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I. Abteilung. 


Literargeschichtliches zu der Eunomianischen Kontroverse.‘ 


* 

Das ülteste Dokument über die Irrlehre des Eunomios ist die von 
dem Häretiker selbst verfaßte „Apologie“, Nachdem J. A. Fabrieius 
sie aus einer jungen Hamburger Abschrift unter dem Titel Y4roAoyyrıxdg 
erstmals veröffentlicht hatte“), wurde der Text in der Pariser Basilios- 
Ausgabe von 1839 Tom. I 887#f. nach dem Codex Paris. 965 saec. 11 
etwas verbessert. Doch läßt auch diese Edition und ihr Nachdruck bei 
Migne®) und Thilo-Goldhorn*) viel zu wünschen übrig. Die wirk- 
liche Aufschrift des Buches scheint 4xoAoyl« gelautet zu haben. Denn 
Gregor von Nyssa sagt ausdrücklich: xeiv@ ubv yap ro Adyp dnokoyle 
zb övoue (Migne P. gr. 45,268 B) und: rod Asyov, 9 mv dmoloylar 
Zmöygenpe (269 B). Eunomios selbst betitelt seine zweite Verteidigungs- 
schrift "To rg dmoAopleg drokoyle. Zwar wird in dem Titel der 
Widerlegung, die Basilios zu der ersten Apologie geschrieben hat, in 
den Druckausgaben diese Schrift des Eunomios 4xoAoyyrızds genannt, 
aber diese Bezeichnung findet sich nur in wenigen Handschriften. - - 

Aus der Apologie selbst ist ihre Veranlassung nicht ersichtlich. 
Eunomios erklärt, ein Bekenntnis seiner Lehre vorlegen und ‚Rechen- 
schaft über sie geben zu wollen, um gewissen Leuten, die ihn ange 
schwärzt haben, zu begegnen und die in vielgestaltiger Weise gegen 
ihn verbreitete Beschuldigung der Lüge abzuwehren. Er will die 
Wahrheit ohne alle irdische Rücksicht vortragen, mögen auch schwere 


1) Dieser Aufsats befand sich bereits in der Druckerei, als mir die Disser- 
stion von M. Albertz, Untersuchungen über die Schriften des Eunomius (Halle- 
Wittenberg 1908) bekannt wurde. Ihre nähere Prüfung zeigte mir, daß sie den 
Abdruck meiner kleinen Studie nicht überflüssig gemacht hat. Eine Besprechung 
‚der Arbeit gebe ich in diesem Hefte S. 190 #. 

2) I. A. Fabrieius, Bibliotheca Gräeca, Tom. VIIL Hambuzgi ari7, 8.962. 

3) Migne, P. gr. 80, 885 ff. 

4) J. C. Thilo, Bibliotheca Patrum Graeoorum degmatica. Vol. II ed. 


J..D. H. Goldhorn. Leipzig 1864. S. 5808. 
1 
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Nachteile für ihn die Folge sein (n. 1—4). Es ist ein schriftliches 
Bekenntnis (n. 1), zur Vorlesung vor einem nicht näher bezeichneten 
Kreise bestimmt (n. 2. 26. 27). Eunomios bittet die Hörer um eine 
weder durch Menschenfurcht noch durch Sophismen oder Schmeiche- 
leien beeinflußte, der Wahrheit und Gerechtigkeit die Ehre gebende 
Zustimmung zu seinen Ausführungen (n. 27). 
5 Basilios, der nachmalige Erzbischof von Kaisareia, der der Apo- 
logie eine Widerlegungsschrift in drei Büchern (4vergerzixzdg) ent- 
gegenstellte, gibt gleichfalls die nähere Veranlassung” zu dem Buche 
. nicht an. Allem Anscheine nach kannte er sie nicht. Er hält es für 
eine Finte, wenn Eunomios sich als einen ungerecht Beschuldigten hin- 
stelle, der sich Motgedrungen verteidigen müsse (lib. 1 n. 2). Nirgends 
habe eine richterliche Verhandlung gegen ihn stattgefunden, die ihm 
Gelegenheit zu einer Verteidigungsrede hätte geben können. Er möge 
. die Kläger und die Richter (— Eunomios spricht übrigens nie von 
zaryogoı und dıxaorei, wie Basilios es tut —) doch nennen. Er 
möge doch den Ort angeben, wo sie zusammen gekommen seien. War 
es etwa Seleukia? [Gemeint ist die große Synode zu Ende Septem- 
ber 359.] Indes dort wurden die Parteigänger des Eunomios verurteilt, 
nachdem sie trotz wiederholter Vorladungen nicht erschienen waren, 
um sich zu verantworten; dort hat Eunomios also seine Verteidigung 
nicht vorgebracht. Oder geschah dies in Konstantinopel? [Versamm- 
lung der Arianer zu Anfang 360.] Aber wie hätte es dort einer Apo- 
logie bedurft? Sie waren ja selbst Kläger und Richter und alles zu- 
gleich, vertrieben Bischöfe und verteilten ihre Stühle unter sich: der 
eine [Eudoxios von Antiochien] übernahm Konstantinopel, Eunomios 
trug Kyzikos als Siegespreis seiner Gottlosigkeit davon usw. (n. 2). — 
Hierdurch glaubt Basilios gezeigt zu haben, daß Eunomios nirgends zu 
einer Verteidigung Anlaß gehabt untl die literarische Form der Apo- 
logie nur gewählt habe, um seinen frevelhaften Angriff auf den Glauben 
als eine ihm aufgenötigte Abwehr erscheinen zu lassen. 


Eunomios hat auf diesen Vorwurf seines Gegners in seiner zweiten - 


Apologie geantwortet.‘ Leider ist sie zugrunde gegangen, und die 
Auszüge, die Gregor von Nyssa in seiner Erwiderung (Avrippnrixög) 
daraus gibt, sind gerade bei der Behandlung dieses Punktes so dürftig, 
daß von Eunomios’ Entgegnung kein klares Bild zu gewinnen ist. 
Klagen über die Verurteilung seiner Partei [zu Seleukia] dureh bös- 
willige und ungesetzliche Richter (Migne 45,268D. 272B. 276 C) sind 
untermischt mit Angriffen auf Basilios, der in einer Versammlung [zu 
Konstantinopel] von erlesenen Männern aus allen Gegenden, in denen 
gewissen Richtern die letzte Entecheidung obgelegen habe, zuerst; seinen. 
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Beifall kundgegeben, dann aber, als das Urteil ungünstig lautete, die 
Flucht ergriffen habe (273C. 276A). Dabei hält Eunomios den Titel 
seiner Schrift 4xoAopl« als vollkommen berechtigt fest. Basilios’ Be- 
weisführung sei haltlo.. Warum sollte er sich [in Seleukia] nicht 
haben verteidigen können, wenngleich er die böswilligen Richter ab- 
lehnte? (269 A). Und wenn Basilios von dem „Siegespreise“ spreche, 
der ihm, dem Eunomios, zugefallen sei [in Konstantinopel], so liege 
darin ein indirektes Zugeständnis, daß eine Apologie mit bestem Erfolge 
stattgefunden habe, Er sei zur passenden Zeit und in der geeigneten 
Weise zur Verteidigung hervorgetreten; die Tatsachen selbst und Basi- 
lios’ Worte bestätigen es; es sei keine Fiktion, sondern „Vermittler“ 
haben ihn genötigt (276D), eine schwere xpioıs habe die Apologie 
notwendig gemacht (2680. 2720). — Nach diesen mageren Exzerpten 
bei Gregor zu urteilen, hat Eunomios sich auch in der zweiten Apo- 
logie nicht offen über den Anlaß zu seiner Verteidigungsrede ausge- 
sprochen. 

Auch Gregor von Nyssa bringt hierüber nichts Neues bei. Er 
gibt in allem seinem Bruder Basilios recht und nimmt gleich diesem 
an, Eunomios habe sich des leeren Vorwandes, sich verteidigen zu 
miissen, bedient, um seine Lehren nach Gutdtinken vorzutragen (277 A). 
Nur betreffs der Abfassungszeit der Apologie macht er eine An- 
deutung von Belang. Wie schon Basilios’ Ausführungen die Annahme 
fordern, daß Eunomios erst nach der Synode von Konstantinopel mit 
seiner Schrift hervorgetreten ist, so sagt auch Gregor, Eunomios habe 
erst lange Zeit nach den Kämpfen [zu Seleukia], die eine Verteidigung 
gefordert hätten, seine Apologie vorgebracht (276C), und mit Unrecht 
werfe er Basilios vor, erst nach den Kämpfen [zu Konstantinopel] auf- 
getreten zu sein: oder hätte dieser vielleicht damals die Rede wider- 
legen sollen, die noch erst gehalten werden mußte? (2760), Also 
Basilios und Gregor nehmen an, daß die Apologie des Eunomios erst 
der Zeit: nach der Synode zu Konstantinopel: angehört. 

Aber auch einen terminus ante quem für die Apologie können 
wir dem Werke Gregors entnehmen. Eunomios habe nämlich sehr 
lange an seiner zweiten Apologie, der Antwort auf Basilios’ (egen- 
schrift, gearbeitet, „so viele Olympiaden von Jahren“ (2520), „länger 





als der ilische Krieg dauerte“ (953 A). Zwar vergleicht Gregor diese .;, RAS 


Arbeitszeit auch wit der Trüchtigkeitsdauer gewaltiger Tiere. Fr 
und Fr. Loofs macht darauf aufmerksam, daß dieser Zeitraum bei 
Elephanten nı nur 20%, Monate beträgt") Aber die ‚baiden” ersteren An- 





1) Fr. Loofs, Bustathius von Sebnate, Halle 1498. 8..60. Anm. 2. 
“ PR ER 
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gaben lauten so bestimmt, daß wir zwischen dem Anatreptikos des 
Basilios und der Antwort des Eunomios mindestens einen Zeitraum von 
zwölf Jahren annehmen müssen. Da die zweite Apologie nun, wie wir 
sehen werden, im Jahre 378 erschien, so hat Basilios seinen Anatrep- 
tikos spätestens 366 geschrieben. Ist nun dieses Werk der ersten 
Apologie des Eunomios bald gefolgt oder lag ein längerer Zeitraum 
dazwischen? Zu der letzteren Annahme bekennt sich O. F. Fritzschet), 
indem er die Apologie irrtümlich in die Zeit verlegt, bevor Eunomios 
Bischof von Kyzikos wurde, und Basilios’ Gegenschrift etwa in das 
Jahr 368 setzt. Aber keiner von den Gründen, die er beibringt, ist 
beweiskräftig. Das Sätzchen bei Basilios: moleg obv dmokoples Erı 
wugbg MV Tore; * (ib, 1n. 2), das auf die Synode zu Konstantinopel 
hinweist, kann ebensogut schon kürzere Zeit nach der Versammlung 
geschrieben sein. Wenn ferner die ganze Haltung des Anatreptikos 
soll durchblicken lassen, daß die Lage der Orthodoxen sich zu ihren 
Gunsten verändert habe, so fehlt es meines Erachtens in dem Werke 
nicht nur an jedem greifbaren Anhaltspunkte, hierüber zu urteilen, 
sondern es würde auch, wenn die Versicherung Fritzsches zuträfe, 
der Anfang der Regierungszeit Julians (seit dem 3. Nov. 361) in Be- 
tracht zu ziehen sein, da den Orthodoxen damals eine erhebliche Besse- 
rung ihrer Lage zu teil wurde. Wenn. Basilios sich endlich mit dem 
gänzlichen Mangel an Übung in Abhandlungen dieser Art entschuldigt 
(ib. 1 n. 1), so könnte man mit Garnier?) hierin ebenso richtig eine 
Mahnung finden, das Werk möglichst früh zu datieren. — Woher 
Photios die Kunde erlangt hat, daß Basilios nur mit Mühe ein Exem- 
plar der von den Eunomianern ängstlich gehüteten Apologie habe auf- 
treiben können (Bibliotheca, cod. 137) ist unbekannt; Basilios selbst 
und Gregor deuten diese angebliche Schwierigkeit mit keinem Worte 
an. Sollte die Nachricht aber auch auf Wahrheit beruhen, so brauchten 
wir deswegen keinen Abstand von mehreren Jahren zwischen der Apo- 
logie und dem Anatreptikos anzunehmen. — Eine sichere Entscheidung 
in engen Grenzen läßt sich demnach nicht fällen: für die Apologie und 
die Gegenschrift steht die Zeit von 360—366 offen. 

Läßt sich nun in diesen Jahren eine Gelegenheit ausfindig machen, 
bei der Eunomios die Verteidigungsrede wirklich gehalten hat? Oder 
müssen wir Basilios und Gregor darin beistimmen, daß die Form der 
Apologie eine literarische Fiktion sei? Wie mir scheint, läßt sich die 
Zeit und der Anlaß der Apologie mit ausreichender Wahrscheinlichkeit 

1) 0. F. Fritzsche, De Theodori Mopsuesteni vita et scriptis. Halae 1886, 


abgedruckt bei Migne P. gr. 66, 60 f. 
2) Garnier, Vita S. Basilii cap. VII n. VII 


et 2 
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nachweisen. Zweimal wurde Eunomios in der fraglichen Zeit auf- 
gefordert, sich wegen seiner Lehre zu verantworten. 

Nach der Kirchengeschiehte des Philostorgios (Hist. ecel. VI 1), 
der wir die eingehendsten, wenn auch panegyrisch gefärbten Nach- 
richten über Eunomios verdanken, wurde dieser schon im Jahre 360 
von Klerikern seiner Bischofsstadt Kyzikos der anomöischen Irtlehre 
bezichtigt. Sie brachten, was auch Theodoret (Hist. ecel. 1129) und 
Sozomenos (Hist. ecel. VI26) bestätigen, ihre Klage bei Eudoxios von 
Konstantinopel vor, und es entstand dieserhalb auch in der Kirche der 
Kaiserstalt eine große Erregung. Eudoxios ließ Eunomios kommen, 
und dieser verteidigte sich vor dem Klerus (eis dmoAoyiav 6 Edvduuog 
t& Kovoravrıvovzöisog #Arfgp zerasedg) mit solchen? Erfolge, daß er 
auch seine bisherigen Gegner in überzeugte Anhänger seiner Lehre 
umwandelte. Auch das Volk riß er durch seine Ansprachen zu be- 
geisterter Bewunderung seiner Weisheit und frommen Gläubigkeit hin. 
Leider gibt Philostorgios den Inhalt der Verteidigung nicht genauer an, 
aber was er in jenem Zusammenhang über die öffentlichen Reden, die 
Eunomios damals gehalten habe, bemerkt, paßt durchaus auf die uns 
vorliegende 4xoAopia: daß Eunomios weder die „Unähnlichkeit“ des 
Sohnes mit dem Vater noch die „Wesensähnlichkeit“, vielmehr die „Ähn- 
lichkeit gemäß den Schriften“ behauptet und daß er erklärt habe, das 
Bekenntnis, der Sohn sei wesensähnlich, enthalte dieselbe Blasphemie, 
als wenn man ibn nicht als vollkommen ähnlich befrachte gemäß den 
Beziehungen, die zwischen dem eingeborenen Gott und dem Vater, der 
ihn ohne Affekt (dxadög) gezeugt habe, bestehen. So ist auch in der 
Anokople von dem &vdworov- nieht die Rede; die Ähnlichkeit dem 
Wesen nach wird verworfen und unter ausdrücklicher Bezugnahme auf 
Schrifttexte eine Ähnlichkeit im eigentlichen Sinne behauptet, und 
zwar so, daß jede Vorstellung des Leidens von der göttlichen Tätigkeit 
fernzuhalten sei (n. 17. 21#.). Ihrem Inhalte nach paßt also die Yxo- 
Aople in jene Zeit, da Eunomios sich vor dem Klerus der Hauptstadt 
verteidigte, und auch ihr Ton ist dieser Situation ganz angemessen. 
Zur genaueren Zeitbestimmung ist die Notiz des Philostorgios (VI 2) 
dienlich, daß Eunomios eine seiner damaligen Reden an das Volk am 
Feste der Theophanie gehalten hat. Demnach wird seine Rechtfertigung 
vor dem Klerus, die in’den Anfang seines Aufenthaltes bei Eudoxios 
fiel, zu Ende des Jahres 360 stattgefunden haben. ' 

Es wird aber berichtet, daß Eunomios kurze Zeit darauf wieder 
zu einer Verteidigung aufgefordert worden ist: Er hatte auf sein Bis- 
tum verzichtet,: nachdem Eudoxios auf direkten kaiserlichen Befehl 
(Theodoret. Hist. ecel. II 29) von ihm verlangt hatte, der Glaubens- 
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formel der Synode von Rimini und der Exkommunikation seines 
Lehrers Aetios schriftlich zuzustimmen (Philostorg. VI 3). Weil aber 
der Bischof Akakios von Kaisareia ihn bei dem Kaiser Konstantios 
beschuldigte, ein noch schlimmerer Ketzer als Aetios zu sein, so be- 
schied ihn Konstantios im Frühjahr 361 nach Antiochia, um sich vor 
einer Synode zu verantworten (zig droAoylav xehedsı zaraorijvnı ovvo- 
die dee Aoyoderodusvov, Philostorg. VI 4). Seine Angelegenheit 
kam aber nicht zur Verhandlung. Philostorgios erzählt, niemand sei 
als Kläger gegen ihn aufgetreten, Akakios habe sich in tiefstes 
Schweigen gehüllt, und die Sache sei deswegen von dem Kaiser für 
eine größere Synode zurückgestellt worden. Diese kam jedoch nicht 
zustande, da Korfstantios am 3. November 361 vom Tode ereilt wurde, 
Da Eunomios also in Antiochia nicht zu Worte gekommen zu 
sein scheint, um sich zu verteidigen, seine 4zoAopla aber, wie er ver- 
sichert, zur passenden Zeit wirklich gehalten worden ist, 50 spricht die 
größere Wahrscheinlichkeit dafür, daß er diese Rede Ende 360 vor dem 
Klerus der Kaiserstadt vorgetragen hat. Als eine interne Angelegen- 
‚heit der Kirche von Konstantinopel konnte jener Zwist und die Ver- 
teidigung des Eunomios dem Basilios in seiner Zurückgezogenheit in 
Pontus leicht unbekannt bleiben, und so erklärt es sich, daß er jeg- 
lichen Anlaß zu der Apologie in Abrede stellte. 
u. * e 
Für Basiliog Gegenschrift wird in dem Zeitraum von 361— 
366 wohl kein bestimmter Abfassungstermin festgesetzt werden kömmen. 
Daß das Werk nur drei Bücher umfaßt hat, gehört zu den sicheren 
Ergebnissen der Forschung. Zu der Herkunft des 4. und 5. Buches, 
die schon im 5. Jahrhundert den Namen des Basilios trugen und von. 
Funk für Didymos den Blinden in Anspruch genommen werden!), 
weiß ich keine neuen Momente beizubringen. Meines Wissens ist bis- 
her nirgends vermerkt worden, daß der zuerst von H. Canisius?) in 
. läteinischer Übersetzung veröffentlichte Traktat:- 8. Basilii Magni Ratio- 
nes ‚syllogistiese contra Arianos, quod Filius in dirinis sit Deus; Eius- 
dem S. Basilii contra Bunomium, quod ingenitum non substantiam, sed 
Uragäıv, id est, existentiam declarat (unvollständig), nichts anderes ist, 
als der Anfang des 4. Buches. Daß es Handschriften gegeben hat, die 
den beiden Büchern den Titel Kar’ Eövouiov övAAloyısuol oder @ullo- 


1) F.X. Funk, Die zwei letzten Bücher der Schrift Basilius’ d. Gr. gegen 
Eunomius (in Funks Kirchengeschichtlichen Abhandlungen und Untersuchungen. 
2. Bd. Paderborn 1899, 8. 291—329); vgl. Theol. Quartalschrift 83 (1901) 8. 113—118. 

2) H. Osnisius, Antiquse lectionis tomus V. Ingolstadü 1604, 8. 186; 
bei Migne 30, 827 #. b 





“Zeitschr. IV, 1898, 8. Kat; 
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yıorıxdg Adyos beilegten, wird auch durch Zitate in den Akten der 
Lateransynode von 649°), bei Maximus?) und in der Doctrina Patrum 
de incarnatione Verbi®) bestätigt. i 


* 
* * 


Die Replik, die Eunomios auf den Anatreptikos des hl. Basilios 
folgen ließ, ist verloren gegangen. Ihr Titel war ‘Txte rs dmo- 
koylag dmokoyia (so Gregor von Nyssa 45,256B. 268B). Viele 
Bruchstücke sind in der weitläufigen Entgegnung (4vriperzixös) ent- 
halten, die der Nyssener nach Basilios’ Tode ihr angedeihen ließ. Eine 
neue Sammlung und Bearbeitung dieser Fragmente ist ein Bedürfnis, 
da ihre Zusammenstellung bei Rettberg‘) sehr wnvollständig ist; 
hoffentlich kommt ‚die m. W, schon in Angriff genommene Arbeit bald 
zum Abschluß, 

Zwei Fragen werden von alters her verschieden beantwortet: Wie 
viele Bücher hat diese zweite Apologie umfaßt und wann hat Eunomios 
sie veröffentlicht ? 

Philostorgios (Hist, ecel. VIII 12) meldet, Eunomios habe Basilios’ 

Gegenschrift in fünf Büchern widerlegt.°) Photios (Bibliotheca, cod. 138) 
hat hingegen nur drei Bücher der zweiten Apologie gelesen. Die 
meisten neueren Literarhistoriker glauben sogar nur zwei Bücher zählen 
zu dürfen. Denn in dem Briefe, in dem Gregor seinen Bruder Petros 
um eine Prüfung des ersten Buches seines Antirrhetikos bittet, erklärt 
er, nieht gegen beide Bücher des Eunomios (mög d&ugporegovg Todg 
A6yovs) geschrieben zu haben, weil er das Exemplar nur siebenzehn 
Tage lang habe benutzen können (237 A); und Petros fordert ihn in 
dem Antwortschreiben auf, sich nicht mit dem halben ‚Siege zu be- 
gnügen, sondern „beide häretische Bücher“ mit dem Bekwinle des Geistes 
zu durchbohren (241B0). 
“Aus diesen Zeugnissen Gregors und Petrös’' geht indes nur Eden 
mit Sicherheit hervor, daß zu der Zeit ihres Briefwechsels erst zwei 
Bücher vorlagen. Gegen das erste hat Gregor das 1. Buch seines 
Antirrhetikos gerichtet. Da er viele Exzerpte aus Eunomios bringt, so 

1) Mansi, Coneilia X 1073 C, 


2) Migne 91, 285 A. 
3) In meiner Ausgabe (Münster 1907) 8. 80, II; 108, IL er 
4) Chr, H. G. Rettberg, Marcelliana. Gottingse 1794, 8. BUT, R 
5) Auch Niketas Akominatos gibt in seinem Thesaurus diese 
Philostorgios wieder: Basılslo dt dvesimen du ibres Adyans, de a sin 
Sekdusvog Beolksıog dxb eig dvodvnlag xbv Blow del. Vgl: I. RB. Asmus, Ein 
Beitrag zur Rekonstruktion der Kissen des Philostorgios ee : 
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läßt sich feststellen, daß dieser in seinem 1. Buche das 1. Buch des 
Basilios zu widerlegen gesucht hat, aber über die ersten fünf Kapitel 
des Basilios nicht hinausgekommen ist. 

Gregor hat aber die Mahnung seines Bruders Petros befolgt und 
sich auch dem Kampfe gegen das 2. Buch des Eunomios unterzogen, 
und zwar ist es in den Ausgaben seines Antirrhetikos!) nicht das 2, 
sondern das 13. Buch, gewöhnlich libri 12 pars altera genannt, das 
sich gegen das 2. Buch des Eunomios wendet. Schon die Überschrift 
lautet: ITpdg rbv Edvoulov Ösdregov Adyov, und auch in der Einleitung 
nennt Gregor das Buch, gegen dessen Inhalt er jetzt polemisieren will, 
ausdrücklich das zweite (909A. 9130). Die Zitate aus diesem Buche 
lassen erkennen,?daß es gegen Basilios lib. 1 n. 6—15 gerichtet war. 

Aber noch ein drittes Buch der zweiten Apologie des Eunomios 
läßt sich nachweisen. Zu Beginn des 3. Buches seines Antirrhetikos 
bemerkt Gregor, nach den Regeln des Wettkampfes erfolge die Ent- 


scheidung entweder durch die freiwillige Anerkennung des Sieges seitens 


des Unterlegenen oder dadurch, daß der Sieger ihn dreimal zu Boden 
werfe. „Da nun Eunomios, der in den vorausgegangenen Büchern schon 
zweimal niedergestreckt wurde, noch nicht zugibt, daß die Wahrheit 
gegen die Lüge den Siegespreis errungen hat, sondern zum dritten 
Male gegen den frommen Glauben durch seine Logographie Staub auf- 
wirbelt, .. so erhebt sich notgedrungen auch jetzt das Wort der Wahr- 
heit durch uns zur. Widerlegung der Lüge“ (572B. 573 A). Alle seine 
Leser sollen Preisrichter sein und ihm der Gerechtigkeit gemäß für das 
dreimalige Niederwerfen des Gegners den Sieg zuerkennen.?) Nach 
dieser Einleitung beginnt Gregor die Auseinandersetzung mit einem 
Zitat aus dem Anfang des 3. Eunomianischen Buches: &v xgooıwloıg od 
zoirov Aöypov.®) 

Früher habe ich gemeint‘), die Äußerungen Gregors über die drei 
Bücher so erklären zu müssen, daß er die erste Apologie des Eunomios 
als erstes Buch und die beiden Bücher der zweiten Apologie als zweites 
und drittes Buch gezählt habe; denn daß er in seinem 3. Buche in 
Wirklichkeit das 2! Buch des Eunomios beantworte, schien mir eine 
Stelle des inhaltlich und formell enge an Buch 3 sich anschließenden 


1) Paris 1615 Tom. 2; Migne T. 45; ed. Fr. Oehler, Halle 1885 Tom, 1. 

2) Diese Stelle fehlt bei Migne. Nach Nusregov (573 A 14) sind mehrere 
Seiten ausgefallen. Die Oehlersche Ausgabe (8. Gregorii episc. Nysseni opera. 
Tom. 1. Halle 1865) bringt 8. 230—236 den vollständigen Text. 

3) Oehler 8. 231. 

4) In meiner Schrift: Die Gotteslehre des hl. Gregor von u Nyasa. Münster 
1896, 8. 126. 





| 
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| 


Fr. Diekamp: Literargeschichtliches zu der Eunomianischen Kontroverse 9 


Buches 4 zu beweisen. Allein diese Stelle (648C) muß doch anders 
gedeutet werden. Zwar stellt Gregor hier ein Wort des Eunomios aus 
dessen 1. Buche (dv 7} xgGrN Aoyoygapig) mit einer Äußerung aus 
dem jetzt vorliegenden Buche (vraüfe) zusammen, um Eunomios einer 
Inkonsequenz zu überführen. Aber „die beiden Bücher“, von denen er 
hier spricht (obxoüv oundsvreg dp’ Exerepov BıßAlov r&g Edvoulov 
Yovds), brauchen nieht, wie ich annahm, das 1. und 2. Buch zu sein 
und ein drittes auszuschließen, sondern sie können recht gut das 1. und 
das 3. Buch bezeichnen. Deshalb besteht keine Notwendigkeit, die erste 
Apologie des Eunomios mitzuzählen, um die von Gregor angegebene 
Dreizahl der Bücher herauszubekommen. Eunomios ist wirklich mit 
einem 3. Buche seiner zweiten Apologie auf den Plön getreten. Er 
befaßte sich darin, wie uns die Exzerpte bei Gregor lib. 3—12 lehren, 
mit dem 2. Buche des Basilios; denn auf verschiedene Stellen desselben 
von n. 3—25 wird deutlich Bezug genommen. 

Ob die Angabe des sonst gut unterrichteten Philostorgios (VIII 12), 
Eunomios habe sich gegen Basilios in fünf Büchern verteidigt, auf 
Wahrheit beruht, läßt sich nicht positiv beweisen; aber es liegt auch 
kein ausreichender Grund vor, sie zu bezweifeln. Buch 4 und 5 mögen 
der Abwehr des 3. Buches des Basilios gegolten habdı. 

Einige Gregorhandschriften enthalten in der Überschrift des 1. und 
.13. Buches seines Antirrhetikos den Vermerk, Eunomios habe die zwei 
Bücher, die darin bekämpft werden, uer& rw »olunoıw zoo &ylov Be- 
sıÄslov herausgegeben.!) Auch bei Germanos von Konstantinopel (De 
haeresibus et synodis n. 21, Migne 98,60B) und bei Photios (Biblio- 
theca, cod. 137) begegnen wir der Behauptung, der Häretiker habe 
nieht gewagt, zu Lebzeiten des Basilios ihm zu antworten. Aber dem 
steht, wie ich bei anderer Gelegenheit dargelegt habe?), das ausdrück- 
liche Zeugnis des Philostorgios und besonders der Umstand entgegen, 
daß Gregor von Nyssa nichts davon erwähnt; er hätte gewiß dem 
Eunomios dieses feige Benehmen vorgehalten. Zudem ist aus Gregors 
Äußerung, daß er die Schrift des Eunomios gerade zur Zeit des Todes 
des hl. Basilios (zer! «br tod &ylov Busılslov Trio xolumav) er- 
halten habe, als sein Herz noch von heftigem Schmerze erfüllt gewesen 
sei (45,237 B), ziemlich deutlich zu erkennen, daß Eunomios nicht den 
Tod seines Gegners abgewartet hatte, um sein Buch zu veröffentlichen 
Andererseits hebt Gregor hervor, daß Basilios nicht mehr habe ant- 


N ©. in dem Kodex des Joh. Livineius, der eine Kopie einer vatikanischen 
Handschrift war (vgl. Migne 45, 1352), und in dem od. Patmiaens 46 saec. 12 
(Joh. Sakkelion, Haruexi Bıßkuodrem. Athen 1890, 5. 36). 

2) A. 0.0. 8. 126, Anm. 2. 
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worten können; Eunomios wird also kurz vor dem Tode des Bischofs 
von Kaisareia (1. Januar 379) mit seinem Werke hervorgetreten sein 
(249D). Das so bald damach erfolgte Hinscheiden des Basilios konnte 
dann bei den Arianern leicht die Legende entstehen lassen, die Philo- 
storgios erzählt (VIII 12), daß gerade das Lesen des 1. Buches der 
Eunomianischen Apologie ihn zu Tode erschüttert habe. — Buch 1 
und 2 sind also aller Wahrscheinlichkeit nach im Jahre 378 und zwar 
gleichzeitig erschienen. Buch 3 ist erst später veröffentlicht; als Gregor 
das 2. Buch bekämpfte, lag jenes noch nicht vor. 


= * 
= 


Da Basiliof sich gegen den Angriff des Eunomios nicht mehr ver- 
teidigen konnte, trat sein Bruder Gregor von Nysss für ihn ein und 
schrieb gegen die drei (ersten) Bücher des Häretikers einen Yvrıgen- 
rıx6g, der gleichfalls drei Bücher umfaßte. Das erste steht auch in 
den oben genannten Druckausgaben (8. 8 A. 1) an erster Stelle, das 
zweite nimmt den letzten Platz ein (lib. 13 oder libri 12 pars altera), 
das dritte umfaßt die Bücher 3—12. 

Gregor lernte unmittelbar nach dem Tode seines Bruders die beiden 
ersten Bücher d&s Eunomios kennen und begann die Vorarbeiten zur 
Widerlegung des 1. Buches. Er ließ dann die Arbeit aber liegen und 
gab sich erst auf Drängen seines Bruders Petros daran, sie zu voll- 
enden, als er die nötige Muße dazu gefunden hatte. Aus Armenien 
nach Nyssa zurückgekehrt, sammelte er die Blätter (oxsödgıe), die die 
Vorarbeiten enthielten, und gestaltete sie zu einer Abhandlung (Adyos) 
aus, die ein ganzes Buch (mvxriov) füllte, obwohl sie nur mit dem 
1. Buche des Eunomios sich befaßte (237 A). Seine Scheu, in den 
literarischen Kampf für den Glauben einzutreten, die Petros ihm vor- 
hält (241 AB), veranlaßte ihn, sein Werk zuerst seinem Bruder vorzu- 
legen, damit er entscheide, ob es sich zur Veröffentlichung eigne und 

ober nieht. vielleicht seinen Gegner persönlich zu heftig bekämpft 
habe (237 BC). ‚Da Petros seine höchste Befriedigung über die Arbeit 
äußerte (241 AB) und da viele die Publikation dringend wünschten 
(237 B), so übergab Gregor sie der Öffentlichkeit, und er wird damit 
wohl nicht gewartet haben, bis er auch die von Petros geforderte Wider- 
legung des 2. Buches fertiggestellt hatte. Wenigstens macht der Ein- 
Br der letzteren es wahrscheinlich, daß sie nicht gleichzeitig mit dem 
1. Buche, sondern später erschienen ist (909 A). 

Der Ausarbeitung und Veröffentlichung des 1. Buches gegen Euno- 
miös ging ein Aufenthalt Gregors in Armenien voraus (237 A). :Über 
die Veranlassung desselben und seine Dauer habe ich jüngst neue Auf- 
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schlüsse gegeben.‘) Im April 380 nämlich wurde Gregor, als er in 
Sebaste in Kleinarmenien für die Einsetzung eines neuen Metropoliten 
‚sorgen wollte, unvermutet von den wahlberechtigten Bischöfen selbst 
zu dieser Würde auserkoren, Trotz seines Sträubens mußte er längere 
Zeit in Sebaste bleiben und konnte nicht vor der Mitte des Jahres 
nach Nyssa zurückkehren. An die Fertigstellung seines 1. Buches 
gegen Eunomios ist er also nicht vor dem Juli 380 gegangen. Die 
Prüfung der Arbeit durch seinen in Pontus*) lebenden Bruder Petros 
erfolgte dann frühestens im Herbste, und die Wintermonate mag Gregor 
benutzt haben, um gemäß dem Wunsche des Petros das 2. Buch 
(= lib. 13 oder 12b) zu schreiben. Als er im Mai 381 nach Konstan- 
tinopel kam, um an dem Konzil teilzunehmen, scheint "auch dieses Buch 
vollendet gewesen zu sein; denn auf diese Zeit bezieht sich, was Hiero- 
nymus erzählt: „mihi ‘et Gregorio Nazianzeno contra Eunomium legit 
libros“.°) Allerdings dürfte sich diese Vorlesung wohl nieht tiber den 
ganzen Inhalt der hierfür doch zu umfangreichen Bücher erstreckt 
haben. 

Das 3. Buch Gregors gegen Eunomios umfaßt, wie schon ange- 
deutet, lib. 3—12a der Druckausgaben. Vermutlich ist es schon früh- 
zeitig in zehn rduoı zerlegt worden. Wer genan zitieren wollte, mußte 
daher außer dem Buche auch den Tomos angeben. So geschah es in 
den Akten des Konzils vom Lateran 649 (Mansi X 11040), wo unser 
jetziger lib. 12a als A6pov p” r6nog ı’ angeführt wird. Auch die Akten 


1) Fr. Diekamp, Die Wuhl Gregors von Nyssa zum Metropoliten von Sebaste 
im Jahre 380 (Theol. (uartalschrift 1908, 3. S. 384—401). 

2) Petros hat den Bischofsstuhl von Sebaste bestiegen, den Gregor ausge- 
‚schlagen hatte. Indes als die beiden Brüder über die Widerlegung des Eunomios 
korrespondierten, war Petros noch nicht Bischof, sondern Vorsteher einer Mönchs- 
niederlassung in Pontus (vgl. Migne 46, 976 B. 996 D). Gregor bedient sich ihm 
gegenfiber nur der Titulatur 7 or} aöveoıg (Migne 45,287 A. B), die er auch ander- 
wärts bei der Anrede eines Mönches (46, 960 A) und auch gerade gegen Petros in 
der dem Jahre 379 angehörenden Schrift In hexa&meron ‘gebraucht (44, 61D. 121 D. 
1%4B). Hingegen ehrt Petros seinen Bruder mit den einem Bischofe zustehenden 
Titeln #soseßdosaros und 7 ösıdeng vou (46, 241 A). — Wann Petros zum Bischofe 
‚erhoben worden ist, läßt sich nicht sicher feststellen. Theodoret (Hist. ecel. V 8) 
führt ihn freilich unter den bischöflichen Mitgliedern des Konzils zu Konstanti- 
nopel auf (seit Mai 381). Aber die Akten, welche 147 von den 150 Tenskmen 
namhaft machen, enthalten Petros’ Namen nicht. 

3) Hieronymus, De viris illustr. 128. — J. Rupp, (regor's, des Bischofs v von 
Nyssa, Leben und Meinungen (Leipzig 1834) S. 184 A. 4 stellt ohne jede Spur eines 
Beweises die Hypothese auf, die von Hieronymus erwähnten Bücher Gregors gegen 
Bunomios seien identisch mit den unechten lib. 4 et 5 adr. Eunomium, die unter 
Basilios' Namen überliefert sind. 
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des 6. allgemeinen Konzils (Mansi XI 424D. 425B) und die Doctrina 
Patrum de incarnatione Verbi (in meiner Ausgabe S. 140, III) weisen 
Spuren dieser Tomos-Einteilung auf. Gewöhnlich aber wurden die zehn 
Tomoi (lib. 3—12a) als ein Werk für sich betrachtet und einfach als 
36y. @’ — ı’ zitiert.‘) Man konnte um so leichter hierzu übergehen, 
wenn das 3. Buch gegen Eunomios nicht mit den beiden ersten in 
einem Kodex vereinigt war oder wenn es, wie in der Handschrift des 
Joh. Livineius (Migne 45,1551), an der Spitze des Kodex stand. 

Daß die „Bücher“ 3—12a nur ein einziges Buch ausmachen, ergibt 
sich übrigens nicht bloß aus dem erwähnten Zeugnisse der lateranensi- 
schen Akten, sondern auch daraus, daß sie sich sämtlich gegen das 
3. Buch des Eufiomios wenden. Ferner haben lib. 3—12a zusammen 
nur eine Einleitung und einen Schluß, während wir zu lib. 1 und 12b 
je eine Einleitung und je einen Schluß vorfinden. Jene Einleitung 
steht zu Beginn des lib. 3 und der Schluß am Ende des lib. 12a. 
Lib. 3—11 schließen fast immer einfach: dAAd zepl utv zodrov zo- 
seörg oder Ähnlich, und lib. 4—12a beginnen mit einem schlichten 
did oder dd — ein Zeichen, daß nur ein neuer Abschnitt des Buches 
anhebt. Außerdem stehen lib. 3—12a bezüglich des Umfanges in einem 
augenfälligen Mißverhältnisse zu lib. 1 und 12b, wenn sie einzeln für 
sich genommen werden; denn lib. 1 füllt 218, lib. 12b 213 Spalten bei 
Migne, lib. 3—12a jedoch zusammen 337, also jedes dieser „Bücher“ 
durehschnittlich nur 34 Spalten. Endlich sei noch hingewiesen auf die 
Überschrift von lib. 3 in den Handschriften Monac. 92 saec. 16, Venet. 
Mare. 69 saec. 13, Ambros. © 215 inf. saec. 13, die nach Oehlers An- 
gabe?) übereinstimmend lesen Adyog rolros zei zadebäg. Wir dürfen 
in dieser ungewöhnlichen Ausdrucksweise vielleicht eine Andeutung er- 
blicken, daß die noch folgenden Bücher zu dem dritten in einem engeren 
Verhältnisse stehen, als das dritte zu den beiden ersten. 

Eine neue Ausgabe der großen Arbeit Gregors hat also die rich- 
tige Ordnurig der Bücher dadurch herzustellen, daß das jetzige 13. Buch 
(oder 12b) zwischen Buch 1 und 3 eingeschoben wird. 

Was ist aber von dem jetzigen 2. Buche zu halten? Es wird 
zwar seit etwa 600, zuerst bei Eulogios von Alexandria®) nachweisbar, 

1) 8o schon bei Leontios v. Byzanz (Basnage, Thesaur. monum, ecel. 1, 8. 551: 
ex libro quarto = lib. 6 Sp. 716 A. B), Justinian (Migne P. gr. 86,1, 100 A — 
lib. 6 Sp. 716 B; 1069 0 = lib. 5 Sp. 693 D. 705D), Eustathius Monachus (Migne 
l.e. 932 B = lib. 6 Sp. 712 B), Doctrina Patrum (meine Ausgabe 8. 84, XI. XII; 
86, XV; 97, XIX; 140, VI). 

2) Oehler l. c. 280. 

3) Migne 86,2, 2948D: #r devrigo war’ Eivonlov Adyo — lib. 2 Sp. 469 A; 
vgl. auch Maximus bei Migne 91,161B: zer’ Ebvoulov .. deurigov Adyov = lib. 
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als Adyog 8’ angeführt, aber daß es nicht zu dem Werke gehört, das 
Gregor zur Verteidigung seines Bruders gegen Eunomios geschrieben 
hut, wird kaum einem Zweifel begegnen können. Ein Hinweis auf 
Basilios kommt überhaupt nicht vor. Der Verfasser unterwirft ledig- 
lich ein Glaubensbekenntnis des Eunomios einer eingehenden und 
scharfen Kritik. Eunomios hatte dieses Bekenntnis!) anläßlich theolo- 
gischer Besprechungen in Konstantinopel im Juli 383 dem Kaiser 
Theodosios vorgelegt, und da sein Anhang es zu verbreiten bemüht 
war, so hielt Gregor eine Widerlegung für notwendig (476 A), Viel- 
fach begegnen uns dieselben Gedanken und nicht selten auch dieselben 
Ausdrücke, wie in den Büchern seines Antirrhetikos.. Namentlich 
stimmt Sp. 505 B—509 B des 2. Buches fast wörtlich mit Sp. 780 A— 
734D des 8. Buches überein; nur wenige Sätze sind an der ersteren 
Stelle weggelassen. Dieses Selbstplagiat Gregors wäre gar zu auf- 
fallend, wenn lib. 2 und lib. 8 einer und derselben Widerlegungsschrift 
angehörten. Hingegen wird es erklärlich, wenn lib. 2 um mehrere Jahre 
jünger ist und mit dem großen Antirrhetikos in keinem direkten Zu- 
sammenhange steht. Wie es gekommen ist, daß die jüngere Arbeit in 
das große Werk eindringen und das wirkliche 2. Buch von seiner 
Stelle verdrängen konnte, wird sich ohne handschriftliche Forschungen 
nicht feststellen lassen. 


Münster i. W. Fr. Diekamp. 


2 Sp. 548 0; Laterankonzil vom Jahre 649 bei Mansi X 1080 B — lib, 2 Sp. 564 0; 
1089 A = lib. 2 Sp. 5480 usw. 

1) Eunomii Confessio fidei bei Fabrieius]. c. 33 #; Thilo-Goldhorn |. c. 
8.618. Über die Zeitbestimmung vgl. Fr. Loofs in der Realeneyklopädie für 
protest. Theologie u. Kirche V, 600, 6—8, 








Der Verfasser der Doetrina Patrum de Incarnatione Verbi. 


Durch die neue, musterhafte Ausgabe der Doetrina Patrum de In- 
carnatione Verbi?) ist die Frage nach dem anonymen Verfasser dieser 
wertvollsten Florilegiums der alten Kirche wieder in den Vordergrund 
des wissenschaftlfchen Interesses getreten. Wie Diekamp a. a. 0. 8.LXXX 
—LXXXVII darlegt, hat man nach mancherlei Versuchen, den Autor 
ausfindig zu machen, vielfach auf ein sicheres Resultat verzichtet. Erst 
Serruys?) ging wieder entschiedener auf die seinerzeit von J. B. Pitra 
ausgesprochene Vermutung zurück, daß dem Abte Anastasius vom 
Sinai das Werk zuzusprechen sei, und Diekamp hat sich nach anfäng- 
lichem Widerstreben nunmehr auch mit dieser Ansicht befreundet. 

Die Grundlage für die Annahme, daß der Sinaite Anastasius der 
Verfasser sei, ist eine doppelte, erstens eine handschriftliche Bezeugung, 
welche eine der besten und ältesten Handschriften (B aus dem Athos- 
kloster Vatopedi) bietet, und zweitens ein literarischer Fingerzeig, so- 
fern fünfzehn Scholien der Doktrina den Namen Yvasrdawos bzw. ’Ava- 
ordsrog mpsoßuregog an der Stirne tragen. Was das zweite Argument 
betrifft, so ist der- von Diekamp gelieferte Nachweis unbestreitbar, daß- 
der Verfasser jener fünfzehn (und sicher vieler anderer) Scholien zu- 
gleich auch die Sammlung der Väterstellen selber angelegt hat. Eine 
Frage bleibt aber dabei noch offen: Ist es gerade der Anastasius 

- Sinaita oder ein anderer mit der Priesterwürde bekleideter Träger des 
Namens Anastasius? In Hinsicht auf das erste Argument ist eine ge- 
wisse Zurückhaltung von vornherein geboten. Der betreffende Kodex 
ist von. Serruys genauer eingesehen worden und hat die folgende An- 
ordnung. 

f. 1. beginnt der Hodegos. des Anastasius Sinaita, woron aber 
nur das erste und zweite Kapitel mitgeteilt wird. f. 17” reiht sich der 
Index der dann bis f. 147” reichenden Doktrina®) an, der indessen 


5 1) Doetrina Patrum de Incamstione Verbi. Von Prof. Dr. Fr. Diekamp. 
Münster i. W. 1907. 

2) D. Serruys, Anastasiana, Mölanges d’archologie et d’histoire XXI (1902), 
8108, 

8) 8. Diekamp 8. 881—387. 
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die ganz verkehrte Aufschrift trägt: Ilivaf zav xepeluior vis ddnpov. 
Zwischen diese beiden Stücke ist ein kleines Alinea aus dem Hodegos 
eingeschoben TIagauxcAoduev db — zul rg orvkens!), wo der Sinaite 
die Leser bittet, ja auf die beigefügten Scholien Acht zu haben und 
ihm allenfallsige Solözismen zu verzeihen, da er frei aus dem Kopfe 
arbeiten mußte.?) Darin liege also, wie Serruys meint, ein Anzeichen, 
daß "die Doktrina vom Sinaiten verfaßt ist. Diekamp macht ferner auf- 
merksam, daß im Hodegos nach dem erwähnten, dem Kap. 3 ange- 
hörigen Alinea eine neue Überschrift folgt: ’Aveorasiov aylerov 
wovazod mörnue wegl nlorswg bpBodöken EvdoAoyndtv dx röv äylar 
yorpav al Öudaoxdiov und vermutet, daß durch diese Ausdrücke, 
zumal das du®oAopndev, und durch den weitern nach Art eines Prologs 
gestalteten Inhalt des 3. Kapitels auf die Doktrina als ein von dem 
gleichen Anastasius Sinaita verfaßtes Florilegium zu schließen sei. 
Jedermann muß nun freilich erwarten, daß ein so ausdrücklich ange- 
kündigtes Werk sich sofort anfüge. Der Leser des Hodegos wird aber 
gründlich enttäuscht, denn statt eines Florilegiums folgt zunächst auf 
den scheinbaren „Prolog“ noch innerhalb desselben 3. Kapitels eine 
Aufzählung von irrigen Lehrpunkten, welche mau vor einer Dispu- 
tation mit den Theodosianern a limine ablehnen müsse. Das nunmehr 
folgende 4. Kapitel trägt abermals eine Aufschrift, wie sie einem 
ganzen Werk entsprechend zu formulieren ist: Auaorasiov dhaylorov 
100 &yplov doovg Ziva mepl wiorsog lg olxovoniag Xpıorod rot 
@soö ri. Offenbar ist damit der Hodegos selbst gemeint. Es will 
mir scheinen, daß diese zweite Überschrift nur eine Doublette von 
jener in Kap. 3 ist. Beide passen auf den Hodegos; der „Prolog“ tut 
für den Hodegos ganz dieselben Dienste wie für die vermeintliche 
Doetrina und wird im Index zum Hodegos M. 89, 36—37 unzwei- 
deutig als mpoolnov rig woa@puarsiag bezeichnet, womit kein ab- 
wesendes Florilegium gemeint sein kann, sondern eben nur der Hodegos. 
selbst. Andrerseits ist der Ausdruck z6vnue ... dvdoAoyndev, auf den. 
Diekamp besonderen Wert legt, nicht notwendig auf ein Florilegium 
zu beziehen. Somit scheint vorläufig aus den Eigentümlichkeiten des 
Hodegos keine ersprießliche Folgerung möglich.) Ein gleiches Miß- 

1) Migne s. gr. 89,88D (sieben Zeilen der Spalte). 

2) Vgl. eine ähnliche Bemerkung 1, c, 86 B und 160 C; über letztere Stelle, 
8. unten 8. 16. 2 

' 3) Der Erklärungsversuch Diekamps, Anastesius Sinaita habe, eneich ee 

Wüste den Hodegos schrieb, ohne din Eee vera: Dealer EEE an 
haben, wenigstens einen Hinweis auf dieselbe geben wäd deren Prolog (aus u 
Gedächtais) darin, aufnehmen wollen, scheint mir zu gewägt, weil alle guns abropt, 
und sich widersptechend aneinander gereiht eng R 
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geschick waltet aber auch über den widerspruchsvollen Indizien in dem 
Kodex B von Vatopedi. Von den 24 Kapiteln des Hodegos sind die 
ersten zwei 'eingetragen, einschließlich der erwähnten unter Kap. 3 ge- 
stellten Bitte um Nachsicht. Sowohl die beiden Kapitel wie die mit 
dem „abrosysdlog darideoH«ı“ motivierte Bitte weisen gebieterisch 
auf den nachfolgenden Hauptteil des Hodegos. Nun kündigt der 
Schreiber an: mive£ röv xepaielov rg dönypoo und bringt dafür — 
den Index der Doktrina und diese selbst.!) Wo liegt nun der Grund 
der Verwechslung? Die Lösung dürfte wohl die sein, daß ein „Ana- 
stasius“ sowohl mit der Doktrina wie mit dem Hodegos in nächster 
Verbindung steht, daß aber ein zweiter Anastasius, der vom Sinaiten 
verschieden ist“ und nach dem wir im Nachfolgenden erst suchen 
müssen, die Doktrina verfaßt hat. In diesem Sinne sei zunächst auf 
die ähnliche Bitte um Entschuldigung hingewiesen, welche der Sinaite 
im Hodegos ans 10. Kapitel anfügt, nachdem er von seiner Disputa- 
tion in Alexandrien erzählt und die dort verwendeten Väterstellen aus 
dem Gedächtnisse angeführt hat (M. 89,160C). Es spiegelt sich darin 
die gleiche ungünstige Situation, in welcher sich der Sinaite befindet, 
wie in dem zegaxeloüusv ... (oben S. 15). Der Autor des Hodegos 
sagt nämlich von sich &v dprjup xudrjusvor Nuelg zul dmopoüvrsg röw 
drdaoxuiınav PißAov dmd orıjdovg rüg zorjasıg Lygdibeusv. Daher 
mögen die Leser, denen die betreffenden Bücher zu Gebote stehen, das 
Ungehörige verbessern. Dem „dab orijdovg“ entspricht das in der 
früheren Stelle gebrauchte „ebrosyeding“; das eine wie das andere ist 
im Hinblicke auf die Beschaffenheit des Hodegos sofort verständlich, 
gegenüber der Doktrina aber mit ihren 977 aus 93 verschiedenen 
Quellen geschöpften Zitaten unannehmbar.*) 

Es erübrigt noch, an einigen Beispielen zu zeigen, daß sich der 
Sinaite Anastasius zu bedeutsameren Momenten der theologischen 
Streitigkeiten jener Zeit ganz anders verhält als der Verfasser der 
Doktrina und auch aus diesem Grunde mit ihm nicht identifiziert 
werden darf. 5 

1) Es ist mir nicht verständlich, wie Serruys zu der Ansicht kommen kann, 
jenes Alinea mit der erwähnten Bitte an die Leser um Entschuldigung diene als 
Verbindungsglied und als Überleitung vom Hodegos zur Doctrina. Die Begründung 
der Bitte paßt in dem Maße gut auf den Hodegos, wie sie auf die Doctrina 
wenig paßt! ; 

2) Vgl. Diekamp, Theol. Revue II (1908) 268, wo zum Teil dieselben Be- 
denken mit Recht gegen Serruys’ übereilte Folgerung erhoben wurden. , Meiner- 
seite muß ich gestehen, daß mir der Ausweg, den ich selbst in der eben bezeich- 
neten Ztschr. VII (1908), S. 142 gegenüber der zuletzt besprochenen Stelle &r Zorjuw 
«ri. vorgeschlagen habe, nicht mehr zulässig erscheint, \ 
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Wir werden unten die scharf markierte Stellungnahme der Dok- 
trina gegenüber den Irrlehren des Apollinaris und seiner Schule ins 
Auge fassen. Unmöglich ‘konnte der Sinaite, wenn er die Doktrina 
selbsteigen verfaßte, nachher in seinem Hodegos so obenhin über diese 
Häresie weggehen, wie es da tatsächlich geschieht. Eine einzige, kurze 
Erwähnung in einer summarischen Aufzählung der Häresien ist alles, 
was er von Apollinaris vorbringt.‘) Bei dem lebhaften Temperament, 
das der Wanderprediger Anastasius überall verrät, hätte er es nie ver- 
mocht, von dem so kostbaren Funde zu schweigen, den der Verfasser 
der Doktrina mit dem wivei TıuoPkov (s. unten) gemacht hat. Von 
den Schülern des Apollinaris Polemon, Timotheus usw. schweigt der 
Hodegos überhaupt vollständig; von dem Mißbrauch, »velcher mit den 
gefälschten Schriften eines Athanasius und Julius von den Apollinaristen 
getrieben wurde, scheint er nichts oder ganz Unsicheres zu wissen, da 
er sonst seiner Gewohnheit gemäß?) &in solches Vorgehen mit den 
schärfsten Ausdrücken gebrandmarkt hätte.®) 

Cyrillus von Alexandrien ist für den Sinaiten gleicherweise 
wie für die Doktrina die größte Autorität und findet bei beiden die 


1) M. =. gr. 89,96D ... dalun» avnsorjsuro ... Aroklırdeıor pdoxovra 
äyvgov xal ävous xal dsl) Ävdewmor dveinplvan row Xoısröv. Wie ungleich 
einsichtevoller ist die genetische Entwicklung der einen Sekte aus der andemn in 
der Doctrina ». B. 8. 105 dargestellt und das mächtige Nachwirken des Apollinn- 
rismus im Monophysitismus gewürdigt! 

2) Vgl. 89,184B über die Fälscherfabrik des praefectus Augustalis in Ale- 
xandrien. 

8) Papst Julius wird im Hodegos (MM. 89,98 A) einmal mit vielen andern 
Vätern als Zeuge des wahren Glaubens aufgeführt. An einer zweiten Stelle (. c. 
196D) zitiert der Sinaite unter sechs Väterstellen vom Standpunkt des Gegners 
aus einen Text mit der Aufschrift "Iovlıos dwlonorog “Pauns. Die wenigen Worte 
‚gehören der pseudonymen Schrift über die Menschwerdung Obristi an, m finden 
bei M. s. lat. 8,8770 (lovdaloı — reıraspog). In seiner Erwidärung weist der 
Sinsite das Zeugnis keineswegs als falsch zurück, er argumentiert indirekt aus 
dem Bilde des gekreuzigten Christus. — Wenn die Häretiker einen apokryphen 
Satz des heiligen Athanasius aus dem Briefe an Jovian vorbringen wollen, so 
werden sie wieder nicht mit dem peremptorischen Hinweis auf die Fälschung ab- 
gefertigt, sondern, unter Andeutung des Zweifels an der Echtheit, mit andern 
‚ Gründen ad absurdum geführt {M. 8%, 205f.). Ähnlich ist das Verhalten des streit- 

baren Abtes gleich darauf gegenüber einer zweiten angeblichen yejsıs aus dem- 
selben Kirchenlehrer. Nach einem raür« rig sögnxer, o0x &yw Afysır geht er auf 
eine mehr gesicherte Position zurück, wo er mit unbestrittenen Stellen aus Athe- 
nasius die Widerlegung erzielen kann, — Wie viele Unklarheit und Täuschung 
übrigens betreffs der apollinaristischen Fälschungen herrschte, nachdem selbst ein 
Cyrill v. Alex, solche „ahnungslos als Werke älterer orthodoxer Väter zitiert hai 
#. bei Lietamann, Apollinaris, 8. 91 ff. , 

Byzanf, Zeitschrift XVIII 1w. 2. 2 
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ausgedehnteste Berücksichtigung. Es ist selbstverständlich, daß sie 
auch in manchen Punkten hierbei zusammentreffen. Aber die Ah- 
weichungen sind andrerseits so auffällig, daß wir nicht einen Ver- 
fasser für Hodegos und Doktrina statuieren können. Die Doktrina 
reproduziert z. B. $. 31 ein vollwertiges Lemma aus Cyrillus in Matth. 
fragm. (M. 72,429 B): Ovxoöv 5 orarınp 6 dAndıwög zul vonrög zul 
ds &v rino ... 6 adguog Husv ’Imooüg 6 Kouorög, 6 dımkoög yagax- 
ınje. Der Sinaite antwortet (M. s. gr. 89, 293 C)) seinem Gegner, der ihm 
den gleichen Satz des großen Kirchenlehrers entgegenhält, nachdem er 
sich erst in einer starken Invektive Luft gemacht: & ur obv tod dalow 
TIexgög slsıv al roiwüre poval M Erigov zıvav obx Eym Akysır. — 
Das vielberufenC pulev rs zal ovyyerä di dupolw Zmösızwösı (sc. 
Insoög) &v&pysıav aus Oyrills Kommentar in Joh. 1.4 ce. 2 (M. 73,577C) 
erklärt die Doktrina (S. 132) im Scholion auf zweifache Weise. Man 
bezieht entweder we dvegysiw auf den einen Effekt der Handlung 
Christi (Auferweckung der Tochter des Jairus); die Erweckung zum 
Leben war folglich ovpyerig sowohl der menschlichen Natur des Herrn 
durch die leibliche Berührung, wie auch der göttlichen Natur durch 
den allmächtigen Befehl. Andere aber legen die Worte anders aus, 
indem sie das wie auf die hypostatische Vereinigung, das supyeris auf 
die beiden Naturen beziehen. Diese Exegese stimmt mit Maximus 
(M. 91,101 A; 124D) vollkommen überein. Im Hodegos treffen wir 
keinen Anklang an solche Taktik behufs der Verteidigung Cyrills, son- 
dern iur die gleich zu besprechende Dreiteilung der Handlungen Christi. 
Im Zusammenhang nämlich mit dem eben Gesagten finden wir 
den berühmten Terminus des Pseudo-Areopagiten za) Hsar- 
ögıxı Evipysıa (ep. IV al Cai. M. 3,1072) beim Sinaiten in wesent- 
licher Abweichung von der Doktrina, welche der zweigliedrigen Er- 
läuterung des Maximus folgt, trichotomisch erklärt und damit den An- 
schluß an Cyrillus von Alexandrien erwiesen (M. 89,213Df£). Nach 
einigen Plänkeleien mit den Gegnern, welche das Wort des Areopagiten 
wie ihr Palladium hochhalten, geht der Sinaite, der unermüdliche Vor- 
kämpfer der Orthodoxie, zum Hauptstoße vor (dxgıßdorepov sizeiv 1. c. 
221D), indem er mit der Autorität des #edsopog KugıAAog wie mit 
einem diamantenen Schilde sich deckt: T&v rod Zwrijoog yavar al 
uev eisı Heonpensig, al dt dvdpwmmorgszeig, Ellaı dt ueonv rıvd 
&yovaı rdEw ... (td ubv modyuare) ra ubv Eroleı xard ııv Dedrnre, 
za Ö8 xard iv Avdgmxdrnra, ra ÖL mdhıv xoıvög (i. e) Beav- 
ög:=ög.!) Ein merkwürdiger Gedächtnisfehler ist dem Sinaiten bei 
ı) Maximus behandelt die gleiche Stelle des Cyrillus, nicht um seine eigene 
Ansicht damit zu begründen, sondern um Üyrillus richtig zu interpretieren. Er 





| 
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Besprechung dieses Gegenstandes begegnet, Als Parallelstelle zu Pseudo- 
Dionys ep. IV legt er dem Gegner auch die Stelle de div. nom. c. 2,10 
(M. 3,649 A) Tb dt advrov xcuvöv “ri. in den Mund und erwidert 
darauf mit einer benachbarten Stelle desselben Kapitels (648 A): 5 adrdg 
Nero mdAw elomazw ... Örı &x Hagdevixöv aludınv Lougxudr. 
Der Areopagite bedient sich in Wirklichkeit des milderen Ausdrucks 
Öısakderero, Der Sinaite aber, von der irrigen Reminiszenz mächtig 
erregt, staunt über die Kühnheit des Wortes &oapx&0n; keiner von 
den anderen Lehrern habe es zu brauchen gewagt. Dionysius 
aber sei wohl dazu ermutigt worden, weil sein Lehrer Paulus sich auch 
so stark ausdrücke (Röm, 1,3; Hebr. 2,14; 4,15). „Dem gegenüber 
behauptet der»Verfasser der Doktrina in einem Scholion des 20. Kap. 
(8. 127) das gerade Gegenteil: Dionysius nenne den Logos dvögwm®sis 
(im Einklang mit ep. IV ad (ai. M. 3,1072C) und alle Lehrer 
sagxwdslg. Daß hier die Doktrina im Rechte ist, der Sinaite aber 
eine ganz unbegründete Behauptung hingeworfen hat, ist leicht mit 
einer Menge von Beispielen zu belegen. 

Ein anderes starkes Versehen begegnet dem Sinaiten mit einer 
Stelle aus Ephräm von Antiochien, während dieselbe in der Dok- 
trina ganz korrekt wiedergegeben ist. Diese zitiert Kap. 4 ($. 32): 
Terelav Eye mv dızläv picw 6 Xouorös, iva u dmokdon rag 
övo. zB obre Nuldeoz Spdn Emil rüg yig, oüre Nudrdgwmog dveßn eis 


scheint zu glauben, Cyrillus habe sich auf den Areopagiten gestützt, als er den 
Ausdruck ul« »al avyyerns dvdoyeia gebrauchte (M. 91,101 A). Das Verhältnis ist 
natürlich umzukehren. 

1) Es ist dieses das ständig wiederkehrende Argument des Maximus gegen 
Monophysiten und Monotbeleten. Das Zitat selbst hat schon Leontius von Byzanz 
(M. 864, 1813 C) notiert; er beginnt mit denselben Anfangsworten wie der Sinsite, 
macht sich aber nicht derselben Fehler schuldig. Nach Photius (M. s. gr. 108,10090) 
könnte man versucht sein, auf Ephräm den Syrer als Urheber dieser Stelle, bzw. 
des Adyog elg rdv uueyapienw, wo sie vorkommt, zu schließen. Aber Photius unter- 
schiebt am gleichen Orte einen Satz des Oyrillus v. Al. (dmayasısiraı — riv db- 
vapıv) demselben Ephräm, dem er auch die Worte unseres Lemmas in einer arg 
verkürzten Form in den Mund legt. Es ist ibm also wahrscheinlich entweder eine 
zweite Verwechslung passiert oder er meint mit ö &r äyloıs ’Eyealu überhaupt 
nicht den „Syrer“, sondern den Patriarchen Ephräm (vgl. 1. c. 957 A r08 dv dylors 
"Epgauniov). Öfter wirft Photius in die Exzerpte, die er anfertigt, Zwischen- 
bemerkungen hinein, die ihm selbst angehören. Für Ephräm v. Antiochien tritt 
such A. Mai ein (M. s. gr. 86a, 1814 n. 35 und 86b, 2107 Cf.). Inhaltlich zeigt. das 
Lemma eine so scharfe polemische Spitze gegen den Monophysitismus,; daß es 
vom Standpunkte Ephrärms des Antiocheners aus viel eher begreiflich ist, als aus 
den Zeitverhältnissen des Mönches Ephräm. Immerhin mag allenfalls auch dieser 
gleich einem Klemens v. Al. und anderen das Gleichnis von der Perle in irgend 


einer Form einmal verwendet haben (vgl. Suicer ». Y.). 
2* 
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todg oögevoug. Im Hodegos (M. 89,156C) beginnt die gleiche aus 
Ephräm entlehnte Stelle einige Worte früher: Tüv dvo piceov usre- 
ze d wepyaplımg 6 drlunrog (sie; woAurlunrog Matth. 13,46)... Sureiv 
Eye nv ‚pVsw, Ive wi) rag ÖVo dxoAdon ri. Das wichtigste Wort 
aber, auf dem die Kraft des Beweises ruht, reisla» (sc. guow), fehlt 
vollständig. 

Ein neuer Umstand, der befremden müßte, wenn wir den Anasta- 
sius Sinaita als Verfasser der Doktrina betrachten, ist folgender. Der 
Grammatiker Johannes von Cäsaren schrieb eine „Apologie“ des 
"Konzils von Chaleedon, welche uns dadurch erhalten ist, daß Severus 
eine Widerlegung derselben („Philalethes“) schrieb und die 230 Oyrill- 
stellen der Apologie wiederholte.) Die Doktrina hat davon beträcht- 
liche Stücke mitgeteilt (8. 166—168), ohne den Namen des Apologeten 
zu nennen, Beim Sinaiten treffen wir ein umgekehrtes Verfahren. Er 
zeigt unverkennbar einen großen Respekt vor diesem Autor Johannes 
und nimmt ihn gegen Severus in Schutz. Die Bezeichnung des Namens 
erscheint vollständig und kehrt dreimal wieder (M. 89,101D; 104A; 
105D), von dem Inhalt des Werkes wird aber nur ganz allgemein als 
einer dxoAoyle gesprochen. 

Die Art der Polemik, welche der Verfasser der Doktrina und der 
Sinaite Anastasius gegenüber dem berüchtigten Sektenhaupte Severus 
beobachten, ist grundverschieden. Die Doktrina erwähnt im 2. Kap. 
(8. 24) den Grundsatz des Severus, „die früheren Väter konnten, ohne 
Anstoß zu erregen, noch von zwei Naturen in Christus sprechen, aber 
seit der Irrlehre des Nestorius ist der Ausdruck verpönt“, Das Scholion 
bemerkt in ruhiger Sprache möonv zdpw Öuodoyelw ... ra dıadı- 
»oÜvrı Tosadrmv Hulv veluevr ucprugiev. Es bleibt bei dem der 
gerichtlichen Sphäre entnommenen Bilde vom „Widerpart“ und ent- 
wickelt zwei Gegengründe, erstens sei es mit der „Adıs dmodoxıue- 
oeloe“ eine leere Behauptung des Severus ohne Beweis, zweitens 
genüge das Zugeständnis, daß die Väter, so gut wie wir jetzt, von den 
beiden Naturen sprachen. Es legt sich von selbst nahe, hinter dieser 
Rede einen juridisch ausgebildeten oxoAworızög zu vermuten.?) Wie 
ganz anders spricht der Sinaite! Dessen rednerisches Pathos bricht wie 
ein entfesselter Strom hervor, Zorn und Hohn sprüht aus jedem Worte. 
’Euol 68 ri; &öldov xgorjocı röv 6rjrope roürov #rA. Für hundert 





1) Cod. Vat. Syr. 140; griechisch, aber anonym im cod. Marc. 165, von Die- 
kamp aufgefunden (Doctrina 8. XLVIIE.). 

2) Allerdings ist die Wendung vom dreidıxog auch schon bei Eustathius 
(M. 865, 904 D) gegen Severus benützt. Aber die so verschiedene Art, aus einer 
gemeinsamen Quelle zu schöpfen, läßt auf verschiedene Benützer schließen. 
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Talente sei ein so kostbares Zugeständnis nicht zu teuer erkauft usw. 
(M. 89, 112A #). Während die Doktrina an der bezeichneten Stelle 
nicht weniger als sechzehn Aussprüche des Severus zusammenstellt, in 
denen er, mit sich selbst im Widerspruch, eine Zweiheit der Naturen 
in Christus zugibt (8. 21—24), verrät der Sinaite keine Kenntnis von 
diesen Zeugnissen, die ihm doch bei seinem rastlosen Kampfe gegen 
Severus die größten Dienste geleistet hätten. 

Im Nachstehenden wird ferner von acht Fragmenten des Pseudo- 
Hippolytus gegen Beron die Rede sein, welche sämtlich in die Dok- 
trina aufgenommen sind. Wie stellt sich Anastasius Sinaita zu jenem 
gegen den Ketzer Beron gerichteten Werke und die ‚erwähnten Frag- 
mente? Er redet davon mit keiner Silbe. Andrerseits verwertet er im 
Hodegos, wie es scheint, eine Stelle aus einem echten aber verlornen 
Werke des Hippolytus, das wir in dem Verzeichnis der Hippolytstatue 
unter dem Titel wegl Hs0)ö zul osupxds dvaszdoeog erkennen dürften. 
Im Hodegos (M. 89,301 C—D) wird nämlich zitiert: "IrxoAvrov Zxusxd- 
xov "Poung Ex tod mepl dvaoıdasog nel dpdapsiag Adyov. „Eoovraı 
— rod »douov xrlocog“. Selbstverständlich konnte der Sinaite auf 
verschiedenen Wegen in den Besitz dieses Lemme gelangen, das sich 
mit jenen acht Fragmenten aus Pseudo-Hippolyt nicht berührt. 

Um endlich zu Ende zu kommen, sei noch darauf aufmerksaın 
‚gemacht, daß Leontius von Byzanz und Maximus, welche in der 
Doktrina eine sehr ausgiebige Vertretung finden, bei Anastasius Sinaita 
im Hodegos gar nie genannt werden. Psychologisch wäre es wohl 
schwer zu verstehen, daß dem Sinaiten nicht das eine oder andere Mal 
diese Namen in die Feder gekommen wären, wenn er sie als Verfasser 
der Doktrina so gut kennen gelernt hätte. 

Lassen wir also vorläufig den Sinsiten Anastasius ‘bei Seite, um 
uns nach einem andern theologischen Schriftsteller dieses Namens um- 
zusehen, dem wir nach dem persönlichen, zeitlichen und räumlichen 
Verhältnissen seines Lebens die Autorschaft der Doktrina zueignen 
können. Diekamp bemerkt zum Schlusse seiner Ausführungen betreffs 
der Verfasserfrage (Doetrina 8. LXXXVILA.): „Außer dem Sinaiten ... 
kann höchstens noch der Apokrisiar Anastasius als Autor der Doktring 
in Betracht gezogen werden.“ Die Erwägung, daß der bekannte Apo- 
krisiar, einer von den „zwei Schülern“ des heiligen Maximus, mit seinem 
Lehrer und auch noch nach dessen Tode das härteste Exil erleiden 
mußte, bewog Diekamp, von der Möglichkeit der fraglichen Autorschaft 
vorläufig abzusehen.) Das Problem läßt also ‘noch eine weitere Be- 

1) Wie mir H. Prof. Diekamp brieflich mitteilte, überräschte ihn über der 
Vorbereitung weiner Doktrina-Ausgabe, von der die Texte bereits gedruckt vor- 
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handlung zu, und es schien mir der Mühe wert, zunächst die über das 
Schicksal des Maximus und seiner beiden Schüler überlieferten Akten- 
berichte und authentischen Briefe einer genauen Durchsicht zu unter- 
ziehen.!) Das Ergebnis war,’ daß mir in der Tat der eine von den 
beiden Schülern, eben gerade der Apokrisiar, trotz der anfänglich so 
harten Verbannung nach Kolchis, gleichwohl im Stande zu sein schien, 
ein solches Werk wie die Doktrina zu verfassen. Eine weitere Studie, 
die sich mit Vergleichung von inhaltlich bedeutsamen Stellen der Dok- 
trina einerseits und jener erwähnten aktenmäßigen Berichte andrerseits 
befaßte, bot eine Bestätigung des Vermuteten. Endlich zog ich auch 
einige bereits vargeführte signifikante Stellen aus dem Hodegos?) zur 
Vergleichung heran und überzeugte mich noch mehr, daß der Sinaite 
nicht in Betracht kommen und gegen den Apokrisiar von dieser Seite 
kein Rechtseinspruch erhoben werden könne. 

Demgemäß soll nachstehend des weiteren skizziert werden, wie 
die Lage des verbannten Apokrisiars sich abwechselnd gestaltete.®) 
Daran schließe sich dann die inhaltliche Vergleichung einiger beweis- 
kräftiger Parallelen zwischen der Doktrina und demselben Apokrisiarius. 


lagen, die Einleitung aber noch nicht bis in alle Einzelheiten fertig gestellt war, 
der Lehrauftrag für ein ganz neues Fach. So mußte er sich zu einem raschen 
Abschluß herbeilassen, Obne Zweifel hätte er andernfalls auch eine inhaltliche 
Vergleichung zwischen den beiden Anastasius vorgenommen und sein bereits durch- 
forschtes biographisches Material über den Apokrisiar in seine Untersuchung ein- 
bezogen. 5 
1) Siehe die Zusammenstellung bei M. s. gr. 90, 68—202 in folgender Ord- 
nung: 1. Vita ac certamen Maximi; 2. Akten des ersten Verhörs in Konstantinopel 
(relatio motionis); 3. Brief des Maximus an den einen Schüler Anastasius Mona- 
chus; 4. Brief des ebengenannten Anastasius Monachus an die Mönche von Caralis; 
5, Akten über die Disputation in Bizye in Thrazien (tomus alter); 6. Brief des 
Anastasius Apokrisiarius an den Priestermönch Theodosius von Gangra mit der 
Beilage von acht Fragmenten aus Pseudo-Hippolytus und darangefügten „Syllo- 
gismen“; 7. Die Denkschrift (hypomnesticum) des vorher genannten Theodosius. 
Von n. 6 ist nur der Text der Fragmente griechisch erhalten; die übrigen Teile 
von n. 6 und die ganzen Stücke n. 4 und n. 7 haben wir nur in der lateinischen 
Übersetzung des Anastasius Bibliothekarius. Im Zusammenhang mit dem hier 
vorliegenden Stoff steht auch die ep. Anastasii biblioth. ad Martinum episc. Narn, 
und die Commemoratio ... cuiusdam Christianissimi M. s. lat. 129, 585—604.” Im 
Anschlusse daran folgen dann dort die oben bezeichneten Stücke n, 2—7. 

2) Von den andern Schriften des Sinaiten eignete sich keine s0 gut wie der 
Hodegos ftir unsern Zweck. 

3) Vgl. den Artikel: Maximus „mit seinen beiden Schülern“ im Katholik 
1908, B. 38, 8. 8945. 
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I. 


Aus den Angaben des Hypomnestikum entnehmen wir, daß Ann- 
stasius Apokrisiarius einer angesehenen und begüterten Familie in 
Konstantinopel entstammte. Zwei edle junge Leute, die Brüder Theo- 
dorus und Euprepius, die an ihm wie an einem Vater uud Lehrer 
hingen, teilten frühe das Los der Verbannung, das Anastasius schon 
646 ereilte.‘) Als eifriger Anhänger des heiligen Maximus hatte Ana- 
stasius sich am Hofe Konstans’' IJ. mißliebig gemacht und ward nach 
Trapezunt verwiesen. Als dann Maximus, gewaltsam von Rom nach 
Konstantinopel entführt, vor den kaiserlichen Richtern des letzte Mal 
662 verhört wurde, ließ man auch seinen Schüler uhd Freund, den 
Apokrisiar, aus seinem inzwischen gewechselten Verbannungsorte Me- 
sembria herbeikommen, um ihn von Maximus abzuziehen und.für die 
Kirchenpolitik Konstans’ IL zu gewinnen. Das entschiedene Festhalten 
am Lateranense (649) hatte wie für Maximus und dessen andern 
Schüler, Anastasius Monachus, so auch für den Apokrisiar ein neues 
Exil, für ihn das dritte und härteste, zur Folge.) Doch trat in den 
letzten Jahren desselben ein wesentlicher Umschwung in der Lage des 
Verbannten ein, ein Umstand, der für unsere Untersuchung eine be- 
sondere Aufmerksamkeit erfordert. Die genügenden Anhaltspunkte 
bietet uns der Brief, den der Apokrisiar selbst aus seinem letzten 
Verbannungsorte, Lazien in Kolchis, an den Mönch Theodosius in 
Gangra geschrieben hat (l. ce. 171—177), Darmach erfolgte die Ankunft 
in Lazien am 8. Juni 662. Aber zunächst gab es noch kein ruhiges 
Bleiben, sondern ein mitleidloses Hin- und Herschleppen von einem 
Ort zum andern; Buculus in Mesimiana, dann Thacyria an der Grenze 
von Iberien, nachher das in Apsilia gelegene Phustas, dann wieder 
Thusumes in Lazien und Schemaris an der Grenze des Alanenreiches 
bezeichnet der gequälte Bekenner als ebenso viele Stationen seiner 
Deportation. Da endlich, als er noch auf dem Wege zum letztgenannten 
Orte sich befaud, ungefähr Ende Mai 664, brach eine bessere Zeit für 
ihn an. Ein neuer Statthalter, Gregorius mit Namen, war in die Land- 
schaft Lazien gekommen, der unserm Anastasius einen friedlichen 
Lebensabend von etwa zweieinhalb Jahren (Mai 664 — 11. Okt. 666) 
bereitete. Ruhe von äußerer Bedränguis, Enthebung von allem zeit- 
lichen Mangel, Muße für wissenschaftliche und literarische Beschäftigung 
trostreicher Verkehr mit frommen Glaubensgenossen in der Nähe und 





1) Vgl. 196 A—197B (bei dieser kürzeren Zitation ist immer „M. 8. graec. 90* 
zu ergänzen). 
2) Vgl. Acta 169 C. 
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Ferne, ein unermüdlicher Eifer für die Verteidigung der orthodoxen 
Lehre charakterisieren diese letzte Periode. Die geistige Kraft des 
Mannes erscheint keineswegs gebrochen, vielmehr von feurigem Inter- 
esse für den orthodoxen Glauben belebt und mit kühner Initiative 
erfüllt. 

In mäßiger Entfernung von der Residenz des Ethnarchen, Grego- 
rius, dessen Güte, Fürsorge und kirchliche Gesinnung Anastasius nicht 
genug loben kann, an „einem für Mönche wie geschaffenen Orte“!), 
in dem castrum Thusumes über der Stadt Mochoes (195 C) verlebt der 
Apokrisiar seine letzten Jahre, studiert und sammelt Väterzeugnisse, um 
den echten Glaanben zu verteidigen.) An denselben Theodosius von 
Gangra schickt er zugleich mit dem Briefe, der uns hier als Führer 
dient, die acht testimonia aus dem vermeintlich von Hippolytus von 
Rom verfaßten Werke gegen Beron und begleitet sie mit Prolog und 
„Syllogismen“. Brief und Beilage offenbaren seinen Eifer für Rein- 
erhaltung der Orthodoxie gegenüber den älteren und neuesten Sektie- 
rem. Er bittet ferner um Übersendung des Coneilium Lateranense, um 
noch wirksamer bei den Bewohnern Laziens für die wahre Lehre ein- 
treten zu können und fordert die Mönche auf, mit allem Fleiße nach 
jenem Werke des Hippolytus zu forschen, weil es so treffliche Zeug- 
nisse für den alten echten Glauben enthalte (multa et necessaria .. 
testimonia 177C). Er selbst hatte das Buch einst in Kpel in die 
Hände bekommen und sich sofort daran gemacht, es vollständig abzu- 
schreiben. Es war ihm aber rücksichtslos (latronum more 1770) ent- 
rissen worden, bevor er über die erwähnten acht testimonia hinaus- 
gekommen. 

Ein neuer Ansporn für seinen Eifer war der Besuch eines ge- 
wissen Stephanus, des Sohnes des Presbyters und Schatzbewahrers 
(eimeliarcha) Johannes. Von dem Statthalter Gregorius unterstützt und 
gewiesen kam jener Mann, der von Glaubensmut erglühte und ganz ' 
Lazien, Apsilien und Abasgia als Wanderprediger durcheilte, auch zum 
Verbannten Anastasius und erfüllte ihn mit Freude und Zuversicht. 
Rühmend sagt dieser von dem Erfolg, den Stephanus in diesen Gegen- 
den erzielte: Nequam nomen, quod veri apostatae veritatis nobis im- 
posuerunt, et tum dissipatum est et evidens multis veritas facta est 





1) Constituit (sc. Gregorius) me quasi quinque signis longius a ... domo sus 
in loco monachos veraciter condecente etc. Wir dürfen daraus schließen, daß der 
Verbannte in oder bei einem Kloster wohnte. Vgl.-unten über seinen Tod während 
des Gottesdienstes. £ 

2) Vgl. 177 A: Bonum enim veraeiter est, paternam quidem orthodoxiam, ut 
dixi, manifestare et confirmare, haereticam vero eacodoxiam publicare ao tedarguere. 
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176B. Diese schönen Früchte sollen nieht verloren gehen. Vielmehr 
mögen die treuen Anhänger der Kirche einige Männer aus ihrer Mitte 
nach Lazien schicken, welche mit dem Eifer für den Glauben die heilige 
Wissenschaft verbinden, damit sie dort Zeugnis für die Wahrheit geben 
und die neue Irrlehre um so erfolgreicher bekämpfen. Ja in dem Um- 
stande, daß die treuen Diener des wahren Glaubens infolge der Ver- 
bannung mit verschiedenen entlegenen Gegenden i in Berührung kommen, 
erblickt der apostolisch gesinnte Mann ein besonderes Mittel der Vor- 
sehung, das Gott ehedem und jetzt noch immer anzuwenden liebt, um 
den Samen der wahren Lehre auszustreuen. So ist nach dem Worte 
des Areopagiten: „eausae malorum virtutes sunt benefaeientes“ (de div. 
nom. IV, 33) durch das Elend der Verbannung ein großer geistlicher 
Vorteil bedingt. Der Brief schließt mit dem Ausdruck der höchsten 
Freude, die der Schreiber darüber empfindet, daß an dem Orte des 
Adressaten?) so große geistliche Eintracht und Einigkeit im Bekennt- 
nis des wahren Glaubens herrsche. Er daukt dem Herrn für dieses 
große Glück, betet um dessen Bewahrung, sendet Grüße an die Be- 
wohner des Klosters und. die ganze katholische Kirchengemeinde, bittet 
um ferneren brieflichen Verkehr und wagt sogar noch den Wunsch 
auszusprechen, seine Freunde dort noch vor,seinem Tode einmal zu 
sehen. 

Geben wir jetzt wieder Theodosius von Gangra das Wort, der im 
Besitze des eigenhändig von Anastasius geschriebenen Briefes sich 
glücklich preist und dessen Veröffentlichung mit einigen Notizen von 
seiner Seite begleitet. Auch diese sind in unserer Frage von einer 
Bedeutung, die bisher, wie es scheint, nicht genug gewürdigt worden 
ist, Man erinnert sich an den aktenmäßigen Bericht, laut dessen den 
drei Bekennern in Konstantinopel die rechte. Haud abgehanen. und die 
Zunge ausgerissen ‚wurde 172 A—B. Wie konnte also, fragt man, der 
Apokrisiar noch Bücher schreiben? Theodosius erzählt mit Berufung 
auf Augenzeugen, Anastasius habe sich findiger Weise zwei dünne 
Stäbchen zusammen am Stumpf der rechten Hand befestigt und so ein 
Schreibinstrument geschaffen.) Ausdrücklich versichert dann Theodo- 
sius, daß nicht bloß jener Brief, den er mitteile, sondern auch vieles ' 


1) Der Brief enthält einige Andeutungen, welche auf Jerusalem als der- 
- zeitigen Aufenthaltsort des Empfängers weisen. Diekamp, der mich darauf: auf- 
merksam machte, meint, der Zusatz „von Gangra'' sei jenem Theodosins nach 
seinem Heimatsorte gegeben worden. Wir treffen ihn übrigens-an verschiedenen, 
weitentlegenen Orten. Er muß wohl viel heramgewandert sein, 
2) 194D: cum videlicet duo sibimet paryissima ligna et tenuia oolligasset. 
Vgl. 199B, 
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andere (et alii multi libri ae tomi studiorum ipsius 195 B, libro- 
rum studia et proprisee manus compositiones 199B) eigenhändig 
von dem heiligen Diener Gottes geschrieben worden sei. Es wird nie- 
mand befremden, daß der fromme Mönch von Gangra in derartigen 
Dingen eine außerordentliche Hilfe Gottes erbliekt (digito seripta Dei 
195B). Während unter solchen Arbeiten die letzten Jahre des Exils 
verflossen, nahte sich dem Bekenner der Tod in einer sanften und er- 
baulichen Weise am 11. Oktober 666, an einem Sonntag um 9 Uhr 
morgens, als man beim heiligen Opfer an die Worte kam: Sancta 
Sanctis (178 BB, vgl. 195D). Er entschlief im Herrn, nachdem er den 
guten Kampf gekämpft und an den drei Orten seines Exils, Trapezunt, 
Mesembria und Lazien, viele zum Glauben bekehrt und erleuchtet hatte. 

Die vorstehende Skizze dürfte ein Dreifaches außer allen Zweifel 
setzen, Erstens waren ftir den Apokrisiar die äußeren Bedingungen 
von Ort, Zeit und Verkehr hinreichend gegeben, um sogar ein Flori- 
legium von größerem Maßstab zu verfassen. Zweitens wohnte ihm 
ebensosehr die geistige Frische wie das feurige Interesse inne, welche 
zum Angriff einer solchen Aufgabe nötig erscheinen mögen. Drittens 
lagen tatsächlich zahlreiche literarische Arbeiten von ihm vor, als er 
aus dem Leben schied'), welche nach allen Andeutungen auf Zusammen- 
stellung von Väterzeugnissen®) und deren Erläuterung (scholia) sich 
bezogen -— Grundstock der Doktrina! 

Gehen wir noch einen Schritt weiter! Der Berichterstatter Theo- 
dosius gibt auch, nicht ohue die entsprechenden Demutsformeln, einige 
Aufschlüsse über seine persönlichen Beziehungen zum schriftlichen 
Nachlasse des Anastasius. Er hat die Werke des Verstorbenen gründ- 
lich eingesehen (quorum inspectores facti sumus) und sogar einen Teil 
derselben nach ‘der Verfügung seines Freundes geerbt. Er unterläßt 
nicht, die genaueren Umstände zu berichten, unter welchen ihm bei 
einem Besuche in Lazien die Hinterlassenschaft des Seligen durch den 
Abt des Klosters Batararu 20. August 667 ausgehändigt wurde (199 C.) 


1) Daß deren Abfassung in die Zeit des letzten Exils fällt, bezeugt Theodo- 
sius von Gangra ausdrücklich: cum sdhuo degerst in ultimo, i. e. tertio exilio suo 
Lazicae in castro Thusumes 1950. Es ist aber mehr als wahrscheinlich, daß 
Anast, die lange unfreiwillige Muße der früheren Exile zum Studium der Väter 
benützt hat. 

2) Der Übersetzer verwendet neben den Ausdrücken libri, tomi, eonseripta 
auch das beachtenswerte Wort „compositiones“ 199 B. Ich vermute, daß er damit 
ein im griechischen Original stehendes zuga®fssız wiederzugeben versucht hat; 
zugarideoder kann aber ebenso wie wagısrdveı in der Doctrina 8. 22, Z. 14 und 
8. 62, Z. 1 die vergleichende Zusammenstellung von verschiedenen Zitaten be- 
zeichnen (vgl. Steph., Thesaur. linguae graee). 
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Auch von dem einen der beiden Schüler des Anastasius, dem nach 
Chrson in der Krim verbannten Theodorus, bekam er bei einem 
früähern Besuche dergleichen heilige Bücherschätze (multa sanctorum 
opuscula 196D). Es fehlt nur noch, daß uns der gute Mönch von 
Gangra, dessen regstes Interesse für Väterstudien wir längst kennen!), 
auch ausdrücklich etwas von seiner Redaktionstätigkeit verrät, Wirk- 
lich tut er uns den Gefallen! Nach der umständlichen Erzählung, wie 
ihm vom Abte des Klosters Batararu in Albanien die Hinterlassenschaft 
des Apokrisiars übergeben worden, und nach der hreitspurigen Bitte, 
mit den sprachlichen Mängeln seines Berichtes Nachsicht. zu üben, läßt 
er unverblümt durchblicken, daß er eine abschließende Arbeit an seinen 
Materialien vorgenommen habe. Hören wir ihn selbst. Quibus suffi- 
«cere arbitramur pro magnae vitae actis et praeconiis, si qui veritatis 
et studii amore legere voluerint divina illorum et veraciter sine fasti- 
dio contra impietatem et pro pietate labores plurimos et conscripta, 
quae et cum omni sollertia et diligentin una cum his etiam 
quae sunt ex adversariorum exsecrabilibus scriptis, lieet hu- 
miles et veraciter viles super omnes in omnibus simus, iuxta virtutem 
tamen quae inest nobis, in diversis libris ac tomis conseripsimus 
et amatoribus veritatis tradidimus‘) in glorium ... Dei.. ac 
zelum et alacritaten eorum, qui pro pietate certare voluerint ennfasio- 
nemgque ac inevitabile opprobrium inimicorum veritatis ..... quatenus 
hi qui post nos studiosi et in verbo potentes fuerint, et his 
iuventis ex his occasionem acceperint. 200D— 201B. 

Wenn anders das Florilegium ein Arsenal von geistigen Waffen 
ist, um die Orthodoxie zu schützen und die Angriffe der Gegner zurück- 

1) Wie sehr ihm die auf dem Lateranensischen Konzil festgestellten Lehratitze 
und das Schicksal des Papstes Martin am Herzen lagen, geht aus seiner. Denk- 
schrift hervor 197 A — 198 0; 199 0. 

2) Bei der literarischen Erbschaft, deren Theodosius von Gangra sich erfreut, 
sind zwei verschiedene Inrentare zu unterscheiden. Das eine umfaßt die Schriften- 
masse, welche er vom Apokrisiarius übernimmt (195 B und 109 B), das andere die 
Hinterlassenschaft an Schriften und Reliquien, in welche ihn Theodor, der ältere 
von den beiden nach Üherson verbannten Brüdern, einsetzt (196 Df. und 200 A). 
Wenn er daber 200 Df. bemerkt: Quibus sufficere arbitramur ,.. si qui... legere 
voluerint divina illorum ... labores plurimos et conseripta, quse ... in diversis 
Hbris ac tomis conscripsimus ... so faßt er an dieser Stelle freilich alles zu- 
sammen, was er ererbt und was er verarbeitet hat. Im Folgenden betont er vor- 
herrschend den apologetisch-polemischen Zweck hierbei (Doktrina!); schließt aber 
das erbauliche biograpbische Element nicht aus. Herrn Prof, Diekamp verdanke 
ich den Hinweis, daß einige der von Anastasius Biblioth. nur im Lateinischen 
überlieferten Stücke (vgl. oben 22) wahrscheinlich im Besitze der Schüler des 
Apokrisiara waren und von dem Gangrenser redigiert worden sind. 
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zuweisen, so ist in obigen Sätzen ein solches Werk beschrieben, sind 
die Quellen dafür bezeichnet (conseripta .., in diversis libris ac tomis), 
wird auf die gorjesıs eigsrızai der Doktrina hingedeutet und ist die 
Absicht des Redaktors, künftigen Polemikern damit zu dienen, deutlich 
ausgesprochen. Somit dürften die Zusätze zur ursprünglichen Doktrina 
des Anastasius (cap. 1—31) und die endgültige Ausgabe derselben (mit 
cap. 32—45) erklärt sein.‘) Die Zeit, welche man für das Entstehen 
des ersten Teils ansetzt (662—680) und ebenso der weitere Termin, 
den Diekamp für Abschluß des Ganzen (685726) vorschlägt, lassen 
sich mit den Ergebnissen unserer biographischen Momente wohl ver- 
einigen. Die auffällige Verschiedenheit des zweiten Teils mit seinem 
buntscheckigen Durcheinander wird keinen Wunder nehmen, der die 
unbeholfene Art des Theodosius kennen gelernt hat, abgesehen von 
dessen naiven Entschuldigungen wie 200D: propter collactaneam scili- 
cet et rudem rustieitatem nostram et omnimodam indisciplipationem, 
per quas nobis et sermonis inest inopia super omnes. Dafür entschädigt 
der ehrliche Wille, alles wahrheitsgetreu zu berichten 2000: ad certi- 
tudinem et satisfactionem tamquam vere fideles fideliter talia prorsus 
recipimus et ne oblivio velet tantos et tales sacros agones. 


I. 


Um unsern Beweis, daß Anastasius Apokrisiarius und nicht der 
Sinaite die Doktrina verfaßt hat, zu vervollständigen, müssen wir auch 
den literarischen Beziehungen nachspüren, die sich zwischen der Dok- 
trina und dem schriftlichen Nachlasse des Apokrisiars ergeben. Zu- 
nächst sei an den mehrfach erwähnten Brief des Apokrisiars an den 
Mönch Theodosius angeknüpft. Dort ist die Überschrift (Titulatur) 
des von Pseudo-Hippolytus gegen Beron verfaßten Werkes mit einer 
ungewöhnlichen Genauigkeit und Korrektheit formuliert: Tod &ylov 
Innohörov, Exıoxöxov IIöprov, Äyovw tod Aruevog "Poung, zal 
udprvgos züg dAmdelug Eu tod xur& Biiowvog xt. Während sonst die 
Örientalen. jenen Hippolytus einfachhin als &mtoxomog ‘Poung be- 


1) Ein Einwurf därfte sich hier aufdrängen, der anscheinend unseren Schluß- 
folgerungen sehr gefährlich ist, der aber mit Rücksicht anf die Entstehungsart 
der Doktrina eine genügende Erledigung findet. „Wie konnte der Verbannte in 
Lazien sich so viele und so ausgewählte Bücher verschaffen, aus denen sein Flori- 
legium geschöpft hat?“ Wie Diekamp (8. XLV) dartut, „läßt sich nirgends sicher 
nachweisen, daß der Kompilator die Texte unmittelbar aus den Schriften, die er 
zitiert, entnommen hat. In den meisten Fällen ist bestimmt das Gegenteil an- 
zunehmen“, Daß aber die eine oder andere bereits umlaufende Sammlung und 


ein psar Originalschriften in seine Hände gelangten, erscheint gewiß nicht als 
Unmöglichkeit, zumal da es ihm an vermittelnden Freunden nicht fehlte, 
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zeichnen und seine eigentümliche, schismatische Stellung zum Papste 
Kallistus unberücksichtigt lassen, hebt der an offizielle Präzision der 
Titulatur gewöhnte Apokrisiar das Verhältnis scharf hervor und erklärt 
noch ausdrücklich, was /Iögrog bedeute. Nun finden wir in der Dok- 
trina 8.321 genau nach Fassung und Umfang dieselbe Überschrift 
Tod dyiov — dokdfovow. Wie kam der Verfasser der Doktrina in den 
Besitz dieser vorzüglichen Überschrift? Zweite Frage: Woher bezog er 
die acht testimonia, die genau in derselben Ordnung, in dem gleichen 
Umfange, mit nur wenigen unwesentlichen Varianten von Anastasius 
aus Lazien an Theodosius von Gangra geschickt werden (Doktrina 
8. 321—326, vgl. M. 180—188)? Nirgends erscheint eine Spur von 
anderweitiger Überlieferung der erwähnten testimonis? weder des G@e- 
samtwerkes'), dem sie entnommen sind, noch der acht Stellen selbst, 
welche der Apokrisiar eben noch abschreiben und auf die Seite schaffen 
konnte. Liegt es nicht nahe, anzunehmen, daß eben der wackere Theo- 
dosius, an den sie von Anastasius gesendet worden, bei der schließ- 
liehen Fertigstellung der Doktrina diese acht Zeugnisse (testimonia 
sacra et divinitus inspirata 178B) zu einem eigenen Kapitel (44) ge- 
staltete und mit herausgab? Natürlich nahmen sie ihren Platz im 
zweiten Teil des Werkes ein. Gleichwohl findet sich ein Satz aus dem 
dritten Fragment des Hippolytus auch schon an einem frühern Orte 
8. 300 im 40. Kap. der Doktrina verwertet, wo von der Willensfreiheit 
der menschlichen Seele Christi die Rede ist. Die für dieses Thema 
angebrachte Umformung des Hippolyttextes ist unbedenklich dem mit 
philosophischen Definitionen vertrauten Anastasius, nicht aber der „in- 
diseiplinatio“ eines Theodosius zuzutrauen.”) Wahrscheinlich hat also 
der letztere das Lemma in jener Gestalt, die ihm Anastasius gegeben, 
gesondert vorgefunden und an die bezeichnete Stelle gebracht: Ob ihm 
nieht überhaupt die ganze Gruppe der im 40. Kapitel gesammelten 
Väterstellen in einem separaten, von Anastasius stammenden 'Faszikel 
vorgelegen hat und durch seine keineswegs glückliche Hand in diese 
fremdartige Umgebung des zweiten Teils geraten ist?*) 


Bekanntlich hat Anastasius Apokrisiarius auch eine Schrift an die, 


1) Das Werk weist schon Benützung des Pseudo-Areopagiten auf und ist 
jedenfalls nicht vor dem 6. Jahrh. entstanden. 

2) Vgl. 8. 328 ndpol... d guazds now höyog auryerig dom zul werediimiog 
Övrı Aoyınd re zul word eh dugte, Ag mark pbow doriv abronlunsos Indgyeid ve 
xal wehen ddvanız denieneog 6 höyos puonög abeig mmpagöuswog, B. 800 =oö 
äylov "Immoldrov. Evkpysıx push eig vorpäg wuyghs darıs h zack pic abris abro- 
alunsog nal wehen ddvaıs Ayouv ö &ernlomeos Abyos guaäg abefj amyaöuevös. 

3) Vgl. Diekamp XXXVII über dieses und das folgende Kapitel der Doktrina. 
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Mönche von Askalon gerichtet, die suvoyıg Aoyızıj, welche noch 
unediert im Cod. Vatie. gr. 662 vorliegt und eine Erläuterung von 
philosophischen Termini bietet.) Nun enthält das 33. Kapitel der 
Doktrina eine Sammlung von Definitionen, von denen zwei, über das 
idıov und den ögog ($. 262 u. 264), jenen der ouvoyıg entsprechen. 
Auch hier also spinnt sich ein wenn auch dünner Faden von dem 
einen sonst verschollenen Werke zu dem andern und ist der Annahme 
günstig, daß beide denselben Urheber haben. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Apokrisiar Anasta- 
sius als der treueste Schüler und Anhänger des heiligen Maximus mit 
dessen Anschauungen, Lieblingsgedanken, Schriften und Aussprüchen 
vorzüglich verträut war. Besteht nun der Versuch die Probe, wenn 
wir die Doktrina daraufhin prüfen, ob sie in manchen Stücken etwas 
von dieser geistigen Verwandtschaft verrät? Zunächst könnten wir auf 
einige allgemeine physiognomische Ähnlichkeiten hinweisen, wie z. B. 
daß in den Schriften des Maximus geradeso wie in der Doktrina der. 
Monotheletenstreit den Vordergrund einnimmt, daß in beiden überall 
die doppelte Spitze der ögtodofle und zexodosie« hervorgekehrt ist und 
demgemäß die Väterzeugnisse mit den zg1/0eıg der Heooruyels algerızol 
untermischt sind, daß bei beiden Autoren die genaue Fassung (dxei- 
Psie) der korrekten Lehre unbedingt verlangt und alle Vertuschung 
oder Verschwommenheit der strittigen Punkte entschieden abgelehnt 
wird.”) Doch mag man einwenden, dergleichen Parallelen seien durch 
die Gleichartigkeit des Stoffes von selbst gegeben und auch andern 
Florilegien gemeinsam. 

Einen individuelleren Charakter weist jedenfalls das Verhältnis auf, 
welches Diekamp zwischen Maximus und der Doktrina klarlegt. Er 
zeigt, daß dem Verfasser der Doktrina für einen Teil der zahlreich aus 
Leontius von Byzanz entnommenen Texte zweifellos Maximus die Mittel- 
quelle ist.°) Eine Reihe von mannigfachen Stellen der Doktrina ist 


1) Vgl. Diekamp, $. LXXXVII. Da diese svvowıg nur eine Sammlung ex- 
zerpierter Definitionen enthält, so darf es nicht Wunder nehmen, wenn sich in 
der Doktrina Begriffsbestimmungen z. B, über odsl« finden, welche mit jenen in 
der susor)ıg, wie mir H. Prof. Diekamp mitteilte, nicht ausgeglichen sind. 

2) Vgl. die Worte des Maximus gegentiber den kaiserlichen Abgesandten in 
Rhegium Toövarrioy as ärdpumos Ayıdleruu did rg dngıßods Öuoroylag rs 
aloreng ...n cıyn rör idyav üvalgscıg tür loyor doriv 165 A und andrerseite 
das Schlagwort im Titel der Doktrina ... rav io de®ar rüg dxxinslus doyud- 
sor "iv auglßerar (diduoxöusde) Diek. S. 1 und damit hinwieder die Empfeh- 
lung der Pseudo-Hippolyt-Zeugnisse durch Anastasius per quae liquidius disci- 
mus .... 178B und weiterhin his diligenter intendant ... maxime qui communi- 
cant his qui novitates nunc operati sunt, 8) Diekamp, Doctrina LVI#f. 
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entweder direkt aus den Schriften des Maximus geschöpft oder geht 
auf eine beiden gemeinsame Quelle zurück, sowohl kürzere Definitionen 
wie längere Erläuterungen, bald mit Weglassung des Namens, bald mit 
ehrenvoller Bezeichnung des Autors.) Der sorgfältige Index bei Die- 
kamp (8. 355) erleichtert eine rasche Orientierung. Daß trotz der auf- 
fälligen Verwandtschaft in Auswahl und Reihenfolge manche Texte der 
Doktrina umfangreicher sind als bei Maximus und insofern ein selb- 
ständiges Schöpfen aus älteren Quellen vermuten lassen, dürfte un- 
schwer aus dem Grunde zu erklären sein, daß der Schüler Anastasius 
die direkten Zugänge zu denselben gerade durch seinen Meister Maxi- 
mus kennen gelernt hatte und die willkommenen Fingerzeige zu nützen 
verstand. e 

In den Schlußfolgerungen (svAAoyısuol), welche Anastasius den 
acht Fragmenten aus Ps.-Hippolyt beigefügt hat, kommt der eine und 
andere Passus vor, welcher wie eine leise eingedrückte Spur wieder auf 
den Autor der Doktrina hinweist. Indem sich der Apokrigiar gegen 
den merkwürdigen Ausgleichversuch wendet, eine dreifache Natur in 
Christus aufzustellen, sagt er: Omnis operatio naturalis substantiam 
indicat, ex qua procedit et cui inest. Operatio enim naturalis unius- 
cuiusque naturae index est et cognoseitur omnisque natura pro- 
priae operationis substantiali noseitur ratione ... Nec naturam sine 
operatione ... nee rursus voluntatem vel operationem constare sine 
quadam substantia est possibile 191B; vgl. 180A. In der Doktrina 
ist das ganze 12. Kapitel mit Belegstellen für diesen Satz angefüllt: 
„Der Einheit oder Verschiedenheit des Wesens entspricht die Einheit 
oder Verschiedenheit der Energie“ (S. 73—78) und im 14. Kapitel 
ist auf ähnliche Weise aus den Vätern erwiesen, daß man „aus der 
Energie die Natur erkennt“ (8. 87—90). Aus Basilius ist 8,88 
ein Zitat mitgeteilt, das sich mit den obigen Zeilen auffallend deokt 
Oürs yüo obol« werd. pda Evepyelug ävsv olrs dvigysie gopls obalag 
more, uärhov Ob av odaiev did rüg Evsgysiag yumplkousv, aber zip 
dvlpysiov deiyua rg obolae mods zlorasıv Eyovres. Ein Scholion 
„Avesraolov“ ist dem Lemma angeschlossen und hebt mit Nach- 
druck das reziproke Verhältnis zwischen Natur und Energie hervor; es 


1) Vgl. 8.187: dx rür r00 dylov Mafluov. Es scheint mir weniger auf- 
fällig, wenn Athanasius, Methodius und Basilius mit &ywos eingeführt werden 
(Diekamp 8. XXXV), wohl aber, wenn der zeitlich viel spätere, eben dar Ab- 
fassungazeit der Doktrina nahestehende Maximus so betitelt wird Das persönliche 
Gefühl der heiligen Verehrung gegen den großen Bekenner, das der Apokrisiar 
auch sonst bekundet, dürfte wohl zur Erklärung des Epithetons an dieser Stelle 
ausreichen, 
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ergäbe sich sonst anstatt der Natur ein Nichts, eine deductio ad ab- 
surdum, die bei Maximus nicht bloß in seinen Schriften, sondern auch 
in seinen Verhören immer wiederkehrt.‘) Beachtung verdient, daß es 
mit den Schlußworten des angeführten Passus der Syllogismen „quem- 
admodum divina praedicant eloquia et ipsa rerum elamat natura“ 
weiterhin gut tbereinstimmt, wenn die Doktrina in dem erwähnten 
14. Kapitel gleich mit zwei Stellen aus Joh. 2,11 und 10,37 und 
Matth. 4,2 (bei Ignatius) — „divins eloquia“ — beginnt und in den 
Scholien die Sache als ganz und gar evident hinstellt. 

Bald nachher 192B stützt sich der Apokrisiar auf die Autorität 
des heiligen Athanasius (Magnus ab immortalitate cognominatus), um 
den neuen Hürestikern vorzuhalten, daß sie gegen den Grundsatz fehlen 
‚me quid addatur neve dematur“, denn „cum fidei verbo mutatur atque 
zmultiplicatur a talibus id quod cereditur“, Jeden Tag machen sich 
diese Leute neue Glaubensformeln, ja neue Götter.‘) Ziehen wir die 
Doktrina zum Vergleiche heran, so finden wir dort 8. 10 ein Lemma 
mit der pointierten Überschrift Tod dylov Adevasiov zardk tv ovu- 
usreßahkoufvov rois »uıpolg Ev roig Ödyuacı und mit der gegen 
jene wetterwendischen Theologen gerichteten Spitze: Tig obv Erı rov- 
zovg yeısriavodg Ayıjoerer, map’ ols ob Aöyog, ob yoduna Beßeıov, 
AU ndvra aure xaıpodg dAldossreı xal usraßdiksrar; 

Ein besonders instruktives Moment für unsere Untersuchung 
glauben wir in der Stellungnahme des Maximus und Anastasius zu 
den Apollinaristen zu entdecken, indem wir einen bestimmten Ab- 
schnitt der Doktrina ‘damit vergleichen. Der Berichterstatter jener 
Unterredung, welche zwischen Maximus und Theodosius von Bithynien 
in Bizye stattgefunden hatte, d. i. allem Anscheine nach (88D) Ana- 
stasius Apokrisisrius selbst, erzählt 1480: Hyaye Gsoddsıog räs YsV- 
dsoriumg zap’ wbröv wegipegowlves "Iovilov rod ‘Pöung xal tod 
Gevuerovgyoö I'gnyoglov zul ’Aduvasiov zöv äylov yorjssıs al 
dveyvo wördg. Mit derselben kategorischen Gewißheit sind hier die 
vorgebrachten Zeugnisse als Fälschungen bezeichnet, mit der sie in der 


" 1) Vgl. Acta 1210: Oi y&p äyıcı Ilerkpes pavsgäg Akyovsı“ wre slvaı H 
yırboxeodeaı zügig Fig oborhdous abrg Evepyeiag rw olawärnors pisıw xrl.; des- 
gleichen 182 B; 1560 ff. Zu der Acta 121 gegebenen rationellen Begründung 
verwendet Maximus einen Satz aus Pseudo-Dionysius de diy. nom. 4,25 in freier 
Wiedergabe aus dem Gedächtnis: 4molfsas yüp xar& zous Ilarigas rd Bovyındr 
ö Aa» xrı. Anklingend an jene Ausführungen des Areopagiten über das malum 
lautet das Scholion des „Anastasius'. 

2) Vgl. Athanasius, de synod. M. 26, 684D; 760B. Sarkastisch schildert der 
Heilige, wie die Neuerer zur alten Glsubensformel das laufende Konsalatgjehr 


hinzugefügt hätten. 
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Doktrina als solche gebrandmarkt werden cap. 9 n. VI—XIT, 8. 60—64.') 
Iı der Entgegnung des Maximus drückt sich die Ablehnung noch 
stärker aus: poßndänev ÖN zdv Geov ... Zul ti) zugepopf; röv algs- 
rırov yonjosmv. Obdelg dyvosi ravrag eivar tod Övoosßodg Amokı- 
vegtov #rı. Tatsächlich wagt der Gegner mit dieser Waffe nicht mehr 
zu operieren und greift nach einem andern Mittel. Sehen wir aber 
die Series der apollinaristischen Fragmente der Doktrina mit den bei- 
gefügten Scholien noch näher an. Die Überschrift des Kapitels zeigt 
schon die sichere Überzeugung des Verfassers: ...zegl zöv Abyav bw 
zgopfgovsw ol aigerixol ds and Adavanlov xal ’Fovilou dmb- 
duifıg Örineg Anoiwveglov eloiv. Die Reihe beginnt mit einem Zitat 
aus einer Schrift des „gottlosen Polemon gegen seinen Mitschüler 
Timotheus“, das Haupt einer andern apollinaristischen Sekte. Dann 
folgt ein zweites und kurzes drittes Fragment aus den Werken des 
Apollinaris „an Petrus“ und „über die Fleischwerdung“, ein viertes aus 
der Polemik desselben „gegen Diodorus an Herakleius“. Da ergreift 
der Scholiast „Anastasius“ das Wort und sagt: „Es ist hier am 
Platze, auch das beizufügen, was die Gegner vorbringen, nachdem sie 
das offenbar dem Apollinaris zugehörige Werk als das des Athanasius 
fälschlich ausgegeben haben. So bezeugt es Timotheus, welcher die 
Liste der Schriften des Apollinaris zusammengestellt hat. 
In derselben hat er auch das vorgeblich von Athanasius stammende 
Werk aufgeführt, desgleichen eines, das sie mit dem Namen Julius 
überschreiben. (Ich füge das bei,) damit ınan aus der Verwandtschaft 
der Abhandlungen ihren echten Vater erkenne“. Sofort ist dann ein 
fünftes Zitat, das dem Athanasius unterschoben wird, mit den Worten 
angeführt: *AroAıvaplov 25 Emoroijg zgds "Imßıavöv rov Baoıla, "Ore 
IE Hide — mooorunsjosı. Das vorige Scholion ergänzend schreibt wieder 
‚der Scholiast „Anastasius“: „Das sind die angeblichen Worte des 
Athanasius. Wem es um die Wahrheit zu tun ist, der möge sie im 
Zusammenhalt mit den andern Lehrsätzen des Athanasius betrachten, 
um zu sehen, ob er sie nicht ganz und gar von ihnen abweichend 
finde ..... Aber auch abgesehen von dieser Vergleichung (und dem 
darauf beruhenden Beweise) sind wir hinter den wahren Sachverhalt 
gekommen, da die Liste des Timotheus, wie oben gesagt, uns 
in die Hände fiel (dvrugövreg ro zivanı Tiuodeov)“. Was Julius 
von Rom betrifft, so stellt das Scholion fest, daß diese Fälschung 


1) Lietzmann a. a. 0. $. 96 macht die Bemerkung: „Man branchb nur Wrights 
wmusterhaften Index zum Katalog der syr. Handschriften des Britischen Museums 
nachzuschlagen, um zu sehen, wie häufig die apollinaristischen Schriften mit ortho- 
‚doxen Namen zitiert werden“, 

Bysant. Zeitschrift XVII I w®. LE} 


NE 
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auch aus einem doppelten Grunde am Tage liege. Erstens verraten 
sich die Betrüger durch die dem Briefe gegebene Aufschrift. Diese 
lautet nämlich, da sie ja von Apollinaris für einen gewissen Dionysius 
formuliert war: T6 dsoxöry uov ro moßsıvordro ovAksırovoy& 
Arovvoio 'Arolwdgıog. Die Fülscher substituierten für YroAwdgiog 
einfachhin ’IobAtog Emloxonog “"Pöung dv xvolo zeipsıw und ließen die 
vorausgehende unterwürfige Formel, deren sich die römischen Bischöfe 
niemals, selbst nicht gegen ganz hervorragende Männer der Kirche be- 
dienen, töricht stehen. Der zweite Grund, durch den das unehrliche 
Manöver aufgedeckt wird, liegt in der Diktion des Briefes; diese ist 
echt griechisch, und neigt nirgends die einer Übersetzung anhaftende 
Eigenttimliehkeit des Lateinischen. 

Das folgende sechste und siebente Lemma 4rolweglov wgdg Tiö- 
öop0v und zepl oupx&osog mit dem Gesagten verkntpfend schiebt 
abermals „Anastasius“ eine Bemerkung dazwischen: „das also bringen 
sie als Rede des Julius vor. Laßt uns das echte Eigentum des Apolli- 
naris daranfügen und zeigen, wie weit die Verwandtschaft sich erstreckt“. 
Nach den beiden kurzen Stellen schließt ein abermaliges oy6Aıor 
’Avesraclov diese ganze Gruppe von apollinaristischen Fragmenten 
ab, indem es nicht ohne eine gewisse Ironie bemerkt: Teür« ro ’4xo- 
Aweglov rd dEidyaore (vgl. 8. 61, Z. 8), xude TTolduov 6 nadnehs 
abrod pyow' raura wAslornv bysı rw Öuodente ade red zog’ abror 
menhuoueva bg Adavaoiov zul ’TovAlov. 

Die Folgerungen, welche wir nunmehr zu RR berechtigt sind, 
umfassen fünf Punkte. 1. Zunächst ergibt sich klar, daß es ein und 
derselbe Autor ist, der sowohl die Väterstellen für die Doktrina aus- 
wählt und einordnet, wie auch die zwischengeschobenen Scholien ver- 
faßt.!) 2. Das Scholion über Papst Julius lehrt uns ferner in dem 
Scholiasten einen Mann kennen, der die griechische und lateinische 
Sprache beherrscht, denn er ist imstande, das Mangeln von Latinismen 
in einer „griechischen Übersetzung“ zu konstatieren.*) 3. Zugleich ist 
er mit dem Kanzleistil an der römischen Kurie vertraut, da er aus der 
falschen „exıygaprj“ des vorgeblichen Papstbriefes kurz und bündig 


1) Vgl. Diekamp 8. LXXXIIf, wo auf Grund anderer Stellen der Doktrina 
ein gleiches Resultat ermittelt wird. 

2) Vgl. Doktrina 8. 88-39 Zydhor Araoraclov mpsoßvregov .... lordov db 
ös ol venrepoı rör "Ponelor Yılomovıoarres els roöro dggsrrie ehe odolen 
dudleoev. Um das lateinische Wort essentia zu markieren, haben die Handschriften 
die eigenartigen Zeichen für ss. — Man könnte einwenden, daß die Doktrina so 
wenig Texte von lateinischen Vätern enthalte, während ein des Latein kundiger 
Verfasser doch mehr herangezogen hätte, Aber derselbe war eben von seinen Vor- 
lagen (älteren Florilegien) abhängig, die von Griechen stammten, 
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dessen Unechtheit erschließt. 4. Dazu kommt, daß er in der bevor- 
zugten Lage ist, aus persönlicher Einsichtnahme in den Katalog, den 
Timotheus über die Schriften des Apollinaris angefertigt hat, zu argu- 
mentieren. 5. Endlich tragen gerade diese vier Seholien den Namen 
„Anastasius“ Wo tritt uns nun in jener Zeit, welcher die Ab- 
fassung der Doktrina zugewiesen werden muß, ein theologischer Schrift- 
steller entgegen, auf deu alle die angeführten Merkmale besser passen 
als auf den Apokrisiar Anastasius? Nur dieser Anastasius, nicht 
etwa ein Orientale Anastasius vom Berge Sinai, versteht gleichmäßig 
die Sprache der Griechen und Römer. Er ist als Apokrisiar (sozusagen 
ein „Nuntius“) der römischen Kirche mit dem Titularwesen bestens 
vertraut. Seine angesehene Stellung am kaiserlichen Hofe und seine 
innige Verbindung mit Maximus, der ehedem erster Sekretär des Kaisers 
Heraklius gewesen, ebneten ihm vor vielen andern den Zutritt zu den 
Archiven und literarischen, weniger zugänglichen Quellen.t) 

Noch weitere Zitate aus den Kreisen des Apollinarismus, die sich 
an andern Orten der Doktrina befinden, tun wenigstens soviel dar, daß 
die Grundanschauung des Maximus und seines Schülers, der Apollina- 
rismus sei der eigentliche Nährboden für den Monophysitismus, sich 
vollkommen mit der im Florilegium hervortretenden Tendenz deckt, 
die Irrlehren des Apollinaris und seiner Schule für die späteren Ketze- 
reien von Monophysiten und Monotheleten verantwortlich zu machen 
und mit jenen zugleich diese zu brandmarken. 


1) Lietzmann (Apollinaris v. Laod.) hat in seinen sorgfältigen Untersuchungen 
(8. 112 ff.) eine große Verwandtschaft zwischen Justinian contra Monophys. (M. s. 
gr. 86a, 1104—1145) und der Doktrina hinsichtlich der Apollinarisfragmente kon- 
statiert; trotzdem treten auch starke Verschiedenheiten hervor, so daß die Annahme, 
beiden sei eine gemeinsame Quelle zur Verfügung gestanden, für einige Momente 
allerdings berechtigt erscheinen mag. Die Doktrina geht ihren eigenen selbstän- 
digen Weg in zwei wichtigen Punkten. Von dem oben erwähnten Katalog der 
Apollinarisschriften spricht nur sie, während Justinien ibn nicht erwähnt. Wenn 
Lietzmann bierbei bemerkt, daß der Verfasser der Doktrina den =is«& schwerlich 
eingesehen und die bezügliche Notiz über das Zvruyeiv wur aus einer andern 
Schrift kopiert habe, so können wir seine Begründung des starken Vorwurfes nicht 
genügend finden. Bei der zweimaligen Erwähnung des hochwichtigen Beweis- 
stückes sagt der Verfasser der Doktrins ausdrücklich, daß jener von Timotheus 
angefertigte Katalog die Werke des Apollinaris umfaßte, in welchen sowohl der 
gefälschte Brief des Athanasius wie der des Julius gestanden (8, 62 Z. 6). Mithin 
war eine Wiederholung dieser Versicherung, wie sie Lietzmann verlangt, beim 
Juliusbriefe nicht abermals notwendig. Dazu kommt, daß die Doktrina beim 
Nachweis der Unechtheit des letzteren nicht bloß aus der „Aufschrift“ argumen- 
tiert, worin sie sich mit Justinian deckt, sondern einen zweiten Beweis vom ver- 
schiedenen Sprachidiom herleitet, der nicht minder objektiv bedeutsam wie in 


seiner subjektiven Zuversichtlichkeit auffallend ist. 
sr 
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Eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit der Doktrina bildet die 
häufige Verwertung der Schriften des Pseudo-Areopagiten.!) Ziehen 
wir die späte Entstehungszeit dieser Werke (um 500) in Betracht, 
ferner das an die hundert Jahre andauernde Mißtrauen, das ihnen seit 
der Ablehnung durch Hypatius von Ephesus (533) entgegengebracht 
wurde, endlich die schwierige, dunkle Form ihrer Darstellung, so muß 
es auffallen, daß sich der Verfasser der Doktrina schon so vertraut mit 
ihnen zeigt. Aus älteren Florilegien konnte er seine Dionysiuszitate, 
die er natürlich als xorjosıg eines apostolischen Vaters, eines Hsomeoıog 
xarip hoch einschätzt, schwerlich alle beziehen. Selbst Leontius ist 
in diesem Punkte zurückhaltend, obschon er von der Echtheit der Areo- 
pagitika überzeugt ist, Erst durch das Ansehen des heiligen Maximus 
gelangten jene Schriften zu unbestrittener Anerkennung und wurden 
zugleich durch dessen Kommentare dem allgemeinen Verständnis näher 
gebracht. Bei der Annahme, daß der Apokrisiar Anastasius die Dok- 
trina verfaßt habe, schwindet nun das Bedenken, wie so viele Stellen 
aus Dionysius in die Doktrina übergehen konnten. Der Apokrisiar 
teilte mit seinem Lehrer Maximus die große Verehrung gegen den 
Areopagiten und ward durch ihn mit den geheimnisvollen Schriften 
vertraut gemacht, so daß er sowohl unabhängig von den bei Maximus 
vorkommenden Zitaten aus Dionysius schöpfte, wie auch hinwieder bei 
andern Gelegenheiten sich genau an die Erklärung des Lehrers Maxi- 
mus anschloß, Im folgenden für beides ein Beispiel. 

Im 11. Kapitel der Doktrina folgen sich (S. 69) drei Lemmata 
aus Dion. de div. nom. cap. 2 n. 1 und 11; cap. 1, n.4 (M. s. gr. 3, 
6360; 652 A; 589D). Das letzte ist in dem langen Umfange von 
uckknk Zeilen bei Migne (Odev dv zdon oyedov — rw dvdganiumv 
doyarıdv) mitgeteilt. Diekamp- hat keinen früheren Benützer dieser 
Stelle angemerkt; gleichwohl ist ein Stück derselben auch bei Maximus 
epp. M. 91,529 C nachweisbar. Sie wird eingeführt mit den Worten 
radE pmaw Eudeastinög 6 Üyıog nal ueyag Apsonepleng Aovdorog dv 
To mobro vepehele rg wegl Helov dvoudrov avpygapijg und beginnt 
den Dionysiustext DıAdvdpomor dt duupsgdvrog, endigt dann bei dx- 
Beßyads. In der Doktrina fängt das Zitat fünfzehn Zeilen früher an 
und hört um vier Zeilen früher auf. Bezeichnend ist hier für das 
durchgängige Verfahren der Doktrina, die Dionysiusstellen überhaupt 
einfacher und annehmbarer zu machen, der Umstand, daß sie mitten 


F Die Doktrina nimmt fünfsehnmal auf sie Bezug; die letzten vier Zitate 
gehören dem zweiten Teil an. Dieser Umstand gerade schien mir früher, da auch 
der Sinaite die Areopagitiea öfter zitiert, für die Annahme zu sprechen, daß der- 
selbe die Doktrina geschrieben habe, 
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im Satze abbrieht, um die folgende viel umstrittene Stelle 5 dwrloög 
’Inooög ovver£ötn wegzulassen, 

Im 15. Kapitel der Doktrina erscheinen zwei Zitate aus Dion. ep. 
IV ad Cai. (M. 3,1072 B), die sich auf die Heavögızn vepyeıe beziehen. 
Das beigegebene anonyme Scholion erklärt: Seavögızög Ayovv Herxüg 
ünu zul dvögızag rd rs Yela zul rd dvdghnuve Ögdous Ü gupkors- 
g0v elnsiv Heianv Ev rabrd nel dvögıuıv Eveppsiev weroiırevuevog 
... weglpgacts Eorıv 1 vod dpiov (sc. Auovvolov) pavı) zaralijıo 
zAiosı zod Öirrod rijv Pboıv Xyisrod rim Öurri)v zupwönkoövrog 
äv£pyeıav. Die Nachahmung springt in die Augen, wenn wir die 
ebenso knappe wie gelungene Erklärung bei Maximus opuse. theol. et 
polem. (M. 91,84D) vergleichen 7) uv y&g Gcawögım)”... dızajv zov 
Öinhod rjv pücıv Evigysıav zegıppaorızag Ömkovorı omwelvsı. 
Geiav yep nal dvögıcıv Üyovv dvdgamivnv did rüg ward iv dxpo- 
güv ovvopsiag wpodıjkog Eufjpuker. Vgl. 100C—101A 7) yag Osav- 
Ögin vüg Belag buod zul Evdgızjs Evagyelas undoya meglinvıg. 
Kardiimkov ya 6 diödazarog Eriworoug yovı)v ... uovadızög &x- 
yovjoas mv dımiijv rod dımkod iv Plcıy Evepysıev negıppR- 
orızög nepedijloosv xrA. Ziehen wir noch Joh. D. de fide orth. III 
(M. 94,1056B) heran, so werden uns die dortigen Worte rg d} die- 
popäz owfoueung rov pVoswv, owdhjoorreı ÖmAadı, zei al rodrwv Ev- 
£pyeıcı, die allzu kurz gefaßte Zwischenbemerkung, welche wir oben in 
dem Scholion — hinter zezolıreuuevog — unterdrückt haben, eigent- 
lich erst deutlich machen sl ydg rüs diapopäg zöv Adyov 5 zig &vo- 
oswg rodmog Fysı o@&öusvor, üge zeplpgusıs ari. Wenn wir im Ver- 
fasser des Scholions den Apokrisiar erkennen, so ist. leicht erklärlich, 
daß die musterhafte Definition der Heuvögıxi) Evdgysır, die Maximus so 
gern im Munde führte, derart in das geistige Eigentum des Schülers 
übergegangen ist, daß dieser sie ohne weitere Quellenangabe in sein 
Scholion verarbeitet hat. Vgl. M. s. gr. 4, 533 C. 

Innerlich mit den besprochenen Parallelstellen zusammengehörig 
ist ein Lemma und Scholion des 20. Kapitels der Doktrina 8. 182. 
Angezogen wird der letzte Satz aus dem 4. Briefe des Dionysius an 
Cajus, auf den sich die Monotheleten mit Unrecht berufen: ob zur& 
debv — Eumeroktevudvog. Das Scholion lautet Gsavöpızyv eixiov ina- 
tegag pioewg vv Zvepysiev, vüg Belag Ayo nal ris avdgıxig Hyovv 
ris dvdgmnlvng did vg svvdtrov ravrng magedrjinoe Adkeng und fügt 
die Verweisung auf ein Eregov oy6Aov, nämlich das oben aus K. 15 
erwähnte, bei. Die obige Stelle aus Maximus ist auch hierfür die 
Quelle (M. 91,85A) 'H utv y&g @savöguci; zgo0pdgn povi zri. Den 
Einfluß des heiligen Maximus auf den Verfasser der Doktrina dürfen 
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wir wohl auch in deren 11. Kapitel erkennen, welches die Väterzeugnisse 
über das Dogma, daß der Logos die ganze menschliche Natur ange- 
nommen habe, zusammenstellt. Aus Dionysius ist $. 67 ecel. hier. e. 3 
n. 11 (M. 3,441 A—B) angeführt!) ‘H 2 rg Herpyunig — nerdgovs 
»cAöv. Im Kommentar des Maximus ist gerade zur besagten Stelle 
bemerkt (M. 4,149 A), daß mit diesen Worten des Dionysius alle Häre- 
tiker geschlagen wären. Da durfte sich der Sammler das kostbare 
Stück natürlich nicht entgehen lassen. Eine literarische Zwischenquelle 
vermochte Diekamp auch hier nicht anzugeben. Es möchte ferner die 
Vermutung nicht zu gewagt sein, daß desgleichen im 22. Kapitel der 
Doktrina (Br od det yuuvalg dvopäv zaig Aebscıv AAN Egevvärv 
zdv voov röv Asyonevov 8. 188) gleich das erste Lemma aus Diony- 
sius de div. nom. 4,11 (M. 3,708 B) einer Nachwirkung jener Unter- 
redung, welche Maximus mit dem Bischof Theodosius in Bizye hatte, 
seinen bevorzugten Platz verdankt. Es enthält einen scharfen Ausfall 
gegen die geistlosen Erklärer, welche an dem äußeren Schall der Worte 
hängen bleiben, statt in den Sinn des Gesagten einzudringen (Forı win 
yag ühoyov — Boußovuevarg). Das Protokoll jener Unterredung schil- 
dert 148 D ff. dramatisch anschaulich die Verlegenheit des in unsicheren 
Väterstellen herumtastenden Theodosius. Soeben hat er die berühmten 
Worte Oyrills von Alex. „uweav rs xal oupyevf zal di’ dupotv Emidsın- 
vos Evspysiav“?) dem wohl unterrichteten Gegner vorgehalten. Dieser 
bemerkt erst ruhig, daß die Worte vielfach als eine Interpolation des 
Timotheus Älurus betrachtet würden. Er macht sich aber anheischig, 
dieselben, wenn als echt vorausgesetzt, gemäß der „Meinung der Väter- 
aussprüche“ zu erklären (£ferdomyev rolwur rw didvorev ...). Da 
fährt Theodosius schroff dazwischen: „das gebe ich nicht zu; du mußt 
die Worte, wie sie einfach an sich sind, nehmen“ (dmiäg ..rdg pords 
ötteodeı) ... un Eosvrjong iv dudvoiav abräg (sc. tig Povig). 
Trotz der Absurdität, welche Maximus sofort aufdeckt (d$xßdAAowen 
m&suv iv Tiouprv), kommt der Opponent nur wieder auf sein erstes 
"Wort zurück. — In dem umfangreichen Scholion zu Lemma XIV des 
22. Kap. der Doktrina, das den Sprachgebrauch von gpusıs und dImd- 
or«oıg bei Cyrill erläutert, nimmt der Scholiast unzweideutig die gegen 

1) Irrtimlicher Weise ist das Fragment überschrieben dx rot megl Bela» 
Övondrow, eine Verwechslung, welche wohl in der Erinnerung des Schreibers durch 
stoffliche Verwandtschaft des Passus mit jener andern Abhandlung des Areopagiten 
verursacht worden ist. 

2) Cyr. in Joh. 1.4 e. 2 (M. 78,5770). Die Doktrina reproduziert die Stelle 
im 20. Kap. 8. 181 und begleitet sie mit einem namenlosen Scholion, dessen Ar- 
gumentation wieder auf Maximus (M. 61,124 f.) zurückgeht. 
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tote Buchstabenerklärung gerichtete Bemerkung des Areopagiten wieder 
auf (ob yüp Ev figoig wel paveig zul Övduesw, dAR dv modyunsı 
edaeßsıw. did zal &Royov Hyovusde zul röv rd Bela vosiv ZHeldvror 
dAldrgiov, og röv legopdvrov rıg walög slgyxe xra. (8.146). Der 
„tepopdreng“ ist kein anderer als der Areopagite, den Maximus als 
den Deuter göttlicher Geheimnisse und liturgischer Symbole mit einem 
Lieblingsausdruck ®sopdvrog nennt, wie z. B. M. 91,84D; 100B; 
660D (övrog Beopdvrop); 1080B; 1260B; 1417B, Selbst in dem 
kleinen Schriftstück, das uns von dem andern Schüler des Maximus, 
Anastasius Monachus, lateinisch erhalten ist (Brief an die Mönche von 
Calaris), kommt der deiphantor Dionysius vor. Aus dem nühern 
Umgang mit Maximus erklärt sich das merkwürdige (sgopdvrng in der 
Doktrina, das nur eine Variante zu ®so-pdvrog bildet, ungezwungen. 
Ursprünglich bedeutet der Titel ja einen heidnischen Priester, der die 
Tempelheiligtümer zeigt und erklärt. Vgl. auch M. 91, 596 B. 

Das Beigebrachte dürfte genügen, um die Annahme zu recht- 
fertigen, daß den Schüler des heiligen Maximus, dem Apokrisiar der 
römischen Kirche Anastasius, die Autorschaft der Doctrina Patrum zu- 
zuerkennen ist. Auf weiteres Beweismaterial glauben wir deshalb nicht 
mehr eingehen zu müssen. = 
* 

Nicht verschwiegen darf am Schlusse bleiben, daß die Doktrina 
mit sich selbst an einigen Stellen in Widerspruch gerät. Bedenkt man 
jedoch, daß nach den obigen biographischen Notizen der Apokrisiar 
sein Florilegium bei seinem Tode noch nicht fertig gestellt hatte und 
daß der Herausgeber Theodosius von Gangra keineswegs die wissen- 
schaftliche Akribie und Belesenheit besaß, um alles an den rechten 
Platz zu stellen, vorläufig nur eingelegte Stücke zu revidieren und 
stehen gebliebene Errata des Konzeptes zu verbessern, so verschwindet 
das Unbegreifliche der Widersprüche. 

Um zunächst an das zu erinnern, was schon Diekamp (8. XLI) 
hervorgehoben hat, so finden sich in den Überschriften der Kapitel 
einige Unstimmigkeiten. — Entgegen der korrekten Bezeichnung des 
Hippolytus als Bischofs von Portus (oben 8. 28) trägt ein Lemma des 
7. Kap. (8. 53) die Aufschrift Immoibrov dmıoxdmov "Poung el 
udorvpos.!) — Die Verwechslung des Hippolytus mit Julius?) im fünf- 


1) Vgl. Achelis, Hippolytus S. 268, wo das syrische Fragment nur „Bischof 
Hippolytus‘ aufweist. 

2) 8. ebenda 8. VII über die leichte Möglichkeit der Verwechslung. Das be- 
treffende Zitat ist psendonym und stammt von dem Apollinaristen Timotheus 


(Lietzmann, 285 Z. 17—19). - 
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ten Zitat des 42, Kap. (8. 316) hatte auch wieder die Titulatur dw- 
oxorxog “"Poung zur Folge. — In der Anordnung der Apollinaristischen 
Zitate 8. 61—64 zeigt sich das Versehen, daß das angekündigte wich- 
tige Wort des Apollinaris (ravryv ... miv porıv Aulv wirds dmezv- 
noev 8. 61) an der Stelle gar nicht ausgesprochen wird. Der ver- 
mittelnde Satz yeygupog bdE xy oupög ist unterdrückt®), und das nun- 
mehr anzufügende Stück folgt erst nach drei andern dazwischen ge- 
schobenen Scholien 8. 62, Z. 12 (zul slvaı abrdv vidv zei). — Aus 
dem Areopagiten wird im 11. Kap. (8. 67) irriger Weise zitiert &# 
zoo zepl Helov Övoudeov, während die betreffende Stelle aus eceles. 
hier. 3,11 (M. 3,441 A) genommen ist. — Ein Rätsel bildet für den . 
ersten Anblick das längere Scholion in Kap. 23 zu einer Stelle Oyrills 
(8.151). Die Worte „dAld ulev por tod Deo Adyov Hscapuaniunv 
uerk vis oupxös mbroü wä& pooxvvrjocı“ werden hier unbedenklich als 
Athanasianisch genommen und durch orthodoxe Interpretation geschützt, 
in Kap. 9 (S. 62) dagegen erhebt das ay64tov Avasrasiov apodiktischen 
Protest gegen die Fälschung des nicht von Athanasius, sondern von 
Apollinaris an Kaiser Jovian geschriebenen Briefes. 

Unter Voraussetzung der eigentümlichen Genesis der Doetrina, die 
wir zu zeigen versuchten, erscheint es sozusagen natürlich und not- 
wendig, daß dergleichen Unebenheiten darin vorkommen. — Anastasius 
den Sinaiten müssen wir ausschalten; einen geeigneteren Anastasius als 
den Apokrisiar können wir nicht ausfindig machen; bei einem Anastasius 
müssen wir aber bleiben. Nun passen auf den letztgenannten sowohl 
die biographischen wie literarischen Notizen. Somit dürfte, wo nicht 
die Gewißheit, so doch die größere Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, 
daß wir im Apokrisiar den Verfasser der Doktrina vor uns haben. 


Feldkirch. Jos. Stiglmayr 8. J. 


1) S. Lietzmann, Apollinaris 5. 274. Es verdient bemerkt zu werden, daß 
Jostinian (Lietzmann $. 275) an derselben umpassenden Stelle abbricht, 


* Methodios und die Studiten, 


Strömungen und Gegenströmungen in der Hagiographie 
des 9. Jahrhunderts. 


Der Bilderstreit hat der Kirche des Ostens eine xroße Zahl kraft- 
voller Gestalten, gefeierter Heiligen geschenkt. Selten ist eine Zeit so 
reich an ausführlichen Heiligenleben wie das 9. Jahrhundert. Selten 
bieten Heiligenleben auch dem Historiker so viel interessanten Stofl. 
Man hat diese Leben bisher meist im guten Glauben ausgenutzt, es 
mit gleichzeitigen, höchstens durch die punegyrische Art der By- 
zantiner etwas getrübten Quellen zu tun zu haben.) Nur langsam 
und schwer brach sich bei den einzelnen die Erkenntnis Bahn, daß 
sie beträchtlich später abgefaßt seien. Ebrhard weist darauf hin, 
daß auch die Viten aus der ersten Periode des Bilderstreits unter 
den Isauriern in der uns vorliegenden Form meist erst dem 9. Jahr- 
hundert angehören®), doch ohne daraus irgend welche Konsequenzen 
zu ziehen. Ich glaube, man kann leicht weiter kommen und zeigen, 

1) Bezeichnend ist in dieser Hinsicht Ehrhards Urteil bei Krumbacher, Gesch. 
d. byz. Lit.? 194. 

2) a. a. O. 197: Die Auffindung der Reliquien der zehn Märtyrer von der 
Chalke, Maria Patrikia, Georgios Spatharios usf. ( 9. Aug. 780) hängt zusammen 
mit dem Erdbeben 9. Jan. 869 unter Kaiser Basilios und Patr. Ignatios. Der Text 
(AB Aug. II 484-447) scheint noch unter Ignatioa (f 28. Okt, 878) enteianden. 
Die Aufindung des Märtyrers Paulos des Neuen aus Kreta (f CP 8. Juli 745? 
unter Kopronymos) wird unter Patr. Antonio Kauleas (893—901) gesetzt, 122 
. 162?) Jabre nach dem Martyrium (= 8979); aber der Verfasser des in AS Juli 
II 635-689 nur lat. gegebenen Textes redet so konfuse von dem Patriarchen 
Ignatios, daß er jedenfalls noch später zu setzen ist. In dem unter Leon d. Weisen 
zusammengestellten Synaxar von Konstantinopel haben jene zehn Märtyrer am 
9. Aug. noch Aufnahme gefunden; Paulos nicht mehr. In beiden Texten wird 
Photios einfach übergangen. Für Andreas in Crisi (t 20. Okt, unter Kopronymos 
741—775) fehlt noch der älteste Text, auf den die Synaxarlektion (besser in Cb 
als in $ p. 151 Symaxarium ecc). CPtamae ed. Delehaye), der Metaphrast (AS Oct. 
VII 152—159 = MSG 116, 1109—28) und der gleichfalls jüngere, die Menäenverse 
voraussetzende Text AS Oct. VII 135—149 zurückgehen. Es erhellt nicht, ob er 
gleich nach dem Martyrium oder auch erst nach seiner Auffindung gefeiert wurde. 
Das Synaxar stellt ihn meist mit Stephanos, Petros und Paulos zusammen. 
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wie starke kirchenpolitische Tendenzen diese Literatur beherrschen, 
wenn man einmal die ganze Masse, soweit sie vorliegt, einheitlich 
untersucht, Daß dabei wichtige Stücke, von deren Existenz wir wissen, 
nicht herangezogen werden können, weil sie noch unveröffentlicht sind, 
ist dem Bearbeiter der größte Schmerz. Möge diese Studie dazu bei- 
tragen, Helfer für die Arbeit zu gewinnen. 


L 


Wir gehen aus von Dokumenten, die von der Forschung bisher 
fast nicht beachtet worden sind und doch in dieser Frage von der 
größten Tragweite sein dürften. Es sind Erlasse des Patriarchen Me- 
thodios an und “gegen die Studiten. Leon Allatios hatte von ihnen 
Kunde und gab eine kleine Probe in seinem Werk de Methodiis. Be- 
reits 1841 machte Angelo Mai sie aus vatikanischen Handschriften be- 
kannt, leider in seiner Art Stücke von hier und von dort mitteilend, 
so daß man nur schwer ein richtiges Bild der Überlieferung erhält.') 
Hergenröther in seinem Photios (1867, 1358) hat sie erwähnt, ebenso 
E. Marin in seiner sorgfältigen Arbeit über Studion.?) Sonst schweigen 
die Werke, über Theodor, auch das glänzend geschriebene von Miss 
Alice Gardner (1905): sie springt 8.259 von der Restitution der Bilder 
gleich tiber zu den photianischen Streitigkeiten mit dem Westen; es 
schweigt Hefele in seiner Konziliengeschichte (? IV 108f.) und die ge- 
samte kirchengeschichtliche Literatur der neueren Zeit.”) 

Wir geben die Stücke hier in deutscher Übertragung, wobei jedoch 
bemerkt sein muß, daß nichts schwieriger ist, als diese Produkte by- 
zantinischer Rhetorik einigermaßen sachgemäß und formentsprechend 
zu tibersetzen. Die griechischen Texte folgen unten, 

Methodios schreibt den Studiten: „Wenn ihr nicht das gegen Nike- 
phoros den hochheiligen und Tarasios den dreimalseligen Geschriebene 

1) Spicilegium Romanum VI p. XXI aus Vatic. Ottob. gr. 225 (saec. XVII), 
womit Script. vet. nova coll, III 256 aus Vat. gr. Ottob, 218 (saec. XV) zu ver- 
gleichen ist; ibd. IV 168 ist aus Vat, arab. 176 die Aufnahme der Stücke in das 


Typicon Nikons nachgewiesen. Alles ist abgedruckt bei Migne Ser. gr. 100, 
1298—98 und 140, 798f. Bei Krumbacher- Ehrhard 167 sind diese Stficke nicht 
erwähnt, 

2) De Studio evenobio Constantinopolitano, Paris 1897, 58, In seiner popu- 
lären Biographie Saint Theodore, Paris 1906, geht auch Marin darüber hinweg. 

8) Die russische Literatur über den Bilderstreit und die Synode von 848 
(A. P. Lebedev 1388, V. Preobraäenskij 1890, Th. Uspenekij, Journ. Min. 1891) ist 
mir unzugänglich., Das Werk von Nie. Grossu über Theodoros Studites, Kiew 
1907, erwähnt (nach freundl. Mitteilung von Prof. Nath. Bonwetsch) den Konflikt 
zwischen Methodios und den Studiten nur kurz 8. 62, 158. 162. 
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verdammt: entweder heute vor den Brüdern und Mitpriestern oder an 
einem festgesetzten Tage wenn sie in euer Kloster kommen und hören, 
und den Beschluß ausführt es zu verbrennen und zu verdammen, wie 
wir das %eschrieben haben in der Verteidigung der kirchlichen Verwal- 
tung, so wißt, Brüder, daß wir euch selbst und die sich daran halten 
nicht nur mit dem.Bann (dvddeue) sondern mit schimpflicherem Fluche 
(zerddsuc) belegen werden. Denn euer seliger Abt und Lehrer hat, 
indem er am seligen Ende seines Lebens mit uns Gottesdienst hielt, 
‚durch die Tat die eignen Worte außer Kraft gesetzt; denn sonst; wäre 
er nicht wohl mit uns zusammen gewesen, wenn er, was.er gegen uns 
geschrieben hatte, innerlich festhielt. Das aber schreiben wir nicht als 
Vorwurf, auch nicht als wollten oder wünschten wir, daß es so käme, 
Sondern wir haben, wie wir es im eignen Sinn tragen und es notwendig 
bekannt zu machen verpflichtet sind, dies ausgesprochen, damit ihr nur 
wüßtet, wie gar sehr wir gewillt sind, und wenn wir nur wollen, so 
haben wir Worte der Satzung und richtige Gerichte euch, eurem Wider- 
spruch, entgegenzusetzen und da es viel mehr ist, um nicht größeren 
Zorm gegen euch zu erregen, haben wir die Menge dessen wus damit 
zusammen euch vorgeworfen wird und damit zugleich gehört werden 
muß, verschwiegen. Denn wir beten zu dem überguten Herrn Jesus 
Christus und möchten ferner gar sehr bitten, daß es bei alle dem nur 
bei den Worten bleibe und er euch und uns seinen Frieden, Eintracht, 
Einsicht und Gutgesinntheit in Gmaden schenke.“ 

Der Ton läßt bei aller Verklausulierung an Schärfe nichts zu 
wünschen übrig. Der Patriarch tritt mit allen ihm zu Gebote stehen- 
‚den Machtmitteln für die Ehre und Anerkennung seiner beiden Amts- 
vorgänger ein. Er soll (wie an anderer Stelle berichtet wird) den Stu- , 
diten zugerufen haben: Du bist Mönch und hast nicht zu untersuchen, 
was die Priester betrifft; du hast zu gehorchen und nicht zu befehlen 
oder zu prüfen.') Die Studiten haben sich offenbar nicht gefügt, und 
80 ist es zu ihrer Exkommunikation gekommen. Wie energisch der 
Patriarch die Suche anfaßt, ergibt sich aus einer Predigt und einer En- 
zyklika. In jener warnt er seine Gemeinde: „Eßt nicht nit ihnen an 
einem Tisch, noch grüßt sie, denn wenn ihr teil nehmt an ihren 
Werken, so notwendigerweise auch an ihrer Verdammung; ‘dazu wollen 
wir erinnern, daß wenn sie sich bekehren und was übel nicht sowohl 
gegen die Patriarchen als gegen die Kirche, (denn jene waren die 
Kirche, die sie damals stützten) geschrieben ist, verdammen, so wird 
ihnen eine Frist der Buße gewährt werden, doch nicht priesterliche 


1) Vgl. MSG 99, 1858d. 
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Funktion.“ In dieser Enzyklika aber schreibt er: „gegen die Studiten 
also ist zu sagen: Wenn sie nicht das, was ihr Vater gegen die aller- 
heiligsten Patriarchen Tarasios und Nikephoros geschrieben hat, ver- 
Jammen — gewiß nicht ihn selbst, das sei ferne, sondern seine Schriften, 
wie denn auch Theodoret inbezug auf seine Schriften und andere in- 
bezug auf das, was sie in Verführung!) gesagt oder geschrieben hatten, 
getan haben —; wenn also nicht, wie gesagt, auch diese das gegen die 
genannten Heiligen Geschriebene verdammen, so seien sie fern von 
Vater, Sohn und heiligem Geist Bann und Fluch verfallen; und nicht 
sie allein, sondern auch alle, die ihnen folgen und sich mit fortreißen 
lassen und in freundlicher Gemeinschaft und Verkehr ihnen sich ver- 
pflichten: auch “ie seien fern von diesen (d. h. der Trinität) verflucht, 
von Christus fern, in des Teufels Bann: sie tretend, auf ihnen schrei- 
tend, d.h, ihrer Meinung zugetan, mögen auf ihrer Verfluchung auch, 
die ihnen folgen, zum Banne (&vddsue) gehen. Dann aber ist kein 
Wunder, daß wir die, welche an dem Verderben der ihnen folgenden 
Schuld sind, dem (schweren) Fluch (zer&#swe) überliefern; vielmehr ist 
es recht dafür zu halten, daß wir in göttlichem und apostolischem 
Urteil dies getan haben ob des Übermaßes der Sünde und des Anlasses 
zur Stinde so urteilend, bestimmend und die Worte wählend: Christus 
sei dafür gedankt.“ x 

Also hat Methodios gegen die Studiten die schwerste Form des 
Bannes, die Verfluchung, das xer«deue, angewandt; gegen ihre An- 
hänger den einfachen Bann, das Anathema. 

Aus dem versprengten Stück eines unbekannten Historikers über 
diese Kämpfe”) entnehmen wir, daß es zweierlei war, was die Studiten 
jenen beiden Patriarchen vorwarfen: 1. ihr Verhalten in dem sog. moi- 
ehianischen Streit, 2. das Unkanonische ihrer Wahl vom Laien zum 
Patriarchen. ; 

Mit ersterem verhielt es sich folgendermaßen: 

Kaiser Konstantin VI, Leons IV und Irenes Sohn, hatte seine Frau, 
eine Armenierin Maria, ins Kloster geschiekt und wollte eine neue Ehe 
mit dem Hoffräulein Theodote eingehen. Das war unkanonisch; der 

1) ovvagrayi offenbar Anspielung an Gal 2,18 owvannigen. 

2) Zuerst bei Goar, der es.aus Allatios' Papieren durch Combefis erhalten 
hatte, in den Anmerkungen zu Theophanes ed. Paris (1655) VII 630f.— ed. Bonn 
U 657—562. Aus Vat. 1187 fol. 27—29 ediert von Mai Spieil. Rom. VIE p. XXIX— 
XXXI=-MSG 99, 1849—1854. Der Verfasser kennt und benutzt die Methodiosstücke; 
er zitiert 1853b dmoloyeiru 5 r& nor’ aörobs auyyparpdnsvos; c 6 ueyag Mehddıng 
dv 76 Ndn wenuoveudlon Aöyo uirod rin wpdg rods Frovdizug (1. Fragm.); d «ak 
6 Öeiog Metödıos mgös obs rod Aylov uednräs obs Zrovdirug pnul (2. Fragm.). 
Außerdem scheint die Theodorrita Michaels benutzt. 


v. Dobschütz: Methodios und die Studiten 45 


Patriarch Tarasios verweigerte die Trauung, ließ es aber geschehen, 
daß einer seiner Kleriker, der Oikonomos Joseph, sie vollzog. Die 
protestierenden Äbte und Mönche verschiedener Klöster") wanderten in 
die Verbannung, aus der sie Irene nach der Blendung ihres Sohnes 
zurückberief; Joseph wurde preisgegeben und aus dem Klerus entfernt. 
Unter Irenes Nachfolger Nikephoros aber ließ sich der gleichnamige 
Patriarch, Tarasios’ Nachfolger, zur Restitution dieses Joseph bewegen: 
erneuter Protest und abermaliges Exil der Mönche, das erst nach Nike- 
phoros’ Tod aufhörte, unter dessen Schwiegersohn Michael Rhangale 
die Mönchspartei obenauf war. Theodor von Studion hatte wegen 
dieses moichianischen Streites nicht weniger als das erstemal ein reich- 
liches Jahr in Thessalonich (796/7), das zweitemal zweieinhalb Jahre 
auf der Prinzeninsel (809/11) m Exil und Gefängnis zugebracht und 
seinerseits kräftig gegen die Moichianer, wie er alle mit; der unkano- 
nischen Ehe des Kaisers irgendwie Befaßten nannte, gedonnert.?) Man 
versteht, daß das in den Augen seiner Anhänger nichts Geringes war. 

Der zweite Punkt war von Theodor und seinem Oheim Platon selbst 
nicht so betont: das sofortige Aufsteigen von Laien durch alle Weihen 
hindurch zum Patriarchen war freilich unkanonisch, aber daran war 
man in Byzanz gewöhnt. Es bedurfte des ganz unbyzantinischen 
Pochens auf den Buchstaben des kirchlichen Rechts, wie es gerade die 
Studiten von ihrem großen Abt gelernt hatten, um hieraus eine schwer- 
wiegende Anklage zu machen. 

Wir. werden die Fragen im einzelnen noch genauer kennen lernen 
im Verlauf unserer Untersuchung. Hier ist nur noch geltend zu 
machen, daß es natürlich nicht nur solche alten Differenzen waren, die 
unter Methodios eine Rolle spielten. Gegenwartsinteressen sind immer 
das Ausschlaggebende, 

Aus der weiterhin noch näher zu besprechenden Lebensbeschrei- 
bung des Einsiedlers Joannikios von seinem Schüler Petrus®) lernen 


1) Außer Platon von Sakkudion und seinen Neffen Theodor und Joseph werden 
Namen leider nicht genannt. 

2) Aus dem Jahre 809 stammt die Vita des jüngem Stephunos von Auxentifi 
(+ 28. Nov. 767), auf Wunsch des Einsiedlers Epiphanios von Auxentiü durch den 
Diakon Stepbanos in Konstantinopel verfaßt (nach Montfaucons Ausgabe in Ann- 
lecte grasca 1692 bei MG 100, 1069—1186). Vielleicht klingt die Erregung des 
moichisnischen Streits in dem Ausdruck rjg «droö reirms woryalldos yuramds 
nach, mit dem hier Konstantins V dritte Frau Eudokia bezeichnet wird (11696); die 
Chronisten drücken sich anders aus: Nikephoros der Patriarch sagt einfach (p. 77,2 
de Boor): ordpsı Kavsravrivog zw Euvrod yuralnı Ebdonla» Adyodorav, Theophanes 
etwas schärfer (p. 443,29 de Boor): Zorewer 4 Baaıketis rjv Emvrod yore Ed- 
doxlav 6 rolyauos rolem» odoa» Abyovoran. 3) 8. u. 8. 98 ff, 
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wir, daß es bei den Studiten offenbar gekränkter Ehrgeiz war, der sie 
gegen Methodios in den Kampf trieb. Sie hatten, wie schon bei der 
Neubesetzung des Patriarchenstuhls nach Tarasios’ Tod (806), so wieder 
nach der Absetzung des Ikonomachen Johannes 843 darauf gerechnet, 
daß einer der ihren die Zügel des Kirchenregiments in die Hünde 
nehmen würde. War auch ihr großer Abt Theodor inzwischen ent- 
schlafen, so hatten sie doch an Athanasios, der Salkudion leitetet) 
und dem Abt Naukratios von Studion Männer, die in der schweren 
Zeit der Verfolgung wacker gekämpft, gelitten und die köstlichen 
Heiligtümer und Rechte der Kirche energisch verteidigt hatten?) 
Zu ihnen gehörte oder hielt sich, wie einst der Erzbischof von Thes- 
salonich, Theodors Bruder Joseph, so jetzt der Erzbischof Johannes 
Katasambas von Nikomedien und der Metropolit von Kyzikos.) 
Warum sollten sie nicht für einen von diesen den Patriarchenstuhl 
begehren? Erzählen doch die Biographien verschiedener Heiligen, daß 
Kaiserin Theodora ihnen denselben angeboten habe, ehe die Wahl auf 
Methodios fiel. Die Studiten waren die Beichtväter des Manuel, der 
als Mitglied des Regentschaftsrates an der Neuordnung der Dinge unter 
Theodora den hervorragendsten Anteil hatte.) 

Diese Personal- und Machtfragen dürften das eigentlich treibende 
Motiv gewesen sein. Aber sie bedürfen der Verhtillung: sachliche Gra- 
vamina gegen Methodios’ Person und Amtsführung mußten vorgebracht 
werden. Wir wissen, daß Methodios sich von der Beschuldigung des 
Ehebruchs vor einem weltlich-geistlichen Gericht zu rechtfertigen hatte: 
die Anklage soll von den Ikonoklasten ausgegangen sein.) Man wird 
kaum fehlgehen in der Annahme, daß sie nicht so ernst genommen 
worden wäre, wenn Methodios nicht auch unter den Bilderverehrern 
heftige Gegner hatte. Die Untersuchung gegen den Patriarchen führt 
jener Manuel, dessen Beziehungen zu den Studiten wir erwähnten. 

Dazu aber kam, daß man ihm Leichtfertigkeit in Erteilung der 
Bischofsweihen vorwarf. Neuere haben das so verstanden, daß Me- 


1) s. Marin, de Studio 52. 

2) AS Nov. Il1,422a, 4381a: wenn die Studiten hier als ol dupl Adavdaor 
«al Nevxodrior bezeichnet werden, 80 ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß Nau- 
kratios schon vor der Restitution der Bilder, am 8, Apr. 842 starb, wie es nach 
Marin $. 117 scheint. Die vita des Studiten Nikolaos (MSG 105, 904b) setzt auch 
Naukratios' Tod erst nach dem des Methodios (14. Juni 847) an, also 18. Apr. 848, 
und so Marin selbst 8. 62 —54. 

3) AS Nor, II1, 432b, Vgl, schon Le Quien Oriens christ. I 756. 

4) Theophanes cont. IV1 p.149; Genesios IV p. 79,5. 

5) Theophanes cont. IV 10 p. 158f.; Genesios IV p. 83; Kedr. II 147; 
Glykas 589. = 
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thodios nach Meinung der Studiten zu milde (Allatios) oder umgekehrt 
gerade zu scharf (van den Gheyn) gegen die ikonoklastischen Bischöfe 
verfahren sei. Diese Meinungen konnten nur entstehen durch unkritische 
Benutzung der verschiedenen Zeugnisse, von deren wahrer Meinung wir 
noch zu reden haben werden. Die Ikonoklasten sind erst von der 
jüngeren Überlieferung hier als Sündenböcke eingeschoben. Ursprüng- 
lich handelte es sich um rechtgläubige Einsiedler und Bekenner, die 
aber nicht dem seit Theodor aufs neue in straffer klösterlicher Dis- 
ziplin organisierten Mönchtum, sondern dem alten Eremiten-(Hesy- 
chasten-)tum angehörten, Vertreter einer ganz anderen Art von Frömmig- 
keit, Helden weniger im Kampf der Kirche gegen die ketzerischen 
Kaiser als gegen die bösen Geister, Heroen der Askese, Wundertäter, 
theologisch oft ungebildet, aber von sehr massiver Art des Glaubens 
und Bekennens; Leute, denen die große Kirchenpolitik ganz fern lag, 
die zufrieden waren, wenn ihnen die kaiserliche Regierung die Freiheit 
ihres Wirkens ließ und die Orthodoxie schützte, die aber für die stu- 
ditische Forderung der kirchlichen Freiheiten gegenüber dem Staats- 
kirchenregiment, der Unantastbarkeit der Kirchengesetze auch vor dem 
kaiserlichen Willen, gar kein Verständnis zeigten. 

Hier liegt — von der Personenfrage abgesehen — der tiefste 
Grund der Differenz. Die strikten Anhänger Theodors vertraten ein 
hohes kirchenpolitisches Prinzip: Selbständigkeit der Kirche gegenüber 
dem Staat. Der Patriarch und seine Leute räumten der Regierung 
gegen Aufrechterhaltung der Orthodoxie die in Byzanz traditionelle 
Gewalt über die Kirche ein. Die Mönche waren, wie das auch im 
Abendland manchmal, besonders bei den Cluniazensern, geschah, päpst- 
licher als der Papst, kirchlicher als das Oberhaupt der Kirche. 

Über den Verlauf des Streites wissen wir leider so gut wie nichts. 
Er scheint noch vor Methodios’ baldigem Tode (14. Juni 847) durch 
Nachgeben des Patriarchen beigelegt worden zu sein.') Andrerseits 
wurde auch später noch in dem alljährlich verlesenen Synodikon feier- 
lich promulgiert: „Tarasios und Nikephoros, die heiligsten Patriarchen 
— ewig sei ihr Andenken“ und „Was gegen die hochlöblichen Patri- 
archen Tarasios und Nikephoros gesugt und geschrieben worden ist — 
Anathem!“*) Auch die Studiten waren unter sich nicht einig; neben 
der durch Athanasios und Naukratios vertretenen strengeren Richtung 

1) 8. die Vita des Methodios unten 8. 52. 

2) MSG 140,796; in der gleichen Weise ward der Streit zwischen Ignatios 
und Photios ausgeglichen; s. ebenda. Über das Synodikon hat Th. Uspenskij im 
Journ. Min. 1891 und sonst gehandelt (russ.), vgl. E. Kurtz, B. Z. 4 (1895) 148 ff.; 
es ist ein Gegenstück zur römischen Nachtmahlsbulle. 
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stand eine zu Kompromissen geneigte. Als Abt Naukratios bald nach 
Methodios starb (18. April 8487), folgte ihm der viel mildere Nikolaos, 
der mit Patriarch Ignatios auf dem besten Fuße stand. Das Anathem 
über die Studiten muß schon von Methodios selber aufgehoben worden 
sein. Unter Ignatios war nicht mehr davon die Rede, obwohl die 
Hitze des Kampfes in einzelnen Köpfen weiterglühte. Bald kamen die 
photianischen Wirren und damit ganz andere Erregung. 

Es gehört zu den lehrreichsten Tatsachen der Überlieferungsge- 
schichte, daß die uns erhaltenen byzantinischen Chronisten diesen ganzen 
Streit mit Stillschweigen übergehen. Es muß doch noch Werke andrer 
Art gegeben haben, wie jenes oben erwähnte Fragment eines Histo- 
rikers zeigt, das uns leider ganz isoliert überliefert ist. Wundern kann 
man sich schließlich nieht, daß wir bei der Historiographie dieser Zeit 
nichts darüber finden: was wir haben, geht doch fast alles auf eine, 
recht einseitig mönchische Quelle zurück. 

Aber auch die Hagiographie geht — wenige Ausnahmen abge- 
rechnet — geschlossenen Auges an diesem peinlichen Anblick der 
streitenden Heiligen vorüber. Sie kann dabei doch nicht verhüten, daß 
man ihr anmerkt, welchen Zwang sie sich antut, wie ängstlich sie be- 
müht ist, nicht unter die Streitenden zu geraten. So verrät sie uns 
wider ihren Willen gar manches von dem, was sie verschwiegen wissen 
möchte. Man muß nur ihren etwas unsicheren Gang scharf ins Auge 
fusgen. 

Anders stellt sich nur die kanonistische Literatur; ihr verdanken 
wir jene Methodiosfragmente, die den tiefsten Einblick in die ganze 
Schärfe des Streites gewähren; in ihr hat das Schisma der Studiten 
auch weiterhin noch als ein wichtiges Beispiel dessen, was nicht sein 
soll, figuriert. 

Da ist zunächst eine dogmatisch-kanonistische Sammlung von dem 
palästinensischen Mönch Nikon (um 1088) zu nennen, über die A. Mai 
in Script. vet. nova coll. IV 168 nach Vat. arab. 176 referiert hat. Hier 
wird fol. 428 ein Zitat aus Methodios’ Schrift gegen die Studiten ge- 
geben. Darauf beruft sich der gleich zu nennende Mönch Methodios 
im 13. Jahrhundert. 

Dieses hat im Zusammenhang mit den Kämpfen zwischen den Or- 
thodoxen und den Latinophrones, den Anhängern des Patriarchen 
Joseph und des Johannes Bekkos!), zwei Schriften über das Verhäng- 
nisvolle der Schismen hervorgerufen, die offenbar unabhängig von ein- 
ander, doch fast das gleiche geschichtliche Material benutzen. 


1) Hanptquelle® hierfär ist Georgios Pachymeres. Vgl. Mansi XXIV 492 ff., 
Hefele *VI 162 f. 
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Die eine stammt von dem Erzbischof Johannes Chilas von Ephe- 

. 30s'), der sie auf einer Synode zu Konstantinopel 1283 selbst vor- 

trug.) Leider sind davon bisher nur Auszüge bekannt, die A. Mai 
gab; darunter gerade die Methodios-Stücke. 

[’Avapvassıjra vraöda zul Bow 6 ueyag Ev ÖmoAoynreig zul zargt- 
doyaıg Med6drog mpög Todg Zrovdısrag uoveroog Eimer erosyıkoulvovg 
ng Eurimsias did za ovppergauulva 15 zurpi abrüv ıö üylo @eo- 
Öoep ıö Zrovdim xerd rov dyıwrdrov zergıwpyöv Teousiov zei 
Niuypögov. & ö& elnev siol zuüra‘] TR yergaupeive zur Niempögov 5 
tod zuvoolov zul Tugaslov tod rgıwoAßlov el un dvadsuurlonre # 
orusgov Eumpoode röv ddelpyöv zul ovAAsırovpyänv i) els bpssuimv 
Ausgav EAddvrav abrdv mgbs ri Dueripg uovi; zul Arpomuivrov zul 
Veinre zov Ev gbrois Öpov xalsıv ve al dvadsuaritsıv abrk, waudbg 
Grokoyoduswor Ev Teig mepl rg ’Eunimaleg drowmjoesı yeygapıiaausv, 10 
yuörs ddehpol Örı buäg Te devrodg rodg zegieyoutvovg abrüv ody 
imhös dvadsuarloouev AAA’ aloyporegov zerasuerlsouev' b y&p uuxd- 
grog Tyodusvog ducv zul Öuddexerog zb migws rg Eavrod Prorüg 
alsıov xal odv hulv Imdeyav Asırovppisag Epyn obs ldiovg Adyovg 
NdErmoev, dmel obx Üv mors Eyevero uch Zußv, el rd ypaupevra wurd ıs 
x Ausv Epepev dv Ti dravoig xud’ devriv. Tudre db 00x Övedi- 
Lovreg Eypipanev, oböt odrwg Iva yeryras Delouer )) ebybusde dAk” 
Öoxeg ri; dla dınvole Eyruuovodrreg rare zal Öpehoutvag elg Emi- 
»oov &isiv yosworoUvrsg Ashairsausv advre, Iva uövov eldeinre adon 
omepsßovidusde zal el Erı Hekousv, Eyousv dixumudeov bruere el 
sbdurere xpluare pög buäg aerk dvrupgnuoosvnv dvrirdiaodeı, zul 
ye ze ahslova Övre, Ivo um Öppiw buiv uelfove zunjowuer, vb wÄdros 
töv wer’ wbrbv Ovvsrıpepoutvov zul ovverarpoasde Övveufvov 08- 
sımarsauev. sbybusde Yüp röv Ümspdyadov aupıov ’Insoüv Xosorbv 





1) Chilas von Ephesos und Daniel von Kyzikos waren die Hauptwortführer 
beim Sturze des Gregorios Kyprios 1289. Nikeph. Gregoras VI3.4 p. 177ff. 

2) Sie liegt handschriftlich in zwei Formen vor: einer lüngeren, wohl ur- 
sprünglichen, in Vatic. Ottob. 225 (snee. XVI oder XVII) fol. 1-68 —A, und einer 
verkürzten in Vatic. Ottob. 213 (snec. XV) fol. 185—220 = B; vgl. den Katalog der 
Ottoboniani von E. Feron und F. Battaglini (1898) p. 218.225, Ehrhard bei Krum- 
bacher *99. Mai hat diese Handschriften in seiner Weise so ausgeschöpft, daß 
man von keiner ein klares Bild erhült. Seine Praefatio ist zum Teil abgedruckt 
bei Migne 185, 501—6, der Rest Migne 100, 1293—98. 


1—5 aus B (wohl auch in A), 
5. 6 m ol un) Gvaßtsnarlaoıre z& — roısoAßlov Pıßllac B| 5 xar& vod Nix. A| 
10 dıorsfoeng B | 11 aörobg B; ist zu lesen Öuäg ve al adroog? | 12 AAl& alaygo- 
rigws «al B | 18 adron B | 15 or’ B | 16 (xub’ <) devrod B| 16 reüra— 27 ya- 
2loachuı <B. 
Byzant. Zeitschrift XVII ıw. 2, 4 
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xl lg dr Zul uangbv söfeiusdhe mdvrav tüv Adyov Tovirwv ueyge 
inudrov iniös undevrov vv Eavrod elgrumv ul Öubvoren wel . 
odvssıv ze) Eyadoppoasvnv Iuw zei Aulv yeplsaoheı. 

au adhw dALayod olro ynai 

IIodg obv rodg Zrovdısrag 6nrdov reüre Örı el un dvadsuarioaıer 

sr& xur& Nismpögov zul Tupaslov rüv zuvapıwrdav merpiegyär 
ovpysygapusve zö arg! adröv — olx abrbv Exelvov, u YEvoıro, 
alle Te ovyygdunere, ole Ön #el 6 Gsoöuenrog rk abroü xal ÜAhor 
zig & xard ovveonapıv Argdevre 9} yoapkvra abroig weronfsaom 
— div odv un bg öpmusv zul obror r& zard rosrov röv elonusvonv 

ss dylov dvadeunriscıv, einsav ul abrol dub tod margdg zal vlod wel 
tod &ylov mvesuarog avddeue sul narddeue. nal oda aurol wovon 
dald zul Bao neldovra wbrolg el ovveprdfovra wel sis puhr 
adrois dungsvovrur Öuihlev M ovvavilav xal obroı dad rodrwv xurd 
Heua Eorocav And od Xpısrod oO dunßdim dvddeun. wbrodg ydg 

a zurodvreg, Myovv Er’ abrodg Balvorreg rourlor Ti Todrav yroun 
Insgeiöduevon ini 1ö rodrav xeredtuer Balvorev ol weiddusvon abrolg 
eig dvidene. ob Padua Öb roüro ri rodg einlovg wg dmolslug av 
nsıdousvov abrois xeredluarı bmeßdhouer. Ölxuov ÖL vouloan Br 
Delrh re nal drooroAaf) zolscı roüro meronjusde vuß bmepßoin ig 

a5 &uagriag Hroı mw alzlaev vg duaprlug xal aplvovreg xal Öplfovreg zal 
övoudfovreg. zÖ Kpıorh Evrsödev ebyapıoria. 

Die andere Schrift stammt von einem Mönch Methodios; A. Mai 
hat sie 1828 pabliziert.!) Gestützt auf historische und kanonistische 
Sammlungen?) geht der Mönch die ganze Patriarchengeschichte auf un- 
regelmäßige Absetzungen und Neubesetzungen hin durch, um zu zeigen, 
daß sie nie einen Grund für ein dauerndes Schisma abgegeben hätten. 
Dabei kommen auch die durch den gottlosen Joseph heraufbeschworenen 
ondvdcae in den Tagen der heiligsten Patriarchen Tarasios und Nike- 
phoros und des Bekenners Theodor des Studiten zur Sprache (ec. 10. 11). 
Der Oikonomos Joseph wird hier auf das schärfste verurteilt. Das 
Verhalten der Patriarchen wird als ein durch die Verhältnisse gebotenes 
gerechtfertigt, wie wir das noch kennen lernen werden. Dabei beruft 


28 drayvaodıitmonr nel raüre doa d abrdg ueyag dv margudoyus Mehödiog dr 
Emısrolalz zerk röv abröv Zrovdıoröv Imaisrerov Ämeprivaro, fra ywöre url. B. 
29—36 Soweit dies Fragment schon bei Leon Allatioe de Methodiis 94. 

29 Zrovd, + rorroug B | radr« + xul aür wi wdgsıoıw dxovodrooar B | 30 ma- 
reraeyäv <B | 31 06 xar’ wördv B yevoıro soweit Mai B 


1) A. Mai, Seript. vet. nova coll. IT 1, 246—264, Migne 140, 779—806. 
2) Im Titel steht auAloyn du dıapdgmv auvortnar Aıßllos. Es gibt auwswsg 
zeövor und xavdrov. An beides kann gedacht sein. 
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sich der Mönch Methodios für die Herstellung der Gemeinschaft 
Theodors mit dem Patriarchen nach Josephs Ausstoßung außer auf 
einen Brief Theodors!) auch auf ein Leben Theodors, dessen Verfasser 
er leider nieht nennt, aus dem er aber folgenden Satz zitiert: „Nach 
der Rückkehr des göttlichen Theodor und des Patriarchen Nikephoros 
aus der Verbannung legte Theodor seine zank- und streitsüchtige Art 
ab und war ganz eins mit dem Patriarchen, eine Seele, unter einem 
Dach, an einen Tisch, und krönte ihn mit vielen Lobsprüchen.“?) Das 
lesen wir so in keiner der uns erhaltenen Viten (s. u. 8.68). Weiter 
beruft er sich auf einen Brief des Patriarchen Methodios an die Sak- 
kudianer und Boskytianer®), der in dem Buch des h. Vaters Nikon 
(offenbar jener oben 3.48 erwähnten kanonistischen Samzflung) zu finden 
seit); endlich auf das Synodikon, das Tarasios und Nikephoros feiert und 
alles, was gegen sie gesagt und geschrieben ist, anathematisiert (s. ob. 
8.47). Es ist klar, daß diese Darstellung aus offiziellen, von der 
Patriarchatskanzlei ausgehenden Urkunden geschöpft ist: die Studiten 
kommen dabei schlecht, ihr gefeierter Abt nicht gerade gut weg. Die 
Patriarchen werden herausgestrichen. 


LI. 

E. Marin gibt seiner Verwunderung Ausdruck, daß jener Konflikt 
in keiner der Viten der Nächstbeteiligten, weder der des Patriarchen 
Methodios noch der des damaligen Studitenabtes Naukratios, irgend- 
welche Spuren hinterlassen habe’) Wir würden uns darüber garnicht 
%0 sehr zu wundern haben. Aber die Beobachtung ist auch nicht richtig: 
man darf nur nicht erwarten, die Gegner mit Namen genannt zu 


1) Gemeint ist wohl einer der beiden Briefe an den Patriarchen, s. u. 8. 62. 

2) gmol yio 6 rd» Blow adrod auyygadueros obrng' ner vo imaweltelr sor 
delov Osödngo» nl ro» margideyn» Niumpögov dx wis dboplag row pläegıe wol pı- 
Advsınov rodov dmoggnpduevos d Gsbdmpos Bhmz werk rod nargudpyou Av Öudppar 
öudersyog Öuodlaurog xal mohlaiz abror rulg ebgpnulaıs Borspe. MSG 140, 798. 

3) Das sind die Studiten, wie die Überschrift in der anderen Sammlung ge- 
lantet zu haben scheint. Jenes waren die Klöster Platons und Theodors vor ihrer 
Übersiedlung nach Studion. Es kann aber sein, daß sie hier genannt werden, 
weil nur ein Teil der Studiten frondierte. 

4) roig alenulvoıs ovrdde nal r& tod usydhov dv Öuoloynrais ergidggov 
Ms®odlov' gnai yüg obrog dv m& tüv dmsrolüv abroh mobs robs Zurrovdıcwohg 
nl Booxnrievodg Erı ui auveoyondvous ri Euninalg &AR ünosyıtouivong abeng‘ "O 
yüg nendgg warig buös Bebdwgos el wi) mpöregor dmeßdlero & alms mdvre wel 
Yyguıpe nark rör dylov wargiapgüv Tagaalov ei Niungpögov o6x Aw eis owarlan 
zovrov deydusde”. MEG 140, 798 (an obiges anschließend). Mit dem 8. 49f. 
zitierten Schreiben scheint dies nicht identisch zu sein. 

5) de Studio p. 54. Eine Naukratiosbiographie gibt es nicht, 5. $. 70 A.d. 

: « 4* 
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sehen. Wenn wir jetzt daran gehen, alle erreichbaren Viten aus dieser 
Zeit zu durchmustern, so werden wir mit Erstaunen wahrnehmen, wie 
tiefe Spuren dieser Konflikt hinterlassen hat; freilich oft mehr in dem, 
was nicht gesagt wird! 

Wir beginnen mit der Biographie des Patriarchen Methodios 
selbst®); sie ist wohl nicht zu bald nach Methodios’ Tod von einem Ano- 
nymus verfaßt. Hier wird, nachdem erst Nikephoros’ Exil (nach der 
offiziösen Version), Methodios’ Entweichen nach Rom?) und seine Rück- 
kehr unter Michael II, sein erstes Martyrium unter diesem Herrscher 
(neunjährige Kerkerhaft), sein zweites unter Theophilos, der Sieg der 
Orthodoxie und Methodios’ Erhebung zum Patriarchen erzählt ist, der 
gegen seine Patriarchatsführung erhobene Vorwurf erwähnt: er habe zu 
unbesehen die Weihen erteilt, auch an solche, die sie nur aus Ehrgeiz be- 
gehrten.’) Sein Biograph scheint das Recht der Anklage zuzugestehen; 
er sagt entschuldigend: er war kein Petrus, das will sagen kein Herzens- 
kündiger wie dieser im Fall von Ananias und Sapphira (1257b). Er sieht 
in dem Zwist unter den Orthodoxen ein Werk Satans, beruhigt sich aber 
durch den Hinweis auf das Zerwürfnis zwischen den Aposteln Paulus, 
Petrus und Barnabas. Die Meinung des Patriarchen behält, von der 
kaiserlichen Macht unterstützt, die Oberhand: die dissentierenden Bischöfe 
und Äbte werden abgesetzt, das Schisma wird nur größer. Da sendet 
Gott dem Patriarchen eine Krankheit und von dieser niedergebeugt er- 
kennt er, daß er in seinem Eifer zu weit gegangen, mit seinen Unter- 
gebenen zu scharf verfahren sei: er vergibt und erläßt die Strafen, 
besonders solche für Verachtung und Auflehnung gegen die Patriarchal- 
gewalt: So stirbt er in Frieden und der Verfasser kann ihn als Sieger 
in allen Kämpfen feiern. 

Für den, der lesen kann, sind hier die Kämpfe des Patriarchen 
mit den renitenten Studiten deutlich genug geschildert: wir lernen da- 
bei, daß die Beförderung nicht ganz einwandfreier Elemente zu Bi- 
schöfen ein Hauptgravamen der Mönchspartei bildete. Wir sehen aber 


1) Aus Acta Sanct. Juni Il bei MSG 100, 1243—1262. 

2) Von Methodios’ Wirken in Rom spricht Theodor ep. II 85 p. 1209, M. 192 
p-165 mit Anerkennung; an ihn nach Rom gerichtet ist M. 198 p. 166f.; vgl Theo- 
phanes cont. 159,6; Ps. Symeon 652,17; Kedrenos Il 148,8; Glykas 539,10. 

3) 12670 etliche Bischöfe und Äbte erklären, es gehöre sich nicht äwefe- 
tdorog mosiv was yuporovias wul ihre Em) wog Boreußsioecn ri oluele du” 
teyyiisens din. Allatios versteht das von öffentlichem Sündenbekenntnis und 
denkt an frühere Ikonoklasten. Mir scheint hier Ruhmredigkeit bilderfreundlicher 
Mürtyrer gegeißelt zu sein. Bo wurde Theophanes Graptos Erzbischof von Nikaia, 
dessen Martyrien uns hauptsächlich durch seinen von den Biographen aufge- 
nommenen Brief an Johannes von Kyzikos bekannt sind (MSG 116, 672-680). 
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auch, daß der Patriarch einen Biographen gefunden hat, der nicht un- 
bedingt auf seiner Seite stand.t) 

Von der Vita des Methodios greifen wir zurück auf die seiner 
beiden gefeierten Vorgänger, für deren ehrenvolles Andenken er kämpfte. 
Die Viten der Patriarchen Tarasios und Nikephoros stammen beide 
aus der Feder des Diakon und Skeuophylax Ignatios®) Dieser ver- 
körpert in sich die unangenehmen Seiten damaliger byzantinischer Be- 
redsamkeit: er verdankt, wie er selbst sagt, dem Unterricht, den er als 
Jüngling von Tarasios empfing, die Kenntnis der griechischen Vers- 
maße®): er hat sie 822/4 in Jamben gegen den Prätendenten Thomas, 
ferner, wie Suidas uns berichtet, in Grabsprüchen (&riryußiov Ei&yovs) 
geübt; seine Reden strotzen von rhetorischen Kunstmitteln; wiederholt 
beruft er sich auf die Kunstregeln des heidnischen Panegyrikus‘); er 
glänzt in frei erfundenen Reden und Gesprächen, die er einlegt®); er 
renommiert gewaltig mit seinen Kenntnissen klassischer Mythologie 
und Literatur‘) Um die Wette mit biblischen Namen schwirren dem 
Leser alle möglichen geschichtlichen Reminiszenzen um das Ohr. Ja 


1) Das Synaxar zum 14. Juni (p. 749 Delehaye) bietet denn auch statt eines 
Auszugs hieraus nur einen Lobpreis des Wiederherstellers der Orthodoxie. 

2) Vgl. Ehrhard bei Krumbacher * 72, Krumbacher selbst 312f., 716f.; auch 
RE ®XIV 22, Nicephori archiep. OPolitani opuscula historiea ed. C. de Boor, 
Lipsiae, Teubner, 1880, 189-217: Bios Nixypögov; so der handschriftliche Titel, 
den schon Suidas bezeugt. Ältere Ausgaben in AS März II 704—26, MSG 100, 
41—160. — Ignatii diaconi vits Tarasii archiep. CPolitani ed. I.A. Heikel in Acta 
societatis scientiarum fennicae XVII, Helsingfors 1891, 389—439; vorher nur in lat 
Übersetzung von Gentianus Hervetus, AS Febr. III 576—590, MGS 98, 1885—1424 

8) Tar. 428,öff.: hier bezeichnet er sich auch als den Herausgeber der Pre- 
digten des Tarasios (vgl. 406,31). 

4) Nie. 141,23#.; Tar. 418,36. 

5) Nic. 168: Rede an den Klerus; 170—186 Disput mit dem Kaiser unter vier 
Augen (!); 187 Rede eines Bilderverteidigers vor dem Kaiser; 197 Brief an den 
Kaiser; 199 Gebet. Tar. 398: Rede des Patriarchen Paul IV an Irene und Kon- 
stantin; 899f. Rede des Kaisers an Tarasios und Antwort; 409 Strafrede an Kaiser 
Konstantin; 410f. Verhandlung mit dem Kaiser. Diese Zusammenstellung ergibt 
zur Genüge, was von dem (Quellenwert z.B. der Disputation mit dem Kaiser, die 
Ehrhard bei Wetzer und Welte?IX 251 gegen Hirsch, byz. Studien 19 als authen- 
tisch verteidigt, zu halten ist. 

6) Nie, 144, 9 ausonischer Dialekt; 145, 6 paianischer Rhetor; 148, 18 Hof des 
Alkinoos, 19 goldene Platane des Xerxes, 30 Syrakusische Speisetafel; 150,5f. 
Pythagoras, Aristoxenos; 152,5 der kynische Philosoph (Diogenes); 164, 26 
Proteusgesicht; 165,9 Ogygische Pietät; 165,26 der mythische Aigaion; 166,6 die 
Strafen des Echetos und Phalaris, 10 die Phantasmen der Empusa; 178,24 Osiris, 
Typhos, Horos, Isis, 28#. ägyptischer Tierdienst: Apis, Hermes, Athena, Pan, Anubis; 
175,27 das Gefilde der Lethe; 188,9 die Säulen des Heraklee — Tar. 396,9 Solon 
und Lykurg, 18 Gello; 402,22f. Diophantes und Nikomachos; 416f. Zeusmythen. 
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Ignatios kann sich nieht enthalten, am Grabe des gefeierten und offen- 
bar geliebten Patriarchen eine ganze Enzyklopädie des grammatischen 
und mathematischen Wissens vor den Ohren der tiefbekümmerten Zu- 
hörer auszubreiten.!) 

Daß solche’ rhetorische Prunkstücke nicht eben die besten histo- 
rischen Quellen sind, liegt auf der Hand. Dazu kommt aber in diesem 
Falle noch etwas Besonderes: beide Reden haben eine bestimmte kirch- , 
liche Tendenz und diese ist in geradezu raffinierter Weise zur Geltung 
gebracht. 

Wir gehen dabei aus von der Leichenrede auf Nikephoros 
(f 2. Juni 829%; denn das ist der Form nach die sog. vita Nicephori; 
wie sie zuletzt de Boor in den opuscula historica des Patriarchen Ni- 
kephoros ediert hat: sie gibt sich als gleich nach dem Tode des im 
Exil sterbenden Expatriarchen verfaßt und gehalten (vgl. 139,T#. 
140,24: ®oiwog), scheint aber erst nach der Restitution der Bilder 
unter Theodora, jedoch vor der Translation der Gebeine des Patriarchen 
in die Apostelkirche der Hauptstadt, also zwischen 843 und 846 ver- 
öffentlicht zu sein: dieser Zeit, den Tagen des Methodios, ist also die 
endgültige Redaktion zuzuweisen. Und ähnlich wird über die Vita 
des Tarasios zu urteilen sein: sie ist nicht Rede, sondern Schrift, auf 
Bestellung gearbeitet; doch wird der Name des als Hsoö #epdxov an- 
geredeten Auftraggebers nicht genannt.‘) Unter den Wundern des Pa- 
triarchen nach seinem Tode wird die Voraussage der Ermordung Kaiser 
Leos des Armeniers durch Michael Balbus (24. Dez. 820) erzählt, in 
einer Form, die sicher über Michaels Regierungszeit hinausweist*): viel- 
leicht in die Zeit des Kaisers Theophilos (829—842), wahrscheinlicher 
noch in die Theodoras und Michaels III (842—867). Die handschrift- 
lichen Titel nennen Ignatios bei der Vita Tarasii Mönch, bei der Vita 
Nieephori Diakon und Skeuophylax.‘) Es ist weniger wahrscheinlich, 
daß er vom Möngh zu dieser kirchlichen Würde avancierte, als daß er 
nach des Nikephoros Tod auf diese verzichtete und sich ins Kloster 


1) Nie. 149—151. 

2) 428,17 Dsoü Heodaov PAR wort el, 6 mgös rov dylve vohron wel wi) 
Povkoptvoug magogwjsas al rar dmbo duramır Emiysıpeiv Puwoduswog; — 5 Tod 
»eod Psodrov heißt auch der Patriarch Nikephoros 166,27 (196,22), ebenso Ta- 
rasios 422,31. Es ist der Mosestitel (Heb. 3,5, I. Clem. 4,12, 48,1 u. ö.), der sonst 
mit Vorliebe großen Mönchsheiligen gegeben wird, z. B. Platon, 99, 841b; Joanni- 
kios, AS Nov. II 1, 885a. 

8) 492,16— 831 Miyalı. v& aufjerge zig Goyfis dygeroiferan: so spricht kein By- 
zantiner vom regierenden Kaiser. 

4) #. Heikel 391,1; die Identität der Verfasser steht durch sprachlich-sti- 
listische Beobachtungen fest. 
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zurückzog: er klagt am Schluß der Vita Tarasii (423,25), daß er durch 
Alter und Krankheit gebeugt sei. Also fällt wohl wie die Schluß- 
redaktion und Veröffentlichung der Vita Nicephori, so die Abfassıng 
der Vita Tarasii unter Methodios. 

Sehen wir uns nun beide Viten auf ihre Anlage hin etwas näher 
an. Die Vita des Nikephoros!) geht aus von einer Schilderung des 
ersten Bilderstreites, in dem des Nikephoros Vater als hoher Staats- 
beamter bereits für den orthodoxen Glauben litt (142f.), erwähnt dann 
den Anteil, den Nikephoros unter Irene als kaiserlicher Kommissar an 
der die Bilder restituierenden Synode von Nikaia nahm (146), um end- 
lich, nachdem Nikephoros’ Rücktritt aus dem Staatsdiegst (147), seine 
Bildung (149) und seine rege Armenpflege (152) in gebührendes Licht 
gesetzt ist, sich der Erwählung zum Patriarchen zuzuwenden: anhebend 
mit einer Verherrlichung des Vorgängers Tarasios und dessen Verdienste 
um die Orthodoxie, zeigt der Verfasser, wie Gott es war, der auf die 
Gebete des Tarasios hin des Kaisers Gedanken auf Nikephoros lenkte: 
die Voten der vorberatenden Klerikerversammlung gehen weit ausein- 
ander (einzelnes wird nieht erwähnt, also auch nicht, daß Platon für die 
Kandidatur seines Neffen eintrat!), der Kaiser aber weiß alle zur Wahl 
des Nikephoros zu bewegen: man läßt diesen kommen, er kann nicht 
ausweichen, so wenig er sich geeignet und vorbereitet fühlt, um so 
weniger, als der Kaiser ihn als Schützer der Orthodoxie aufruft. Nun 
wird in immer ausführlicher werdender Rede erst die durch des Kaiser- 
sohns und Mitregenten Hand vorgenommene Mönchstonsur, dann unter 
ausdrücklichem Hinweis auf die areopagitischen Stufen der Hierarchie 
die Priesterweihe, endlich die Inthrönisation zum Patriarchen am Oster- 
fest geschildert: dies alles mit einer Breite, die den Leser glauben läßt, 
es handle sich um eine lange Periode, während doch gerade die un- 
mittelbare Aufeinanderfolge dieser drei Weihen die Grundlage für die 
Anklage der Studiten auf unkanonische Wahl bildete‘) Der neue Pa- 
triarch wird dann als Sektenbekämpfer (159), Klösterreformer (160) 
gepriesen und (das ist der Haupteoup) als Verteidiger der kirchlichen 
oder vielmehr göttlichen Ehegesetze: einem Taurerfürsten verwehrte er 
das Eingehen einer zweiten Ehe nach Scheidung der ersten’)! Daß 

1) Lehrreich ist ein Vergleich der Analyse bei Hergenröther, Photius I 275. 

2) Wie anders stellt in dem analogen Falle des Photios der gegnerische 
Biograph des Ignatios, Niketas Paphlagon, die rasche Folge dar, MS@ 105, 512a. 

3) Dieser Coup gewinnt um so größere Bedeutung, wenn ınan weiß, daB es 
zu den Anklagepunkten der Studiten gegen die Moichianer gehörte, die unerlaubte 
Ehe des Römerkaisers habe allen andern Fürsten ein böses Beispiel gegeben: so 
heißt es in Michaels Theodorvita 14 (MSG 99, 252): »al yivarı meoßokn zoö ror- 
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derselbe Patriarch jenen Oikonomos Joseph, der einst die zweite Ehe 
des Römerkaisers Konstantin eingesegnet hatte, auf Verwendung aller- 
höchster Gönner, vielleicht des jetzigen Kaisers selbst, wieder in den 
Klerus aufnahm, davon schweigt der Redner, und ebenso von dem 
daraus entspringenden Zerwürfnis mit der studitischen Mönchspartei. 
So kommt er raschen Schrittes über die Patriarchatsführung hinweg- 
schreitend zu dem Wiederausbruch des Bilderstreites unter Leon (162), 
in dem sich der Patriarch als standhafter Vorkämpfer der Orthodoxie, 
als Märtyrer bewährt. Seine halbfreiwillige Abdankung, de facto ein 
Rückzug vor dem überlegenen Feind, wird als Akt prophetischer Vor- 
aussicht, seine ‚sichere Überführung nach dem Agathükloster, dann in 
das von ihm selbst gestiftete Theodorkloster als grausame Exilierung 
behandelt. Leon, dem der Expatriarch selbst nach seiner Ermordung 
das Zeugnis eines tüchtigen Regenten ausstellte,‘) erscheint hier in 
jeder Art als Bestie, seine Ermordung durch Michael als eine Helden- 
tat zur Rettung des Glaubens und der Kirche, die den Redner zu einer 
widerlichen Apoöstrophe an den Gestürzten begeistert (208).*) Schließ- 
lich ist noch von Nikephoror' erfolglosem Versuch die Rede, den neuen 
Kaiser zur Anerkennung des Bilderkultes zu bewegen (209): er stirbt, 
zum Schmerz der Gottgesinnten, zur Freude der Übelgesinnten, die nun 
ganz offen hervortreten (Verfolgung unter Theophilos); aber der Ver- 
fasser ist liberzeugt, daß des Heiligen Fürsprache ihren Angriff zunichte 
machen wird (215), was unter Theodora 843 "geschah. 

obrov xunoi ob nöwo» del zig Paonkevovong, diik nel dat vais ordern yagmız“ 
ofen yüg ö eis Aoyyıßeodlas Sri, oftwg 6 rs Torhlas, olrog 6 roü Bonmögov ro- 
adoyns ri Adası zadımg rüg dorolig Emsosödusror, oryınais Öpihen al dagdrorz 
dmtvuleug davrodg megikmsigar ziv tod Basıkdaz "Pouelor wert sömgopdesror 
Iyovreg dmoloyles. Die zweite Vita 19 (p. 137b) sagt mur ofrwg 6 Boomögov, 
obrog 6 Tördos, oürws ol Aoımol rür dmapyıöv Tyeuöves. Der Bosporos-Toparch 
ist offenbar jener Taurerfürst, von dem Ignatios spricht. An wen bei dem Lango- 
bardenkönig und dem Gothenkönig gedacht ist, läßt sich leider nicht bestimmen. 
Lothar II, dessen Verhalten zu Teutberga und Walrada die bekannte Intervention 
Nikolaos' I 868 hervorief, kommt zeitlich nicht in Betracht, hat auch mit der 
Lombardei nichts zu tun. Karls d. Gr. Verstoßung der Tochter des Langobarden- 
königs Desiderius und Heirat mit Hildegard 771 liegt vor Konstantins Ehehandel, 
Das spanische Westgothenreich hat 711 aufgehört; von den kleinen Fürstentümern, 
die übrig blieben, hatten die Byzantiner kaum Kenntnis: sie verstanden unter 
Gotthia ein Gebiet am schwarzen Meer (s.u. 8.73 A. 2 die Vita des Gotbenbischofs). 

1) Kedrenos U 59,17. . 

2) Vgl. auch Tarasios 422,16—31. Dagegen gilt Leons Erhebung gegen den 
frommen Michsel Rhangabe natürlich als gemeiner Aufruhr, Nie. 168. — Ähnlich 
wird Irene, in einer unserem Empfinden unverständlichen Weise, verherrlicht ala 
das pılö®eo» yönaıor, das in seinem Glaubenseifer die Männer übertrifft, Nie. 146; 
von ihren Schandtaten schweigt der fromme Redner. 
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Von den freundlichen Beziehungen zu Theodor und den Studiten 
in dieser letzten Zeit ist so wenig die Rede wie vorher von den feind- 
lichen. Die Musterrede eines Ungenannten bei den Verhandlungen vor 
Leon (187) könnte man auf Theodor zu beziehen geneigt sein, der nach 
dem Zeugnis nicht nur seines Biographen, sondern auch der Historiker 
dabei eine hervorragende Rolle spielte!) Aber ebenso lassen die Bio- 
graphen anderer Heiligen ihre Helden neben dem Patriarchen auftreten, 
so daß man dem Ungenannten besser die Anonymität des Repräsen- 
tanten all der Glaubensstreiter beläßt, die ihm der Verfasser zuge- 
wiesen hat. 

Die Heiligenlegende liebt es, ihren Helden möglichst allein strahlen 
zu lassen; sie kennt wohl Eltern und Erzieher, darunter auch ältere 
Mönche und Heilige, wiederum Schüler und Verehrer, daneben die 
Feinde des Heiligen, aber keine Konkurrenten. So steht hier Nike- 
phoros, der wahrhafte Siegesträger, als einsamer Stern in seinem vollen 
Glanze da: nur das Licht seines Vorgängers Tarasios vereinigt seine 
Strahlen mit den seinen. Das verdient Beachtung.?) 

Ließ sich im Leben des Nikephoros der Konflikt mit der zeloti- 
schen Mönchspartei umgehen, so war diese Aufgabe schwieriger in dem 
Leben des Tarasios (f 25. Febr. 806). Es ist geradezu raffiniert, wie 
der Verfasser sie hier zu lösen versucht hat. Nach den üblichen Lob- 
sprüchen auf die Eltern des Heiligen berichtet er von der Resignation 
des Patriarchen Paulos, der in tödlicher Krankheit der Kaiserin Irene 
und ihrem Sohn den Protasekretis®) Tarasios als den zar Ausrottung 
der Häresie geeigneten Mann empfiehlt: so wird dieser in göttlichster 
Übereinstimmung aller) gewählt: nur die Anhänger der Häresie wider- 
streben. Tarasios, vorgefordert und zur Rettung der Kirche aufge- 
fordert, erklärt vor Kaiserin und Kaiser in wohlgesetzter Rede: eine 
Heilung der Schäden sei nur möglich, wenn sie den alten Kirchen- 
glauben, die Verehrung der Bilder wiederherstellten; dann werde Ein- 
tracht unter allen Gläubigen herrschen. Wohl widerstrebt das den Bil- 
dern feindliche Heer, aber Tarasios, wie er selber bezeugt, von den 
gläubigen Kaisern gezwungen den Dienst zu übernehmen, weiß das 
Volk für die Herstellung der Orthodoxie zu gewinnen. So vertauscht 
er unter Einwirkung des heiligen Geistes mit Zustimmung des kaiser- 


1) Vita 88, 2800; Ps. Symeon p. 608; Georg. mon. 774,18 de Boor. 

2) Ebenso steht es in der Synaxarnotiz (p. 723 Delehaye) zum 2. Juni, die eine 
sich eng an Ignatios anschließende, verhältnismäßig stofreiche Regeste bietet. 

8) In der künstlich klassizistischen Sprache heißt das: rös dm} rar wery- 
elov mpürov 398,28 vgl. Nie. 144,8f.; Georg. mon. 768,22 de Boor. 

4) Peisraron aryagıa mdvrav 899,2. 
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lichen Willens!) seinen weltlichen Stand mit dem geistlichen, wird 
zum Mönch geschoren und zum Patriarchen geweiht. 

Ist so die eine Anklage der Möuchspartei auf unkanonische Wahl?) 
entkrüftet, s0 steht dem Verfasser die schwerere Aufgabe bevor, Ta- 
rasios von dem Vorwurf zu reinigen, die unkanonische Eheschließung 
des Kaisers Konstantin, den berüchtigten Ehebruch, wie die Studiten 
es nannten, begünstigt zu haben. Hier zeigt sich die Gewandtheit des 
Verfassers auf ihrer Höhe. Nachdem an Tarasios alle christlichen 
Tugenden reichlich aufgewiesen sind (401—83), nachdem sein Sieg zu- 
gunsten der Orthodoxie durch die Synode zu Nikaia glänzend darge: 
stellt (403) urd sein Auftreten zugunsten der kirchliehen Ordnung, 
besonders gegen Simonie, geschildert ist (406), zuletzt mit besonderer 
Eimphase die Wahrung des kirchlichen Asylrechts gegen Übergriffe der 
Staatsgewalt (407), wirft der Verfasser die Frage auf: „Und der so für 
Aufrechterhaltung der kirchlichen Ordnung gesorgt hat, sollte die kirch- 
lichen Kanones außer Acht gelassen haben“)? Nun kann dem wohl- 
vorbereiteten Leser ruhig erzählt werden, mit welcher Intrigue sich Kon- 
stantin seiner ersten Gattin zu entledigen suchte, wie der Patriarch 
die Lüge durchschaut, wie er dem Kaiser die schürfsten Vorhaltungen 
macht (409) — der in solchen Reden besonders starke Verfasser weiß 
es glänzend zu schildern, mit welcher Kraft Tarasios den Wünschen 
des Kaisers entgegentritt (411), ein zweiter Johannes der Täufer.) 
Freilich läßt der Kaiser von seinem Vorhaben nicht ab, er verstößt die 
rechtmäßige Gattin, aber vergebens versucht er den Patriarchen zu be- 
wegen, die neue Ehe zu trauen. Dann sucht er tiberall nach einem 
Priester herum, der ihm den Kranz winde®) — nun kommt es, denkt 
der Leser; da springt der Verfasser mit dem Satz: „soviel von dem 
Wunsch des Kaisers, das Gebot außer Acht zu setzen und dem mutigen 


1) dmızwolg tod Ayenorıxot nal Below wusduerog auvemiweias: rüg Tod xodroug 
Boving 401,188. j 

2) Bedenken dieser Art: hatte übrigens auch Papst Hadrian gelußert, Auch 
hier aber betätigte die Patriarchalkanzlei ihr Geschick im Verschweigen: die be- 
treffenden Stellen der päpstlichen Schreiben kamen nicht in die Synodalakten. 
Hergenröther, Photius I 249; Gelzer, Kleine Schriften 149. 

8) do’ ob» ri eis eivonlug obrng Aggemi rdhurre dısohsero, waffe dh 
vi rolg nandam dumgkrorre Irncrduera; 408,24; vorher war gesagt rg d} raw 
vöuav ixgißelus zul naworiniig ebhirneos mäcav lölur Lroxrjoag 408,19. Genau 
übersetzen lassen sich diese verkünstelten Stilbläten nicht. 

4) Gerade dieser Vergleich ist wohl berechnet: das war der Ehrentitel, den 
die Studiten ihrem gefeierten Vorkämpfer Theodor gaben (vgl. vita 17, 256b); war 
doch der Prodromos der Patron ihres Klosters (265b). * 

5) orspavomlöno» legde 412,21. Der byzantinische Ritus der Trauung besteht 
in. einer Bekränzung, bezw. Krönung des Brautpaares. 
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Eintreten des göttlichen Vaters; es wäre nicht recht, das, was. darüber 
hinausgeht, dem Gedächtnis zu überliefern, da es den Hörern keinen 
Nutzen bringt“!), von der verfänglichen Sache ab. Die ganze sog. 
Ökonomie, daß nämlich ein hoher Funktionär des Patriarchates, der 
Oikonomos Joseph, mit Zulassung des Patriarchen die Trauung vollzog, 
ist unterschlagen! Dafür wird Tarasios als Gegenstand des kaiser- 
lichen Zorns dargestellt (412) und in schwungvollster Rhetorik allen 
Märtyrern sowie allen Heiligen des Neuen wie des Alten Bundes?) ver- 
glichen, und der Verfasser ergeht sich in einer wortreichen Apologie 
‚des Bilderkults (414), die an dieser Stelle im Leben des Tarasios recht 
unbegründet ist, um schließlich seines Sterbens (419) und seiner 
Wunder (421) zu gedenken, bei denen auch auf den Sturz des Bilder- 
feindes Leon V im voraus hingewiesen wird (422).°) 

So ist das Ganze unter den einen großen Gesichtspunkt der.Wieder- 
herstellung der Orthodoxie gerückt und dem ahnungslosen Leser sorg- 
fältig verborgen, daß es noch andere Kümpfe unter diesem Patriarchen 
gab, bei denen eifrige Bilderfreunde als Verfechter der Unantastbarkeit 
kirchlicher Kanones Kerker und Exil zu leiden hatten. Eintracht aller 
Rechtgläubigen nach Restitution des Bilderkults (400,21), das war das 
Programm des Patriarchen Methodios. Es scheint mir fast sicher, daß 
dieser der ungenannte Auftraggeber ist, an den sich Ignatios am 
Schluß wendet. Die feierliche Translation der Gebeine des Nikephoros 
aus dem Theodorkloster in die Haupt- und Residenzstadt, die Methodios 
‚am 13. März 847 veranstaltete, mag den Anlaß dazu geboten haben.*) 
Tarasios und Nikephoros, nebeneinander in der Apostelkirche bei den 
Kaisergräbern beigesetzt, waren fortan die eigentlichen Patrone des 
Bilderkults, vor deren Sarkophagen auch die Kaiser ihre rechtgläubige 
Devotion betätigten.®) 

1) xal megl ubv eig ron Banıkdag wods dhernaw efis dvroifie drovesoens zul 
rijs roü Heomeslov wargdz yarvalas dvordesmg rosatra‘ obdt yap Denis re Touran 
drixeive worum dodvar undeulev rois Enalovsıw Övnoıw pegovra 412,221. 

2) Das gehört zum Schema des fios; vgl. vita Niceph. 210f.; vita s. Nicolui 
MSG 105, 917f.; s. Josephi hymnogr. ibd. 948; s. Joannicii AS Nor. II1. 435; 
schon Theodors Rede auf seine Mutter M3G 99, 889f. 

8) Das Synaxar zum 25. Febr. (p. 487 Delehaye), rhetorisch und stoffarm, 
hebt nur die Herstellung des Bilderdienstes und eine Klostergründung hervor. 
Hier scheint einmal die Rezension Da noch kürzer als 8. 

4) Die Rede des Presbyters Theophanes über die Translation (ed. Theoph. 
Joanni Mrnust« &yıol. 115—128; lat. auch MSG 100, 189—168) ist nicht gleich- 
zeitig, sondern ein farbloses späteres Produkt der Rhetorik. Hiernach Synax. 
(p. 583 Delehaye) zum 13. März, ausführlicher in D ale in 8. 

6) Konstantinos Porphyr. de caerimon. 110 p. 77: Nikephoros und Methodios, 
Tarasios und Nikephoros, das ist die Formel zur Zeit des Methodios und darüber 
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II. 


Wenden wir uns nun von diesen Darstellungen der Patriarchen- 
leben aus der Feder eines Geistlichen des Patriarchats zu den Schriften 
aus dem Lager der Studiten. Wir haben da zunächst neben Theodors 
Briefen‘) seine Grabreden auf seine Mutter Theoktiste und auf seinen 
Oheim Platon”), sodaun zwei Biographien Theodors (* 11. Nov. 826), 
die eine von dem Studiten Michael (nach 855), die andere anonym, 
vielleicht von Theodoros Daphnopates (um 950)®); endlich die Vita 
des Studiten Nikolaos, Theodors zweiten Nachfolgers (F 868).*) 

In Theodors Rede am Grabe seiner Mutter — Theoktiste starb 
noch unter Irere, wohl zwischen 797 und 802°) — kommt noch die 
ganze Erbitterung des eben erst überstandenen moichianischen Streites 
zum Ausdruck; ebenso wie in den Briefen aus der Zeit dieses Streites 
redet er von dem berüchtigten Ehebruch des Selbstherrschers (393a); 
von wem und durch wen die Mutter aus ihrem Kloster vertrieben 
worden sei, scheue er sich zu sagen, aus Schonung der Zuhörer: das 
scheint auf Tarasios oder Leute seiner Partei zu gehen. Theodor 
schildert, wie Theoktiste Bruder und Söhne im Gefüngnis pflegt, dann 
selbst ins Gefängnis kommt und 30 Tage lang dort grausam gehalten 
wird (896d). Er gedenkt der Kaiserin (N #g«roöc«),- welche die Ver- 
bannten zurückrief (8978); kein Wort von dem Patriarchen und seinem 
Einlenken. 

Noch schärfer ist der Ton in dem Epitaphios auf Platon, der wohl 
am 7. April 814 starb.*) Der Wiederausbruch des Streites unter Nike- 





hinaus. Nur vereinzelt tritt daneben die triadische Germanos, Tarasios und Nike- 
phoros auf, z. B. AS Nov. II 1, 382, 

1) MSG 99, 008—1670 (zwei Bücher zitiert ale ep.I und ep.If) und Mai, 
Patr. Nova Biblioth. VIII 1, 1—244 (zitiert als ep. M.). 

2) MSG 90, 883—902 und 803—850. 

3) MSG 99, 288—328 und 113— 282. 

4) MSG 105, 868—926. 

5) Vgl. MSG 99, 8975 mug& rg xgaroveng; damit meint Theodor die re- 
gierende Kaiserin. 

6) Das Datum wer bisher ganz unsicher: D. Papebroek kam der Wahrheit 
am nächsten mit dem 19. März 813 (A8 Apr. 1864. 876), während Sirmond mit 
19. März 812 (MSG 99, 88), dem ich leider RE® XIX 606 gefolgt bin, sicher im 
Unrecht ist. Die Menien setzen die Kommemorstion auf 4. Apr. (übrigens nach 
Delehaye 585 nur D und Mc), hiernach die Bollandisten von einst und jetzt (AS 
Apr. 1864; BHG 112). Die einzige Quelle, Theodors Epitaphios gibt zwei Anhalte- 
punkte: 8454 am Schluß der Berechnung der Lebensjahre nach den 4 Jahren Ver- 
folgung, 3 Jahre Krankheit; 848b # xolunsıs vors phdoase, hrlxe ı ron dualen 
Aafdoov worin Imborn: daß hierunter nicht ein Lazarusfosttag zu verstehen sei, 
hat Papebroek gegen Sirlet mit Recht gezeigt: so fallen nicht nur der abendlän- 
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phoros, das zweite Exil auf der Prinzeninsel 809-811 hatte die alten 
Leidenschaften wieder angefacht. Freilich wird alle Schuld zunächst 
auf Kaiser Konstantin geschoben; die Namen der feindlichen Kleriker 
will Theodor auch hier nicht nennen‘); einmal scheint er auf Tarasios 
hinzudeuten (832c, 824c), dafür tritt der Oikonomos Joseph, um den 
es sich ja bei dem zweiten Streit handelte, als der Grund alles Frevels 
in den Vordergrund: 6 zodg uorgouevovg zeruorspdusvog, 6 u0rzo- 
Gedxeng. Aber (führt Theodor fort) die ehebrecherische Herrschaft ver- 
geht, die Verfolger verschwinden, Irene, ihres Namens wert, kommt 
wieder zur Herrschaft; auch der Patriarch ehrt den Heiligen sich ent- 
schuldigend (833e) und der orspevdoeg wird ausgestoßen. Bei der 
Wahl eines neuen Patriarchen wirkt Platon kräftig mit: er votiert für 
jemand, den Theodor nicht nennen will (offenbar ist er es selbst oder 
sein Bruder ‚Joseph, der Erzbischof von Thessalonich)?), aber der Kaiser 
weiß die Wahl auf Nikephoros zu lenken. Platon opponiert und wan- 
dert dafür auf 24 Tage ins Gefüngnis‘) Die Restitution des woryofevix- 
ryg gibt Anlaß zu schwererem Streit (840a); die Studiten trifft das 
Exil; der Kaiser ist grausam, aber er geht zugrunde. Der Patriarch 
entschuldigt sich, das Skandalon wird wieder entfernt, d. h. Joseph ent- 
setzt 844b. Im Frieden seines Klosters entschläft der greise Kämpfer, 
dische (Surius), sondern auch die spütbyzantinischen Lazarusfeste (17. März oder 
4. Mai, Delehaye 544, 24; 668, 37) fort. Es ist vielmehr der nach der Lektion 
Joh. 11, 1—45 sdßßerov rob &ylov Actdgov genannte Samstag vor Palmarum (845b 
erwähnt die hl. Fastenzeit). Dieser traf 811 auf den 5. April, 812 27, März, 813 
19. Mürz, 814 8. April, Platons Tod also auf den Abend vorher! 4. April 811, 
woran das Synaxar denken läßt, ist ausgeschlossen, da die erst unter Michael 
Rhangabe (seit 2. Okt. 811) erfolgte Versöhnung mit dem Patriarchen vorangeht. 
Rechnet man die 8 Jahre Krankheit von der Rückkehr aus dem Exil Okt. 811, 
so füllt auch 26. März 812, m. E. aber auch 18. März 813 fort und wir kommen 
auf 7. April 814: hierfür spricht, daß Theodors Epitaphios in Vat. gr. 1660 (a. 916) 
auf den 6, April gesetzt ist, und auch der 4. April des Synaxars erklärt sich von 
bier aus am leichtesten. Dann sind die Lebensperioden Platons zu berechnen, 
" .2><12 vor dem Mönchsstand = 736—747. 748-759; 


4><12 als Mönch = 760— 771, 772—783. 784— 795. 797—808; 
4 Jahre Verfolgung = 7%. 809—811; 
8 Jahre Krankheit = 812— 814. 


Dem widerstreitet nicht, daß die jüngere Theodorvits c. 55 p. 165 Platons Tod 
noch unter Michnel Rhangabe zn setzen scheint: Leon der Armenier, wenn schon 
seit 12. Juli 818 Kaiser, tritt erst seit Mürz 815 als Bilderfeind hervor. 

1) Dieselbe Wendung aldor rırav zeocdrov auch ep. II 218 p. 16608. 

2) 8376; vgl. damit 8256 und Theodors eigentümlich gewundenes Votum in 
ep. I 16 p. 960 an den Kaiser. . 

8) Theodor spricht garnicht von dem Unkanonischen der Wahl, so daß es 
fast aussieht, als verfechte Platon nnr seinen abweichenden Vorschlag. 


62 1 Abteilung 


nachdem ihn noch Auf seinem Sterbebett der Patriarch begrüßt und 
um seine Fürbitte gebeten hat 845 b.') 

Man sieht hieran, daß sich die Kämpfe dieser Zeit in den Augen 
eines der daran Beteiligten sehr anders ansahen, als wir es eben in den 
offiziösen Patriarchenviten fanden: von dem Kampf um die Bilder ist 
kaum die Rede: Theodors Gedanken sind noch ganz beherrscht von dem 
inneren Streit der beiden kirchlichen Parteien, den er jenem an Be- 
deutung gleichsetzt.‘) Dabei liegt ihm gewiß daran, mit dem Pa- 
triarchen in Frieden und Eintracht zu leben®), aber er sieht das Un- 
recht ganz auf der anderen Seite und redet beidemal davon, daß der - 
Patriarch sich zu entschuldigen hatte. 

Das wird freilich schon etwas anders, als der Bilderstreit unter 
Leon von neuem losbricht. Zum Belege greife ich die beiden Briefe 
Theodors an den exilierten Patriarchen Nikephoros heraus: der erste 
ein Trostschreiben, worin Theodor der Mönch voller Unterwürfigkeit 
den Patriarchen als den Besieger der Gottlosigkeit, die große Sonne 
der Orthodoxie feiert‘) Man hat das. Gefühl, daß Theodor anknüpfen 
will. Der Brief gehört offenbar nicht in die erste Zeit: da schreibt 
Theodor, der Mönch, als wäre er der Vertreter der orthodoxen Kirche, 
an die vier auswärtigen Patriarchen.) Offenbar beurteilte der kampfes- 
freudige Studit die halbfreiwillige Abdankung des Patriarchen, der sich 
in sein Kloster zurückzog, als ein feiges Ausweichen vor dem feind- 
lichen Angriff. Dann aber, da Nikephoros in seiner Zurückgezogenheit 
literarisch mannhaft für die heiligen Bilder eintrat, vielleicht auch allerlei 
Drangsal dafür duldete, änderte sich die Stimmung und Theodor er- 
kannte ihn als Mitkämpfer, und entsprechend der auch seinem eignen 


1) Hierzu erklärt Theodor 845b nicht ohne Feierlichkeit: ydyordv re h dee 
&uelpn mwäong Ömovoovuuluns diapogas &hsänerigiov züv molv kumngor dnmodn ys- 
yernulvon. 

2) Vgl. ep. I 58, 11088. 

3) Theodor empfindet den Vorwurf des Schismas schwer: vgl. ep. I 25, 988; 
158, 1101 ff. Tarasios gegentiber war er gebunden, da er von ihm die Priester- 
weihe empfangen hatte (vita 10, 248b): daher or auch den Vorwurf der Simonie 
von jenem fernhält, Aber eine von Nikephoros nach der Moichosynodos vollaogene 
Bischofsweihe ist ihm bedenklich, umso mehr als sie einem Studiten Gregoras 
galt: mit ihm sollen seine Mönche nicht kommunizieren. Dabei erhält der Pa- 
triarch den Ehrentitel wgwrouorgeierös ep. 149 p. 10894. 

4) Ep. I 18, 1173. 

ö) Ep. II 12. 13. 14. 15 (vgl. vita 88 p. 2890 == 192d) wohl bald nach Aus- 
bruch des Streites, doch nicht vor 817 (Paschalis); die Vita setzt sie allerdings 

enach Bonita, also erst 810. Ep. II 18 kann nicht schon, wie Baronius will, 814 
geschrieben sein. Als Theodor für Nikephoros’ Antwort dankt, ist bereits Michael 
zur Regierung gekommen (Weihnachten 820). 
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jüngeren Bruder Joseph, dem Erzbischof von Thessalonich gegenüber 
stets bezeugten mönchischen Demut vor dem hohen Klerus als Vor- 
kämpfer an. Das zeigt sich dann deutlich in dem zweiten Brief, einem 
Dankschreiben für die Antwort des Patriarchen. Theodor dankt ganz 
überschwänglich dafür, daß der Patriarch ihn überhaupt einer Antwort 
gewürdigt hat und preist Gott, daß er seiner Kirche einen solchen 
Vorkämpfer und Steuermann geschenkt habe.t) Vergessen sind die alten 
Zwistigkeiten noch nicht. In einer ganzen Reihe von Briefen aus der 
späteren Zeit kehren Erinnerungen an den moichianischen Streit wieder 
(vgl. bes. II 218). Theodor gedenkt in einem Briefe an seinen Bruder 
dessen, wie zwei Brüder im moichianischen Streit abfielen: der eine hat 
das jetzt durch das Martyrium für die heiligen Bilder”wieder gut ge- 
macht; der andere, Leontios, steht jetzt wieder auf seiten der Feinde 
und ist dafür Abt von Studion geworden; gleichzeitig aber rühmt 
Theodor, was er von der Standhaftigkeit und dem Bekennermut des 
Patriarchen gehört hat. Von dem Anteil eben dieses Patriarchen an 
jenem Streit ist nicht mehr die Rede”) Theodor hat doch gelernt, daß 
der Bilderstreit, wenn akut, etwas mehr zu bedeuten hat. Der gemein- 
same Feind hat die alten Gegner geeint. Theodor ist jetzt noch mehr 
als früiher beflissen, den Vorwurf eines Schismas von sich fern zu halten. 
Sein Auftreten auch noch unter Michael IL, seine Äußerungen müssen 
doch den Eindruck gemacht haben, als widerstrebe er der Gemeinschaft 
mit dem Patriarchen, als gehe er in der Behandlung derer, die sich zur 
Kommunion mit den Häretikern hatten verleiten lassen, seine eignen 
Wege. Er selbst betont dem gegenüber seine volle Gemeinschaft mit 
dem Patriarchen und hebt den Besuch hervor, den er diesem auf dem 
Wege zur Hauptstadt gemacht hat; ja er nimmt seine früheren Äuße- 
rungen über Tarasios und die zweite Nikänische Synode direkt zurück.®) 

Von den eignen Äußerungen Theodors kommen wir zu seinen 
Biographen: der Studit Michael, der Verfasser der ältesten erhaltenen 
Biographie war kein persönlicher Schüler des Heiligen mehr‘); er hat 
erst geraume Zeit nach dessen Tod geschrieben. Für die beiden kleinen 
Wundersammlungen, die er bietet, nennt er für a. 48—52 den Hypatos 


1) Ep. II 70, 1817 wohl 821. 

2) Ep. II 81, 1204 vielleicht schon 816. 

3) Ep. II 127 p. 1412 an Petros von Nikaie; II 152 p. 1472 f. an den Mönch 
Theodor. 

4) Daß er selbst seine persönlichen Beziehungen zu Theodor nirgends betont, 
was sonst fast immer geschieht, daß er ihn =pomdrop nennt: (286b), daß er sich 
so viel auf Quellen beruft, spricht gegen ein direktes Schülerverhältnis: 2» rors 
Auseigoıg yodvos 2388 steht den früheren Zeiten der alten Heiligen gegenüber. 
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Leon (als Mönch Theodor) und für c. 53—57 den Vater Sophronios 
als Quelle: es ist klar, daß er den Tod des letzteren, der am 3. Nov. 
855 als Abt von Studion und dritter Nachfolger Theodors starb, voraus- 
setzt.‘) In seiner Einleitung erklärt Michael ausdrücklich, daß schon 
ältere Darstellungen des Lebens Theodors vorlägen: Versuche in Versen 
aus dem Kreise der Mönche unmittelbar nach+dem Tode des Meisters 
und Schriften in Form von Enkomien "aus der Feder hoher kirchlicher 
Würdenträger®); er wolle, auf Wunsch der Väter für den größeren 
Kreis der Mönche und des Volkes in schliehter Sprache das Leben dieses 
„göttlichen Vorvaters und allweisen Lehrers der Welt“ erzählen.’) Da- 
bei kennt und benutzt er außer Theodors Briefen insbesondere seine 
beiden Grabreden auf die Mutter und auf den Oheim Platon, deren 
Geist und Ton wir schon kennen lernten‘) Aber Michael hat nicht 
im Sinne diesen Geist weiter zu pflegen, im Gegenteil: seine Parole 
ist volle Einheit, Friede, Harmonie, so weit das mit der Ehre des ge- 
feierten Heiligen in Einklang zu bringen ist. 

Es versteht sich von selbst, daß Theodors Gestalt hier in den 
Mittelpunkt tritt; aber dabei ist eine Bezugnahme auf die gleichzeitigen 
Patriarchen in diesem Mönchsleben viel weniger zu umgehen als um- 
gekehrt in den Patriarchenleben die Beziehungen zu dem Abt, zumal 
Theodor wirklich mit der Politik der Patriarchen zu schaffen hatte, und 
sein Biograph sich bemüht das Lebensbild seines Heiligen nicht ohne 
den Hintergrund der Zeitgeschichte zu zeichnen. Man gewinnt gleich 
in der Einleitung den Eindruck, daß Theodor in Konkurrenz zu den 
Patriarchen treten soll, wenn er, der Abt, mit Emphase der Poimenarch 
genannt wird) In die Jugendgeschichte (ce. 1—4) ist eine kurze Dar- 


1) 0, 52 p. 3084 ömep Einyioaro 6 Belog werde Aunr Zuppbvuog; Delog 
wird von einem Abt bei dessen Lebzeiten nicht gebraucht; deutlicher noch: c, 54 
p- 3090 Prego» Auiv wagddofov 5 lepög odbrog warme Audr Zupebwıos, 6 nal dıddo- 
xos 00 Oodvov abrod ra nal rüv ur’ abrdv moyımvdrewv rw arod woluenv yand- 
zevog denynadusvog xarahdioımev. Die Ausdrücke weisen scheinbar auf mündliche 
Überlieferung; trotzdem ist mir wahrscheinlich, daß die Sammlung Michael bereits 
in Niederschrift vorlag: als Titel läßt sich aus dınynedusvos zerwldloırsv erschließen 
etwas wie Jujynog (adov ÖpfAınog oder negien) rar danudeov, Gleiches wird für 
die Leon- Sammlung gelten. 

2) 0.17. 233b &M’ Örug uiv 6 doidınos Euelvog nadnynehg nal mare Tg 
x Auts Bio Long, veramödug fig abrod zoriiaeng Evıoı row aöron gYorrnrav B- 
Snös daqvißarre .... ueR’ obs zul Eragoı rür vis dnninalus ispoumerar dv suyypu- 
is eldsı vol Eyraplor oynuerud.... ovnlrafer dmduvnue, 

3) C.1 p. 236b; diödenahos vis olmouueong ist sonst Titel für den Apostel 
Paulus. i 

4) C,2 p. 28370 und c. 4 p. M0c. 

5) C.1 p. 2835: ebenso Platon o. 10 p. 2482; auch Michael Synk., vita 258, 4. 
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stellung des ersten Bilderstreits verwoben, auslaufend in die Schilde- 
rung der Synode von Nikaia, bei der Platons Anteil und seine innige 
Gemeinschaft mit dem hochgefeierten Patriarchen Tarasios besonders 
hervortritt.‘!) Man muß das mit Theodors Rede auf Platon (823ab) ver- 
gleichen, um zu sehen, daß zwar die Tatsachen stimmen, wie sehr aber 
der Ton verschieden is, Während der"ersten Jahre des Klosterlebens 
(e. 5—13) wird Theodors Priesterweihe durch Tarasios, den HesAnmrog 
ergıdgyng (2488) erwähnt. Der moiclianische Streit (c, 14—19) bringt 
dann an die Sache selbst heran: sehr kurz, aber deutlich wird hier die 
Verweigerung der Trauung durch Tarasios erzählt. Der Oikonomos 
Joseph handelt durchaus eigenmächtig.”) Bei der Aufhebung der Kom- 
munion seitens der Studiten, denen sich dann andere Äbte anschließen, 
ist immer nur von «dem kaiserlichen Hof, nie von dem Patriarchen die 
Rede; die Ausdrücke sind bewußt unbestimmt gewählt: rg &xeivar 
»owonlag 2538, dpopifovsıv wbrovg 2568. Daß dies auch dem Patriarchen 
galt, verrät der Verfasser erst, als nach dem mit Wohlgefallen be- 
richteten Sturz Konstantins Irene / $eopıAsordry üvdgwxog, die Ein- 
heit zwischen Theodor und dem &yıorarog margıdeyng Tarasios her- 
stellt durch Ausstoßung jenes Joseph aus dem Priesterstand (256d); 
der Verfasser läßt die Kaiserin hierbei erklären, beide hjitten recht ge- 
handelt, Theodor, indem er bis aufs Blut für die evangelischen Satzungen 
kämpfte, Tarasios, indem er ökonomisch verfuhr und den argen Sinn 
des Kaisers, der mit Erneuerung des Bilderstreits drohte, zügelte.®) 
Dies habe der Patriarch selbst bestätigt, wofür der Verfasser auf den 
oben schon erwähnten Brief Theodors über die Gemeinschaft mit Tara- 
sios (ep. 153 p. 1101) verweist. So fordert er von den Lesern, d. h. 
in erster Linie den Studiten, Anerkennung dieser Gemeinschaft. Was 
oixovousög geschehen ist, wird ja dadurch noch nicht Gesetz, hat doch 
auch Päulus Ökonomie geübt, indem er Timotheus beschnitt! 
Beherrscht von dem Bild der Gemeinschaft mit Tarasios folgt dann 
die Schilderung des Klosterlebens von Sakkudion und Studion (e. 19 
—22), wobei die liebevolle Aufnahme der vor einem Arabereinfall in 
die Hauptstadt flüchtenden Klostergemeinde durch den Heoxdowog dpyıs- 
osVs Tarasios und die höchstfromme Kaiserin besonders gerühmt wird 
(2608). Hier zählt der Verfasser Theodors Schriften auf (e. 28. 24). 
Dann folgt die zweite Phase des moichianischen Streites unter Nike- 





1) 0.4 p. 2400: Tarasios ö woduayos is süseßelug zul olxounssınds puorfe. 

2) 0.14 p. 252d: dvadeyerar rolungns rd Eyzslonue. 

3) Wie Theodor selbst: von diesem Begriff der olxovoui« dachte, zeigt u. a. 
ep. 148 p. 1078e, doch wendet auch Theodor selbst unter Umständen olxovonlaw 
an ep. 149 p. 1089a. ° 

Byzant, Zeitschrift XVIIL1u. 2, 5 


66 IL. Abteilung 


phoros, selbstredend eingeführt als ein Werk des auf die Tugenden und 
Erfolge des Heiligen neidischen Teufels: der Kaiser, vom Satan inspi- 
riert, weiß den heiliggesinnten durchaus widerstrebenden Patriarchen 
Nikephoros zu zwingen, daß er jenen Joseph, den Urheber des ganzen 
Unheils, restituiert (265d). Die Opposition der Studiten erscheint hier 
fast wie ein Eintreten für die Autoritüt .des Beondsiog Tarasios, der 
den Bann über Joseph gesprochen hatte (268a). Immerhin ist der Ein- 
druck dieser neuen Spaltung dem Biographen des Heiligen so fatal, 
daß er auf das Zerwürfnis zwischen den Aposteln Paulus und Barnabas 
(AG 15, 39) hinweisen zu müssen glaubt und an das Urteil des Chry- 
sostomos erinmert: wer von ihnen den besseren Rat befolgte, zu ent- 
scheiden, ist nicht unseres Amts (268b). Michael aber weiß in unserem 
Fall es besser; er erklärt feierlich: beide handelten recht; es war auch 
bei dem seligen Nikephoros wie bei Tarasios Ökonomie, um schlimmeres 
Unheil von der Kirche abzuwenden; beide gotterfüllten (HeösAnroı) 
Patriarchen haben ja anerkannt, daß Theodor sachlich recht hatte, in- 
dem sie sofort nach des Kaisers Tode den Schuldigen, Joseph, bannten 
(268. 269). Nur in einer Rede des Kaisers bei dem Versuch die 
Mönche von Studion ihrem Leiter abspenstig zu machen, kommt es so. 
heraus, daß wer dem Kaiser gehorcht auch in Gemeinschaft mit dem 
Patriarchen und der katholischen Kirche steht (269e), sonst wird bei 
dem ganzen Streit wieder nur der Kaiser, nicht der Patriarch erwähnt. 
Erst nachträglich kommt es auch hier zur Sprache, daß der äußerst 
christliche Michael mit Unterstützung des römischen Papstes Leo II 
die Einheit zwischen dem heiligsten Patriarchen und dem #sordowog 
zerijg herstellen mußte, wobei das Urteil des doidıuog xal ueyag Tara- 
sios über Joseph, der die woryogevfi« gewagt, emeuert wird (273a). 
In köstlicher Eintracht mit dem Patriarchen erblüht nun Studion (e. 29); 
da erneuert der Armenier Leon den Bilderstreit.‘) Hier kann der Bio- 
graph nun seinen Heiligen auf der Höhe zeigen; er ist vor dem Kaiser 
der Wortführer der Rechtgläubigen (280e), in glänzender Rede ver- 
ficht er den Bilderkult, vor allem aber die These, daß der Kaiser in 
kirchlichen Angelegenheiten nichts zu sagen habe, und verweist so den 
Kaiser auf den Patriarchen, dem er als seinem geistlichen Vater folgen 
müsse (284b). Als mpowpowıorjg von allen Vätern gefeiert, ist Theodor 
die Seele im Rate des heiligsten Patriarchen; nichts geschieht von 
seiten des ®sonsoıosg Nikephoros, was nicht von jenem eingegeben 





1) Die Bezeichnung ds rıs adxuorog En Sgunod (2760) Aus Ps. 80 (79) 14 ge- 
schöpft findet sich ebenso in der Vita Tarasii das Ignatios p. 398, 22 Heikel mit 
bezug muf die ikonoklastische Häresie im allgemeinen. Sie ist bekanntlich auch 

auf Luther angewandt in Leos X Bulle Exsurge domine v. 15. Juni 1520. 
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und gutgeheißen wäre (284cd). Kein Wort von feiger Flucht oder auch 
nur freiwilligem Rückzug des Patriarchen: was am 20. März (815) ge- 
schah, ist gewaltsame Entfernung, Exil (285a). Auch nachher ist 
Theodor, der am Palmsonntag die herausfordernde Bilderprozession ver- 
anstaltet, der spiritus regens in dem verwaisten Patriarchat (285): 
sein im Namen aller Äbte an die Ikonoklastensynode gerichtetes Schreiben 
(ep. II1 p. 1116) wird wiedergegeben bis zu der Stelle, wo er auf 
den heiligsten Patriarchen Nikephoros als den allein rechtmäßigen In- 
haber der geistlichen Gewalt verweist (285d). Es folgt die ausführ- 
liche Erzählung des Exils mit all seinen Leiden (c. 37—47), dann an- 
läßlich des Ortswechsels bei dem Regierungsantritt Mighaels 820 jene 
zwei Reihen von Wundergeschichten (ec. 48—52, 53—57). Die neu er- 
langte Bewegungsfreiheit führt die Verteidiger der Orthodoxie von allen 
Seiten zusammen: am wichtigsten aber ist dem Verfasser die Begegnung 
seines Heiligen mit dem dofdıuog zergıtoyns Nikephoros, die er mit 
den üblichen Tränengüssen sehr rührend darstellt, ohne irgend etwas 
Sachliches darüber beizubringen (316c). Zu einer zweiten Begegnung 
führt die Internierung aller bislang aus der Hauptstadt Verbannten in 
derselben während des Thomasaufstandes 822/4: von dieser kann Michael 
mit hoher Genugtuung berichten, wie der heiligste Patriarch Nike- 
phoros ((sgowVJorng heißt er hier zur Abwechslung) in großer Versamm- 
lung von Metropoliten den Abt Theodor als den verdientesten Mürtyrer 
gepriesen und ihm den Platz an seiner Seite angewiesen habe (320b e). 
Hiermit ist offenbar für den Zweck des Verfassers der Höhepunkt er- 
reicht, und er setzt mit einer kräftigen Philippica gegen alle anders 
Urteilenden ein: „Weg mit dem Neid, der sich gegen den gerechten 
Theodor erhebt; schämen müssen sich, die den gottgleichen Führer und 
Lehrer der Mönche schmähen, die Hand sollten sie legen auf ihre 
eignen Lippen, wie die Schrift sagt (Sap. 8, 12), wenn sie sehen, wie 
diese ehrwiürdigen und ansehnliehen Personen für einander eintreten: 
denn weder hätte der Hirt unserer Herde öfter den heiligsten Nike- 
phoros aufgesucht, wenn er ihn nicht als durchaus würdigen Hohepriester 
Christi gekannt und voll anerkannt hätte: noch wiederum hütte der 
große Oberpriester über Metropoliten und Bischöfe den göttlichen 
Theodor geehrt, wenn er ihn nicht in göttlich-weisem Urteil an Tugend- 
ruhm und äußerstem Christusbekenntnis für allen anderen überlegen 
und dadurch sichergestellt gehalten hätte“. Zum Beweise auf die Briefe 
Theodors verweisend, warnt der Verfasser jedermann, nicht durch hart- 
näckiges Festhalten übler Vorurteile zu einem Kämpfer wider Gott zu 
werden. ' Es folgt die Schilderung der allerletzten Lebenszeit und des 


Lebensendes Theodors (63—6T): der sterbende entbietet dem Patriarchen 
5* 
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seinen ehrerbietigen Gruß.!) Zuletzt wird noch die Überführung seiner 
Leiche nach dem Kloster Studion unter Methodios „dem heiligsten Pa- 
triarchen und Vernichter der Häresie der Halbchristen“ erwähnt (328). 

Dieser Überblick zeigt zur Genüge, von welchem Geiste diese Bio- 
graphie erfüllt ist: das sind nicht mehr die Ideen Theodors und seine 
unbeugsam harten Urteile. Aber es ist auch nicht einfach die Irenik 
des Methodios, so sehr die Betonung der Harmonie seinen Wünschen 
entspricht. Hier wird doch gekämpft, und zwar gekämpft für die 
rechte Anerkennung des großen Studitenabtes. Ich wenigstens habe den 
Eindruck, daß diese Vita weniger ein Abrücken von den die Patriarchen 
schmähenden Mönchseiferern als ein Wiedergeltendmachen der Studiten- 
auffassung gegentiber einseitiger Verherrlichung der Patriarchen seitens 
der offiziösen Hagiographie des Klerus der Hagia-Sophia, solcher Schriften 
wie der Patriarchenviten des Diakon Ignatios ist. Ich möchte vermuten, 
daß es außer diesen auch eine Vita oder ein Enkomion Theodors ge- 
geben hat, das von Methodios inspiriert, die Einheit so weit ausdehnte, 
daß der streithafte Studitenabt schließlich nur als gehorsamer Gefolgs- 
mann der Patriarchen erschien. Ja man scheint, ehe unter Ignatios 
die volle Aussöhnung zustande kam, wie von seiten der Studiten die Pa- 
triarchen, so seitens der Anhünger des Nikephoros den Führer der 
Mönche als Urheber des Schismas geschmäht zu haben. All das ist 
uns verloren. Eine kleine Probe bietet nur jenes oben 8. 51 erwähnte 
Bruchstück einer Vita, das uns der Mönch Methodios im 13. Jahrhundert 
aufbewahrt hat: da wird Theodor gradezu der Streit- und Zanksucht 
bezichtigt. Leider kann man aus dem Zitat nicht mit Sicherheit er- 
schließen, ob den Verfasser im 13. Jahrh. noch diese Vita ganz vor- 
lag. Er kann auch aus zweiter Hand davon Kenntnis gehabt haben. 
Das Wahrscheinlichere ist, daß diese Streitliteratur uns unwiederbring- 
lich verloren ist. 13 

Von ganz besonderem Interesse wäre es, wenn sich eine Theodor- 
vita aus der Feder desselben Ignatios nachweisen ließe, dem wir die 
Patriarchenviten verdanken, Goar bezeichnet jenes oben erwähnte Stück 
eines Historikers tiber Tarasios und Nikephoros, das er durch Combefis’ 
Vermittlung aus den Papieren des Allatios erhalten hatte als Ignatius 
in narratione de Theodoro instituta. Leider ist die Quelle dieser An- 
gabe für uns unkontrollierbar. Und so gut der den Studiten offenbar 
feindliche, den Patriarchen unbedingt ergebene Geist dieses Stückes zu 
der Stellung passen würde, die Ignatios in dem Streit unter Metho- 


1) 3258 meosdelg nal rodro 6 sg elorjung xal vfjg dydnng vlös‘ Tiö dsomdrn 
Nuoy Th Koyısgei rbv di’ aldoüs nal runs domaaubv 28 Euoü dmoveluwrs. 
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dios einnahm, so wenig entspricht der schmucklose Historikerstil des 
Bruchstücks den schwungvollen, panegyrisch gehaltenen ßio« des Skeuo- 
phylax der Hagia-Sophia. 

Die zweite erhaltene Vita, nach der Überlieferung von Theodoros 
Daphnopates, entstammt einer Zeit, wo dieser Streit längst verstummt 
war: sie ist wirklich nur eine stilistisch erbauliche Bearbeitung der Vita 
Michaels!) Von dem, was dessen Sinn bewegte, spürt der Bearbeiter 
nichts: er redet von dem Patriarchen, Tegdows 6’ obrog jv (120d, 
129), als gülte es nur eine gelehrte historische Notiz: welche Verwick- 
lungen sich gerade an diesen Namen knüpfen, davon hat er keine Idee. 
Es gehörte sich, daß ein Heiliger wie Theodor von dem Patriarchen 
selbst die Priesterweihe empfing (129d). Inbezug auf Tarasios’ Ab- 
lehnung der Trauung und Josephs eigenmächtiges Handeln (137a) und 
Nikephoros' erzwungene Restitution des Ausgestoßenen (156e) gibt er 
nur wieder, was er bei Michael fand. Auch die drei Kraftstellen des 
letzteren über Theodors Verhältnis zu den Patriarchen (257a, 268b, 
320d) hat er getreulich paraphrasiert (141d, 157e, 224b), aber wie 
dünn und wäßrig ist diese Paraphrase; es sind Gemeinplütze über christ- 
liche Eintracht daraus geworden Recht erbaulich weiß Theodoros 
Daphnopates den Schmerz seines Heiligen über die unvermeidliche 
Lossage von dem Patriarchen darzustellen (157b). Die erste Begegnung 
mit Nikephoros gilt dem Kampfgenossen und Freund (220a). Es klingt, 
als sei nur eine räumliche Trennung, keine Lostrennung vorangegangen.*) 
Aus der zweiten Begegnung wird ein häufiger Verkehr (221d). So 
mußten Heilige gelebt und zueinander gehalten haben! 

Aus Michaels Vita scheint auch der Synaxartext zum 11. November 
geschöpft zu sein.) Hier ist nach einer Verherrlichung des Tara- 





1) Theod. Daphn. braucht das gleichg Bild von der emsigen Biene 117d = 
2370; dasselbe Zitat aus Prov. 13, 17 und 4,19 an der gleichen Stelle 1418 = 2560; 
er befolgt durchweg die gleiche Anordnung: insonderheit entsprechen sich die beiden 
Wundersammlungen 2080 42174 = 8052 — 316a. Der sicherste Beweis liegt in 
dem Brief Theodors un die Ikonoklastensynode, dessen Anfang von Michael wörtlich 
zitiert wird 2850 = 1116; Theod. Daphn. paraphrasiert auch diesen 188b, so daß 
sogar das xel r& Z£hjg sich in xel wörod dyöusdd re zel diamanrös deönehe verwandelt, 

2) 220b row mel» zweıswor ri vor ouvdys wagaundoiusrog; der besondere 
Abachiedsgruß des Sterbenden an den Patriarchen (Michael 325 a) ist in seiner Be- 
deutung nicht mehr verstanden (229a). 

3) Delehaye 213 f. gibt eine lüngere Form aus F und eine kürzere aus 8, 
Sirmond unter den Testimonis (MSG 99, 100 #.) 6 Formen, darunter die nahe ver- 
wandten 8, B, M (hier wird gar Tarasios von Konstantin abgesetet!) und eine Nach- 
schrift aus einem Pariser MS der Werke Theodors, die den Abt, Lehrer, Märtyrer 
feiert, ohne näher auf seine Geschichte einzugehen. Ba stellt Theodor versehent- 
lich zum 10. Nov. 
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sios, von dessen Händen Theodor die Priesterweihe empfängt, noch 
klarer gesagt, daß der Patriarch und Theodor den Kaiser als Hhebrecher 
exkommunizierten, wozu dann freilich schlecht stimmt die Wiederver- 
einigung mit dem Patriarchen Tarasios nach Verstoßung des Joseph. 
Beim zweiten Exil wird nur der Kaiser Nikephoros genannt und als 
Grund, daß Theodor nach Tarasios’ Tod jenen Joseph nicht anerkennen 
wollte!) Dann wird Theodors Rückkehr unter Michael I und die 
neuen Leiden wegen der Bilder unter Leon, die verhältnismäßige Ruhe 
und der Tod unter Michael II berichtet, ohne daß der Patriarch Nike- 
phoros auch nur erwähnt wäre. In der kürzeren Fassung wird auch 
Tarasios nur bgi der Priesterweihe genannt. 

Theodors Bruder Joseph von Thessalonich wird am 14. bezw. 
15. Juli kommemoriert?): aber offenbar ohne Grundlage einer Vita; der 
Translation beider nach Studion wird am 25, Jan. gedacht®): dabei ist 
mit Betonung die Beteiligung des Patriarchen Methodios an dieser 
Überführung hervorgehoben. 

Mehr lernen wir aus der Theodors langjährigem Leidensgeführten 
Nikolaos gewidmeten Biographie®): sie ist anonym, und sicher nicht 
gleich nach Nikolaos’ Tod (4. Febr. 868), sondern erst beträchtlich 
später von einem Schüler des Studitenabtes Anatolios (882—886) ge- 
schrieben, wohl erst 40 Jahre nach Nikolaos’ zweiten Nachfolger 
Hilarion (105, 9243). Sie hat für uns ein doppeltes Interesse: in ihrem 
ersten Teil läuft sie den Theodorviten ein Stück parallel; in ihrem 
zweiten läßt sie uns Blicke tun in den Lauf der Dinge in Studion 
nach Theodors Tod. Auch hier finden wir die Auffassung, daß der 
Patriarch Nikephoros ebenso wie Theodor und sein Schüler Nikolaos 





1) dnaodivre rs margiwpyelag klingt, als sei Joseph selbst Patriarch gewesen! 

-2) Delehaye 819 fl.: 14. Juli alle (aych die Translationsnotiz a, u.) außer HPSSa 
Mv, die es zum 15. Juli haben: S gibt . Fb Text; Del. hat den aus D beigefügt, 
der aber sich nur in Allgemeinheiten bewegt, obendrein die Verbannung der beiden 
Brüder unter Theophilos setzt, f 

8) Delehaye 421 aus Db ohne Text; diesen gibt Sirmond (MSG 99, 104) aus 
Ambr. 0 143 (wohl Druckfehler für O 142 = B 183 sup. = 14% Martini-Bassi, das 
ist Db). 


4) Eine Vita des Naukratios ist unbekannt; er scheint keinen Biographen . 


gefunden zu haben, wie er denn auch nicht ins Synaxar gekommen ist, Als 
Todestag nennt die Vita Nicolai (904c) den 18. April. Hierzu hat das Synaxar in 
keiner seiner Rezensionen einen Naukratioseintrag, zum 8. Juni nennt nur Me 
(789,21 Delehaye) drei sonst unbekannte Heilige, Melaneia, den öscog Atre und 
Naukratios, bei allen dreien: &v elorjen veleieou. Wer hier gemeint ist, ist bisher 
nicht festgestellt; an den Studitenebt ist kaum gedacht. AS Juni II 135 sind nur 
Notizen aus Theodors Briefen und aus der Nikolaosvita zusammengestellt. Letztere 
steht nach Combefis auct. II 889 #. bei Migne 105, 863— 926. 
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verbannt worden sei (881a); die Begegnung mit Nikephoros in Chal- 
kedon unter Michael wird zusammengezogen mit der in Konstantinopel 
zu einem lang andauernden Verkehr (889); hier findet sogar Michaels 
Philippika gegen die Verleumder der Heiligen einen unvermuteten Nach- 
hall?) Dann wird das Zusammensein in Konstantinopel doch noch 
eigens erwähnt unter Betonung, daß Theodor und Nikolaos mit der 
ganzen Umgebung des Patriarchen Gemeinschaft hielten (9008). An- 
läßlich der Beisetzung Theodors auf der Prinzeninsel verweist der Ver- 
fasser auf die Aufzeichnungen kirchlicher Würdenträger.*) Schließlich 
erwähnt er Theodors Translation nach Studion unter dem großen Hohe- 
priester, dem Vorkümpfer der Frömmigkeit, Methodios (904b). In dem 
nun folgenden zweiten Teil bilden den Hintergrund di) photianischen 
Wirren: die Absetzung des Patriarchen Ignatios und sein Nachfolger 
Photios werden sehr ungünstig beurteilt (908ab). Nikolaos und sein 
Schüler halten entschieden zu Ignatios, wie sich auch in der Absetzung 
nach Ignatios’ Sturz und der gleichzeitigen Restitution mit diesem 
Patriarchen im Jahre 868 zeigt. Wichtiger als diese spätere Patriarchen- 
‚geschichte ist hier für uns, daß der Verfasser, obwohl er es verschleiert, 
uns doch in die Parteiungen unter den Studiten selbst einblieken läßt. 
Daß nach Theodors Tod Naukratios die Leitung überkam, war selbst- 
verständlich: hatte er sie doch schon in Theodors Auftrag während 
dessen Exil lange Jahre geführt: er erließ das Rundschreiben, das allen 
Brüdern den Tod des gefeierten Heiligen kundtat.®) Aber es scheint, 
als hätte ein Teil der Brüder Nikolaos als dem langjährigen Kerker- 
genossen des Heiligen ein höheres Anrecht zugesprochen: Nikolaos zieht 
sich zurück; sein Biograph motiviert das mit der Liebe zu der ihm 
vom Gefängnis her gewohnten Einsamkeit (904a): diese hat ihn doch 

1) 892a: dogdrw PPdvos 6 nur& roirov mwonuewog ul zeige dm ardum ra 
devrör reötrwsan ol dußgörenron, ol ıf op&v nanle robs rg olwounduns Poorigus 
ner’ &hlflor nero: tod viv dövgoorouoüvres Evdiaßdilovsw. Vgl. 99, 320d oben 
«8. 67. 

2) 900b: dil& megi rovrov Brio row rs Inximolas ispouusrär dveyodıpavıo, 
dögor üankg rı peguviung rüg abrod dgıorslag nomwmgeitgs dıafoygaprisuwres. Vgl. 
99, 2330 oben 8. 64 A. 2. 

3) 8. Theodors viele Briefe an Naukratios: I 40. [45. 47.] 49. 50. 51; IT 10, 
11. 34. 36. 40. 61. 68. 65. 67. 71. 78; M 32—89. 44—50. 61—66. T4. 75. 78—81. 
104. 130. 146. 198—201. 208. 269. Naukratios Enoyclica MSG 99, 1825—1849. 
In Theodors Testament findet sich sein Name nicht, der Abt wird angeredet 
5 mdreg xui döchpe, borıs &r aing (1817); aber die vorliegende Form ist die zur 
Vorlesung bei der Vorfeier des Theodortages bestimmte (18185; ». auch den Schluß 
1824d). Naukratios fragt den Sterbenden nach seinen letzten Verfügungen, 
Michaelsvita 325 = 229; er war damals Oikonomos 324e = 225d, nüchst dem 
Abt der höchste im Kloster. 
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nicht verhindert, zu dreienmalen die Leitung der tausendköpfigen Mönchs- 
gemeinde zu übernehmen; zunächst nach Naukratios’ Tod 18. Apr. 348 
(904e). Nach drei Jahren treibt ihn, wenn wir dem Biographen Glauben 
schenken wollen, wieder die Liebe zur Einsamkeit zur Resignation: er 
selbst hatte Sophronios an seiner Stelle zum Abt vorgeschlagen (904.d). 
Als dieser nach vier Jahren, am 3. Nov. [855?], stirbt, übernimmt Ni- 
kolaos abermals die Leitung (905a). Nach Ignatios’ Sturz hebt Nikolaos 
die Gemeinschaft mit; dem neuen Patriarchen Photios und dessen Gönner 
Bardas auf und zieht sich in ein Hospiz seines Klosters in Prainetos 
zurück (908e). Der Kaiser ernennt dann einen anderen Abt für Studion, 
Achillas (909b), der dann nach fünt Jahren Erzbischof von Nakolia 
wird: die Ver#altung der vier folgenden Äbte Theodosios (ein Jahr), 
Eugenios (vier Monate), Theodoros Santabarinos (ein Jahr) und des 
Photios-Schülers Sabas von Kallistratos wird ganz kurz abgetan: unter 
dem letzteren wird Nikolaos, nach sieben Jahren des Exils, zwei Jahre 
lang im Kloster Studion selbst in harter Haft gehalten. Als aber 
unter Basilios Makedon Photios abgesetzt und Ignatios restituiert ist 
[23. Nov. 867], gelingt es den vereinten Bitten von Kaiser und Patriarch, 
den heiligen Nikolaos zur erneuten Übernahme der Klosterleitung zu 
bewegen (913b). Aber nicht lange darauf stirbt er, Klemens zu seinem 
Nachfolger designierend (921d), am 4. Febr. 868 und wird neben Nau- 
kratios beigesetzt. Der Verfasser verfolgt die Schicksale des Klosters 
noch dureh die Zeiten zweier weiterer Äbte: des Klemens und Hila- 
rion. Aber wir lernen daraus nichts mehr für unseren Zweck. Daß 
die Darstellung der Wirren in Studion unter Photios einseitig im 
Interesse des Abtes Nikolaos ist, ist klar; ebenso daß ein Zusammen- 
hang dieser Wirren mit den älteren Parteiungen unter Methodios be- 
standen haben wird.‘) Leider aber vermögen wir diesen nicht mehr zu 
durchschauen; nur das verdient Beachtung, daß die Absetzung des 
Ignatios mit einer Sache zusammenhängt, die einigermaßen an den 
mojichianischen Streit erinnert: des Kaisers Oheim, der allmächtige 
Staatslenker Bardas, ward wegen blutschäuderischen Umgangs mit seiner 
eignen Schwiegertochter von dem Patriarchen von der h. Kommunion. 
ausgeschlossen. Das geben alle kirchlichen Quellen als den Hauptgrund 
der Beseitigung des Ignatios an, während doch offenbar noch tiefere 
Machtfragen dieselbe herbeiführten. 


1) Patriarch Ignatios war der Sohn jehes bigotten Kaisers Michael I Rhangabe, 
unter dem Theodor von Studion die Politik des Reiches bestimmte, sehr zum Un- 
heil; nach des Vaters Entthronung durch Leon den Armenier war der Prinz 
Niketas entmannt und zum Mönch geschoren worden unter dem Namen Ignatios 
Niketas Paphl, vita s. Ignatii MSG 105, 492b, Theophanes cont, I 10, p. 20). 
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IV. 

Wenden wir uns nun den übrigen Heiligen dieser Zeit zu, so 
machen wir zunächst eine für die Periode des Bilderstreites charakte- 
ristische Beobachtung: liebt es die Hagiographie sonst, ihren Heiligen 
in möglichst einsamem Glanz erstrahlen zu lassen, so daß die andäch- 
tige Gemeinde der Zuhörer den Eindruck empfängt, daß kein anderer 
sei, der so Großes vollbracht habe und so helfen könne als er, so treten 
hier der besonderen Zeitlage entsprechend die Heiligen immer gleich 
scharenweise auf: in geschlossener Phalanx rücken sie gegen den ge- 
meinsamen Feind, die gottlose Häresie der Ikonoklasten, So kommt es, 
daß in den meisten Viten auch von den anderen Bekennern die Rede 
ist, und gerade das macht sie historisch so wertvoll. 

Mit den Patriarchenviten des Ignatios gehören die Leben der Metro- 
politen Michael von Synada (f 23. Mai 826) und Theophylakt von 
Nikomedien (f 8. März 835?) auf das genaueste zusammen. Das läßt 
sich sogar aus den Synaxarauszügen erkennen, während die Viten selbst 
noch auf dem Athos verborgen liegen.) Beide waren wie jener Ignatios 
Schüler des Tarasios, noch zu der Zeit, als er Laie und Asecretis war; 
beide traten nach seiner Erhebung auf den Patriarchenstuhl in ein 
Kloster am Schwarzen Meer und wurden von ihrem einstigen Lehrer 
zu Metropoliten von Synada und Nikomedien geweiht. Beide traten 
dann unter Leon dem Armenier kraftvoll für die Bilderverehrung ein 
und mußten wie der Patriarch Nikephoros in die Verbannung wandern, 
Michael nach Eudokias, Theophylakt auf die Insel Strobilos, wo sie im 
Exil starben. Theophylakts Leichnam wird unter Methodios nach Niko- 
medien überführt. 

Dabei wird uns in dem längeren Theophylakttext die Abdankung 
von Tarasios’ Vorgänger Paul IV. ganz wie bei Ignatios erzählt.?) 





1) Eine Vita Michaels in Pantokr. 149; eine Theophylakts in Dionys. 148; 
eine Akoluthie über Michael ed. Ven. 1769 ist mir auch unzugönglich, ebenso die 
Aufsütze von Pargoire über Michael in Echos d’Orient IV (1901) 347—860 und von 
Loparey über Theopbylakt in Viz. Vrem. IV 354—55). — Delehsye Synax. CP. 519 
gibt für Theophylakt neben der S-Form eine bessere, ausführlichere aus Mc; 703 
zu Michael (Bb. setzt diesen irrig zum 24. Mai). Wenn das Synasar Theophylakt 
80 Jahre im Exil leben läßt, so würde das von 815 auf 845 als Todesjahr führen; 
das ist aber unmöglich, da seit 842 Frieden herrscht; 845 könnte die Translation 
fallen; vielleicht ist =’ statt 2’ zu lesen. 

2) Vgl. 8.57. Ebenso in der Vita des Gotenbischofs Johannes (AB Juni V 
190— 194), der von den Orthodoxen gegen einen Ikonoklasten aufgestellt, in Iberien 
geweiht wird, sich dann aber in Jerusalem und in Konstantinopel die Bestätigung 
holt und dabei Tarasios’ Wahl erlebt. 
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Tarasios heißt da der große Leuchter der Orthodoxie An Theophylakt 
als Metropolit von Nikomedien wird eine ähnliche Armen- und Kranken- 
pflege gerühmt, wie Ignatios sie von Nikephoros vor dessen Erhebung 
auf den Patriarchenstuhl berichtet. Besonders merkwürdig ist, wie die 
Regierungszeit des Kaisers Nikephoros mit dem zweiten moichianischen 
Streit übergangen wird: auf Tarasios’ Tod folgt gleich Leons des Ar- 
meniers Regierung und damit der Bilderstreit. Auch das verdient Be- 
achtung, daß bei dem Disput vor dem Kaiser neben dem großen Nike- 
phoros nur die Scharen der Hohenpriester, d. h, de facto sechs Mötro- 
politen, genannt werden, unter ihnen auch Joseph von Thessalonich, 
der Bruder Theodors, aber der große Studitenabt, der doch nach der 
Studitenüberlieferung der Wortführer gewesen sein soll, nicht.!) Hier 
ist es vielmehr Theophylakt von Nikomedien, der am Schluß langer 
Verhandlungen, nachdem alle anderen schweigen, allein noch dem Kaiser, 
weil sein Sinn sich nicht zum bessern wenden will, das göttliche Straf- 
gericht androht. 

Theophylakt hatte, wie aus Theodors ep. 1 48 hervorgeht, im 
moichianischen Streit auf Seiten des Patriarchen gestanden — natür- 
lich als Schüler des Tarasios — und unter Nikephoros sich an der 
Verfolgung der Studiten und ihrer Gesinnungsgenossen beteiligt.) Aber 
im Bilderstreit hatte Theodor vom Exil aus, wie mit dem Patriarchen 
Nikephoros, so mit ihm brieflich angeknüpft, wie zwei im Ton höchster 
Anerkennung gehaltene Briefe beweisen.®) Offenbar sind es die Schüler, 
die dann den alten Zwist wieder hervorgesucht haben und — wie so 
oft — eine Rivalität der Meister in Szene setzen: darum schweigt die 
Vita Theophylakts von Theodor. 

Die an geschichtlichem Stoff arme Kommemoration Michaels zeigt 
in ihren — von dem Synaxarstil auffallend abstechenden — schwung- 


1) Das tritt noch schärfer hervor, wenn man Theosterikts Vita des Niketas 
von Medikion (s. u. 8. 81) vergleicht, wo dieselben Metropoliten um Nikephoros 
genannt werden, unter ihnen aber statt Josephs von Thessalonich Theodor von 
Studion (AS Apr. I p. XXIX). 

2) Theodor ep. I 48 an den zu den Gegnern übergegangenen Studiten Atha- 
nasios, dem Theodor aufzählt, was die Seinen alles zu leiden hatten (99, 1072d): 
ol meol row Alihavöv Ev Ouslg magk 700 Nimounddog dedkvrss nal dydävrss 
nelodv re ueorlyar zul dumeryudv Außövreg. 

8) Ep. U4 und 26 MSG 90, 1121.1192: Baronius setzt beide 816, was nicht 
angeht; im ersten- sagt Theodor, zwei Jahre lang sinne er darauf, Theophylakt zu 
schreiben; im zweiten, längst habe er zu schreiben begehrt, aber keinen Boten 
gefunden. Sollten beide zugleich abgegangen sein? Beachtung verdient, wie 
Theodor in ep. II 4 Theophylakts Verhältnis zu Tarasios herausstreicht. 





. 
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vollen Wendungen noch deutlich die Herkunft aus einen rhetorisch 
gehaltenen Bios nach Art der Patriarchenviten des Ignatios.") 

Mit den beiden Tarasiosschülern und dem Studiten Joseph werden 
noch drei Metropoliten zusammen genannt als solche, die sich im 
Bilderstreit ausgezeichnet haben und daher den Homologetentitel führen: 
Aimilian von Kyzikos, Euthymios von Sardes und Eudoxios von 
Amorion.?) Leider wissen wir von diesen dreien nur wenig. Eudoxios 
wird im Synaxar nur hier erwähnt; Amorion kommt in Theodors 
Briefen (ep. 148 p. 1072c) vor unter den Plätzen, wo Gresinnungs- 
genossen in Kerkerhaft saßen, die also offenbar mit Gegnern besetzt 
waren; wir wissen aber nicht, ob Eudoxios damals schon den erz- 
bischöflichen Stuhl von Amorion inne hatte. Aimilian von Kyzikos 
wird am 8. Aug. an erster Stelle gefeiert.) Das Synaxar spricht nur 
ganz allgemein von Leiden und Exil um der Bilder willen. Wichtiger 
erscheint Euthymios von Sardes‘), den wir noch in Theosterikts 
Leben des Niketas von Medikion (s. u. 8. 82) und daraus bei Georgios 
monachos°) als Hauptverteidiger der Bilder vor Kaiser Leon neben dem 
Studiten Theodor genannt finden werden. Das Synaxar, das ihn am 
26. Dez. gleich hinter der Gottesmutter feiert, erwähnt seine Teilnahme 
an dem zweiten Nieaenum, dann eine Verbannung unter Nikephoros, 
um der Einkleidung einer Jungfrau zur Nonne willen (ein etwas rätsel- 
hafter Zug, der an die moichianischen Streitigkeiten erinnert, und jeden- 


1) 6 dyyelhwunog Miyalk vgl. dig wluns Pepdwuuog Ign., vita Nie. 140,1. 
Der Schluß wgoser£ön rois &pgısgeüsr 6 deyısgeis al roig udgrusıw 5 ndgrug er- 
innert an Michaels Theodorvita 67 (99, 3250); die gemeinsame Quelle ist aber wohl 
in einem Brief Theodors über den Tod Michaels von Synada an Petros von Nikaia 
(ep. II 200 p. 1618 = M. 295 p. 248) zu suchen. — Ein Brief Theodors an Michael 
von Synada M. 264 p. 214 feiert diesen als Bekenner; erwähnt als Leidensgenossen 
den Abt (Johannes) von Kathara. 

2) Synaxar p. 519 Delehaye; eßenso Theosterikts Vita des Niketas von Me- 
dikion AS Apr. I p. XXIX. 

8) Synaxar p. S75 Delehaye (an zweiter Stelle nur C*Be; in HP fehlt er); ein 
ausführlicherer Text in Cg beruht auf einer Verwechslung. — Es verdient Beach- 
tung für die Komposition des Synaxars, daß diese Bilderstreit-Homologeten durch- 
weg vor die altkirchlichen Märtyrer eingesetzt sind, 

4) Delehaye 845; der Text in S ist auch hier kürzer und schlechter als die 
aus Ba (leider nicht vollständig) gebotene Probe. Ein fios si» dyxwulp von dem 
Mönch Metrophanes steht nach Delehaye in Oxon. Laud. 69. J. Pargoire, Saint 
Euthyme et Jean de Surdes, Kchos d’Orient V- 167—161 ist mir leider nicht zu- 
gänglich, ebensowenig die 1852 in Athen erschienene Akoluthie. 

5) AS Apr. I p. XXIX, XXX; Georg. mon. p. 770,8 de Boor, Theodosios 
p. 144 Tafel: dabei hat der Bischof von Sardes natärlicherweise den Vortritt vor 


dem Abt von Studion: aber in Theodors Rede gipfelt gleichsam der Dispat. 
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falls zeigt, daß es noch andere Fragen als die des Bilderkults in jener 
Zeit gab), endlich unter Leon die Verbannung nach Assos!), unter 
dessen Nachfolger die nach Akrita (wo auch Theodor zeitweilig war): 
hier stirbt Euthymios an den Folgen einer grausamen Auspeitschung. 
Da sonst Michaels Regierung nicht darauf ausging, Märtyrer zu machen, 
wäre man geneigt, im Synaxar eine Verwechslung mit Michaels Sohn 
Theophilos anzunehmen, wie sie bei der verkürzenden Methode leicht 
entstehen kann; aber Genesios 1. II p. 50,14ff., Zonaras XV 22,18£. 
(III 338f.), Kedrenos (II 73,10) bezeugen ausdrücklich, daß Methodios’ 
harte Kerkerhaft und Euthymios’ Auspeitschung von Kaiser Michael * 
ausgingen, bei Jetzterer allerdings Michaels Sohn Theophilos persönlich 
beteiligt war.) Euthymios von Sardes ist also in dieser Art eng mit 
dem nachmaligen Patriarchen Methodios verbunden, aber schon etwa 
826 (ungefähr gleichzeitig mit Theodor) gestorben. 

Derselbe Ignatios, dem wir die Patriarchenviten verdanken, hat auch 
den als Confessor gefeierten Gregorios Dekapolites (+ 20. Nov. 817) 
verherrlicht. Dieser, aus Isaurien stammend, lebte meist in Thessalonich, 
kam aber auch nach Sizilien und Rom, offenbar in kirchlich-diploma- 
tischen Aufträgen. Zeitweilig übte er seine Askese auch auf dem Olymp, 
dem Zufluchtsort so vieler Einsiedler, die wir noch kennen lernen werden. 
Bei einer Reise, die er von Thessalonich aus unternahm, um seinen 
geistlichen Vater Symeon®) im Gefängnis in Konstantinopel aufzusuchen, 
erlag er in der Hauptstadt einer Krankheit. Wenn er nicht zufällig 
gerade im Westen weilte, muß Gregorios in Thessalonich gewesen sein, 
als Theodor dort als Verbannter weilte (25. März 796 bis nach dem 
15. Aug. 797). Damals saß dort (vor dem Studiten Joseph) ein ganz 
kaiserlich gesinnter Erzbischof, der Theodors Gesinnungsgenossen hart 
bedrückte, u. a. einen Abt Theosostos mit seinen Anhängern aus der 
Stadt vertrieb.‘) Es wäre von dem höchsten Interesse, diese Vorgänge 
auch von der Gegenseite dargestellt zu sehen. Freilich bei dem Patriarchal- 
biographen Ignatios darf man davon kaum etwas erwarten. So wird 
kein neues Licht auf diese Verhältnisse fallen, wenn einmal die noch 


1) Hierher gehören wohl Theodors Briefe ep. M 8 p. 8f., 41 p. 38. 

2) Daraus mag sich die Synaxarnotiz in P im) Gsoplion Pasıldoz erklären. 
Auch die Vita der h. David, Symeon und Georg von Lesbos ({s. u. 8. 92) setzt die 
Geißelung des Euthymios unter Theophilos. 

3) Dieser Symeon, Gregors Oheim, war erst Archimandrit eines Klosters in 
der isaurischen Dekapolis (p. 138), in dem Gregor 14 Jahre nach seiner Flucht 
aus dem Ikonoklasten-Kloster (?) verbrachte, dann noch einige Zeit nachher als 
Klausner. . 

4) Theodor ep. I 43 p. 1068b; I 48 p. 10720. 
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in Pariser Handschriften verborgene Vita an die Öffentlichkeit kommt.!) 
Immerhin wird sie mehr bieten als der Text, den wir jetzt haben?), 
und der zu der dürftigsten Klasse asketischer Mönchsbiographien ge- 
hört, ohne jedes Verständnis für die großen Zeitfragen: Gregors viele 
Reisen erscheinen hier durchweg als Flucht vor der Berühmtheit, ein 
Verbergenwollen seiner Wunderkräfte.?) Nur vom Bilderstreit ist die 
Rede, wobei man sich des Eindrucks nieht erwehren kann, daß der 
Heilige etwas gewaltsam in die Rolle eines Märtyrers der h. Bilder 
gezwängt wird: schon in seiner Jugend soll er in einem Kloster seiner 
Heimat viel wegen seiner Bilderverehrung zu leiden gehabt haben, in 
Thessalonich dann einem ikonoklastischen Bischof in die Hände gefallen 
sein‘) Sein mutiges Eintreten bei dem Wiederausbruch des Bilder- 
streits unter Leon dem Armenier wird mit vielen schönen Wendungen 
beschrieben, ohne daß wir auch nur das geringste konkrete Detail er- 
führen.) Gregor der Asket, der kirchenpolitisch eine Rolle spielte, ist 
offenbar nachträglich zum Homologeten avanciert. Ist dies das Werk 
jenes Ignatios? 

Zur Ergänzung des Wenigen, was wir über Gregor aus seiner Vita 
erfahren, kann die seines Schülers, des Hymnographen Joseph 
(f 3. Apr. [nach] 878), dienen, der, aus Sizilien gebürtig, mit ihm in 
Thessalonich lebte, ihn auch auf seinen Reisen begleitete, und jedenfalls 
bei seiner Beisetzung auch in Konstantinopel anwesend war. Auch hier 
ist die ältere Form, von einem Presbyter und Mönch Theophanes, noch 
unbekannt, oder gar verloren. Was wir haben, ist eine sehr späte 
Redaktion photianischen Geprüges, aus den Kreisen des hauptstädtischen 
Klerus, von einem Rhetor nnd Diakon der großen (d.h. der Sophien-) 
Kirche Joannes.®) Hier wird uns u.a, erzählt, daß Gregor seinen 


1) Par. gr. 501, 1625, 1549. Vgl. Ehrhard bei Krumbacher* 78. 

2) Theophilos Joannt, Menueia dyıoloyınd Venedig 1884, 129—164 aus Ven. 
Marc. 868. Das Synaxar (p. 239 Delehaye) scheint hieraus geschöpft. 

8) Vgl. bes. 8. 141, 142. 

4) Ebd. 188, 144. Nach manchen Analogien könnte man vermuten, daß der 
ikonoklastische Bischof hier an die Stelle eines studitischen oder antistuditischen 
getreten sei. 

5) Ebd. 157, 160. 

6) Aus AS Apr. I, XXXIV—XLI bei Migne 105, 931—976; über Theophanes’ 
Vita ebd. 941c, Verhältnis zu Gregor. Dekapol. 9520; Theophanes ist offenbar 
identisch mit dem Schüler, den Joseph dem Patriarchen Photios als seinen Nach- 
folger empfiehlt, 972a. — Vgl. Ehrhard bei Krumbacher? 197; Krumbacher selbst 676 #. 
Das Synaxar (p. 582 Delehaye) widmet ihm eine sehr ausführliche Kommemoration 
(awei Formen »us 8 und D), die aber nichts Neues lehrt und auf dem bekannten 
Text zu ruhen scheint. Bb verschiebt irrig Niketas und Joseph vom 3, auf den- 
4. April, Mr nur letzteren. 
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Schüler Joseph nach Rom entsendet, um den Papst gegen Leon dem 
Armenier zur Hilfe aufzurufen — also analog dem Auftreten des Stu- 
ditenabtes; Joseph aber kommt nicht nach Rom, sondern wird von Piraten 
gefangen nach Kreta gebracht, wo ihm im Gefängnis die Gabe des Ge- 
sanges zuteil wird. Zum Begräbnis seines verehrten Meisters Gregor 
kommt er gerade zurecht nach Konstantinopel, wird dann aber wieder 
verbannt, bis Theodora ihn zurückruft. Patriarch Ignatios macht ihn 
zum Skeuophylax und als diesem, der in hohem Alter und von viel- 
fachen Mühen gedrückt starb, Photios folgte (so!), da erwies auch er 
dem h. Joseph hohe Ehren. B 

Eine besondere Stellung nimmt dann Theophanes Üonfessor 
(7 12. Mürz 817) ein. Dieser gelehrte Heilige ist uns zunächst schon 
darum interessant, weil wir in seiner Chronographie ein authentisches 
Zeugnis seiner Auffassung der moichianischen Streitigkeiten besitzen. 
Der Chronist teilt nicht ganz die unbedingte Verehrung der Hagiographen 
für Irene: Konstantin VI erscheint ihm nicht so schlecht; er weiß, wie 
sehr die ehrgeizige, herrschstichtige Mutter die Hände im Spiel hatte, die 
ihm erst die erhoffte Heirat mit der fränkischen Prinzeß, einer Tochter 
des großen Karl, verdarb?) und ihn zur Ehe mit der Armenierin Maria 
zwang, dann deren Auflösung and die neue Ehe mit Theodote betrieb, 
um den Sohn in Verruf zu bringen (463,21; 469, 23).°) Wohl beur- 
teilt auch Theophanes diese zweite Ehe als ungesetzlich (falls zag«- 
vöung 470,3 nicht spätere Zutat ist), aber von der Erregung der Studiten 
über die uoryele findet sich keine Spur. Im Gegenteil, wie Tarasios’ 
Verdienst um Herstellung der Orthodoxie glänzend (genau so wie bei 
dem späteren Biographen Ignatios) gewürdigt worden ist (4657—468), 
so wird Platons Schisma recht ungünstig beurteilt (470) und die Pro- 
tektion, die Irene den Verbannten angedeihen ließ, gewertet als das 
was sie war: Politik zum Sturz ihres Sohns.®) Davon, daß Tarasios 
den Abt Joseph von Katharon (wie er hier 470,27 genannt wird) 
exkommuniziert und sich bei den Studiten entschuldigt habe, ist 
nicht die Rede. Bei Nikephoros’ Wahl wird der Protest der Studiten 
gegen ’den sofortigen Aufstieg eines Laien zum Bistum erwähnt, aber 
durch den Hinweis auf zahllose Präzedenzfälle abgetan (481). Von einem 

1) Über diese Sache gehen die Urteile auch der heutigen Forscher sehr aus- 
einander, s. Brandi, Arch. f. Urkundenforschung 153 A 2, 

2) Kedrenos II 23,19. 26, 7; Leo gramm. 193,16. 198, 20 wiederholen das. In 
der verkürzenden Wiedergabe des Georgios monachos (770 de Boor) dagegen fehlen, 


alle diese Züge. 
3) Hiernach Kedrenos II 26, Leo gramm, 198f,, Theodosios p. 137 Tafel, 


Zonaras XV 13, 2 (II 297). 
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Einschreiten gegen jene wird dem Kaiser abgeraten; dazu kommt es erst 
drei Jahre später, als sie wegen des Oikonomos Joseph offen mit dem 
Patriarchen Nikephoros brechen (484). So wenig Theophanes den 
Kaiser Nikephoros leiden kann, den er als Ausbund von Geiz, Habgier 
und Grausamkeit zeichnet und gegen den er weit schwerere Vorwürfe 
erhebt als die Studiten gegen Konstantin VI (483), so sehr ist ihm der 
Patriarch Nikephoros im Recht‘) Bei der Wiedervereinigung der Stu- 
diten mit diesem, die er dem hochgefeierten Kaiser Michael als Ver- 
dienst anrechnet, versteht er sich nur zu einem: „alle, die sich von der 
heiligen Kirche fern hielten aus irgendwelchem sei es guten oder nicht 
guten Grunde“ (494,14)?). Schließlich wird Theodor, der Studitenabt, 
für den schlimmen Ausgang des Bulgarenkriegs und Michaels Sturz 
verantwortlich gemacht, weil er gegen den Rat des Patriarchen und 
der Metropoliten den Kaiser bestimmte, den Frieden nicht anzunehmen 
(498,20): die kriegsunkundigen Ratgeber (500,24) verderben schließlich 
alles und sind so indirekt schuld an dem Wiederaufleben des Ikono- 
klasmus.*®) 

Soweit der Heilige von Sigriane. Wir wundern uns nicht, bei dem 
Stnditenabt eine kräftige Antwort darauf zu finden: er hat zwar auf 
die Nachricht von Theophanes’ Exil diesem wiederholt in den Tönen 
höchster Bewunderung geschrieben, ihn als den Bekenner feiernd‘); er 
hat seinen Tod als Martyrium verherrlicht®); aber er hat auch dann 
noch mit Anklagen gegen ihn wegen Begünstigung der Moichianer 
nicht zurückgehalten. Auf die Beschwerde, die darob ein Abt (wohl 
der von Sigriane) erhob, antwortet Theodor dem Hypatos Demetrios: 
„Der Wahrheit die Ehre; auch der große Apostel Petrus konnte die 
Verleugnung, David den Ehebruch, Cyprian die Magie nieht ableugnen. 


1) Kedrenos II 84, 36 wiederholt das; ebenso Zonaras XV 14, 14f, (III 305), 
der sogar hinzuflgt: elel #° ol Adyova axinpın alvas zb aranıdan abrobg dd vo 
du Ieinov yardadaı wargidegnv rör lsgdv Nixnpögor, rö d' dimdäs alrıov pihagglar 
slven. Mfovlorro ydo rg Inninelug Eyugarels yerkadeı, ral vod Äpriegerınod rs 
Kursrartıvovzölsag Emßhveı Bodvov wepl rielorov weroinvro. Leo gramm. lABt 
hier den Patriarchen Nikephoros ganz fort. In der kurzen Fassung bei Georg. mon. 
770, 774 erscheinen die Stnditen als Märtyrer. Für Glykas p. 581 ist Nikephoroe" 
Tod in dem Bulgarenkrieg Strafe für die Verbannung des Studiten Theodor. 

2) Anders Zonaras XV 16,8 (II 818). 

3) Dies fehlt bei Kedrenos, während Leo gramm 206,15ff. von den schlechten 
Ratgebern spricht, aber ohne den Studiten zu nennen. Nach Theophanes: Zonaras 
XV 17,21 (III 316). 

4) Ep. M 140, 205, p. 124,176. Auch in ep. M 188 p. 160 zählt er den Abt 
von Agrü unter die wenigen Glaubenstreuen. 

5) Ep. M 224 p.191 an Niketas von Medikion; daher Theodor auch ep. II 218 
von 6 &yuos @sopdvng redet, während er gerade dessen Schuld hervorhebt. 
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Die Kirche gedenkt seiner als eines Orthodoxen; das besagt aber nicht, 
daß er sich nicht gröblich verfehlt hat“ (ep. II 218, 1660ab). 

Bei dieser Sachlage ist es von größter Bedeutung, daß kein ge- 
ringerer als Patriarch Methodios selbst es unternommen hat, die Bio- 
graphie des Theophanes zu schreiben, und es ist eine schmerzliche 
Lücke unseres Wissens, daß wir diese Vita, obwohl sie in zwei Hand- 
schriften aufgewiesen ist, noch nicht kennen. Wir würden hierin wohl 
ein Meisterstück der Kunst, Unbequemes nicht zu sagen, zu bewundern 
haben. Einstweilen müssen wir uns mit den sekundären Formen be- 
gnügen, die Krumbacher als Auszüge aus jener Methodiosvita nach- 
gewiesen hat.!), Da zeigt sich, daß Theophanes lediglich als der heilige 
Asket aufgefaßt ist, der nach enthaltsamer Ehe sich von seinem Weibe 
trennt, ein Kloster nach dem andern gründet, selbst die Abtswürde 
immer ablehnt, an der Bildersynode unter Irene teilnimmt, unter dem 
Armenier Leon für die Bilder Kerkerhaft erleidet und im Exil stirbt. 
Außer Theophanes werden noch lokale Mönchsgrößen wie Üregorios 
und Christophoros von Bigriane erwähnt: die großen umstrittenen 
Namen Tarasios und Nikephoros sowie Theodor von Studion kommen 
in dem Moskauer Auszug aus Methodios nicht vor. Die jüngere rhe- 
torische Bearbeitung (vita A bei de Boor II 1—12), die sich ausdrück- 
lich auf Methodios bezieht (8,33), schildert Tarasios Erhebung zum 
Patriarchen als ganz korrekt und sein großes Verdienst um die Ortho- 
‚doxie; zählt bei der Synode von Nikaia nicht sowohl die Vertreter der 
Patriarchate als die großen Klosterhäupter: Platon von Sakkudion, Niketas 
und Nikephoros von Medikion, Christophoros von Mikrü Agrü (9, 30ff.) 
und vor allem den seligen Theophanes auf, gleich als sei ihm vornehm- 
lich der Erfolg des Konzils zu danken (10,7). Dann aber springt sie 
sofort auf den Wiederausbruch des Bilderstreits unter Leon, wobei außer 
‚einem Schreiben des Theophanes an den Kaiser zweimal der Leiden des 
Studitenabtes Theodor gedacht wird (10,29; 11,33). Von dem ganzen 
moichianischen Streit wieder kein Wort. Haben diese anerkennenden 
Bemerkungen über Theodor bei Methodios gestanden, der damit aus- 
gleichen und die Studiten gewinnen wollte? Oder haben wir darin die 
Hand eines späteren Studiten zu erkennen? 

Der Skeuophylax Nikephoros endlich, der zwar noch andere Quellen 
benutzt, in der Hauptsache aber doch wohl auf Methodios fußt (vita B 
bei de Boor II 13—30), gibt gar eine begeisterte Schilderung des 
Friedens, dessen sich die Kirche unter Irene und Konstantin zu erfreuen 


1) Krumbacher, Ein Dithyrambus auf Theophanes Confessor, SB München 
1896, 5898—825, und besonders Eine neue Vita des Theophanes Confessor, SB 
München 1897, 871-899. 
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hatte (22, 20ff.), bis plötzlich Leon als Satans Organ diesen störte. 
Irgenäwelche Beziehungen auf Einzelheiten der Zeitgeschichte suchen 
wir bei diesem Enkomiasten vergebens. 

Wie Theodor im Kreise der Studiten das gefeierte Haupt ist, so 
erscheint Theophanes als der Heros eines anderen Kreises: der gleich 
zu erwähnende Eremit Joannikios pilgert zu Theophanes’ Grab‘); 
Patriarch Ignatios rühmt sich, daß dieser Heilige ihm als Knaben 
segnend die Hand aufs Haupt gelegt habe”) Als Patriarch Nikephoros 
in die Verbannung fuhr, soll Theophanes ihm von seinem Kloster aus 
— ungesehen — mit Weihrauch und Kerzen feierliches Geleit gegeben 
und der Patriarch, der dies in geistigem Rapport erkanntg, seine Heilig- 
keit und sein Bekennertum vorausyerkündet haben.*) 

Schließlich hat Kaiser Konstantin VII Porphyrogennetos, der sich 
der Abstammung von dem Üonfessor rühmte, für dessen Ruhm gesorgt, 
indem er die Fortsetzung von dessen Geschichtswerk anregte.) 

Neben den Abt von Sigriane (oder Agrü) tritt als ein etwas anderer 
Typus Abt Niketas von Medikion (f 3. April e. 820). Er gehört 
zu Theodors Korrespondenten, und die von seinem Schüler Theosterikt 
abgefaßte Vita hat für uns doppeltes Interesse, weil sie uns in einer 
Handschrift aus Studion erhalten ist.‘) Dies ist um so bedeutsamer, 
als Niketas kein unbedingter Anhünger Theodors war und Theodors 
Urteile über ihn keineswegs nur günstig lauten. Ihm galt auch der Me- 
dikiotes, wie er Niketas nennt, als ein Freund der Moichianer, den erst 
der Bilderstreit auf die rechte Seite gebracht habe (ep. II 31 p. 1204b); 
und als er im Bilderstreit sich momentan beirren ließ, durch falsche 
Zusagen bestimmt, mit dem ikonoklastischen Patriarchen Gemeinschaft 
zu halten, was er bald genug bereute und durch Bekennerleiden wieder 
sühnte, da hielt ihm Theodor in fast unzarter Weise brieflich vor, wie er 
sich damals schon dürch schlechten Rat habe bestimmen lassen, die Über- 
tretung evangelischer Satzungen als Ökonomie hinzunehmen (ep. M. 195 
p- 169); allerdings war es derselbe Oikonomos ‚Joseph, um den es sich 

1) AS Nov, II 1, 405 = 360. 

2) MSG 105, 500b. 

8) Georg. Kedrenos II 57 ed. Bonn. (Genesios p. 151. 

4) Theophanes contin, proovem., p. 5 Bonn. 

6) Act. Sanct. Apr. I p. XXII-XXKXI aus Vat. gr. 1660 (nicht 1190 wie 
p. XXI irrig angegeben ist): vgl. Catalogus codieum hagiogr. bibl. Vatie. 158: 
selsireı H wagoden PBlßAos unvi uugrip zu’ Ind. 8° Eroug nöuon ‚sund’ (916) auy- 
yoapsise dr ysıgds ’Imdvvov ramsırod wel Eluzlorov uovayod Er) Avarohlov roö 
ssıwrdrov Äyovalvod röv Zrovdiov. Die von Ehrhard "bei Krumbacher* 197 ge- 
nannten anderen Viten des Niketas waren mir nicht zugänglich. Der Synaxartext 
(p. 581 Delehaye) ist ganz farblos. 
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damals gehandelt hatte, der jetzt in kaiserlichen Diensten die Äbte 
verschiedener Klöster zur Kommunion mit dem Patriarchen eingefangen 
hatte. Die Reue des Medikioten und seine Leiden für die heiligen Bilder 
wertete Theodor dann freilich so hoch, daß er ihn einem anderen Abt 
Theophilos als Vorbild hinstellt (ep. II 89 p. 13372). Aber die nach 
Theodors eignem Zeugnis!) rege Korrespondenz aus der späteren Zeit 
ergibt doch recht verschiedene Beurteilung der Sachlage. Der Abt von 
Studion will auch jetzt nichts von irgendwelcher Ökonomie wissen; wer 
sich von der Hüresie zu den Bilderfreunden zurtickwendet, soll den 
früheren Irrtum rund eingestehen und abschwören, aber nicht durch 
Wendungen wie „Ich habe teilgenommen, aber nicht Gemeinschaft ge- 
habt“ sein bisheriges Verhalten beschönigen. Der Medikiotes, der 
selbst in jener Lage gewesen war, dachte offenbar entgegenkommender. 

In der Vita fällt zunächst eine, wohl in den Umstünden gegebene, 
große Ähnlichkeit mit dem Leben Theodors auf: auch Niketas emp- 
fängt die Priesterweihe von Tarasios, die Abtsweihe von Nikephoros: 
beide Patriarchen werden als Hüter der Orthodoxie und Heilige ge- 
feiert (XXVIIF, XXIXC). Dabei ist eine förmliche Reichs- und 
Kirchengeschichte von Leon dem Isaurier an bis auf Leon den Armenier 
eingelegt (XXVIIC—XXXD), welche mit dem Leben des Heiligen gar- 
nichts zu tun hat, aber von Chronisten wie Georgios Monachos mit 
Wonne benutzt wurde.) Daß in dieser kurzen icht der Ge 
schichte eines Jahrhunderts von den inneren Zwistigkeiten des moichia- 
nischen Streites nicht die Rede ist, versteht sich von selbst. Es will 
eine Geschichte des Ikonoklasmus sein. Sie gipfelt in der Darstellung 
der kühnen Glaubensbekenntnisse der um den Patriarchen Nikephoros 
gescharten Bilderverteidiger vor Kaiser Leon: da treten die uns schon 
bekannten Metropoliten Aimilian von Kyzikos, Michael von Synada, 
Theophylakt von Nikomedien, Petros von Nikaia, Euthymios von 
Sardes und schließlich als der kraftvollste Zeuge der Abt Theodor von 
Studion mit seinem berühmten Hinweis auf I. Kor. 12, 28, wo nichts 
von den Kaisern- stehe, auf?) — von Niketas ist erst wieder die Rede 
bei der Einkerkerung und Verbannung der glaubenstreuen Äbte (XXX D). 
Hier kommt nun ‘der kritische Punkt: es ist dem ikonoklastischen 
Gegenpatriarchen Theodot Kassiteras gelungen, durch falsche Vor- 
spiegelungen etliche dieser Äbte zu bewegen, daß sie mit ihm Kom- 
munion hielten, darunter auch Niketas. Der Biograph verschweigt das 
nicht, sucht es aber nach Kräften zu entschuldigen: Niketas tut es 

1) Brief an die Kaiserin Theodosia, ep. II 204 p. 1620€ 


2) 5. de Boors Apparat von 8. 769 an. 
8) XXIXE bis XXXB; vgl. Georg. mon. 774,59; 778780. 
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wider Willen, nicht aus Leidensscheu, sondern den Vorstellungen der 
anderen Äbte folgend. Es reut ihn sofort, er will sein Kloster ver- 
lassen, wird aber vom Kaiser vorgefordert und gefangen gesetzt 
(XXXIBC). Sechs Jahre duldete er so für den rechten Glauben; unter 
Michael freigelassen, starb er dann bald. Bei seiner Leichenfeier waren 
die Erzbischöfe 'Theophilos von Ephesos und Joseph von Thessalonich 
(das ist der Bruder Theodors!) zugegen (XXXIIC). 

Die Vita will von Theosterikt, einem Schüler des Heiligen, ver- 
faßt sein, und gehört also wohl nach Medikion. Man wäre versucht, 
ihren Ursprung in Studion zu suchen, so sehr ist die Person Theodors 
auf Kosten des Hauptheiligen hervorgehoben und die Beurteilung des 
letzteren durch studitische Maßstäbe bestimmt. Vielleicht haben wir 
auch in dem einzigen uns vorliegenden Text eine studitische Bearbeitung 
des Originaltextes. 

Unter Theodors Korrespondenten findet sich auch der Abt Maka- 
rios von Pelekete: er gehört zu den wenigen glaubenstreuen (ep. M 188 
p. 160); Theodor schreibt ihm wiederholt sehr anerkennend (ep. II 20 
p. 1177; M.87 p.76; 151 p. 132; 262 p. 213; 271 p. 218). Die von 
Hipp. Delehaye neuerdirigs veröffentlichte Vita aus der Feder seines 
Schülers Sabas!) gehört leider zu jenen hagiographischen Produkten, 
die über dem speziellen Heiligen und seinen Wundern alles andere 
vergessen: wir erfahren nur, daß er in Konstantinopel geboren, früh 
verwaist, beim Eintritt in das Kloster seinen Namen Christophoros 
mit Makarios vertauschte, von Tarasios die Priesterweihe empfing, 
unter Leon ins Exil mußte, wo er den vertriebenen Patriarchen Nike- 
phoros traf, später mit Kaiser Theophilos disputierte und ins Exil nach 
Aphusia kam (kein Wort davon, daß hier eine ganze Anzahl Con- 
fessoren sich traf!) und an einem 18. Panemos (= 17. August) im 
Beisein seiner Schüler starb (jedenfalls wohl vor 842). Die einzige 
Episode von zeitgeschichtlicher Bedeutung in dieser Vita ist das Wunder, 
das sich bei der von einem Priester des Klosters zelebrierten Messe 
ereignet: der betreffende war abgefallen, aber reuig zurückgekehrt; Maka- 
rios hatte ihn aufgenommen, ihm aber alle priesterlichen Funktionen 
untersagt; als er dennoch die Eucharistie feierte, bemächtigte sich der 


1) Anal. Boll, XVI 1897, 140—168 aus Par. 548 (saec. X). Die von Ehrhard 
bei Krumbacher* 198 vor Bekanntwerden des Textes vermutete Identität des Ver- 
fassers Sabas mit dem der Joannikiosvita bestätigt sich nicht; es weht hier ein 
ganz anderer Geist, und dieser Sabas ist Mönch von Pelekete (162, 4, 168,17), 
jener von Agsurön, Die von Delehaye notierten sprachlichen Anklänge gehören 
der Zeit an; ebensoviel Unterschiede heben die Beweiskraft auf. Das Synaxar 
erwähnt ihn zum 19. Aug. RaN (p. 910) und 1. Apr. Mer (p. 577). 

2 Ar 
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Teufel der Kommunikanten. Das ist das göttliche Siegel auf die 
Theorie Theodors, daß wiederaufgenommene Priester bis zur Wieder- 
herstellung der Orthodoxie keine priesterlichen Funktionen ausüben 
dürfen, wie er sie des öfteren, und auch in einem Brief an Makarios 
von Pelekete, darlegt (ep. II 20 p. 1177). 


W 

Lag das Interesse der bisher besprochenen Viten in ihrer Stellung 
za dem moichianischen Streit, so führen uns die folgenden in etwas 
spätere Zeit: wir haben es da mit Münnern zu tun, die gleich jenem 
Gregorios Dekapolites von auswärts nach Byzanz kamen, erst zu einer 
Zeit, da jener” Streit bereits durch den Bilderkampf abgelöst worden 
war, die dann aber, Theodor überlebend, eine Rolle bei der Restitution 
der Orthodoxie und den Vorgängen unter Methodios spielten. 

Da sind zunächst drei Palästinenser, die gewöhnlich als eine 
Gruppe betrachtet werden, der Symkelle Michael und die Brüder 
Theodor und Theophanes, die sog. Graptoi.!) Von letzteren wissen 
wir mit Sicherheit, daß sie früher in der Laura des Mar Saba waren 
(sie selbst nennen das: aus Moab) und vor der Regierung des Arme- 
niers Leon nach Konstantinopel kamen. Der Chronograph Theophanes 
berichtet von Verwüstungen der Lauren durch die Araber unter 
der Regierung des Kalifen Muhammed al Amin in den Jahren 809 
bis 813; im letzteren Jahre seien viele Mönche nach Kypern und von 
da teilweise weiter nach Konstantinopel geflohen; Kaiser Michael 
Rhangabe, der damals ganz unter dem Einfluß des Studitenabtes stand, 
nahm sie freundlich auf und schenkte ihnen ein bedeutendes Kloster.?) 
Die Kombination hat viel Wahrscheinlichkeit, daß hiermit das Chora- 
kloster gemeint ist und unter den Flüchtlingen auch jene beiden 
Brüder waren. Sie treten bei den Chronisten erst hervor unter Theo- 
philos, der sie (aus dem Exil in Aphusia)®) vor sich bringen und nach 
einem mit Auspeitschung verbundenen Verhör mit jenen zwölf (wie 
er selbst sagt) schlechten Jamben, die ein gewisser Christodulos ver- 
faßt hat, an der Stirn brandmarken läßt — daher ihr Ehrenbeiname 
der Graptoi.‘) Hierauf werden sie aufs neue verbannt. Theodor stirbt 


1) Vgl. den Art. Theodor und Theophanes die Graptoi in RE° XIX, 596, 
wo ich leider Vailb€ und den Auszügen der Michaelsvita gefolgt bin, deren Un- 
zuverlässigkeit sich mir jetst erst ergeben hat. 

2) Theophanes Chron. 484 ad a. 6801 (— 808/9); 499 ad a. 6305 (= 812/8): 
novasrıigiov Erionuos ddmgrjoero. Namen sind nicht genannt. 

3) Suidas 5. v. ‘Ayovale, 

4) Außer dem Brief der Brüder an Bischof Johannes von Kyzikos (s. unten 8.85 
A.4) haben wir zwei.Relationen dieses Auftritte bei den Chronographen: a) Theophands 
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noch im Exil"); Theophanes, der berühmte Hymnendichter erlebt die 
Restitution und wird von Methodios zum Erzbischof von Nikaia ge- 

- weiht, nicht ohne daß dieser Akt Widerspruch erfahren hätte: er sei 
ein Syrer, man könne nicht wissen, ob er orthodox sei, Bedenken, 
die der Patriarch durch den Hinweis auf die Stigmen niederschlägt.?) 
Nach achtjähriger Verwaltung des Erzbistums starb er am 11. Oktober 
851 (9).) 

Die Brüder waren, wie ihr aus dem Exil an Bischof Johannes von 
Kyzikos geschriebener Brief) — unsere Hauptquelle — zeigt, von 
einem nicht eben erfreulichen Confessorenhochmut beseelt; Theophanes 
hat diesem in einer für alle Anwesenden höchst peinlichen Art noch 
bei einem Festmahl, das die fromme Kaiserin den rechtgläubigen 
Bischöfen gab, Ausdruck verliehen, indem er ihr ins Gesicht sagte: 
um dieser Stigmen willen werde er ihren verstorbenen Gemahl vor 
Gottes Gericht fordern. ?) 

Von Michael wissen wir sicher nur, daß er erst Symkelle des 
Patriarchen Thomas von Jerusalem war®); die Motive seines Kommens 


econt. p. 104f.; Kedrenos II 114f.; Zonaras XV 27, 11f. (III 366); Manasses 4779 #,; 
b) Ps. Symeon 641, Georg. mon. cont. 806 f., Leo gramm. 226, Theodosios p. 156 
Tafel. Dazu kommen die Viten der drei Lesbier (s. unten 8. 92) und des Studiten 
Nikolaos p. 901 (s. oben 8, 70), Die Predigt über Bilderwunder (von Dobschütz, 
Christusbilder 256**) erwähnt die iambische Korrespondenz mit Methodias, die auch 
Ps. Symeon 643, Kedrenos II 117, Glykas 538, Manasses 4902 ff, bieten. 

1) So ausdrücklich die unter b genannten. Hiergegen kann die Darstellung 
bei Theoph. cont. und Kedr. (s. unten Anm. 5) nicht aufkommen, die an dem 
Festessen unter Theodora beide Brüder teilnehmen läßt, umsoweniger als Theodor 
dabei eine stumme Nebenfigur bleibt, die gut wegbleiben kann, wie die Darstellung 
derselben Szene bei Ps. Symeon zeigt. 

2) Ps. Symeon p. 648: örı odpos darlv xal rig oldew ei doßödokos Ömdeysi, 
umdevös «örod (1. würd) uagrupouvrog; vgl. die Michaelsvita 252, 4 f. 

8) Raoulaina (s. u. 8.87 Anm. 1) p. 228, offenbar nach alter Überlieferung; 
die Michaelsvita nennt vier Jahre; nach ihrer Indiktionsangabe müßte man den Tod 
auf 11. Oktober 845 berechnen. 845 war der 11. Okt. ein Sonntag wie 851. 

4) Aufgenommen in die Vita des Metaphrasten c. 23—31 MSG 116, 672 
bis 680. 

5) Theoph. cont. 160 f., Kedr. II 149 f.; Ps. Symeon 653; Glykas 53%, 

6) Leider liegt die Chronologie der Patriarchen von Jerusalem für diese Zeit 
noch sehr im argen, obwohl seit Papebroeks Arbeit in AS Mai III (1680) und 
Le Quiens Oriens Christianus III (1740) viel neues Material, besonders durch Papa- 
dopoulos-Kerameus, Analecta I 231—807 (1891) aus Dositheos und III (1897) 1—86 
aus Maximos Symaios und 123—333 aus Prokop von Nazianz hinzugekommen ist. 
Thomas wird als Topoteretes des Patriarchen Elias auf der Synode von 787 er- 
wähnt bei Georgios mon. p. 769, 16 de Boor (nach Theophanes 461, 4 war Thomas 
der Vertreter Alexandriens und wurde Erzbischof von Thessalonich; Jerusalem 
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nsch Byzanz werden verschieden angegeben. Genesios p. 74 und der 
Fortsetzer des Theophanes III 15 (p. 106 Bonn) erwähnen neben der 
Stigmatisation der Graptoi auch die Verbannung Michaels. Theodor 
von Studion * beglückwünscht ihn in einem wohl erst unter Michael 
(also 821 oder später) geschriebenen Brief zu seinen Leiden (ep. II 213 
p. 1640). Dann dürfen wir wohl der Vita glauben, daß er bei der 
Restitution 843 die Leitung des Choraklosters (wieder, fügen wir 
hinzu) übörnahm, und wenige Jahre später, am 20. Dez. 845, 85 Jahre 
alt starb. 5 

Wir besitzen nun außer den bisher ausschließlich verwendeten 
Chronistennachrichten reichliches hagiographisches Material über diese 
drei Männer, das aber, wie sich gleich zeigen wird, nur mit großer 
Vorsicht aufzunehmen ist: es sind zwei erst neuerdings durch Th. Schmitts 
prächtige Publikation über das Chorakloster ganz bekannt gewordene 
Michaelsviten'), ein Leben Theodors von dem Metaphrasten?), eine 


wäre gar nicht vertreten gewesen); ob er mit dem Arzt in der Sabaslaurs (mart, 
der 20 Sabasmönche v, J. 796 AS März III 20) identisch ist, mag dahingestellt 
bleiben, Arzt war er und Kleriker in Jerusalem (Leontios vita ». Stephani Sab. 186, 
AS Juli III 688): er-war Patriarch 807, wie aus seiner Gerandtschaft an Karl d. Gr. 
{(Annales regni Franc, ed. Pertz-Kurze 1895 p. 128) hervorgeht; 809 korrespondiert 
er mit Papst Leo in Sachen des frünkischen Symbolstreites, der durch lateinische 
Mönche auf dem Ölberg auch in Jerusalem zu Unfrieden führte; den Kampf er- 
öffnet ein Sabasmönch Johannes; s. das Schreiben der Ölbergmönche an Papst Leo 
und dessen Brief an Karl d. Gr. MG epist. V 6466. 66—67, speziell 87, 4. 817 
(oder 819) und 821 korrespondiert Theodor von Btudion mit ihm (ep. II 15 und 121, 
vgl. M 194). Die ihm in allen Jerusalemer Listen gegebenen 10 Jahre sind also zu 
wenig. Nach der einen Jerusalemer Liste folgte er direkt auf Elias (Prokop III 128); 
die andern figen einen Georg ein, was durch die vita s. Stephani Sab. 49 (Juli III 
551. 529) und Alkuins ep. 210 p. 350 bestätigt wird: dieser Georg muß unter dem 
Patrierchen von Jerusalem gemeint sein, dessen Gesandtschaft die Annales reg. 
Franc. p. 108 z. J. 799 erwähnen (der ungenannte Mönch hieß wohl Leo, s. epist. 
V 66); er ward Anfang 800 zurückgesandt mit dem Priester der capella Palatina 
Zacharias; dieser traf am 23. Dez. 800 wieder bei Karl in Rom ein, begleitet vom 
zwei Mönchen aus Jerusalem, die Karl im April 801 zurücksandte. 

1) Bulletin de linstitut archsologique russe ä Constantinople XI 1906; Kahrie- 
Djami I, Histoire du monastöre Khora. Architecture de la mosquse. Mosaiques 
des narthex. p. 227—959 vita A aus Athous Pantokr. 18 und Genuens. 38; p. 260 
— 279 vita B aus Vatic. gr. 1085 und Monac. gr. 10. Auszüge aus A gab schon 
Gedeon im "Ellnw. pilol. avi. 1898. 

2) MSG 116, 669—684 nach Combefis. Zeck (bei Wetzer und Welte KL’ 
XI 1555) hat sich oflenbar durch ein Mißverständnis des rd #0» Eyor c. 35 p. 6810 
(in dieser Zeitlichkeit) verleiten lassen, diesen Text, der sicher metaphrastisch ist 
(Ehrhard, Festschrift 60), noch zu Lebzeiten des Theophanes entstanden sein zu 
lassen: Das gilt nicht einmal von dem vormetaphrastischen Text sicher. 
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Lobrede auf Theophanes von Theodora Raoulaina Kantakuzene Paläolo- 
gina) und etliche Synaxarnotizen.?) 

Von jenen beiden Michaelsviten ist die jüngere lediglich eine aus 
Anlaß eines Neubaues der Chorakirche durch Theodoros Metochites 
von seinem Freund Nikephoros Gregoras verfaßte Neubearbeitung der 
älteren, ohne jeden selbständigen historischen Wert. Fast aus der- 
selben Zeit stammt die Theophanesvita der Raoulina, die außer dem 
Theodortext (wohl dem’ metaphrastischen) sicher auch eine Michaels- 
vita kennt. 

Auf der älteren Michaelsvita beruht so ausschließlich die Verbin- 
‚dung jener drei Männer, zu einer geistlichen Familie derart, daß die 
beiden Graptoi schon als junge Männer von 25 bezw. 22 Jahren im 
Sabaskloster Schüler Michaels geworden seien und ihn dann zeitlebens 
begleitet hätten. Davon wissen weder ihr Brief, noch der Metaphrast, 
noch die aus dem vormetaphrastischen Leben der Graptoi schöpfenden 
Spmaxartexte, noch endlich die Chronisten etwas: Genesios und der 
- Fortsetzer des Theophanes erwähnten unmittelbar nach der Exekution 
‚der Graptoi das Exil Michaels, aber ohne jede Andeutung eines Zu- 
sammenhangs. Auch nach der Michaelsvita laufen die Martyrien des 
von einem Sabasmönch Job begleiteten Michael und der beiden Graptoi 
zwar parallel, aber Gefängnisse und Verbannungsorte sind fast immer 
verschieden; unter Leon dem Armenier sitzt Michael im Phialagefängnis 
in Konstantinopel, die Brüder sind im Pontos exiliert, selbst als die 
Regierung Michaels ihnen den Aufenthalt in Klöstern nahe der Haupt- 
stadt erlaubt, vereinigen sie sich nicht, sondern Michael geht ins Plu- 
siadoskloster am Olymp, die Brüder ins Sosthenion am Bosporus. 
Unter Theophilos sitzt Michael wieder im Praetoriumgefängnis zu 
Konstantinopel, während jene ins Exil nach Aphusis gehen. Nur 
einmal berühren sie sich, als die Brüder nach ihrer Exekution auf 
kurze Zeit in dasselbe Gefängnis kommen, ohne jedoch Michael zu 
sehen; er schreibt ihnen (p. 246). Die Theodorüberlieferung weiß zwar 
von einem ungenannten Lehrer der zwei, aber sie hebt vielmehr ihren 
auch ins Sabaskloster eingetretenen Vater Jonas hervor: in der 
Michaelsvita verschwinden diese Gestalten alle hinter dem einen Michael. 

1) Papadopoulos-Kerameus, Analecta Hierosolym. Biblioth. [V (1897) 186—223, 
dazu V 897—899. Raoulaina (} 1801) spielt 187, 20. 197,22 auf die vorübergehende 
Union mit Rom unter Michael Paläologos und Bekkos 1277—1283 an. 

2) Synaxarium ecel. Const. ed. Delehaye p. 180 (Oct. 11? Theophanes), 362 
(Dez. 28° Theodor; außer SB* Db alle zum 27. Dez.), dazu p. 65 (Sept. 21°) Jonas 
oder Joanas, der Vater der Graptoi (vgl. Papadopoulos-Kerameus III 4 Anm. 2). Daß 
die Brüder erst unter Theophilos nach Byzanz kommen, von Patriach Elias ge- 
schickt, muß auf falscher Verkürzung beruhen. 
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Wichtiger aber ist: die alte Theodorvita ließ, wie wir aus dem 
Synaxar und dem Metaphrasten erschließen können, in Übereinstim- 
mung mit der einen Gruppe der Chronisten Theodor im Exil sterben 
und von Theophanes in einem hölzernen Sarg beigesetzt werden, bis 
ihn nach langer Zeit ein Frommer von Apamea nach Chalkedon über- 
führen läßt. Theophanes scheint in Nikaia, seinem Bischofssitz, ge- 
storben und beigesetzt worden zu sein. Die Michaelsvita dagegen läßt 
(wie jene eine Gruppe der Chronisten) beide. Brüder die Restitution 
erleben und erst Theodor, dann auch den Erzbischof von Nikaia Theo- 
phanes in den Armen ihres greisen Lehrers im Ühorakloster sterben 
und dort beigesetzt werden. Daß dies sekundär ist, liegt auf der Hand. 
Ist es einfach die gemeinsame Herkunft aus Pälüstina, die den Verfasser 
der Michaelsvita bewogen hat, durch die Verbindung seines Heiligen 
mit den berühmten Graptoi seinem nicht eben reichen Stoff einige 
interessante Züge zu geben (die ganze Episode des Verhörs vor Theo- 
philos und der Brandmarkung, aus dem Brief der Graptoi geschöpft, 
erweist sich als der eigentlichen Michaelsüberlieferung fremde Einlage), 
oder besaß zu seiner Zeit das Chorakloster wirklich die Leiber der 
Graptoi neben den Sarkophagen des Patriarchen Germanos und des 
Synkellen Michael? 

Wie dem auch sei, die Michaelsvita ist in ihrer Glaubwürdigkeit 
stark diskreditiert; sie muß beträchtliche Zeit nach Michaels Tod 
(845)%), immerhin aber: noch im 9. Jahrh. verfaßt sein, da das Synaxar 
sie bereits benutzt.?) Der Verfasser gesteht selbst, daß er ganz auf 
Berichte anderer angewiesen war (p. 258,30 #.) und vielfach aus Briefen 
schöpfte (227, 11. 232,9). Die verführerisch exakten Daten sind trüge- 
risch.?) Für uns aber ist sie aus dem Grunde höchst interessant, weil 





1) In bezug auf diesen bietet sie arge Widersprüche: Michael soll ihn zehn 
Tage zuvor durch Offenbarung erfuhren haben (955, 12); er benutzt diese zu Ab- 
schiedsbesuchen beim Patriarchen und im Kaiserpalast! Bei jenem bleibt er fünf 
Tage (257, 10); ins Kloster zurückgekehrt, hält er am Sonuabend den 19. Dez. 
(was nur auf 845 paßt), in der Kapelle des Ignatius die Vigil auf dessen Fest 
(258, 3); am anderen Morgen verabschiedet er sich in seiner Zelle von den Mönchen 
und stirbt — am 4. Januar. Auf den 4. Jan. ist der Text auch in beiden Has der 
Vita A gesetzt. Das Synawar hat die Sache richtiger verstanden, wenn es seiner 
besten Form nach als Todestag den 20. Dez. nennt (s. die folg. Anm.) 

2; P. 324 Des. 18° nach 3*D*BaM* (so auch Raoulins 219,18 und die Über- 
schrift der Vita B, also Zeugen des 18./14. Jahrh.); HPF*C* zum 20. Dez.; Bb 
zum 19. Der aus Fb mitgeteilte Text ist viel ausführlicher und besser als 
der aus 8. 

3) Schon das macht einen guten Eindruck, daß der Verf. gesteht, die Namen 
der Eltern nicht zu kennen 227,15; er weiß aber, daß Michael dreijährig dem 
Patriarchen zugeführt und zum Anagnost(!) geweiht wurde 228, 14; fünfund- 
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sie nicht nur Michaels notorische Beziehungen zu Methodios deutlich 
hervorhebt, sondern auch eine Verbindung mit Theodor von Studion 
herstellt. 

Bie weiß allerlei Motive für Michaels Kommen nach Jerusalem: 
zunächst erwähnt sie Michaels Sehnsucht die Apostelgräber in Rom zu 
besuchen, dann die Bitte des römischen Papstes an den Patriarchen 
Thomas von Jerusalem, ihm in dem durch die Franken angeregten 
Symbolstreit weise und orthodoxe Männer zu Hilfe zu senden!), zu- 


zwanzigjährig tritt er in das Sabaskloster 229, 27; achtzehn Jahre übt er sich im 
Fasten 229, 85, zwölf Jahr bekleidet er Klosterümter 230,8 (vgl. die Vita des 
Sabaiten Stephanos 0.184 AS Juli III 610), nach zwei Jahren jwiesterlicher Funk- 
tion 280,20 zieht er sich als Hesychast zurück. Theodor und Theophanes kommen 
fünfundzwanzig- und zweiundzwanzigjährig zu ihm 230, 30, Mit fünfzig Jahren 
wird er Synkelle 281,15: die Bestimmtheit dieser Daten der Jugendgeschichte 
steht in einem merkwürdigen Mißverhültnis zu den ungenauen Angaben der Folge- 
zeit: genau gegeben ist 234,8 das Datum der Ankunft in Konstantinopel Mai 
Ind, VII— 814 (also unter Leon, aber vor Ausbruch des Bilderstreits); das stimmt 
zu sechs Jahre bis Leons Tod (287,31); die Regierungszeit Michnels ist nicht ge- 
nannt. Unter Theophilos lange in verschiedenen Kerkern — hier wird nur zwei- 
jährige Krankheit erwähnt 288,20. Ganz genau sind dann auch wieder die An- 
gaben über das Martyrium der Graptoi 8. Juli Ind, XIV = 836 treffen sie in der 
Hauptstadt ein, 241,15, tags darauf Verhör vor dem Keiser, vier Tage spüter vor 
dem Prüfekt, 18. Juli das Einbrennen 246, 27; eine Woche bleiben sie dann noch 
im Gefängnis 248, 2. Theodors Tod wird nach Theophanes’ Weihe auf den 27. Der. 
gesetzt, TOjährig 252,21; Theophanes’ Tod nach vierjährigem Bistum auf 11. Okt. 
ind. IX = 845, 67jährig 252, 32. 253, 14ff. Michaels Tod — etwa 8öjührig 255,8 
auf 20. Dez. 845 (s. 3.88 A.1). Die Daten widersprechen sich: wenn Theopbanes 
drei Jahre jünger sein soll als Theodor, so müßte ihr Tod bei 70 und 67 Jahren 
gleichzeitig sein! Mun sieht die Berechnung. Bis 11. Okt. 845 kommen nie vier 
Jahre Bistum, geschweige acht (wie Raoulaina sagt) heraus. Auch die genauen 
Daten aus Michaels Jugend fügen sich nicht zu den 50 Jahren; die einzigen Daten, 
denen man trauen darf, sind: Mai 814 Ankunft in Konstantinopel (für Michael 
allein), 886 Martyrium der Graptoi, 845 Tod Michaels, 

1) Tatsächlich verhielt sich die Sache recht anders: der Streit war von Jeru- 
salem aus angeregt, wo fränkische Mönche auf dem Ölberg mit ihrem fllioyuwe im 
Symbol Anstoß gegeben hatten: Führer der Gegner war ein Sabasmönch Johannes. 

.Die Sache kam 808 an Papst Leo, der sie weitergab an Kaiser Karl; dieser ließ 

809 auf einer Synode von Aachen zugunsten der Franken entscheiden; der Papst 
erkunnte zwar die Lehre als korrekt an, wollte aber von einer Einfügung ins 
Symbol nichts wissen und protestierte feierlich durch Aufstellung der silbernen 
Tafeln mit dem reinen Symboltext(vgl. Hefele, Konziliengesch.* III 749 ff., Kattenbusch, 
Konfessionskunde I 3%4, Loofs Symbolik I 48f., bes. Hauck, Kirchengesch. Deutsch- 
lands II 338—337). Die Darstellung der Michaelsvita mit dem im Orient Hilfe 
suchenden Papst ist charakteristisch byzantinisch: die Betonung, daß der Papst 
Leo der Ketzerei der großmäuligen Franken sich widersetzt habe, erinnert an 
Photios, De spir. s. myst. 87; can. 12, ep. 113, 8. 24, 5, MSG 102, 876 f. 396. 
726. 800. 
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gleich aber das Begehren des Patriarchen, daß der Papst ihm finan- 
zielle Hilfe und Deckung der von den Arabern der Grabeskirche auf- 
erlegten schweren Kontribution gewähren solle.) Diesen Doppelzweck 
soll eine Gesandtschaftsreise Michaels nach Rom erfüllen; dabei aber 
soll er über Konstantinopel gehen und hier Kaiser Leon und seinem 
Patriarchen oder vielmehr Parteiführer?) Theodot ein Synodalschreiben 
der Jerusalemer überbringen und sie von ihrer Häresie zu bekehren 
suchen. „Denn der heilige Bekenner Theodor, der Abt von Studion (so 
fährt die Vita fort), hatte, unter Kaiser Nikephoros in den Orient ver- 
bannt, dem vorhergenannten Patriarchen von Jerusalem einen Brief ge- 
sandt, er möge loch helfen und mit ihm vereint für die Kirche Gottes 
zu Konstantinopel kämpfen, der von seiten der gottlosen bilderfeind- 
lichen Häretiker Gefahr drohe.“*) Hier sind zunächst zwei Daten aus 
dem Leben Theodors verwechselt: seine Verbannung auf die Prinzeninsel 
809—11 unter Kaiser Njkephoros wegen des zweiten moichianischen 
Streites und sein Exil im Thema Anatolikon in Bonita unter Leon dem 
Armenier wegen des Bilderstreits (819). Das erste Datum paßt etwa zu 
den andern beiden Motiven der Reise: die Korrespondenz mit Leo von 
Rom fällt 808/9; der Arabereinfall 809. Aber der Bilderstreit beginnt 
erst 815 und Theodors Briefe an den Patriarchen von Jerusalem und 
die Äbte der Lauren (ep. II 15. 16. 17 p. 1160 ff) sind erst 817 oder 
gar 819 geschrieben‘), wir besitzen noch Theodors Dank für die Ant- 
wort des Patriarchen Thomas (ep. II 121 p. 1396). Hier ist von einem 
Boten die Rede, der aber wieder zurückgeht: kein Wort von der Ent- 
sendung Michaels oder der Graptoi. Man wird — wie immer über 
die andern Motive der Reise Michaels zu denken sein mag — den 


y Sehr charakteristisch für diese Örientalen! Sie bieten Orthodoxie und 
verlangen Geld! 

2) 238, 12: wergideyn® uällor db pargıdornv; dasselbe Wortspiel von dem 
Tkonoklasten Konstantin 754—766 bei Stephanos in der vita Stephani iun. MSG 
100, 1112. 

3) 233, 6—10: 6 y&g dv üyloıs wul Öuokopnens Beödwgog d rüv Zrovdior, br 
ümsoögıog dv Ti Avarolf) dm -Nirmpögov rot Pasıhdaog drisroine mimonps mobs or 
wooleyHevre dpgırslerdoynv eis dylag Koisrod zoo Heod Nunr möleng rad Bonetoer 
zal svverawiveodeı alrd ri werk Kovorerrıwoumöisı ob Deoh durinalg zırdv- 
vevobon mapd rür ddkov nal sixovoudyor algsrınar. 

4) Baronius setzt die vier offenbar gleichzeitig gesandten Briefe an die Pa- 
triarchen von Rom, Alexandrien, Antiochien und Jerusalem 817, das erste Jahr 
des Papstes Paschalis, dessen Namen der erste trägt. Die Vita setzt diese 
Schreiben nach Bonita, Theodors zweiten Exilsort, im Thema Anatolikon (vgl. ep. 
M. 10 p. 10), wohin er wohl erst nach Jahresfrist, vielleicht erst 819 von Metopa 
aus überführt wurde. Das paßt auch besser dazu, daß der Dank au Thomas von 
Jerusalem erst nach dem Regierungswechsel 321 geschrieben ist. 
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Auftrag an den bilderfeindlichen Kaiser als legendär, vor allem aber 
die Hineinziehung des Studiten Theodor als tendenziös zu beurteilen 
haben: er sollte verherrlicht werden. Das ist um so auffallender, als 
gleichzeitig nicht nur Methodios, sondern auch jener Einsiedler Ioanni- 
kios recht auffällig hervorgehoben werden, in dem wir noch einen 
heftigen Feind der Studiten kennen lernen werden: die Vita erzählt 
p- 249, daß sich bei der Restitution der Orthodoxie alle Blicke auf 
Michael als den für den Patriarchenstuhl geeigneten richteten — na- 
türlich! —, Michael aber weist das aus Bescheidenheit zurück und ver- 
anlaßt die Kaiserin und die Synode bei dem Einsiedler Joannikios!) 
anzufragen, wer der von Gott zum Hirten seiner Herde bestimmte 
Mann sei; der sendet auf Grund göttlicher Offenbarung einen Stab an 
Methodios! Auch diese Episode war in der Michaelsvita nicht nötig, 
muß also dem Verf. sonst von Bedeutung gewesen sein. Theodor und 
Joannikios, die Repräsentanten zweier feindlichen Richtungen unter den 
Orthodoxen durch Michael um Methodios friedlich geeint: das ist die 
Tendenz! Als Patriarch tritt Methodios dann gegen Ende der Michaels- 
‚vita stark in den Vordergrund: er macht Michael zu seinem Synkellen 
und lebt in innigster Gemeinschaft mit ihm — Gleiches lesen wir in 
anderen Viten von anderen Heiligen! 

Die Verbindung Michaels mit Methodios und Joannikios hat mehr 
historischen Sinn als die mit Theodor. Denn wenn auch diese Palästi- 
nenser Beziehungen zum Westen hatten ähnlich wie Theodor, aber 
mehr noch Gregorios Dekapolites, so waren sie doch Vertreter eines ganz 
andern Mönchsideales als der Abt von Studion: in den Lauren hielt 
sich das System der nur zum Gottesdienst vereinigten Einsiedler bezw. 
Einsiedlerfamilien, während Studion unter Theodor das Prototyp des 
streng koinobitisch organisierten Klosters im Sinne des h. Basilios 
geworden war.?) 

Die Michaelsvita muß im Chorakloster oder doch im Interesse des- 
selben entstanden sein®); vielleicht kann man dann folgern, daß damals 
intime Beziehungen zwischen Chora und Studion bestanden, wenn man 





1) Ilgdg rör ueyar 'Iwavvixıor, gworigog dlunw Adumovrog rire ruis nar& debw 
&oseuig fi ve mpopdes zul zols duduaa dv ch rod 'Oldumov Ögeı ob» rö atro 
susayasıorj) Böorgurio rö Ievuaroupyb ai Myouulso ıi)5 rar Ayaipov words — 
dies ist offenbar nach dem Tode beider, also beträchtlich nach 846 geschrieben. 

2) Holl, Enthusiasmus nnd Bußgewalt beim griechischen Mönchtum 1898, 
171 ff, 198 #, 

3) P. 259,19 ff. legt der Verf. eine kurze Geschichte rs rose Paaukırijs 
«al bgtoödgon worig rs Xöpas ein, besonders die Beziehung zum heiligen Sabas 
betonend. 
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nicht den Absatz über Theodor einer studitischen Überarbeitung zu- 
schreiben will. 

Im 14. Jahrh. hat man für alle diese Beziehungen natürlich kein 
Verständnis mehr: Nikephoros Gregoras läßt sie fort (p. 269. 275), 
ebenso Raoulaina, die Symbolstreit in Rom und Bilderstreit in Byzanz 
ganz auf gleiche Stufe stellt, wenigstens die erste: die Hereinziehung 
Theodors (p. 199). In ihrer Lobrede auf Theophanes muß sie natür- 
lich behaupten, daß die Kaiserin Theodora nächst Michael an Theo- 
phanes als geeignet für den Patriarchenstuhl gedacht habe, praktische 
Folgen hat das nicht, da Theophanes natürlich ablehnt. Dann lenken 
Michael und Igannikios gemeinsam die Aufmerksamkeit auf Methodios: 
von der kirchenpolitischen Bedeutung ist dabei nichts mehr zu spüren. 

In naher Beziehung zu Niketas von Medikion und den Graptoi 
steht der Heilige Symeon von Lesbos (f 1. Febr. 843°), der nach 
dem Tode des ältesten Bruders David als Stylit in seiner Heimat lebt, 
von dort durch den bilderfeindlichen Bischof nach Lagoussai bei Troas 
verbannt, zur Zeit des Thomasaufstandes (822/4) und der Maurenein- 
fälle nach Byzanz kommt. Der Biograph!) erwähnt ausdrücklich den , 
intimen Verkehr mit Niketas von Medikion (233,22), Besuche in Si- 
griane und Kyzikos. Dann erzählt er nach allerlei Wundern die Einker- 
kerung des damaligen Archidiakons Methodios als einziges Martyrium 
unter Michael, dem sich dann unter Theophilos die vieler Bischöfe und 
Äbte, darunter Symeons, anschließen: Bischof Euthymios von Sardes wird 
zu Tode gegeißelt. Nur der Fürsprache der Kaiserin Theodora verdanken 
die gefangenen Bilderfreunde, daß sie nicht ins Meer versenkt werden 
(238); aber vor den Kaiser geführt, werden Symeon gepeitscht, Theodor 
und Theophanes gebrandmarkt, alle zusammen nach Aphusia verbannt, 
wo Symeon (nach Auffassung seines Biographen) das Haupt der Schar 
ist. Nach Theophilos’ Tod wird er von der frommen Kaiserin samt 
allen Exilierten in die Hauptstadt zurückberufen, wohin er auch seinen 
Bruder Georg von Lesbos kommen läßt. Die Kaiserin ehrt ganz be- 
sonders diese beiden Brüder und Methodios” Symeon aber will ihr nicht 
den Gefallen tun, in die Absolution des verstorbenen Kaisers zu willigen: 
so verlassen alle die erzürnte Kaiserin, und bereits triumphieren die 
Ikonoklasten. Da wird Symeon durch die vereinten Bitten der andern 
bewogen, nachzugeben?), und während Methodios in öffentlicher Dispu- 








1) Acta graech ss. Davidis, Symeonis et Georgii Mitylenas in insuls Lesbo, 
ed. H. Delehaye, Anal. Bolland. XVIII 1899, 209—259. Die Biographie ist jeden- 
falls nach 855 geschrieben (s. p. 252, no. 2.) 

2) Die Akten wissen nichts von dem in der Legende zum Fest der Ortho- 
doxie beriehteten Wunder göttlicher Absolution durch Auslöschen des Namens. 
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tation die Ikonoklasten aus dem Felde schlägt, besiegt der ungebildete 
Symeon in einer Privataudienz vor der Kaiserin den ruhmredigen Pa- 
triarchen Joannes, worauf auf Symeons Vorschlag (l) Methodios zum 
Patriarchen erwählt wird. Symeon wird sein Synkelle, zugleich Abt 
von Sergios und Bakchos, sein Bruder Georgios Bischof von Mitylene, 
wo schließlich alle drei Brüder beisammen ruhen. — So viele Namen 
gerade in dieser äußerst wertvollen, an konkreten Zügen reichen Bio- 
graphie genannt werden: Studion und sein großer Abt fehlen ganz. 
Theodor starb allerdings bald, nachdem Symeon nach Byzanz gekommen 
war. Es scheint, daß sein Nachfolger Naukratios bei den Vorgängen 
des Jahres 843 keine hervorragende Rolle gespielt hat,, Aber es kann 
auch sein, daß dies Ignorieren den Unversöhnlichen gilt, gegen die 
Methodios gerade damals anzukämpfen hatte. Symeon und noch mehr 
sein Bruder Georg waren, wie die Geschichte von des Kaisers Abso- 
lution zeigt, zugänglicher. 

Wir beschließen diese Reihe mit dem Einsiedler Joannikios 
vom Berge Olymp (7 4. Nov. 846). Es ist ein ganz anderer Typus 
des Heiligen als Theodor der Abt von Studion oder der gelehrte Mönch 
Theophanes von Sigriane: erst 18 Jahre Soldat, dann Einsiedler, der 
sich in der Nähe verschiedener bithynischer Klöster herumtreibt, glünzt 
er nieht durch Bildung (er weiß nur 30 Psalmen auswendig)*), unsomehr 
aber durch seine prophetische Gabe: Wunder und wunderbare Vorher- 
sagungen, das ist der Inhalt seiner Viten, von denen wir zwei unter 
den Namen zweier Schüler Petrus und Sabas und die auf der letzteren 
ruhende Paraphrase des Metaphrasten besitzen.‘) Dennoch sind diese 
für uns von höchstem Interesse: denn nirgends schauen wir so in die 
verschiedenen Strömungen innerhalb der Kirche, in den heftigen Wider- 


Dafür ist hier ein ganz analoges Wunder betreffs eines kleinasiatischen Beamten 
Hesychios, der Georg um Absolution bittet, mitgeteilt (242). 

1) Sabasvita 9 p. 840. 

2) Die beiden Viten herausgegeben von van den Gheyn in AB Nor. II1. 
(1894), 384—185, 339384; der Metaphrastentext MSG 116, 35—92. Daß dieser 
zum Metaphrastencorpus gehört, hat gegen van den Gheyns innere Kritik 313f. 
Ehrhard Festschrift 55 aus der Überlieferung bewiesen; daß er auf der Sabasvita 
ruht, hat van den Gheyn gezeigt. Aus dem Sabastext ist auch die Synaxarlektion 
geflossen; deren ursprüngliche F-Form van den Ghbeyn 311 mitteilt (leider mit 
S-Lesarten durchmischt), während die von Delehaye abgedruckte S-Form eine recht 
verständnislose Verkürzung darstellt. Eine Vita des Joannikios (leider können wir 
nicht erkennen, welche Form) nennt such der Mönch Methodios im 18. Jahrhundert 
MSG 140, 792, was van den Gheyn entgangen zu sein scheint, Joannikios' Anteil 
an Methodios’ Wahl wird auch von Niketas Paphlagon in der Vita des Patriarchen 
Ignatios erwähnt und zu einem entscheidenden Anteil auch an der Wahl des 
Ignatios verdoppelt MSG 105, 500%, 
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streit zwischen den Studiten und den Anhängern des Methodios. 
Theodor von Studion hatte Beziehungen zu diesem Joannikios gehabt: 
es wird uns erzählt, wie er und andere Äbte den berühmten Einsiedler 
besuchen (825)"); hierauf scheint ein Brief Theodors an einen Ein- 
siedler Tadvuns (1. Tocvvixıog) ep. II 116 p. 1385 Bezug zu nehmen. 
Theodor erwähnt Joannikios auch in seinen Katechesen als Vertreter 
einer anderen Form von Askese, die er aber seinen Mönchen als nicht 
höher und begehrenswerter hinstellt: das klösterlich organisierte Mönch- 
tum steht über dem vagierenden Eremitentum; es kämpft für die 
Heiligtümer der Kirche, während dies nur der Ruhe (nevyle) nachgeht. 
Wenn Theodor dabei die scharfen Worte gebraucht: „jener wird nicht 
verfolgt, kommt nicht ins Gefängnis, wird nicht gegeißelt“?), so darf 
man diese offenbar in der Zeit des heftigen Bilderstreits gesprochenen 
Worte nicht abschwächen durch Vergleich der überschwänglichen Lob- 
sprüche auf den Moses gleich strahlenden Eremiten in dem nach dem 
Besuche 825 geschriebenen Brief: sie werden bestätigt durch den Be- 
rieht der Biographen, daß Joannikios sich bei Beginn der Verfolgung 
auf einen entlegeneren Berg zurückzog, weswegen jene sich verpflichtet 
fühlen, den Verdacht der Feigheit und Martyriumsflucht von ihm fern 
zu halten.‘) In die gleiche Richtung weist auch, was jene von Joan- 
nikios’ Bekehrung, von der Häresie der Ikonomachen, der er in seiner 
Jugend als Soldat gehuldigt bat, und seinen späteren Bemühungen er- 
zählen, einen Verwandten, der den alten häretischen Irrtum noch fest- 
hielt, für den Heiligen- und Bilderkult zu gewinnen“) Es sind apolo- 
getische Züge, die die Rechtgläubigkeit dieses etwas sonderbaren Hei- 
ligen ins volle Licht setzen sollen. Der Biograph Petrus glaubt sogar 
seinen ja wenig gebildeten Heiligen vor dem Vorwurf mangelhafter 
Orthodoxie schützen zu müssen, indem er ihm ein langes theologisches 
Glaubensbekenntnis, das er einer Schrift des Patriarchen Nikephoros 
ai! in den Mund legt.) Beachtenswert ist auch, daß Joannikios 


1) Petrusvita 86 p. 404c, Sabasvita 28 p. 367b, Metaphr. 82 p. 68ab, 

2) Cat, parya 38 p.141 Auvray =MSG 99, 5600: duelvog dv co növ nuıpd od 
dedinrraı, od db dadımyulvog Evexev Iinurooveng, Fnsivog 06 megviduoru, od db 
dpvkaxlodng duk Kögıor, ixsivos ob wirunsen, ob d drüpimg did Kgiordr. Dazu 
van den Gheyn 328; der Joannikios in ep. I,41 p: 10604 ist natürlich ein anderer, 
ein Studit, 

3) Petrusvits 19 p. 3940; Sabasvite 18 p. 8500 od puydg dmyen, dAL’ stoeßelas 
abremösrolos »fguf; Metaphr. 20 p. 568 übergeht das. 

4) Die Bekehrung nur bei Sabas 5 p. 8374 — Metaphr. 4 p. 40, der c. 28 p. 61 
lange Reflexionen über eine solche Bekehrung anstellt; Petrus schweigt davon; der 
Bekehrungsversuch an dem Verwandten bei Petrus 85 p. 408, Babas 27 p. 356f. 

5) Petrusvita 55 p. 417421 = Niceph. apol. 118—23 MSG 100, 5804—589d. 


‚v. Dobschütz: Methodios und die Studiten 95 


eine besondere Verehrung für Theophanes von Sigriane nachgesagt wird, 
au dessen Grab er pilgert.”) Von entscheidender Bedeutung aber ist 
Joannikios’ Stellung zu Methodios, dem er seine Erhebung auf den Pa- 
triarchenstuhl vorhersagt, den er in den Wirren seines Patriarchates 
tröstet und stärkt, den er noch kurz vor ihrem beiderseitigen Ende zu 
sich kommen läßt, um vor großer Versammlung alle seine Feinde zu 
anathematisieren, ihn aber mit den drei großen Kirchenfürsten Basilios, 
Gregor und Chrysostomos gleichzustellen.?) Von hier aus versteht sich 
die geradezu leidenschaftliche Erbitterung gegen die Studiten, die wir 
bei diesem Heiligen und seinem Kreise finden. 

Zum Glück hat der Abt Eustratios von Agauron, Joannikios’ 
nächster Vertrauter, mit der Aufzeichnung seiner Erinnerungen an den 
großen Einsiedler einen Mann betraut, der zwar literarische Bildung 
genug besaß, um die Vita nach allen Regeln der Kunst auszugestalten, 
aber weder von der rhetorischen Mode, Namen, besonders miBliebige, 
nicht zu nennen, angekränkelt, noch durch die klug politischen Erwä- 
gungen der Patriarchatskanzlei beeinflußt war. Der Hesychast Petrus, 
der selbst vielfach bei Joannikios verkehrte, macht aus seines Heiligen 
und seiner eignen feindseligen Gesinnung gegen die Studiten durchaus 
kein Hehl An drei Stellen macht sich dieser Zorn Luft: das erstemal 
bei dem Besuch, den Theodor mit andern?) dem h. Joannikios macht: 
als dieser dem einen der Gäste, dem Ökonom Joseph, sein baldiges 
Ende ankündigt, schmähen ihn darob die Studiten, die (wie der Ver- 
fasser sagt) immerfort Ärgernisse zu nehmen pflegen und sich über 
alle andern erhaben dünken, in Gedanken: den Tod eines Menschen 
wisse nur Gott voraus. Der Heilige, so erzählt Petrus, durchschaut ihren 
Sinn, schweigt fürs erste, nimmt sie dann aber beiseite, offenbart ihnen 
ihre Gedanken, straft und demütigt sie; und der Ausgang gibt ihm 
recht‘) Offenbar absichtlich ist hier von den Studiten, nicht von 
ihrem, Haupt, Theodor, die Rede und jeder öffentliche Auftritt ver- 
mieden. Jener soll nicht getroffen werden, sondern seine Nachfolger, 
„die um Athanasios und Naukratios“, wie es an den andern beiden 
Stellen heißt. Da handelt es sich zunächst um eine ganz ähnliche 
Voraussage, die Joannikios durch zwei Vertraute, Eustratios und Do- 

1) Petrusvita 97 p. 405; Sabas 31 p. 360; Metaphr. 35 p. 69. < 

2) Petrusvita 69—71 p. 481ff.; Sabas 53 p. 382. 

8%) Genannt werden die Metropoliten Johannes von Uhalkedon und Petros 
von Nikaia, beide auch in Theodors Korrespondenz vertreten, Theodors Sekretär 
Clemens (vgl. ep. II 90 p. 1342), der Oikonomos Joseph und sein Bruder: — selbst- 
verständlich ist dabei nicht an den famosen uoıyofeiurng zu denken. 

4) Petrusvita 36 p. 405. 
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sitheos, einem Isaakis, Kurator eines Nonnenklosters in Konstantinopel, 
zukommen läßt: er soll schleunigst das Mönchskleid nehmen, denn er 
wird sterben. Da treten die Studiten dazwischen und hätten ihn durch 
Anzweiflung der Vorhersagung fast um sein Heil gebracht: dabei läßt 
sich Petrus zu folgender Invektive hinreißen: „Siehe da kamen auch 
die Studiten dazu, die um Athanasios und Naukratios, und wie es ihre 
Art ist, Unruhe zu stiften und zu erschüttern nicht nur die Kirche 
Gottes, sondern auch die, welche sich Gott hingeben, und ihre giftige 
Zunge zur Anklage gegen die Heiligen zu bewegen und sich allein zu 
empfehlen und ihr eigues Geklüff als inspiriert anzupreisen, so betrogen 
diese Betrüger auch jenes Weib (die Vorsteherin des Klosters), ja sie 
verdrehten und machten verächtlich die Worte des Heiligen, sie, die 
allen verächtlich und verhaßt sind, der Welt sozusagen eine Last, die 
undankbaren Geschöpfe, Gebilde des Bösen, sie hinderten, wie sie selbst 
meinten, die .Errettung dessen, der zu Gott kommen sollte, und fast 
wäre er dem Tode unbußfertig hingegeben worden, wenn nicht das 
Gebet des Heiligen, zu den Ohren des Herrn dringend, ihm noch eine 
ganz kurze Lebensfrist gewährt ‚hätte“') Auch hier also treten die 
Studiten der in den Einsiedlerkreisen gepflegten Wahrsagerei entgegen: 
der Kurator soll dem Kloster weiter dienen, während jene sagen, er 
soll für sein Seelenheil sorgen, da göttliche Prophetie ihm das nahe 
Ende ankündigt. Das sind allerdings total verschiedene Auffassungen 
von der Art der Religion und den Aufgaben des Menschen. Wir werden 
den Studiten nieht Unrecht geben können: sie vertreten in diesem 
Falle in mönchischer Form: paulinisches Christentum, Joannikios eine 
unterehristliche Mantik; und die Verehrung, die sein Kreis diesem 
Heiligen zollt, grenzt an Vergötterung, wie denn zahllose mythologische 
Motive sich unter den von ihm erzählten Wundern finden, während die 
Studiten nur ihren großen Abt, den mutigen Bekenner feiern. 

Daß freilich auch weltliche, egoistische Motive bei den Studiten 
mitwirkten, zeigt deutlich das dritte Beispiel: als noch die Ikonoklasten 
am Ruder waren, da kündete eines Tags Joannikios seinem vertrauten 
Eustratios die Wiederherstellung der Orthodoxie an. Es kam die Rede 
darauf, wer diese herbeiführen und die Kirche recht leiten könne: die 
einen rühnmten die Studiten Athanasios und Naukratios und den Bischof 
von Nikomedien Johannes Katasambas?), die andern Methodios, andere 

1) Petrusvita 57 p. 422. 

2) van den Gheyn 433 sieht in diesem Johannes, von dem er einen unge- 
nannten Bischof von Nikomedien unterscheidet, den ikonoklastischen Patriarchen 
Johannes VII Morocharzanios (21. April 834[837?]—12. Febr. 843), früher Abt von 
St. Sergios und Bakchos, dann Theophilos’ Erzieher, auch Johannes Grammatikos, 
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wieder andere. Joannikios aber entschied: Methodios sei der gottge- 
wollte Mann. Und so kam es. Petrus erzählt: „Als durch Gottes 
Gnade die Häresie erstickt war und durch Gottes und der Engel und 
der Menschen Wahl, gemäß der von Gott eingegebenen Voraussage 
unseres Vaters, der höchstheilige Methodios auf den hohepriesterlichen 
Stuhl erhöht war, da stellte er die alte Schöne der Ökonomie Christi 
und den herrlichen Schmuck in den Kirchen Gottes wieder her. Und 
«s war tiefer Friede in der ganzen Welt durch Christi Gnade und die 
Fürsorge des großen Patriarchen Methodios und die kostbaren Gebete 
unseres wundertätigen Vaters Joannikios. Diesen den Kirchen Gottes 
geschenkten friedlichen Zustand mochte der Feind alles Guten, der 
böse Dämon, nicht ertragen: so fuhr er in etliche ehrgeizige, dem An- 
sehen nach Greise, dem Sinn nach Schwätzer, die genannten miß- 
günstigen Studiten und ihren Genossen, den Kakosambas, die ihr alle 
als „Gefäße, bereitet zum Verderben“ (Röm. 9, 22) kennt; da er diese 
fand und ihre ungerechten und unheiligen Zungen zur Schwätzerei be- 
wegte und einen sehr großen Teil durch sie an sich zog, brachte er 
über die Kirche Gottes durch sie Unruhen. Ihr kennt ja alle das un- 
verschämte Gesicht der Männer und was sie gegen den großen Leuchter 
und Zeugen Methodios niedergelegt haben, ganz wie es jenem großen 
und wunderbaren Athanasios von den Schismatikern und Arianern ge- 
schah“.!) Dies ist des Verfassers Urteil. Er läßt aber auch den Hei- 
ligen vor versammeltem Volk der Einsiedler zu Methodios dasselbe 
sagen: „Einst gebot der große Antonios seinen Jüngern, keine Gemein- 
schaft zu haben mit den Arianern, auch nicht mit den schismatischen 
Meletianern noch mit ihrer gegen Christus ankämpfenden Werkstatt. 


Lekanomantis, Jannes genannt. Aber das ist eine ganz unmögliche Kombination: 
er mußte ja gestürzt werden, damit der Bilderkult wieder aufgerichtet werde; die 
Studiten waren seine schärfsten Gegner; selbst ein blinder Feind konnte diese 
beiden Widerparten nicht zusammenstellen. van den Gheyns Kombination hängt 
mit seiner falschen Anschauung von der Stellungnahme der Studiten zusammen, 
ala hätten sie Methodios den Ikonoklasten gegenüber zu scharf gefunden. Jo- 
hannes Katasambas (so schreibt die Handschrift an erster Stelle, und sicher mit 
Recht, vgl. die Vita ss. Davidis, Symeonis et Georgii 27 Anal. Boll. XVII 245, auch 
AS Nov. II1, 3300, wo Johannes 6 Kuraodußeg heyöuerog neben Methodios und 
Joannikios als Genosse erscheint; Kakosambas, wie van den Gheyn nach den 
folgenden Stellen herstellt, ist offenbar eine der den Byzantinern so geläufigen 
Namensverdrehungen) gehört jedenfalls in den Studitenkreis: unter Theodors Kor- 
respondenten gibt es eine ganze Anzahl Johannes; der Beiname findet sich, soweit 
ich sehe, nirgends. Er war offenbar schon 843 bei der Neuwahl eines Patriarchen 
Metropolit von Nikomedien und wurde von Methodios zugleich mit den Studiten 
exkommuniziert und abgesetzt, 
1) Petrusvita 69 p. 431. € 
Byzant. Zeitschrift XVII 1u.3. " 
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So sage jetzt auch ich, der unwürdige, unwerte, ungebildete, von Gott 
getrieben: haltet euch alle fern von den gottlosen Häretikern und den 
ganz greulichen Studiten und ihrem Genossen, dem Kakosambas, der 
von dem Bistum von:Nikomedien entsetzt ward, dem Duellanten und 
Kämpfer wider Gott, und von dem ganz unvernünftigen Eunuchen der 
Kirche von Kyzikos, die mit viel Geschwätz wider Gott und unsern 
regierenden Herm Patriarchen reden, ohne Furcht und Scheu vor 
Gott... haltet euch fern von denen, die wider die Kirche Gottes solches 
wagen und sich nicht fürchten, den Leibrock des Gott Logos zu zer- 
reißen, sondern ihn in viele Stücke reißen; wie sie sich auch unter 
den vorangegangenen Vätern und heiligen Patrissehen zu tun nicht 
gescheut haben, schon damals der Kirche Gottes ein Ärgernis, Söhne 
des Bösen, ein Unkraut.“?) Joannikios deutet an, daß man seinen 
Namen benutzen werde, in Briefen die Eremiten zu verführen, und er 
protestiert feierlich dagegen — bezw. sein Biograph läßt ihn sich da- 
gegen verwahren. 

Hier ist hinlänglich klar als Motiv der. Studitenopposition ihr 
eigner Ehrgeiz gekennzeichnet, und nach dem, was wir über Platon 
und Theodor bei der Neubesetzung des Patriarchenstuhls unter Nike- 
phoros erfuhren?), werden wir es nicht nur für feindliche Unterstellung 
halten, daß sie für einen der Ihren, Athanasios oder Naukratios, oder 
für den Metropoliten Johannes von Nikomedien oder den Bischof von 
Kyzikos®) den Patriarchenstuhl begehrten, und als dann Methodios ob- 
gesiegt hatte, sich durch scharfe Kritik seiner Patriarchatsführung, be- 
sonders der Bischofsweihen, rächten. Daß dabei der Vorwurf auf zu 
große Hürte‘ gegen die ikonoklastischen Priester (wie van den Gheyn 
annimmt) oder umgekehrt auf zu leichtfertige Beförderung solcher 
zu Bischöfen (so Mai) gelautet habe, stimmt nicht zu dem, was die 
Methodiosfragmente und die Methodiosvita, recht verstanden aber auch 
diese Joannikiosvita, uns lehren. Die Opposition ging gegen die ein- 
seitige Bevorzugung der Anachoreten, der Hesychasten, der ganzen in 
Joannikios’ Person so trefflich charakterisierten Richtung der Frömmig- 
keit: Leute, die weltfremd, in dem großen Kampf um die Heiligttimer 
der Kirche kaum mitgemacht hatten, den Fragen der Kirchenpolitik 
fernstanden und wenn man nur ihre stark superstitiöse Wahr- 
sagerei und Wundertaten anerkannte, zum Paktieren gern bereit waren. 
Gerade die Vita des Joannikios lehrt uns, wie viele aus diesen Kreisen. 


1) Petrusvita 70 p. 482. 
2) 8. oben S. 61. 
3) Dieser, ungenannt, nur als Eunuch bezeichnet. 
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unter Methodios zu Bischöfen avanzierten‘) Auch an -persönlichen 
Beschuldigungen gegen Methodios scheint es nicht gefehlt zu haben, 
darauf weist vielleicht schon der Vergleich mit Athanasios, jedenfalls 
die Heranziehung der Susannageschichte: nach dem Biographen Petrus 
hätte Methodios grade aus Joannikios’ Schreiben den Anlaß geschöpft, 
gegen jene Verleumder mit Bann und Exil vorzugehen.?) 

Ist diese Petrusvita offenbar bald nach dem Tode des Heiligen, 
unter dem Einfluß des ihm geistesverwandten Abtes Eustratios von 
Agaurön geschrieben®), so zeigt die sog. Sabasvita ein ganz anderes 
Gesicht; es sind dieselben Stoffe sogar vielfach in der gleichen Reihen- 
folge, sodaß an der Benutzung der Petrusvita durch „Sabas“ nicht ge- 
zweifelt werden kann.*) Ich möchte sogar weiter gehen, und „Sabas“ 
trotz mancher selbständigen Züge in Inhalt und Anordnung lediglich 
als Umarbeitung der Petrusvita ansehen, die den Namen des Joami- 
kiosschülers Sabas sich in absichtlicher Konkurrenz zu jener Petrusvita 
anmaßt.. Sabas wird dort mehrfach genannt neben Petrus°); die Art, 
wie das hier wiederkehrt, schließt ihn als Verfasser aus. Der Bearbeiter 
ist ein Gelehrter, der mit seiner Chronologie prunkt*), sehr viele Namen 
bietet — ob immer richtige, ist unsicher”), vor allem ein Dogmatiker 


1) Petros jetzt Metropolit von Sylaion; Petrusvita 68 p. 429; Sabasvita 48 
p- 369. Vgl. Georg von Mitylene, Symeons Bruder (oben 5. 93); Theophanes 
Graptos von Nikaia (oben 8, 85, bes. A. 2: die Proteste). In diese Reihe gehört 
wohl auch Basilios aus Athen, der von Methodios an stelle des Philosophen Leon 
auf den erzbischöflichen Stuhl von Thessalonich erhoben wurde. Er ist der Bio- 
graph des vom Olymp zum Athos übersiedelnden Einsiedlers Euthymios des Jün- 
geren; vgl. AS Febr. I 242; was sich aus der Vita des Euthymios an Lebenadaten 
über ihren Verfasser ergibt, ist in ExxAnswornt; AAnösıe XVI 873—375 zusammen- 
gestellt; vgl. L. Petit, in Echos d’Orient IV 221 (mir beides unzugänglich). Das 
Synaxar erwähnt Euthymios zum 4. Jan. p. 367 und Basilios zum 1. Feb. p. 489, 
beide ohne Text. 2) Petrusrita 70 p. 4328. 

3) Petrusvita 12 p. 390; 59 p. 422f. u. d.; auch von einer Äbtissin heißt es 
58 p. 422, daß sie noch lebt. 4) Vgl. van den Gheyn 316 ff. 

5) Petrusvita 10 p. 389: Petrus und Sabas und Antonios begleiten Joanni- 
kios (fehlt bei Sabas); 18 p. 390: Einer der Brüder, namens Sabas (= Sabas 14 p. 345). 
— Wenn „Sabas“ 44 p. 870 mit „ich“ von sich redet, so scheint das Nachahmung 
von Petrus 68 p. 428. Oder aber der Verfasser Sabas ist von dem Joannikios- 
schüler zu unterscheiden: er ist Schüler des Petrus von Atron, dessen Leben er 
auch beschrieben hat 44 p. 370£. 

6) Er datiert alles nach Lebensjahren des Heiligen unter Angabe genauer 
Synchronismen der Kaiserregierungen, des Bilderstreits usf. Dabei befolgt er eine 
eigenartige Lebensalter-Einteilung nach Tjührigen Perioden (z. B, 6 p. 337): vgl. 
Byz. Z. XII 564 #. 

7) Die Art, wie er 14 p. 345 Abt Gregorios von Agauron, Eustratios, Sabas 
und Theophylakt zusammenstellt, macht stark den Eindruck, aus Petrusvita 10. 11.18 

7° 
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und Kirchenpolitiker von ganz anderem Schlage als jener Petros.t) Bei 
ihm spielt die Geschichte des Bilderstreits, die für Petros fast ver- 
schwindet, eine entscheidende Rolle”) Dafür ist die Polemik gegen 
die Studiten einfach beseitigt: Theodors Besuch bei dem Heiligen wird 
erzählt, auch die Kritik, die an Joannikios' Voraussage des Todes ge- 
übt wird, aber der Verfasser spricht nur von „etlichen derer die mit 
zu Tische saßen, die einfültig und neidisch bei sich dachten: was redet 
dieser“. Die biblisch eingekleideten Bedenken werden ausführlich theo- 
logisch widerlegt‘) In dem zweiten Fall sind es wieder nicht die 
Studiten, sondern nur „böse und verderbliche Männer“, welche die Äbtissin 
umstimmen, irdem sie die Richtigkeit der Voraussage in Zweifel ziehen.) 
In dem dritten Fall endlich läßt der Verfasser die Aussagen über die 
Konkurrenten des Methodios einfach weg, und macht aus der nach- 
folgenden studitischen Opposition ein Eintreten etlicher für Zulassung 
der Ikonoklasten.’) In dem breit ausgeführten Schreiben des Joanni- 
kios an den als engelgleich verherrlichten Patriarchen Methodios läßt 
er den Heiligen von den schlechten Erfahrungen reden, die dessen Vor- 
gänger Tarasios mit Zulassung solcher Ikonoklasten gemacht habe. 
Darum soll Methodios unerbittlich gegen die Ikonomachen ankämpfen. 
So wird aus dem Anathem über die schismatischen Studiten ein ener- 
gisches Einschreiten gegen die Ikonomachen. Das Glaubensbekenntnis 
des Heiligen — eine freie Wiedergabe des bei Petrus aus Nikephoros 
genommenen — hat hier einen viel stärker anti-ikonomachischen Tenor. 
Auch bei Methodios’ Besuch ist die lorifikation dieses Patriarchen und 
die scharfe Verurteilung aller seiner Gegner die gleiche. Aber niemand, 
der nicht die Petrusvita vorher gelesen hat, würde darauf kommen, daß 
bier die Studiten gemeint seien: man denkt an die Ikonoklasten und 
ihre Freunde. 

Auch von Joannikios’ eifrigstem Verehrer, dem Abt Eustratios von 
Agaurön ist neuerdings eine ausführliche Vita oder richtiger Mirakel- 
sammlung bekannt geworden.) Er ist der Heilige des unendlichen Mit- 


p- 389 £. zusammengelesen zu sein: andererseits konnt der Verfasser offenbar die 
Klostergeschichten dieser Zeit, die Namen der Äbte und Oikonomoi. j 

1) Er fühlt sich verpflichtet, das harmlose trinitarische Bekenntnis des Heiligen 
gegen den Vorwurf des Häretischen zu schützen 10 p. 341; er gibt eine lange 
Antichristdarlegung 17 p. 348. . 

2) Sabasrita 3. 4 p. 384 £.; 17 p. 34T8.; 24 p. 366; 36 p. 865. 

8) Sabasrita 28 p. 367f. 4) Subasvita 83 p. 362. 

6) Sabasrita 46 p. 872. 

6) Ed. Papadopoulos-Kerameus Analekta IV 867—400 nach Cod, s. Bab. 242; 
diese anonyme Vita scheint in vielem Kopie nach der Subasvita des Joannikios, 
wenn man nicht die Erklärung vorsieht, daß schon die mündliche Überlieferung 
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leids: Sünder, die alle andern von sich stoßen, nimmt er noch zur- Buße 
an. Seine Wunder sind fast alle Barmherzigkeitstaten. Von der hohen 
Kirchenpolitik ist in dem Leben dieses Heiligen nicht die Redet), ob- 
wohl er mehrfach auch die Hauptstadt aufsucht*) und einmal auch vom 
Patriarchen empfangen wird: gerade an dieser, der einzigen historisch 
bedeutsamen Stelle ist leider das einzige bekannte Manuskript defekt. 
Man kommt fast auf den Gedanken, daß hier etwas Unliebsames — 
etwa über Photios — gestanden haben könnte, was herausgerissen 
wurde. Bezeichnend ist, wie wenig der Bilderstreit, obwohl er in dies 
Leben hineinspielt, hervortritt: die fünf Heiligen von Agaurön, denen 
sich der junge Eustratios anschließt, werden als eifrigg Verehrer der 
Trinität bezeichnet®), in andern Kreisen würde man lieber ihre Bilder- 


von beiden Heiligen gleiche Züge z. B. das in der Luft Schweben beim Gebet, das 
Durchschreiten eines reißenden Stroms u.ä, m, bot. Dieselben Züge wiederholen sich 
bei Petros von Atroa, der nach der Sabasvita des Joannikios dessen Zeitgenosse war 
— die Datierung des Synaxars 18. Sept. p. 42 in die Zeit des Nikephoros und 
Staurakios und des Patriarchen Tarasios ist offenbar ein aus dem Anfang der Vita 
genommener Irrtum (Bab nennt statt Petros Andronikos, Bb zum 12, Sept. p. 87, 
aber das ist weitere Verwechslung). Über Petros hat van den Gheyn AS Nov. II 
1, 825 f. gehandelt, die Vita ist noch nicht gedruckt. Es lohnte sich diese Thau- 
maturgen des Olymp einmal im Zusammenhang zu behandeln. — Vgl. Synaxarium 
CPtanum 9. Jan. p. 379 f, Delehaye: in beiden von Delehaye abgedruckten Formen 
wird das sich Zurückziehen während der Verfolgungszeit auf die Anweisung des 
Joannikios zurückgeführt. 

1) Erwähnt werden Kaiser Michaels Sturz durch Leon Arm. (868, 374); bei 
der Restitution der Orthodoxie (876) ist kein Name genannt. Die fromme Kaiserin 
Theodora wird 878 erwähnt; ein Arabereinfall unter dem gottlosen Herrscher 
Theophilos und ein Manichäeredikt von Theodora und Michael 882. 

2) P. 378. 389. 391 ff. Eustratios stirbt bei einem Aufenthalt in Byzanz, am 
16. Jan. — das Jahr ist leider schlechterdings nieht zu bestimmen. Auch die 
zahlreichen Wunder post obitum entbehren jeder chromologischen Angabe. 

3) Es sind Gregorios (an den sich schon Joannikios wandte), Basilios, Petros, 
Agathon und Antonios ol #epudraroı rijg äylag rgıddog Adrgas (870, 5): das mag 
mit dem Kampf gegen den Manichäismus zusammenhängen, von dem auch die 
Vita des Joannikios redet (893c der Ikonoklasmus Leons des Armeniers wird dem 
Manichäismus gleichgesetzt, vgl. vita Eustr. 874), der neben dem Bilderstreit herging 
und diesen beeinflußte: Patriarch Nikephoros hatte zu klagen, daß Kaiser Nike- 
phoros die Manichäer (d. h, Paulikianer und Atbinganen) schätzte (vita Niceph. 
158 vgl. Theophanes 488,22 ff, dazu Gelzer, Kleine Schriften 128); er schalt dann 
Leon den Armenier einen Anhänger des Manes (MSG 100, 896, 464, 501 n. d., vita 
Nieeph. 147,14). Theodora und Michael erließen nach Wiederherstellung der Ortho- 
doxie ein Edikt gegen die: Manichier (vita Eustratii 382), Der Kampf wurde 
aber besonders von Basilios Makedon geführt (Kedr. II 209 #). — Papadoponlos- 
Kerämeus überbietet noch die falschen Identifizierungen van den Gheyns, indem 
er in diesem Petrus nieht nur Petrus von Atron, sondern zugleich den Biographen 
des Joannikios sehen will. Antonios kann der in der Sabasvita 865b erwähnte 
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verehrung gerühmt haben. Als unter dem neuen Ahab, dem Vorläufer 
des Antichrist Leon, der Bilderstreit wieder ausbricht (374), da verläßt 
mit allen frommen Mönchen auch der Abt von Agaurön das Kloster, 
um sich in die Bergeseinsamkeit zu Joannikios zurückzuziehen. Als 
die Orthodoxie wieder hergestellt ist, kehrt er zum Kloster zurück und 
sammelt die zerstreute Herde (376). Daß einem Heiligen der Kampf 
zu gunsten der Heiligtümer der Kirche gebühre, davon verrät weder er 
noch sein Biograph ein Gefühl. Das unterscheidet diese Mönche vom 
Olymp von den Studiten, trotz ihrer Rechtgläubigkeit. Es sind andere 
Interessen, wenn auch hier unter den Triumphen des Heiligen nach 
seinem Tode aufgeführt wird, daß ein von seinem Leichnam ausgehen- 
des. Heilwunder einen Häretiker bekehrt: sehr bezeichnend wird dabei 
die Verachtung des Mönchsgewandes als die Hauptschuld der Ikono- 
machen aufgefaßt.!) 
VL 


Wir sind mit der Umschau durch die hagiographische Literatur 
der zweiten Phase des Bilderstreits zu Ende. Wohl gibt es noch eine 
Anzahl Texte, aber teils liegen sie in Bibliotheken vergraben*), teils 
tragen sie nichts für die hier untersuchte Frage aus.®) 

Das Resultat ist: die Hagiographie zeigt sich außerordentlich stark 
beeinflußt von den Strömungen der Kirchenpolitik. 

Im Mittelpunkt steht der Patriarch Methodios, der selbst Hand 
angelegt hat ans Werk und andere dazu angetrieben hat. Die genaue 
Untersuchung der von ihm veranstalteten Sammlung von Märtyrerakten 
und Heiligenleben ist eine der dringendsten Aufgaben der Forschung 
auf diesem Gebiet.‘) 


Abt von Agaurön sein, der zur Häresie übergegangen war und von Joannikios 
zurückgewonnen wurde. Die vita Eustratii nennt zwischen Gregor und Eustratios 
als Abt nur Eustathios (373), als Nachfolger des Eustratios einen Nikolaos (397). 

4) 894 done ws sov alnovondyor algerızör uegldog Indeyaw zul tor rö dy- 
yehınd oyıiuerı Auumpvvonivav Eydobs Kbıdliurrog — zul Toüro väg n &deog abe 
nexenrar algesıs — sbhbg ds alye rüyoug dv 7b Timm ylyover vv alpesıw abrod 
iwadeuariiov nal vobg zb Ayıov oyijue Ewußglgorrug at Önoloyan vr Öehödoker 
alas ..... 

2) Hhrhard bei Krambacher® 197 nennt noch Johannes Psichaites (vgl. unten 
3. 208); Jakob den Jüngeren (Enkomion von Theophanes Anastasiotes). 

3) So die Vita des Gothenbischofs Johannes (Krimgothen) s. ob. 8, 78 A. 2, 

4) Vgl. Usener Jahrb, f. prot. Theol. XIII (1887) 252; Deubner, Kosmas und 
Damian (1907) 42 A. 1. — Auf Methodios’ Übersetzertätigkeit füllt neues Licht 
durch den von v. Soden, Schriften des NTs I 327, entdeckten, von Chapman, Notes 
on the early history of the Vulgate Gospels 237, als Übersetzung aus dem latei- 
nischen erwiesenen Prolog zu Luk. . 
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Von Methodios angeregt, teilweise in seinem Auftrag schreiben 
mehrere Geistliche des Patriarchalklerus, allen voran der durch rheto- 
risches- Geschick leuchtende, die Tatsachen aber verdunkelnde Ignatios.t) 

Al diese direkt oder indirekt von der Patriarchalkanzlei beein- 
Außten Texte tragen nicht nur ein feierliches rhetorisches Gepräge, 
sondern auch eine ganz bestimmte Farbe: sie verherrlichen die Kirche 
in ihren offiziellen höchsten Repräsentanten.?) 

Daneben stehen die Mönchsviten, welche ihre Entstehung dem 
Lokalpatriotismus der einzelnen Klöster verdanken: sie sind nach Stil 
und Form meist schlichter: sachlich aber teilen sie sich je nach der 
Stellungnahme des betreffenden Mönchskreises: schroff stehen sich hier 
, das stramm organisierte Mönchtum der hauptstädtischen Klöster und das 
durch Anachoreten und Styliten der Provinzen, oft mit orientalischem 
Einschlag, repräsentierte Asketentum gegenüber.) Das erstere findet 
seine typische Ausprägung in Theodor und seinen Studiten*) Theodors 
überragende Persönlichkeit weiß nicht nur die zu Studion gehörigen 
Klöster wie Sakkudion und Boskytion, sondern auch andere selbständige 
Klostervorsteher für dies Ideal zu begeistern; aber wie in seinem eignen 
Orden (so darf man hier sagen) Zelanten und Männer der Vermittlung 
sich zusammenfinden, so überwiegt in den übrigen Klöstern die andere 
Partei: ein großer Kreis auch der Klosterleiter schaut voller Bewunde- 
rung zu dem Anachoretenideal auf, dessen Übergeistigkeit jeder Disziplin 
spottet. Den Studiten steht ein Kreis von nicht minder respektabeln 
Mönchsheiligen gegenüber.‘) 

In Studion aber hat sich Theodors strenge Zucht bewährt: auch 
nachdem ein Ausgleich zustande gekommen war und unter neuen Ver- 
hältnissen die Zelanten den Widerstand gegen das Patriarchat auf- 
gegeben hatten, hat Studion an Bedeutung und Kraft alle andern über- 
troffen. Das zeigt sich u. a. darin, daß es die Überlieferung auch nicht- 
studitischer Heiligenleben beeinflußt hat.®) 


1) Vgl. ob. 8. 53, 68. 73. 76. 

2) Vgl. Methadios’ charakteristischen Ausdruck in der Predigt: oben 8. 48. 

3) S. ob. S, 84 die Palästinenser Michael und die Graptoi, 92: die lesbischen 
Styliten, 98: Joannikios vom,Olymp aus Isaurien. 

4) 5. ob. 8. 60f. Theodor und Nikolaos. 

6) 8. ob. 8. 78 Theophanes von Sigriane, S. 81 Niketas von Medikion. 

6) 8. ob. 8.81 A. 5 Niketas von Medikion: vielleicht auch Michael 8. 91. — 
Auf gewisse Analogien in der Überlieferung besonders der Theodorriten mit der 
gleichfalls durch die verschiedensten Tendenzen hin und her gezerrten Überliefe- 
rung über den heiligen Franciseus sei nur eben hingewiesen. Sachlich gehörte 
der echte Franeiscus ja eher an die Seite äines Joannikios, so viel höher er auch 


mit seinem Armutsideal steht. 
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Jedenfalls wird man künftig nicht mehr mit der äußerlichen Ein- 
teilung der Heiligenleben nach Landschaften auskommen, überhaupt 
weniger nach den dargestellten Heiligen als nach den Autoren und 
ihrer Stellung zu den brennenden kirchenpolitischen Fragen zu grup- 
pieren haben. Welchen Einfluß dann die Photianischen Streitigkeiten 
auf die Hagiographie ‚gehabt haben, das wäre einer eignen Unter- 
suchung wert. 

Exkurs. 
Zum Synaxsarium Constantinopolitanum. 

Den in den Gött. gel. Anzeigen von 1905 Nr. 7 gegebenen Gründen 
für die Abfassyng des Synaxars unter Leon dem Weisen zwischen 901 
und 907 (8. 568) kann ich jetzt noch folgende Beobachtung hinzu- . 
fügen: In fast allen Rezensionen ist einer Sonnenfinsternis vom Jahre 
891 Erwähnung getan (in SHD zum 8. Aug., NC 9., Re 10,, Rb 5. Aug.), 
deren als eines eindrucksvollen Ereignisses auch die Chronisten ge- 
denken.!) Es ist die einzige Sonnenfinsternis, der im Symaxar eine 
Kommemoration gewidmet ist, und dabei heißt es nach sehr genauen 
chronologischen Angaben &mi zig Baoılsiag Atovrog xal "Alsbdvögov 
zöv sboeßov “ul Yıloyplorov Baoıkewv. Diese Titulatur gilt den re- 
gierenden Kaisern. Sie fehlt sonst im Synaxar, auch bei Kaisern, die 
um ihrer Orthodoxie willen gefeiert sind, wie Michael und Theodora. 
Ähnlich heißt es bei der Translation der Lazarusreliquien von 901) 
zum 17. Okt. (146, 14): Adaov 6 mısrög Ev Baoıkeücı. Dieselbe Trans- 
lation wird zum 4. (5.) Mai nochmals kommemoriert (658, 37): das ist 
offenbar ein Nachtrag aus der Zeit Konstantins VII, denn hier steht 
Zul Atovrog od dv ebseßer vi Ajksı Piloypisrov Bacıkdog. 

Das Synaxar ist also als Quelle aus der Zeit 900—910 etwa zu 
bewerten, womit die oben gemachten Beobachtungen über Aufnahme 
und Nichtaufnahme von Heiligen durchaus übereinstimmen.®) 

Die oben durchgeführte Vergleichung der Synaxartexte hat für 
viele derselben zu genauerer Quellenfeststellung geführt, für alle aber 


1) Theophanes cont. VI6 p. 356,20, Kedrenos II 253,8, Georg. mon. cont. 852,12, 
Leo gramm, 266,7 setzen sie ein Jahr vor den Tod des Patriarchen Stephanos (17. Mai 
893); Ps. Symeon 701, 18 in Leos zweites Jahr (887/8): aber seine Datierungen 
stimmen nicht; Glykas 558, 19 stellt eine Verbindung mit Photios’ Sturz Dez. 886 her. 

2) Theoph. eont. VI18 p. 364 nach der Weihe des Nikolaos Mystikos; ebenso 
Kedr. II 260, 4, Georg. mon. cont. 860, Leo gramm. 274.12; Zonaras XVI 13: darauf 
folgt in dieser Überlieferung die Einnahme von Tauromenion und Lemnos und die 
ins 10. Jahr vor Leons Tod gesetzte Pfingstprozession nach dem heiligen Mokios 
(11. Mai 902). Ps. Symeon 704 nennt Leons 18. Jahr — 899; Glykas 554, 2 stellt es 
zu jener Sonnenfinsternis von 891. Zahns Anmerkung in Forschungen zur Geschichte 
des NTl Kanons VI 51f. geht auf dies Datum nicht ein, 3) Vgl. 8.41 A. 2. 
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erwiesen, daß die von Delchaye zugrunde gelegte S-Form diese Hoch- 
schätzung nicht verdient: meist ist in F oder Ü eine ausführlichere 
und bessere Regeste erhalten.) S stellt eine bereits durch den Meta- 
phrasten beeinflußte Rezension dar. Dabei verdient es Beachtung, daß 
8 konstant den Klosternamen rör ’4yavpöv in z&v Abydgov verändert. 
Sollte hier die Translation des Edessenums vom Jahre 944 einwirken? 

Für die Geschichte des Synaxars von Interesse ist die Notiz bei 
dem Mönch Methodios (um 1261), der zum Beweis der Anerkennung 
des Arsakios und des Attikos als rechtmäßiger Patriarchen auf die 
kirchlichen Synaxare verweist (MSG 140, 784£.): örı d äyıoı ri) EunAn- 
olg elolv ol wgosıpyusvor zal dpyısgsis zal morıeveg, „Kvayınarousr 
na eig ra Ovvaßdgın Earimoıv odrws‘ Ti Evdexden Tod 'Oxroßglov 
uviun rov Ev dyloıs zeripov Aubv doyısmıondaov Kovorerrvound- 
Asog Nexraplov, ’Agsaxlov, 'Arrırod zel Eiswiov. Toomaplov Agog d'. 
5 deopdgoı zußsgriircı Aaüv, röv bAam xußspvrien Heo Eurevög mgE0- 
Bevor legagyınög bönyouvreg zul vöv iv zolummv buöv kvoder eigıj- 
vv alrioaode raig Yuzalg Audv. 

Der Mönch Methodios hatte also c. 1261 ein Synaxarion mit Tro- 
parien vor sich. Dabei scheiden sich gerade an dieser Stelle deutlich 
die Rezensionen; HPOC* haben obige vier Namen; in F*G ist Arsakios 
durch Akakios ersetzt, in $* tritt Akakios neben Arsakios, in M* ist 
Attikos fortgelassen, in M dazu Arsakios wegradiert. In B* fehlt die 
ganze Kommemoration. 


Straßburg. v. Dobschütz. 


1) Vgl. 8.59 A. 8.4; 694.3; 704.2; 3A. 1; 75 A. 8.4; T7 A, 6; 8TA.2; 
88 A. 2; 98 A. 2. 


Analekta Planudea, 
I 
Zum Klostereintritt des Maximos Planudes. 


In seiner”Ausgabe der Planudes-Briefe hat M. Treu!) einige sehr 
interessante hexametrische Verse von Planudes aus dem Cod. Ambro- 
sianus A. 119 sup. (nach Martini-Bassis Katalog Nr. 43) veröffentlicht. 
Aus diesen Versen lernen wir, daß Planudes selbst in vier Monaten ein 
Nouoxdvovov für den damaligen Bischof von Adrianopel Geöxrıorog 
abgeschrieben hat, und daß er vor Annahme des Ordenskleides den 
weltlichen Namen MavovrA trug: „ös g« Mavovn) otvon Erov Aeyon 
db TTAevorsöng“.”) Dieselben Verse sind nun aber auch in dem 
Cod. Mosquensis $. Synodi 441 (so nach Vladimirs Katalog; nach 
Matthasi COCH) überliefert, und zwar mit einigen sehr interessanten . 
Zusätzen.?) i 

Die Überschrift des Gedichtes lautet im Ambrosianus: + 6 rrjvde 
yodyag cv BißAov yodpsı rdds‘ im Mosquensis f. 440° (früher 447) 
heißt es dagegen: Eig vouoxdvovov Örep Eypuyer 6 Ilkavoddng dg el 
yodpsı rdds‘ 6 zrjvds yodbas ri Blßhov ypdysı ide zurd wive drpi- 
Auov 7 Ev Ereı ‚ste (d.i. 1283). Matthaeit) hat die Worte 5 rıjvds 
yoidas vw Bißhov yodpsı vdds irrtümlich auf den Mosquensis selbst 
bezogen. Da nun aber das Datum 1283 nicht mit dem Alter des 
Mosquensis (saec. XVI) zusammenstimmt, schließt er: „Verum hoc men- 
dosum arbitror. His mendaciis nemo, qui plures plurium seculorum " 
codices tractavit, movetur“. In Wirklichkeit gibt aber das Datum die 
Entstehungszeit der das Gedicht enthaltenden Planudes-Hs an, wie 


1) Maximi Planudis epistulae, Breslau 1890, S. 204. 

2) Ebenda 8. 190. 

3) Eine Abschrift des Gedichtes aus dem Mosquensis fand ich in dem hand- 
schriftlichen Nachlaß O. v. Gebhardts (XXI, Vorarbeiten zu einer Ausgabe des 
Arethas), dessen Durchsicht mir die Direktion der königl. Bibliothek in Berlin 
gütigst erlaubt hat. Der Cod. Mosquensis 441 ist derselbe, der uns die Werke 
des Arethas erhalten hat. 

4) Accurata Codd. Graec. mas. bibliothecaram Mosquensium 8, Synodi notitia 

“ Tom. I, Lipsiae 1805, 8. 194. 
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- andererseits der Mosquensis sicherstellt, daß die Verse ursprünglich 
in der Nomokanon-Kopie für Theoktistos gestanden haben. Die Über- 
schrift des Gedichtes bildete in jener Kopie der byzantinische Zwölt- 
silber 6 mvds yoddas vw PlßAov yodpsı ride, und als Schlußwort 
erschien die Datierung zer@ ufve &xpikov I &v Ersı syhe. Der Ab- 
schreiber der Ambrosianus-Überlieferung folgte zwar in allem Wesent- 
lichen getreulich seiner Vorlage, ließ aber das Datum fort. Der 
Schreiber des Mosquensis übernahm dagegen auch das Datum, jedoch 
mit der erläuternden Bemerkung: sis vonoxdvovov Örep Eygapev 6 
Iluvodöng dg zul yodpsı rdde.t) 

Aus dem Mehr des Mosquensis folgt also, daß dag Gedicht nicht, 
wie Treu gemeint hat, dem Bischof Theoktistos, sondern dem Nomo- 
kanonon selbst gilt, das Planudes für Theoktistos abgeschrieben hat. 
Sodann erfahren wir, daß Planudes im April des Jahres 1283 noch 
nicht Mönch geworden war, weil er mit seinem weltlichen Namen 


1) Von den beiden Codd., die uns das Gedicht erhalten haben, hat der 
Mosquensis in fol. 3" die folgende Notiz, welche ich auch nach Gebhardts Ah- 
schrift veröffentliche: dlo#durog rod zar& rhr Korenv Kavdanog wagk rod dyuir 
macı& ekdon Ev Ersı TH vernelm...... (unbeschrieben; Chandax ist im Jahre 1669 
von den Türken erobert worden) 6 ueyag rüg Bacıleleg dpunvets Ilevayınmg (d. i. 
Panagiotes Nikusios) Aue pegwr xal riv zagodsar Alßlov sls Karsrasrıvormolr 
od xorumddvros dv zb xark rar dılaldvn» zollum (im Jahre 1678) wupk ro» doi- 
voßır, EdBouer Nuss mobs rois Alois xul vb mapdr wage wg dueivov aukoyor 
xvglas Tlsgovijg zul kyısoworuer ro Aylo rdpw' sin db Umödınos iv dlvrn dmı- 
zıulp 6 zolro Ömwadrimors rod Aylov zdipov kparpnsöusvos. 1674 dv Krdieı (durch 
Monokondyl.) 6 "Isgosoidum» Josidsog dropalvereı, Der Ambrosianus diese: 
yorınög dviie woürö® us‘ zb Öeurepor Hays Balius rd rolrow Alßeprov arijue 
#lvrod Eyevduns; und in fol. 169%: Teogyiov roü Ball Eorı (später korrig. in 7e) 
zoöro rö AıßAlov. Bekanntlich war der berähmte Humanist Georg Valla ein Schüler 
des Griechen Konstant. Laskaris und stand im Verkehr mit griechischen Gelehrten, 
unter denen sich auch mehrere der damals in Italien weilenden Kretenser befanden, 
wie z. B. der in Chandax heimische Georg Trapezuntios, Dukas, Gregoropulos u. a. 
Valla hat von diesen griechischen Flüchtlingen oft Hss erworben (Heiberg, Central- 
blatt für Bibliothekswesen, Beiheft XVI, 8.10). Vielleicht war auch der ygnınds, 
der als erster Besitzer des Ambrosianus bezeichnet ist, ein Kreter., Dann ließe 
sich vermuten, daß der Planudes-Nomokanon damals in Chandax, diesem bedeu- 
tenden literarischen und bibliographischen Zentrum jener Zeit, lag. 

Die Notiz des Mosquensis ist; nicht nur für die Geschichte der einzigen Ha, 
die ung die Arethas-Schriften erhalten hat, von Bedeutung, sondern auch für die 
Tätigkeit des berühmten Patriarchen Dositheos v. Jerusalem. Danach fällt die 
Kollekte, welche dieser in Konstantinopel für das heilige Land hielt (vgl. Sathas, 
Neoelimwinh Dıholoyla, 8. 380), in das Jahr 1674. Wie gering Dositheos den Fluch, 
den er einem Entführer der Hs aus dem äyıog rdipog androht, selbst eingeschätzt 
hat, erhellt daraus, daß er späterhin den kostbaren Kodex selber nach Moskau 


verschenkt hat. 
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Mevovn4 üunterschreibt. Wir haben also einen sicheren terminus post 
quem für den Klostereintritt des Maximos Planudes gewonnen. 


I. 
Planudes als Hofbeamter, 


Am Rande des Cod. Monacensis Graec. 439, der einen Teil der von 
Planudes angefertigten Übersetzung des Macrobius-Kommentares in 
Ciceros Somnium Seipionis enthält, hat ein späterer Revisor des Textes 
öfters Korrekturen und Ergänzungen nach einer lateinischen Vorlage 
angebracht.) Eine von diesen Randergänzungen (fol. 60”) lautet so: 
ndasivd borı, ch r& mdvra aAron Ads elven zul mods wörod zıiv doyiw 
slvaı waig MoVoaıg, Önep EE ’Aodrov ol Aoımol zomrei &davslsuvro, ög 
ÖN wegl rov doregmv Öueispbuevog nel ra Eng, oürw yap eigrjosıg 
Afyovra ul Aurivov. Dieses Stück (von xdxeivo bis durkspdusvog) 
fehlt wirklich in der in Monacensis 439 überlieferten griechischen Über- 
setzung, nieht aber auch im lateinischen Originale.*) Vor dieser Rand- 
ergänzung des Revisors steht nun als Überschrift: „rod sip: xeluevor“, 
Diese Notiz ist bisher sehr mißverstanden worden. Matthaei®) hat 
nämlich die Abkürzung 817: als cuyngod gelesen und diesen orynpög auf 
Planudes zu deuten versucht, indem er annahm, daß „owned; sive si- 
lentiarius appellatur Maximus Planudes, quod fuit a secretis Andronico 
Palaeologo“. Diese Annahme Matthaeis hat auch (. Webert) gebilligt. 
M. Treu ®) aber widerlegt diese Äußerung mit den Worten „Quod arbi- 
tratur a secretis eum (d.h. Planudem) fuisse Matthaei somniat. aulico 
munere numquam ille funetus est, monachus fuit usque ad ultimum 
vitae diem“. i 

Selbst wenn die Lesung „suyngod“ zuträfe, so könnte sich die Be- 
zeichnung niemals auf Planudes beziehen. Dieser wird nämlich, was 
Matthaei übersehen hat, einerseits von dem selben Revisor stets mit 
dem Namen 6 «ög Md£ıuog bezeichnet.‘) Andererseits benannten die 


1) Chr. Fr. Matthasi, TIoıxita 'Ellmvın& seu Varia Graeca, Mosquae 1811, T 
Anmm, 8. 89, 59. 86; II Anmm, 20. 48. 57. 72. 79 usw. 

2) Die Behauptung Matthaeis, „bie quaedam desunt in Latino“, ist nicht 
richtig; vgl. Macrobius, Commentariorum in Som, Sceip. libri I 17, 14. 

8) A. a. O0. 8. 109 Anm. 48. 

4) Dissertatio de latine scriptis quae Graeci veteres in linguam suam trans- 
tulerunt, Cassel 1852, partie. IV 8. 29, 

6) Max. Plan. Epist. 8. 192. 

6) Matthaei a. a. 0. 8.104 Anm. 53: oGrws augrasısg Akyovru xel Aurlvor, 
Üreg wagldgagsv d wüg Mafımos odx old’ Örws, und weiter unten (8.134 Anm. 72): 
onpeinses 6 dvayırdanar, de 06 nahdıs Eygamev 6 yodıbas“ sbgbr yip zul aydAuor 
Ö &vrıypdwag rod züg Madluon .... 


FT 
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Byzantiner die silentiari überhaupt niemals sıyngds, sondern mit dem 
lateinischen Wort orAevruigrog‘) und später dmosskevrudgrog.*) Übrigens 
hätte sich Planudes, eine Lehrer- und Mönchnatur, schwerlich für das 
Amt eines Silentiarios geeignet, das vielmehr einen militärischen Cha- 
rakter hatte.) Aber die Lesung eıyngo0 ist ganz unrichtig, Die Ab- 
kürzung 17: ist offenbar in BiepıAlov aufzulösen. Der Rerisor will 
mit der Anmerkung „rod Bıpyıklov xslusvov“ angeben, daß die Worte 
14 advra aarjem Ag elvar zul modg adrod iv dpriv elva eig 
Movsaıg ein Zitat aus Vergil darstellen, nämlich Eeloga II, 60 „Ab 
Jove prineipium, Musae, Jovis omnia plena“. 

Dennoch ergibt sich aus dem 3. Verse des im }. Abschnitt er- 
wähnten Gedichtes, daß Planudes vor seinem Übertritt in den Mönchs- 
stand ein Amt am Hofe des Kaisers Andronikos bekleidet hat. Dort 
sagt Planudes: 

4Blov Eybv duöynsa wavetogov olov dad K.ov 

yodyag dvl mıodgsccı wegızkoutvası vehjvaıg 

xulmsg Evl neydooıdın dvazroploıg ngosedgsdon. 
Welcher Art diese Stellung beim kaiserlichen Hofe war, läßt sich nicht 
mit Sicherheit feststellen. Vielleicht war Planudes in seiner Jugend 
ein yocuuerizög, wie auch Holobolos*) Noch mehr läßt der Ausdruck 
zgoosdgeiov an die byzantinische odyzAnrog denken, so daß Planudes 
ein ovyrimrındg gewesen wäre.®) Auf jeden Fall hat Planudes im An- 
fang des Jahres 1283 noch als Laie als kaiserlicher Beamter an offi- 
ziellen Beratungen im Palast teilgenommen. 


II. 
Ein Rätselscherz des Planudes, 
Der in Treus Ausgabe als Nr. 35 bezeichnete Planudes-Brief hat 
folgenden Wortlaut: 
"Eysıs Hön iv Pißhov al Hürrov Amp laws bmelußes äv" ob 


1) Procopius, de bello Persico II, 21 B. 248: Basıkeri uiv dei dv walarlo ömn- 
gerodvra (olevrieplovg Pupaioı zukotsır ols ı) run delnsıre). Den Namen Ziisv- 
tıdgiog trug nach seinem Amt der berühmte Epigrammatiker der Justinianszeit 
Deölog 6 Kögov; vgl. Agathias Histor. V. 9; Christ G.L. G.* 8. 769 Anm, 8. 

2) Th. Preger, Scriptores Originam Cpolitanarum Bd. II, 5. 272, 297. 

3) W. Salzenberg, Alt-Christliche Baudenkmäler Constantinopels, Berlin 1854, 
Anhang von 0. Kortum 8.IX. 

4) M. Treu, Manuel Holobolos, B. 2. Ba. V, 8. 541. 

5) Ein solcher ovyrAnrixög war auch Georgios Akropolites (Pachymeres I, 384 
Bonn) und Mıyanı 6 ‘Akoöyeıg (M. Treu, Michael Italicos, B. 2. Ba. IV, $.3 Anm.). 
Eine odyxinros Ziloyluo» &vögav, deren Mitglieder öwsdgoı hießen (Heisenberg, 
Nio. Blemmydes, $. 15), befand sich bei dem Kaiser von Nikaes (J. Dräseke, Theo- 
doros Lascaris, B. Z. Bd. III, 8, 512f.). 
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5 elvıyuc widong Av Enl raum el mu roiodrov elmoıg, bg dor ve 
röv indvrrov d wi? doyiv Fuge wire vehog' Eorı 6’ oürs Hedg, obr 
aiov, ob #unkog, od Opaige' neumtov ydg long od« Eorıv sbgeiv" gen- 
oduevdg ys uw ıd ebgedkvn du tüv dvbvrwv Hürrov zul wördg, # 
jueig broAdßornev iv, omovöhrv moimoov dmomeuya: — 

E. Piceolomini, der zuerst diesen Brief herausgegeben'), hat ihn 
ohne Kommentar gelassen, Aber auch der zweite Herausgeber Treu 
sagt?): „Aenigma non solvi“. Und doch ist die Lösung dieses Rätsels 
leichter, als es zunächst scheint. Durch diesen lakonischen Brief”) be- 
gleitet Planudes eine ßrßAog, welche er einem Freunde leihweise über- 
sendet. Diese BißAog war ebenso am Anfang wie auch am Ende ver- 
stümmelt, und diese Verstümmelung benutzt Planudes, um, wie er es 
liebte, etwas Scherzhaftes zu schreiben. Das rätselhafte Ding ohne 
Anfang und Ende ist also die dem Freunde geliehene BlAog*), deren 
Zurücksendung in demselben Briefe gefordert wird. Da es sich hier 
um eine beschädigte Hs handelt, könnte man an die Sıopdrrov BißAog 
denken, von deren Verstümmelung und Ergänzung durch Planudes 
Epist. 67,31 die Rede ist. Aber in des Planudes Bücherei haben sich 
natürlich mehrere beschädigte alte Hss befunden, deren Ausbesserung 
die angenehmste Beschäftigung jenes Gelehrten war.®) 


IV. 


Eine bibliographische Notiz in einer dem Planudes gehörenden 
Plutarchhandschrift. 


In seiner Beschreibung des berühmten Plutarch-Codex Laurentianus 
Conv. soppr. 206 (saec. X), von dem wir seit Mewaldts®) Untersuchung 
wissen, daß er in der Bücherei des Planudes einen Platz hatte und als 
Vorlage für einen Teil des mächtigen Corpus Planudeum des Plutarch 
diente, schreibt R. Schöll) folgendes: „Am unteren Rand von f. 19? 


1) Estrati inediti dai codiei Greei della bibl. Laurenziana, Pisa 1879, 8. 60. 

2) A.a. 0. 8. 298. 

3) So nennt Planudes selbst die kurzen Briefe; vgl. Epist. 12, 159. 94, 16—18. 
117,5—6 in Treus Ausgabe. 

4) Solche Bücherrätsel waren dem Planudes nicht fremd. In der Sammlung 
des Laurentianus 59, 30 (E. Piccolomini, Intorno ai Collectanea di Mass. Planude, 
Rivista di Filologia Bd. II, 8.154) kommt noch ein solches vor, welches Boisso- 
nade (Anecdota Graeca Bd. III, 8. 450) unter dem Namen des Meyaloyirns heraus- 
gegeben hat, . 

5) Vgl. Epist. 67, 30#.; ferner B. Z. Bd. XVI, 5. 603, 

6) Max. Planudes und die Textgeschichte der Biographien Plutarchs in 
Sitzungeberichten der Königl, Preuß, Akad. d. Wissensch. 1406, 8. 8241, 

7) Plutarchhandschriften in Florenz, Hermes Bd, 5, 8. 121 Anm. 
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lese ich die mir nicht verständliche Notiz &ysı 6 dovnug »dAug AB“, 
K. Ziegler") möchte in dieser Notiz eine stichometrische Zahlenangabe 
finden, die etwa aus wowAızdAug ‚Boß verderbt sei. Jedem aber, der 
mit dem Mittel- und Neugriechischen vertraut ist, wird der Sinn dieser 
Randnotiz keine Schwierigkeit bereiten. x64[A]« bedeutet hier Schreib- 
bogen, wie auch heutzutage auf neugriecbisch wie x6Ak« gagri einen 
Bogen Papier. Diese Bedeutung des Wortes ist ziemlich alt. Schon 
früh finden wir das Wort xöAämue d.h, Klebung (xoALä&v = kleben) 
als Bezeichnung des einzelnen Papyrusblattes; mehrere aneinander ge- 
klebte (xoAldusve) Blätter bildeten die Papyrusrolle (röuos).*) Von 
hier aus ist auch das weitverbreitete und international gewordene Wort 
zowr6xoAAov, das erste Blatt einer Rolle®), mit seinen Ableitungsworten 
zu verstehen. Auch im Mittelalter finden wir das Wort in dieser Be- 
deutung. In den antiken Hss-Katalogen, die R. Förster veröffentlicht 
hat“), lesen wir öfters: zal zb yepri Zvs »6Alsg Beßpdiveg (d.h. Perga- 
ment), oder »6Aleg werefortg (d.h. Seidenpapier), oder xöAAsg Bıßdzweg 
(d.h. Bombyzin). Im Testament des bekannten Schreibers NerRog Ja- 
wiAög, welches Legrand®) und Lambros“) veröffentlicht haben, kommt 
das Adjektivum »dAvvov öfters in der Bedeutung Papier im Gegensatz 
zu Pergament vor, welches im selben Aktenstück Bsugevov heißt, z. B. 
reıhdıov xöAvvor?), wgubunöoroAov Beigavov. Demnach bedeutet äysı 
6 dovxeg x6Aug AB: Dukas hat 32 Schreibbogen. Nun fragt es sich, 
wer dieser Dukas war und wozu diese Notiz geschrieben worden sein 
mag? Selbst habe ich die Notiz nicht gesehen und die Pause, welche 
ich Mewaldts freundlicher Vermittelung verdanke, genügt nicht zur 
Feststellung des Alters dieser Randnotiz. Stammt sie aus der Planu- 
deischen Zeit, d.h. aus dem 13.—14. Jahrhundert, so läßt sich der 


1) Die Überlieferungsgeschichte der vergleich. Lebenabeschreibungen Plutarchs, 
Leipzig 1907, 8. 162 Anm. 

2) W. Schubart, Das Buch bei den Griechen u. Römern, Berlin 1907, 8. 68. 

8) Ebenda 8. 18. 

4) De antiquitatibus et libris Constantinopolitanis, Programm Rostock 1877, 
8. 16 #. 

5) Revus des #tudes grecques Bd. IV (1891), 8, 180f. 

6) B. Z. Bd. IV (1896), 8. 585f. 

7) Infolge eines Irrtums, den auch Lambros nicht berichtigt hat, meinte 
Legrand, daß x6Aluror „signifie en feuilles, non reli6“. Dieser Auffassung aber 
widerspricht das fast immer dabeistehende »ouudriv d.h. Band: rummdv nöluvor 
xopudrıs Eve, Öreöngov nölvvos nouudre Ö6o. Die ungebundenen Bücher (non relig,. 
wie Legrand meint) werden im selben Aktenstück bezeichnet durch rergddie, z. B.: 
z00 dylov Mebluov Bsoloyızk ..... rergddie elnosıoxrh, oder durch pille, =. B.: 
sls riv dvanowdhr Tod .... Kovsosröpou Adyoı Bxov elvcı Beigave pille (Legrand 
a. 2.0.) 
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genannte Dukas bestimmt identifizieren. Es handelte sich dann um 
Alexios Philanthropinos, von dem Planudes wiederholt Pergament aus 
Kleinasien erwartet und bekommen hat, um r& ro ITAovrdgyov yodıyaı 
BıßAde.”) Die Notiz bezöge sich also auf die Schreibmaterialverhält- 
nisse, welche zwischen Planudes und Philanthropinos damals bestanden.?) 
Philanthropinos aber wird stets von Planudes Jovzag genannt, d.h. 
mit dem Namen, welchen der junge Tarchaniotes von seinem Großvater 





1) M. Treu, Planudis Epistulae, S. 106, 36. 

2) Hier sei mir ein kleiner Exkurs gestattet, Mewaldt (a. a. O, 8, 832) meint, 
daß Planudes das lüngst erwartete Pergament erst am Ende März 1296 erhielt 
und daß der ganze Plutarchkodex Parisinus Gr. 1671 nach Planudes’ Auftrag von 
einem Berufskalligraphen von dieser Zeit bie zum 11. Juli 1296 (dem angegebenen 
Datum der Hs) geschrieben worden sei. Dieser Meinung widerspricht P. Maas 
(B. Z. XVI 8. 676£.), da es ihm ausgeschlossen scheint, daß ein so großes Schreib- 
werk in so kurzer Zeit vollendet werden könnte, Aber unmöglich ist es doch nicht. 
In dem oben angeführten Gedicht (8. 109) sagt uns Planudes selbst, daß er in 
vier, auch noch durch Österfeiertage unterbrochenen, Monaten, obwohl &v dvanro- 
gfoıg neydgoisı mgooedgeinv ein muvtoyo» &Lov Zusynos, das riesige Nomokanonon 
geschrieben hat, welches wir uns, wenn nicht größer, so doch ebenso groß wie 
den Plutarchkodex Parisinus 1671 denken dürfen. Auch andere Beispiele großer 
Leistungen der byzantinischen Schreibkunst fehlen uns nicht; im Parisinus Suppl. 
Gr. 305 befindet sich am Ende folgende Unterschrift: dyedpn 7 wagoüs« duahtsle 
Elm Bude Audong ae dk yerpds duod "lodvvov x. r. A. (C. de Boor: Weiteres z. Chronik 
des Skylitzes, B. Z. Bd. XIV, 8.416). Im od, 188 der Biblioteca comunale in 
Ferrara (E. Martini, Oatalogo di Manoser. Greci esistenti nelle biblioteche Italiane 
Vol. I Part, I, Milano 1896, S. 363) lesen wir fol. 241 folgendes: ++ dreiahen ab» 
Heb Ayla vd wagbr Pußrlov zb drovonaföusvor weiuıdv (d.h. das alte Testament), 
Hi yerpös Euod od duegrwlod vınodruon rod &dvon, xal ol dvayırdanovrag abrd 
sbyeode dd row wögov, Ömte rüg dung KONas yurns zul fung net lovllo v6 Iv- 
Sur“ deurdong dv Ersı Eameyılıoora Önrenosierö devriom (d.h. 1294 und nicht 
1834 (12), wie Martini schreibt), Ne&duns Sb zw rowurme Hadmwevoror Pißlor =) 
sydon Auloae roü unwög lovnlov, zul werijowxa abv Hai redene Ti) mwerrinaudenden 
Aulga od umwög lovAlov‘ zul wi Böfn rl Deu ydgır nauyıloang roiro Ayo, ob u& 
sb» Insoöv uov‘ Alk rolpav dydsenw sllıngıvsordene wobg row Nödrardv ur Adah- 
gr nögıw Avögdar zbv unsgolas, nozdroug wel rd one damanıoag, riw Bißlor 
merioone dv reis elomuevcug Auweonıg. Aber für den Plutarchkodex Parisinus 
Gr. 1671 brauchen wir uns nicht einmal mit Mewaldt auf diese enge Zwischenzeit 
zu beschränken. Der Schreiber sagt uns nur, wann er das Werk zu Ende ge- 
bracht hat, rüs dylag Eögmulag (d.h. 11. Juli) 1296, den Anfangstermin gibt er 
dagegen nicht an. Der Beginn der Abschreibearbeit füllt ‘nicht notwendig erst 
auf Ende März 1296. Aus den Planudes-Briefen geht nämlich hervor, daß er seit 
Anfang des Jahres 1295, wo er von Philanthropinos Material zu einem Plutarch- 
kodex erbeten hatte, nicht nur einmal (Ende März 1296) Pergament aus Kleinasien 
von Philanthropinos erwartet und bekommen hat, sondern öfters. Schon im Jahre 
1295 (Treu a. a. 0, S. 258) erhielt Planudes aus Kleinasien durch Melchisedek 
Pergament, dessen Minderwertigkeit er im Brief 95 mit scherzhaften Worten 
tadelt. Vgl. ferner Briefe 78 und 86. 
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mittterlicherseits Alexios Philanthropinos Dukas bekommen hatte, Der 
an Philanthropinos gesandte Brief (Nr. 96 in Treus Ausgabe) wird 
rö Jovxg adressiert. Im Brief 86,94 schreibt Planudes an Melchisedek: 
a0 6 zahbg wal dyaddg Aovxug zepl zıvav mgoßerelov bxdoreih wor 
degudrov, und an Philanthropinos selbst (Brief 118,50): wi y&g mo4- 
Abv dei röv Adyav, rov zpeyudov abrav xal odımıyyog Bohvrer 
rgw@vörsgov, Örı Toüro uw zul roüro 6 douxag orgermyov &. T. 1. 
Stammt aber die Randnotiz des Laurentianus aus späterer Zeit, dann 
bezeichnet der bekanntlich häufige Name 4Aovxeg vielleicht einen 
Schreiber, welchem 32 Schreibbogen übergeben worden sind. 
Y. ” 
T& Ka)lıorgdrov. 

In seinem 88. Briefe, der uns ohne den Namen des Adressaten 
überliefert, aber offenbar an einen Mönch des Klosters rod Boiaxog 
gerichtet ist, spricht Planudes von den Veränderungen, die damals in 
diesem Kloster stattgefunden haben und zeigt für dasselbe ein großes 
Interesse. In dem 115., an den adeligen Mönch Melchisedek Akropo- 
lites adressierten Brief spricht Planudes wieder und mit noch größerer 
Anteilnahme vom Kloster Bolaxog. Nach einigen Äußerungen über 
die Klosterbrüder roö BoA«xog sagt Planudes (Epist. 115,23 Treus Ausg.) 
folgendes: xel roöro uw olrwg‘ n dt tod Bohlaxog uovi) zaıvordpow 
adıv eigev Aaußdvsı mpeyudrov' Fvarcı ydo did yovsoßoulAov ri 
tod Ilevrexdarov uorj, Euod undtv mgoasdoufvov, Brı (un) uerd mv 
tod modyuccog Erßacsıw Em) ig mAarelag abe) uedowrog. drı ubv obw 
Av yevoro rodro 5 Bolazı slre Beirıov elre yelgov, 00x Eym uedelv 
zöv uevroı Kuldıorpdrov reisiav Blero xurasrgopriv‘ moöhesıs y&o 
rolg reüre yarplfovaıw od uövor röv dx zoü Bulanog advrae »douov 
Insidev sls riw Toü Tlevrexöarov novmw ueradelvan, dAAE nal el ri 
zov Aldor 9) uagudonv UmdAoımov' Örrep Luol utv Bonveiv obx Zyor 
#ugbv, busig 6° Houylag &x röv &llov dreikmuuevor zei Toüro worelv 
sl Bovisode Öbvaohe. 

Aus diesen Darlegangen ergibt sich, daß das Geschick von Ka4- 
Arsrodrov mit dem von Bolexog engst verknüpft war. Aber anderer- 
seits konnten die Angelegenheiten von Bolax sogar im ganzen sich ' 
günstiger gestalten, während r& Kailıorpdrov den völligen Ruin er- 
lebte. Dieser trat dann ein, wenn die kostbaren Schmuckgegenstände 
von Bolax, insbesondere auch die aus Stein und Marmor, also Versatz- 
stücke, Säulen, Kapitäle u. ä. m., fortgeschafft wurden. Demnach muß 
Kehkısrodrov einen Teil von BhAexog gebildet haben, und seine eigent- 
liche Bedeutung hat eben in dem Besitz jener architektonischen und 

Byaant, Zeitschrift XVIIE 10.2. 8 
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plastischen Kunsterzeugnisse gelegen. Es wird von Interesse sein, die 
für die verschiedenen genannten Größen uns erhaltenen Nachrichten 
zusammenzustellen und das Verhältnis von Kailıorodrov zu Boiuxog 
näher zu beleuchten. 

Über das Pantepoptu haben wir zahlreiche Nachrichten. Es ist 
das berühmte hauptstädtische Kloster rod sorijgog Xgısroö roü NIer- 
tenörxtov, welches, von der Mutter des Alexios Komnenos Anna Da- 
lassena!) im 11.—12, Jahrhundert erbaut, auch in späteren Jahrhun- 
derten eine große Rolle gespielt hat.”) In ihm hat Kardinal Bessarion 
noch wenige Jahre vor der türkischen Eroberung wertvolle Hss ge- 
funden.°) Dieres Kloster ist bis zum heutigen Tage unter dem türki- 
schen Namen Esqui Imaret ed oder nach anderer Annahme’) 
Fetbij&6 Dehami erhalten. 

Über das Kloster od BaA«xog sind wir dagegen nur dürftig unter- 
richtet. Aus einer Notiz in einem Vindobonensis Graec, (Lambeeius 
Comment. Bibl.Vindob., Bd. VIII p. 453 nach Treu 8. 257) „n BißAos ijde 
tig uovfig vo Boiczog | räg duoAdvrov mapdivov Heordxov, ersehen 
wir nur, daß es der Gottesmutter geweiht war. Jedenfalls stellte es 
eine jüngere und an sich wenig hervorragende Stiftung dar. Wie aber 
öfter, so hatte dieses neuere Institut eine altehrwürdige, jedoch nicht 
mehr allein lebensfühige Gründung in sich aufgenommen, eben das. 
künstlerisch und archäologisch so interessante Kallısrodrov. In den 
Zeiten, in denen letzteres noch selbständig war, tritt es uns öfters 
entgegen. Helles Licht auf die ihm vom Planudes zugesprochene 
eigenartige Bedeutung füllt sofort aus der Nachricht, daß es sich um 
das Gebäude handelt, welches von dem durch Konstantin den Großen 
in die Nee ‘Poöwn gelockten Patrizier Kallistratos erbaut‘) und nach, 
dessen Tode in ein Kloster unter dem Namen z& Kailıorodrov um- 
gewandelt worden ist") Es war der Gottesmutter geweiht‘), daher 





1) Zonaras Epit. XVII, 24,10. M. Glycas Chron. 8. 622, 8. 

2) Pachymeres I, S14f., II, 186. 

3) Migne, Patr. Gr., Ba. 161, 8. 826. 

4) Al, Paspates, Bufarrıvel uerfreı, 8. 818, Sk. Byzantios, Koszolıg, Bd. I, 
8. 560. M. Gedeon, Ilergıegyınol wlvanss, 3. 870. 

5) W. Salzenberg, Alt- Christliche Baudenkmäler Constantinopels, Berlin 
1854, S. 86. 

6) M. Glycas 8. 468. 

7) Vgl. Th. Preger, Scriptores Orig. Constantinopolitanarum Bd. II 8. 269: 
T& Piogov nal rk Kallısrodrov Errısev dbo Adeipol obrws wulodksve: eig olkoug 

. abrör. uer& db Iavarov abrav Eykvorro woval dv rols gedvors tod ueydiov Kov- 

sraysivon, LE ob nal Ieölog ri. Vgl. auch Banduri, Antiquitates Opolitan. 
8. 182 f. 8) M. Gedeon, Bufarzıvös "Eogroidysor, Kpel 1896 8. 16. 
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findet sich auch bei der jüngeren, das alte Ku) Asrpdrov aufnehmenden 
Stiftung Bolax dieselbe Schutzpatronin wieder. Im Jahre 768 wurde 
es vom Kaiser Konstantin Kopronymos in eine Kaserne umgewandelt?), 
jedoch bald darauf unter der Kaiserin Eirene (780—802) wieder als 
Kloster hergestellt. Im Jahre 784 zog sich der Patriarch Paulus 
dorthin zurück®), und zu ungefähr derselben Zeit finden wir einen 
Vertreter des Klosters röv Keidıorgdrov bei der siebenten ökumeni- 
schen Synode.?) Um das Jahr 800 lebt der Hagiograp.ı ’Exipdviog 
hovaydg zul mgsoßuregog rig uovig röv Kurkıorgerovt), und im Jahre 
865 wurde ein Mönch des Klosters zöv Kailısıgdrov, ein Schüler 
von Photios, zum Hegumen des Studionklosters gewählt.*) Zum letzten- 
mal finden wir r& Keilısrpdrov als ein Kloster im 10. Jahrh. durch 
das Siegel des NixoAdov zuötnyoyusvov röv Kailısıydrov bezeugt.) 
Seine Selbständigkeit hat es also in der Zeit zwischen dem 10. und 
13. Jahrh. verloren, in welchen Zeitraum auch die neue Gründung, 
deren Urheber aus irgend einem Grunde die Benennung ro Ba4axog 
eingeführt hat, fallen muß. ö 

Nach Byzantios lag das Kloster r& Kellıorgdrov in der Nähe von 
&yıos DlAmzog im Stadtbezirke Xerolophos. ) 


VI. 
Planudes und die Textgeschichte der Geographica von 
® Olaud. Ptolemaoos. 

Von dem großen Umfange und der Bedeutung der Bibliothek des 
Planudes erhalten wir einen Begriff aus seinen Exzerptensammlungen, 
nicht weniger aber auch aus seinen Briefen, wo öfters die Rede von 
Büchern ist. In einem seiner Briefe (86, 66)*) gibt uns Planudes die 
sehr interessante Nachricht, daß er auch eine Landkarte besaß. Indem 
er von Thessalonike als einem gesunden Orte spricht, sagt er nämlich: 
zul yap zul depov eb Eysıv zul pie aal Hahdreng dv dplorp löpvoda:, 
wu ulvroı nal Bogpär zul Üparovg dondtsodu mippwdev, bg mov nor 
zul Td yewyprpırdv bpmyelzci mıvdxıov. Meines Erachtens ist dieses 





1) M. Gedeon, Ilargiegyixol mivunes S. 264. 

%) Th. Preger a. a. 0. Bd. II, 8. 269. 

8) M. Gedeon Bufewr, 'Eogroi. 8.73 und die dort aufgeführte Literatur. 

4) Krumbacher G. B. L.*, 8.192. A. Ehrhard, Besprechung von F. Diekamps 
Hippolytos von Theben in B. Z. Bd. XI, S. 169 £. 

6) M. Gedeon, Bufarr. “Eogroi. 5. 69. 

6) @. Schlumberger, Sigillographie de l’empire byzantin. Paris 1884 8.135, - 

7) Byzantios, Kmolıs Bd. I, 8. 297 £. 

8) Treus Ausgabe 8. 110. 

gr 
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yewygapızbv wıwdzov kein anderes gewesen, als die Landkarte des 
Claudius Ptolemaeos. Das Verbum öpnyeiteı, mit dem Planudes seine 
Landkarte in der oben angeführten Stelle erwähnt, erinnert gleich an 
den Titel der Ptolemaeischen Geographie: KA«udiov ITroksuaiov Tso- 
yoapwis DEnyriosms. 

Die Schätzung und das Interesse des Planudes für die Geographie 
des Ptolemasos und besonders für die Landkarte bezeugen die vier 
Epigramme?) und das lange hexametrische Gedicht*), welches Planudes 
zu ihrem Lobe gedichtet hat. Dieses Ptolemaeische Werk hat er unter 
großen Mühen entdeckt und erworben. Das ergibt sich aus der Auf- 
schrift des hexametrischen Gedichtes im Codex Borbonicus 261°), die 
so lautet: roö oopwrdrov #ugoö Mafiwv woveyod od Tllevovdov 
orlgoı Hewtxol si; rijv ysoygaplav IIrokeuelov ye6voıg woAkoig apavı- 
odeloav, sira ÖL mag” abrod mdvors moAAolg sbgsdeisen. Aber Pla- 
nudes hat die Ptolemaeische Geographie nicht bloß in ‚seinen Besitz 
gebracht und hoch eingeschätzt, er hat sie auch ergänzt, indem er auf 
Grund der im VII. und VIIL Buch der Ptolemaeosgeographie ge- 
gebenen Anweisungen, ohne jede andere Vorlage, die Landkarte selbst 
entworfen hat. Im Codex Ambros. A119 sup. (jetzt 43 in Martini- 
Bassis Katalog) steht vor dem oben genannten hexametrischen Gedicht 
nämlich folgende Aufschrift: Tod dyıwrdrov zul vopurdrov xugpoü 
Mo&iwov tod IMavovdn els zb dudygauua oo Ifrorsunlov" 5 arog 
dub vis PißAov rod ITroisuclov un wage rung Außiov doyas dıevon- 
ouro zer dulygayer.‘) 

Daß Planudes sich mit der Zeichnung der Ptolemaeischen Land- 
karte beschäftigt hat, zeigen auch die folgenden Notizen in dem Codex 
Palatinus Graec. 129, einem Exzerptenkodex, der dem Planudes sehr 
nahe steht.°) f. 96” lesen wir: drı zh BovAoutvo dıdyganpe yeoygapiag 
zerasnsvdou sl uw El ogyalgug Bovloro, wagawsr Öle nodov wnv 
diduergov rorsiv el ulhAoı To mgooHnovre nurardkev vg olxovweung 
el db wi nAmaderv # wi moAlh Eidero Ev Enınköß moisiv del, zb 
Zurrov modov ı£: wo und f. 140%: xg1x0rnv opeigav Aöysı 6 ITrorswelog 


1) B. Nobbe, Claud. Ptolemaei Geographie, Lipsiae 1898 p. XXl; es kann 
sein, daß die zwei folgenden Epigramme X und XI (Nobbe) des Anonymus auch 
von Planudes herrühren. 

2) Nicht fehlerfrei herausgegeben aus dem Üod. Matritensis 72 von Irierte in 
seinem Katalog 8. 262*. 

3) Katalog des Salv. Oyrillus Ba. II, S. 344. 

4) Treu, Plan. Epist. 8. 208 f. 

6) H. Haupt, Über die Herkunft der dem Dio Cassius beigelegten Planudischen 
Eixzerpte, Hermes Bd. 14, 8. 57, 444 ff. K. K. Müller, Zu den Planndischen Exzerpten 
im Codex Palatinus 129. Rhein. Mus, Bd. 86, 5. 149. 
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oögl wiiw vaorıjv, dAld viw die zoizav yıroudunw ij did yoruudv ne- 
gulijkov Ev rü dom: 

Vor der Zeit des Planudes sind die Hss der Ptolemaeischen Geo- 
graphie in Kpel nach der oben mitgeteilten Notiz sehr selten gewesen. 
Aus den über vierzig Hss, die uns dieses Werk erhalten haben, ist 
keine älter als das 13. Jahrh. Die älteste von diesen ist der bekannte 
Athous im Kloster Vatopedi, eine Hs des 13.') Jahrh., die von 
Langlois vor 60 Jahren in einem schlechten Faksimile herausgegeben 
worden ist. Über die Herkunft dieses wertvollen Kodex lüßt sich vor- 
läufig nichts Genaueres sagen; ich erwähne nur hier nebenbei, daß, wie 
ich in Vatopedi selbst nachgeprüft habe, seine Schrift vielfach an die 
Planudeische des Marcianus 481 erinnert. 

Als Planudes sein Exemplar der Ptolemaeosgeographie durch die 
Landkarte ergänzt hatte, pries er diese mit den Epigrammen. Eines 
von diesen lautet?): 

’Hekloıo Yuvevrog insxodphn odlag Üorgwv 

zul opsregnv dxrivae doßg Aveosipuoe wıvn, 

"Hös yeoygapin Ö} venraror Äprı pavsica 
adowıg ralg mporspuug bopspiw Eminze nahdrronv. 

Das seltene und sehr wiebtige Buch in der Bücherei des Planudes 
hat auch in anderen den Wunsch nach seinem Besitz erweckt. Selbst 
der Kaiser hat einen hochwürdigen Gelehrten, den damals in Byzanz 
jahrelang weilenden Patriarchen von Alexandria, Athanasios®), mit einer 
Abschrift beauftragt. Als dieses kaiserliche Exemplar fertig gestellt’ 
war, wurde Planudes zu einem Lobgedicht für dasselbe aufgefordert. 
Er schrieb nun jene 47 hexametrischen Verse‘), die uns in mehreren 
Hss überliefert sind, die aber zuerst in dem kaiserlichen Exemplar ge- 
standen haben müssen. In den ersten 28 Versen preist Planudes die 
Kunst des Ptolemaeos und die vorzüglichen Eigenschaften seiner Geo- 
graphie. Die letzten 19 Verse des Gedichtes lauten folgendermaßen®): 








1) Die Behauptung Dübners, daß der Codex Athous „vers l’an 1200 de notre 
re" geschrieben ist (V. Langlois, Geographie de Ptolemöe reproduite du manuser. 
du M. Athos, Paris 1867, S. V), scheint unbegründet. Die Hs kann der Schrift 
nach in das Ende des 19. Jahrh. fallen. 

2) Nobbe a. a. O. p. XXI, No. IX. 

8) Unter den Worten zoueva row mölıs Foyev Arekdvögoıo Heosıdi) des unten 
angeführten Gedichtes kann m. E. kaum ein anderer gemeint sein als dieser Pa- 
triarch von Alexandria Athanasios der Jüngere, der eine sehr bekannte Persönlich- 
keit der Palaeologenzeit ist. Über ihn und die damaligen Verhältnisse in By- 
zanz, vgl. Pachymeres I, 428. 502; II, 54. 120. 203. 206. 409, 579. 518 (Bonner 
Ausg.) Treu, Plan. Epist. S, 256 f. 

4) Vgl. oben 8, 116, 5) Iriarte a. a. 0. 
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Tövde ubv obv Älıg' Eoyov drdg zöde nAlnov olonw 

vroidworg Erksocı Kersuduevor obmor’ dpworod 

Euuogev Ög Yıldzakov Eyav zeug ds pdog abro 

ji PiAopposvomsw dpmpundn moosvepaeiv. 

AhA& Beooremroio wevog ueydiou Baoıkijog 

’Avöpovixov Ponalov Ipnrjoog dyavod 

olov dvixhesev Ev tig Ehsvdepindi hoyıouöv 

»dgre Pihoppauciog dvaxroping rbnov elxoüg 

Eoovro" zul wgovrgeyaro Iıliov Üvdg’ Emi Tode 

moueva vov röhıg Eayev "Ahekivdgoıo Deosıudh 

ola aopdv' xul rnAcdanav Exiisropge Kbgov 

ög xal zovrov Eaneı mövor dvsöiiero movAdv. 

Tepua d’ Emorausvog miwurög 7 Enehriearo rüde 

Juoodusvog Basılje Debv ndlım obgıe yalng 

Poyuelov wAaröven & 7’ Evi mporeporsı Basıheücı. 

"AlLE od zyuigs ueya »odrog Hoyov Aboovınar 

Gyhein yapisov gıhly ve xsxuouevs uovonv 

Örrı yodvorg oolg Eppov mAlnov Eepadven 

oxovöh Öusrepn' zal v0 aAlog Lover ale 

ae) gdgıs Öyıydvorsı user’ dvögdaw elvexa volo. 

Daß Planudes nicht nur die Geographie, sondern auch andere 

Werke des Ptolemaeos besaß, schließen wir aus mehreren Merkmalen. 
Die Harmonica konnten dem Planudes nicht fehlen, wenn er in seinen 
Briefen (64, 28. 68, 25. 47) ausdrücklich sagt, daß er alle musikali- 
schen Schriften in einem und demselben Buch gesammelt hat. Außer- 
dem zitiert er die Harmonik des Ptolemäeos in seinen Aesopischen 
Scholien!) und gibt aus ihr im Codex Palatinus 129 zahlreiche Ex- 
zerpte. Außer der Geographie und Harmonik besaß Planudes vielleicht 
auch noch andere Schriften des Ptolemaeos, wie die mathematischen 
und astronomischen. Planudes zeigte für Ptolemaeos eine große Vor- 
liebe. Welchen Wert er auf dessen Schriften legte, zeigen die Worte, 
die er in einem an Philanthropinos gerichteten Briefe (119, 169) 
schreibt: oßrwg &gaorjg Tod orgarmyruerog rodde yivonaı, Bare?) odx 
äv uärkov möbdunv was IlroAsuelov uoı Pißkovg yevdoheaı, M roüde 
wegLsrng eivaı TOD xaropdbugroz. 


. 


1) Hausrath, Die Aesopstudien des Max. Planudes, B. Z. Bd. X, 8, 102; daß 
Planudes hier statt “4guorıxd des Ptolemaeos’ Werk Movoisrjv nennt, kann nicht 
auffallen, da Planudes in seinen Briefen (64, 27. 68, 48) allen diesen Schriften stets 
den Titel megl wovasne gibt. 

2) So habe ich geschrieben statt des unverständlichen zweiten oüro (Treu 
Ausg. 8. 171, v. 168). 


. 
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VIL 
Namen von Planudes’ Schülern. 

In den Ilspi yoauuerızjg und IIepi svvrdkeug betitelten Plamu- 
deischen Schriften?) sehen wir den herühmten Mönch als Lehrer. In 
seinem teils in Dialog-, teils in Erzählungsform gehaltenen Unterricht 
bringt er eine Methode zur Anwendung, deren genauere Untersuchung 
gar nieht uninteressant für die Geschichte der griechischen Didaktik 
wäre. Hier ist meine Absicht, die Aufmerksamkeit des Lesers auf 
etwas anderes zu lenken. . 

In dem Buch IIegl ovvra&ews*) setzt Planudes, um die syntakti- 
schen Regeln seinen Schülern am verständlichsten zu mächen, Beispiele 
zusammen, die aus der unmittelbaren Nähe der Schüler genommen 
sind und einen sofortigen Eindruck auf die Sinne derselben machen 
sollen. So wendet er als Beispiel einer das Subjekt in erster Person 
enthaltenden Wendung seinen eigenen Numen an, z. B. (Bachmann 
a. a. 0. 8.149, 32): ds ei odrws almoım, 6 Mdfıuos yodpo, dxurak- 
Arjkog Atyo° (8.150, 6. 151,16): olov 6 MaEıuög el. MeEıuog dwo- 
udfoueı (163, 32): olov od nv Oumge duddaxeis, Ey d’ 6 Mdkıuog 
Öıddoxowei. Dasselbe geschieht zur Verdeutlichung der dritten Person, 
z. B. S. 146, 28): 6 Md£ıwog diddersı zov Tonyögıov. Wenn also 
Planudes in den grammatischen Beispielen, welche die erste Person 
verlangen, gewöhnlich seinen eigenen Namen anführt, so ist anzu- 
nehmen, daß auch die übrigen Namen, die wir in den anderen Beispielen 
zweiter oder dritter Person finden, aus der näheren Umgebung des 
Lehrers genommen sind, also die Namen seiner Schüler bezeichnen, so 
weit natürlich die Beispiele dem Schulleben entnommen sind. Nun 
lesen wir (8. 133, 18): olov, zig dorw 5 Teipov; dy& #} &xsivog (hier 
zeigt jedenfalls Planudes mit der Hand auf den Tpvdgo» benannten 
Schüler); (8. 157, 29): olov x«l 6 Tedpov dvayındazsı nal 6 Auowdarog' 
au 5 ’Amohibviog yodpsı xdyb. (8.158, 3): zei yodpsı zei dvayına- 
641 5 Todpov' (158, 18): yodpsı Aıovdarog zei Teipov (158, 25): 
xel Aordsiog yodpsı zul "Amollövıog. Hierher gehörten aber auch 
Stellen wie (147, 8): olov, Adysraı 6 'Hguxins Öhdena AHAoug Exreidanı; 
(158, 3): zei Yodps zul üvuyındarsı To'pyov xai wiyerer nel wind 
JFrowjöng. 

Daher ergeben sich als’Schüler des Planudes zur Zeit, als er viel- 
leicht zum erstenmal die Grammatik Jehrte, der Tpdpov, achtmal er- 
wähnt, Aıovdorog siebenmal, @edxriorog sechsmal, YrodAbvıog dreimal, 


1) Bachmann, Anecdota Graeca Bd. I, Leipzig 1828., 
2) Ebenda 8. 105—166. 
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Tonyögog und Nixdirog einmal. Von diesen ist uns nur Igyp6giog 
auch von anderer Seite als Planudes-Schüler bekannt, nämlich jener, 
der die Grabinschriften seines Lehrers Planudes gedichtet hat.!) 

Aus solchen grammatischen Beispielen, welche aus der unmittelbaren 
Schulumgebung genommen zu werden pflegen, können wir übrigens öfters 
einen Gewinn ziehen. So läßt sich die noch nicht identifizierte Schrift: 
„Ilsol vig rüv 6nudrov ovvrdkeog Hard rodg zaheıovg“, welche Bach- 
mann?) unter dem Titel „Anonymi traetatus“ herausgegeben hat, mit 
Hilfe der angeführten Beispiele ($. 294, 21): olov 5 oopög "AAdog r& 
ulyıora Boydel org yihdldyoıw Eurunov z& Bıßale, (8.295, 22): olor 
ı Zuhuumporden dog rov ’Everöv Üpysı zul rg Korens, (296, 14): 
olov 6 Kovsravrivog dv Msoorjvn vig Lızeklag dıödors: robg devrod 
nadyreg mwomvind nal 6nrogird uehrjuere, (299, 26): olov dxodo ro0g 
zomrag zugl zod Kovorevrivov, (301, 15): ol uedyrel duödoxovres 
und tod Kovorarrivov tiv Yoaunersnv usw, sicher dem Konstantinos 
Laskaris zuschreiben. 

VII. 


Ist Holobolos oder Planudes der Übersetzer der Schrift des Boethius 
„De dialeotica*? 

Von den zwanzig Hss, die uns die griechische Übersetzung des 
Boethius „De differentiis topieis“ oder „De dialeetica“ erhalten haben, 
bezeichnen 18 den Übersetzer gar nicht. Dagegen nennt der Cod. 
Vaticanus Graee. 207 den Holobolos?), der Riecardianus 50*) aber den 
Planudes als Urheber der Übertragung. Bei dem Riceardianus steht 
als Prolog ein Brief unter dem folgenden Titel: ’ErıoroA} rod sopw- 
rdrov *vgod Mekluov tod Illevoddn mgbg roog Öurjknag' mepuigovoe 
r& zepl rod Bostlov tod 'Pouulov xal riva mooAsydusve fg Xagodang 
Bißkov: —®) 

Die Übersetzung dieser Schrift des Boethius hat man im An- 
schluß an die letztere Hs immer dem Planudes zugeschrieben. M. Treu®) 
aber setzt den Holobolos an dessen Stelle und schlägt für die Lesung 
Ma&luov roö IMavovön im Riccardianus die Änderung in Mefluov 
sod OAoßöAov vor. Treus Meinung, die auch Krumbacher”) angenommen 
hat, scheint mir jedoch aus folgenden Gründen diskutierbar zu sein. 


1) M. Treu a. a. 0. 8. 100, 

2) A. a. 0. 8. 886 ff.; auch Sathas (Neoellnwinn giloloyia 8, 49 ff.) erwähnt 
diese Schrift nicht unter den anderen Laskarisschriften. 

8) M. Treu, Manuel Holobolos, B. Z. V, 8. 658, 

4) Lami, Catalogus codd. mass. biblioth. Riccardianae, Libumi 1756 8. 76 £. 
Vitelli, Codd. Gr, Riecardiani, Studi Italiani di filol. class. Bd. 2, 8. 504 ff. 

6) Treu a. a. 0. 8. 554 ff. 

6) Max. Plan. Epist. S. 202 und B. Z. V, 8. 558. 7) G. B. L.? 8. 772. 
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Die Überschrift der Vatikanischen Hs, nach der diese Übersetzung 
des Boethius „De dialectica“ dem Holobolos zugeschrieben wird, ist das 
einzige Zeugnis für die Übersetzungstätigkeit des Holobolos aus dem 
Lateinischen. Wir wissen nicht einmal, ob dieser byzantinische Ge- 
lehrte wirklich der lateinischen Sprache mächtig war.!) Daß er in 
seinen Reden einmal den Vergil zitiert*), ist kein genügendes Zeichen 
seiner lateinischen Sprachkenntnis. Den großen römischen Dichter 
zitieren auch andere byzantinische Gelehrte, z. B. Tzetzes (Chil. II, 31) 
und Eustathios von Thessalonik (al Iliad. p. 302, 8), die zweifellos 
nicht Lateinisch verstanden.‘) Die lateinische Sprache beginnt ja 
schon vom 6. Jahrhundert an in Byzanz zu verschwinden, und ihre 
Kenntnis im Zeitalter des Holobolos (s. XIII/XIV) war unter den 
Griechen etwas Seltenes und Ungewöhnliches.‘) Georgios Akropolites, 
der in denselben Verhältnissen wie Holobolos gelebt und studiert hat 
und dessen Vorgänger in der Leitung der Hochschule in Kpel war, 
konnte auch kein Latein. Als er vom Kaiser Michael als Gesandter 
nach Rom zum Papst geschickt wurde, hat er einen disgunvsurijg als 
Begleiter mitnehmen müssen.) 

Bei Planudes liegt die Sache aber gauz anders. Er ist der erste, 
der in jener Palaeologenzeit anfängt, sich mit dem Latein zu beschäf- 
tigen.) Er übersetzt Cato, Ovid, Cicero, Caesar, Maerobius, Aelius 
Donatus u. a.’) und versucht auf jede Weise, seine Landsleute mit der 
römischen Literatur bekannt zu machen. Als Kaiser Andronikos im 


1) Die Meinung Krumbachers (a. a. O.), daß Holobolos zu den wenigen By- 
zantinern gehörte, die Latein verstanden, stützt sich hauptsächlich auf die oben 
erwähnte Untersuchung Treus. 

2) Treu B. Z. V, 5. 558, 

8) Car. Weber, Dissert. de latine scriptis quae Graeci veteres in linguam 
suam transtalerunt, Oassel 1852 part. IV, 5.7. Daß Eustathios des Lateins nicht 
mächtig war, ergibt sich auch aus folgender Stelle. In einem seiner Briefe, wo 
die Rede von dem lateinischen Wort »«ifvdar ist (Migne Patr. Gr. Bd. 186, 
$. 1258), sagt er: »al forı utv dlmdüs Aarivov dyyagıos 7 yarı), nal Ho mov rijg 
"Eilivav atije Ougarist. zul eideier ür dxgıfäg Enelvor zb ia ü,rl more Boi- 
ierar. Vgl. auch (ad Odyss. p. 1554, 32): Poneloı uevror wien ro opulpdv gasın, 
ös dr kerwind ebonra hefınd. 

s) R. Nikolai, Griech. Literaturgeschichte® Bd. II (Magdeburg 1878) S. 264, 

5) Pachymeres I, 384 (Bonn). Ferner, Coleti, Coneil. general. XIII, p. 1181. 
Weber a. a. 0. IV, 20. 

6) H. Müller, De Metamorphoseon Ovidii cod. Planudeo. Diss, Greifswald 
1908, 8. 5. 

"7) 8. Gudeman, De Heroidum Ovidii cod. Planudeo. Diss. Berlin 1888, 8, 1. 
C. Weber a. a. O. fasc. IV, 8.28 f. Die Planudische Übersetzung des Donatus 
ist im Ood. Baroevianus gr. 72 (Coxe Catel. S. 125) erhalten. 
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Jahre 1296 eine Gesandtschaft nach Venedig schieken wollte, fiel seine 
Wahl auf Planudes. Er hätte sich gewiß für eine hervorragendere 
Persönlichkeit als den einfachen Mönch entschieden, wenn ihm mehrere 
Kenner des Lateinischen zur Verfügung gestanden hätten. Ein Jahr- 
hundert später rühmt Kardinal Bessarion an Planudes vor allem dessen 
lateinische Sprachkenntnisse: „moög Öt ij "Ellddı zel vv Aurivon 
yAörrev elg Örpov Einsamulvov“.*) Aber andererseits begeht doch dieser 
Planudes, welcher unter den Byzantinern als der hervorragendste Kenner 
des Lateinischen gilt, in seinen Übersetzungen so viele Fehler und 
Mißverständnisse®), daß sein lateinisches Wissen nach der Beurteilung 
strenger Richter als sehr unzulänglich betrachtet®) und mit dem Latein 
eines Tertianers verglichen werden kann.*) Wie hätte es dann erst 
mit dem Latein des Holobolos bestellt gewesen sein müssen! Dürfen 
wir diesem danach eine Übersetzung wie die des Boethius „De dialeetica“ 
zutrauen, die von Huetius®) als eine „inter optimas, et singularjum 
cum sententiis vocum retinentissimas merito suo commemoranda“ be- 
zeichnet wird? 

Als Übersetzer der Dialektik des Boethius kommt Planudes aber 
auch deshalb in erster Linie in Betracht, weil er sich für diesen La- 
teiner interessiert hat. Von ihm stammt die Übersetzung einer zweiten 
Boethiusschrift, der „De consolatione philosophiae“. Nun hat freilich 
Treu einen unzweideutigen Beweis dafür zu haben gemeint, daß Pla- 
nudes bis zum Jahre 1300, also nur wenige Jahre vor seinem Tode, 
nur eine Schrift des Boethius, nämlich „De consolatione“, übertragen 
hat.®) Er beruft sich dafür auf folgende Stelle des 5. Planudeischen 
Briefes”): 

’Eyb Ö& zei meol Pıußklov zıwdg dfı.acı Bodkowm. Borjtog dvone 
16 Bıßkio‘ roüro Ey uerjveyza ww Er ig Aerivor yAdsons drl 
ev 'Eiddbe, Eyomsa bb go Erbv HöN mov Terrdgov ro xurd mv 
"Epsoov lerod Emönurous Exetos‘ 6 68 Außiov obaerı Bovisrar dmo- 
doöven, zul 00x olda, rl zul pyaı. obv obv Av sin deikeı, bg br dyvonon 
5 Iurpdg ob’ oödewög Ükıog 6 „moAAsv dvrdiiog Ällov“ uagrupov- 
uevog alvan, odd’ br mponipovusvog döızslv im roadwös Tod yedvov zd 





1) Migne Patr. Gr. Bd. 161, 8. 317. 

2) Gudeman a. a. OÖ. 8. 13, Müller a. a. O. 8. 5. 

8) P. Huetii, De Interpretatione libri duo (nova editio Paris 1680) S. 134. 
Nikolai a. a. 0. Ba. III®, S. 256. Weber a, a. O. IV, 8.26 #, 

4) Hugo Magnus, Berl. Phil, Wochenschrift 1906 Sp. 1100. 

5) A... 0.8. 133, 

6) Treu, Max. Plan. Epist. S. 202. B.Z, V, 8, 554. 

7) Treus Ausg. S. 12, 
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Bıßkiov magunerloyev, EAN dr Tod Öexoulsovros jv dmople. zAhv el 
uelloı mob huäg rd BıßAlov Eravıdvan, wi) Haiarrlo ye70dado dyriweri, 
u nov Addousv weigereiz zegıxeodvreg dur’ largiv zel dviare rd xar’ 
Enzivo vooromuev' zoüpov y&p oby Imxdry uivor — waploreı Y&g 
Batmeıw — EIAR zei ze To pogriov Exelvov ul owog Eyadkmıor. 

Aus diesem Brief geht aber doch nur hervor, daß Planudes seinen 
in Kleinasien weilenden Freund Bardales gebeten hat, für die Zurück- 
sendung des seine Übersetzung des Boethius enthaltenden Buches zu 
sorgen, welches er vor Jahren einem Arzt in Ephesos geliehen hatte, 
Selbst wenn das fragliche Buch nur „eonsolatio“ enthalten hätte!), so 
schließt doch obige Korrespondenz nicht aus, daß Planudes außer 
dieser Hs noch andere mit eigenen Übersetzungen von Boethius’ 
Schriften besessen hat. 

Treu?) zitiert aber auch einige sprachliche Ähnlichkeiten des als 
Vorwort der Übersetzung dienenden Briefes mit den Holobolos-Schriften, 
um zu beweisen, daß dieser Prolog eher dem Holobolos als dem Pla- 
nudes zugeschrieben werden müsse. Allein, derartige sprachliche Ähn- 
lichkeiten finden sich ebensogut zwischen der Übersetzung der „Dia- 
leetica“ und anderen Arbeiten aus der Feder des Planudes. Ferner 
stammt das im Prolog erscheinende Bild vom Ölbaum, dessen Holo- 
bolos sich mit Vorliebe bedient, nicht von-ihm gelbst, sondern aus dem 
N. Testament (Römerbrief 11,24), woher es auch dem Planudes zur 
Verfügung stand. Dagegen ist der Prolog nach Form und Inhalt echt 
Planudeisch. Solche Einführungen setzt Planudes häufig vor seine 
Schriften.?) Ferner hat Planudes dieselbe Erklärung der Buchstaben 
TI und ®, die sich in dem Prolog befindet“), als Scholion auch bei der 
Übersetzung „De consolatione“ angemerkt.°) Das Wortspiel Boos — 
Bo£riog &porgov dvuiußbusvog (v. 93) zeigt uns deutlich den stets zu 
Scherzen aufgelegten Planudes. 2 

Jedoch die meisten auf Planudes deutenden Kennzeichen finden 

1) Jo. Dräseke, Zu Max. Planudes, Zeitschr. f. wissensch. Theologie Bd. 38 
(1890) 8. 487. 

2) B. Z. Bd. V, S. 559. 

3) Z. B. in seinen Aesop (Hausrath, Die Aesopstudien des Max. Plan. B. Z. 
Ba.X, $. 92), Euripides (Cod. Borbonieus 165, Oyrillus Katalog Bd. II 8. 147) und 
Hermogenes (Palatinus Gr.315) -Schulausgaben, in seinen IIgolsyduever als "Prrrogimnv 
(Walz, Rhetores Graeei, Stuttgart 1838, Bd. VS. 212) usw. 

4) v. 89: rd mt aroıyator riw ndrw tod yır@wos sflnze ghgan, vo 6 ira nie 
ümspdev Örı nal Gemgle zig Hoden xri. 

5) E. Betant, Boöce de la consolatione trad. gr. de Max. Planude, Gendve 
1871, 8.2 Anm 4 „Note de Planude“: rd II ororgelov Amior vb meuxrızdv, ro 0%: 
zb Bewenmindv. eis yüg raüre wel dmugeiran H pılosopla. 
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sich in der Übersetzung selbst. Diese wird besonders im Anfang durch 
Randscholien begleitet, welche vielfach ihre Planudische Herkunft ver- 
raten. Gründlichere Erklärungen eines lateinischen Wortes führt der 
Scholiast der Übersetzung „De dialectica“ mit der Redensart ein: meo& 
Aurlvorg xaAelreı oder 6 Aarivog Adysı usw. Diese Formeln finden 
wir in jeder Planudischen Übersetzung, z. B. „De consolatione“ (Bötants 
Ausg. 8. 102): «erd vv Aarlvov Öidisxtov usw. Fol. 16%) „De dia- 
leetica“; phdveı 6 Bo&drog xel Asysı arh. 8. 92 Anm. 3 (Bötant) „De 
eonsolatione“: roö Bostlov dnAadı) ob rg pılooopleg. Wenn fol, 1 
„De dialectica“ der Übersetzer in seiner Randbemerkung an den Ver- 
fasser selbst pine Frage richtet: zei 7 Zvoracıg Bosdıe moö; M Ouve- 
miwosig tedenv xrA., so geschieht es genau ebenso in der Makrobius- 
übersetzung des Planudes?): z reüre ra zoAAd Akysıs: dsdonsvov bg 
ob (Makrobius) gig xri. 

Lassen sich mithin den von Treu für Holobolos geltend gemachten 
sprachlichen Ähnlichkeiten mindestens ebenso für Planudes sprechende 
Übereinstimmungen entgegenstellen, so besitzen aber auch die übrigen 
von Treu zugunsten des Holobolos vorgebrachten Argumente nicht ge- 
nügende Beweiskraft. Treu®) stützt sich auf die Worte zog robg 
Öurfarxog, an die der Prolog-Brief gerichtet ist. Unter diesem Worte 
könnten nur die „jugendlichen Altersgenossen“ verstanden werden, an 
solche könne sich aber Planudes, der „De consolatione“ erst in seinen 
gereifteren Jahren übersetzt hat, nicht gewandt haben. Aber es wäre 
doch möglich, daß Planudes die Dialektik schon viel früher übersetzt 
hat. Ich glaube jedoch, daß dieses öurjlızag eine Textverderbnis dar- 
stellt. Dafür ist öwAntdg zu lesen. So redet Planudes seine Schüler 
gewöhnlich an, unter diesem Worte richtet er seine Briefe an sie*), 
und zu Schülern, nicht aber zu jugendlichen Altersgenossen paßt die 
Aufforderung, für sie die Übersetzung herzustellen. 

Einen weiteren Beweisgrund für Holobolos als Übersetzer entnimmt 
Treu dem Prolog des Planudes zu seiner Übersetzung von „De conso- 
latione“: pasi 8 «brbw (d. h. Boethium) xel wegl rov ronızöv Low 
BıßAlov ovvrdgaoheı. Aus diesem Worte schließt Treu°), daß Planudes 
die Topik des Boethius kaum dem Namen nach kennt, Aber Planudes 
versteht unter dem Worte romıx&v hier nicht die Schrift „De differen- 
tiis topieis“, welche ihm vielmehr unter dem Titel „De dialeetica“ be- 





1) Ich zitiere nach dem Cod. Berolinensis Graee. Phillip. 1519. 
2) Mattbaei, Varia Graeca 3. 136 Anm. 72. 

3) B.Z. V, 588. 

4) Epist, 25 in Treus Ausg. 8. 42 ff. 

5) B.Z. V, 558. 
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kannt war?), sondern eine andere Boethius-Schrift, welche uns nicht 
mehr erhalten ist. Diese Schrift waren die acht Bücher von den To- 
pica, die Boethius nach Aristoteles geschrieben hat.) 

Entscheidend für Planudes als Übersetzer scheinen mir jedoch 
folgende zwei Verse der metrischen Schlußworte zu sein, wie er ähn- 
liche übrigens auch anderen Übertragungsarbeiten anhängt®): 

„rov ovAkoyısuöv ralods wAerrdvag pls 

roaynhövrag’Irehods agurör zuiye*, 
Holobolos konnte in seinen Jugendjahren, wohin nach Treus Ammahme 
diese Übersetzung fällt, solche lateinerfeindliche Verse nicht schreiben. 
Er galt damals vielmehr als Freund der Lateiner und hat unions- 
freundliche Briefe geschrieben.) Dagegen haben Planudes und seine 
Schüler, wie z. B. M. Moschopulos, literarisch gegen die Römer ge- 
stritten.) Insbesondere hat Planudes einer seiner Kampfschriften einen 


Titel gegeben, der an die obigen Verse erinnert, ZwAAopispol nennt 5 


er die Flugschrift über den Ausgang des heiligen Geistes.‘) Das Disti- 
chon bietet uns auch einen Fingerzeig für die Zeit der Übersetzung. 
Da auch Planudes zuerst ein Lateinerfreund war und sich als solcher 
durch die Übersetzung von Augustins Schrift „De trinitate“ betütigt 
hat, ist dieses Distichon, folglich die ganze Übersetzung „De dialectica®, 
in seiner lateinerfeindlichen Periode, also wohl erst unter Kaiser An- 
Jronikos, d. i. nach dem Jahre 1282 angefertigt worden. 

Es sei mir gestattet, einige Bemerkungen über die lateinische 
Boethius-Hs, die Planudes benutzt hat, anzufügen. In dem Prolog der 
Übersetzung der Dialektik verspricht Planudes seinen Schülern, daß er 
auch die Boethius-Schriften IIepl diaıp&osog und Ilsgl broderıxav oul- 
Aoyısusv in das Griechische zu übersetzen : benbsichtige. Diese drei 
Schriften, d. h. die vier Bücher „De differeutiis topieis“, das Buch „De 
divisione“ und die zwei Bücher „De hypothetieis syllogismis“ befanden 


1) Der Titel Iegl riyeng dueAszrındg, unter dem des Boethius Werk De diffe- 
rentiis topieis in ‚der griechischen {bersetzung erscheint, erinnert an die Be- 
nennung desselben in dem von Usener herausgegebenen Anekdoton Holderi (Leipzig 
1877, 8. 4,17): „in opere artis logiene id est ialectiene*. 

2) Boethius bei Panly-Wissowa R. Eneykl. Bd, III! Sp. 599. 

8) So z. B. der Übersetzung von Catos Sprüchen in Cod. Vallicellanus (Rom) 
Nr. 82 (Martini, Catalogo di mss. grec. esistenti nelle Bibl. Ital. vol. IE 8. 141), 

4) N. Festa, Lettera inedita dell’ imperatore Michael VIII Paleologo al pon- 
tifiee Clemente IV, Bessarione Bd. 6 (1899) 8. 42f. 529, Treu, BZ. V, 
8. 545. 588, 

5) Aug. Anumrgandmovkos, Oo®ödokos "Eihds, Leipzig 1872, S. 68. 70. Krum- 
bacher, G.B.L.? 8.94. 99. Treu, Plan. Epist. 8. 194. 

6) Krumbacher a. a. 0. 8.99. Migne, Patrol. Gr. Bd. 161, 8. 309. 
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sich nun in derselben einen lateinischen Hs, welche der Kalligrapk 
Theodoros nach Kpel gebracht hatte‘) Die zusammenhängende, in 
derselben Reihenfolge gebotene Erwähnung dieser drei Schriften dureh 
Planudes?) läßt vermuten, daß seine lateinische Hs in Verwandtschaft 
zu dem von Theodor nach Kpel gebrachten Exemplar stand, Es würde 
interessant sein, die griechische Übersetzung auf ihre Verwandtschaft 
mit dem lateinischen Codex Monte Cassino 191, der bekanntlich®) von 
jenem Urkodex des Theodoros stammt, zu vergleichen. 

Diese Beobachtung stimmt auch damit überein, daß die Frage, ob 
Planudes seine lateinischen Vorlagen in Byzanz schon vorfand oder 
erst von seiner Gesandtschaftsreise nach Venedig (1297) mitgebracht 
hat“), im ersteren Sinn zu entscheiden ist. Aus seinen Briefen”) und 
anderen zeitgenössischen Historikern erfahren wir, daß jene Reise sehr 
unglücklich verlaufen ist, daß die byzantinischen Gesandten nicht nur 
in Venedig feindlich aufgenommen wurden®), sondern auch auf der 
Rückfahrt in Räuberhände gerieten und alle ihre Habe verloren.’) 
Wie sollte da Planudes venetianische Hss erworben und hindurchge- 
rettet haben? Außerdem fallen die meisten seiner Übersetzungen schon 
vor die italienische Reise, 


DR. 
Zu den historischen Exzerpten des Planudes, 

Unter dem großen mannigfaltigen literarischen Nachlaß des Pla- 
nudes befindet sich auch seine in mehreren Hss®) erhaltene Exzerpten- 
sammlung mit dem Titel: Suvapoyn ovAlsysioe dad diapdpov BußAlar 
zugk od Vopwrdrov zul Aoyı@rdrov xal Tımordrov dv novagoig zugod 
Me£luov roü Illavovdn ndvv opEiınog. Sie enthält Auszüge aus 
zahlreichen Schriftstellern des Altertums”), von denen uns aber hier 
nur die historischen beschäftigen sollen. Die ungefähr 335 historischen 


1) Usener, Anekdoton Holderi 8. 41. 

2) B.Z. V, 556 v. 58. 

8) Usener a. a. O. 8. 47, Anm, 14. 

4) Gudeman a.a, 0. Müller a. a. O. 

5) 8,89. 29,8. 81,81 (Treus Ausg.). R 

6) Pachymeres II 8. 248. 

7) Vgl. Dräseke a. a. 0. 8. 484. 

8) Diese sind fünf; vgl. U. Ph. Boissevain, Cassii Dionis quae supersunt, Bd. 1, 
Berlin 1895, P. CXIII Praef. Als sechste kann ein Ottobonianus Graec. Nr. 345 
(R. Wünsch, I. Laurentii Lydi de mensibus P. LII Praef.) und als siebente der 
Palatinus Graec. 129 betrachtet werden. 

9) E. Piccolomini, Intorno ai collectanea di Massimo Planude, Rivista di 
Filologia Ba. 2, 8. 109 #. 149 ff. 
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Stücke sind zuerst von Angelo Mai?) herausgegeben und von ihm auf 
Dio Cassius zurückgeführt worden. Sie galten lange Jahre als Dionisch 
und sind als solebe vom Bekker und Dindorf in ihre Dio-Ausgaben 
übernommen. Erst Mommsens scharfer Blick hat bemerkt*), daß diese 
Exzerpte nicht von Dio stammen können, sondern von einem anderen 
späteren Historiker, und als solchen hat er den Joannes Antiochenus 
vermutet. Aber der große Meister hatte nach eigener Aussage keine 
Zeit, die Sache weiter zu untersuchen. Nachdem er den Weg in großen 
Linien skizziert und den Wert des Antiochenus-Werks gezeigt hat, rief 
er die jüngeren Fachgenossen zu dieser Untersuchung auf. Seine An- 
regung hat guten Erfolg gehabt. Durch die Untersüchungen von 
H. Haupt), E. Pieeolominit), Boissevain®) und Soteriades®) ist durch- 
aus bewiesen, daß die fraglichen Exzerpte gar nichts mit Dio zu tun 
haben; deshalb haben die neueren Herausgeber Melber und Boissevain 
sie in ihren Ausgaben Dios übergangen. Für die Herkunft dieser 
Exzerpte ist das folgende Resultat gewonnen. Die ersten 44") gehören 
nicht sicher, aber aller Wahrscheinlichkeit nach dem Joannes Anti- 
ochenus, von den anderen 291 gehören 269 zweifelsohne dem Xiphi- 
linos, aus dessen Epitome Wort für Wort genommen ist, die übrigen 
22 teils dem Paeanios, teils einem unbekannten Historiker, den Haupt 
mit Konst. Manasses identifizieren wollte. 

In den oben genannten Untersuchungen über die Herkunft der 
Planudischen Exzerpte ist auch die Frage berührt worden, in welcher 
Art und Weise Planudes sein Exzerptenmaterial ausgezogen hat. Selbst 
Mommsen konnte damals nicht entscheiden, ob Planudes seine Exzerpte 
einem einzigen selbständigen historischen Werk oder mehreren ent- 
nommen hat.®) Haupt, der viel Richtiges in dieser komplizierten Frage 
vermutet hat, zweifelt, ob Planudes aus dem Antiochenus selbst oder 


1) Seriptorum veterum nova oollectio vol. II, Rom 1827, 8.527 ff. Es ist 
nicht die ganze Sammlung abgedruckt, sondern nur diejenigen Exzerpte, welche 
Mai für unediert hielt. 

2) Über die dem Dio Cassius beigelegten Teile der Planudischen Exzerpte, 
Hermes Bd. VI, S. 82 ff. 

8) Über die Herkunft der dem Dio Cass, beigelegten Planudischen Exzerpte, 
Hermes Bd. 14, 8. 36. 291 #. 481 ff. Bd. 15, 8. 160. 

4) a.a.0. . 

ö) De excerptis Planudeis et Constantinianis ete. Programm gymnas. Eras- 
miani, Rotterdam 1884. 

6) Zur Kritik des Joh. von Antiochia, Fleckeisens Jahrbücher, 16. Suppl.-Bd. 
5. 50f. 

7) Diese sind alle von Mai a. a. Ü. herausgegeben, aber am besten findet 
man sie bei Boissevain, Dio Cassius Bd. I Praef. S. CXIV f. abgedruckt. 

8) Hermes Ba. 6, 8. 83. 88. 
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aus dessen Quelle schöpfte!) Nach Soteriades. ist es sehr unwahr- 
scheinlich, daß Planudes unmittelbar das Antiochenische Werk benutzt 
hat. Er glaubt eher, daß Planudes nur Exzerpte eines anderen Eklo- 
garions benutzt hat oder nach einem Kompilator gearbeitet hat, welcher 
Exzerpte aus Exzerpten zusammenstellte?) Auch Boissevain wird es 
schwer zu glauben, daß Planudes einmal das Antiochenische Werk 
selbst in der Hand gehabt hat.) Eine Beleuchtung aller dieser Fragen 
ist der Zweck der vorliegenden Zeilen. 

Die historischen Exzerpte des Planudes pflegt man in zwei Ab- 
schnitte zu zerlegen, in den von der freien römischen Republik han- 
delnden (Exzerpte 1—44, Romyllus bis Lucullus) und in den die rö- 
mische Kaiserzeit betreffenden (Exzerpte 45 bis Ende, d.h. von Iu- 
eullus bis Gratian). Was den ersten Abschnitt betrifft, so hat ihn 
Mommsen und nach ihm Boissevain dem Joannes Antiochenus zuge- 
schrieben. Diese treffliche Vermutung Mommsens, die sich damals 
auf Wahrscheinlichkeiten stützte, erhält feste Sicherheit durch Folgendes. 

Schon vor einigen Jahren hat Sp. Lambros aus einem Codex 
Athous (dem Ibererkloster 812) ein großes fortlaufendes Stück von Jo- 
annes Antiochenus veröffentlicht“), welches sich auf die Geschichte der 
freien römischen Republik bezieht. Diesem neuen Antiochenus-Stück 
entsprechen sieben Planudische Exzerpte in folgender Weise: 


Jo. Antioch. L(ambros a.a. 0.)17,10. Exe(erpta) Plan(udea) 37 B(oisse- 


’Evrsüdev 6 dupvhıog dvapdın 
aöhsnog B nel E zul 7 Erei, Bouyb 
usrd wow dv... Dısııe. zu 5 
h a|gög Midgilddrnv NHokaro Po- 
uelog dreydee. ’Erionuivar d8 
iv rov usAdövrov xuröv Popdv 
Uli ve] world Alßıdg ze zei Aıd- 
Ödwgog loröpyoav zul 28 dvepelov 
od &Egog wel aldgleg moAhig Igor 


1) Hermes Bd. 14, 8, 45. 
2) a.a. 0. 8. 51. 


vain) 67 M(ai). 

Orı uellovrog dv Pau Tod 
Zugpuvklov Eysipsode, molguov Ühher 
re moAle Aldıog xel HTu6dogog 
ioröonsav, zul BE dvepelov Tod 
dEoog el wldolus moAAjg Nxov 
dxovodijvaı odArıyyog 6&ÖV dmoreı- 
vodong ze Honvadn row phdyyor, 
ac) zobg ubv duodoavrug Önavrag 


8) Dio Cassius Bd. I Praef. S. OXII Anın. 4. 
4) Neos 'Elimvouvrijuo» Bd. I (1904) 8. ff. — Erst nach Abschluß meines 


Manuskriptes bin ich durch eine freundliche Mitteilung von Prof. Boisseyain darauf 
aufmerksam geworden, daß schon Th, Büttner -Wobst in der „Berliner Philologischen 
Wochenschrift“ Jahrg. 1905 Sp. 365 die Zusammengehörigkeit dieser sieben Pla- 
nudischen Exzerpte mit dem durch Lambros edierten Antiochenischen Text kurz 
angemerkt hat. Wie ich hoffe, besitzen meine eingehenden Nachweise dennoch 
selbständigen Wert. 


S. Kugeas: Analekta Planuden 


«novodijve, odımıpyog 6fbv dxo- 
zewodong rel Honvadn YHspyor. 
Kol rodg ulv dxodouvrez Örxuvrag 
Zuppoves ab Tod Ödovg yercodeı, 
robg dt Tvogrwörv udvrag uere- 
BoAyv Tod yEvovg zei usraxdsun- 
sw dnoprjvaodeı onuaivewrdregag. 
Elvaı ubv yüp dvdednav drrio 
rin Ötapegdvrav rols Blog el 
volg ideoıw Ahlıjlav Eudorn Öb 
Gpopisa ygdvov üxd Heod, Ovı- 
zepeıvöusvov Evıavrod ueydhov ıe- 
eı6do. Tijs 6’ obw zoorigug zegı- 
sdov reLevrWong zul Erigus dvi- 
oraneıms zıveiodel Ti omustov Ex 
ps 7) olgavod Havudoiov, ;) ÖNAor 
sbHDg rolg Ta abrk ooyolg plvzodaı 
dr zei rodmoıg Ülkoıg zul Blog 
ävdgwxoı ‚yodusvor yerydvası ael 
 Heoig row TÖV mporigav uel- 
kovreg. raüre ubv... 


Jo. Antioch. L. 20,5. 
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Enpgowus Ind Tod ddoug yerdoheı, 
robg dt Toppyvür udırsıg usre- 
Boiyw rod yEvovg zul weraxdaumo 
iropivaoder onualve co regag' 
eivaı utv yag dvdgazov dxrb yern, 
diepepövrav rolg Blogs zei rolz 
jreow dAkıjkov" Endoro Öt &pw- 
giodeı ygdvov Imb Tod Heod avu- 
megeuvöusvov dviavrod weydlov 
megiödg. ig d’ odv mporiguz wegı- 
6dov relsurnong xel Erkpug dvisıu- 
uEung xıveiodel vı onusiov dx yüs 
N obgavoö Pavudarov, N) Öfkor 
sbHdg rolg rd abr& dopolg plvsoheı 
dr zei rodroıg Ühkoıg al Blorz 
üvdguzor yeybvaoı yoduero zul 
Heolg rror rov zporegav urAlov- 
eg. 


Exc. Plan. 38 B. 68 M. 


Mıxg6 ys unw boregov Dildug bmimkedaug 
ri) 'Eirddı rov ubv’Apglanov dv TTsıgarei za- 
tuxhsloag Exolıdgxei, adon unyari) nal dandvr 
z90usvog »al oöx dvizev Äygıs od row ur 
ig Tag vaüg xurepupeiv Mvayauos vov Ö& 
Tleıgeıä wagsorijoaro. rag d2 ’Adrfvag Ömd lv 
rüg röv dvayzalov Lwdclug Es rüv xaxoü g0- 
EIDOUDRS 2 en een e- v. 14, Zuileg dt 05 
&omaypıiv te ul povov dpsdn Toibag Tv 
orparidv, mäcav Eöinos umpod zavoisdole 
dıapdeignı vrv ablın, elre (lg ab Yılo- 
riulas eis rodro mporpÖuEvog, zlre zei dub 
T& orbuuare & di) woAlk zard re abrod zul 
ı9jg Merdling' dpixto yap Non ben oüv rolg 
zus) bs abrbv Esiateise wis Poung obs 
röv zegl rbv Mdgiov" Epußglfav zul nsgro- 
uöv 6 ’Aglorov wepl ve zw molıogulev. zul 
ood’ Av Gmebldv ri Adnwalov rd nunov el 


Byaant. Zeitschrift XVII 1u.2 


"Orı vobg Admvalovug 
z« Midgwödrov PoovN- 
vavrag Zillag zolı- 
ogxlg rapaornadusvog 
mäcev Löenos wegoO 
avolsdole diapdergan 
mw add did Tag els 
aurbv dv To tig moAı- 
opnlaz xodvo yıvonfveg 
Im abrör Dßgers, el un 
tıveg Admvelov pupd- 
des xel ol Ovsrgarev- 
öusvoı Pouadov Ersısar 
abrbv orlorı rbv pivor. 
mul bg Eyabuıdv ri row 
aehaı Admvalon dıskel- 
Hav dxsivorg Eypn yuol- 
teodeı woAkolg uör ükl- 

9 
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u roüro ubv Meidieg zei Karlıyov ol yu- 
yddsz Adnveiov mgoorVAmdouusvor, todro ÖL 
zul zÖV erperevonevor ol Ponelov moAkol 
dsdusvor Ensioav wbrov orjonı Tov govor. 
Kal ög dyaduıdv zu röv adicı Admvalov dı- 
ebeMdbv Zuslvoug öyn zaplgeodeı moAdoig ubr 
öAlyovg, (O8 Lövrag Öt redunndor. 


yovg, fürrag db reden- 
»öow. 





Jo. Antioch. L. 21,16. 

’Evtdooev utv yap Poueloı rd 
aodre ze mporpondenv Epsuyonr' 
Emel Öt Ziidug dmoßdg tod Immov 
zul onuslov Hrgermrzrdv doxdoag 
&Bsiro die Tor peupdvron elg rodg 
mohsuloug Poor, ds „Ey ulbv 
ärxsını Song Emovedlorov zal gupüg 
ebnAsh Hevarov dAhakduevog, Öwelg 
öt, & ovorperiören, Mw Epos rıg 
nod rov Zillevr drokeholnere, 
Yodsw ueurnuevovg $v’Oggouevü 
zoo Ö8 6ndevrog, dveorgeyar uerd 
aldoüg zul rg sis rbv orgarmyov 
sbArßslug” Eußuidvreg Ö&  rolg 
ivavrloıg Zppouevog uvplovg ur 
ini ‚s xark chv modrnv udınv voü 
rugdowov xaraßdikovsı meoodın- 
pdeigavreg ar. 


Exec. Plan. 39 B. 69 M. 

Orı Poucios zerd ıv wgdg ri 
Midgıödrov orgerıdv udynv sig 
pupie irpdensan 6 dt Zuiieg 
dnoßes od Imrov xel omuelor 
orgeriorıxov kondoeg bBeiro did 
tov pevpövrov eig rodg zoAsuloug 
Poor, hg yb uw ärem Gong 
Enovsölorov zei pupig sbnAsn) Dd- 
varov dAhuäduevog (Evraakafsusvog 
schreibt Boissevain nach der Les- 
art des Vatican. Gr. 951 dyrailakd- 
uevog). Uuelg dE, & ovorgperıöre, 
iv Eomsal zıg nod row Eilder 
dmohsholmere, podßew weumuevoug 
dv ’Opyousvö‘ rourov 6ndevrog dve- 
orgsyav ust' aldoüg zel ig Es rov 
Orgarnybv ebiußslag, zul röv xo- 
>sulov Expdrnoav. 


Jo. Antioch. L. 25,24. 
’Enhoyisudv 1E rıva rov Eavrod modkeov 


&v ıj Bovin mowodusvog (d.i. 6 Zuilkeg), oör- 


hrrov Tolg dab Mg röyng ovveydsis Öskoig 
N roig dad yraung ze zul loyvog dusyaldvero, 
£p’ olg dH xei sbrugi mpodapopedsw Euvrov 
dusxehsdsro, d xal apooluor Fv wird tüv 
Enıorolöv Aobxıog Kogviäuog EvAkag Hörvgıjg, 
zalgov bxeppvög to mgosprjuarı. Illodragyog 
ÖE pnoı Hug zorb uovondywv obong zel röv 
rörov olro Önzerpiulvov EAN Erı tod Hed- 
7900 ovunpoüg dvögdoı zul yunaıklv Övrog, 
Ballsglav yuvelna rep& Popelog ob dpanij” 
Oprnolov yap iv dösipn Tod Grjrogog‘ EEd- 


Exe, Plan. 40 B. TOM. 
"Or Eillag Eavurov 
soruyij mEOGRYOgEVEV 
dssnshsboaro' zul more 
Dog obons av 'Oprn- 
olov paol zoo Grjropog 
ddehptw Barkeglav dE6- 
auchsv Tod Dillov mo- 
gevousvnv Emıßarsiv ri 
neipe: xal #g0xidog vov, 
luerlov ondanı‘ od 8 
smorgapevrog, „obötr 
dswov“ eineliv, „abro- 
#9@70g, EAhk Bodkoueu 
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aucdev Tod Dulkov mogsvouenv Emußarsiv 
rw zelon zul x90x00« Tod luerlov oxdoeı. 
Too öb dxısrgapevros, „obötv Öeiwov, einetv, 
abroxgdrng' arıd Bovkoneı zdyb wıngbv ebru- 
xiag wereheßsiv*. Tiv 0° bregnaöivei re ıo 
Indevr zul werk ungod dyaykodeı iv pu- 
voizu gog yduov, vüg Meriling Non ehm- 


xulag. 
Jo. Antioch. L. 26,24. 

Ankdvrav de mors züv zipn- 
uevor nolfunv ds wäv Emskidvrog 
tod ZulAov rolg dvrisrasısrag, 
&g rhv Megplov telsvriv ob“ dmui- 
Auypiwv dAkl usraßoAhv ruguvvidog, 
5 IMovregyös pro, vouodhver 
Poucloıs. Ta ubv yap more rodg 
&udlorovs ol tüv moAırav dunodov 
zonjoaodeu dyvandg, did mdang 
Öudınrog Exsbrjeı vv re mddıv zal 
zw Üllmv Irailev. Tersvröv Ö8 
Zorıv oÜg yenudrov AH) anudenv 
Evsna Em’ hpsisig töv duvrod pl- 
iov [driumpsito). Adysraı yoüv 
Köivrov ävdga dxıpavi, Exusinf 
Te xal Oopgova, obö} Erigug iv 
yeyovdra ordosws, ddorjitog ÖL Ev 
roig poyeypaumevorg Venoduevov 
Zavrdv, „Oluor, rehag, eixeiv, dib- 
xsı us rd dv 4Aßevoig yaplov“. 

Jo. Antioch. L. 28,9. 

"Anodsıydivrog Öt ündrov Asxl- 
dov, yalgovsa r& yeyovorı ITousej- 
vv lödn, „ebye, Eypn, rg oxovöig, 
& veavla, örı Karovkov mgdrsgov 
dynydgsvoug Adzıdov, toö zdvrov 
dglorov tüv nolıröv" Öga usvro 
60, öxomslv Örwg loyvpöv yeyovöre 
zurepovlon röv dvrizahov“, Toüro 
ulv obv 6 Dillag Öomep drs- 
#Eorıoe. Mer’ Öklyov yüp dußolous 
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»eyb warobv Ebruglas 
usrakaßsiv*, vov Ö'bre- 
enodiwal ze ıd Gndevr 
wol uerd umpbv dye- 
yEsda riv yuvaizampdg 
yduov, wüg MerdAing 
Nön redrrnmviag. 


Exec. Plan. 41 B. 71M 

"Or Zillov xal Mepiov ore- 
ouokvrov ze TUPEVVIRÄTENOV TöV 
mpayudıov dmrouevov used mv 
toö Muglov reAsuryv dg nüv Ems- 
re Dildes Tolg dvrisrasihrug, 
&s iv Maplov relsurv obx dmek- 
Jaypiw ahld ueraßoirv rugavnldog 
vousdijver dan yeo eig ubrodg 
Öudemrı YoBwevog, re)svrav dor 
obs yomudrov #1 xnudıov Evene, 
dm’ bpelsig öv Eavrod pllov Erı- 
nogelto‘ Adysızı yolv Kötvrov 
üvdou dmıpavij Ems re zul o0- 
gppova, obösrfpus ubv Yeyordra 
ordosns, ddoritwg dt Ev rolg zpo- 
yeygauulvors Veasdusvov Euvrov, 
„oluoı rdiag“* slmelv, „Öldxsı us 
zb &v Aißavois yoplov“. 


Exec. Plan. 42 B. 72 M. 

"Orı dmodsıydevrog bxdrov tod 
Aeszlöov yaipovra EiAkug To ys- 
yovdrı IToumıjov ldov „abye“ äpn 
„eng onovöng, b vsavle, Örı Ka- 
tovAov mgdrepov dumyögevoag AE- 
zıdov tod advıav äplorov wolı- 
tov" Öga uevroı 00ı Onomelv Ömug 
loyvpdv yeyovdra zarayavion Tbv 
ävsinahov“, zoüro wev 6 Zuldog 
Gong dmehkonıss‘ user’ Öllyov yap 

9* 
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ds ziv doyiv 6 Admıdos, woltuos EEußgloag eig vv doyiw 6 Admıdog 

aurdorn rolg wel zbv Toumrtov. zmoAfwog Hereoen Tolg mepl Töw 
Toummıov. 

Jo. Antioch. L. 30,3. Exec. Plan. 43 B. 73 M. 


Kas bv N xodvor, xepavvod wurd Tod Orı xep«vvoD Enl ro 
Koxırakıov Evegdevrog, Öre legdg olxog Eve- Kamırakıor Everdirrog 
god zul rd Ev abrh oxEUN ygvoa re ul Ülde ve mollk ul ol 
dgpupü xal ndong mohvrsioüg Ding jordyn, Tüv Zußvihsiov 7076- 
ol rs röv Zußvarslov xonsnol drspddgnoev wol dsspdignser. 

»ul mohlol röv Tg mölewg olauw ovpzars- 
Jjpdnisar. ° 

Aus den angeführten Antiochenus-Stellen, mit denen die Planudi- 
schen Exzerpte genau übereinstimmen, geht zweifellos hervor, daß Pla- 
nudes direkt den Jo. Antiochenus exzerpiert hat. Es war ein sehr 
glücklicher Zufall, daß gerade ein solches Joannes-Fragment gefunden 
wurde, durch welches jene Planudes-Exzerpte beleuchtet werden, deren 
Herkunft am meisten umstritten war. Da nämlich diese Exzerpte viele 
Ähnlichkeiten mit der Vita Syllae des Plutarch aufwiesen, hat man sie 
mehr auf Plutarch zurückgeführt. Durch das neue Fragment wird aber 
bestätigt, daß diese Planudischen Exzerpte nur in einem indirekten 
Verhältnis zu Plutarch stehen, aus welchem Joannes geschöpft hat, um 
die Dionischen Lücken auszufüllen.) Ferner wird durch das neue‘ 
Fragment gezeigt, daß die Erwähnung des Livius und Diodor bei 
Exec. Plan. 37 B. (67 M.) mit Unrecht von Mommsen?), Haupt‘) und 
Pirogofft) als ein eigener und willkürlicher Zusatz des Planudes be- 
zeichnet wurde. Aber auch das Exzerpt 43 B. (73 M.): örı xeg@vvoV 
#rA., welches Mommsen®) und Haupt“) von den vorhergehenden 42 Ex- 
zerpten trennen und als Dionisch betrachten wollten, wird nun als 
Antiochenisch erwiesen. Wir gewinnen also durch das Athous-Fragment 
das Ergebnis, daß sieben von den Planudischen Exzerpten bestimmt 
dem Jo. Antiochenus gehören. Fügen wir zu diesem auch die beiden 
32 und 35 B. (59 und 64 M.) hinzu, deren Antiochenische Herkunft 
außer allem Zweifel steht”), so gehören von den 44 Planudischen Ex- 
zerpten. des ersten Abschnittes sicher mehr als ein Viertel dem Jo. An- 
tiochenus an. 

1) Boissevain, Dio Cassius Bd. I Praef, p. CXIIT. Haupt, Hermes Bd. 14, 8.20 ff, 

2) a. a. 0. 8. 88. 

8) a a. 0. 8.56 Anm, 

4) De Eutropii breviario ae fontibus, Diss. Berlin 1872, 8. 91. 


5) a.a. 0. 8. 88. 6) 2.2.0.8. 45. 
7) Fragm. 57 und 60 bei Müller F.H.G. Bd. IV, 8. 558 #, 
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Betrachten wir nun auch die anderen Exzerpte dieses Abschnittes, 
Wenn wir einen Blick auf das Antiochenische Fragment des Athous 
und auf die ihm entsprechenden Planudischen Exzerpte werfen, so er- 
gibt sich, daß Planudes den Autiochenischen Text regelmäßig in der 
auch in seiner Vorlage innegehaltenen Reihenfolge ausgezogen und 
keine fremden Bestandteile dazwischen geschoben hat. Dieselbe Reihen- 
folge ist aber auch, wie ein Vergleich des Athous-Fragmentes mit den 
Antiochenus-Fragmenten in der Enzyklopädie des Konst. Porphyro- 
gennetos (megl dpsröv xal zazıöv)‘) beweist, in letzteren angewandt 
worden. Wenn daher Planudes in denjenigen Stücken, für welche uns 
der Antiochenus-Text fehlt, trotz der verschiedenen Auswahl der Sttcke 
sich dennoch in ihrer Reihenfolge mit der Porphyrogennetos-Enzyklo- 
pädie deckt, so ist zu folgern, daß auch die bei Planudes dazwischen- 
liegenden Fragmente der Reihe nach reine Exzerpte aus Antiochenus 
darstellen. 

Dazu kommt ein zweites. Schon Mai und Mommsen haben be- 
merkt, daß dasselbe historische Werk, aus dem Planudes die Exzerpte 
zur Geschichte der freien römischen Republik geschöpft hat, auch von 
Suidas in einigen Artikeln seines Lexikons benutzt worden ist. Diese 
gemeinsame Quelle kann aber nur das Werk des Jo. Antiochenus ge- 
wesen sein. Außer denjenigen Suidas-Artikeln nämlich, die mit be- 
zeugten Antiochenus-Fragmenten identifiziert werden können?), finden 
sich jetzt mehrere früher nicht feststellbare in dem Athous-Fragment 
wörtlich wieder, z. B. 4roAlovıag Aluvn, ArraAog, Zilheg. Nun stimmen 
aber viele Planudische Exzerpte des ersten Abschnittes mit den Aus- 
zügen des Suidas überein.) Auch hier merken wir, daß Planudes 
immer dieselbe Exzerpierungsmethode anwendet, welche wir bei seinen 
sicheren Antiochenus-Exzerpten beobachten.*) 


1) Fragm. 57. 67, 68 bei Müller a. a. O. 2) Mommaen a. u. Ö. S. 86. 

3) Die betreffenden Suidas-Artikel, in denen die Planudischen Exzerpte 
wieder vorkommen, findet man zitiert im Apperatus eriticus der Ausgabe von 
Boissevain, Dio Cassius Bd. I Praef. p. CXV ff. 

4) Z.B. in dem oben angeführten Exzerpt 89 B—69 M schreibt Planudes 
bis zu dem Wort söiaßelag wörtlich den Antiochenus ab, will dann aber kürzen 
und faßt den ausführlichen Bericht des Antiochenus mit dem Schlußwort zu- 
sammen: xal rüv moleuiav dugdensav. Dasselbe ist bei dem Exzerpt 12 B-14M 
zu beobachten, welches sich bei Suidas sub v. Alßserog wörtlich wiederfindet, Das 
Ende der Erzählung bei Suidas ist ausführlich, während Planudes schließt: 6 d& 
heoinds xugmodra rundg. 8. auch Exzerpt 25 B—48 M und Suidas s. v. Priyoväos, 
Das Schicksal des Regulus erzählt Suidas wörtlich nach Antiochenus ausführlich, 
Planudes aber schließt sein Exzerpt einfach mit: Zv$« molleiz zul dewwais alnlaıs 
auravalmtels freisurneer. 
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Durch alles dieses erhält die von Mommsen und Boissevain aus- 
gesprochene Vermutung, Planudes habe den ersten Abschnitt seiner 
Exzerptensammlung aus einem und demselben Werk, nämlich dem Jo- 
annes Antiochenus geschöpft, volle Sicherheit. Aber auch das letzte 
Exzerpt des ersten Abschnittes (44 B. 74 M.) darf nun dem Anti- 
ochenus zugeschrieben werden, weil es mit dem Xiphilinos, welchem 
das folgende (45 B. 75 M.—1 in dem zweiten Abschnitt) angehört, 
nichts zu tun hat, Außerdem sprechen die Verwandtschaft, welche 
dieses Stück mit Plutarch!), der Quelle des Antiochenus, zeigt, ferner 
das seltene Wort dueyel, das wir auch in anderen Antiochenus-Stellen®) 
und bei Suidas finden, und vor allem der Standort dieses Exzerptes 
zwischen einem sicheren Antiochenischen und dem ersten genau dem 
Anfang des Xiphilinos entnommenen Exzerpt für seine Antiochenische 
Herkunft.®) 

Eine Ausnahme bilden nur die fünf ersten Exzerpte (1—5 B) des 
ersten Abschnittes. Von diesen sind, wie schon längst bemerktt), 3 
und-4 dem Paeanios entnommen, mit welchem sie fast wörtlich überein- 
stimmen. Das 5. özı rgıßoüvog 5 Öruepyog Akyeraı xrA., welches mehr 
wie ein Scholion aussieht, hat Planudes wohl nicht in dieser Form vor- 
gefunden. Der Sachverhalt wird so sein, daß er bei Antiochenus die 
Erklärung des lateinischen Wortes dixrdrop®) vorfand und gelegent- 
lich ihrer Wiedergabe sich versucht fühlte, zugleich auch andere latei- 
nische Archontennamen zu erklären, die er vielleicht aus des Laurentios 
Lydos Buch „IIspl deyav zig "Pouelov oAıreiag“ genommen hatte) 
Eine solche Erweiterung entsprach ja dem Schulcharakter dieser Ex- 
zerptensammlung.”) 


1) Lucullus 8,8. 2) Lambros, Neos 'Elinvourruo» Bd. 1, 8. 20,1. 

3) Vgl. auch Boissevain, Dio Cassius Bd, I Praef. p. CXII. 

4) Pirogoff, De Eutropii breviario indole ac fontibus Diss. Berlin 1872, 8. 90, 

5) Fragm. 45 des Jo. Antioch, bei Müller FT. H. G. Bd. IV, und Suidas s. v. dıx- 
rdrog; vgl. auch Boissevain, De Excerptis Planudeis 8. 16. 

6) Die Erklärung, welche Planudes in seinem Exzerpt gibt, finden wir fast 
genau bei Laur. Lydos wieder: reıßoövor, Örjwapyo: (1, L. Lydi, De magistratibus 
populi Romani ed. R. Wünsch, Lipsiae 1908, $. 47, 1), mowirogeg, orgwrnyol (ebenda 
8.89, 19), zrivoog, runs (eb. 8. 41, 9), afraog, Eroyeagpi) rar deyalov (eb. 8.85, 22). 
Für »Avsog gibt Planudes die Erklärung 7; roö mArhoug dmagldunsız, um verständ- 
licher zu sein. Für dıxrdrog übernimmt er nicht die Erklärung des Lydos: ueso- 
Baoıhedg, sondern die des Antiochenus elanynris, weil, wie oben gesagt, diese An- 
tiochenus-Stelle ihm die Veranlassung zu diesem Exzerpt gegeben hat. 

7) Eine gleiche Parallele für die Erklärung lateinischer Wörter durch Pla- 
nudes gibt der in mehreren Hss der Planudischen Rezension des Laur. Lydos, De 
mensibus vorkommende traetatus; vgl. Jo. Laur. Lydi, De mensibus ed. R, Wünsch, 
Lipsiae 1898 Praef. p. LVIIf. 
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Die Exzerpte 1 und 2 zeigen eine sehr große Ähnlichkeit mit der 
Verschronik des Konstantinos Manasses (Exz. 1 B — Manasses Chron. 
v. 1620 ff; Exz. 2B. — Man. Chron. v. 1672), ja, sie geben ganze 
Stellen wörtlich wieder. Daß eine direkte Abstammung aus Manasses, 
die Haupt für die Exzerpte angenommen hat!), unmöglich ist, hat schon 
Soteriades bewiesen.” Die Meinung de Boors®), der den Planudes jene 
Exzerpte aus einer späten Chronik entnehmen läßt, deren Verfasser 
die Verse des Manasses prosaisch bearbeitet hatte, trifft das Richtige, 
wenn wir die Sache umdrehen. Ich glaube nämlich, daß die mit 
Manasses verwandten Planudeischen Exzerpte nicht aus einer späteren 
prosaischen Bearbeitung der Manasses-Chronik geflossen sind, sondern 
vielmehr aus einem prosaischen Text, den Manasses dann versifiziert 
hat, Die Vermutung von Soteriades, Planudes und Manasses hätten die- 
selbe Quelle gehabt, scheint näher der Wahrheit zu stehen. Dafür lassen 
wir die Stücke selbst sprechen: 


Exe. Plan. 1. 
"Orı Pouvkog El od Iai- 


K. Manasses Chron. v. 1620. 
‘© yoüv ‘Poulog mupeidiov Emil Tıve 


Auvrlov ob ig uehlodang aoAlyvnv : 
Eosodeı Poung oyiua dinypd- dab roü »riorov IldAuvrog Ileidrıov 
gav radgov Öwudisı Hvve- „Andelcen 


Levfe, rov ulv raüpor Eon 
mobg rd nedlov vedovre miv 


zb oyijue zb rg mölewg Ensics Öuaypdpen, 
&ppsve zadpov xuprspbv zul Öduakın 


öF Öduckıv moög nv wohn, ovfedkas, 
svußohnög did rovrov eb- dv 6 ubv raüpog Evever Ein mög To 
xöusvog vo0g ulv Ävdgag go- zedlov, 
Beoodg elva rois Ko, rg 1 rodra avßuyoüce dt Öduekıg mpbg mjv 
ö& yuvaizag yorluovg zul zı- al. 
‚orüg olxovgovg. elta Pokov ovußoiınöz d’ dmmigero Pouviog dıe 
kaßov Eiodev Fon dimrei tovrov 
ns nölmg, ebydusvog dad rodg Üvögug uw rois oder ylvssdau 
zov dikorplov Tea Tadeng gpoınehkovg, 
adksıv. : rüg Öt yuvalnag Eowdev yoriuovg Xoy- 
ueriksıv, 
zıords usvoddeg, ‚olxovpodg zal pülazug 
rör Evdor. 


Ensıra Bökov ri) Xeipl Außbv dmd rov Ei 


Zvdov dumtel rüg mölsws, EbrÖusvog 
ExadEsın 

ta aodyuere ig aöleng dm röv dAko- 
zpimv. 


1) Hermes Bd. XIV, 8.391 9)4A.2.0.8.5%. 8)B.2. Ba. II, 8. 202. 
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Derjenige, der einen in Versform vorliegenden Inhalt in Prosa 
derselben Sprache übertragen will, hat nur die Syntax zu ändern, 
während derjenige, welcher einen prosaischen Text versifiziert, zur Ge- 
winnung der Verse sich zu stärkeren Abünderungen verschiedener Art 
genötigt sieht. Dieses letztere ist mit dem Text der Planudischen Ex- 
zerpte geschehen. Der Versmacher Manasses hat den prosaischen Text 
abgeschrieben, aber eine Reihe von Zusätzen und sonstigen Änderungen 
mit Rücksicht auf das Versmaß angebracht. 

Was für eine Schrift dieser prosaische Text, welchen Planudes nach 
seiner Gewohnheit getreulich abgeschrieben hat und welchen Manasses 
teilweise versifiziert hat, gewesen ist, vermag ich nicht sicher zu sagen. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir in diesem Text Spuren jenes histo- 
rischen Kompendiums vor uns haben, dessen Bestehen und Einfluß auf 
Manasses, Kedrenos, Exec. Salmasiana und andere byzantinische Chro- 
nisten durch de Boors ausführliche und vortreffliche Untersuchungen!) 
bewiesen worden ist. 

Planudes hat also den ersten Abschnitt seiner die Geschichte der 
römischen Republik behandelnden Exzerpte hauptsächlich aus einer 
Schrift, nämlich der des Jo. Antiochenus, entnommen. Da aber sein 
Antiochenus-Exemplar vielleicht zu Anfang verstümmelt war, versuchte 
Planudes, der eine ziemlich vollständige, chronologisch geordnete Ex- 
zerptensammlung für die römische Geschichte bilden wollte, das Fehlende 
aus anderen Schriften zu ergänzen. Deshalb entnahm er die zwei aus 
Paeanios und die anderen zwei aus dem prosaischen Text, den Manasses 
versifiziert hat, und den wir der Einfachheit halber Kompendium nennen 
wollen. So ist meines Erachtens diese Einmischung des fremden Gutes 
in dem ersten Abschnitt zu erklären. 

Mit 45 B— T5M. örı Aovxovklov r& Tipoavöxspre moAopxo0V- 
zog «rA. (Boissevaih Dio Cass. Bd. II, S. 749) beginnen die Exzerpte 
des zweiten Abschnittes, welche die Kaisergeschichte behandeln. Diese 
sind größtenteils der Xiphilinos-Epitome in vollkommen regelmäßiger 
Reihenfolge entnommen. Zwischen seine 269 aus Xiphilinos entnommenen 
Exzerpte hat aber Planudes auch einige Auszüge aus anderen Schriften 
eingestreut; nämlich 18 aus Paeanios?) und 4 (Nr. 79, 80, 81 und post 

1) Römische Kaisergeschichte in byzantinischer Fassung, B. Z. Ba. II, S. 1 ff, 
195 ff. 

2) Diese 18 sind nicht silmtlich in allen Hess der Planudeischen Zorayayı) 
tiberliefert; sie sind teile im Palatinus (Haupt a. a, O. 54), teils im Lauren- 
tianus 59, 30 (Piecolomini a. a, O. 8.109) und teils im Vaticanus 951 (Mai a. a. 0. 
8. 554) und Vaticanus 141 (Boisserain De Exec, Planudeis 8. 15) erhalten. Alle 
diese findet man bei Droysen (Eutropii Breviarium cum versionibus graeeis, Berlin 
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Dionem 3 bei Mai) aus dem oben genannten Kompendium, welches 
Manasses versifiziert hat.) Nun ist aber 83 M noch nicht identifiziert. 
Es findet sich weder bei Paeanios noch bei Manasses, und vergeblich 
hat man sich bisher um die Feststellung seiner Herkunft bemüht. Seine 
Quelle ist aber 'Ioorjrov, ’Tovdarzı) dogeokopi«, wie die folgenden 


Stellen zeigen. 

Fl. Iosephi Antiqu. Jud. L. XIX $ 204. 
Oder xab döeAph yoyolg ovviv, EE ob xel 
nedhıore abrd YVoduı nagp& Toig mohlruıg 
Hgfaro opodgörsgov zo uloog dik zo moAloo 
zodvov un loropnuevov slg re dmioriav xel 
&ydgav Tıjv zobg rov modkavra zaganakelv. 
Eoyov Öb uye 9 Baolisıov obölv abrö ze- 
zguyulvov slroı av rıg N Er’ WpEhse Tv 
ovvovrov zul uud: dvdpdrer Zooulvon, 
akhiv ye roü mepl Pıjyıov xal Eixehlev Emı- 
vonderrog dv bmodori; tüv dr Alyızrov 0ı- 
ınyöv iolov' vodro db ÖuoAoyovusvag wEyı- 
ordv te al dpsiudrarov rolg mAlovow' ob 
uw Emi reAog Ye ipixero, EAN hulepyov hab 


Exc. Plan. 83 M. 
Or Idiog döeAph, yun- 
sie avi E06 ze 
udlıore airo pscdeu 
zap& roig moklrug Ho- 
Earo zo uioog. Eoyor 
öb ugya 7) Baolksıov ov- 
dv abro merpuyuevor" 
alrıov ÖL Av n) mepl Te 
dygel« orxovör‘ Hrrog 
öE iv Äguorog zei yAco- 
on ch "Erradı xel Ti) 
Pouwloig xurgip op6- 
öpu Hoxmwevog. 


tod dußkvrepng adrd dnımovelv zarelsipin. 
ulzıov Ö' Tv h pl ra dypela oxovdı; xal zb 
darevövra eig jdovdg, el zuraudvag Eusidov 
opeltiv, abro Öpesgeiv rjg Enl roig xg8l000- 
ow dvouohopnudvos gikorıulag. Üldog dk 
öntwp re Ägıorog zal yAdoon ri) ‘ElAddı zei ri; 
Pouaioıg nargip opdäge Narnuevog avvieı wi. 

Wir sehen: also, daß Planudes auch in dem zweiten Abschnitte 
seiner historischen Exzerptensammlung dieselbe Methode befolgt hat. 
Die Meinung Boissevains, Planudes habe in beiden Abschnitten mög- 
lichst nur einen Schriftsteller zu exzerpieren versucht, ist durchaus 
richtig. Für den die freie Republik behandelnden Abschnitt exzerpiert 
Planudes den Jo. Antiochenus; für den zweiten, die Kaiserzeit betreffen- 
den Abschnitt exzerpiert er getreulich und wörtlich den Xiphilinos, 
Wo aber diese beiden Schriften den Excerptor ganz im Stiche lassen 


1879 Praef. 8. LXVIN) abgedruckt, außer den fünf, die nur im Laurentianus 59, 30 
und Vaticanus Gr. 141 überliefert sind; diese Jetzteren findet man abgedruckt bei 
Boissevain, De Exc. Planud. 8. 15; vgl. auch Boissevain, Dio Cass. Bd. III, 8. 749, 

1) Vgl. Exe. 79 M mit Manasses v. 1897 f. Exe. 80 — Manasses v. 1945 #. 
Anonymus post Dionem 3 M — Manasses y. 2445. 
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oder ihm nicht genügend interessante Nachriehten bieten, benutzt er 
als Hilfsquellen noch die Eutrop-Übersetzung des Paeanios und das von 
Manasses versifizierte Kompendium. Josephus kommt mit dem einzigen 
ihm entnommenen Exzerpt über Kaligula nicht in Betracht; es sei 
auch bemerkt, daß dieses Exzerpt möglicherweise ein späterer Zusatz 
ist, weil es im Laurentianus, der ältesten Hs der Planudischen Zuve- 
royr, nicht überliefert ist. Den Exzerpten aber, welche Planudes aus 
diesen Nebenquellen schöpft, weist er jedesmal ihren geschichtlich und 
chronologisch passenden Platz in der ganzen Sammlung zu. 

Wir kommen jetzt zu der anderen Frage, ob Planudes seine Ex- 
zerpte aus vollständigen historischen Werken oder aus anderen Flori- 
legien gewonnen hat. Auch diese Frage wird durch den Codex Athous 
gelöst. \ 

Der Athous 4932 im Kloster Iberon Nr. 812, ein 301 foll. in ge- 
lehrter Schrift enthaltender Bombyeinus des s. 14?), aus welchem Lam- 
bros das große Fragment des Jo. Antiochenus herausgegeben hat, ent- 
hält (1) außer diesem Fragment (ff. 3—6. 11—14)?) (2) die Paeanios- 
Übersetzung des Butrop (f. 1—2. 7-10. 15—91)®), ferner (3) ein Stück 
aus einer anonymen Schrift, welche Lambros IIsgl roü Kawsagslov ye- 
vovg genannt hat (ff. 92—98)*) und (4) die von Xiphilinos angefertigte 
Epitome des Dio Cassius (ff. 99—301).°) Von diesen Schriften hat (2) 
JIsgl zoö Kaısapslov yEvovg eigentlich keinen richtigen Platz in diesem 
Kodex, sondern ist, wie schon Lambros bemerkt hat, durch einen Irr- 
tum des Abschreibers in diese Hs eingeschoben.) Wir haben also 

1) 8. Lambros, Ontelogue of the greek Manuser. on Mount Athos, Bd. II Cam- 
bridge 1900, 8. 228. 

2) Neos "Ellnwowwrjuo» Bd. I, 8. 7 fl. 

- 3) 8. Lambros, Ein neuer Kodex des Paeanios, Classical Review Bd. XI (1897), 
8. a2. 

4) Von Lambros N. 'Eiinvoguw. Bd. I, 8. 124 ff. herausgegeben. 

d) Über die textkritische Bedeutung dieser Hs für die Xiphilinos-Epitome 
habe ich einiges in „Aönw@" Bd. 15 (1903), 8. 382 ff. mitgeteilt. Das gesamte 
Resultat meiner Untersuchung habe ich im Dezember 1904 der philosophischen 
Fakultät in Athen in meiner Doktordissertation „De novo Xiphilineo codice Ibere- 
tico 812“ vorgelegt, bis jetzt aber noch nicht veröffentlicht, weil mir eine noch- 
malige selbständige Revision des Kodex unbedingt nötig scheint. 

6) Zur Identifizierung dieses sonderbaren Textes, den Lambros nach allen 
Seiten genau untersucht hat, möchte ich noch eines hinzufügen. Ich glaube, daß 
dieses Stick einmal der Sektion „Tegel Kausdgmv“* (Excerpta de Insidiis edid, de 
Boor, Berlin 1906, 8. 75 v. 82, Jo, Antiochenus Frg. 74 bei Müller F, H, G. Bd. IV 
8, 567; ferner, Th. Büttner-Wobst, Die Anlage d, hist. Eneykloptidie d, Konstant. 
Porphyrogennetos, B. Z, Bd. XV, 8. 117) der Eneyklopädie des Konstantinos Por- 
phyrogennetos angehörte. Der Inhalt dieser Sektion, der nach de Boors Ver- 
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einerseits den Planudes, welcher Joannes Antiochenus, Paeanios, Xiphi- 
linos und ein viertes unbekanntes Werk exzerpiert, andererseits eine 
Hs, die den Jo. Antiochenus, Paeanios und Xiphilinos enthält. Ob die 
Handschrift ursprünglich auch eine vierte Schrift enthielt, können wir 
nicht wissen; sie ist uns am Anfang wie am Ende verstümmelt und 
schwer beschädigt überliefert. Beruht nun diese Ähnlichkeit des In- 
halts der Planudeischen Sammlung mit dem Inhalt des Codex Athous 
auf einem reinen Zufall? a 

Ich glaube es um so weniger, als der Text der Planudeischen Ex- 
zerpte mehrere Kennzeichen einer inneren Verwandtschaft mit dem 
Text des Athous aufweist, Fast überall, wo wir eine abweichende Über- 
lieferung der Hss haben, stimmt der Planudische Text mit dem des 
Athous gegen die andere Überlieferung überein. Als Beispiele führe 
ich die folgenden Stellen an. 


Ioannes Antiochenus. 

Exe. Plan. 37, 1 B. A(thous, Lambros N. 'Eiinvouvrjuov T) 17, 14'): 
’Erıonufve Ök zw row usAAövrov xuröv popkv Kid re moAid Al- 
Bıog #rA. — Bei Suidas v. Duliag fehlt: Kia re woAld. 

Exe. Plan. 37, 5 B. A. 17, 17: öxd rod dkovg. — Suid. bmb deovg 

Exec. Plan. 37, 7 B. A. 17, 20: diapspövrov. — Suid. Plut. diepe- 
govra, 

Exec. Plan. 87, 10 B. A. 18, 1: dvioraueung. — Suid, Evisraudung. 

Exc. Plan. 37, 11 B. A. 18, 2: # öiAov. — Suid. 5 djAov. Plut. 


ag Önkor. . 
Exe. Plan. 37, 11 B. A. 18, 2: 4 abr«. — Suid. Plut. r& rowüre, 
Exc. Plan. 42, 2B. A. 28, 12: örı Kerovkov wgdrepov .... . vod 


advrov dpiorov (A. add. tüv) moAıröv. — Müller, F. H. 6. IV, 562 
(Fgm. 68 Antioch.): örı z«l Karodlov zgdr. tod m. dp. röv modırav 
rov Luminarörerov. 


mutung (Sitzungsberichte der Berliner Akademie Jahrg. 1899, 8. 981) über per- 
sönliche- Beziehungen der Kaiser handeln sollte, paßt ganz gut zu dem Inhalt des 
anonymen Stückes (vgl. Lambros a. a. O., S. 136). Dafür spricht ferner die Tat 
sache, daß Suidas, der viel Material für sein Lexikon aus der Konstantinischen 
Eneyklopädie schöpfte, Worte äwe«£ einuive wie z. B. ovlloyıuale der betreffen- 
den Schrift „ITagl waıoagsiov yEvovs“ entnommen hat. 

1) Um jede Verwirrung zu vermeiden, muß ich hier bemerken, daß in dem 
von Lambros gegebenen apparatus criticus des Antiochenischen Textes im Anschluß 
an Dindorf die Planudischen Exzerpte als Dioniaches Eigentum betrachtet und als 
solche zitiert werden; ferner, daß dort auf die Unterscheidung zwischen den Les- 
arten der Hss und den Konjekturen der Herausgeber verzichtet: iet. 
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Xiphilinos. !) 


Excerpta Planudea, Athous. 


Xiphilinus 


4, 8: 
15, 19: 
25, 24: 
64, 2: 
98, 5: 
9%, 7: 


105, 2: 
106, 6: 
106, 23: 
106, 28: 
107, 9: 
107, 29: 
108, 6: 
108, 8: 


110, 10: 
110, 12: 
110, 15: 
110, 20: 


110, 28: 
110, 32: 
111; T: 
111, 23: 
112, 20: 
112, 20: 





3, 51°): zeüre odv 

obrog 6 Moumyjıog 

ygvoov elg rd ordun Eveunkan 
Öue o rg veing droßijvan 
odötv pip Örupegsı 
Erönuleug 

oÖdtv olre Emgake dswbr.... 
Emeıra wer ÖAlyov Exaveh- 
delv EAduevag 

EAN Ev ya ci pcs 
epnulav 

od} Happodoı 
ovvamoAAvucın 

xal anndoheı 

ovoreAhorzer 

ale 

ac d Öeiwörarae Enlov 9) Bur- 
Dels (Bınodeig A.) brousivere‘ 
zul oem ye pioeı ziwl dvay- 
#0 


melosıug 
ddınacıeg 

ujmore Öuosov 
döınoavrag Opäg 


01 rols dt did vi 
um’ exelvon 
Bepamsdcıv 

öygvoal 

Höuvero 

wor obv 


Übrige Codices Xiphilini. 
zer odv 

oüro Ilous. 

zo. eig rd or. Evermkar 

äne co wg yig Emıßfvan 
oböR yao dınp. 

Evönwieaus 

obötv obör äxg. dem..... 
in. ner’ 64. Emaviildev EI6- 
wevog 

daR Ev ze di Q. 
hv gonulav 

od Bappoücıw 
svvamoAouueun 
Ävıdode 
ovorsllovral Te 
dei 

ze Tu Öswörare 
(Lücke von 11—13 Buchst.) 
bmousivsse' #el obro 08 (Vat., 
oo rs Coisl.)?) pic rıvı 
dvayralog 

orjoeug 

döwrocug Öv 

urfrord zu Öuorov 
ddınn)oavrag..... (Lücke v. 
3 Buchst.) 

zon roög d’ Ile vu 

im’ abrov dxsivov 
Hegamevsım re 

Eyvgud 

döubvaro 

obv wor 


1) Da die aus Xiphilinos entnuommenen Exzerpte des Planudes ungedruckt 
sind, konnte ich fir meine Vergleichung nur diejenigen benutzen, welche von Mai 
(a. a. O., 8. 586ff.) und Haupt (Hermes Bd. 14, 47 ff.) veröffentlicht sind, sowie die 
Lesarten desPlanudeischen Xiphilinos, die Piecolomini (a.a. O., 8.107 ff.) mitgeteilt hat. 

2) Ich zitiere nach der Dindorfischen Ausgabe, deren Paginierung auch von’ 
Boissevain beigegeben wird. 

8) Boisseyain, Dio Cass. Bd. III, 8. 588 app, erit. 





8. Kugeas: Analekta Planuden 141 


112, 30: undeva da’, erh rör dv- umdlve ir’ aird rov Klar 
7-ToF 2077 
137, 2: zermveloxeı. E21 12777 727778 
Auch in den wenigen aus Paeanios entnommenen Exzerpten des 
Planudes finden wir im Gegensatz zu den übrigen Hss!) des Paeanios 
solche Verwandtschaftszeichen zwischen dem Text des Planudes und 


des Athous. 
Paeanios. 

Excerpta Plannden, Athous. Übrige Codices Paeanii. 
87 M. Paean. VII, 21, 3°) (K. 136, 11): 

droAwivlez eimen dnol. slmeiv 
« M(ai a. a. O0. 8. 567) Paean. IX, 1 

(K. 158, 7): vor tür uv vov udv row 
BM. Pacan. X, 1, 2 (K. 178, 19): mv 

zod Paoıking ebroglan tod Buch. ebmog. 


Exc. Plan. (Droysen, a. a. 0. LXVIIL, 6) 
Paean. X, 7,1 (K. 183, 19): xal zav- radrı obw 
“ung dv 
Exec. Plan. (Droysen, ebenda, 5) Paean. 
X, 21,1 (K. 172, 11): oddev! puogiuog ob. yropıköusvog. 

Trotz allen diesen textlichen Ähnlichkeiten des Athous mit den 
Planudeischen Exzerpten dürfen wir jedoch nicht sagen, daß diese von 
jenem direkt abgeschrieben sind. In bezug auf das Alter liegt der 
Athous®) zwar gar nicht fern von der Planudeischen Zeit. Aber einige 


1) Von diesen gibt es außer dem Athous noch vier; vgl. E. Schultze, De 
Paeanio Eutropüi interprete, Philologus Bd. XXIX (1870), 8. 285 ff. und H. Droysen, 
Eutropii breviarium cum versionibus Graecis, Berlin 1879 Prooemium p. XXI Anm. 11. 
In dieser Anmerkung wird auch der Athous aus dem Katalog von Notaras (8. 18; 
veröffentlicht von Sathns in Mes«wow, Bıßlıodrfun Bd. I, 8. 282) erwähnt. Schade, 
daß Droysen damals nicht Sorge getragen hat, für seine vortreffliche Paeanios- 
Ausgabe auch den Athous benutzen zu können. Dieser Athous ist, wie die von 
Lambros veröffentlichte Kollation (Classical Review Bd. XI, 5. 385 #.) zeigt, älter, 
vollständiger und gehört in eine bessere Familie als die anderen Paeanios-Has, 
deren gemeinsamer Archetypus lückenhaft war (Droysen, a. a. Ö., p. XXID); diese 
Lücken ergänzt im großen Maße der Athous. Leider ist die von Lambros ver- 
öffentlichte Kollation nach der veralteten, schwer zugünglichen Ausgabe von. Kalt- 
wasser angefertigt; derjenige aber, welcher die kritische Bedeutung, die der Athous 
für den Text des Paeanios hat, schätzen will, muß die Ausgabe Droysens mit 
ihrem reichen apparatus eritiens in die Hand nehmen, 

. 9) Ich verweise anf die Ausgabe Droysens, gebe aber auch in Klammern die 
entsprechenden Kaltwasserschen (K.) Seiten bei. 

3) Vgl. oben 8. 188. 
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Abweichungen des Textes entscheiden gegen „die unmittelbare Ab- 
hängigkeit. Von diesen führe ich nur die wichtigsten an. 


I. Jo. Antiochenus. 


Exec. Planudea. Athous(Lambros N’EAA.]). 
37, 4B: zal donvadn zov phdyyov 17, 6: zei donvhdn Phoyyor 
37, 8B: dpoglade 17, 20: &poplocaı : 
40, 1B: dusxelsvsaro 26, 3: dısxersdsro 
40, 3B: xal »00xldog 26, 9: xoorude 
40, 5B: wördxgurog 26, 10: abroxgdrog 
41, 6B: En’ dpelsie züv Eaevroo pl- 27, T: im’ dpeh. röv Eav. 
Aov Eruumgelto yirov; das Eriuumpsiro fehlt. 
43, 1B: &nl zb zamıradov 30, 3: xerd rb Kam. 
II. Xiphilinos.!) 
36, 36: dxmwAapiivan durapivar 
55, T: mapaoräg ...Emepgupsv ..... nma- mgodrdg .. . bppubev . .. &b- 
oevrixe Ds. 
55, 14: ömdoo . .x. BouAsdorre 6001... Basılsdorre 
55, 15: dr adrör di abrodg 
57, 19: Aruog "Ascixıog 
61, 16: mpoo8ppıwan. moon. 
III. Paeanios, 


VI, 21,3 (K. 136, 12) Droysen a. a. 0. 

LXVII, 9: zw orfusgov Aus- 

guv zw negoüsev Nuspav 
VIH, 4 (K.142,21) Piccolomini a.a.O. 

8.109, Boissevain, De Excerpt. 

Planud. (S. 15) 266: zöv rig row rg Paoıkslug ygdvor 

Beoıheiug abrod xpdvor 
VIN, 5  (K.142, 29) Boissevain, Ebd. 

267: negl robg Idıdrag zodg (?) roog Wdihrag 
IX, 21 (K. 172, 12) moAsuıs0r (?) zolrıxöv. 

Wenn aber hiernach die Planudischen Exzerpte nicht unmittelbar 
aus dem Athous abgeschrieben sind, so ist doch offenbar, daß sie aus 
einer Hs geflossen sind, welche mit dem Athous einer und derselben 
Familie angehört hatte, vielleicht also aus einem Bruder oder dem Vater 
des Athous, Mit Hilfe der Planudischen Exzerpte läßt sich die ur- 
sprüngliche Form dieser Hss rekonstruieren, Ihr Inhalt bezog sich nur 


1) Vgl. oben 8. 140 Anm. 1, 





S. Kugdas: Analekta Plannden 143 


auf die römische Geschichte. In den Hss dieser Athous-Familie war 
aber nicht, wie Lambros!) gemeint hat, das ganze historische Werk 
des Joannes Antiochenus enthalten, sondern nur ein Teil davon, näm- 
lieh der über die römische Geschichte von ihrem Anfang an bis auf, 
die Zeit des Lukullus handelnde. Es ist wohl anzunehmen, daß Jo. 
Antiochenus dort aufhörte, wo Xiphilinos begann. Das geht wenigstens 
aus den Planudischen Exzerpten hervor. Das Exzerpt 44B: Gr Aov- 
wovkhog Eheyev bg Eva Boddorro x. 1.4. gehört dem Antiochenus zu; 
mit 45: örı Aovxovkkov z& Tiygavdxspra z0AL0gxoüvrog x. r. ., welches 
aus Xiphilinos und gerade aus seinem Anfang entnommen ist, beginnt 
die Exzerpierung der Xiphilinos-Epitome. Dem Antiochenischen Stück 
folgte die Eutrop-Übersetzung des Paeanios und dieser die Xiphilinos- 
Epitome. War aber auch noch eine vierte Schrift vorhanden, so wäre 
diese nicht die /lsgl roü x«usapsiov yvovg, deren Stück nur durch 
einen Irrtum in den Athous eingeschoben worden ist, sondern die des 
oben genannten Kompendiums. 

Diese Reihenfolge der Schriften scheint sich auch ursprünglich in 
dem Athous befunden zu haben. Das Stück des Jo. Antiochenus stand 
zuerst an der Spitze des Kodex; ihm folgte Paeanios als zweite und 
Xiphilinos als dritte Schrift. Das Ausfallen von Blättern mit Antio- 
chenus und Xiphilinos ist dadurch zu erklären, daß diese das Ende, 
jene den Anfang des Athous bildeten. Ob mit diesem Anfang oder 
Ende des Athous auch das vermißte Kompendium zugrunde gegangen 
ist, steht dahin. Planudes hat es jedenfalls vor sich gehabt. Die Mitte 
des Athous ist unverletzt geblieben. An der Verstümmelung des 
Paeanios ist der Abschreiber selbst schuld, indem er statt des richtigen 
Endes des Pacanios das Fragment ITepl z«uısapsiov yEvovg als unmittel- 
bare Fortsetzung des ersteren abgeschrieben hat.?) Als die letzte ziem- 
lich spät fallende Zusammenfügung des Athous erfolgte, wollte der un- 
gebildete Buchbinder mit einem deutlichen Buchanfang beginnen; daram 
stellte er die ersten Blätter des Paeanios mit der roten Aufschrift 
„Ileweviov werdpgasıg rg Ebrgorlov boueiziz loroplag“ x. r. 4. an die 
Spitze des Kodex. Daher die ganze Verwirrung in der Hs.') 

Wie viel von den im Athous fehlenden Blättern dem Jo. Antio- 
chenus galten, können wir besonders hinsichtlich der ersten Blätter, 
welche die zwei ersten und den größten Teil des dritten Buches zspl 
tzdıov enthalten sollten, nicht genau sagen. Der Rückschluß aus den 
Zahlen der Quaternionen ist leider unmöglich, weil der letzte Buch- 





1) N. 'Eiärw. Ba. I, S. 138, 
2) Lambros, N. ‘Eiinw. Bd. I, 8. 188, 188. 
3) Ebenda 8. 129, 
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binder den Rand und damit auch die ursprünglichen Quaternionen- 
Ziffern abgeschnitten hat. Was aber die letzten Blätter des Antiochenus 
anbetrifft, so kann, wenn meine Vermutung, daß dieser im Athous mit 
der Erzählung von Lukullus aufhörte, riehtig ist, nicht mehr als ein 
Blatt ausgefallen sein . 

Diese Zusammenstellung der drei oben angeführten Schriften in 
einem und demselben Buche fällt sicher erst nach dem 11. Jahrhundert, 
da in ihm ja auch die Epitome des erst in dieser Zeit (s. XT) lebenden 
Xiphilinos!) enthalten ist. Der Zusammensetzer wollte für rein prak- 
tische Zwecke mehrere die römische Geschichte betreffende Schriften 
vereinigen. Auf diese Weise ist ein Corpus historiae Romanac ent- 
standen, dessen Vertreter der Codex Athous ist. Dieser Zusammensetzer 
wor vielleicht kein anderer als Planudes selbst. Daß er mehrere gleich- 
artige Schriften in einem Buche zu vereinigen pflegte, sagt er uns in 
seinen Briefen selbst. Im Brief 64,24®), schreibt er: odd} ydg rg 
zugodong BißAov orspöusde, AAN olev ON (ulm) obdsulev eigoı Tg 
äv rw olwovnlunm msgucr. el od Akyo eyes, ob’ ad »dAAsı' 
ah drı mdvrag bg elmelv 5001 wepl novoınfg al Örodv 
ovvrerdyasın slgev elg raurd ovAkaßodoe, rüg dung Epyow 
gihomovlug. mobodeg Örı xel ro mAlorı rov Nueregwv Epsgs aovov 
zsoöv. Im Brief 68, 46°), wo er wieder von demselben verlorenen 
Buch spricht, heißt es: obx dveripdovov ydp, el rowwieng dueijonıuev 
PißAov, uızgod mdvrag Doovg Äv wepl novdınjg ovvreraydrag 
edgoı rıg ovvsıÄnpulag eig Fr. Im Brief 67,107%), wo die Rede 
von der den Bücher drohenden Gefahr ist, schreibt er: dr (d.h. «ir- 
övvor) 6 Aöparrog cd woröv di üudg ro ye vöv elvaı diddga’ avu- 
zegarıjhkeuoe 6’ wird ig Gwrnplag zal &gudunten Nixoudyov‘ wurd 
moAhv mepiovolav sbporıöde" zul Zwoiuov rıwög üguorinn darino- 
og‘ zal Hu Ebrislöng Ev Pouyel Tod xavdvog zererounv mapadldwxen, 
eig Ev reüyog Üravıe suvapdevre. Ebenso wie Planudes die 
musikalischen und die mathematischen Schriften für sich zusammen- 
fügte, wie er die Plutarchwerke in seinem mächtigen Plutarch-Corpus 
vereinigt hat, so hat er vielleicht auch die der römischen Geschichte 
geltenden Schriften zur Bequemlichkeit seiner Schüler in ein Buch zu- 
sammengestellt. Unser Athous, der so viele Verwandtschaftszeichen mit 
den Planudischen Exzerpten zeigt, ist vielleicht eine Abschrift jenes 
Planudischen Exemplares. 

Es sei noch auf ein weiteres Verwandtschaftsmerkmal von nicht 


1) Krumbacher, G. B. L*, 8. 370. 
2) Treus Ausgabe 8. 78, 
3) Ebenda $, 85. 4) Ebenda S. 84, 
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minderer Bedeutung hingewiesen. Zu jeder Stelle des Antiochenischen 
Textes, aus welcher Planudes ein Exzerpt genommen hat, bietet Athous 
am Rande eine kurze Inhaltsangabe, So steht £.4” (Lambros a. a. 0. 
8. 17,11) gerade gegenüber der Stelle, aus welcher das Planudische 
Exzerpt 37B entnommen ist, am Rande: & (d.h. onusioe) zov du- 
göhov Ponaloıg wöAsuov. F.5” (L. 19,25—21,4), woher das Exzerpt 
38B stammt, heißt es: .... dOyw&v und weiter unten: Gga phogdv 
zig röv dömwalov möleng. Zu f.6" (L.29,16), der Vorlage für 
Exz. 39B, steht in margine zu lesen: ög« röv odAAav. F. 12" (L. 25, 22) 
an der Stelle, aus welcher Exz. 40B geflossen ist, lautet die Randbe- 
merkung: & eöruglev rod odlle und weiter unten: & medg zöruglav 
Pouaiov, und noch weiter unten (L. 26,8 — Exz. 40B): ög« podunaı 
yuvaınöz. F. 13" (L. 26,20), woher das Exz. 41B stammt, steht am 
Rande: ög« phopdv gwuelov und weiter unten (L. 27,6 — Exz. 41B): 
öge ra... rod aulA«. F.13” (L. 28,10), wo das Exz. 42B entspricht, 
steht am Rande die Abkürzung & und weiter unten: dg« dm zöv dv 
Pop £wpiiov möAsuov. Hier und da findet man auch im Athous 
eine solche Randbemerkung bei einer Antiochenischen Stelle, aus welcher 
wir kein Exzerpt haben, z.B. f.4(L.16,15), £.6” (L.21,9), 6” (L. 22,9), 
11* (L. 23,3). Die Übereinstimmung aber der oben angeführten Rand- 
bemerkungen des Athous mit den von Planudes exzerpierten Stellen 
kann m. E. nicht rein zufällig sein. Die Vorlage des Athous war 
vielleicht dieselbe Hs, aus der Planudes seine Exzerpte zog und hatte 
auch diese Randbemerkungen zur Kennzeichnung derjenigen Stellen, 
welche Planudes exzerpieren wollte Ob es im Athous auch solche 
Randbemerkungen bei Xiphilinos und Paeanios gibt, kann ich vorläufig 
nicht mitteilen. 

Aus dem Gesagten geht auf jeden Fall hervor, daß die Hs, aus 
welcher Planudes seine historischen Exzerpte genommen hat, dem 
Athous sehr nahe steht. Die Planudische Hs wird das Antiochenische 
Stück über römische Geschichte, den Paeanios, den Xiphilinos und 
vielleicht auch das von Manasses versifizierte Kompendium enthalten 
haben. Aus dieser Hs wollte Planudes, wohl für seinen Schulgebrauch, 
ein kurzes Repertorium der römischen Geschichte herstellen. Er ist 
beim Exzerpieren nicht nach den Schriftstellern, sondern nach dem 
historischen Inhalt sachlich und chronologisch verfahren. Diese An- 
ordnung ist am besten im Laurentianus 30 plut. 59 (Piccolomini a. a. 0.) 
und Vaticanus Graee. 141 (Boissevain, De Excerptis BEN: etc., 8. 14) 
überliefert und zwar in folgendem Maße: 

Exzerpt 1—2, von der ersten Erbauung Roms handelnd, sind aus 
dem Kompendium entnommen; 3-—4, sich auf den Anfang der römi- 


Byzant. Zeitschrift XVII 1u.2 10 
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schen Geschichte beziehend, stammen aus Paeanios; das 5. ist teils aus 
Jo. Antiochenus gewonnen, teils von Planudes selbst hergestellt!); 
6—44, die Geschichte der freien Republik bis auf die Expedition des 
Lukullus nach Armenien betreffend, sind regelmäßig aus Jo. Antiochenus 
entnommen; 45—119, deren Inhalt sich auf die letzten Jahre der freien 
Republik und die ersten Jahre des Kaiserreiches beziehen, fließen aus 
Xiphilinos; 120 (79 M.), das von einer Episode des Augustus berichtet, 
die Xiphilinos nicht erwähnt, nimmt Planudes aus dem von Manasses?) 
versifizierten Kompendium; 121—125, die Geschichte von Augustus bis 
auf Tiberius behandelnd, sind aus Xiphilinos geschöpft; 126 (80 M.) 
mit seiner interessanten Nachricht tiber Tiberius, welche bei Xiphilinos 
nicht steht, ist wieder dem Kompendium®) entnommen; 127—128 (über 
Tiberius) wieder aus Xiphilinos; 129 (81 M.), auch ein Bericht über 
Tiberius, der bei Xiphilinos nicht steht, ist aus dem Kompendium) 
gewonnen; 130-178 (über Tiberius bis auf Gaius Kaligula) sind regel- 
müßig aus Xiphilinos geflossen; 179 (83 M.); eine Lebensepisode des 
Kaligula, welche weder bei Paeanios noch bei Manasses steht, ist aus 
Josephus entlehnt®); 180—251 (von Kalligula bis auf Titus) rühren 
von Xiphilinos her; 252—256 (84—88 M.) mit Nachrichten über Titus, 
welche bei Xiphilinos nicht erwähnt waren, stammen aus Paeanios; 
257-264 (von Titus bis auf Traian) aus Xiphilinos; 265— 268°), Epi- 
soden über Traian, die von Xiphilinos nicht erwähnt sind, gehören 
wieder dem Paeanios an; 269—274 (über Traian und Hadrian) dem 
Xiphilinos; 275 (Hadrian), bei Xiphilinos fehlend, dem Paeanios; 
270—326 (Hadrian bis Sardanapal) stammen aus Xiphilinos. Hier 
bricht die Xiphilinos-Epitome ab; 327 (Mai 1°, 8.567), auf Maximianos, 
und 328 (M.2°), auf Konstantios Chloros gehend, wird aus Paeanios 
genommen. Das letzte, 329, bezieht sich auf Gratian, von welchem 
Eutrop und infolgedessen auch Paeanios nicht handelte, und ist dem 
Kompendium entnommen. 


Berlin. Sokrates Kugeas. 


1) Über diese fünf ersten Exzerpte vgl. oben 8. 134. 

2) Manasses Chronikon v. 1897 ff, 

8) Ebenda v. 1945#, 

4) Ebenda v, 1975. 

6) Vgl. über dieses Exzerpt oben 8. 137. 

6) Diese sind nur im Laurentianus und Vatioanus 141 überliefert und bei 
Boissevain, De Excerptis Planudeis, 8. 15 abgedruckt. 
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oalg dt Bummollgsıw dreorvupelias didAoug, 
oüg dor Yerwväg 6eker Exnrı Bodvor. 10 
"AAN Ei Apyugoxodiov dv Bor) dupilzew (ro) 
ahsıvov &0o; zoAdoig Öaiuoveg MeAloıg 
zal 680 mv weıdb zul dripuove TTehrög deko 
voov xal on Boviv üyınkdov Kereyoı. 

5 maugelvos Hluos] ’08. » 29 Aelıov.. . waupanbarre 6 Poulaig wunı- 
vals] ’I. « 55 wurınn® Bowie 7 lodou povnordovre A 8 looudr A 
10 @sıos&s II: Huovas AZ 11 (eöy II 13 malas A 14 dulden Zr 
syıuidov A. 

B'. 

Növ uerd vag diogduccıs, re morjuere obdevi, mioredo, dvegov- 
ra opdiuerı, oürog Gore ebyepäg rıg Ödvareı ive ı) Bomdelg zul 
zöv Exowlvov Epunvevrizdv magernprjoeov Evvorjon wurd. 

a’ 2 aüdog OsaoaAlng: Öbv dvripdorsı ri Ev or. 3 „org wdrong 
®s00«Akovdang“" „hi [seriptores medii aevi] enim“ zupurnpet 5 Tafel 
De Tiüessalonica 23 „Thessalise nomine Macedoniam insignire 
solent“. INgdodsg bru rod unrgomolitov @sooukoviung tb Eyabuor 
xol vov megiiysı Tb „umepriuov zal Edoyov adans Berrailag“ (zB. 
r& roö Tafel 45 „qui [Thessalonicae episcopus Alexander] in Actis 
Synodi Nicaenae (a. Chr. 325) ... his verbis subscripsit: "4A8Eawdgog 
Geo0«Aoviang, did röVv dm abrıv reiodvrwv Telg xer& Maxsdoviev 
meornv xal Öeurdpav, av ri) 'EAlddı, ıfv re Elgannv zücev, Zxv- 
Blav Exuripav, xel taig nark vb 'Iihvgızdv irdoug, Ossoahlav re 
xcl Ayeiav’“), Oürog Einyreia zal za B’ 2 zal y’4 „Oesowiing 
Üzare“, 'O Indoap „Oerraklag xudısrog Ev Humndioı“ droxeisires 
dv duuston &xıyoapi Eroug 1513, iv ebedwxe dv B. Z. VII (1898) 084. 81. 

14 aloıa wäcı reAsig dupl dera ardkıes: dav un advv doroyd, 
voodvraı al dmisxoxel al zii ro „OeoouAoviuns Geosahlag“ 
Umoxelusvar, zard zod Atovrog rıv Neagav (Tat. 56) alorı 8: „a’ 6 
Kirgovs, 8’ 5 Bspgolas, y’ 6 Apovyovßırlag, 8’ 6 Zepßlav, e’ 5 Ka- 
vavdgsiag, 5’ 6 Kanmevlag Hroı Kaorolov, $' 5 Ilfrgag, n' 6 'Egxov- 
Alov Hroı "Apdauipens, 9’ 5 Iegıssoo Ares “Aylov dgovg, ı' 5 Alrng 
acl “Peveluns, #’ 6 Bagdegsoröv #roı Tovgxan“. Tav 11 rovrwr 
dmıoxonbv xurd vobg Ensıze uiövag napwhelrereı 6m’ Ülkov udgrvgog 
&ım (Taf. 90 x. &). Növ ro Osoowloviung brehsipdnoav mevre ubvor 
Zmoxoxal al zal mv romımiv Asyousvnv Zivodor dlg rod Froug Ev ri 
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unsgordası Hupagoroüsew: h @', 5’, 7’, 8’ zal #’ (Molıavijg sel Bag- 
dagsoran, ng Eöge 5 AJotgdvn,  doyale AößNgos). 

ß’ 3,4 oöz Zuuoge... vlsı: sc. rıg dxsivonv oloı. 

y' 7,8: 1d8 zararego. 

Adeıg zowropaveig ploovrar Ev zoig monjuacı Öbo: dvrsvsgys- 
olaı «' 16 zul ualsgüg 8. —"Ooov slg zb legosAsypsloı, voulto dr 6 
womehg abrög oxomlung Eriacsv alrb dvri tod howelsyelor, dyvaorov 
zul radeng Alkeng. pr 


Ta zer& rov ’Iodoap bg Osoouhonlung unrgomokimv did Boaydon 
lordenos £renrixdrerog Adyıos, 6 #. L. Petit, Echos d’Orient V (1902) 
152, 153, udlıore zar& mpeg rag ba’ duod Eudsdoueveg B. Z. VOL 
.(1898) 75 x. & xal 81 x. &, VIII (1899) 410 x. &. 

Hoorn toö ’Appugomodkov bg unrgomoiitov unse piveraı Ev uo- 
AußdoßoviiA® rod wargıdpyov Myrpopdvoug (I”), &xsı „goö’ unvl Zexr. 
ind. 8’*, 1565, &xdsdouevo ün’ Zuod, B. Z. VII T5. „Ce personnage“ 
erıpegeı 6 Petit „ne semble pas avoir rencontr& beaucoup de sympathie 
chez les autorit&s turques [Tureograecia 084. 506]; il lui fut tout 
d’abord impossible de sinstaller dans sa yille &piscopale; par suite, les 
taxes canoniques, dont vivent les pr&lats grecs, se percevaient diffieile- 
ment; aussi Joasaph regut-il, en 1566, l’administration [mv &Eaeylav] 
des metropoles de Melnie et de P6ritheorion en guise de rente viagere, 
Euxximoworim) Adıjdeıe IV p. 401, t. XX des Memoires du Spyllogue 
p- 9%. 'Ev rö uerasb 6 ’Imdoap („EAko Geod doxusmloxomog Osooe- 
Aovieng, bripriwog nal Ebupyos adong Oerruhlag nal rbv ronov Endyov 
tod 'Epssov*) erlioße vor Bodvov, dg uaprupei Zuvodızdv abrod 
yoduua Eroug 1569 ürtp rg wovijig röv Biarddwv, Exösdowvor Im’ 
&wod B. Z. VIII 410-412, — "Ersı 1573 u 7) day vg Im Tig 
Xerzıdrng wovig rüs Eyiag Avaoraclug Dapuexorvrplug 6 Indoap 
Aoyvpönoviog zursoxsdads zorumv, uaprugodong ig Öklyo modoher 
duviodnv dmiypapis. — „Au mois de juin 1574* relevrov Adya 6 
Petit „on le retrouve ä Constantinople oü il signe, avec plusieurs de 
ses collögues dans l’&piscopat, une bulle du patriarche Jeremie (Exxd. 
4). XII 356). Il &tait encore dans la capitale en 1577; au mois de mai 
et juin’de cette annde-lä Gerlach lui fait plusieurs visites (Tagebuch 
p- 200, 209, 210, Tureogr. 67, 326, 506). Le Quien prolonge l’episcopat 
de Joasaph jusqu’en 1579, et mäme jusqu’en 1585; toutefois, les textes 
sur lesquels il s’appuie n’ont pas l’&vidence qu'il leur pröte. Le docte 
Dominicain a sürement fait erreur“, 

. Hodzsıraı zspl dxnpsmoüg deyspiug dxweisevrog mod Kihvov reLör 
xel Ajulsewg, Ausig bb wur tosodrov dAlya zepl adrod yırdaxonsv! 
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Tod x. Zregavidov zb ebrugis edonue (6 zödık yeygarraı Imd „Ae- 
via doyısgiog“ Ereı 160: {dt B. Z. XIV (105) 591) world wa 
ver Örödonsı Tuäg. 

’Eupavds dx zov oryov a’ T,8 xul y’ 1 zuhlorers m 6 
Agyugözoviog moAhodg zul dewodg Tobg &ydgods (y' 6 dvrızdkonr) 
eiye zul dv zoig Kororievois, udkore d6, bg Eeorı midunög eledanı, 
roig ddsApols dpyıspedo (zB. y’ 10), zei N dydgods php zal 
Imkorunlg Eieuvousvoug: @' 8 „on, drep, Ebruzln mrouevov 
nerspüg“ Eydgods Tehyivas (y’ 4), olzıveg Ev co öfer dvrayamısud 
ülkovg re uerhidov Tobrovg zal rbv Tig Ovxopavriag zal Yevdoroplag- 
y' 3,4 „dose Övsiden 000 nurdickav | Tergiveg veudäg“. ‘0 Indoay, 
rriosog zoü ’Imsoü Xpisrod wiuneig, volg dıbaraug ivramldidev ayadd, 
dvayıdfov obrag abrodg el; uerdvoiew: a’ 9,10 „vör öt modav mgo- 
ndposdev dollkeg ol’ ddtwero: | Alrtovrel ve Teov uvoduevor 
zeglrov* (16 „durevepyssıöv oöw Even’). 

Meytlorng mgoooyäg &ıov elvaı Örı eig rodg neravojoavraug &4dg0EÖF 
tod ’Apyvoomodkov 5 Altwhög, Borg dv TS zurpıapysio duerolßov 
inewelrceı üg Adyıos Ev Turcogr. oeA, 270, xeraktysı zul Euvröv: 
«' 11,12 „sel u ös, ela, "Ads Asiasuevog Boca Eopye, | og Hön 
gihlng uriorge dunvanevog“" 5 momeig rüg tod ’Imdoap pilleg rbv 
&opaßöve ring dxupundelg Inersbs vov zov umtgomoklenv Önog sig 
Andnv vod AltwAod rd Epya wagudodg Eisıjon aörov. 

Eidwög dt bg dvrızdlov tod ’Todoap Ev y’ 10 uveie piveraı tod 
ob abrod zig Osooukovlung dpyısgarsisuvris Gsov& (1559—1565): 
„sats Öb Hunmollgow dnsorupehtas dedkoug, | os 00 @ziowäg blev 
Eanrı dodvov“. Ilsol vod Osova 6 x. Petit ypdpsı Örı „en janvier 1565 
il signe avec les autres membres du Synode [Ev Davaplo] la döposition 
du patriarche Ioasaph le Magnifique (Tureogr. 172). ll meurt peu 
apres, car au mois de septembre de la möme annde Thessalonique a 
pour pasteur Ioasaph Argyropoulos“. Tod Airwiod el Adksıg „Erz 
Hosvou“ duödoxovan, vonlto, drı 6 @zaväg Öuerglßov dv Kovareru- 
vovmdisı Frei 1565 row 3} zul Üxov zapaırnoduwevog row Hogövov rg 
Bs00uAoviang loyvpäg dvrixgasev eis rw Exkopiv od Appugorovkov' 
odrog d’ Öung raig Hunmoilug abroö drsorupelte od Osovä Toög 
&HAovg, Bose ndiuı work 6 ‘Hoaxküg vods rod Eigvadkug, al dve- 
dsiydn vurnıns Öroxeddous, Ölanv maupeivorrog HAlov, did vor 
zuxvör abrod Bovldv advre row dvrindiov ra vign, y’ 5,6. Kai 
Emoev äga 5 Oswväg uergı zei. abrod rod Zerreußgiov 1565. 

T& vipn zeüre elva utv Önle di 100 Osovä ol üdloı, zivaı ÖL 
zul r& gb rodrov y' 7,8 Euridäpeva: „eig... pordnoodrgew .... od 
zordovre | Bönses aAvoubv Öbynası rav narigmav“: av doyudav 
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zöv zuripwov 7 uvela elvlrrereı sig Homoxsvrınd Inmijuere, niderorare 
68 tod Indsap Ind tüv dvrndiov, aevre, og Epdrw einhv, rodmor 
dv 16 dyönı usreidbvrov, zarmyopjänoav zal ol Honoxevrixei Ödkaı. 
Aub zig Ovveoeos, Evvoet 6 Altwldg, zei zig Eunsiplas abrod 6 ’Indoup 
dnadmoe Tag para röv Ölen Öbpreov zonförrwv £y900v zul Ens- 
dsitaro rim pilsvoeßeıev wbrod (mi. B’ 8 „sdosßing moduagor“). "ANAL 
megl ig bgıoudung Tod zZaplov vodrov Egumvelag. Emdyo, Klug re zul 
dıötı oörs Tod „od zordovra" oürs od „Iuyuacı züv narigav“ zw 
mpbg reg Avımag tod yaplov Adkeıg orkow xurelaußdvo (N) Epdagraı 
zb uplov zal ypuntdor tb „obxEr Eövref: Erbdnoas rov xAmondr 
(sul narlsrnoag) obxirı Övre, obdEn). "Iowg Ob Emırgemeran ve 
slzden rıg Örı 7 Toü Yikoddpov ’Imdvvov Aoyugorodkov yıhlla modg 
zodg Awrivovg (Krumbacher BLG 121, 122) zei  dvdumsıs adeng 
Böons rolg Eyhooig tod Todonp Appvgonodkov dpopunv mobg Tüg 
ovxopavrlus. 

Töd 8’ zolmu« ÖAov sivaı Öyanodg, xerk wlunsıw vod Bufavrıczod 
rodzov, röv roü ’Indsap dgsröv Emawwog, borıg Üpdovog mpoovensre 
zul Ev voig Övolv Klloıg wonjuasıv (mf. zul dv Ti) urmuoveudeion dmı- 
yoapi; „Bsrrailag nvdısrog dv Bunmbioıg | Appupdmoviog #Acındg 
&v ’Indoup“). Alld, mape rag ngoodoxiuovg bmegßoids, dAndig pal- 
vera dv Örı vor ’Indoap Exdouovv moög ri] sbyeveie (a’ 2 „Delog 
sbyerdon“, B’ 2 „Eovog Loimvöcan) dpstel mollel Zupvroi re ul 
Enirentot, 

Pa 

levels 100 'Iodoap dvappdpera «' 3 H OsoowAovian: dv aorh 
Eyevridn ga 6 "Inddaep, Boris Üllng Tb ylvog abrod dvnyer eig 
Övouaordv xal mwoAvegıö zoo Devaplov olzov, zöv tüv Aopvgorodsiov 
(iö} z& ro Ducange Familiae Aug. Byz, Zrauerıddov &v ij; „Ioropie 
töv Meydiov dısgumveov ig "NıbmAfg Ilöing“ zel Ey. ‘P. ‘Payrußf 
Livre d’or de la noblesse Phanariote, Athönes 1904), ob sguroue 
Gvedsigdn 6 yvaorög yıAdaopos 'Indvumg (} 1486), 6 zudıypnehs wg dr 
Diopevrig ’Aroönusiag Auvgsvrlou tod &x Medixow. Beiveraı mıdavor 
drı zöv Ev Osooukoviey Apyvponodiov Mıdov eig vv mödım rınkg ubr 
ebd dr Kovaravrwoundisog, tıvkg 6’ EE’Irahlag eig MV usrmvdersvusar 
nerd yv Ülmcıv tig mgwrsvodong ro Bufavrıczod #odrovg. Tor 
Ösvregov elvaı tod Yılooöpov ’Indvvov 6 vlög Iodvong (} 1544), ob 
xal dgya unnuovedovrar ’Agrororsltzd (Fabr. Bibl. Gr. II 214). 

Teruatgouer d& roöro dr ueyding emruußlag wAaxdg ivemıpodpon, 
asıucung Ev ch Eddpsı roö "Fylov Brjuarog (mgög ra dekid) od Evreöde 
veod rig od Gsod dyiag Zoplag (Ar-Zöpsa reıewol):  dvexdorog dxı- 
roxpi, Hi mob umwög dvexomwoosunv ro dv Aploön x. Ooaovßovio 
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FL. ’4gyvgoxodA9 (Oberleutnant und Lehrer an der Militärreitanstalt), 
&ysı üde: 


»T(&)p(o5) ’Iodvv(ov) 


cd; 
RA Aer(v)e(o)2(ox)A(ov)« 


‚ dopvobnovao ogkovreau »el dinxplvovrer vov woAkagod rüg "EA- 
Amvınjjg dıiaozopäg, yuoordraroı Ö8 eivar xal ol &v‘Povuevig duudoavreg. 
Ev zeltı xal vo Egcrnue: Öbv zivar zudavov Dr al d Iodoap 
Gvoudßero zard xdouov ’Todvrng; 
’Ev ®sooakorixn, ri) 15 Zar. 1907. 
Ilirgog Nıx04.dov Haxeyewpyiov. 


AogIwboss els druoroAds Buriov. 
(Kar iv End. 4. TI. Kegaueog, Petrop. 1896.) 

Zei. 23,23: 'O ulv pap räg duuimalag yopdg z6pgw Te vüg zör 
’Ebidov dökas diadvsı zul ubvov zd olxelov podvnue Belov eivau zal 
delag npovoles Auumobv xal breppuis sbegpernun dokafeı. 

Aöaı Epidov Yaivorras Luol ob xdvv zı ebinmror, N 6} moög 
zb „oixelov podımue* buparıg dvritssıg dopards, vonlko, dıödexeı 
Auäg zb 6090v MEPIdav. "Or 6} zepl uEEÖV zul uoıgGv xei we- 
eldmv zoöxsıraı 6 Adyog, uaprupoücl wor r& Eis yopla: 22,5 „toog 
ünto Tod uspoug dyüvas““ 23,13 „Ag Zrbpgevs wolgus“ 23,14 
„eroppayels yap Enslung wspls xad’ Eavrmv Kin ner’ Exelvnv, uähkor 
öb xal zur Exelung brdor“" 23, 17 „ri mgoopEro wegldı rw zoeoßv- " 
zegav EEouooduevog*' 23,18 „mw rg uegldog uegida“: 23,21 „elg 
Ülnv adv ueplde Yihoveızei reuelv Eaurdv 24,26 „dad wolpag 
nsolg dnoonushels“: 23,28 „ent xuvorege db nepidı zawvordpev 
&hinv Emiwvoei 24,1 „aAidxorov wepldog repag Euvrbv Ouveridkanro 
24,3 „mwods rw abrod ueglda 25,13 „wegig Eydvout" 25,14 „ee 
adang zul vg ang wepldog“ 25,17 „wodeg uegidog“. 

30,3: Önore roig Adyoıg zul r& Zoya ngoßehköusvor, Boa re dr 
nzoMöv zugovolg xal boa ı löudkovsx broßailsı zogele wugövrog 
[sc. abroü], dxdrog, eiroüvrog, aloyvvougvov riw alrmoıw. 

Todyov „ösa re (H) Erl moAlöw napovola xal do ı... xosla“. 

37,1: Aii& oüro udv EusINOE drspplpto, ols al rd Koßesron, 
oluoı, wüg xal 6 oxdAnk 5 dxoluntog... Öınasiinrar huslg Öb ach. 

Augdacor ExeiNOIE. 

’Ev @zo0uLovizn. HD. N. I. 


The locality of the battle of Sebastopolis. 


According to the authority followed by Theophanes and Nicephorus 
Justinian ]I after repudiating the peace with the Arabs (apparently in 
693) marched with the cavalıy-themes and the Slavonie “peculiar 
people’ to Sebastopolis, where he was met and defeated by the ealiph’s 
brother, Mahomet. If we had Nicephorus’ aceount only, no one would 
ever have thought that any other Sebastopolis than the well-known 
town in Armenia I was meant; but this supposition is at variance with 
Theophanes, who describes it as "Erßasromdisı ch aupd Hdiuscenv. 
The only maritime Sebastopolis however that is otherwise known was 
in Abasgia on the east eoast of the Euxine; and, as this is impossible, 
the question of the locality is a very doubtful one. Lebeau‘) by plac- 
ing the battle opposite the island of Eleussae in Cilieia tacitly identifies 
Sebastopolis with Sebaste on the Cilieian coast, an identification which 
was accepted by Saint-Martin?); and, following him, nearly all modern 
writers who locate the battle at all, Finlay, Bury, Ranke, Gelzer, Well- 
hausen, Hertzberg, Oman, Lampros, and Paparrhegopoulos, place it in 
Cilicia, though only Ranke*) and Wellhausen‘) make any mention of 
Sebaste. Schenk alone (Kaiser Leon III p. 17 n. 1) locates it in the 
Arıneniae theme, and apparently at the well known Sebastopolis, though 
he says that it was on the Iris.) Against the Cilieian theory must be 
set the fact that Mahomet was governor not of Al Sham (Syria), 
but of Al Gazira (Mesopotamia), and his natural sphere of opera- 
tions therefore lay in the north, nor do we in fact ever find him 
acting in the south; for in the words of Al Tabari under A. H. 75, 
“Among the events of this year was the raid of Mahomet son of 
Marwan in the summer, when the Romans came out from before 
Germanicea”®), it is clear from a comparison with the other author- 
ities that two separate events are confused together, as might indeed 
be inferred from Al Tabari’s own words, for a Roman invasion could 

1) Hist. du Bas-Emp. XI p.21. 2%) Ibid.n.d. 8) Weltg. V p. 198 n.1. 

4) Nachr. v. d. Kön. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 1901, phil.-hist. Cl. p. 481. 

5) Muralt (I do not know on what ‚ground) places it in Cappadocia. 

6) Journ. of Hell. Stuil. XVII p. 180. 
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not be described as an Arab raid. The same principle holds good of 
the next great invader of Asia Minor, Maslama. In the early part of 
his career (705—T10) his invasions were made from the south, and, 
though he is said on one occasion to have penetrated as far as Gazelon!), 
he seems to have gone there from Tyana: but in T10 he was ap- 
pointed governor of Al Gazira®), and aceordingly in 712 we find him 
taking Amasia®) and in 714 ravaging Galatiat), and do not again 
hear of him in connexion with the Cilieian frontier until in 715 he 
was appointed to command the great expedition against Constantinople. 
There is therefore a strong presumption against any theory which 
places the battle in Cilieia; and this is further strengthened by the 
statement of Michael that it was fought near Caesarea°); for, though 
the author may have confused different parts of the same campaign, 
Caesarea is separated from tbe Cilician coast by the Taurus, and one 
campaign cannot reasonably be supposed to have extended to both. 
Of the writers who adopt the Cilieian theory Wellhausen alone sup- 
ports it by authority or argument, referring to Elijah of Nisibis, who 
in Baethgen’s translation®) has under A. H. 73: “In ihm zog Muhammed 
ibn Merwan gegen die griechische Stadt Sebaste und siegte und kehrte 
erfreut zurück”. No authority is however given for the application of 
the name ‘Sebastopolis’ to Sebaste, and ‘Sebaste’ itself is only a mis- 
translation, for both the Arabic and the Syriae texts of Elijah have 
‘Sebastia’. Wellhausen further refers to Al Tabari p. 1236”); but here 
also the Arabie is not 'Sebaste” but ‘Sebastia. For localizing the 
battle at Sebaste there is therefore no authority whatever; the evidence . 
of Elijah, or rather of Al Khuwarizmi, whom he eites, is in favour of 
plaeing it in the north, though of course ‘Sebastia’ may be only a 
mistake for ‘Sebastopolis’; and from identifying this last we are as 
far as ever. Besides Sebastopolis in Armenia I and Sebastopolis in 
Abasgia two other places of the name are known. One was in Caria; 
but this is little nearer the sea than Sebastopolis in Armenia I, nor 
can it be supposed that: Mahomet penetrated so far. The other was 
a fortress in Pontus Polemoniacus, known only from the 28% Novella 
‚of Justinian. In the present state of our knowledge of the north of 
Asia Minor this cannot be located, and there is no reason why it may 
not have been on or near the sea (as ‘ij zuge Bdiaooev’ is only in- 
tended to distinguish the place from the better known Sebastopolis in 


1) Id. p. 192. 2) Mich. Syr. p. 451. 

8) Theoph. A. M. 6204; Mich. p. 452; J. H. 5. p. 198. 

4) Theoph. A. M. 6206; Mich. 1. c. 5) P. 446, 

6) Abh. f. d. Kunde des Morgenlandes Bd. VI. 7) J.H.5. p. 108. 


156 I. Abteilung. E. W. Brooks: The locality of the battle of Sebastopolis 


Armenia I, it need not he pressed to mean that it was actually on 
the sea), and the supposition that this was the site of the battle has 
nothing serious against it. The usual starting point for an invasion 
from Al Gazira seems to have been Melitene'), from which a direct 
road leads to Sebastia. The statement of Al Khuwarizmi that Mahomet 
entered Sebastia (not ‘zog gegen’, as Baethgen) may therefore be ac- 
curate; and from this he would advance northwards by way of Amasia 
or Neocaesaren to the coast. Michael’s statement as to Caesarea is in 
any case wrong; but after the vietory the country lay open to the Arabs, 
and they may have returned by way of Üaesarea: but more probably 
‘Crsarea’ is an error for ‘Neoczsarea’.”) At the same time the plan of’ 
the campaign would be simpler if we could suppose that ‘rn wapd 
Vdiaosav’ is an error, and Sebastopolis in Armenia I is really meant. 
In that case the Romans occupied Sebastopolis and the Arabs Sebastia, 
and the battle took place between them, while from Sebastia to Cae- 
sarea is a comparatively short distance by a direet road. It is not. 
however easy to see how the error could have arisen, and to depart 
from the authority of Theophanes is hardly justifiable. If the battle 
was really fought on the north coast, Justinian must have been intend- 
ing to go to Armenia, for, if he had meant only to repel the Arabs, 
he would have marched straight to meet them by the rond leading 
through Amasia, and the movement of the Arabs must have been a 
defensive one. In either case the secession of Armenia was a much 
more natural consequence of the defeat®) than if the battle was fought. 
in Cilieia. 
London. E. W. Brooks. 


1) Id. p. 206, 

2) The same confusion is found with regard to the town taken in 726, which 
the Syriac writers call ‘Neocwsaren’ and Theoph. and the Arabs *Oswsaren’. 

8) Theoph. A. M. 6185 “Zußßdruog, 6 merginıos Agusslag, nahe rw rör 
“Pauclov Arrav riv "Aguenlar wagidone roig “ige”. 


Aog9boeis els ra Actes de Zographon. 
(Bvfevr. Xgov. ITapdor. II’ zöpov, 1907.) 


10, 8: ueydiog yag ddiovcw Äuäg elg va dia tod juerepov 
«dypod od Karıypdov zal did od rowdrov uellsi ovußi dv rö won 
jußv zal Nipwvos (psvog), dıönı zal orudie nel röka Eovpev nah” 
judv zal ud’ Endormv ob auvdovreı rag romdrag Öykfosıg moroüvreg. 

Aveniiomse riv- &gveloav Alkıv Povog. 

10, 17: ouyxaisoevreg aul zoög eldrjuoveg zei dkwmiorovg yepov- 
Tag... ngrjooucıw Eml rörovg rov duporlpov & sbvoge zul dro- 
zaruorroovow abrodg slg r& dpyale Öixeıe abrörv, bg elyaaıv Enmarcı 
zöv Auspiv. dmriyausv Ob Eml vd moıßg LE dmovroiig tod dyplov 
xerpbg jußv zel IIporov zal... Eerdouusv dxgıßög r& dupörsge ueon. 

T& ddwvönse Exl rd words Ödpdansov Emıromiog. 

21,76: bg oöv wepl zoo rig Aovorgag yogaplov Fri ol Aavpıöraı 
dvdistavro, zal mpg riv Ayler Exuimolev rüg Kyıordeng unrgoröisog 
Os00«Lovlang zal Öupm rd uEgn röv uovayav 6 veßaororpdrop dre- 
orsıhev, üg al vhV megl Tod rüg Aodorgag yapaplov Adßor dvrilsıer. 

’Opddv eivaı rd Ev rd zEipoyodp@ xelusvor r& (dv zoo av) 
damit auch die Angelegenheit des Landgutes von Lustra ein 
Ende nehme. 

25, 19: un) eig dmpexeig tıvag Eveppslag yorjonrau wbrolg 6 dorn- 
oöwevog, xummAslov Önkovörı Evepysıav 4 EAkov rıwög röv dofuvov nal 
Avsındov ri Eunimole. 

Td zoÖ yeıpoygdpov dvnzalov usreypdpgo dyb dvoınsiorv. 

84,29: h Aovrbudon word run Yw Tg roiedeng uovfig rod Kape- 
xuhü, bad dd ys row wurd Todg Törs auıpoög wpoßaomv xal dx rov 
dvouehıöv re zul Ovyyiosov dx ig röv Iralöv rugevvidog sis dor- 
uasıv zavrsiij zarevroeoe »al wrgod deiv sis dpavıoubv A ron 
wow)... dubisse zal r& mpoOÖVre rein yaprda Öixaiuere. 

Avrl tod ngoßachv sixdfo zb brepßasıör. 

100, 67: od deyonas zb räg ueprvplag yoduue, ri Codx) Zorıv 
dimdes' el Öb zul Eorıv, dAh’ ody bg ol vouoı dıuyopedovs: yeyove. 

Tod dvaringodtvrog 00x obdeula dvdyan, kwoßimrea Ö% dj; uerk 
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zb yoduna brooryuj: = ob Öfyouer Örı vd Tag ueprvpiag yodwue 
dorıv dAndes. 

108, 10: öp’ olov Örmore av dvo uov&v 6 roLürog uölov Irdy- 
gave. 

Todyov olav. 

127, 32: wdvreg olxsig yeıpl onudvarreg adrıoder rd Övöuare. 

Jopdwrdor zdroder. 

130, 1: 9 wergusrng Nubv iv mgoOraoler ig “adohırijg Aplas 
zod Xgıorod duximoiag Eygeigiodsise mapd God Avdpanv Eysı did av 
dmrapnv tod Kvglov mdoag rag Em’ aurıv reAovoag äyıordrag Erıoxo- 
nis ve xel unrgomdisıg Epopäv nal Emioxerreoden mvsvVuarınög. 

Avril zod Ex’ younıdov rd bu mp. 88, 1T: „Eyeiw ubv obw mwpög 
Eirjhovg ndvrag roog dm’ abrıv ı Baoıhela uov roüro Heonika“, 

134, 47: eig mw mepl rodrwv drjAmaw zei dopdisıav Eysydvaı za 
zb wapbv ovvodırov zul dropasıorızbv yoduna wape ig Nuhr uergid- 
mrog zei ümedshn eig gelpag od (mdevrog navısgordrov unrgomokltov. 

Toaxıdov dnsdshn: 104, 18 „rodrov yig ydpım Hal ro agbv 
yoduue Exsdddn obs vv Ödieingdeioev veßaoulev Beoıkımv worfv*, 
120, 37 „Exil zovro yag zul zb napbv Nueregov yoduue... Emed6dn 
n Öainpdelon uovi“, 126, 179 „vd mapov Nudv... dnsdddn Th 

. ons. 

137, 98: önolog dt Öddouev abrb Lovsiev aplvew Ömavrag voög 
rod lsgarıxoü xArgov zal ra Öökerr« abrd xard vonovg dropalvechen 
reAdmg re xadalpsıv zal Hupyugsiv dv ıs slparch dopakiksıw abrodg 
zel Auußdvsıv mowıv te zul mpdorıuov zag’ abröv. 

Agdasov xadaıpsiv. 

138, 115: dia rod Aupdvrog yoduuerog Hros mpdkeog Peßaıoüuer 
za dnoxvgoduesrv zbv Imderre lspobrerov unrpomoAienv. 

Ipaxtiov Hros rd Eroyvpodusv H rd Emıxvgoünen. 

144, 17: &xl r& dysı myv nonmusrmee dimvernj xal Öıaıwvıoücer. 

To dg#öv duddoxsı 104, 20 „di dopdisıev abröv alwvikovsanr: 
dınsovikoucenr. 

155, 152: xal dad rovrov r& rola onuddın, dmd mege usledg ig 
dvaroAijg tod HAlov 1 ou wege. 

Todps uspsäg zul lau. 


’Ev Bso0«Aovian, 27/9 Iovvlov 1908. 
II. N. Haxeyeopyiov. 
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Diritto matrimoniale 
secondo le Novelle di Leone il Filosofo. 


Col nuovo assetto dato all’ istituto del matrimonio la legislazione 
novellistica di Leone VI segna la linea di demarcazione fra la con- 
eezione elassica del matrimonio, che ormai tramonta, e quella canonica, 
che, prendendo le mosse dal diritto ultimo di Giustiniano, riesce ad 
affermarsi. Sebbene Zachariä di Lingenthal!) e Zhishman®) ne abbiano 
in gran parte trattato, non & forse soverchio ripigliar 1’ argomento, 
perchd la coneisa esposizione di Zachariü parmi in qualehe punto ine- 
satta, e nella farraginosa opera di Zhishman le costituzioni di Leone 
sono talmente affogate e mescolate con altra materia, da perdersene 
spesso il concetto unitario e da dimenticare che son componenti di uno 
stesso sistema. 

Incominciando col dare una scorsa alle prescrizioni relative agli 
sponsali, c’ intratteremo sulla forma di celebrazione del matrimonio 
— allargando la ricerea nel diritto dell’ Ecloga Isaurica — sui requisiti 
e sulle cause di scioglimento; per chiudere con un rapidissimo cenno 
sui rapporti patrimoniali fra coniugi. 


Nel diritto giustinianeo gli sponsali, ossia la mentio et repro- 
missio nuptiarum fulurarum®), solevano precedere le nupfiae, senza 
esserne presupposto necessario.t) Per contrarli non si richiedera 
una forma prestabilita, bastando il solo consenso°); e, colla stessa fa- 
eilitä, potean sciogliersi per volontä delle parti.°) In correlazione, non 
derivava aleun obbligo giuridico alla effettiva conchiusione del matri- 
monio, chd anzi consideravasi inhonestum stipulare una pena pel caso 
che uno dei fidanzati si sottraesse alle progettate nozze.") Tuttavia i 


1) Geschichte des griecbisch-röm. Rechts® $8 5—7, 13—5. 

2) Das Eherecht der orientalischen Kirche. Wien 1864. passim. 
3) Dig. 23, 1,1. 

4) V. e.g. Puchta Instit,'% (1898) 8 289 II p. 400-401. 

5) Dig. 23, 1,4 pr. e fr. 11. 

6) Cod. 5,1,1 = Bas. 28, 1,15., 

7) Dig. 45,1,184 pr. Cfr. Dig. 45,1,19. 
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contraenti usavano scambiarsi delle arre!), eontrassegno del concluso 
rapporto, aventi pure I’ uffieio d’un blando costringimento all’ esecu- 
zione della promessa di matrimonio; talchö, in un certo senso, & lecito 
dire che l’arra va assumendo una leggera colorazione di penalitä.®) 
Si debbono, perd, tener distinti i concetti di arrha sponsalicia e di 
‚stipulatio poenae: questa ® una convenzione accessoria in virtü della 
quale chi non esegue 1’ obbligazione principale ® condannato a una 
prestazione determinata, quella d’ ordinario consiste in oggetti mobili 
preziosi che si eonsegnano manualmente alla eontroparte. Giustiniano 
rigorosamente vieta In stipulatio, laddove permette lo scambio delle 
are e ne regola la perdita.®) 

Per l’ Eeloga del 740%), il Prochiro°) e 1!’ Epanagoge°) gli sponsali 
potevano stipularsi dyodpug 0 &yyedgpmg; vale a dire: collo scambio 
delle arre (di d66aßever) o con istrumento seritto (d1’ &yyodpav) 
comminante la pena in caso di soluzione. La stipulatio poenae, vie- 
tata dal diritto elassieo, ® dungue permessa, e coesiste parallela 'allo 
scambio delle arre.”) Nella legislazione di Leone questo‘ dualismo 
viene a cessare e gli sponsali si corroborano ormai tutti colla stipu- 
lazione di mgoorıujwere, al cui esborso condannavasi la parte che 
rompeva la uwmorsie®) I zedorıuov mira a mantenere intatti gli 
sponsali ed & preferito all’ arra perch&, essendo di questa piü grave, 
ha maggiore efficacia coattiva. Presupponendo poi un Zyygagov, piü 
dell’ arra conveniya al genio della popolazione greca, che soleva stipu- 
larlo in moltissimi ouußöicıe?), e, giä da tempo, per ovwisie, negli 
strumenti sponsalizii. 


1) Dig. 28,2,38. V!. Mitteis Reicherecht u. Volkar, p. 266, 268 n.1. Rio- 
cobono Arrha sponsalicia in Memorie of, a F. Pepere 1900. Cfr. Krüger in 
Ztschr. Sav.-Stift. 22 (1901) p. 52 es, Hofmann, Über den Verlobungs- u. d. Tran- 
ring, in Sitzungsb. K. Akad. Beılin ph. Cl. Bd. 65 (1870) p. 836, 

2) Mompherratos IMlgaynursl« wol meoyanınlag dugsäg Atene 1884 p. Pr} 
e 121. Ofr. "Erogınöv dinceor to. I Atene 1902 p. 582 n. 8, — Sul oarattere peni- 
tehziale o penule dell’arra, in relazione alla compravendita, cfr. il commento a 
Corpus Pap. Raineri I 19 (p. 70 2.). 

83) Cod. 5,1, 5. Ofr. Cod. Th. 9,5,6; 8,6,1. Bas. 28, 2,1 e 8, sch. e. — 
Curiosa & la ragione che del divieto di stipular la pena darä piü tardi Sanchez 
Disp. de 8. Matrim. Sacramento lib. decem 185 n’, 2: „quia cum poena non statim 
tradatur, sed promittatur in futurum facile et incaute in magn& quantitate pro- 
mittitur ete.* Cfr. 6. VIin 1. 4) I1—2 ed. Zachariä = ed. Mompherratos. 

5) I2, TI1, 6,9. 6ı XIV2, XV1—2. 

7) La formola d’uno di questi eontratti muniti di stipulatio poenae fu pubbli- 
‚cata da Zachariä IGR. II p. XIV. 8) Coll. II Npr. 18. (ed. Zachariä IGR. II). 

9) V! Zachariä Geschichte $ 70, Beiträge in queste rivista @ (1893) p. 182. 
Mitteis Reicher. pp. 523—36. Brassloff Zu den Quellen der byz. Rechtsg. in 








6. Ferrari: Diritto matrimonisle secondo le Novelle di Leone il Filosofo 161 


Per I’ Epanagoge i mgösrıux venivano esatti dal fiseo, come pena 
della trasgressione ai canoni, quando si osassero benedire 0 incoronare 
i fidanzati prima che compissero il tredicesimo anno d’etä, e, con- 
temporanenmente, seioglievasi la unmorel« äue rg dozovang suvepslag.!) 
Cid puö forse significare che nei casi ordinarii di rottura degli sponsali 
„il agdorıuov si devolvesse alla parte non colpevole, come risarcimento.?) 
Leone non & esplieito in proposito, ma dalle espressioni della Nov. 18: 
Enuie, »uraßoin wgooTluov, mgoorluov eldzgakıg si pud anche dedurre 
che tale mgdsrıuov venisse dall’ erario riseosso come una multa, di eui 
lasciavasi al beneplacito delle parti fissare |’ entitä®); se non riscosso 
interamente, almeno in parte, come altre fonti piü recenti ei fan core- 
dere“) E infatti, funzione del xgdorıuov dovea essere, secondo la mente 
del legislatore, quella di cooperare alla indissolubilitä degli sponsali®), 
e non di concedere alla parte non responsabile della rottura, un risar- 
cimento di assai difficile valutazione. Anche coll’ introduzione del 
mpdsrıuov gli sponsali non divenivano del tutto indissolubili ma si 
scioglievano dietro pagamento della pena, secondo le modalitä stabilite 
nel documento. R 

Ora, prima di oceuparei dell’ uso invalso di benedire gli sponsali 
e delle conseguenze che ne derivavano, converrä brevemente intratte- 
nerei sulla forma di celebrazione del matrimonio, secondo il diritto di 
Leone e quello immediatamente preleonino, pigliando, come punto di 
partenza, le Novelle di Giustiniano. 


La mancanza di forma del matrimonio, che & la caratteristica del 
matrimonio consensuale romano®), dovea portare i suoi tristi efletti 
allorquando si trattava di provare che |’ unione era un vero matri- 
monio; ond’ & naturale che il legislatore si studiasse di dargliene una. 
A cid riesce soltanto Leone, che, accogliendo quella ecclesiastiea, 


2. Sav. St. 25 (1904) RA. p. 302. Arangio-Ruiz La auco. test. secondo i pap- 
1908 p. 112—3, 296 ss. Mompherratos ’Eroy. ölx. p. 540 n. 1. Ufr. ad os, 
P. Fir. 193,28. Dittenberger Sylloge Inscript. gr. 898, 40. 

1) Ep. XIyıı.\ 

2) Tale & l’opinione di Mompherratos’Eroy. ölx. p. 552. 

3) Cfr. Zachariä Gesch. n. 1039. N 

4) Coll. IV Nor. 24 0. 3: il medsrıuow viene esatto dal Fisco zar& rö dAdulngov 
in consi determinati. Par quasi che di -solito al Fisco ne andasse una parte. 
Gedeon Karosmal diardäers I p.332—8. V'. Zachari Beiträge cit. 

5) Coll. II Nor. 18 in med.: al doxei wor... roöro (il wgdarıuon) wAston Iyeır 
layiv eig ro ai; ds Iruye werreicoden ri uwnereinere. . y 
* 6). e. g. Dimaras ‘lorogie nal slonyijous voü bon. dın.® 4 533, Rossbach 
Unters. über die röm. Ehe p. 42 ss. Ferrini Man, di Pandette * n. 709. 
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fissa in modo unico e impreteribile la forma di celebrazione del matri- 
monio. Anche Giustiniano lo avea tentato?), na, dopo 1’ ondeggiamento 
sensibile del suo diritto ultimo, avea ristretto ’ obbligo di redigere 
mgoıxde ovußöiuıe ai magistrati maggiori, agli altri permettendo il 
matrimonio &# udung dıeddseng, per solum affectum diremmo colla frase 
tradizionale, che giustamente il Mitteis trova alquanto oscura e inde- 
terminata.?) Si ha pertanto un dualismo fra il matrimonio contratto 
&yodpog (diadeosı YıAj)*), rispondente alla concezione elassica romana, 
e quello uer& zpoıxdwr avußokcior, che trova il suo presupposto in 
correnti estranee al diritto romano.‘) 

L’antitesi nella forma di celebrazione sussiste anche per I’ Ecloga 
del 740, che diee espressamente: Zuviorereı yduoz ygLorıavöw, eire 
Eyyodpog eire dypdpog.) Il primo modo & all’ altro anteposto dal 
legislatore, che particolareggiatamente deserive il contenuto obbligatorio 
del xgoıxgov ovußoselov®); il secondo, quale forma sussidiaria, &, d’or- 
dinario, riserbato ai nullatenenti.”) Il matrimonio contratto dypdpog 
non ha, a differenza di quello &ypgdpwg, assunto una forma di cele- 
brazione fissa e prestabilita, come si rileva dal seguente importantis- 
simo passo dell’ Ecloga®): 

Ei öb xur& ordvooıy M did ranelvacın un duvndi rıs sbmgokirzog 
ze Eyypdpag rose yduov, zul dygkipog ovviorere yduos KösAmg 
ovvamviosı röv ovvellasodvrav zgoohrwv zal rÄVv Tovrav yordav, 
elre dv Euxinole roüro di’ evkopiag 1 wel Er plAov yuogıch. dAdk 
zul olosdrjmors Evorxıköuevog eig yuvalsı EAsvdipev xal zuramıorsdonr 
eben Tv Tod ddlon olzov diolandıw zab raden Hupzınüg Ovumlenöuevog 
äypupov ovvalkdoosı mpbs abriv yduor. 

Questo luogo parmi si possa interpretare in un duplice modo. 
Anzitutto secondo le tradizioni elassiche. L’essenza del matrimonio 
eontratto dypdpog sta nel consenso reciproco dei contraenti di essere 
marito e moglie, e nella convivenza in comune eomportandosi tra loro 
maritalmente. Le forme di’ zö4oylag e l’ altra &rl pliov non sono le 
uniche imposte dal legislatore; piü che forme di celebrazione sono sol- _ 
tanto mezzi di prova della richiesta svvarvesıg, come chiaramente 
attesta 1’ Ao, yuogıohj. N& sono assolutamente necessarie per con- 

1) Novv. 74, 117 0.4. 

2) Archiv f. Papyrusforsch. I p. 346. 

8) L’espressione: &ypdgws aurıdvar ricorre anche nella Nov. I, 74 0.4 88 ın f. 

4) Cfr. Mitteis BReicher. p. 225 ss, De Ruggiero Studi pap. sul matr. in 
Bull. Ist, D.R. 14 (1902) p. 3076. 5S)UL WELIS—M.4 

7) Ei. 189 in pr. fr. Brassloff Zur Kenntnis des Volksr. 1902 p. 79. 

8) Bel. 189. Riporto il testo di Zachariä, 
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trarre il matrimonio dygdpws. Il secondo periodo, trascurato da 
Zachariä trattando della eonelusione del matrimonio secondo I’ Ecloga®) 
e sul quale altrove si fonda per sostenere erroneamente che ogni con- 
eubinato mutavasi öpso jure in matrimonio®), puö farei ammettere che 
il matrimonio &yg«gpog, nel senso di matrimonio libero alla romana, 
privo di qualsiasi forma, continui a sussistere. Infatti, i legislatori 
dicono: olosdrj;zore, vale a dire qualungue, appartenente a qualsivoglia 
elasse sociale e quindi anche se rieco, fosse pure in caso di redigere 
gli strumenti dotali, quando conviva con uma donna libera, le affıdi 
il governo della famiglia e usi maritalmente con lei, contrae con quella 
donna un matrimonio non seritto. In tal caso non esiste una forma 
di celebrazione del matrimonio; unica differenza col matrimonio libero 
romano si & che la maritalis affectio ® una vera e propria presun- 
zione legale, allorquando la convivenza assume quelle peculiari ca- 
ratteristiche.) Per questa interpretazione, che & forse la piü ovvia, si 
deve ammettere ] unicitä del matrimonio, yduog ypisriwvav. Sarebbe 
ciod inaccettabile il contrapposto fra Eyygpapog yduoz e Üypupoz yduog 
nel senso tecnico che la scuola del Mitteis attribuisce alla espressione 
nelle fonti papirologiche‘) L’Eyygepog yauog e 1’ äygupog ydog, per 
l’ Ecloga, altro non sarebbero che designazioni diverse di un rapporto 
sostanzialmente eguale, di identico contenuto giuridico; designazioni che 
solo si riferiscono al differente modo di conclusione, &yypdpwg e &ygd- 
ws. E certamente, in Eel. 111, 1110 (M. 11) in pr., II8 1° comma 
(M. II 9 1° com.) questa & Y'uniea interpretazione ragionevole e possibile 
che puö darsi all’ espressione. 

7 Zach. Gesch. p. 72. 

2) Ib. p. 58. — I concubinato pud dunque sempre sussistere con una non 
libera, ed d anche concepibile con una libera quando l’ uomo non le affidasse riw 
+06 Idlov olkov diolwnsıw. — I concubinato fu abolito da Basilio il Macedone 
(Zachariä ib., Zhishman Eber. p. 178 ss.) e da Leone Coll. II Nov. 91. Strano & 
il mutismo ä Leone riguardo la precedente costituzione inibitoria di Basilio. 
Forse pud spiegarsi pensando che il concubinato doven esser esteso a preferenza 
tra i ricchi e potenti che stavano attorno all’imperatore. E questi finge d’igno- 
rare che trasgrediscono la legge, per non esser costretto ad applicarla, e ricorre 
all’ espediente di vietare I’ abuso em noro. 

3) Brassloff invece, Zur Kenntnis p. 79, interpreta il periodo avversativo 
mel senso che il legislatore parli di una nuoya forma di conchiusione del matri- 
monio non seritto, cio® della domum duetio susseguita dalla copula e dalla con- 
segna della direzione della famiglia. (id non mi pare acosttabile. L’ edizione 
Momph. dä tuttaria la lezione: Zeomı£öusvog yuvalıı Eevödger, non gli altri 
CC MSS. Ofr. Ecl. ed. Zach. p.19 n. 89. 

4) Ultimamente in Archiv f. Pap. I p.345. V! 1a letteraturs papirologiea 
sul matrimonio enumerata dal Viereck in Bursians Jahresbericht 181 (1907) 


III. Abt. p.199 e segg. 
” 11* 
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Ma pel secondo periodo di Eel. II8 (M.9), si puö benissimo am- 
mettere — ed eccoei alla seconda interpretazione — che il rapporto 
intercedente fra 1’ oloadıjmore e la donna 2Asvdige sia un quid diverso 
dal yduog yoıszıeväv o, come si dirä altrove, dal yurjsog yduog‘); sia, 
in una parola, un öpgapog ydwog, in senso tecnico, da riconnettersi a 
quello dei papiri. Anche il periodo successivo di Eel. I 8 (9M.) puö 
far accettare cotesta ipotesi. Eecolo: 

div Ob EE abrig wi muudorojoag mega) Erdınkeı abriv Eu vg 
mpög adrdv owvorwrijseng alrlag voum dyvaausung Enrög, duöbvan bei 
npdg Ti dmoxuraordosı rov ig elndg eloeveydevrov map’ abrig mpupud- 
zav al rd Teraprov uepog Tijg wbrod wepLovdieg. 

Innanzi tutto forse non ® privo di significato che il legislatore, 
per designare il rapporto, adoperi il termine ovvolxnsız quasi per in- 
dicare il fatto materiale della coabitazione.”) La separazione poi dalla 
donna perch& infeconda non & contemplata tra i casi di divorzio con- 
eessi altrove dall’ Eeloga®), e qui, sia pure con una determinata perdita 
pecuniarja, pare invece dal legislatore riconosciuta. Se ne potrebbe forse 
dedurre che la ovvoi«naıg, ossia 1’ äygapog yduog dell’ Ecl. II8 (9 M.) 
non & la oufuple, il ouvorzdoron dell’ Ecl. IT 12—13 (M. 13—5); nö la 
elcie vouo Eyvooueın dell’ Ecl. 18 (9) & annoverata tra le «ira del- 
V Eecl. I 13 (14—5). Riassumendo: per I’ Ecloga il pd&uog si conchiade 
in duplice modo: &yygdpog o dypdgmg. Accanto al yduog sembra poi 
lecito ammettere un altro rapporto detto &ypepog yduog. E nulla osta 
che I’ &ygapog yduog dell’ Ecl. 118 (9) fosse pure accompagnato da un 
istrumento regolante il rapporto, diverso, ben 8’ intende, nel sontenuto, 
della forma solenne dell’ &ypodpov zeoıxnov ovußoiclov, sostituente 
V’ Epygapog yduog, di eui Ecl.II3 (A). 

DL Prochiro di Basilio esplieitamente rimette in vigore il prineipio 
romano della yawızı) ovvelveog‘) A prima vista, una modifizione sen- 
sibile sembra invece introdotta dall’ Epanagoge, alla quale si deve 
ormai riconoscere effettivo valor di legge e non di semplice progetto.°) 
Questa, al luogo XVI1, conosce soltanto due forme di celebrazione del 
matrimonio: quella camonica (du sdAoples eirs dir orspardnarog) © 

1) Sch. d in £. ad Epanag. XVI 27 

2) Cid pub del resto essere fortuito. Il termine tecnico per indicare il ma- 
trimonio, e che ricorre anche nell’ Ecloga, & ouvorxtsıor. V'. ed. M.II,7,13. — 
Anche nei papiri il termine ovworxisıov 0 aungındaıo» designa il valido matrimonio, 
il ydwos &yyeapog. Cfr. Paul M. Meyer Papyrus Cattaoui in Archiv f. Papyrusf. III 
p. 70. V. anche P. Fir. 193,13. Oxy. 266, 11 note, 

8) 1118 (14—5 M.). 4) IV 14, 17. 

ö) Sokoljskij in Viz. Vrem.1 (1894) p. 17 58. 





G. Ferrari: Diritto matrimoniale secondo le Novelle di Leone il Filosofo 165 


quella mediante strumento (dıdc ovußoluiov), evidentemente quest’ ul- 
tima usata quando l’agiatezza dei contraenti lo permettera, la prima 
quando gli sposi vi fossero ricorsi o per libera elezione o per povertä. 
Lo stesso scoliasta ei ammonisce che resta cosi abolito il yawog drd 
udvng yauızjs Öıedeoeng della Nov. 117 di Giustiniano, anche per i 
non lAAovorgıo. Ma, con buona pace del glossatore, altri passi della 
Epanagoge, ripetuti in via tralatizia, ei attestano che una dottrina ben 
fissa non s’ era ancora formata.t) 

Brassloff non pare di quest’ opinione.?) Accostando I’ Ep. XVII 
con l’Eeloga ad Prochiron mutata XXVIIL 8, da eui rilevasi che il pa- 
drone puö regolarizzare il suo concubinato colla schiava, dalla quale 
ebbe dei figli, e mutarlo in matrimonio, emancipandola insieme ai figli 
e costituendole la dote®), si crede autorizzato ad affermare che, in tal 
caso, le nozze di’ sbloplag zul orsgardu@rog sono impossibili e ne 
vede la ragione nella mancanza di verginitä della sposa; da tutto cid 
trae la conseguenza che I!’ &ygagpos p&uog dell’ Epanagoge presuppone 
il requisito della verginitä della sposa.*) Facendo poi un parallelo col 
Libfo siro-romano, e generalizzando, sostiene che, tanto in Siria come 
nel rimanente impero bizantino, un &ypepog yduog pud solo conchiudersi 
quando la sposa sia vergine. 

Queste eonclusioni mi sembrano eccessive ed inaccettabili. Innanzi 
tutto & arbitrario usare il termine äygapog yduog pel diritto dell’ Epana- 
goge, ed & pericoloso perch® a quest’ espressione siamo abituati a con- 
nettere un significato teenico tutto speciale che pel diritto dell’ Epana- 
goge non parmi possa avere. Tutto il ragionamento di Brassloff si 
pud ridurre al seguente sorite: Attesoch& 

V äyoapog yduwog non si puö usare per cambiare in matrimonio il 

concubinato colla schiava 

e  Äyoupos yduog = sblopl« (srepdvaoıg) 

e la sddoyle (srepdvosıg) & solo ammissibile quando la sposa sia 
vergine, ergo 

l äygapos yduog dell’ Epanagoge & riserbato solo alla vergine. 

Laseiando da parte la Siria, vediamo se il sillogismo regga pel 
diritto bizantino. Prima di tutto ® mıa asserzione gratuita che l’Ecloga 


1) Epan. XVI11 —Proch. IV14. Ep. XVI12 — Proch. IV 17 — Dig. 50,17.80. 
Ep. XVI 27 Nov. Just. 117 e.4. fr. anche lo sch. d ad Ep. XV127. 

2) Zur Kenntnis cit. p. 80 ss. 

8) Eel. ad Proch. mut. XXVIIIS: 'O &x dodäns deymnüs malde, xal raue 
doregov. Äua roig marsiv Ehevdsgbans ze mgoine abri) woraus, rasen ulv vöuor 
xoıtlro yauscıv wal robs waldag yrnaları. 

4) Brassloff o.c.p.82. - 
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ad Proch. mutata XXVII 8 vieti le forme proprie al cosi detto &pgegpog 
yduog per regolarizzare la posizione della schiava, e permetta solamente 
la costituzione di dote. Una cosa non esclude l’altra. Inoltre & errato 
assimilare senz’ altro äygapog yduog ad ebloyle (orepdvwars), il che 
“ equivarebbe dire che unie» forma di conelusione di un matrimonio 
&youpog & la canonica. Anche per 1’ Epanagoge cid & discutibile. Ma 
per -esser logiei noi dobbiamo oceuparei solo dell’ Eeloga ad Proch. 
mutata, e questa, come giä I’ Ecloga II8 (9), conosce piü forme di 
contrazione del matrimonio &ypwpog"), dimodoch® 1’ Eeloga ad Proch. 
mutata XXVII 8 tutte le avrebbe proibite vietando il matrimonio 
üyoupog della coneubina. E che ragione ei sarebbe di vietare, ad es, 
il matrimonio änl giAov della coneubina? Forse la mancanza di ver- 
ginitä di essa? Non & ammissibile. E poi errato affermare che 1’ inter- 
vento ecclesiastico non avesse luogo che per la vergine.”) La verginitä 
era solo un ideale lontano che i padri della chiesa richiedevano tanto 
per l’ uomo come per la donna®); perd, all’ atto pratico, col trascorrer 
dei tempi, non si andava tanto pel sottile ed anche i diyauoı venivano 
incoronati.‘) La stessa Ecloga implieitamente viene ad ammetterlo.®) 
Össervo inoltre che solo xarayenorıxög si possono pigliare come sino- 
nimi i termini söAopie e orspdvmoıg poich& teenicamente indicano due 
cerimonie distinte,®) 
- Per questi motivi erollano le premesse e non accolgo la conse- 
guenza dedotta dal Brassloff: presupporre I &ypapog yduog bizantino la 
verginitä della sposa. 

In conelusione, nessuna delle fonti prese in esame ci presenta una 
dottrina unica e definitiva sulla celebrazione del matrimonio, si assiste 
piuttosto alla lotta di opposte tendenze. Soltanto colla legislazione di 
Leone il matrimonio assume una forma impreteribilmente fissata dal 
legislatore, il quale altro non fa che accettare quella canoniea, che 
vedemmo far capolino nell’ Eeloga”) e nell’ Epanagoge.®) Nella celebre 


1) Eel. ad Proch, mut. Il 16 = Eol. IT8 (9). 

2) Brassloff o. 0. p.82 en. 1. 

3) Ufr. e. g. s. Agostino Sermo 288, 5 (ed. di Venezia del 1768 to. 16 col. 1486). 

4) VW‘. ad es. Zhishman Eher. p. 415 en.3, Arch. Apostolo Christodulos 
Jorlwov Eauims. din. p.442—8. La corona diventa poi un simbolo VW, Gedeon 
Kap. Öier. I p. 406. 5) Eel. T10. 

6) Potea aversi la sola eikoyix senza arspdvope; com negli sponsali. 

A) 118 0). ! 

- 8) Oltre Ep. XVIi & pure importante a questo riguardo il passo XIV 11: 
mer le... Fig nunorelag yavoudons Eomder roü üy gebvov rolurasd tig volg won- 
orsvouevorg i) why Aryondunv ebldynaw M vo orepdvone wegueivan ... worin fi 
ur moosldoüse urmersl« Aue eig doxodong auvapelas diahdera. 








@. Ferrari: Diritto matrimoniale secondo le Novelle di Leone il Filosofo 167 


Nov. 89 Leone dice che se gli antichi, permettendo che si stringessero 
i matrimonii (svvorzeie), zul Ölye zig verowsulmg eblopieg, erano 
scusabili, non lo sono i suoi contemporanei; e subito soggiunge: „r& 
ovvomisw TH uegrupia vis legäs sbhoyiag Ebner xeAsdonsv", 

Prima di procedere nella trattazione osservo che non mi sembra 
esatta ]’ affermazione di Zhishman che, soltanto dopo le Novelle di 
Leone e di Alessio I Comneno, il matrimonio sia stato annoverato tra 
i sacramenti.!) Si verrebbe in tal modo ad ammettere una influenza 
‚del diritto eivile su quello canonico, laddove il processo & stato inverso, 
essendo il diritto eivile che, da Leone in poi, rieonosce la compstenze 
ecclesiastiea in materia matrimoniale. E del resto una questione se- 
eondaria, e forse d’impossibile soluzione, fissare con sieurezza quando 
al matrimonio sia stata riconoseiuta la sacramentalitä dal diritto cano- 
nico, e in ispecie, da quello orientale; se davvero si possa far rimontare 
yuesto momento iniziale fino alla lettera II ai Corinti, come la dottrina 
pin ortodossa assevera®), o se il concetto della sacramentalitä sia 
‚undato maturandosi a poco a poeo. Quello che ei interessa ® questo: 
che Leone, primo fra gli imperatori bizantini, riconosce esclusiva la 
«ompetenza ecelesiastioea in materia matrimoniale, imponendo ai suoi 
sudditi la (sg@ edloplae, come unica forma di celebrazione del matri- 
monio. La quale vevomouern ebAoyle, come si deduce dalla stessa 
espressione, non era imposta ai fedeli da speciali canoni che esplicita- 
‘mente la ordinassero, ma usavasi impartire per consuetudine, secoudo 
.i dettami dell’ &yg«pog vöuog canonico.) 

Questa vsvowsuen sbkople, introdotta da Leone, non esauira 
perd tutta la forına canonica di celebrazione del matrimonio. La 
Nov. 89 infatti, da Leone promulgata, si connette ad altre, le integra 
.e, solo dal loro insieme, emerge il sistema di celebrazione del matri- 
-monio, che la posteriore legislazione di Alessio I Comneno altro:non 
fa che rieonfermare e dichiararet), e che in Oriente vige tuttora. Voglio 
alludere alle Novelle di Leone riguardanti gli sponsali, e cosi ritorno, 
al punto dapprineipio abbandonato. f 


Sulla benedizione sponsalizia Leone promulgd due eostituzioni. 
Nell’ una ordinaya che non si impartissero rag ebloplag, zglv äv 6 


1) Zhishman Eher. p. 125 s. 

2) Zhishman o.c. p.124. Milasch Tb Exxi. ix. «. de. * dnnk. (trad. 
Apostolopulos) Atene 1906 8179. V!. Gedeon Kar. der. 1 p. 403. Cfr. Hgrnack 
‚Lehrb. der Dogmengesch, III’-** p..463 s., 522 s. 

3) V. Duchesne Origines du culte chretien ? p. 413. 

4) Coll-IV Nov. 24, 31. 
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vöuog Tod yduov svupdden zuıgdg"); nell’altra ribadiva: „undauög 
ovvistachei ummorslev EZmi xosvorg EAdrrosı row Entd, wire... legd- 
tehsorelaug Beßaovode Tv urnorslev tod rgıguasdexdrov Eroug Evds- 
dans Tag wuugpng, Tod ÖR vuwplov row Teosupsguaudixurov un diu- 
uergoüvrog“.?) 
Leone adunque, fissa all’ etü idonea alle nozze il dies dal quale si 
pud impartire la benedizione ai fidanzati. Questi sponsali benedetti 
- sono indissolubili alla pari del matrimonio. Come giü avea detto 
‚Alessio Comneno, risponderä piü tardi Balsamone a Marco, patriarea 
d’ Alessandria; „6 yip olrm reAsohelg dddapov Ev macı T& voulum 
ydup ravriferau“?) Al’etä di 15 e, rispettivamente, di 13 amni gli 
sponsali potevano adunque benedirsi; ma sarebbe assurdo ritenere che 
i fidanzati si dovessero benedir tutti a quell’ etä, sarebbe come un 
voler fissare un’ epoca obbligatoria pel matrimonio. Non & dunque 
esatto, sebbene forse qualche fonte apparentemente lo confermi, dire 
con Zachariä che gli sponsali senza benedizione possono ora stringersi 
soltanto nei ferrei eonfini del 14° e rispettivamente 12° anno di etät). 
..Leone non impone di benedire i fidanzati a quell’ etä, ma soltanto fissa 
a quell’ epoca il momento iniziale dal quale gli sponsali si possono 
benedire. E logieo che sponsali senza benedizione potevano sempre 
coneludersi, incominciando dai 7 anni, solamente non avevano 1’ efficacia 
e le conseguenze degli sponsali aeccompagnati da benedizione, Erano 
iusomma un contratto meramente eivile, coneluso con un dsoworzör 
Eyyoagpow®), che, per consuetudine e per la Nov. 18 di Leone, si usava 
‘corroborare colla stipulazione di mpdorue. Pit tardi Alessio Comneno 
dirä, con una frase che ha fatto fortuna, che questi sponsali non bene- 
detti altro non valgono che &g dvdgunur dplonsiaı di Eneporrosor 
«ereopehoneveı e li denominerä dreAn)g urnorel« per contrapporli alla 
Zvzeing uvnorele che son quelli accompagnati dalla benedizione, im- 
‚partibile solamente agli sposi che abbiano raggiunta |’ etä richiesta per 
sontrarre il matrimonio.‘) Si forma, in tal modo, un dualismo fra 
dreing ummorele e Evreing urmoreie, vale a dire fra sponsali meramente 
eivili e sponsali canonici.’) Ma gli sponsali eanoniei (Zvreig mmorsla) 
soltanto inesattamente si dicono sponsali, perch® non sono punto una 


1) Coll. II Nov. 74. La quale non parla eselusivamente di sdAoyla sponsalizia. 

2) Coll. II Nor. 109 in med. g 

3) Zivrayıa ro» Belor x. lego xar. di Rhalli e Potli to. IV p. 458. 

4) Geschichte p. 75 1. 24 ss. 

5) V*, Balsamone ad Fozio Nomoc. XII4 (Zirraypc I p. 800) e ad Syn, Trull. 
0.98 (Eier. II p. 541). 

6) Coll. IV Nov. 24 c.2 e Nor. 31. 7) Cfr. Zhishman Eher. p. 152 8. 


a a KT a id ara nal in San, Bar a An 
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mentio et repromissio nuptiarum futurarum in senso elassico, eio& quella 
uvnorele, Ian quale ol vonoderer delfovras uvijunv zul dmayysalav tüv 
uehldvrov yduon.') L'dvreing uwnorele ® soltanto un atto, un mo- 
mento della forma canonica di celebrazione del matrimonio, come ap- 
parirä chiaramente in progresso di tempo°); per dirla eon Alessio 
Comneno & 7 myurn tüv ovußeildvrov ovrepuopr.') Sarebbe dunque 
errato affermare che le euzel della wwyorsie fossero sufficenti per Ia 
conelusione del matrimonio vero e proprio®), perchd e' era bisogno di 
una ulteriore cerimonia, quella dello orepdvoue«, per eonchindere de- 
finitivamente il matrimonio. Impartitn la benedizione degli sponsali, i 
fidanzati son stretti da un rapporto che potremmo dire un matrimo- 
nium initiatum. E forse significativa } espressione usatı da Leone 
nella sua Nov. 89: „td ovvorxesıe Ti neprvgle vis lepäg ebloyies 
2d600daı zeLsVousv“, I 2d6nodeı forse accenna a un perfezionamento, 
a una riconferma di un rapporto giä esistente, vale a dire di un ma- 
trimonium initiatum. Dunque ]’atto della celebrazione del matrimonio 
si perfeziona in due momenti fondamentali che hauno eguale impor- 
tanza giuridica e che sono egualmente necessarii. Nella legislazione di 
Leone noi assistiamo al sorgere di questa nuova forma di conelusione 
del matrimonio, i dne atti appaiono separati tra loro e, a prima vista, 
pud forse sfuggire 1’ intimo nesso che tra l’uno e l’altro intercede. 
Col tempo tendono ad avvieinarsi finch® si fondono insieme e si uni- 
ficanoe, come avviene oggigiorno.’) In conclusione & il diritto eivile 
che si uniforma allo spirito di quello canonico e ne accetta le norme, 
onde parmi inesatto quello che Zachariä dice, parlando degli sponsali, 
che il diritto eivile abbia seguito il canonico piü che altro apparente- 
mente.‘) La vittoria del diritto canonico & completa e indiseutibile. 

Per farsi un’idea della rigorosa applicazione del sistema di cele- 
brazione, ora esposto, & assai interessante dare una scorsa a parecchi 
zovijnare' dell’ Areivescovo Chomatianos”) e ad aleune duerd£sıg raceolte 
da Gedeon) Il diritto eivile e quello canonico si danno la mano se- 
guendo lo stesso cammino. _ 


1) V‘. Balsamone in Zövr. Il p.540, 2) V‘. Zhishman Eher. p. 8918. 

3) Nov. riportata in Zivr, V p. 287. 

4) Ofr. la deurmes Heuriger a Niketa di Tessalonica e la corrispondente 
dmöngisig in Dörr. V p. 382—8. 

5) Milasch Joximov duxi. du. $ 182 in f. V'. Zhishman Eher. p. 698, 

6) Zach. Geschichte p.75 11. 20 se. 

7) Hovrjuere IX, XI, XIV, XV, CXXU, CXXVII, OXXXIV e OXXIV, XXI, 
LXXV (ed. Pitra Iur. ecel. Graee. selecta paralip., perch® quella di Heuschkel, 
annunziata da Krumbacher Geschichte * p. 610, sembra si faccia attendere). 

8) Vi, ad es. Kuv. dir. Ip. %4as., 2095, 2i1ss. II p.36. Bi aggiunga: dmd- 
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Diversa via da quella della Chiesa orientale batte invece la Chiesa 
d’ Oceidente.t) Il parallelismo fra i due binomii sponsalia de praesenti, 
sponsalia de futuro e Euvreing urmoreie, drsing urmorsi« & solo par- 
ziale. L’&reing uemoreie eorrisponde perfettamente cogli sponsalia de 
futuro poichd entrambi altro non sono che una mentio et repromissio 
nuptiarum futurarum. Ma gli sponsalia de praesenti non corrispondono 
all’ Zvreing uvmorele perch® hanno maggior valore, piü ampio eontenuto 
giuridico. Essi esauriscono la forma canonica di celebrazione del ma- 
trimonio che, in un dato periodo, vigeva in Oceidente?); invece 1’ ivreäng 
wmsrela altro non ® che un momento della celebrazione canonica del 
matrimonio. Dopo gli sponsalia de praesenti le due parti sono unite 
da un vero e proprio matrimonio, dopo 1’ &vreing wımorei« da un rap- 
porto che & molto vieino al matrimonio, ma che matrimonio vero e 
proprio non 2. Giuridicamente, in um certo qual modo, la forma di 
celebrazione del diritto bizantino si puö paragonare a quella del diritto 
germanico antico.’) Come la Verlobung germanica, cosi 1 Eureiig 
wmorsl« & un componente essenziale dell’ atto: di conelusione del ma- 
trimonio; 'ma come alla Verlobung susseguiva la Trauung della fidanzata, 
per rendere perfetto il matrimonio, cosi alla &vreing urnorel« seguiva 
la cerimonia dello orspdvape. 


Dopo esserei occupati della forma di celebrazione del matrimonio, 
-® prezzo dell’ opera considerare i requisiti che si richiedevano per con- 
‚trarlo effettivamente. Sebbene la dottrina dei requisiti, secondo le 
eostituzioni di Leone, si possa costruire solo frammentariamente, pam 
non & privo d’ interesse tentarne una enumerazione. 

Primo requisito si & che gli sposi abbiano raggiunta |’ etä richiesta. 
Quest’ epoca & da Leone fissata in un luogo a quindiei anni per !’ uomo e 
a tredici per la donna‘), altrove, legiferando a proposito della benedizione 
degli sponsali, a quattordiei e trediei anni rispettivamente.‘) Non esiste 
deviazione dall’ etä classica®), perch® tali anni — 12 e 14 — si richie- 


»groıg di Giovanni Citro in Zöwr. V p.d419—20, Xifilino =. kenorelag Ib. p. 51—8, 
Kabasila &gdr. XXVII (ed. Pitra Sel. paral. col. 677 ae.). 

1) Ofr. Brandileone Saggi sulla ‚storia della .celebrazione del matr. in 
Italia. Milano 1906 p. 530. 

2) V!. Sobm Das Recht der Eheschließung 1875 p. 107 a8. specialmente 
p-125. Esmein Le mariage en droit can. 1891 to. I p.166ss., Freisen ‚Gesch, 
d. can. Eher. p. 179 s8., Friedberg-Ruffini Trattato p. 618 8. 

8) Brunner Deutsche Rechtsg. I? p. 97. 4) Coll II Nov.74. 

“ 5) Coll. II Nov.100. fr. Coll. IV Novv. 24,31 e Chomatianos röv. 14, 18. 
Eel. Hi. Gli anni si rolevano compiuti. 
6) Inst.'1,10 pr.; 1,22 pr.; Cod. J. 5, 60, 8, 


; 
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devano compiuti. Degno di nota che il Ausıledg s’ era riservato il 
diritto di dispensa, e di permettere la contrazione del matrimonio anche 
prima degli anni fissati.‘) La quale acquiescenza della Chiesa in ma- 
teria matrimoniale dimostra, come ben osserva Zhishman, che la le- 
gislazione eivile in proposito non si trovava punto in antitesi coi con- 
eetti fondamentali dalla Chiesa propugnati.?) 

Quello che si richiedeva era la facolta di generare tanto nell’ uomo 
come nella donna, dalla legge presunta a quell’ etü. Come nel diritto 
giustinianeo, gli impotenti non possono ducere uzorem.?) Gli eunuchi 
che tentano di contrar matrimonio sono sottoposti alla pena rg mog- 
veleg e il sacerdote che osi celebrarlo @ rimosso dall’ ordine.*) 

Del consenso dei contraenti e di coloro nella eui potestä si tro- 
vano, quale requisito matrimoniale, Leone non parla. Pure, dal fatto 
ch’ ei richiedeva come limite minimo per contrarre gli sponsali eivili 
Y etä di sett’ anni, ossia ? etä di ragione, in eui i contraenti potessero 
rendersi conto del passo che facevano®), mi par lecito dedume che tale 
consenso a fortiori si richiedesse pel matrimonio. Nemmeno del con- 
senso dei genitori Leone parla espressamente; ® tuttavia piü che pro- 
babile che vigesse il precetto dell’ Ecloga del 740 che in modo esplieito 
10 richiedeva.‘) 

Dell’ impedimento al matrimonio derivante dalla parentela di 
sangue non si tratta nella legislazione di Leone. _Egli solamente pro- 
ibisce il matrimonio fra figli naturali e adottivi della stessa persona; 
tale unione & da lui considerata profanazione della rsAsrijg lspäg costi- 
tuente I’ adozione.”) 

La schiavitü, o di una sola delle parti o di ambedue, non & piü, 
come nel diritto giustinianeo®), una causa d’impedimento al matri- 
monio. Il yduog si contrae validamente, come piü tardi verrä ripetuto 
da Alessio Comneno.”) Leone, che della schiavita si oceupd abbastanza 

‚ampiamente!®), sancisce che se una persona libera vuol contrar matri- 
” monio con uno schiaro o con una schiava, lo possa fare o adattandosi 
Ja parte libera wl abbraceiare essa pure lo stato servile, o sborsando 
il- prezzo di liberazione della parte schiava.t) Nella prima eventualitä 


1) Coll. II Nov. 109 in f. 

2) Zhishman Eher. p. 191. 3) Dig. 23,8,39 $ 1; 40,2,14 $ 1. 

4) Coll. I Nor. 98. 

5) Coll. II Nov. 109. Ofe, Chomatianos mov. XIV in mei, XIX. 

6) Eel. 1. 7) Coll II Nor. 24. 

8) W. Brugi Istituzioni II p. 246 n. "28. Cod. Th. 9,9,1. Cfr. Mommsen 
Röm. Straf. p. 686 en. 7. 

9) Coll. IV Nor. 85. 10) Coll. II Nowv. 29,37—8,49. 11) Coll. II Nov. 100. 
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Leone ammoniva i padroni di non mostrarsi inumani, e ordinava che 
alla morte del padrone i due coniugi fossero amendue liberati insieme 
alla prole. Nel caso poi che la parte libera non avesse disponibile il 
prezzo per la compera dell’ altra, nd volesse dividerne insieme la schia- 
vitü, secondo una congettura proposta da Zachariä!), per supplire una 
immaginaria lacuna testuale, si dovrebbe intendere che fosse allora 
permesso alla parte libera di dare una caparra al padrone della parte 
schiava e ottenerne in tal modo la libertä. Ma tale interpretazione mi 
sembra improbabile. Basta mettere una virgola dopo la parola derjor: 
della frase da Zachariä reputata lacunosa perch® il senso sgorghi nitido. 
La parte libera dä al padrone di quella schiava la propria persona, a 
mo’ di caparra (olov ddseßövd we), e lavorando sotto lo stesso pa- 
drone seguiterä a servire finch® basti per accumulare il prezzo dovu- 
togli per la compera della parte serva. 

Nel caso poi che di due servi insieme uniti da matrimonio (ydog), 
ne venisse liberato uno, Leone, altrove, ordina che la parte liberata 
abbracei di nuovo la schiavitü oppur paghi il prezzo del coniuge 
schiavo, comminando, come pena, la schiavitü a chi usi la violenza per 
liberare la parte schiava.?) 

Estendendo una proibizione del Codice Giustiniano®), Leone vietn 
agli hyeuovsdorreg di eiascuna provincia ouvelädyuare nal wmorelag 
xoısiv delle figlie, parenti e domestiche.‘) Evidentemente pel timore 
della possibile violenza che il magistrato potea fare per la collocazione 
(Exdooıg) delle sue donne, o che la parentela lo facesse prevaricare.) 
La Novella di Leone esorbita in certo modo dai limiti della Cod. Th. 
3,6, 1= Just. 5, 2, un. perch® la uwnoreie, se benedetta, non corrisponde 
agli sponsalia. Leone implieitamente, in tal caso, avrebbe anche proibito 
il matrimonio. E allora la sua Novella si deve riconnettere ad altre 
norme romane.) 

Anche il ratto della donna, giusta le norme canoniche, considera- 
vasi un impedimento.”) 

E similmente la vedovanza dalle seconde nozze. Nel diritto giusti- 
nianeo cotesto divieto non era contemplato; il secondo, terzo e seguenti 
matrimonii erano permessi; il legislatore si preoceupava soltanto dei 
figli del primo matrimonio.) Ma ben presto in Oriente si fa sentire 

1) IGR. ID p. 200 n. 7. 2) Coll. U Nor. 101. 8) 5,2 un. = Th. 8,6, 1. 

4) Coll. II Nov. 23. Cfr. Coll. IV Nov. 69 pr. Zachariä Gesch. n. 64. 

5) Da un diverso concetto sembra inspirata la Coll. II Nov. 84 antitetica alle 
disposizioni giustinianee: (od. 1,58 un. Dig. 1,16, 6 $3; 1,18,18. Cfr. Bas. 6,8, 81. 

6) Dig. 23, 2,57; 34,9,2 $1—2; Cod. J. 5,4,6. Cr. Mommsen Röm. Strafr. 
p- 686, 8. 7) V!. Zhishman Eher. p.561=s. 8) Cod. Just. 5,9, 6. 
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Y influenza canoniea!) e Leone, seguendo le orme de’ suoi predecessori?), 
v’inspira una sua costituzione.) Ognım sa come poi Leone per suo 
conto 1’ applicasse.t) 

Della diversitü di religione, come impedimento alle nozze, Leone 
non tratta esplieitamentee Ma dal momento che il matrimonio era 
anche un sacramento, che somministravasi in una forma determinata, 
ne viene che solo potea concludersi tra fedeli. 


Alcune cause sono da Leone espressamente riconosciute valide per 
lo seioglimento del matrimonio.’) 

Come tale valeva il tentativo della moglie di contrar nuove nozze 

inch il marito vive.) Secondo Leone, Giustiniano in questo caso, dap- 
prima avrebbe permesso il divorzio e piüt tardi l’avrebbe vietato. Infatti 
Giustiniano ai casi di ripudio ammessi dal Codiece Teodosiano ne aven 
aggiunti altri tre, tra i quali se la moglie durante il matrimonio modg 
Ergovg zepl ydıumv Eevriig ÖueAeyorro.”) Pochi anni dopo, enumerando 
i easi in cui il marito potea ripudiar la moglie, tralasciava quello in 
questione®), onde a buon diritto Leone ne deduce esser la seconda legge 
contradittoria alla precedente. In quanto alle pene di carattere patri- 
moniale, cui Leone accenna nella Novella, son probabilmente le stesse 
della Nov. 22 di Giustiniano, vale a dire la perdita della dote e della 
ooyanında doped. 
. „ Anche la moglie che abortisce in odio al marito puö essere ripu- 
diata.”) Leone osserva che anche in tal caso GHustiniano ha seguito 
lo stesso metodo come nel precedente, ma che sembrandogli piü utile 
la eostituzione che propende pel divorzio erede opportuno rimetterla 
in vigore. Si tenga presente che Leone parla d’ aborto procurato per 
far dispetto al marito e in odio a lui.”) Infatti I’ antichitä romana'!) 
e il mondo orientale‘?) non considerarono mai il procurato aborto in 
se stesso come un delitto. 


1) Zachariä Gesch. $8. Zhishman Eher. p. 401 ss. 

2) Coll. I Nov.28. 3) Coll. II Nov. 90. 

4) Zepernick Mantissa I $II in Beck de Novv. p.220ss., De Boor Yita 
Euthymii p. 181—4. 

6) Cfr. Zachariä Gesch. n. 193. Zhishman passim. 6) Coll. II Nor. 30. 

7) Nov.22 0.16 $1 dell’a. 536. 8) Nov.117 c.8 in f. dell'a. 542. 

9) ColLII Nov. 31. 

10) La Nov. di Leone fu accolta anche dal diritto oanonico orientale. V*. 
Zhishman Eher. p.758—4 e 754 n. 4. Fozio Nomoc. 18,10. Si noti che Bal- 
samone ad Syn. Trull.c.91 omette la frase in odio al marito, dimodochd & aforzato 
il senso della Novella di Leone. 3 

11) V!. Ferrini Diritto penale rom. in Enciel. Pessina n". 817. 

12) Zachariä Gesch. p.347—8. 
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La prigionia di guerra non & causa di seioglimento. Il coniuge 
rimasto libero deve attendere quello prigioniero, qualunque sia la du- 
rata della cattivitä, anche se non ha ricevuta nessuna comunicazione; 
colla comminatoria d’essere sottoposto, in cnso di trasgressione, alle 
pene della Nov. OXVII di Giustiniano.) Leone adunque, anche per tal 
riguardo, si mostra umano coi prigionieri.?) 

Anche la gevi« considerasi justa causa di seioglimento. A Leone 
sembra inaccettabile 6 vduog, Ös uer& raw urmorelav als wavlav vlg 
ueurmorsvugng megımssovang, Budgerer vor yausınv did mavrbg rorodr@ 
ouvsleügdeı xuxd. Pertanto ordina che se la moglie diventa pazza 
T uomo debba per tre anni sopportar la disgrazia; se trascorso questo 
tempo la donna non risana si permette il divorzio.’) Se la demenza 
colpisce il marito, nel caso che la malattia si manifesti dopo le nozze 
(ner& rov yduov), per einque anni i coniugi debbono restare uniti. Se 
passato questo periodo la situazione non muta, si permette il divorzio. 
Se il morbo scoppia il giorno stesso delle nozze (roö yduov), allora 
l unione poträ sciogliersi immediatamente anche #’ ebbe giä luogo la 
ierologia. Tali disposizioni, ben #' intende, non si applicano a chi 
voglia altrimenti regolarsi.*) 

In eomplesso non & forse azzardato riguardare le Novelle leonine 
sul divorzio come un’ estensione del diritto dell’ Eeloga isaurica.’) Leone 
stesso nella Nov. 110, parlando di una certa disposizione dell’ Eeloga, 
diee che & da annoverarsi tra quelle ös« zepl rodg yduovg sbayag 
tolg doyaloıg xogovendnrei, accennando probabilmente a quel soffio 
eristiano che aven inspirato |’ Ecloga in materia di divorzio. 


Dei rapporti patrimoniali, che hanno origine dal matrimonio, & 
diffieile rieostruire con sicurezza il sistema del diritto bizantino. (id 

1) Coll. II Nov.88. Cfr. Zhishman Eher, p. 768. Mr 

2) Nella Coll. II Nov. 36 contro le norme Cod. Just. 8,51 (50),1 e EolLV,ı 
che troya inique, Leone permetteva 1’ adizione d’ ereditä al figlio d’un prigioniero 
o di ambo i genitori prigionieri. Nella Coll. II Nov. 40, eontro Dig. 28, 1,8 Bas. 
85,1,8, concedeva ai prigionieri la testamentifazione. - 

3) Coll. U Nov. 111. Notevole che Leone parli di wnersi«. Gli sponsali bene- 
detti eran quasi sinonimo di matrimonio. Pel diritto abrogato v. Dig. 23, 2, 16 
8 2== Bas. 28,5,16; Dig. 1,6,8 pr. = Bas. 28, 5,6; Dig. 24,2,4; 24,3,22 $ Tom Bas. 
28,8,22. Ecl. 2,15 (M.). — Per le sanzioni di carattere penale pel oaso che il 
marito sia responsabile del malanno della moglie v. il mio Diritto penale in Ri- 
vista Penale vol. LXVII, fasc. IV, per le disposisioni di carattere patrimoniale V'. 
Raktivan Ilsel rig yerk che Adam Tod yduov ryng fig weoımds Atene 1892 
p-. 238 5. — Su questo caso di scioglimento cfr. anche Gedeon Kar. der. I 
p. 245 ss. 

4) Col.II Nov.112. 5) kel.IT18--5 M. 
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dipende dallo stato mutilo delle fonti e anche dal fatto, da Zachariä 
notato colla solita preeisionet), che simili rapporti erano in gran parte 
regolati dalla overjdeie. Tutte infatti, le Novelle di Leone, che si ri- 
feriscono a tale materia, sono, per confessione esplieita del legislatore, 
riconoseimenti di uno stato di fatto, per consuetudine, preesistente. Le 
disposizioni di queste Novelle sono da Zachariä succosamente esposte, 
dimodoch® una nuova esposizione sarebbe del tutto superflua.”) Dopo 
aver confrontato lines per lines quella di Zachariä con la parola delle 
Novelle si pud con sicurezza affermare che tale esposizione vi corrisponde 
in modo serupoloso. Per riuseire a risultati nuovi e piü completi 
bisognerebbe ricorrere ad altre fonti. I papiri egizi dell’ epoca tarda, 
immediatamente precedente la invasione araba, e i documenti dell’ Italia 
Meridionale messi a confronto, porterebbero forse a delle conclusioni 
interessanti per la storia del diritto bizantino e per quella del diritto 
italiano. 

Per ora finird con una semplice osservazione. 

Il termine ümößoAov non pare sia tecnico per designare la zgo- 
yanıcla Ödapsd, tanto & vero che nell’ Ecloga del 740 si usa come si- 
nonimo di arra sponsalizia®) e che nelle fonti della Bassa Italia si 
scambia col theoretro.‘) Per conseguenza si deve andar cauti nell’ afer- 
mare che nel diritto bizantino fa la prima comparsa in una Novella di 
Costantino Porfirogenito.5) Ma prima non potrebbe essere fuso insieme 
coll’ ömößoAov")? Oppure, non devesi in qualche luogo interpretare il 
termine ImdßoAov come Heugergov? 

Aggiungerd per ultimo, che I’ Epanagoge e la Nov. 20 di Leone 
ei fan vedere, come esattissimamente Zachariä osservava”), che la gol& 
dell’ Eeloga isaurica si deve intendere arrotondata dal suo aumento 
ossia bmdßokor. N 

Tregnago (Verona). Giannino Ferrari. 

1) Gesch. $ 9 in pr. 

2) Tali Novelle sono le seguenti della Coll. II: 19—22, 25, 32, 85, 106, 110. 
V‘. Zachariä Gesch. pp. 94—5, 100, 101, 111, 113, 149 n. — V. anche la recente 
memoria di H.Monnier La Novelle XX de Leon le Sage, in Melanges Fitting 
to. II p. 128 e seg. 

8) Eel. I1. Sia pure in una glossa, Cfr. Zachariä Gesch. n. 224, 

4) VW‘. Brandileone Studio sul Prochiron Legum in Bullettino d. Istit. stor. 
it. N°.16 p. 1048. Cfr. ad es. Trinchera Syllab. graec. membr. N!, LXIIT 
(8°. 1097), CLXX (a°. 1166), CCXL (a°. 1196), OCLXI (a°. 1211) in pr., COOXXVII 
(a°. 1273), App. Ni. VII (a°. 1191), XVI(a°. 1251). V!. De Gasparis Teoretro ed 
Ipobolo in Studi e docum. di Storia e diritto 7 (1886) p. 250-1. Cfr. Monnier 
0. c. p.10 n. 8 (dell’ estr.). 5) Zachariä Gesch. p. 98. 

6) V!. Sathas Mecauwvh Bıßr. VI p.’608 11, 24—24. Üfr. Raktivan IlgL 
ah röyns p- 348. 7) Geschichte n. 230. 


Morvßdıyaı Boülkcı Konens zart “Aluvgov. 
(Mer& wlraxog.) 

"Ex zöv &geinlov rg T’6grvvog pocpyovra al Önuocısvönevan Ev- 
reöde 4 woAußdıwa Bobkhmı sbgioxdusvu orjusgov &v rö Movosio 
‘Hoaxistov. Kal al reooagss drıjrovomw eig vv mgurnw Bußarriann 
msplodov xurk ww Öuelgeoıw rod Mordtmann »«l roö Schlumberger?) 
ziv doyouermv db rg lögvoehg on. rod Bußavrınnod »gdrovg xal 
durjkovoav ueygı Tod aohrov eirovoudgov abrorgdrogos Asovrog DI 
od ’Ioadogov (T1T). Kal zb zoüyua elvaı Yuoızdv, dp’ ol al Bouikaı, 
bs elmov, sbplönsun Ev Tögruni. dr elvaı yuaordv drı Ömtg mdoug 
tag Klug abhsıg vg Korjeng aben Iruabs werk vhv dnoyiv radınv ds 
apwreVovse zig vıjoov zal Eöga tod && Kovorevrıwovadisog GTeAho- 
ueugu Indoyov # orpurmyod, Äro dt ravrogodvag zel zukldoe roü 
un?oomoAtrov Korjens. Kara zw dxogiw vadenn durloon zei 6 ueyado- 
mosans untgomolrizdg vedg rod4Ay, Tirov 6 Ev uigeı xel uerpı Orusgov 
Ötarnpodusvog.?) "Eva msplzov alöve werk zb reÄog ig apurng Tay- 
eng zeguddov ı; Tögrug Karsorpdpn Imd röv Apaßov (824) zul obögnore 
allov dverrlodn dıdrı zul nerk vw dvdamnoıw züg Konieng bmb Nıimn- 
Yöpov roü Doxä xurk zb 960 r) Ibprug Eusiwev Egnuog, rowreVovo« 
d& zig vom Eyevero 6 Xavöak vo arloue röv ’Agdßov el Khandak 
(zb onusgırdv 'Hopdzisıov) zul viog umrpomoimmdg vabs duriodn Ev- 
reöde od "Arnosrdlov Tirov tod mpoordrov tig vıjsov eig rim How 
ömov sbploxsreı orusgov rö Tovgzızov reusvog Beflg Teawl.?) 

1. Bovlia wınpa dAl doxsr& zaysin omboulım oysddw duspale 
day. 0,02. “Eungpocdev peopsı aporounv rig Gsordxov ub zow Kguorbv 
sig zb ueoov Tod orjdoug zul ungbv oraupdv Exureomder, vd ÖAov 
dvrbg aormdorod zirkov. "Omisdev pealvsraı Oravpdsynuov uovorgd- 
gyue dvalvdusvor, &g mıoredo, ls Tb OWMA. "Eyousv doa row Alaı 
Gpyaiov zirov zöv uolußdivov BovaAsr, Ev B peigsres dv Ti wie 
aAsvg& mgoroui Osordxov za eis iv Allem Tb uovoypipnue Tod 
#urdyov.f) Kobvos tig Bovkkag zurd rE dvorigw eivar 6 ET’ HZ’ alien. 


1) Schlumberger Bigillograpbie Byzantine p. 80. ' 
2) Giuseppe Gerola Monumenti Veneti in isola di Creta vol. II pag. 81—38. 
8) Gerola 1. c 4) Schlumberger Sigill. Byzant, p. 86. 
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2. IIold zaysie Boükle xdAhıore dıergovuevn Erovse Ödusrgov 
zegirrov 0,018. Eig njw ulav wLevpEV Eysı Orevpdsynuov novoypdomue 
üvakvöusvov zig zb obundeg DEOTOKE BOHOEI. Eis iv älinv 
Pögsı wovoypapuarızbv oruvgöv, v & palvovras r& yodupere TT. N. 
Z.Y. 8, r& ömoie Beßelog Ha eivan Tb Övoue rod xrıjrogog zark yerı- 
av arboıw, AAA’ bnmg xel elg mAsiore Ühke novoppepiunre Gvußelvsr, 
zul zo mapbv elvas di’ dub robkdyiorov Övokdußinter. 

Kal.d rönog wg Bovldag raveng eiva dr tüv doyaiorepav' zı- 
Yavög üvıjaeı sig rov ZT’ alve.!) 

3. Kdilıora dierngovusın PodAie öyovoe didusrgov 0,023 zel 
mdyog uergiov. "Eumposdev Evrdg aAndosıdoüg xzUrlov elxovieren 7 
Gsordxog loraufın zpbg Ösfıdv Bosyorparovce zei Enuripwdev wbrig 
zuovydöovr BEOT* BOH®> ro Gcoröxe Borjher. "Omiodev Öb mdiv 
övrög Öuolov aUnAov elxovlfereı Alav Enırvugüg dsrog byov rag wripv- 
ya zpbg re Ävo oymuurfodsag olovel xUxAor, Evrög Tod Ömolov sdpn- 
Taı novoyg@uuerrdg Orwugdg, ob TE yoduuara, bg nıoredo, drorslodsı 
zo dvone CEPFIS, rd ovvndeorerov abrb Bufavrınadv zUgıov Övouc. 

‘H Bodlla arm Öuordhsı mpög mv wapd Schlumberger Sigill. 024. 
37 Ev ro ueoo Boükken. 

‘O rıUmog yerızög ulv EEeraböusvos ebploxsras zul Khhayod, Eysı 
Öung zul Asmrouspeieg mgWTopaveis. 

Arıjası eig rd welog Tod ET’ N rüg doyds roü Z' alövog. 

4. Boüila xalng Öurnorjasog whıw unpas Biking nark rag bmdg 
Exovsa dıau. 0,028 zal megog nergiov. Eig rw augler öyın Eye dvrög 
nornuöorod xUxAov mporomv Okordxov us row Xgıuorov dv ro ulon 
zod orjdoug xal inerigoder wxgbv oravpiv. "Oxıodev dvrog nızlov 


pegst 
+e[T] 
EdBAN 
SCcTP 
AT’ 
iiros Zrepdvov orpar{nyoD) 

Eivaı &pvoorov, dv 6 #droyoz vlg PouAhug 6 orgamyog Drlpuvog 
Zusvev dv Korn, 7) am Eorein wer’ mioroAng Ürhoder. Av 6 orpe- 
umydg Aro fg Korens, röre Ötv Eyovoı Öixuov 6 Rambaud?) zul 6 
rodrov dxolovdöv Schlumberger®) Adyovrsg örs 1) Korn obögmors dme- 
zeAsde Hlua ddr mg Tod xuraprıonod rav Peudrov abe nurexejen 
dmd rov Hpdßov (824). 444 ol Idioı maguötgovrun dr ra deuara Ho- 


1) Schlumberger Sigill. p. 85—86. 
2) Rambaud L'’Empire grec au Xämo giöcle p. 188. 
3) Sigillog. p. 201. 
Bysant, Zeitschrift XVIIT 1 u.2. 12 
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yısav va oynueritovrcı uerd iv Baoıkelav tod 'Hogunksiov (641), ze- 
norlodnoev Ö& Öbeuorixög El Koworeveivov too Tlogpvgopsvwron 
(913). Kara ra dvarigm Ötv uoö palveraı dmidavov H, Korn vi dms- 
reis Deua al mob rg Apaßızijg Fmiöpouijg Eyovon orgarmyor, Erowsr 
öt rörs Ev zii megodon BodAle ro Övoua wog rovdrov tod Irepdvov. 
Ara zol nob od Ögıorıxod zuragrıouod row Heudrav Ha bmiipyer 5 
orgpariwrindg Badubg Tod orgermyod obyl bumg dml rijg beoudung xl 
sldıng onuuoles, Hu Eupen ı) Akız werd rdv zureprioubv tüv Heudrov, 
rs -Ööij,ov rov dvdrerov organımrızdv aul moAırızov Öomneiv Endorov 
Huwrog. Kal 6 rumog rüg Bodliug zei 1; rervorgonia zel ro gie 
zövV yoauudıov dudyovaı vv Boühlev eis vo relog mov rg wodeng 
Bufayrıaxig sgıddov Hroı row öydoov repizov alöve.!) 





Osnpb sbxeıgoV vi Epumveion rostz uoAvßölveg Bovldug dE AA- 
uvpod, reg Ömolag odyl ÖedOF xurk rw yraumv uov dveyvaos xal 
hounjvevsev 6 x. Tlavvönouiog dv rö egiodızd ron (Byzant. Zeitschr. 
1908 084. 181—140 usr& wugevdtrov mivanos). 

Bodlie A. Tlorsdo Br ol ddo eizovıkdwevor dv vH wuple Öse 
Byıoı zlven ol do xopupetoı Amösroroı Ilfrpog xul ITevAog, voulgo 
ös xal Bri diaxgivo dv ri sindvı zul Ta zuommdov ysypaueve yoduuare 
[TTE]JTPOC-TTAYAOC. ‘H bmödesıg tviogdsrar did vis magemorjssog 
ri zei sls KAlıw BovAher unroomoAlrov Kepadgaz ebonvrau slzovioue- 
vor ol abrol Andorosroı.) 

’Ev 1); Ömiodie Öye rg Bodidag 6 x. Thev. dvayırdozsı + N 
®]-N[;] [K:JEPIKIYPAC (3 APMYPAC) TIPOEAPON, &y& dva- 
yon zul svuninob ofrag 

[TETPON ( MAYAON) 

[KJEPIK]Y 

PACTTPOE 

APONEN 

FPA®H 

FPAPW 
#roı Ilergov (H} IMeöAov) Keoxupas IIpdedgov Ev ypupf) yodpw. Ilods- 
6905 Kepadpag. eivar 6 Mnrgoxoileng.‘) "Orı äpeps ro Eregov röv Övo- 
udtov Ilergog 7) Teviog eivaı nıdavsrarov Eu wüg Ev Ti wvole Önber 
dnsıxoviseng röv ÖVo xopupealov ’Amosröiov, slvaı d& yuaoıbv möcon 
ouywd ol x&royoı rav BovAAav Edpopsvrikor va eixovifacın dv wöreis 


1) Schlamberger Sigill. p. 186. 

2) Schlumberger Sigill. p. 209-210. Svoronos Journal d’arch. numism, tom. 
V (1902) p. 205—206 (Konstantopulos). 

83) Schlumberger Sigill. p. 408. 
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zov Enovuuov äyıov. Ildregov röv Hdo rosrov bvoudrwv meiner ve 
redf, Öcvaraı long vi EuxgıBodi, did vis Eerdosng rav owfoufvov 
slönjosov mepl rg dunimalug Kegrigus zurk vodg yobvong ig BovAlug 
(10 9 11 elöve). 

Ai vis dvarspw ovumimoaosng Frousv oriyov 13-Sbilaßorv. Av 
Öuag N orsvorng Tod yagov uäs wol ve ovuningbsousv Ilirgov 
() Madlov) wire Övvdusde ve ovurinpaoousv dmg Td Üpdgon 
[TO]N Aroı 

[rö]v Keoxupag TTpdedgov Ev Yypapi) yodpw 
zci Eyowsv t6rE rbov Ovvndeorarov laußızbov roluergov 9 zov dodene- 
oVAleßov, zal 1 Boülla ugver dvavvuog. 

BoöAla B. 'H Ömiodle wisvpk dvaywaorsreı bmd tod x. Tier. 


ERS, 
[CIPPAFICNTIK] 
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Boviie T. Trv Boühhav radınv 5 #. Ttavvömoviog Ötv Eyvagıoe 
didiov, dv & alın mpopaneorare elvaı tod Aovads 'Everiag V(idal) 
Michael. 

’Ev x) debit der slnoviteres 6 oöf V. Michael Aıravevov nur 
zov Aarıvızdv rodmov Tov Apyıspka Kgusrdv. 'H smıodia aAsupe npE- 
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#ro: V. Michael Dei gratia Veneciarum Dalmaciae atque Croatie Dux. 
12* 
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Abo Aoöxzs 'Everiag pigovsı rb dvoue Vidal Michael 6 4’ yerd- 
usvog JodE dmb Tod Frovg 1096 ueygı zoö 1102 zul 6 B’ dub od 
1155—1173. Eig viva row do dvnesı H megodce PovAle zlvar &ön- 
3ov. T6 Dalmatiae atque Croatiae elyov Hin mgooredH zul agb Tod 
V. Michael od 4’, dire v6 u&v Dalmatiae wgoosAaßevr 6 Pietro II 
Orseolo (991), rd d& atque Croatiae 5 Vidal Falier vö 1084.) 

Oi Aoöxss "Everlag nal lg mohhk Min Eumjünser robg ovpyed- 
wovg Bufavrivovg zei di ul eig vi yolaıw röv woAußdivor BovAAön.t) 


’Ev ‘Howxisin Koyeng wnvi 'Iovvio 1908. 
Zripavog A. Eardoudisng." 


1) Laurentius de Monacis Chronicom de rebus Venetis lib. VI p 108, 

2) Svoronos, Journal de num. tom. Vl p. 128—129. 

8) Ol xögios Nik. P, Lichadev »@l B. Girani6, B. Z. XVII os. 674 nenfveugan 
rw Bodklan radeny de Auiiwoucen eig row V. Michael I. 


Zripavog A. Euvovöläng, Mokößdıwar Bovkhas Korens. 
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1) Aiauergov do Exarooraw. Tb woAußösßoviov todro Avıası 
16 dm) vis Pacılsieg Mavpixiov Bövo rö dndoya To xuicerıı iv 
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5) Sıausrgov Evog zal Nulosng Euerosrod. Evrsüdev sixovioreı 
Mıyanı 6 Aoydyyekog Eyan zugl riw nepahv parooripavor, rag mrl- 
gvyaz dvanentuusveg zul aparov dv uw vi) def Houpelar Ev ÖR Fi) 
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AEONTIOY 
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6) Aıausrgov Övo ixerosröv. ’Eri ubv zig wg mAsupäg sixdvı- 
are Üyıög vis, ı Eaxpißocıs rig rabrdrnrog voü dmolov elvaı Övogspng 
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+RE 80 
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(MWK,TTP(e) 
(s)BYT(e) 
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(+ Kögıs Border ’Todvun uovayo zul mpsoßvrdon). 

’Ev Kovoravrıvouadksı ri, 10 Iovilov, 1908. 

Zreudra'I. Gevaen. 


Darstellung Mariä als Zoodochos Pigi.') 


Eine der beliebtesten Darstellungen Mariä im Orient ist die als 
Zoodochos Pigi, d. h. der lebenspendenden oder -nehmenden Quelle. Die 
Kopten geben sie als Quelle des lebendigen Wassers wieder. Im Maler- 
buch wird sie unter den Beinamen Mariä aufgeführt. S 

Das Fest wird am Freitag nach Ostern gefeiert und zwar mit be- 
sonderem Glanz in Balukli bei Konstantinopel. Dort knüpft auch die 
Legende der Fische an, die sich oft auf den Darstellungen finden. Als 
die Türken Konstantinopel eroberten, briet ein Mönch des Klosters 
gerade Fische. Es wurde ihm gesagt, die Stadt sei erobert. Darauf 
erwiderte er, daran glaube er so wenig, als daß die Fische wieder leben- 
dig würden. Diese sind nun aus dem Kessel gesprungen. Ihre Nach- 
kommen werden noch in der Krypta gezeigt und sollen braune Rücken 
haben. Es würe interessant zu untersuchen, ob die Darstellung der 
Fische auf der Zoodochos älter oder jünger als die Legende ist. Ich 
glaube beinahe das letztere, 

Im Süden, besonders im heutigen Griechenland, findet man sie 
nicht. Bei einem Bild, das ich aus Athen habe, fehlen sie. Im Maler- 
buch werden sie erwähnt, So zeigt sie z. B. ein Kupferstich vom Berg 
Athos. Ein Bild, das ich in Venedig kaufte, hat sie nicht, ebensowenig 
eins in der griechischen Kirche in Cattaro. 

Meist ist Maria in dem oberen Teil des Brunnens mit dem Kinde 
vor der Brust dargestellt. In Nikaia fand ich sie einmal ohne Kind. 
Am Athos wird sie meist in den Brunnen gemalt. In Phaneromeni 
fand ich sie in dem Freskenzyklus. Die vom Malerbuch geforderten 
Engel mit den Spruchbändern fehlen oft. Das Bild aus Venedig zeigt 
nur Maria mit dem Kind. 

Natürlich berührt sich die Darstellung mit vielen biblischen und 
frühchristlichen Vorstellungen. Ich möchte hier auf einige liturgische 
Stellen hinweisen. 

Im Sonntagskanon Katabasie 3 kommt vor: Gottesgebärerin, du 
lebendige und unerschöpfliche Quelle. In der Liturgie des Festes Mariä 


1) Quellen: Die liturgischen Werke von Maltzew. Bänay, Le monastöre de 
1a source, Echos d'Orient-Band III (1899—1900) 228 ff. 295 f, 
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Entschlafung wird Maria als Quelle des Lebens und weiterhin als Leber 
anfangende Quelle bezeichnet. Am Sonnabend der 5. Fastenwoche wird. 
in der Lesung zum Hymnos Akathistos vom Tempel der Quelle ge- 
sprochen. Der Hymnus zu Ehren der Zoodochos stammt aus dem 
14. Jahrhundert. Das Offieium des Festes wird wohl auch nicht 
älter sein. 

Hier knüpft alles an das Kloster Balukli: dort ist zur Zeit des 
Kaisers Justinian das Kloster gegründet: worden. Das Gnadenbild, von 
dem Bönay spricht, scheint im 14. Jahrhundert mehr verehrt worden 
zu sein. Dafür spricht die Zeit der Entstehung der Liturgie. In ihr 
werden alle Wunder erwähnt, die sich auf den Darstellungen finden. 
Sie weist dem Kloster ein etwa 100 Jahre höheres Alter zu. 

Es scheint mir aber doch, daß die ganze Idee aus dem weiteren 
Osten stammt und erst später in Balukli ausschließlich lokalisiert worden 
ist. Dann hat sich die Legende um den Ort gesponnen, wie es so oft 
auch bei uns geschieht, und ihm ein höheres Alter gegeben. Die 
jetzigen Darstellungen gehen zweifellos auf Balukli zurück, da sie das 
Kloster als Hintergrund zeigen. Es lag Jahrhunderte lang bis 1834 
in Trümmern. Nur zur Kapelle wurde gewallfahrtet. 

Ich vermute, daß alle vor 1834 gefertigten Bilder nicht Balukli 
als Hintergrund zeigen, sondern andere oder gar keine Gebiude. Das 
wäre für die Zeitbestimmung von Bedeutung. Vielleicht sind es manch- 
mal andere Kirchen oder Klöster dieses Namens, deren es viele gibt. 
In Nikaia fand ich diesen Ort als Hintergrund. Das Bild aus Venedig 
hat Goldgrund. 

Keine mir bekannte Darstellung reicht ins Mittelalter. In Minia- 
turen fand ich sie nicht. Aus dem Artikel von Bönay ist weder das 
Alter des Gnadenbildes noch das des geschnittenen Steines, von dem 
er spricht, zu ersehen. Als eine der ältesten Darstellungen möchte ich 
mein Bild aus Venedig bezeichnen, das ich etwa 1600 ansetze. 

Die Zeilen wollen nichts Abschließendes bedeuten, sondern mehr 
eine Änregung zum weiteren Studium dieser Frage geben, umso mehr 
als mir die weit zerstreute Literatur nicht zugänglich ist. Ich füge 
sie hier bei: 

Über Balukli vgl. Invjestija des russischen Instituts in Kpel, 
Band 2 (1897) 2. Abteilung 8. 30f., und Byz. Zeitschrift 11 (1902) 
38. — Über den ursprünglichen Typus des Bildes der Z. P. vgl. Laskin, 
Vizantijskij Vremennik 3 (1898) 337 £. (wo auch weitere russ. Literatur 
zitiert ist). — Über die Fische vgl. das Volkslied bei A. Passow, 
Carmina popularia Graeciae recentioris 8. 147 (hier ist es nicht ein 
Mönch, sondern eine Nonne, welche die Fische kocht). — Über ein 


u 
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1149 gebautes Kloster der Z. P. in Areia bei Nauplia vgl. Byz. Zeitschr. 
9 (1900) 550 und 12 (1903) 718. — Erwähnung eines Klosters der 
2. P. in Galata (Kpel) aus dem Jahre 1654: Byz. Zeitschr. 10 (1901) 
479. — Byr. Zeitschr. 9 (1900) 705 wird eine Schrift iiber ein Kloster 
der Z. P. in Poros (Peloponnes) erwähnt: E. Drakos, Movel "Eikn- 
au ,..‘H &v Ilögo rüg Zwoddgov Impiis. "Iegög Eivdsono; 5 (1899). 
— Ein Kloster der Z. P. aus dem 11. Jahrh. erwähnt die Gesch. der 
byz. Liter. 2. Aufl. S, 159. Ebenda $. 1111 ist eine Schrift von 
Eugenios, ‘H food6yog nyı), Athen 1886, mit Beigabe von Urkunden, 
zitiert. 
Dresden. Johann Georg, Herzog zu Sachsen. 
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Hoggvolov &poguel mgdg ri vonrd, prasfatus reoensuit, testimoniis- 
que instruxit B. Mommert. Bibl. Teubneriana, Leipzig 1907. XXXIIT, 
56 pages. 8, 

Editdes avec soin, ces einquante pages de texte grec ont leur prix. Plo- 
tin n’aurait gubre exercd d’action, sans Porphyre. Üe que nous savons des 
intuitions du maitre a passe par ’esprit lucide et raisonneur du diseiple. C'est 
Porphyre qui a publid les Enndades et qui, le premier, les a commentees. 
C'est dans les derits de ce Syrien helldnis que les Augustin et les Eustbe 
ont studis le ndoplatonisme. Or les ’Apoguel, sorte de manuel que Porphyre 
rödigea pour pröparer les esprits au mysticisme ardu de l’6cole, nous per- 

- mettent de voir comment cet excellent vulgarisateur prösentait aux debutants 
les points essentiels de la doctrine. B 

Pour lire cet opuseule, on en &tait r&duit jusqw’iei & une &dition trös de- 
fectueuse de Holstenius (1630), qui lui möme avait complete sans ordre ni 
ındthode la tr&s insuffisante &dition princeps de 1548. Ily ajouta le chapitre 
IX, pris au Paticanıs V, puis quatre autres chapitres inddits tires de Stohee, 
ensuite six chapitres deeouverts aprös coup dans le Vaticanus U, enfin, en 
appendice, eing derniers chapitres, d’aprös V, auquel il revenait pour finir, on 
ne sait pourquoi. Il introduisit dans le texte un certain nombre de conjec- 
tures heureuses, Par contre, quand un chapitre lui &tait prösente & la fois 
par ses deux Vaticani et par Stobee, il ne se domnait pas la peine de com- 
parer les diff£rentes copies. La premiere venue lui suffisait. Telle est P’edition 
que Fr. Üreuzer reproduisit en 1855, sans recourir h des sources nouvelles, 
sans se dfier des conjeotures fantaisistes quwil improvisait, sans inäme pro- 
töger le texte contre les fautes des typographes. On le voit, l’opuseule de 
Porphyre avsit &t& fort maltraitd. En somme, tout restait A faire. 

M. Mommert a decouvert une douzaine de manuserits. Sauf le coder 
‚Reginae 178 et un manuscrit de l’Eseurial dont il omet de donner l’äge!), il 
les connait tous, soit par Iui-mäme, soit par d’autres. M. Kroll, & qui le tra- 
vail est dödis, a collationne les principaux manuserits italiens. Le Mareianus 
263 n’a pas öt6 examind en entier, mais on a sur lui des donndes suffisantes. 
Quant h 7’Escuridlensis et au coder Reginae, ils renferment uniquement le 

1) M. Mommert eite trois „Zsewrialenses“, En r6alit6, il n’en existe qu’un, 
Z—IU—1, du XVI* sidele d’apres E. Miller, Les prötendus „Bseurialenses‘ X— 
I—16 N 41 et N—I—16 N 152, ne sont que deux des numäros d'un catalogue 
manuscrit dressd avant l'incendie par Nicolas de la Torre. Voir Ch. Graux, Öri- 
gines du fonds gree de U’Escurial, p. XVL 


Besprechungen 187 


chapitre XXXII mwegi dgeröw. La lacune n'est pas grave.') M.M. ne dit rien 
d'un O.coniensis qui m’est röv£le par des notes manuserites de Saumaise, trouvdes 
dans un exemplaire de l’&dition de Fogerolles qui porte Ver-libris de 
Fr. Creuzer. (est Creuzer lui-möme qui eroit reconnaitre la main de 
Saumaise dans les bribes de collation que contient le volume; le codex Ox. qui 
sy mentionns est sans doute le Bodleianus auct. F. 4. 6, du XVI® 
siecle.? 

M. M. propose un classement des sourees du texte qui parait sür. Parmi 
les manuserits, V s’oppose üı lui seul & tous les autres rennis (— 0) par un 
texte tantöt plus complet et meilleur, tantöt plus fantif. Le groupe O se 
subdivise en deux: 8 et T.®) Entre V ev O, se place U, un manuserit conta- 
mind. Enfin, Stobde represente une troisitme tradition, qui est loin de se 
anontrer impeecable, mais qui a son prix, et qui, notamment, est la seule 
source pour trois chapitres. Quand on ne dispose que de VO, & valeur ögale, 
«east le texte de V que M. M. adopte. V n’ayant pas servi de base jusquci, 
‚cela seul produit un remaniement de lu vulgate. De plus, l’ordre aneien des 
‚chapitres, celui de la tradition manuserite, est rötabli.t) Le titre Apoguel 
mgbg r& vonsd parait devoir ötre adopte definitivement.S) II est attestd par O 
et par Stob6e, tandis que la forme "Epodog als r& vonrd est donnde par V 
seul, Quant au progrös tr&s rdel qui s’acoomplit dans la reconstitution du 
texte, il vient de ce que, le premier, M, M. explore systämatiquement les trois 
sources V, O et Stoböe. De plus, & ’oxemple d’Eugene Levöque®), il fait in- 
tervenir les Enneades chaque fois que Porphyre #’en est inspire. Comme il 


1) Elle &tait fort excusable en 1907. Elle le serait moins aujourd'hui. Grfce 
& Yinitiative du biblioth6eaire dom G. Antolin, on obtient sans peine des photo- 
graphies des manuserits de l’Escurial. On pourrait s’stonner (’avantage de voir 
negliger le Laurentianus 80. 14 du XIV® siöcle Geir page XIV, note 1). Si oe 
manuserit ayait ü intervenir r6ellement, il serait le plus ancien de tous, et, ap- 
paremment, le meilleur des reprösentants de son groupe. Heureusement pour 
valeue de l’&dition de M. M,, sinon pour l'etablissement du texte, ce Laurentianus 
ne contient que la (yroprdie de Xönophon. M.E. Rostagno, lo sayant et distingnd 
«onservateur de ln Laurentienne, l’a vörifi6 de visw, et & bien voulu me fuire part 
de aa constatation. Il m'a certifi6 $galament que lunigue copie des ‘Apoguei con- 
servee ü la Laurentienne, est celle du codex 80.15. Du conp, bien des hesitations 
perdent toute raison d’ötro, et M. M. se sentira po sür de ses conelusions. 

2) M. F. Madan, le savant et devoud biblioth6caire de la Bodldenne & qui je 
dois ces renseignements sur les manuscrits d’Oxford, me signale une secon 
eopie des Apognei, contenue dans le Bodl, Auct. F. 3. 17, du XVII* sicle. 

8) Aux er de cette famille, il faut ajouter & prösent, d’aprös les 
indieations de M. F, Madan, le Bodleianus auet. F. 4. 6. 

4) Les chapitres conservds par Stob6e seul, sont placds auprös des morcenux 
(qui traitent le ımöme sujet. On obtient ainsi une dispositon assez plausible. Les 
Sa les plus courts viennent d’abord, et les plus developpes arrivent en der- 
nier lieu. ; 

5) Prosque tous les manuserits le donnent sous la forıne: rür mgdg r& vonri 
dpopuör: aa seul indique bien que nous ne poss&dons que des extraits d'un 
ouyrage primitivement plus #tendu. s 

6) Voir 1a zresieuse traduction frangaise que cet helldniste a mise dans le 
premier volume du Plotin de Bouillet. M. Mommert ne eonnait pas son nom. Il 
appelle „Bowilleti dispositionem“ lordre des chapitres dont Leveque est l’auteur 
(de möme p. 12, 14 il attribue A Bonillet une Eh ces de Levöque). Je regrette 
qu'il n’ait. pas rendu hommage A celui qui, apr&s Holstenius et Richter, est le plus 
meritant de ses devanciers, 
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y a souvent des reproductions littörales, le rapprochement suffit mainte fois 
pour supprimer toute diffeultd.t) A 

A ces renvois, soigneusement indiques sous le texte, ‘M. M. en ajoute 
d’autres, qui sont presque aussi instructifs,*) DI mentionne notamment les 
passages parallöles de la Srorzelosız Heoloyını) de Proclus. Les ressemblances 
sont telles, que Y’on sersit tentd de eroire & une influence directe des "Apoguet 
sur Proclus. Oette constatution me parait ajonter beaucoup de vraisemblance 
bla theorie de M. M. sur la naturo du traits et sur sa place dans U’muvre de 
Porphyre. D’aprös Ini — et il renouvelle ainsi l’ancienne thöse de Holste- 
nius, que Orenzer, Richter et Löväque avaient rajetee — los Apogual na se- 
raient ni les sommaires (xspdluıe), ni les arguments (dmiysigijnare), ni les 
commentaires (dmoyuajuer«) dont Porphyre avait muni son &dition des Einndades, 
@aprös son propre temoignage.") Cast plutöt un manuel, rödige souvent avee 
les expressions mömes de Plotin, ot destind h servir d’introduetion. Aux argu- 
ments que M. M. fait valoir), les manuserits semblent ajouter une con- 
firmation. Presque tous, parmi esux qui comptent, ils placent les ’Apogual en 
töte de la Zrosgslocıg HeoAoyıı) de Proclus. On avait done considär6 dans 
l’cole, ce semble, les deux trait&s comme similaires, et e’est pröcisäment h 
cela que revient la thäse de M. M. II existe dans la literature n&oplatonicienne 
une troisitme &lucubration da mörme genre, dont M. M. aurait pa dire un mot: 
est la pretendue Thöologie d’Aristote, traduite de Varabe par Fr. Dieteriei®): 
sorte de paraphrase ol l’on trouve un vöritable centon d’extraits des Enndades 
et dont Valentin Rose a fait Yanalyse.") Le rapprochement s’imposait d’au- 
tant plus que ce pseudepigraphe nous a consery6 un sommaire de l’Enneade 
IV 4, 1—34, mis sous le nom de Porphyre, et qui pourrait ötre un morceau 
des fameux zepdixe.”) 

DL semble que la demonstration du stemma aurait gagne A ötre faite aver 
plus de döveloppements. Parmi les variantes caracteristigues de V et de U 





1) Par exemple, E 7,6, Plotin III 6, & ui) ris &ouorlag rotro Aeyodung (= O 
Stob&e) fait dcarter definitivement les conjeotures Peloveng (Meineke) et rodrn Fvov- 
ons (Wachsmuth) des ditenns de Stobee. 

2) Tout ne pouvait ötre releve, Ainsi, aux chapitres VII—IX, il manque- 
un renvoi ü Macrobe, /n Somn, Sep. I 13. Cf. entre autres H. Linke, Philol. 
Abhandl, Martin Hertz gewidmet p. 240ss., dont 1a thöse ne peut toutefois ötre 
wloptde sans r&serve. 

8) Vie de Plotin, 26, d rapprocher d’Eunape, Pie de Plotin. 

4 Er XXVI et suivantes, M. M. aurait mu donner plus de vigueur A su 
röfutation de Creuzer. Il me paratt visible qu’Olympiodore, dans l’endroit cits, 

vise autxe chose que le chap. des ’Apoguel, Divers extraits, que je ne puis 
reproduire ici, rendent d’ailleurs fort vraisemblable que les neoplatonieiens eitaient 
un commentaire de Porphyre sur le Phedon. — A propos du mot Zmiysierjuere, il 
eonvenait de reproduire la definition de Minucianus (of. Volkmann, Rhetorik der 
‘ Griechen und Römer, 195) En Porphyre a certainement connue (voir Suidas, au 
mot Ilopgiguos). — Je regrette dgalement que M. M. ne dise rien de Yemplot du 
mot 4goguci chez les rheteurs, auxquels Porphyre l’a &ridemment emprunts. — 
Enfiv, M. H. Fr. Müller a discutd le sens du texte de Porphyre dans une note ex- 
eellente, ü Iaquelle il efit fallu a ber or t. 38, p. 888). M.H.F, Müller 
vient d’ailleurs d’adherer aux conclusions de M. M., Berliner Philol. Wochen- 
T 10 col. 900 et a . 
d) Die so, 'e ‚gie des Aristoteles, etc. Leipzig, Hinrichs, 1883. 
8 Deuische Ditereiurseitung, 1883, BB. ee n 
La question a 6t& posee par M. H.F. Müller, dans le Philologus, t. 46, 
p. 867. 


- 
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(p- XII), il et mieux valı mettre & part bonnes legons, fautes, omissions et 
remaniements. Pour dömontrer que Stobee reprösente une tradition ind&pen- 
dante, M. M. (p. XII) fait intervenir les lacunes qui lui sont sp&ciales. Mais 
Stobde aurait pu alterer par des omissions une tradition derivant: de l’arche- 
type de V ou de O. On aimerait de voir deerire dans les prolögomänes les 
diverses entegories d’alterations (remaniements — interpolatious -— me- 
prises, ete.) que l’on trouve chez les differents tmoins.') Saus celn, le lecteur 
ignore quel genre de fautes il a le droit de supposer chez V, O ou Stohle, etil 
mangne un pen de Jumiöre ponr ntiliser les donnses de Yapparat eritiqgue. Trop 
souvent, les &diteurs se dispensent de fournir eus Eclaireissements. Toxtes et 
variantes s’enveloppent ainsi d’un troublant mystere. Bien sür de son fait 
est celui qui ose y porter la main, au risque de me&connaitre des raisons ca- 
ches, et de s’&garer sous l’infuence d’un temoin suspect. 

Les indieations de M. M. sur le Yuticanus U, manuserit des plus inte- 
ressants par sa situation intermedieire entre V et O, laissent «uelquefois & 
desirer.') On voudrait moins de bribvets ögalement dans ce qui est dit des 
ınpports de V, O et Stobde, Faut-il ou non supposer pour V et O un archetype 
special, dont Stobee ne deriverait pas? Il semble que, malgr& un examen 
approfondi, M. M. n’a pas eru possible de trancher la question. Nous aimerions 
d’en ötre avertis.’) 

On le voit, il n’y a guöre üı faire que des ohservations de detail. Nous 
devons ıı M. M. la premibre ddition eritique des Apoguei. Rien d’essentiel 
n’y est omis et m&me on y trouve, en fait de documentation, beaueonp plus 
que Vordinaire. (est grüce & M. Kroll, qui s’est d&jh tant devoud pour la 
littörature ndoplatonicienne, que cs travail a pu marcher si vite et si bien: 
Puissent les jeunes philologues se röveler souvent par de tels debuts. Il reste 
änormdment & faire pour le ndoplatonisme, en recherches preliminaires et en 
publications de textes, Le commentaire d’Olympiodore sur le Phedon n’existe 
que dans une ädition publide d’apr&s des manuscrits defectueux et devenue in- 
trouvable. Pour la Zroryslaoıs HeoAoyını) de Proclus, nous ne sommes gudre 
mieux lotis. Si M.M. se decide & poursuivre des trayaux si bien inaugurds, 
il appliquera sans aucun doute, avec leurs derniers perfectionnements, les 

1) 1 y » des additions dans VO 8, 10; dans O seul 6, 7; ete., etc. — 2,17 
on voudrait savoir pourquoi M, M. pröfere mdrre uber Ev mäcıw de V & 1a legon 
de O; suppose-t-il que O a pass6 par les mains d'un r6viseur capable d’introduire 
Vidse plotinienne: oöy ‚suolog Evvooüue» dv mäcw? Ne pourrait pas soutenir 
que le lien commun xdvre tv dr mücıy de V a 6t6 substitu6 d’apr&s Proclus ü 
une lectio diffieslior? V n’a-t-il pas, lui aussi, un texte rövis6? 

2) Je ne trouve pas chez M. M. l’üge de ce mannserit. Heureusement, une 
note de M. Kroll (Berliner Philol. Wochenschrift 1906, col. 488, 1) nous apprend 
quiil est du XV“ siöele. Je ne vois zen bien non plus si, pour la premidre main 
de U, on peut conelure # silentio. J’en doute, car p. XVI M.M. („ae pristinae 
lechones, quae quidem cogmosei possint“) donne & penser que les legons de cette 
ee 1er er ya 08 le möme de sigle que 

3 loyer pour er un groupe (0, 8, T) le 
= 1 ee peut pröter & un A ei bon le ei fe ı? Ban zeahte, 

aurait suffi (le Laurentianus 80, 14 dtant &oartE) pour enter son groupe, 
de mäme que V suflit de son cöte, — L’index est bien compose, quoiqu'il ofire, 
comme c'est indvitable, quelques lacunes: ainsi, au mot magamıraros, il mangque un. 
\ renvoi ä& 8, 12. — Il est rost6 des fautes dimpression: p. X, 1.9 Epodor] lire Ipodog? 
"PB a note 1,1. 12 un] lire un‘; 6, 7 warreiüg obv re. Stob.] lire: mdvrwg av 
\ TR. “ 
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meilleures des möthodes employdes aujourd’hui pour l’&dition des textes grecs. 
Souhaitons qu'il reste ä l’ceuvre, car on trouve rarement, au mäme degr& que 
chez lui, les aptitudes ndcessaires pour des etudes aussi difficiles. 

Gand. J. Bidez, 


Martin Albertz, Untersuchungen über die Schriften des Euno- 
mius. Inaugural-Dissertation. Wittenberg, Herrosd & Zierosen 1908. 55 8.,80, 

Die vorliegende Halle-Wittenberger theologische Dissertation bildet „etwa 
den vierten Teil einer Arbeit über die “Geschichte des Jung-Arianismus”“ d. i. 
der extrem-arianischen Partei unter der Führung des Aetios und des Euno- 
mios. Die Studie kommt einem wiederholt ausgesprochenen Bedürfnisse ent- 
gegen und bedeutet eine erhebliche Förderung des bisherigen Wissens über 
das Eunomianische Schrifttum. Sie zeugt von großem Fleiße, von gründlicher 
Kenntnis des dogmatischen Gegenstandes der literarischen Kämpfe, an denen 
Eunomios teilnahm, und von einer anerkennenswerten kritischen Begabung. 
Wenn die von dem Verfasser geübte Kritik an einzelnen Stellen die Grenzen 
der Vorsicht außer acht läßt, so wird man dies einer Erstlingsarbeit gerne 
zugute halten, i 

Zuerst kußert sich Albertz unter genauer Analyse des Gedankenganges- 
über Eunomios’ Apologie, für die er den Namen-"Anokoyi« und die Ent- 
stehungszeit zwischen Sommer 358 und November 361 feststellt, ohne jedoch 
den näheren Anlaß der Verteidigung zu ermitteln (vgl. meine Darlegungen 
oben $. 4#.). Den Schluß c, 26—28 bezeichnet er als unecht. Daß c. 28 
eine fremde Zutat ist, liegt bei dem Mangel jedes Zusammenhanges offen .zu 
tage; schon Cave hat dieses Kapitel in seiner Teilausgabe mit besonderer 
Überschrift: „Eunomii Oonfessio fidei, Apologiae suae calei subjeota“ zum Ab- 
druck gebracht (Bist. seript. eccl. I Genevae 1693 p. 123). Aber der An- 
nahme, daß auch c. 26 und 27 nicht zu der Apologie gehören, kann ieh mich. 
nicht anschließen, Albertz hält diese Kapitel für den Schluß einer Rede,. 
wahrscheinlich einer Predigt des Eunomios; man habe dieses Stück wegen. 
seines bekenntnismäßigen Charakters für geeignet gehalten, als kurze Zu- 
sammenfassung des Inhaltes der Apologie zu dienen und deren frühzeitig ver- 
loran gegangenen Schluß zu ersetzen. Was nun zunächst den Verlust dieses 
Stückes betrifft, so soll er dadurch bewiesen sein, daß Basilios in seiner Gegen- 
schrift an letzter Stelle ein Zitat aus der Apologie anführe, das in unserem- 
Texte der Apologie sich nicht findet. Da nun das vorletzte Zitat bei Basilios. 
aus c. 25 stamme, 50 müsse man annehmen, das auf c. 35 noch Ausführungen 
gefolgt seien, die jetzt fehlen und die wohl den Schluß der Apologie gebildet 
haben, Allein abgesehen davon, daß die Konstatierung einer Lücke noch nicht 
den Verlust des ganzen Schlusses beweisen würde, steht die Annahme der: 
Lücke auf sehr schwachen Füßen; denn während sonst Basilios die Zitate aus- 
Eunomios ausnahmslos mit einer Wendung einführt, in der er ausdriicklich 
sagt, daß die folgenden Worte von Eunomios stammen, heißt es bei diesem 
vermeintlichen Zitete: Kal wj wos md r& gop& reüre (lib. 3 n. 6). Hier 
fehlt also die persönliche Zuweisung der Worte an Eımomios. Es kann sich 
deshalb um ein Sophisma handeln, das nicht in,der Apologie stand, sondern: 
von den Eunomianern überhaupt gerne vorgebracht wurde. Dafür spricht, 
daß Basilios gleich danach die Schriftbeweise für die gegnerische Ansicht 











Besprechungen 191 


gleichfalls nicht dem Eunomios in den Mund legt, sondern im Plural schreibt: 
Koultovos db dmodelisig wrı. Ähnliche Abschweifungen von seiner Polemik 
gegen die Apologie und Auseinandersetzungen mit Beweisstücken der Euno- 
mianer überhaupt kommen auch sonst bei Basilios vor, vgl. z. B. lib. 2 u. 

20. 23. Der Beweis für den Verlust eines Stückes und zumal des ganzen 
Schlusses der Apologie ist demnach wicht erbracht. — Albertz hält ce. 27 „vor 
allem“ deswegen für unecht, weil Eunomios hier bemerkt, er habe denselben 
Gegenstand &v £rögoıg ausführlich behandelt. Warum diese Bemerkung bei 
der kurzen Apologie, die doch nur etwa 16 Druckseiten umfaßt, „nicht ver- 
ständlich“ sein soll, sehe ich nicht ein, Wir wissen allerdings von dem um- 
fangreicheren Werke nichts weiter, aber das ist nicht zu verwundern, du doch 
bekannt ist, wie die ketzerische Literatur jener Zeit sogar von Stantswegen 
vernichtet wurde. — Die Einwendung, die Albertz aus dem oratorischen Ge- 
präge von c. 27 herleitet, dürfte alle Bedeutung verlieren, wenn wir, wie ich 
oben 8. 4 ff. dargelegt habe, in der Apologie jene vor dem Klerus von Kon- 
stantinopel wirklich gehaltene Verteidigung erblicken können, von der uns 
Philostorgios VI 1 berichtet. — c. 26 und 27 sind daher nach wie vor als 
der echte Schluß der Apologie zu betrachten. Eunomios faßt hier den Inhalt 
seiner Rede in einem Bekenntnisse zusammen und schließt mit einem warmen 
Appell an seine Hörer. Es sind nicht zwei Bekenntnisse, wie Albertz sagt, 
sondern ein einziges; c. 27 ist die direkte Fortsetzung von e. 26 (der Ein- 
schnitt zwischen den beiden Kapiteln ist in den Ausgaben mitten im Satze 
gemacht!). Es ist mir unbegreiflich, woraufhin Albertz den straffen Gedanken- 
zusammenhang zwischen c. 26 und 27 in Abrede stellt, 

Den Hauptteil der Studie (8. 15—36) bildet die Besprechung der’4=o- 
koyla dmg tig dmoloyleg (rjg ist durch Gregor bezeugt). Besonders 
wertvoll ist der Versuch, aus der Gegenschrift Gregors von Nyssa die ’4ro). 
Örtg r. do). zu rekonstruieren. Albertz bezeichnet genau sümtliche Stellen, 
an'denen Gregor wörtliche Zitate aus Eunomios beibringt und liefert hier- 
durch eine wichtige Vorarbeit für einen kritischen Abdruck derselben. Er 
benutzt für seine Angaben die editio Morelliana von 1638, die mir leider nicht 
zugänglich ist, sodaß ich seine Zusammenstellung nicht mit meiner vor Jahren 
angefertigten Sammlung vergleichen Kann. 

In seinem Urteile, daß die ’4moA. ünig r. &ro). mindestens aus drei, wahr- 
scheinlich gemäß der Nachricht des Philostorgios VIII 12 aus fünf Büchern 
bestanden habe, daß Buch 1 und 2 um die Wende 378/9, Buch 3 ziemlich 
gleichzeitig mit dem zweiten Buche der Gegenschrift Gregors (= lib. 12 b), 
erschienen sei, daß Gregor sich im lib. 1 gegen das 1. Buch des Eunomios, im 
ib. 12b gegen dessen 2. Buch, im lib. 3—12& gegen das 3. Buch wende, 
daß lib. 2 nicht zu diesem großen Werke Gregors gehöre, befinde ich mich 
mit Albertz in erfreulicher Übereinstimmung, wenngleich Beweisganug und Be- 
weismaterial vielfach andere sind. 

Mit zwei Behauptungen kann ich mich jedoch nicht einverstanden er- 
klären. 8.33 A. 7 liest man: „Die Echtheit von lib. 12 a ist nicht gesichert‘. 
Warum nicht? Daß die ältesten Zitate aus dem Buche erst dem 7. Jahr- 
hundert angehören, kann doch die Echtheit nicht verdächtigen. Noch weniger, 
daß Basilios im lib. 12a nicht als der Bruder des Verfassers gekennzeichnet, 
sondern nur 5 ueyag Baollsıog genannt wird; gerade diese Bezeichnung ist 
Gregor sehr geläufig. Doch um mich kurz zu fassen, jeder Zweifel an der 
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Echtheit des lib. 12a wird dadurch niedergeschlagen, daß der Autor selbst, 
was Albertz entgangen ist, auf frühere Ausführungen, die sich im lib. 5 finden, 
deutlich zurückverweist, vgl. Migne 45, 897 B mit 692 D. 

Während der Zweifel an der Echtheit des lib. 12a nur nebenbei geäußert 
wird, spricht Albertz den lib. 2 mit großer Bestimmtheit dem Nyssener ab, 
Jedoch zunächst ist der Versuch, an der Sicherheit der äußeren Bezeugung zu 
rütteln, durchaus mißlungen. Alle Handschriften und alle Zitate weisen den 
lib. 2 Gregor von Nyssa zu. Demgegenüber ist die Beobachtung ganz be- 
deutungslos, daß sich bei Facundus von Hermiane „eine Zählung der antieuno- 
mianischen Schriften Gregors finde, die hinter der unsrigen um 1 zurtiekbleibe* 
(8. 17£). Diese Beobachtung ist zudem unrichtig, An der angegebenen 
Stelle Pro defensione trium eapitulorum XI 4 werden aus dem Werke Gregors 
6 Zitate angeführt, „aus dem 3. Buche gegen Eunomios“ eines, „aus dem 
4. Buche“ fünf. Das erste ist dem 5. Buche nach unserer Zählung entnommen. 
(Migne 45, 705 0), die übrigen fünf dem 6. Buche (729 B — 736C und 
716 B). Die Zitationsweise bei Facundus stimmt also mit derjenigen überein, 
die sonst auch im 6. Jahrhundert die gebräuchliche war (vgl. oben 8. 12); sie 
kann nicht den leisesten Verdacht gegen die Echtheit des lib. 2 begründen. — 
Albertz legt sodann Gewicht auf „die wesentlich christologische Bekenntnis- 
formel, auf die sich der Verfasser stützt. . ... Die Formel gefällt sich in bib- 
lisch klingenden Ausdrücken und läßt die charakteristischen Lehren der Kappa- 
dozier ganz vermissen. Das ist umso auffallender, als die Formulierung selbst 
singulär ist und sich nicht an feste Überlieferung anzuschließen scheint“ (8. 19). 
Es handelt sich um die kurzen Ausführungen am Schlusse der Einleitung des 
lib, 2 (Migne 45, 473 D 476 A). Albertz unterläßt es, sie in ihrem Zusummen- 
hange mit der ganzen Einleitung zu betrachten. Die ganze Einleitung (465 D 
bis 476 A) ist eine — keineswegs symbolmäßige — Darlegung des christ- 
lichen Glaubens. Sie besteht hauptsächlich in einer weitläufigen Erläuterung 
der von dem Herrn selbst gegebenen #«9eo1g rg mioreng Mt. 28, 19, also in 
Erörterungen über den Trinitätsglauben; und diese lassen „die charakteri- 
stischen Lehren der Kappadozier“ keineswegs vermissen (wie übrigens von 
Albertz selber 8. 17 zugegeben wird); die im Kampfe mit Eunomios weniger 
in Betracht kommenden christologischen und soteriologischen Hauptwahr- 
heiten fügt dann der Verfasser zum Schluß in aller Kürze und zwarim engen 
Anschluß an das Schriftwort hinzu. Als Symbolum ist dieser Schluß, wie 
auch die „singuläre Formulierung“ zeigen dürfte, schwerlich gedacht. Für 
seinen ganzen Inhalt lassen sich zudem aus Gregors unbestritten echten 

‚Schriften genug Parallelen anführen. Kurz ich wüßte nicht, wie diese Stelle 
auch nur den geringsten Verdacht gegen die Autorschaft des Nysseners nahe- 
legen sollte. — Sein Hauptargument gründet Albertz darauf, daß in dem 
lib. 2 nirgends die Tatsache angedeutet wird, daß das zu widerlegende Be- 
kenntnis des Eunomios im Jahre 383 vom Kaiser Theodosius eingefordert, 
geprüft und zurückgewiesen worden ist (Sokrates H. E. V 10). Die Schrift 
gehört also, folgert Albertz, in die Zeit vor diesem Vorgange, Wäre nun 
Gregor der Verfasser, so müßten wir in dem lib, 2 und in den übrigen 
12 Büchern gegen Eunomios, die derselben Zeit, von 379 an (richtiger: von 
380 an, s. oben $. 11) angehören, irgendwelche gegenseitige Bezugnahme er- 
warten. Eine solche fehlt jedoch. Außerdem würde, wie Albertz meint, die 
Bemerkung im lib. 2, es schicke sich für das Greisenhäar des Verfassers nicht, 
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Eunomios lächerlich zu machen, richt auf den damals erst in den 40er Jahren 
stehenden Gregor passen. Trotzdem ist die Überlieferung betrefls der Autor- 
schaft Gregors von Nyssa entschieden festzuhalten. Wohl ist es auf den ersten 
Blick befremdend, daß lib. 2 nicht die geringste Anspielung auf die Stellung- 
nahme des Kaisers zu diesem Bekenntnisse des Eunomios enthält. Aber daraus 
folgt nur, daß der Verfasser des lib. 2 sehr wahrscheinlich die Einleitung des 
Bekenntnisses, worin von der Überreichung des Schriftstückes an den Kaiser 
die Rede ist, nicht gekannt hat. Die weitere Folgerung, daß lib. 2 vor dem 
‚Sommer 383 entstanden sei, darf mit Fug und Recht bestritten werden. Es 
ist doch sehr begreiflich, daß die Eunomianer auch nach 383 das Symbol des 
Eunomios in Ehren hielten und zu verbreiten suchten, und ebenso sehr be- 
greiflich, daß sie die Einleitung, die durch den Hinweis auf den erwihnten 
Vorfall nur peinliche Erinnerungen weckte, fortließen und ohne weiteres mit 
0. 2 Iloredouev begannen. Gregor konnte also auch nach 383 recht gut in 
den Besitz des Bekenntnisses gelangen, ohne aus ihm zu erfahren, daß der 
Kaiser eben dieses Bekenntnis abgelehnt hatte; und es muß fraglich bleiben, 
ob er die Identität des Bekenntnisses auf anderem Wege in Erfahrung ge- 
bracht hat. Die Annahme, daß lib. 2, wenn Gregor ihn geschrieben hätte, 
in die Zeit vor dem Sommer 383 gehören müßte, ist also nicht stichhaltig. 
Damit entfällt aber jene von Albertz hervorgehobene Schwierigkeit, daß eine 
gegenseitige Bezugnahme in dem lib. 2 und den übrigen Büchern gegen Euno- 
mios fehlt. Wenn lib. 2 mehrere Jahre nach der Vollendung des großen 
Werkes entstanden ist, so ist eine Bezugnahme auf dieses nicht als nötig 
vorauszusetzen. Was aber den Hinweis des Autors auf sein Greisenhaar be- 
trifft, so hat Albertz übersehen, daß Gregor in der Tat in ziemlich frühen 
Jahren grau geworden ist. Im lib. 12b, also wohl im Winter 380/1 (oben 
8. 11) bezieht er sich darauf genau in derselben Art, wie es im lib. 2 ge- 
schieht, indem er sagt, es würde sehr zu verurteilen sein, wenn er, ein bereits 
ergrauter Mann, bei den lächerlichen Schwätzereien des Eunomios verweilen 
würde, Die Ähnlichkeit dieser beiden charakteristischen Äußerungen (Migne 
45, 561B und 1113) wiegt meines Erachtens in der Echtheitsfrage schwerer 
‚als alle Argumente, die Albertz vorgebracht hat. Man kann aber außerdem 
zugunsten der Echtheit noch auf die vollkommen gleiche Art der Polemik im 
lib. 2 und in den andern Büchern gegen Eunomios und auf die mehrfach 
hervortretende sachliche Übereinstimmung der Argumentation hinweisen, die 
‚sich, wie oben 8. 13 bemerkt wurde, einmal bis zu der wörtlichen Wiedergabe 
einer mehrere Seiten umfassenden Ausführung steigert. Daß der theologische 
Standpunkt des lib. 2 dem der Kappadozier entspricht, gibt auch Albertz zu. 
Kurz die Echtheit dieses Buches erscheint mir zweifellos. 

In dem dritten Abschnitte über „die Eunomianischen Bekenntnisse“ 
(8. 36—53) untersucht der Verfasser „das kürzere Bekenntnis“ aus der Apo- 
logie c, 5, „das längere Bekenntnis“, das im lib. 2 des Nysseners bekämpft 
wird, und anhangsweise ein „von der symbolgeschichtlichen Forschung an- 
scheinend bisher noch unbsachtet gebliebenes Bekenntnis“, die „Expositio Pa- 
trieii et Aötii, qui Eunomio communicaverunt“ aus der Hist. aceph. Athanasii 
-. 9. Diese Expositio entstammt, wie er zeigt, nicht den Kreisen der Euno- 
mianer, sondern denen der Homöer. Das kürzere Bekenntnis ist „eine stark 
verkürzte Formel“, und zwar hat „Eunomios in der Apologie [e. 5 u. 27] ein 
Bekenntnis vor Augen gehabt, das sich im wesentlichen mit dem der Constit. 

Byzant, Zeitschrift XVII 1n.2. 13 
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apost. [VII 41] deckt“, Bei dem längeren Bekenntnisse sind zwei Rezen- 
sionen zu unterscheiden, Rez. A d. i. die häufig abgedruckte Eivoulov Enteorg 
wioreog, und Rez. B d, i. diejenige, die Gregor bei seiner Widerlegung in dem 
Hib. 2 vor sich hatte. Von der letzteren gibt Albertz 8. 43—46 eins gute 
Rekonstruktion, leider nicht nach der neuesten und besten Gregor-Ausgabe von 
Oehler (Halle 1865), die in Halle anscheinend gar nicht bekannt ist. Auch 
die Vergleichung der beiden Rezensionen mit einander und eine kritische Über- 
sicht über den Inhalt des Bekenntnisses sind recht dankenswert. 

Den Schluß bildet ein Verzeichnis der sonstigen Reste Eunomianischen 
Schrifttums (8. 53—55). 


Münster i. W. F. Diekamp. 


Joseph Bidez, La tradition manuserite de Sozomöne et la Tri- 
pertite de Thöodore le Leoteur. Leipzig, J. C. Hinrichs’'sche Buchhandlung, 
1908. IV, 96 8. 8%, 4 A. (Texte und Untersuchungen zur Geschichte der 
altchristlichen Literatur. Herausgegeben von A. Harnack & C. Schmidt. Dritte 
Reihe. Zweiter Band, Heft 2b.) 

Sozomenos ist unter den Kirchenhistorikern derjenige, welchem die ge- 
ringste Beachtung zu teil wurde, In die syrische und armenische Literatur 
wurden seine Kompilationen nie herübergenommen. Überall und stets haben 
ihn Eusebios, Theodoret und Sokrates an Erfolg, Verbreitung und Ansehen 
übertroffen. Die zahlreichen Detailangaben, welche er enthält, sind gleichwohl 
durch die byzantinischen Chronisten dem ganzen griechischen Osten bekannt 
geworden; sogar dem lateinischen Westen wurden sie schon hundert Jahre 
nach der Originalausgabe zugänglich und haben dann ohne kritische Musterung 
die mittelalterliche Heerstraße passiert. Die Vermittlung dieser Sozomenos- 
texte ist zumeist eine indirekte: durch Theodor, Lektor an der Sophienkirche 
in Konstantinopel, kamen sie in die griechische, durch (assiodor nur ganz 
wenig später in die lateinische Geschichtsliteratur. Cassiodor ist sehr bekannt: 
Anlehnend an die griechische Vorlage Theodors gibt er diese bis zu seinem 
2. Buch Kapitel 7 sklavisch in der Übersetzung wieder, macht sich dann selbst- 
ständig dem Vorbild gegenüber, hält; aber konsequent am gleichen Ziele fest, 

Theodor ist kaum je als Kirchenbhistoriker namhatt gemacht worden und 
mag darum als ziemlich unbekannt gelten im Gegensatz zu Cassiodor. Er 
selbst berichtet darüber, wie er zu seiner schriftstellerischen Tätigkeit kam. 
Bei einem längeren Aufenthalt in Gangra in Paphlagonien ließ er sich von 
einem kirchlichen Vorsteher, vielleicht von Bischof Theodotos oder von Alexan- 
der, bestimmen, die Geschichte von 322 bis auf Justin I. (518—527) zu 
schreiben. Sein Werk sollte eine Fortsetzung des Eusebios sein, Hierbei machte 
er sich folgenden Plan. Für die Zeit, welche schon von den Synoptikern 
Theodoret, Sokrates, Sozomenos behandelt ist, wird aus den dreien der nach 
seinem Urteil beste Bericht ausgewählt; eine Randnote gibt dann Bescheid, 
ob ihre Angaben übereinstimmen oder sich widersprechen. Die auf diese Art 
entstandene „Historia“ verbreitet sich unter dem Namen der „Tripartita” -des 
Theodor Lestor im griechischen Osten. (Von den in zwei Büchern nieder- 
gelegten neueren Ereignissen bis auf die Zeit des Autors sind uns nur Frag- 
mente überkommen). 

Hatte also die Kirchengeschichte des Sozomenos selbst nur wenig Bedeu- 
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tung und Geltung, so kam doch recht früh ihr Material wegen der phantasie- 
reichen Beigaben in die Literatur des ost- und weströmischen Reiches durch 
eine griechische und durch eine lateinische Historia Tripartita. Hierdurch 
war der Sozomenostext selbst etwas außer Kurs gesetzt und wurde daher auch 
nicht stark vervielfältigt; aber seine handschriftliche Überlieferung könnte 
darum doch eine sehr günstige sein. Dem ist leider nieht so. 

Bidez hat acht Hss festgestellt, nur drei davon sind selbständige Text- 
zeugen: Marcianus 344, saec. 14 (f.137—231 nur die fünf Bücher V—IX, 
£. 1—136 die zwei ersten Bücher des Theodor Leetor und damit indirekt auch 
die vier ersten Bücher der Kirchengeschichte des Sozomenos) = V.; Marcianus 
337, membran. saee. 15 (f. 140—228) = M.; endlich Baroccianus 142, char- 
tac. sace. 14 (f. 1—158) = B. — Mit Erfolg weist Bidez nach, daß V unab- 
hängig ist von B. Nun ergibt sich durch Verbindung der fünf letzten Sozo- 
menosbücher mit dem Text, welchen die Tripartita in der gleichen Handschrift 
indirekt für die vier ersten Bücher des Kirchenhistorikers liefert, in dieser 
Hs (V' allein eine neue Unterlage für den ganzen Sozomenostext. Denn dieser 
verhältnismäßig alte und selbständige Marcianus 344 wurde bis jetzt noch 
nicht zu Rate gezogen. Hussey hat in seiner Ausgabe 1853, wenn auch mangel- 
haft, zuerst den Baroccianus 142 verwendet. Dem Stephanus, der im Jahre 
1544 von dem entlegenen Historiker die editio princeps wagte, lagen wohl 
die Handschriften in Venedig sehr fern; er gründete seine Ausgabe auf den 
Parisinus gr. 1444 saec. 16., für uns bei der jetzt größeren und leichteren 
Auswahl der Codices den schlechtesten Textzeugen. Schon Valois suchte 1668 
diese Ausgabe durch den ihm erreichbaren Parisinus gr. 1445, saec. 16 zu 
korrigieren (von ihm meist codex Fuketianus genannt). — Der Codex Mar- 
eianus 337 ist in den dazwischen liegenden Editionen (Reading 1720) auch nur 
teilweise verwertet. Pseudo-Polydeukes (fsropl« gusızr des Andreas Damarios), 
Photios, Niketas Chonistes Jasen Handschriften, die für uns verloren sind. 
Ihre Sozomenoswiedergaben sind daher zu Rate zu ziehen. Cassiodor, der wis 
gesagt, nach Buch 2 Kapitel 7 seltiständig neben Theodor an demselben Plane 
arbeitet, hat in diesem Teile seiner Tripartita besondere Bedeutung, wenn seine 
Zitation mit der Theodors übereinstimmt; im ersten Teile dagegen, wo er sich 
sklavisch von der Vorlage abhängig macht, ist sein Text wichtig, wenn er von 
unserm heutigen Theodor abweicht. 

Noch ein Wort über die fünf abhängigen Hss. Es sind ms. Egerton 
2626 Brit. Mus. (£. 1—141), der Codex Severniensis von Hussey (= Z); ood. 
graec. 33 A der öffentlichen Bibliothek zu Leyden, chartacr (f. 1—200); 
Scorialensis „—I—2; endlich die zwei genannten Parisini, welche von Ste- 
phanus und Valois benutzt wurden. Alle sind aus dem 16. Jahrhundert und 
haben für die Herstellung des Textes wenig Bedeutung. Egerton 2626 ist 
als Kopie des Baroceianus für all die Stellen nützlich, bei denen dieser schad- 
haft und unleserlich geworden ist. 

Die Neuausgabe des Bozomenostextes ist somit eine ziemlich ver- 
wickelte Arbeit. Die Hauptaufmerksamkeit gilt den drei Hss aus dem 14./15. 
Jahrhundert. Marcianus 344 wird sowohl in seiner direkten, als auch in der 
indirekten Textwiedergabe mit Marcianus 337 und mit Baroccianus 142 ver- 
glichen. Die Tripartita des Cassiodor stellt manche Lesart sicher (ein Bei- 
spiel: Sozomenos 4,25 MSG 67, 1196 B ist von Akakios und Kyrill die Rede 

als Repräsentanten der beiden Extreme in der Trinitarischen Lehre: 6 uw r& 
R 13* 
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"Agslov doyuarlkov (sc. Akakios), Kügıhlog SR rois Öuowovsv ö margl row 
vlv eloyyovudvors Emöuevog. Für Öuosodsrov liest M önoodowv; Bei B steht 
auch ursprünglich öuoodsrov, es ist dann aber durch Einfügung von ı zwischen 
die beiden o in öworovsso» korrigiert, von dieser Lesart ging in die Vulgata 
das öworoodcıov über. Der Text des Cassiodor (V 37) lautet: „Oyrillus autem . 
prasdieantes consubstantialem Patri filium sequebatur“, er hatte also öuoodasov 
im Texte und diese Lesart allein hat Berechtigung). Pseudo-Polydeukes nach 
dem Ambrosianus und Photios werden herangezogen. Die Quellen des Sozo- 
menos als Sokrates (vgl. Geppert, Jeep, Rosenstein, Batiffol), Busebios, Atha- 
nasios, Gregor von Nazianz, Julian, Palladios, Rufin, zuweilen auch Philo- 
storgios, Libanios und Chrysostomos mögen strittige Lesarten belegen; späte 
Benutzer der Kirchengeschichte wie Nikephoros Kallistu Xanthopulos, Niketas 
Choniates leisten mit ihren Zitaten Dienste, weil ihnen ältere und wohl bessere 
Handschriften vorlagen. 

Mit Recht ruft Bidez zu all dieser Detailarbeit Spezialisten zur Anteil- 
nahme und zur Hilfeleistung auf. Sowohl die von demselben Autor besorgte 
Evagriosausgabe als auch diese Darlegung über die handschriftliche Über- 
lieferang des Sozomenos lassen der Publikation des Textes, mit der ihn die 
Kirchenväterkommission in Berlin betraut hat, mit Spannung entgegensehen. 


Innsbruck. H. Bruders 8, J. 


F. C. Conybeare, The Armenian Version of Revelation and Cyril 
of Alexandria’s Scholia on the incarnation and epistle on easter 
ed. and englished. London, Translation Society 1907. 222 u. 189 8. 8%, 

Was wir bisher in den textkritischen Apparaten zur Apokalypse des neuen 
Testaments an Nachrichten über die armenische Übersetzung besaßen, reprü- 
sentierte die spüte Stufe, welche die Übersetzung mit der Rezension des Bischofs 
Nerses im 12. Jahrhundert erreichte. Nerses v. Lambron, Bischof von Tarsus, 
teilt uns selbst in zwei von ibm erhaltenen Äußerungen mit, wie er zu dieser 
Rezension kam. In der ersten aus dem Jahr 1179 schreibt er, daß es ihm 
gelungen sei, den seltenen und kostbaren Kommentar des Andreas in griechi- 
scher Sprache, dessen früherer Besitzer Athanasius von Antiochia war, in 
einem Kloster in Antiochia zu finden, und daß dann für dessen Übersetzung 
Sorge getragen sei. Im Jahre 1198 (seinem Todesjahr) teilt er uns mit, daß 
er auf Grund dieses Exemplars eine Revision des Textes der armenischen Über- 
setzung der Apok. vorgenommen habe. So entstand die Rezension des Nerses, 
die dann in der armenischen Kirche die unbedingte Geltung erlangt hat und 
in zahlreichen Exemplaren verhältnismäßig ohne Varianten überliefert ist. — 
Ich habe bereits in meinem Kommentar zur Apokalypse auf die enge Be- 
ziehung hingewiesen, welche zwischen der Andreasklasse unserer griechischen 
Handschriften zur Apokalypse (besonders der Gruppe 1. 12. 86. 81) und dem, 
was Tischendorf als armenische Übersetzung angibt, vorliegt (8. 152). In der 
Geschichte der Entstehung der Nersesianischen Rezension finden wir nunmehr 
die Erklärung. 

Oonybeare beschenkt uns in der vorliegenden Ausgabe mit dem älteren 
armenischen Text der Apokalypse vor Nerses. Zur Herstellung des Textes 
standen ihm vier Handschriften zur Verfügung: 1. 2. 3. 4. Eine weitere (6) 
kam wührend der Arbeit hinzu (Nachträgliche Kollation 8. 147ff.). Auf Grund 
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jener vier Texte bietet C. Text, Übersetzung und ausführliche kritische Er- 
örterungen. Die in Betracht kommenden Handschriften variieren sämtlich 
stark. Vor allem repräsentiert 4 gegenüber 1. 2. 3. 6 eine selbständige Re- 
zension. Der Kod. 1 hat 16, 17—19, 18 eine Lücke. Kod. 8 ist in mehr- 
facher Hinsicht merkwürdig. Er ist ein bilinguer, Acta Epist. Apok. umfassender 
Kodex (griechisch, armenisch). Der griechische Text ist früher (11. Jahrh.) 
geschrieben, als der armenische (12. Jahrh.). Nach einem Kolophon am Einde 
des Philemon Fol, 292 V° scheint der armenische Text wieder von B. Nerses 
geschrieben zu sein. Es ist aber zu betonen, daß sich dies Kolophon wahr- 
scheinlich nicht auch auf den Text der Apok. bezieht, wie 0. anzunehmen 
scheint. Der Text der Apok. ist nämlich von Anfang bis zu Ende nach der 
Rezension des Nerses derart durclikorrigiert, daß die alten Lesarten oft kaum 
noch zu entzifforn sind. Diese Korrekturen hören aber mit 16, 17 fast voll- 
ständig auf, und es erweist sich von hier an auch die Grundschrift als iden- 
tisch mit; dem Text des Nerses. Erst mit 19,11 stellen sich die Varianten 
wieder ein, mit 19,16 bricht der Kodex ab. Ich meine, die Erklärung für 
diesen sonderbaren Tatbestand läßt sich nicht unschwer finden. Kod. 3 muß 
aus einer Handschrift abgeschrieben sein, die von 16, 17 an eine Lücke hatte. 
Diese Lücke füllte der Abschreiber bereits aus einem Exemplar der Rezension 
des Nerses, so daß der Korrektor hier nichts mehr zu korrigieren fand. Nun 
kann es weiter kein Zufall sein, daß 1 (s. o.) tatsächlich fast genau diese hier 
postulierte Lücke bietet; sie muß ursprünglich von etwas geringerem Umfang 
gewesen sein, da 3 bereits mit 19, 11 wieder alten Text zeigt. Schon deshalb 
kann 3 kein Apographon von 1 sein, beide müssen vielmehr von einem ge- 
meinsamen Ahnen stammen, welcher die Lücke bereits hatte. Dem entspricht 
auch die tatsächliche Verschiedenheit des Textes von 1 und 3. (Conybeare 
gibt für den vorliegenden Tatbestand eine andere Erklärung, die ich für sehr 
künstlich und wenig überzeugend halte.) 

Der Verfasser hat uns in seiner Arbeit nicht nur den altarmenischen Text 
wieder erobert und über die Geschichte der armenischen Übersetzung klares 
Licht verbreitet, sondern auch einen für die Textkritik der Apok. an sich wert- 
vollen Text geschenkt. Dessen Bedeutung nach dieser Richtung rechtfertigt 
eine ausführlichere Besprechung. Wir stehen bei dem altarmenischen Text 
vor der in der neutestamentlichen Kritik seltenen und immer erfreulichen 
Erscheinung, daß wir ihn mit einer sehr einfachen Formel charakterisieren 
können. Es ist (’s. Verdienst, das nachgewiesen zu haben: Die Übersetzung 
ist aus zwei Elementen zusammengeflossen, ihre Grundlage repräsentiert einen 
Text, wie wir ihn jetzt nur noch in den altlateinischen Zeugen finden. Hinzu 
kommt ein Einfluß von einer Handschrift, die mit unserem griechischen Kodex 
N nahezu identisch war. 

Neben diesen konstituierenden Elementen verschwinden Nebeneinflüsse 
beinahe vollständig. Und da, wo diese in den Handschriften erscheinen, lassen 
sie sich fast immer mit Sicherheit der ursprünglichen altarmenischen Über- 
setzung absprechen. Ich möchte das über die Ausführungen Conybeares hin- 
über noch nachweisen. 

Vor allem ist der altarmenische Text fast vollkommen frei von Einflüssen 
der sogenannsen Andreasklasse (vgl. über diese meinen Kommentar 2. Aufl, 
8. 151f). Von vornherein wird man ja geneigt sein, Andreaslesarten, die in 
den einzelnen Handschriften sich finden, der altarmenischen Übersetzung 
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abzusprechen. Denn einerseits ist eben die spätere Rezension des Nerses (von 
jetzt = «) nach einem Andreaskommentar gemacht, andererseits beweisen die 
oben angeführten Äußerungen des Nerses, wie hoch der Andreaskommentar 
und also auch sein Text in der Schätzung der damaligen Zeit stand. Lesarten 
aus Andreaskommentaren werden also auch sonst in den altarmenischen Text 
eingedrungen sein. . 

Von den namentlich in 4 vertretenen Lesarten, bei denen Con. 8. 98f. 
Übereinstimmung mit P Minuskeln oder nur Minuskeln notiert, scheiden, so- 
weit die Andreasklasse (P 1.28. 36. 37. 49. 79. 91. 96. usw.) in Betracht 
kommt, aus: 4, 11 n0av zur &ı0s 4 (Andr. eı0r #. suruohjcev; 1. 2. 3 zeigen 
bier den charakteristischen Einschlag abendländischer Lesart, haben also die 
ursprüngliche Überlieferung); 18, 6 demiooare + aurn 3. 4 a (> 2; 1 fehlt!); 
19, 1 »aı mposexvunoe 3. 4 «@ (2 ut adorarem eum — Prim, also ursprünglich; 
1. fehlt); 22, 5 > em „auroug 4 « (mit PQ und allen Minuskeln usw. gegen 
NA 35 Tic. Prim.; aber 2. 3 fehlen und 1 hat in „mevrag" vielleicht noch 
eine Spur des em wuroug); 9,2 + wonsung“ weyalng nur & (fraglich ob dies 
der Text der Andreasklasse); 11, 19 zu Boovras xuı pavar nur 4; 20, 8 
apıdwog > aurou nur 4; 21, 9 rag ysuovoag nur & (1. 2 « lesen mit Q Rel. 
ysuovcaz; die Angabe bei Con. ist nicht genau; 3 fehlt). Ferner von den 
Varianten Con. 8. 105: 3, 14 awagyn 1. 4 (28. 79. 81 amagyn; 2. 3 apyn; 
« Doppellesart); 9, 6 > rov ev m alason nicht wie Con. meint mit Q Rel., 
sondern mit Andr. (1. 12 am.) 1. 2 (P) (+3. 4); 10,6 > ro» aumvon 1.3. 
4 «(+ 2)5 10,7 0 8. 05 1.2.4 @ (wg 3; 3 hat im folgenden die nach- 
weislich ursprüngliche Lesart); 10, 7 sovg sausov dovloug rovg meopmrag 
1.2.4 « (3 din tov 8. d. row mg. = vg. Prim. daher ursprünglich!); 11, 6 
Bosyn verog 4 (die übrigen > verog = vg. Tio, also ursprünglichl); 11,7 m 
mohzuov wer avröv nur 4; 14,15 + ou“ Hegısaı 3, 4 (1.2 & zo Bepıouov 
=N 38, also ursprünglich); 15,16 ) megs (?)" za orndn) nur 4; 16, 17 ov- 
guvov st. vaou 3. 4 @ (2 voov; 1 fehlt); 19,5 + x“ wxgos nur 4 (fehlt 1.2); 
20,8 + za zov Toy 2.4 @ (> 1; 3 fehlt). Von den Con. 8. 127 aufge- 
zählten Varianten: 1,19 > ouv (+ 4); 3,11 + ıdov“ spyouas (nur 1.); 6,1 
> entre nur 1; 7,16 dupmsovsw > erı (+ 2; 3 @ lassen auch das erste ex 
fort); 12,9 > eBindnsev nur 1 & 4; wahrscheinlich auch 2. 3); 14,12 
moov + zgizou" 1.3 (> 4. @); 19,17 rov neyalov « 2 (4 vo ueya; 1.8 
fehlen); 22, 11 dirwadnn 1 « (= 38. 79. vg.; Andreaslesart?*) 

Es bleiben nur verschwindend wenige Fülle, bei denen ausgesprochene 
Andreaslesarten in sämtlichen Zeugen der Übersetzung erscheinen: Conybeare 
8. 98f.: 4,2 + au“ eußeog (doch auch — vg.); 9, 11 + zu syovaıw (doch 
auch = vg. cop.); 4, 3 > zu xußnuevog (= cop.; in 1. > zaönuevog auch 4, 2.3); 
19,1 + x“ nere (1 fehlt); 19, 3 aveßeıve (1 fehlt); Conybeare 8. 105f.: 
+ xuı“ were teure, Conybeare 126—130: unter 120 von Tischendorfs Text 
abweichenden Varianten nur (!) 9,18 + ax“ zou Beion. 

Ebenso ist die alte Übersetzung frei von den Einflüssen von seiten Q's 
und der zugehörigen Minuskelklasse, Stellen, an denen die Handschriften 
Sonderlesarten von Q. al. zeigen, finden sich schon an und für sich weit weniger 
als Berührungen mit P Andr. 
,——,—, - 

1) 8. 118 zu 21,12 ) vor gibt Ü. fälschlich an: 1. 7. 9: 91. 96; es muß 
heißen 12. 27. 47; 16,8 &v ım Pulaoen wmehunen: 1 @ 2. 3 ist die Lesart von 28. 
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Von diesen können wieder die meisten der Grundlage der Übersetzung 
selbst abgesprochen werden: (Con. 8. 105£) 11,13 mpeg st. age nur 4; 
21,23 «ven yap m dofe nur 4 nicht 1 a (2. 3 fehlen); [22,21 teilt arm. 
mit Q. und fast allen die ursprüngliche Lesart navrov zav ayımv; N) 
zevrov, A am. ) av ayıov; Prim. fehlt]. Con. 8, 118: 6, 11 ) eueorw 1.2.3 
(+ 4); 15, 6 > eu ou vaov (+ @ 4); 21, 6 dasn + aurn () 4); Con. 8. 127: 
6,1 os st. ore 1.2.3 (4 om); 6,8 > sur zudov 1.2 (+ 3. 4); 9, 10 sind 
die Angaben bei Conybesre ungenau. Hier lesen 1 a: xaı »evrgu [xar] ev raus 
ougaig aurav sfovsev &yovorw (st 7 &oucıe avıwv) d. h. sie teilen die erste 
Variante mit der Andreasklasse, die zweite mit Q. al. Prim.; haben aber beide 
Lesarten mit einer Ändreasgruppe (28. 79) gemein. 2. 3. 4 haben den Text, 
so wie Tischend. ihn gibt. — Es genügt, wenn ich dazu noch hervorhebe, daß 
sich unter den 1.20 Lesarten Con. 8. 126—130 keine einzige Sonderlesart der 
Q.-Klasse mehr findet. 

Unter denselben 120 Lesarten finden sich endlich nur folgende Sonderles- 
arten, die arm. oder Handschr. mit A (oder 0) teilen 1, 12 Audsı st. zlalnoev; 
2,10 wn st. undev (die Var. ist im Arm. nicht gesichert); 2, 22 «urwv st. 
avımg = Prim.; 3,15 > opehov puygos ns m &: Ausfall per Homoiotel., der 
wahrscheinlich auf Zufall beruht, da im Arm. auch unmittelbar nachher ein 
solcher Fehler vorliegt (4 « +); 5,11 ) og = lat; 6, 11 mAngadwoı = lat. 
7,10 zov Seov (ist die Variante gesichert?); 7.14 ) wov vet. lat; 9, 7 
ouoswuere weroig mur 1; 14,3 > zus av mpsoßuregv = CO (+ 2.4 0); 14, 6 
xaroıxouvrag st. saßnusvoug nur 4 (die übrigen )); 14, 9 nxolovßngev = Pr.; 
14,18 + 0” zym. 

Diesmal habe ich auch die Fälle mitnotiert, in denen A mit altlateinischen 
Zeugen übereinstimmt. Um so klarer tritt heraus, wie geringfügig die Be- 
rührungen sind, ja wie sie sich beinahe auf null reduzieren; vgl. noch die 
wenigen (7) Fälle die Con. 8. 96 zusammenstellt, darunter noch der Zufall 
von zwei Homoioteleuta! 

Wir haben also im alten Armenier einen weder nach der Seite von P. Andr., 
noch nach P. Q. Rel., noch nach A O (vg.) beeinflußten Text. Höchstens 
finden sich merkwürdige Übereinstimmungen mit einzelnen kleinen Gruppen. 
So namentlich mit 7—16—39—45—69 (vgl. die Varianten: 2, 9 > suvroug; 
2,26 > ru; 3,7 Aıdov (st. Javed!); 8,17 vo yuuvog nas ruplog; 4,5 abs- 
mogsvovro; 5, I mung zu Den (? = lat.); 6, 9 soppayıguevav (1); 9,12 dev- 
sega (!) ovar (= flor.); 10,8 »u Parnv mrovor (= lat.); 20,1 -+ aAlor“ 
ayyelov (8, Tie.); 21, 14 > xar em avrov Öadexe; für eine so kleine und un- 
bedeutende Gruppe bemerkenswerte Übereinstimmungen! Auch mit 14—92 
sind die Berührungen ziemlich zahlreich. (Die Berührungen mit 38 sind doch 
sehr minimal). Es ist aber zu beachten, daß 7—16 usw. eine abendländi- 
sche (unteritalische) Textgruppe ist (s. meinen Kommentar ?152, 1) und 
14 (92) in den Evangelien ein Führer der sogenannten Ferrargruppe ist, die 
ja auch zu den abendländischen Texten Beziehung hat. 

Und nun vergleiche man dem gegenüber die von Con. 5. 95—98, 91104, 
118—126, 126—130 aufgezählten Berührungen mit vet. lat. und X in ihrer 
ganzen Massenhaftigkeit! Selten kann ein textkritisches Problem so rein ge- 
löst werden wie hier. — Daher glaube ich auch nicht, daß man annehmen 
darf (wie Conybeare 8. 163), daß die in 4 vorliegende Rezension nach einem 
Kodex gearbeitet ist, der wesentlich mit X identisch war. Berührungen mit 
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N finden sieh in der anderen von 1. 2. 3 vertretenen Texiklasse genau so 
häufig und genau so singulärer Art, und in einer Menge von Fällen stimmen 
die beiden Redaktionen in ihren Berührungen überein. Nun wäre es doch ein 
merkwürdiger Zufall, wenn schon die ursprüngliche armenische Übersetzung 
unter dem Einfluß eines mit N eng verwandten Kodex gestanden hätte und 
dann noch einmal nach derselben Handschrift oder einer sehr ähnlichen eine 
Rezension des Textes erfolgt wäre! Vielmehr wird man zu urteilen haben, 
daß jeder der beiden Hauptzweige (dasselbe gilt dann wieder für die einzelnen 
Textzeugen), da wo er Sonderlesarten von N resp. des altlateinischen Textes 
zeigt, die Urlesart der armenischen Übersetzung erhalten hat.!) Im übrigen 
wird sich vielleicht bei dieser Rekonstruktion die Regel aufstellen lassen, daß 
die Handschriften der armenischen Übersetzung die Tendenz haben nach der 
Richtung der Andreasklassen von dem alten Text abzuweichen. 

Können wir uns so auf grund der Untersuchungen 0.s ein deutliches Bild 
von dem Urbestand der armenischen Übersetzung machen, so fragt es sich, 
wie wir diesen zu erklären haben. Ü. ist der Meinung, die lateinische 
Grundlage des Textes durch die Annahme einer direkten ursprünglichen Über- 
setzung des Armeniers aus einer lateinischen Handschrift erklären zu sollen. 
Der Beweis, den O, erbringt, ist sehr dürftiger Natur. 19,1 liest der eine 
Kodex 2 st. oylov : oakmıyyav. Ü. führt die Verwechslung auf das Lateinische 
tubarum st. tarbarum zurück (die ed. princeps des Primasius bietet: diese Va- 
riante). Aber kann in 2 nieht eine Reminiszenz an Apk. 1, 10 4, 1 vorliegen? 
Die eine Möglichkeit beweist nicht. Ferner: 4 übersetzt 2, 22 (eı5 xAuıw) mit 
„into the woes of the bed“: Iuctus lectus, Prim. notiert eine Lesart: alia trans- 
latio uctum pro leeto posuit. Aber kann die Doppellesart nicht auch aus 
dem Griechischen xAuvrw = odurıy entstanden sein? Die vielen willkürlichen 
Wechsel der Tempora im Arm, führt endlich C. auf eine lateinische Vorlage 
zurück, in der die Tempora sich vielfach nur durch einen Buchstaben unter- 
scheiden, z. B. intravit, intrabit, intrabat, intrabant, intrabunt usw. Aber mit 
diesem Wechsel der Tempora hat es eine eigentümliche Bewandtnis. Da der 
Apokalyptiker seine Weissagungen bald im Futurum, bald im Präsens oder 
gar im Imperfekt bringt, so ergaben sich hier die mannigfachsten Anlässe 
zur Nachbesserung. Jeder Abschreiber korrigierte frisch darauf los. Benach- 
barte Stellen beeinflußten sich gegenseitig. Die Übersetzer bewegten sich 
natürlich noch freier als die Abschreiber. Da ist es kaum nötig, ja führt m. 

‚ E. in die Irre, wenn man diese Veränderungen aus Verlesungen lateinischer 
Texte ableiten will. — Über die allgemeine Wahrscheinlichkeit der Annahme. 
einer Übersetzung aus dem Armenischen ins Lateinische kann ich mit 0. nicht 
rechten. Aber 0, muß selbst zugestehen, daß ihm ein Analogon dafür fehlt. 

Es bleibt bei Ablehnung der These .s dann nur die Annahme, daß der 
Armenier aus einem alten griechischen Kodex mit einem Text des abendländi- 
schen Typus geflossen ist. Es zeigt sich hier dieselbe Erscheinung wie auf 
allen übrigen Gebieten neutestamentlicher Textkritik: eine zunächst ganz rätsel- 
hafte Influenz abendländischer Textgestaltung in den Osten. Es deutet das 
alles auf uralte Beziehungen zwischen Rom und Edessa (Antiochia). Wie und 
wo freilich der armenische Übersetzer noch zu einem alten von Rom nach dem. 








1) z. B. ist 19,18 mit x Drig ) weQrpega Eon nur mit 3 zu lesen; 13, 18 
die abendländische Lesart der Zah „616“ nur mit 4 usw. B 
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Osten gekommenen Text resp. dessen Absenker gekommen ist, entzieht sich 
gänzlich der Beobachtung. 

Als zweites Element weist dann der Armenier einen Text vom Typus 
des Kod. N auf. Ob er bereits eine Vorlage hatte, in welcher diese beiden 
Elemente miteinander gemischt waren oder ob er selbst diese Mischung herbei- 
führte, das wird sich wiederum kaum mit irgendwelcher Sicherheit ausmachen 
lassen. Wie aber kommt gerade der Kod. 8, mit seiner wie es scheint singu- 
lären und willkürlichen Textgestaltung zu diesem Einfluß in der Geschichte 
der armenischen Übersetzung? Darauf könnte vielleicht eine Antwort gegeben 
werden. Ich habe in meinem Kommentar®, 8, 157 nachgewiesen, daß der 
Text von N in der Apokalypse beinshe identisch mit dem von Origenes ge- 
brauchten ist. Vielleicht galt 8 oder ein mit 8 eng verwandter Kodex noch 
später als Handschrift des Origenes und übte so seinen Einfluß auf die Ge- 
-schichte des Textes im Osten, 

Im übrigen zeigt: die seiner Zeit von Gwynn (The Apocalypse of St. 
John in Syriac 1897) herausgegebene syrische Übersetzung der Apokalypse 
im Grunde dieselben Eigentümlichkeiten: nämlich einen starken Einfluß von 
seiten des abendländischen Textes und von seiten N. Aber der Syrer bietet 
freilich eine viel kompliziertere Textgestalt, indem er weitere Nebeneinflüsse 
von A. C., Q. Min., Andreas erlitten hat. Der Armenier repräsentiert die viel 
ältere und originalere Brudergestalt von Syr. Gwynn. 

Nach alledem kommt dem armenischen Text: selbständiger, textkritischer 
Wert zu. Bei der schmalen Bezeugung des alten abendländischen Textes ist 
er bei dessen Rekonstruktion von großem Wert. Ja oft wird er allein abend- 
ländische Lesarten erhalten haben.”) — Nun ist der abendländische Text wie 
überall, so auch in der Apk. ein vielfach entstellter und überarbeiteter. Aber 
es wäre doch wunderbar, wenn er nicht wenigstens hier und da ursprüngliche 
Lesarten bewahrt hätte. So mag also auch hier und da der Armenier allein 
den ursprünglichen Text bewahrt haben, wenn auch lange nicht in allen den 
Fällen, in denen Ü. bei seiner Besprechung der Sonderlesarten des Arm. das 
anzunehmen geneigt ist. Ich verweise nur auf ein oder zwei Beispiele, 13,17 
liest Arm. cod. 1 allein 0 sg@v ro zagayua () ro ovoue) rov Fmgiov „xar vo 
ovoue aurov“ (st. rov werduov zov ovouarog avrov). Es ist m. E. ohne weiteres 
deutlich, daß der gewöhnliche griechische Text glossiert ist und der Armenier 
den ursprünglichen Wortlaut erhalten hat. 1,14 bietet Arm. vielleicht den 
echten Wortlaut: 7) de zepeln aurov zu wi rgigeg () Acvnas) ms £g0v Aeunor 
() og zuov). So ließen sich bei einer kritischen Durchsichtung der Tabellen 
der Sonderlesarten bei Con. (S. 107—114, 130—134) noch manches mit mehr 
oder minder Wahrscheinlichkeit als ursprünglich ansprechen. 

* Conybeare hat mit seiner Ausgabe der neutestamentlichen Textkritik ein 
wertvolles Geschenk gemacht. Auf die dem Hauptwerk angehängten Über- 
setzungen einiger Schriften Oyrills kann ich zum Schluß nur kurz hinweisen. 


Göttingen. W. Bousset. 
1) Vgl. 16,5 wo 4 »as ıdov (st. mworyn) 0 vaog liest. cop. vg. Tic. Prim. 


haben die vermittelnde Lesart «dov nroıyn. Arm. 4 hat hier Fin älteste Grund- 
lage des abendländischen Textes bewahrt. 
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Giuseppe Nicolö Sola, Il testo greco inedito della leggenda di 
Teofilo di Adana. Roma 1908. 38 8. 8°. 8.-A. aus: Rivists storico- 
eritica delle seienze teolog. 3 (1907) 838—848; 4 (1908) 257—280. 

Die Theophiluslegende erzählt von einem in Adana in Kilikien ums Jahr 
611 lebenden Ökonomen, d.h. Gehilfen des Bischofs, der unverdienterweise 
seines Amtes entsetzt wird und wegen dieser Kränkung von seinem Christen- 
glauben sich lossagend seine Seele dem Teufel verschreibt, bald aber von 
bitterer Reue erfaßt, sich wieder zu Gott bekehrt und von ihm auf Fürbitte 
der Gottesmutter zu Gnaden aufgenommen wird. Die Legende ist im griechi- 
schen Orient entstanden und hat, nachdem sie am Ende des 8. Jahrhunderts 
von Paulus Diaconus ins Lateinische übersetzt war, im Abendland eine be- 
sonders große Verbreitung gefunden; sie wurde hier vom 10.—15. Jahrh. 
vielfach sowohl in Prosa als auch in poetischer Form behandelt — es sei nur 
an Roswitha, die Nonne von Gandersheim, erinnert, die das Thema in Hexa- 
metern ausführte — und hat schließlich im Reformationszeitalter neben der 
älteren, ebenfalls von einem Teufelsbündnis handelnden Cyprianlegende mancher- 
lei zur Ausbildung der Faustsage beigetragen. Im Gegensatz zu dieser Be- 
liebtheit und reichen Entwicklung der Legende im Abendland scheint sie in 
der griechisch-byzantinischen Literatur eine nur bescheidene Rolle gespielt zu 
haben, da sich hier nur eine einzige, allerdings in verschiedenen Redaktionen 
vorliegende Bearbeitung von ihr nachweisen läßt. Es sind zwei Redaktionen 
zu unterscheiden, eine kürzere und eine längere. Während die kürzere bisher 
aur in einer einzigen Hs nachgewiesen ist, findet sich die längere viel häufiger, 
und zwar, wie es bei vielgelesenen hagiographischen Texten so oft der Fall 
ist, mit zahlreichen größeren oder kleineren Variationen des sprachlichen Aus- 
drucks. Auch die Unterschiede der beiden Redaktionen berühren nicht Inhalt 
und Umfang der mitgeteilten Tatsachen, sondern äußern sich nur in geringerem 
oder größerem Wortschwall. 

Sola gibt in seiner Ausgabe beide Redaktionen des griechischen Textes, 
die kürzere («') zum erstenmal nach dem cod. Marcien. II 101, die längere, 
die schon L. de Sinner!) ediert hat, nach dem eod. Vatic. 790 («*), mit den 
Varianten aus dem cod. Vindob. hist. XI («*), Coisl, 283 («t) und Neapol. 
II B 29 (e°). Weitere Hss dieser längeren Redaktion, wie den cod. Mosgq. 
386 und drei Athoshss, hat Sola leider nicht benutzt, 

Die von Sola mitgeteilten Texte beruhen im allgemeinen auf guter Über- 
lieferung, doch hätte er an mehreren Stellen noch Schreibfehler und andere 
Versehen des Kopisten einer Korrektur unterziehen müssen, die meist durch 
die Lesarten der anderen Hss und die Übersetzung des Paulus Diaconus ge- 
stützt wird. Lies z. B. 11,26 deinaptivou (st. del mapdEvov); 12,2 moooHlde 
(st. mgösehte, vgl. 26,12); 18, 7—8 vagrdg ... mgosänpdelong (st. sagnö®... 
npolmpd.); 14, 24 mpootögauev (st. mpostdge ubv); 18,2 dlsenglov (st. dAn- 
molov); 18,5 Adrolxer ” drolneı, vgl. 34,2 dmugendheoev); 20,11 wngavog- 
edpog (st. unyavoygdıpog); 23,2 Im dremielg (st. im dmmäslag); 28,7 row dm 
abrov aryoeow (st. vov dm adröw zr.); 24,8 dmoorerınk (st. dvosrarızi, vgl. 


1) Sinner hat sowohl den Coisl. als auch den Vindob. herangezogen und beide 
Rezensionen trotz ihrer besonders nahen Verwandtachaft getrennt ediert, Seine 
Edition erschien in der von A. Jubinal (nicht Tubinal, wie es bei Sola auf Seite 6 
Anm. 1 heißt) besorgten Ausgabe der Werke des altfranzösischen Autors Rutebeuf, 
der die Theophiluslegende in einem versifizierten Drama behandelt hat. 
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32,8); 24,15 dovisleg (st. dovAlag); 26,14 Avevdorwg (st. dveräfrog); 27,7 
zeöno (st. zoöum, vgl. 12,12); 27,14 Msußegd (st. Zsunkgav); 27,20 16 
vis cov (st. 1ö oB); 28,12 (mög) zöv Zexzuiov; 28,17 ivayeik (st. &veyäis); 
98, 20—21 zöv oripevor ... Avedtioaro (st. rüv orepdvan ... üvsd.); 29,83 
adr00 (uerd) mohlöv dangbov &moloyouutvov (st. airod mollüv dung. drolo- 
yovusvav); 29,15 aürdv silver (röhziov Hebv nal) relsıov Ävögnmon (vgl.13, 3); 
33,3 rijv ydgıv (st. vv ydgemw); 35,8 airlz.... sarnolg (st. der Nominative). 
Auch manche Druckfehler sind steben geblieben, z. B. Yerıom, Tv, Koguwlos, 
Srög usw. Von den Interpunktionszeiehen macht Sola meist einen sehr spar- 
samen Gebrauch. Man kann im allgemeinen dies Prinzip gelten lassen; nur 
darf, was bei Sola bisweilen der Fall ist, nicht die Übersichtlichkeit darunter 
leiden. In seltsamem Widerspruch zu dieser Sparsamkeit stehen manche un- 
nütse und sogar falsche Kommata, z. B. 14,26 rgeic, Audgug — 21,2 eüßfos, 
ölsereı — 22,18 opgaylsus, ungd usw. 

Jedem der beiden Textabdrücke schickt Sola eine Einleitung voraus, die 
über verschiedene mit diesen Texten verknüpfte Fragen kurz orientiert. Wir 
heben daraus folgendes hervor. Von den bisher kollationierten Hss der längeren 
Redaktion enthült der Vindob. allein am Schluß eine Notiz, die besagt, der 
Kleriker Eutychianos habe nach dem, was er selbst gesehen und aus dem 
Munde des Theophilos gehört, die Erzählung verfaßt. Sola hält diese Persön- 
Hchkeit wohl mit Recht für ingiert und beruft sich dafür auf analoge Fälle 
in der hagiographischen Literatur, wo der Verfasser mit frommer Lüge sich 
für einen Freund oder Schüler des behandelten Heiligen ausgegeben hat, um 
seiner Erzählung mehr Gewicht zu geben. Von der lateinischen Übersetzung 
des Paulus Diaconus sagt Sola, daß sie fast vollständig der längeren Redaktion 
entspreche. Er hätte sich noch genauer ausdrücken und konstatieren können, 
daß der lateinische Übersetzer eine speziell «® und «* sehr nahestehende Re- 
zension benutzt hat; übrigens hat sich Paulus Diaconus an manchen Stellen 
seiner Übersetzung mit einer recht freien Wiedergabe des Originals begnügt. 
Es steht also fest, daß die längere Redaktion sicher schon im 8. Jahrhundert 
existiert hat. Auch dies spricht dagegen, daß sie eine Arbeit des Symeon 
Metaphrastes ist, wie man in früherer Zeit glaubte. Die Wirksamkeit des 
Metaphrastes füllt in eine spätere Epoche (10. Jahrh.), und außerdem ist die 
Theophiluslegende in seiner Sammlung gar nicht vertreten gewesen (vgl. A: 
Ehrhard, Forschungen zur Hagiogr., Rom 1897, S. 41). Die Lebenszeit des 
Theophilos kann jetzt genauer als bisher festgestellt werden. In der längeren 
Redaktion heißt es nämlich, das Geschilderte sei vor dem Einfall der Perser 
geschehen.‘ Daraufhin verlegte man bisher die Geschichte von Theopbilos in 
die Zeit des Kaisers Justinian, speziell ins J. 538. Jetzt aber erwähnt die 
kürzere-Redaktion mit einer jeden Zweifel ausschlieBenden Bestimmtheit die 
Regierung des Kaisers Herakleios, so daß sich das Jahr 611 ergibt, von welchem 
an bekanntlich die Perser die schwersten Angriffe gegen das Rhomäerreich 
richteten. Über die Alternative, ob die kürzere Redaktion durch Streichungen 
aus der längeren oder die längere durch weitere Ausschmückungen aus der 
kürzeren entstanden sei, äußert sich Sola ziemlich unbestimmt, doch neigt er 
zu der ersteren Annahme. Auch wir stimmen dem bei, da eine alle Einzel- 
heiten erwägende Vergleichung beider Texte entschieden den Eindruck hinter- 
läßt, daß der kürzere Text das Werk eines geschickten Epitomators ist, der 
nicht nur einzelne Worte und Phrasen, sondern auch umfangreichere, leicht 
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auszuscheidende Partien seiner Vorlage gestrichen hat. Gegen diese Ansicht 
könnte allerdings angeführt werden, daß die kürzere Redaktion ausdrücklich 
den Kaiser Herakleios erwähne und deshalb mehr Anrecht auf die Priorität _ 
zu haben scheine, als die längere mit ihrer unbestimmten Zeitangabe, aber 
trotzdem halten wir an der. eben geäußerten Ansicht fest und glauben, daß. 
die längere Redaktion ursprünglich gleichfalls die Notiz über Herakleios ent- 
halten hat. 

Zum Schluß gibt Sola einige bibliographische Notizen über die griechi- 
schen und lateinischen Hss der Legende und über die mittelalterlichen Be- 
arbeitungen der Sage in lateinischer und in anderen Sprachen. Von den griech. 
Hss fehlen der Mosq. 415 (fol. 97”) und der Vativ,-Ottob. 92, der, wie H. 
Delehaye in den Anal. Bolland. XVI, 118 nachweist, eine Abschrift des Vindob. XI 
hist. gr. darstellt. 

Riga. Ed. Kurtz. 


Nikolaj Grossu, Derehrwürdige Theodor von Studion, seine Zeit, 
Leben und Werke (Ursueuuuen Huxoxas Tpoccy, Ilpeıoro6ssck 
Oeonopr Cryxurz, erO Bpemz, AH3EB H TBOperis) Kiev 1907. XXII, 312 8. 
gr. 8°. 


Auch nach der Untersuchung G. A. Schneiders (Münster 1900) und Alice- 
Gardners Schilderung (London 1905) ist eine Darstellung des Theodor von 
Studion und seines Wirkens nichts Überflüssiges. Die vorliegende Schrift 
Grossus hat diese Aufgabe umfassend und energisch in Angriff genommen. 
Sie gedenkt zunächst; der so entgegengesetzten Beurteilungen, die der große 
Abt von Studion bisher erfahren hat, einerseits durch Walch, Schlosser, Pa- 
parrigopulos, andererseits durch Gfrörer, Harnack, Schwarzlose, und wiederum. 
eigenartig durch Uspenskij. Sodann macht der Verf. die Quellen namhaft, 
neben Theodors Schriften namentlich die beiden Viten, von denen die größere: 
sich als eine erweiterte Redaktion der kürzeren (verfaßt zwischen 855 und 
868) erweist. In zwei Teilen behandelt Grossu das Leben Theodors: zuerst 
sein allgemein kirchliches und klösterliches Wirken, sodann seine Schriften. 
— Die in der Geschichte der Kirche immer wieder zu beobachtende Tatsache, 
daß ihre großen Männer die Söhne ihrer Mutter sind, tritt auch bei Theodor 
entgegen. Sein Charakter trägt ganz die Züge seiner Mutter, sowohl in einer 
Neigung zu herrschen wie in der herben Entschlossenheit nur das Ewige zu 
suchen. Für die Mutter ist jene Abschiedsszene von den Ihrigen beim Eintritt 
ins Kloster charakteristisch, wo sie ihrem jüngsten Sohn, der sich von ihr 
nicht losreißen kann, droht, ihn ins Fahrzeug zu stoßen, wenn er nicht frei- 
willig gehe. Grossu schildert dann die Bilderstreitigkeiten, die Zustände unter 
Irene und Konstantin VI. Dessen zweite Ehe veranlaßte Theodors erstmaliges- 
kirchenpolitisches Hervortreten in den sog. möchianischen Unruhen. Der Pro- 
test Theodors gegen jene Ehe bringt ihm das Exil, aus dem ihn der Sturz. 
Konstantins VI befreit. Alsdann Abt zu Stadion, geriet er in Konflikt mit 
dem neuen Patriarchen Nikephoros, da dieser jenen Abt Josef zur kirchlichen. 
Gemeinschaft zugelassen, der die zweite Trauung Konstantins vollzogen hatte; 
ein erneutes Exil Theodors war die Folge, dem diesmal der Tod des Kaisers. 
Nikephoros ein Ende bereitete. Sein Eintreten für die Bilder führte ihn unter 
Leo dem Armenier wieder, und zwar in ein tiberaus hartes Exil. Unter 
Michael zurückgekehrt, hat er auch dessen zweite Ehe mißbilligt. Sein. 
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eigentliches Wirken hat stets der Leitung seines Klosters gegolten; durch 
seine Regeln hat er die durch Basilios begründete Organisation des Mönch- 
tums weitergeführt (S. 72). 

Von den Schriften Theodors sind die dogmatisch-polemischen durch den 
Kampf um die Bilder hervorgerufen. Sie behandeln die doppelte Frage: Ist 
eine Abbildung Christi zulässig, und gebührt seinen Bildern Verehrung? Im 
Mittelpunkt seiner Rechtfertigung der Bilder steht der Gedanke, daß das Ur- 
bild im Abbild wiederkehrt, daß das letztere am Wesen des ersteren Anteil 
hat. Die neuplatonischen Anschauungen des Areopagiten über das Verhältnis 
der übersinnlichen Welt zur Erscheinungswelt bilden die Grundlage der ganzen 
Argumentation des Studiten. Die in der Menschwerdung des Gott-Logos sich 
verwirklichende Heilsökonomie begründet ebenso das Recht einer Abbildung 
Christi (zufolge seiner tatsächlichen Menschheit) wie die Pficht der Verehrung 
des Christusbildes (wegen der Einheit seiner gottmenschlichen Person). Die 
praktisch-paränetischen Schriften Theodors anlangend, zeigt Grossu, daß die 
sog. kleine Katechese ein Auszug aus der größeren ist. Ihre Tendenz ist durch- 
aus eine sittliche. Glaube und Liebe erklärt Theodor für die beiden grund- 
legenden Christentugenden, und da der Glaube seiner Hörer gesund ist, richtet 
sich seine Unterweisung auf das sittliche Verhalten (8. 217). Neben der 
sorgfältigen Beobachtung aller Ordnungen des mönchischen Lebens stellt er 
die idealen Ziele des asketischen Strebens vor Augen. Die hohe Würde des 
Mönchtums verwertet er bei seinen Ermahnungen als durchschlagendes Motiv, 
daneben das zu erwartende Heil und den Ernst, des Gerichts, auch das Vor- 
bild der Heiligen. In ihrer Form sind diese Unterweisungen sehr schlicht 
gehalten, nach Grossus Urteil (8. 224) zumeist improvisiert. Die Ausgabe 
der kleinen Katechese von Auvray und Tougard (Paris 1891) beurteilt Grossu 
sehr anerkennend, noch günstiger als den jetzt von Papadopulos Kerameus dar- 
gebotenen Text der Großen Katechese (Petersb. 1897). Den im 10. Bd. der 
Nova bibl. patr. gegebenen Teil des Textes Cozza-Luzzis konnte er nicht mehr 
benutzen. Für die Ausgabe der russischen Übersetzung der Werke Theodors 
hat Theophan die beiden Katechesen nach einer Handschrift des Panteleemon- 
klosters auf dem Athos, s. XL, in verkürzter Gestalt wiedergegeben. 124 
Unterweisungen des zweiten Teils der großen Katechese enthalten auch in alt- 
slavischer Übersetzung die Tschetji Minei zum 11. Nov. (herausgeg. 1897), 
aber vielfach in kaum verständlicher Gestalt. Die Sammlung der Lobreden 
Theodors ist nur unvollständig überliefert. Was davon erhalten, hat Grossu 
untersucht (8. 227#.). In diesen Reden widmet Theodor auch der künst- 
lerischen Form große Sorgfalt, aber unter grundsätzlicher Vermeidung hobhler 
Rhetorik. Die zahlreichen dichterischen Leistungen Theodors behandelt Grossu 
8. 240— 271; sodann seine für die ganze Zeitgeschichte sehr belangreichen 
Briefe, soweit diese erhalten sind. Bis jetzt sind 560 Briefe Theodors heraus- 
gegeben; die von Sirmond edierten sind auch ins Russische übersetzt (1867). 
Von den bei Migne P. gr. 99, 1733#. dem Theodor zugeschriebenen Buß- 
kanones kann Grossu die zweite Sammlung von 65 Kanones nicht für echt 
anerkennen, ohne aber damit die wirkliche Zugehörigkeit einzelner dieser 
Kanones an Theodor in Abrede stellen zu wollen. Auch seine Anleitung zur 
Beiehte, Migne, 8. G. 99, 1721f. gehört hierher, Die mit Theodors Namen 
bezeichneten Seholien zu den Regeln des hl. Basilius, die sog. nsgıxd, von 
Mai aus einer vaticanischen Handschrift zuerst herausgegeben, erweisen sich 
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dadurch als unecht, daß sich in den Werken Theodors keinerlei Hindeutung 
auf sie findet (8. 300f.); dies gilt auch von einigen anderen der ihm zuge- 
schriebenen Schriften. 

Die Unsersuchung Grossus ist getragen von warmer Sympathie für Theodor, 
aber ohne jede Voreingenommenheit und mit Verständnis auch für seine Gegner 
geführt. Sorgfalt und Umsicht, verbunden mit klarer, präziser Darstellung 
machen Grossus Werk zu einer hervorragend tüchtigen wissenschaftlichen 
Leistung. Erfreulich ist auch das im Gegensatz zu der sonst in der russischen. 
Literatur üblichen Praxis beigefügte Register. Auch Druckfehler hat Grossu 
zu vermeiden gesucht. Doch bilden die 8. 311 notierten nur einen Bruchteil 
der wirklich vorhandenen. Gfrörer wird z. B. fast immer Gfrürer geschrieben; 
gelegentlich heißt es auch Gättingen ($. 27) und Garmack (8. 65). Ein Ver- 
sehen ist 8. XV Meyer v. Knonau als Vertasser des Artikel» Theodor von 
Studion in der Protest. Renlene. 19, 605#f, statt von Dobschütz. 


Göttingen. N. Bonwetsch. 


Heinrich Leuthold, Untersuchungen zur ostgotischen Geschichte 
der Jahre 535—537. Inaugural-Dissertation der hohen phil. Fakultät der 
Universität Jena usw. Jens 1908. 55 8. 8%, 

Die Jahre 535—537 bilden einen der wichtigsten Zeitabschnitte der 
gotischen Geschichte; in diese fällt ja der Beginn eines langdauernden Krieges, 
der einem hochbegabten germanischen Stamm den Untergang brachte. Dem 
Anfang des Krieges gingen lange Verhandlungen voraus und es ist manchmal 
nicht leicht, die aus verschiedenen Quellen stammenden Nachrichten mit ein- 
ander in Einklang zu bringen. Leuthold hat es unternommen, hauptsächlich 
über die Chronologie Untersuchungen anzustellen. In fünf Kapiteln behandelt 
er: 1. Prokops Zählung der Kriegsjahre. 2. Amalasunthas Ende. 3. Die Ge- 
sandtschaft des Agapetus. 4. Die Gefangennahme der Gesandten Petrus und 
Athanasius, Die Kämpfe in Dalmatien. 5. Belisar in Italien. Theodahads 
Ende. Witigis. Da Prokop eine Hauptquelle für die vorliegende Unter- 
suchung war, so mußte L. selbstverständlich sich die Frage vorlegen: „Wie 
rechnet Prokop die Kriegsjahre, von welchem Monat an?“ L. „stellt zunächst 
fest, wie Prokop die Jahre Justinians rechnet, ob vom 1. April an, wo Justi- 
nian zum Mitregenten seines Oheims Justins L ernannt wurde, oder vom 
1. August, wo er Alleinherrscher wurde“; er weist nach, daß Prokop die 
Regierungszeit Justinians vom 1. April 527 an rechnet; er stimmt also mit 
dem überein, was ich in meinen Procopiena, Progr., Augsburg 1890/1, 8. 6, 
Anm. 1 bewiesen habe. Unrichtig ist, was Leuthold 8. 11—13 von einer 
Sonnen- und Mondfinsternis sagt. Prokop spricht nämlich nicht von einer 
Sonnenfinsternis und noch viel weniger von einer Mondfinsternis. L. hätte 
die in meiner Prokopausgabe Bd. I, S. 482 notierten Stellen der sogenannten 
Kirchengeschichte des Zacharias Rhetor 9. 209,18 und 372 nachsehen sollen. 
Mißglückt ist L. der Beweis, daß Prokop „seine Kriegsjahre von Ende Juni zu 
Ende Juni und nicht von April zu April zählt“. Wenn Prokop die Ereignisse 
eines Kriegsjahres dargestellt hatte, fügte er in der Regel hinzu: xei 6 yaudv 
Einys nel mgirov (devregov arh.) Frog drehsire vD moldum rüde, dv Igoximog 
suv&yganpe. Daß Prokop hierin Thukydides nachgeahmt hat, ist längst be- 
kannt. L. hat aber Thukydides nicht beigezogen; er hat völlig übersehen, daß 
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der Byzantiner seinem Vorbild folgend nur zwei Jahreszeiten annahm, und daß 
bei ihm ebenso wenig wie bei Thukydides der Winter bis 21. Juni dauerte. 
Wenn L. 8. 14 meint, ausschlaggebend für diese Zählung der Jahre sei end- 
lich der Tod der Kaiserin Theodora, da dieser auf den 28. Juni 548 und in 
den Anfang des 14. Kriegsjahres fiel, so hat er doch fibersehen, daß Prokop VII 
cap. 30—35 sehr wenig von dem 14. Kriegsjahr des Gotenkrieges, viel von 
anderen Ereignissen erzählt. Im Gotenkrieg war ein Stillstand eingetreten, 
und so gab es wenig darüber zu berichten. Wenn also Prokop, im An- 
fang seiner Erzählung über das 14. Kriegsjahr Antonina nach Konstanti- 
nopel reisen und dort etwa im Juli ankommen läßt, so ist dies kein Beweis, 
daß das 14. Kriegsjahr erst im Juni begonnen hat. Wann Prokop den Winter 
und somit auch ein Kriegsjahr enden läßt, sehen wir deutlich aus I 16, 10— 
17,1 »al 6 yeııcv Zimpe, nal Terugrov Frog drelscre lovorwievd Baoıler vw 
abrongdroge apyhv Yyovrı. Au BE gr Apyonivo xri. und 5,1 Eruön dt 5 
ulv zeıubv Hön imkinye, rpirov di nel denarov Frog Erelscre ’ovosvmiavs Bası- 
el zw abrongäroge dgyhv Eyovsı rl. Da die Regierungszeit des Justinian 
am 1. April begann, da ferner nach diesen beiden Stellen der Winter in der 
nämlichen Zeit aufhörte, in der ein Regierungsjahr des Justinian zu Ende 
ging, so besteht kein Zweifel, daß nach Prokop der Winter und ein Kriegsjahr- 
in den letzten Tagen des Monats März endigte. Weil nun die Meinung Leut- 
holds, daß Prokop die Kriegsjahre von Juni za Juni zählt, sich als unrichtig 
erweist, müssen alle diejenigen Stellen seiner Untersuchung, in denen er von 
dieser falschen Voraussetzung ausgeht, nachgeprüft werden. 

Nach dieser Richtigstellung möchte ich betonen, daß ich in vielen Punkten 
L. beistimme. Sehr schön ist seine Beobachtung (8. 25), daß in einem Briefe 
Theodahads an die Kaiserin Theodora (Cassiod. Var. X 20) mit den Worten: 
de illa persona, de qua ad nos aliquid verbo titillante pervenit, hoc ordinatum 
esse cognoscite, quod vestris eredidimus animis convenire, sehr wahrscheinlich 
auf Amalasuntha angespielt ist. 

Im ganzen kann man die Arbeit Leutholds als schönen Beitrag zur Er- 
forschung der Geschichte der Ostgoten bezeichnen. 


München. J. Haury. 


D. Th. Bjeljaev. Byzantina. Kniga III. (Zapiski klassieskago ot- 
djelenija Imperatorskago Russkago Archeologiöeskago Obätestva. Tom. IV) 
8. Petersburg 1907. II, 189 S. gr. 8° (with the portrait of the author and 
a table). 

=” publications of the nineteenth century did more to elueidate the dif- 
Keult subject of tbe court ceremonies of Constantinople and the treatise De 
eerimoniis than Bjeljaevs two Books of Bysantina. The first is mainly devot- 
ed to an examination of the evidence for reconstructing the plan of the Great 
Palace and fixing the topography of the buildings about the Augusteum. The 
second investigates the ceremonies held on Church feasts in the precinets of 
the Palace and 8. Sophia. These important studies, written in Russian, are 
less wellknown than they deserve; but: the few who, like myself, knew and 
valued them, will weleome the appearance of a continuation, on which the 
deceased scholar was engaged in 1892—6 before he fell ill He proposed in 
this third Book to deal with the ceremoninl progresses of the Emperors to 
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‚other Churches than 8. Sophia in the eity and its suburbs. He completed the 
four chapters which have been edited by 8. Zebelev for the Russian Archaeo- 
logical Society. The editor has added a few references to recent; literature, 
inserted some illustrations; he ought to have supplied a table of contents. 

The subject of chapter I is the topography of the Mes&; and the build- 
ings and places which lay along it and marked the stations of an imperial 
progress, from the Golden Gate to the Augusteum, are acutely discussed. The 
following points may be singled ont for notice. It is shown that the assump- 
tion of two Golden Gates by Dethier, Destunis, and Mordtmann is quite base- 
less. These scholars believed that there was a Little Golden Gate distinet 
from the ueydin ygvoH mögre which is mentioned e, g. in De Cer. 438, 506. 
Mordtmann identified this hypothetical Little Gate with Edikule-kapusi. De- 
thier explained the existing Golden Gate in the wall of Theodosius as the Little 

. Gate, and removed the Great Gate enstward to the wall of Oonstantine. De- 
stunis did not commit himself so far, but he imagined there must be a second 
Golden Gate close to tlıe seashore, because on Ascension day the Emperor, in 
order to visit the Church of the Virgin of the Fountain (®sorönog ig myig) 
goes by boat to the Apuyıölow vg yeuans wögeng (De Oer. 108). Bjeljaev 
points out 1) that the ygvan wögr« had three mil, and that ueydAn yovon 
ögr« simply means the large central gate, which was not opened except; for 
special occasions. Two passages make this quite clear: De Cer. 500 &vouyal- 
ang röre rg udong wel weyding ygvong wögrng, and Üedrenus 2,475 dit 
töv neydiov muhöv wg zo. mögeng idgudußsuoev. 2) Ppayıörov z. yg. mögeng 
means the landing-place for the Golden Gate — the wharf where one would 
disembark if one were going to the Golden Gate by sea. It was likewise the 
wharß for the Church of the Theotokos söv wıjy&v and was hence called also 
droßühge röv unyüv. 

It has been thought by some topographers that 7) M&on was applied to 
two different streets, one leading to the Golden Gate, the other to the Gate 
-of Hadrianople. There is no doubt about the former. The long route from 
the Augusteum, through the Fora of Constantine, Theodosius, and Arcadius, 
was called the Mes& throughout its whole extent. At the Philadelphion which 
lay to the west of the Forum Theodosii, a street branched off northwards to 
the Church of the Apostles, and thence continued westward to the Gate of 
Hadrianople. The question is whether after the Mes@ divided at the Phila- 
delphion, the northern, as well as the western, branch was still called Mesö, 
Bjeljaev denies it on the general ground that two streets could not be called 
by the same name. He gives no references to texts — an omission which he 
would doubtless have remedied if he had lived to revise his manuscript. We 
‚can see however that he has chiefly in view De Cer. I, 10 p. 76, a passage 
which seems to support the second Mesö. Here the Emperor, proceeding to the 
Holy Apostles, has turned northward at the Philadelphion, has reached 
St. Polyenctus which lay between the Philadelphion and tbe Apostles; the 
last stage of his progress is thus described: dudoyeras iv ulonv ueyg: röv üylav 
äroorölow. Bjeljaev’s explanation is that ) uion sometimes means not Middle 
Street, but the middle of the street; the point being that the Emperor did not 
proceed under the porticoes at the sides. (Here we expeot a reference to De 
Cer. 1 30,169, where it is noted that, on the feast of the Annunciation, if the 
weather was bad, the Emperor and his suite proceeded under the porticoes, 
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Jiodsvovor dı& rod Zußöhov, between the Augusteum and the Forum of Con- 
stantine; cp. p. 32). Bjeljaev might have supported his contention that the 
term Mes& was confined to the route which led to the Golden Gate, by a 
passage (De Cer. 497) where it is said that Justinian descended from the 
Apostles to the Capitol (close to the Philadelphion) and so reached the Mesö 
(ös 62 eiojkdev eig riv ueonw). But on the other hand, his interpretation of 
the former passage p. 76 sounds highly unconvineing and improbahle, There 
is no point in it unless the norıgal progress were dic zoü Zußölou; whereas 
the normal progress was certainly along the middle of the street. There 
eannot, I think, be any doubt that drögyesas zıw weonv means here, as usual, 
“passes along the Mesö”. The inconsisteney between the two passages cannot 
be evaded. But it may be observed that the account of Justinian’s progress 
(p. 497 in the treatise eg! rafsıdlov, see my remarks in Eng. Hist. Review, 
July 1907 p. 439) must be derived from a contemporary description (Peter 
the Patrieian?); so that we may suppose that originally and in the 6% century 
Mes& was strietly confined to the route to the Golden Gate, and that at a later 
time the term came to be used also of the street leading from the Philadelphion 
to the Apostles. Such a double use was not likely to be a cause of confusion. 
The comparison which Bjeljeev makes with modern towns is misleading. For 
in ancient and medieval times localities were not usually designated by streets 
as they are nowadays. In fact, I should consider it probable that a large 
number of the streets in Constantinople had no names. If you asked for the 
address of a man who lived in the street between the Apostles and Philadel- 
phion, you would be told that his house was e, g. near St. Polyeuetus or near 
the Lions, and not that he lived in such and such a street. This being so, it 
would hardly have been more ambiguous or caused more confusion to use the 
name Mesä of the northward branch to the Apostles than it was to use it of 
two different sections of the continuous route to the Golden Gate. I do not 
know that there is any evidence that the word was applied to the road from 
the Apostles to the Hadrianople Gate. i 

Bjeljaev shows that Mordtmann was wrong as to the site of the Hexa- 
kionion. It was to the west of the column of Arcadius, but not very far, 
and at a erossroad, where anyone coming along the Mes& from the Augusteum 
would keep to the left to reach the Golden Gate, and turn to the right: to 
reach the Church of 8. Mocius. The next station east of the Hexakionion 
(iu processions from the Golden Gate to the Palace) was the Xörolophos. 
Bjeljaev shows very well that this name, used originally in the wider sense 
‚of the triangular hill which was washed on the north side by the Lyeus stream, 
same to designate the Forum and column which Arcadius built on its top. He 
is not able to throw much light on the Bous or the Amastriana, but he ap- 
preciates pertinently the evidence for the position of the Capitol and the 
Philadelphion. The Philadelphion lay west of the Forum Theodosii, the Capi- 
tol a little further west, both being quite close to (presumably on either side 
of) the street which turned northward to the Apostles. 

Chapter II is devoted to the Hebdomon. The author refutes at length 
the erroneous view of Ducange, which prevailed till recently, that the Hebdo- 
mon palacs was at Blachernae; he shows that this is jrreconcilable with the 
texts, which prove to any unprejudiced reader that it was on the Marmora; 
and he accepts van Millingen’s location at Makri-kei. Though all this is 
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familiar now, we must remember that B. was writing before 1896. But he is 
unnecessarily longwinded and tedious in his exposition, — a fault to which 
Russian scholars, I have noticed, are partieularly prone. B. visited Makri-kei 
in 1894 and formed the opinion that the port of Hebdomon was not where 
van Millingen conjectured,' but in Makri-kei itself, houses and gardens now 
covering the place where were once the waters and walls of the port, 

Chapter III treats the ceremonial visits of tlie Basileus to the Church of 
8. Mary in the Chalkoprateia. Some of the pages of this chapter cover more 
fully the same ground which the author had traversed in a paper publi- 
shed in the Ljetopisj of the Hist.-Phil. Soc. of the Univ. of Odessa in 1892. 
There he made it quite clear that this church lay to the north of the Mes£, 
somewhere between the Milion aud the Forum of Constantine. The Basilica, 
which Ducange falsely identified with the Senate of the Augusteum, stood 
between the Milion and the Church of Chalkoprateia. (Compare the plan in 
my paper on the Nika Revolt, in Journal of Hell, Studies 1898). B. defines 
the position of the Church of $. Soros which was built on to the north side 
of the Church of 8. Mary, and shows that the northern chapel (edxrigov) in 
8. Soros (mentioned De Üer. 31 and 166) is identical with the chapel of 
8. James (mentioned in the Typikon of the Great Church, Oct. 28). Here he 
makes a certain emendation in the text of De er. p. 31, 1. 18: »ul ei" ofrng 
b ıh sdondum eixenelo vis abrig dunimolug [sc. rg dy. Zogoü] uer& ram 
anodv söyöusvor dmoriiasıv Fregov droxöußıov dv ıij Ayla vogß. Read dv ıh 
dy. roamein (see p. 166, 1.21). Two other churches, dedicated to the Theo- 
tokos, have sometimes been rashly connected with the church in Chalkoprateia: 
one founded by Verina, in the near neighboorhood of 8. Sophia, mentioned in 
Justinian, Nov. 3, and one called dv roig oügavoi; mentioned in the Menaea 
and “Codinus”, also beside 8. Sophia. It seems highly probable that these 
two churches were really one and the same; and B.’s conjecture that odgavoig 
(for which there are variants) is a corruption of Odsgfvng is plausible. 

The proeleuseis to the Holy Apostles are the subject of Chapter IV. B. 
goes fully into the history of the church, and the architeetural plan of the 
complex of buildings grouped around it. One of the most important of these 
was the Church of Allsaints, and contiguous to it was a chapel built by Leo VI 
in honour of his first wife Theophano, in which however she was not buried. 
From an examination of the evidence, B. thinks that the chapel was erected 
shortly before, and Allsaints was completed shortly after, A. D. 900. Al- 
saints is mentioned in De Cer. I, 37, a chapter which seems to date from. 
A. D. 900-903 (see my art. in Eng. Hist. Rey., July 1907, p. 428). 

Of B!s analyses of the Ceremonies connected with the Churches of the 
Apostles and 8. Mary in Chalkoprateia, it is enough to say that they are tha 
best, or rather the only competent, studies of the relevant texts in the Cere- 
monial Book. In the course of his work the author made a few important 
emendations, to which it will be useful to call attention. De Cer. 168 1. 9 
he correets Aöyovord« to Adyovoriave (it is a question of the Augusteum; 
not of the Augusteus in the Palace. The reverse mistake occurs ib. 33 11.17, 18, 
where edyovsriog must be read, as he showed, Byzantina I. 100). In the 
Typikon of the Great Church, discussed by Krasnoseljcev (Ljetopisj of Odessa. 
Univ., II, 1892), he coorrects »erdmevsıg rüg dy. teumling to zurdmausıg 
(pp. 51,98). De Cer. 75 1. 22, he thinks that after Zmsldocıw 6 Basılsts ch 
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Aıravixıov words have fallen out to the effect that the Emperor received an- 
other #nglov from the praepositus, performed an act of devotion (at the Church 
of Theotokos Diakonissa), and then exchanged this for another processional 
(Aravisıov) taper. 

B. has made one valuable contribution to the zomprehension of the 
passage De er. 83—4 which deseribes the eleven doyal of the Venetoi and 
Prasinoi between the Holy Apostles and the Palace. He has seen that after 
ötyoveas rov Basılda the words dv 6 Dovprixd or dgromolöv have fallen 
out. This is supplied from the corresponding enumeration of the eleven doyei 
in the ”4xre in cap. 5. But otherwise his restoration here is not successful. 
After &proxwiöv he rewrites as follows: (rijg molıxäjg tod uegoug röv Bevtov 
öfyovrus röv Bacıldu) dv 15 Dögw. Tüv mepemnöv Ipwolvov (ölyovra) Ev 
1ö scAerord tod willov. Tfg molrıeig wepoug röv Ilpuolvov dfyovres zov 
Basılza Ev ch fevilnmp. Tüv megarınov uegdv Bevirov deyovrar row Baoıkla dv 
sf yeinf. He thus introduces the Pol. Ven. as the performers at the 8% dor, 
in the Forum. This arrangement gives 3 doyal to the Per. Ven. (1, 4, 11), 
8 to the Pol. Ven. (2, 6, 8), 3 to the Pol. Pras. (5, 7,10), and 2 to the Per. 
Pras. (3, 9). Antecedently, tbis is highly improbable. The Venetoi in these 
doyal had always precedence over the Prasinoi; and the Peratic Venetoi had 
the highest dignity, for the Domesticus scholarum was ex officio their Damo- 
erat. But the Domesticus exeubitorum was Demoerat of the Peratie Prasinoi, 
and it cannot be supposed that the Peratie Prasinoi would have been put off 
with 2 doyel while the Prasinoi wg golırırijc had 3. Turning to the Acta of 
c. 5 which relate to the same occasion, we find this suspieion confirmed. The 
Acta of c. 5 belong to a different period from the description in e. 10. They 
represent the practice of the reign of Constantine VII, while c. 10 dates from 
the latter part of the reign of Michael III (see my art., Eng. Hist. Rev. July 
1907 pp. 427, 419). In the interval some of the stations were altered. doyn) 
$ = 8. Christophorus c. 10, 8. Polyeuctus 0. 5; doyh € = Modius ce. 10. For, 
Theod. e. 55 dog 5’ == For. Theod. c. 10, Artopolia c. 5; dogn £ == Artopolia 
c. 10, For. Const, c. 5; doyh m’ = For. Const. e. 10, Prastorium c. 5 (doyy « 
== Zeuxippus c. 10, not named c. 5). From the 6" station onward there was 
also some change in the order in which the demes “received”. In the older 
scheme the 6° doyıj was held by the Pol. Ven.; in the latter by the Pol. Pras. 
But there is no reason to think that the Per. Pras. would have been less 
favoured in the earlier than in the later order. In the Acta the Per. Ven., 
Per. Pras., Pol. Ven., have each 3, the Pol Pras. only, 2 doyei. This fact: 
escaped ths notice of Bjeljaev. 

But he has also failed to appreciate another point. The party which 
received the Basileus at any station used to accompany him to the next. This 
is made quite clear in the casa of the first and second stages. At the second 
station the Pol. Ven. diyovras dv Bao. and then aecompany him (rd ö2 uEgos 
dinockeı zöv B., no other ugog has been mentioned) to the third, z& zöv 'Olu- 
Belov. Here the text is eorrupt and may be correeted as follows (83, 15). 

zb dE Epos diusuke zdv Baoıköa, Ayovreg Eumpooder Ögomnd el nelelsc 
nah dmshurınd (oUro db velsi tv Eruorov ueoog dv ri adrod doyf), Öuuachkovreg 
zb» Baoıkda (ueyge räv roU 'Orvßglov. zul) Ölyovraı Eusioe tv megurındv uegdv 
Igusivov 5 Auog röv Busılda dv zois roü 'Okvßglov, zul Zmdldacı 6 Önuorgd- 
uns ro ß. Außelldgiov zei Ömackovow rbv B. uöyg rod Diladehplov röv nepe- 
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zınöv uegöv röv Bevizav. nal Ölyeras 6 megarındg diuog rüv Beverwv iv P. 
dv ea Dihadeipin. s 
The peratic Prasinoi having received the Basileus at Olybrius, accom- 
pany him to the Philadelphion where he is received by the peratic Venetoi. 
It is therefore clear that the genitive röv reg. uegäv röv Bevisov must depend 
on :00 Dikadckpiou, meaning “the station or doyn of the peratic Venetoi”. 
These genitives occur in the rest of the passage and have been misunderstood 
by Bjeljaev, who seems to regard them as equivalent to nominatives (of or 
5 öfjwog, presumably, being implied). The dependence of the genitive is illu- 
strated by the order of words in the next following clause diesofovs: ö& [se, 
ol weg. Bev.] og tüv Ilgnolvov vijg mokrnig od uodiov, where od wodlov 
depends on fog: “ as far as the Modius (the station) of the Pol. Prasinoi”, 
These considerations forbid us to accept B.’s reconstruction of the corrupt 
text. It is to be noted that in the case of the last four stages the writer ab- 
breviates, and leaves out the duaonfovs: röv B. Eng — as unnecessary to repeat. 
In fact, the stations are simply enumerated, and öeyovras row ß. “the Emperor 
is received” might be replaced by doyf. The passage may be restored thus: 
ul Ölyovseı zbv Baoıkda (Ev Th yovgvınd rÜv dgromaldv‘ 
zul ülyovrı zöv Baıkla) Ev rd pbgp rüv migarındv Ioasivov' 
Luc Ötyovren zdv Bavıkla) dv ıd nlanard roü wıklou rg 
mohıriniig (vod) uegoug röv Bevkrov [Ms. meuotvov]" 
ölyovras vbv Busıklu dv vi Leußlemp tüv wegurinöv usgdv <ITgaslvov* 
zul 5 Öluog röv megurınöv uegäv) Bevirav Ölyovrau zov Bacılda Ev vi yalnfl. 
A comparison with the Acta of ce. 5 will justify my restorations. 


c. 10 (p. 84) e. 5 (p. 51) 
6. Pol, Ven. Pol. Pras. 
7. Pol, Pras, Per. Pras. 
8. Per. Pras. Pol, Ven. 
9. Pol. Ven. Pol. Ven. 
10. (Per. Pras.) Per. Pras. 
11. Per. Ven. Per. Ven. 


No change was made in the number of the doyet assigned to each deme; 
the only change was in the order of the 6%, 7%, and 8!" dogel, where be a 
was sabstituted for abe. Can we divine the reason for this change? The 
äifferenee between the earlier and the later arrangement depended on the fact 
that the Joy at the Modius was omitted, and a new dog was introduced at 
a later stage at the Prastorium. One consequence of this was that the Foram 
of Constantine became the 7® station instead of the 8%. The Peratic Prasinoi 
would probably have been very unwilling to give up their doyn in such an 
important station as the Forum. So the order of their doyrj was altered, but 
not its place; and the problem of resdjustment was solved by transferring 
the Pol. Prasinoi from the Modius to the Forum Theodosii, and the Pol. Venetoi 
from the Forum Theodosii to the Praetorium. 

I may take this opportunity of vorreeting the text in two passages of 
the De Cer. to which B. ineidentally refers. 164, 1.20 öuolug »al of Aoımol 
zöv teyudrov Torevraı, vond Öuolmg (of röv oyolöv) zul x. 1. A. (see c. 38. ad 
init. p. 191). 74 1.9 amgiohreviunv must be corrected to xmguolsrenixiv (op. 
rd Aravluov 75 1. 22); this kind of error is frequent in the Ms. 
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B. says (p. 185) that “so far as he remembers” &pyovroyevoijuure oceurs 
only once in the De Cer., namely p. 534. He is mistaken. On referring to 
my fiches I find that it oceurs in at least four other places — pp. 558, 562, 
698, 698. 


Cambridge. i J. B. Bury. 


J. B. Pappadopoulos, Theodore II Lascaris empereur de Nice. 
Paris, Pieard, 1908; XVI, 192 pp. 8°. 

Una monografia su Teodoro Duca Lascari oecupa uno dei primi posti 
in una certa lista (non breve, pur troppo!) di mie promesse non mantenute. 
Accolsi quindi con viva soddisfazione quest’ opera del Pappadopoulos, pensando 
che esso rendesse inutile il mio lavoro e venisse cosi a liberarmi dal rimorso 
di non esserne ancora venuto a capo. Non tardai a disingannarmi. Questo 
libro & un parto giovanile e frettoloso, che poco aggiunge alle notizie comuni 
sulla vita e le opere di Teodoro, e che non giova a farne rivivere la curiosa 
6 interessante Ägura. 

E vero che P. afferma di non aver niente trascurato „pour essayer de 
tracer de cette interessante figure une esquisse aussi vraie que complöte.“ Ma 
giä la sua lista bibliografica fa uns cattiva impressione. A p. XU troviamo 
elencati l’uno dopo Yaltro Teodoro Scutariota el’ Anonimo del Satkas; e del 
resto anche nel corso del lavoro Y’Anonimo & eitato ad ogni passo, senza che 
P. dia aleun indizio di conoscere gli studi di Heisenberg (almeno nel)’ edizione 
che cita avrebbe potuto consultare i Prolegomena, p. XIss.!) in proposito. Pari- 
menti afferma di aver tratto molto profitto dalla mia pubblicazione dell’ episto- 
lario del Lascari, ma non si & accorto delle emendazioni e delle note espliea- 
tive che da altri e da me sono stato pubhlicate dopo il 1898. E si che ba- 
stava un’ occhieta agl’ indiei della Bysuntinische Zeitschrift per mettersi al 
corrente senza pericolo di errore. Nello stesso elenco bibliografico (p. IX, n. 1) 
troviamo Yindicazione: „N. Festa pröpare une ddition de la Kosunn Anlwoıg“. 
Non oecorreya che P, vedesse il Giornale della Societa Asiatica Italiana (vol. 
XI e XIT); ma B. Z. VIII (1899) 216 non doveva sfuggirgli. 

Una migliore preparazione avrebbe permesso a P. di cavare pit largo 
frutto dal materiale inedito ch’egli afferma (p. VII) di avere esaminato nelle 
biblioteche di Franeia e d’Italia. Certo egli ha il merito di aver messo in 
evidenza il titolo (trascurato da Martini e Bassi) di uno seritto di Teodoro in 
occasione della morte precoce della moglie (Ambros. C. 308 inf. £. 78: Emrouei 
hdızal rd oö Blov Korerov Öeypdpovon, Enredeiseı dv rö nevdlun zarpö 
zig dmoßıscewg zÄg doluv zal ueruglas besmwolvung wugäg Eltung ovußlov 
«0roß); notizia questa, che illumina di vira luce il contenuto di alcune lettere. 
Ma P. non & mai abbastanza esplicito nelle sue informazioni, e lascia il lettore 
incerto sull’ uso da lui fatto dei eodiei. Sarebbe stato meglio dire in termini 
chiari e precisi quali seritti sono stati da lui esaminati per intero e quali no. 
In appendice (p. 183—189) P. pubblica il testo d’una pretesa orazione funebre 
per Federico II. Dei tre codiei parigini ch’erano a sua disposizione egli ha 
giustamente preferito attenersi al suppl. gr. 472; ma una collazione degli altri 
due sarebbe stata opportuna; se non altro, ayrebbe potuto servire a P. per 
evitare parecchi curiosi errori nell’ interpunzione e nella divisione dei para- 
grafi. Questo almeno mi d dato supporre dal confronto col testo dell’ escori- 
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alense (E= T. I. 4., 255), di eui possiedo le fotografie.') Ma per la cono- 
scenza della vita di Teodoro e della sua attivitä letteraria questa “orazione” 
non serve a niente. Federico II. non vi & nominato mai fuorche nel titolo; 
non vi si parla se non della posizione diffieile dei prineipi di fronte alle esi- 
genze dei sudditi e ai pettegolezzi delle male lingue. 

Avremmo pereid preferito che P. avesse laseiato dormire questo falso 
Zreuirdpiog, & avesse invece pubblicato qualeun’ altra delle soritture inedite a 
cui diee di avere attinto. Ma egli che (v. p. 162, n. 4) e’informa di avere 
avuto sott’ oechio una lettera inedita all’ Acropolita, non ha sentito il minimo 
bisogno di darcene un breve cenno del contenuto. Quel ch’& piü, egli ha 
esaminato uno seritto importantissimo, la “satira del precettore’, da cui ricava 
parecchie notizie; come dungue non ha compreso che, dovendo pubblicare qual- 
cos& d’inedito, era proprio questa satira che meritava la preferenza? Invece 
dobbiamo eontentarci del magro cenno a p. 17, n. 1°), dov’ & riportato il titolo 
dello scritto: Koupdla zig röv Baiod)ov aörod, »dxıorov nel yelpıorov dvra.®) 

Qualehe altra notizia attinte da P. nella stessa satira ci mostra la disin- 
voltura del compilatore: p. 18 nell’ enumerazione delle materie studiate da 
Teodoro nota “la leptologie (AemroAoyle) d’Idiophante”. Si trattera di uno 
scherzo voluto sul nome di Diofanto?‘) Canzonatorio pare, almeno, il nome 


1) Per esempio p. 187, 21 P.:.... ris dogs ovornpouudrns nal od pücel 
dyabon dw zudem mogımohoüvros, obx Aw Löyog meuwınolgov kudgme, 3) vb nüllor 
zov ui dndginög poovodvror, zb rob &pyowrog Yastvadı meqmulllorerov dvoue. 
E ha Aöyos, come il senso richiede, Poco dopo (187, 26 P.) sl xal dusuydas, 
Gr olor zuereginög si corregge con laiuto di E: &ll, ’obv. Piü curioso ‘ alla 
fine del discorso (189, 17) due volte döuar«, dove in E si legeo döyuare, Questo 
passo ha la sun a per farei stabilire lo scopo del discorso (noto in 
parentesi le lezioni di P. e do il testo di E): Todrw» yo» drdrrav oürag dybr- 
rov, zul tür uw dußlummorrron korapıronlvor mal rd kraudis (kva nel vüe ös 
dnepdvdn, rezvldgior di’ ülng fans vis atran 6 moyog dorl nal oödtr [odötr] AALo 
zb rovror Foybysıgor), roü dt Keyınod nel orgamyınod duögös dyanıkoutvov sig r& 
mä&oı ovwploovre, Ölun raharrsdası [-eve] rd Enok ze xal ro Nleudig val ueoscıe 
bnarelgoıg dpusdesı zul nardlinie Söyuura. Alung db döypara olnour dEaheıp- 
Hıfsorrar [-Anpd-] wahrors, &hlk usvoDcıw Övrag hs Winirase‘ Head yüp [nal yao] 
dago® Ey Övrwg zb pissı dueraufinror [pics vd Auerdusiov!], Bporöv DR 
köyor dmogeheig, Zoraroı nel nark mohb weuddusvor nalsornnanın. Allı mainre 
fahre Ev Poegurden Abym ovpredtura nahös, Eupalvovsır dintüg ra [dupal- 
vovar r&] Tod doyoulvov nal r& oo Epyovrog |noi &eyorsog] Wunpere. Si com- 
prende che döuer« sarı stato suggerito dalla frase Heod dügor. 

2) E di qualche altra notizia fuggevole. Per esempio p. 6, n. 3: „Dans la 
Satire dw Prees; , Thsodore dit que ces enfants &taient fils de princes.* Si 

arla dei wwöorovie, dei quali P. dice nel testo: „Un de ces enfant, d'une 
umble origine“ eoc.; nd si cura di eliminare o attenuare In oontradizione fra 
il testo & la nota. 

3) E citato come fonte il Paris. sup. gr. 87. Le notizie su  Veser codice & 
sul Paris. sup. gr. 472 a. q. Xs. sono molto confuse & incerte. rrebbe p. es. 
che un'altra opera avefala indirizzata a Muzalone si trorasse nel 37; P. dice „Ce 
manuscrit“ dopo aver nominato il 472, che alla fine del periodo & eitato di 
nuovo come qualcosa di distinto. 

. 4) Intanto & notevole la conoscenza di questo autore prima dell’etä di Mas- 
simo Planude. P. Tunmery, Diophanti Alexandrini opera Il, p. VlIs. Si aggiunga 
Niceforo Blemmida Ourrie. 5, 255. xdx ig Sıopdvrov zig olovsl een PILLE 
Questo passo capitn anche sott/oechio a P., che con la eonsueta disinvoltura ne 
cava la notizia (p. 11) „Lä (alla scuola di Prodromo) Blemmydös put apprendre 
Varithmötique de Nicomaque, la divination (yemswokoyıw) de Diophante* ... 
Cosi nd tieme conto di quell’ olovel, nd d’altra parte si d& curato di domandare a 
sd stesso che razza di sciensa sarä mai stata codesta divinazione! 
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AsmroAoyle (sottigliezza, artificio). Ma se per gli seritti inediti siamo costretti 
& far congetture e a sospendere il nostro giudizio, possiamo ben mettere alla 
prova il procedimento di P. nel trar partito da fonti a noi note. Basta vedere 
il cenno biografico su Niceforo Blemmida, che, non so quanto opportunamente, 
si trova inserito in questo libro (pp. 10—14) accanto ad un altro simile su 
Giorgio Acropolita. A prineipio della p. 12 troviamo la notizia dell’ entrata 
nella carriera ecclesiastica, con lindieazione giusta del 1223 (“A P’äge de vingt- 
six ans” eco. efr. Heisenbery, Nie, Blem. Curr. p. XIV). Ma la seconda in- 
dicazione eronologiea che ricorre nella stessa pagina (““Deux ans plus tard’”...) 
non pud esser intesa se non in relazione col fatto che immediatamente la 
precede, ciob il ritiro di Niceforo al Latron (Nie. Our. p. 22, 8 ss.) che & 
del 1233. Avendo trascurata questa indicazione necessaria, P. sembra accen- 
nare a fatti del 1225, mentre accenna a fatti di dieci anni dopo. Peggio d 
che fa trascorrere due anui tra l’inizio della vita monastica di Niceforo e la 
sua partenza per Gerusalemme. Noi sappiamo che i due fatti appartengono 
al medesimo anno (Nic. Curr. p. 61, 3 dviavroü uimo vb uEoov Indvorzog — 
Heisenberg, 1. e. p. XV). E non basta. Chi legge il racconto di Blemmida 
stesso, o anche il riassunto fedele che ne dü Heisenberg, sa che per 
quella volta il viaggio non fu compiuto; ma P. dice senz’altro: “...il 
alla visiter Jerusalem”, e accenna, subito dopo, alla fermata in Rodi, 
usando termini tali da far pensare a un episodio del ritorno. Invece, a 
Gerusalemme Niceforo andd solamente nel 1237. Ancora nella stessa pagina 
e a prineipio della seguente, Niceforo & detto “archimandrite du eouvent 
de Saint Georges le Thaumaturge.” Si penserebbe a una svista nel tra- 
durre le parole di Heisenberg (p. XVII) “archimandrites monasterüi 8. Gre- 
goril” Ma poche righe appresso (ove si accenna, sempre sanza indioa- 
zioni eronologiche, a fatti del 1239/1240) troviamo daccapo il eonvento di 
8. Giorgio! e 

In una nota della p. 13 sono confusi insieme due fatti che secondo Heisen- 
berg vanno riferiti rispettivamente agli anni 1238 e 1240. Qui, a dire il vero, 
Heisenberg stesso & in errore. Infatti da Nic. Curr. 39, 10 ss. egli vuol ricavare 
(p. XIX, n. 2) la notizia che nel 1240 il giovine Teodoro Lascari divenisse 
uffcialmente alunno del Blemmida. Ma si tratta di un curioso malinteso delle 
parole eis rijv aürod maıdayoylav. I vero senso di tutto il passo & chiarito 
egregiamente da E. Kurtz, B. Z. VI (1897) 408 s.; e non comprendo come 
quella notizia erronea abbia potuto ripetersi in @eorgii Acropolitae Opera IT, 
p. VI. La frase dell’ Acropolit« 106, 17 s. & cosi generica come quella di 
Niceforo stesso Ourr. 38, 75.: Teodoro si considera scolaro di Niceforo perch& 
ne studia con amore gli seritti e perchö spesso lo consulta a voce o per lettera, 
Ad ogni modo (e qui P. sbaglis per conto suo) la relazione personale del giovine 
principe col dotto monaco & posteriore di due anni almeno alla fondazione 
della scuola diretta da Niceforo (v. Heisenberg, Blem. p. XVII, 2 e Acrop. 
Ip. VI 

Bi ei meraviglieremo neppure che P. attribuisca a Nieeforo una gio- 
ventü scapigliata: “A l’üge de vingt ans il s'adonna aux plaisirs. Toutefois, 
trois ans plus tard, il se söpara de la jeune fille qu'il aimait, et revint h ses 
&tudes”” (p. 11). Qui pure egli si trova fuorviato da Heisenberg Curr. p. XII 
("“Magis Venus quam Minerva eius animum rexisse videtur ... a puella quam 
amabat desertus”). In verits il racconto di Blemmida non & che la storia. 
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sommaria di una serie di forti tentazioni, a cui perd egli seppe resistere per 
tre anni. La tentatrice era la moglie di un earo amico, che, per buona ventura 
del futuro asceta, cambio paese prima che la virti di lui fosse vinta. In nessun 
luogo Nieeforo ammette o lascia intendere di essersi dato ai piaceri, La frase 
eig guvndelug el giklag (3, 14) va intesa solo in confronto del pitı austero ideale 
di vita soliteria e contemplativa (3, 10 s.). 

Dopo questi saggi, ognuno comprende che le rieerche di P. dovevano dare 
scarsi e non buoni frutti anche nel campo speciale del suo lavoro. Tuttavia 
speravo di leggere qualche cosa di pi preeiso intorno al carattere di Teodoro, 
laddove P. ammannisce affermazioni generiche, non sempre esatte etalvolta 
un po’eomiche. A p. 24 volendo mostrare come “sa tendresse resume tout 
son caractdre”’, ei raceonta: “La maladie de son ami Mouzalon le rend mal- 
heureux, celle de Blemmydös lui cause des maux de täte”. Lasciamo la 
prima affermazione per la quale & citata in nota l’epist. OLXI 15. (una frase 
di semplice interessamento alla salute dell’amico); ma una viva curiositk mi 
spingeva a cercare dove secondo P. si nascondesse la notizia, per me nuova, della 
cefalalgia nervosa di Teodoro. Ilisum teneatis, la frase ci nepaif; ouvaryüv 
(Ep. XII, 16) & stata tradotta da P. senza badare aflatto al contesto, Teodoro 
considera Niceforo come la testa d’un corpo a eui sente di appartenere egli 
stesso come un membro; malato il capo, tutto Yorganismo soffre con esso. 
Di una malattia vera e propria, una dolorosa eruzione cutanea, si parla poco dopo 
(23 ss.) nella stessa lettera, ma P.non sene occupa. Le difficoltä che presenta uno 
studio accurato delle varie malattie di Teodoro Lascari, un vero soggetto patologi- 
0, sono parecchie. Alcuni anni addietro mi misi a questo studio insieme con un 
giovine e valoroso celinico romano. Fummo arrestati sul bel prineipio del nostro 
camnıno da un ostacolo di cui P. sembra non avere avuta la pi lontana idea: 
Vincertezzs eronologica dei vari dati sui quali dovevano fondarsi le nostre 
argomentezioni. La cefalalgia che P. ha trovata dove non e’d, si menziona 
realmente nell’ep. OXXXIV, un laconico biglietto che chiude la breve corri- 
spondenze con il monaco Acacio. Le tre lettere sembrano seritte quando Teo- 
doro si trovava accasciato per la morte della moglie. Non & possibile mettere 
questi dati insieme con gli altri che P. affastella a p. 22: ‘Des maux de töte, 
des douleurs & la langue et au pharynz, des hömorragies fröquentes minaient 
et aflaiblissaient sa sante.”” Per i dolori alla lingua e alla gola & citata l’ep. 
IX, 14. Se P. avesse posto attenzione a un paio di linee pitı su (IX, 125.), 
ayrebbe veduto che si trattava di una malattia temporanea di carattere gastrico- 
reumatico (mUxvasıg), che assunse anche una forma grave, come mostrano le 
varie lettere che vi si riferiscono. E strana infatti la nota di P. (p. 22, 4): 
“La lettre X & Blemmydös aurait pu nous fournir d’autres details. Malheu- 
reusement, elle ne nous est parvenue tout entitre; elle se termine juste au 
commencement de la description de la maladie.” Ma & chiaro che la malattia 
& quella stessa di cui si parla nell’ ep. IX, e che si svolge in parte paralle- 
lemente a una malattia di Niceforo Blemmida, sicch$ maestro e discepolo ven- 
gono & trovarsi contemporaneamente infermi (Ep. XIII, XIV e Nie. XT). Tutto 
il eorso della malattia di Teodoro & risssunto nella terza lettera a Foca 
(ep. CXVIL, 295.) E infine anche le emorragie di cui parla P, (eitando in 
nota ep. XVII, 8, mentre poteva dal mio indice, se non altro, ricavare il passo 
pib importante XVI, 21) appartengono s quella stessa malattia e costituiscono, 
ome & facile intendere, In causa preeipua della »uyesl« di cui in seguito Fin- 
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felice giovine si lagna. TI che del resto non gli toglie ılel tutto il buon umore 
e la voglia ‚di ridere alle spalle dei medici.”) 

Ma & inutile insistere sulla defleienza delle rieerche di P. Egli non aveva 
gib la preparazione sufficiente per intraprendere uno studio come quello a eni 
si b aceinto. Una prova di ciö si pub avere dovunque egli tenta di tradurre i 
testi di cui si serve. Prendiamo per esempio il principio della Ep. I (P. p. 27): 
frasi un po’ diffieili, come (L—4) dı& rd elvaı — ze} ui rip, sono tranquilla- 
mente soppresse, altre sono spiegate a vanvera, come "la sagesse est le prin- 
cipe de la crainte de Dien’’, e altre infine addirittura fraintese, come of d& 
Ayo uövo Proredovs: spiegato con “les autres ne vivent que de paroleg”L 
E non parlo della negligenza o poca accuratezza nella raccolta dei materiali; 
quasi ogni pagina offre qualche esempio di eitazione inesatta o incompiuta, 
Parlando di Niceforo Blemmida (p. 135.) P. osserva: “Pen Ini importe la vie 
diei bas. Pen lui importent les bonheurs terrestres, passagers et futiles, Le 
tout est de gagner les honneurs du ciel.”” E qui cita “"Blemmydäs, 62” eio& 
la pagina 62 del Curriculum vitae publicato da Heisenberg. Ora quelle idee, 
che pur sono dal Blemmida espresse in altri luoghi, non si trovano affatto in 
quella pagina, in eui tutt’al pik le righe 5—10 possono attestare solo il piacere 
ch’egli provava nello studio tranquillo. Cosi d falsa la nota 3 a p. 15 in cui 
si eita “Acropolite, 67’ invece di 63,6; 50,35. E infine (p. 28) “la lettre 
XXIV (& Muzalon)”” & invece Pep. CLXXIX (= XXX ad Muzalonem), come 
si vede dallinfelice traduzione che P. tenta delle linee 7—14. 

Dopo ei, chi potrebbe attendersi da P. u contributo originale o altri- 
menti pregevole nell’apprezzamento di Teodoro come serittore? Se tutto il 
libro & debole, debolissima &, si pud dire, la parte terza (“V’&crivain””) in cui 
la vacuita e la superficialith passano i limiti del tollerabile. Basta leggere nel 
capitolo “la forme”” espressioni come queste (p. 168): “De Paris de Krum- 
bacher, Meyer s’est apergn que les Byzantins avaient dans leur prose une 
esp&ce de cadence.”” Non parlerebbe in forma pitı vaga un uomo giunto di 
fresco dal mondo della luna. 


Roma. N. Festa. 


Origine byzantine de la notation neumatique de l’Eglise latine 
par le P, Thibaut des Augustins de l’Assomption. Paris, Alph. Picard & Fils 
1907. VIII, 107 8. mit 28 Lichtdrucktafeln. gr. 8. 15 Fıs. 

Die kirchenmusikalischen Forschungen der letzten 60 Jahre wenden sich 
mit wachsendem Interesse dem einstimmigen Gesangs sowohl der morgen- 
ländischen, besonders griechischen, als der abendlündischen Kirche zu. Diese 
Art des vergleichenden Studiums schien den sichersten Erfolg zu versprechen. 
Als eine Frucht desselben kann die vorliegende Arbeit angesehen werden. Sie 
verficht geradezu den Satz (8. 16): „La notation neumatique de l’Eglise latine, 
comme celle de toutes les confessions chrötiennes primitives, fire indirectement 

1) Pigliarsela coi medici & la cosa piü naturale del mondo per chi ha spesso 
bisogno dell'opera loro. Teodoro si abbandona # questo svago in momenti diversi. 
Le burle dell’ep. XX (l’ äeıoro; Booroloyds sarı stato l’archiatro Niecol6, di cui 
parla Acropolita p. 68, 18 H.?) si riferisoono sempre alla malattia sopra accennata; 
e eos{ probabilmente anche le involute piacevolezze dell’ ep. LXX, mentre le 
invettive dell’ep. XLV, 42 ss. sono certamente di qualche anno piü tardi. 
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son origine de la semeiographie ekphondtique des Byzantins; elle n’est en soi 
qu’une simple modification de la notation Constantinopolitaine, et selon toute 
vraisenblance, on doit assigner le milieu du VIII si6cle comme öpoque pro- 
bable de son introduction en Oceident.“* 

Gewiß ist eine solche Feststellung von größtem Interesse und spannt die 
Erwartungen umso höher, als der Verfasser sich und dem Leser davon wich- 
tige Resultate für die Deutung der Neumen zu versprechen scheint. In dieser 
Hinsicht findet man sich jedoch enttäuscht, da über die rhythmische und tonale 
Bedeutung der lateinischen Neumen kaum etwas positiv Neues geboten wird. 
Dagegen bezeichnet die Schrift in sonstiger wissenschaftlicher und historischer 
Hinsicht einen, nicht zu verkennenden Fortschritt. 

Bislang leiteten unsere Neumenforscher sowohl die griechischen als die 
lateinischen Neumen direkt von den griechischen Akzentzeichen ab, wie sie 
im Verlaufe des 3. Jahrhunderts in die griechische Schrift eingeführt; wurden. 
P. Thibaut sucht hingegen das Dasein eines oder vielmehr zweier Mittelglieder 
festzustellen. Das eine ist die ekphonetische Notenschrift der Evangelien-, 
Epistel- und Lesungsbücher der griechischen Kirche vom 5. Jahrhundert an, 
welche die beim feierlichen Vortrag der hl. Texte gebräuchlichen Stimm- 
biegungen darstellte. Aus dieser hätte sich dann als zweites Mittelglied die 
früh-byzantinische, vom Verfasser (mit Unrecht) als „konstentinopolitanisch“ 
bezeichnete Neumenschrift gebildet. Erst aus ihr seien, die armenische, syrische, 
russische, koptische und lateinische Notenschrift direkt entstanden, während 
die spätbyzantinische, vom Verfasser „hagiopolitisch“ benannte Notenschrift 
ihr in gewissem Sinne parallel wäre. Das gegenseitige Verwandtschafts- und 
Abstammungsverhältnis ist aus der 8. 101 beigegebenen synoptischen Tabelle 
klar zu ersehen. 

Um seine These zu erhärten, bringt der Verfasser gleichzeitig die histo- 
rische und die vergleichende Methode zur Anwendung, indem er sowohl die 
Entwieklungsphasen der einzelnen Notenschriften durch die Jahrhunderte hin- 
durch verfolgt, als auch die respektiven Figuren und Benennungen derselben 
parallel unter sich vergleicht. Eine kurze Inhaltsangabe erscheint hier wün- 
schenswert, 

Nach einem raschen Überblick über die bisherigen Forschungen im 
L Kapitel, beschreibt und vergleicht Autor im IL die Zeichen und Namen der 
griechischen Akzentuation mit jenen der ekphonetischen Notation der Byzan- 
tiner und der massoretischen Akzente in der hebräischen Bibel. Diese letzteren 
hatte schon vor etwa sechs Jahren Professor Fr. Praetorius in Halle?) von der 
ekphonetischen Notation herzuleiten versucht, Daß diese Arbeit: dem augen- 
scheinlich sonst sehr belesenen Herrn Verfasser unbekannt geblieben, muß um 
so mehr verwundern, als sie eben auf dessen frühere Abhandlung tiber diesen 
Gegenstand Bezug nimmt.?) 

Im II. Kapitel werden die Zeichen der frühbyszantinischen und spät- 
byzantinischen („konstantinopolitanischen“ und „hagiopolitischen“) Notenschrift 
unter sich verglichen. Bezüglich der letzteren folgt Autor mit Vorzug dem 
Cod. 811 des Metochion vom hl. Grabe im Phanar von Konstantinopel 


1) Über die Herkunft der hebräischen Akzente, Berlin 1901. Derselbe: Die 
Übernahme der frühmittelgriechischen Neumen durch die Juden. Berlin 1002. 
2) Le chant ekphondtique, B. Z. VIII (1899) 122—14T. 
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(16. Jahrh.) und dem cod. 360 („Hagiopolitis") der Nationalbibliothek von 
Paris (13.—14. Jahrh.), deren Wert er, wie wir sehen werden, weit überschätzt. 

Das folgende IV. Kapitel ist das wichtigste; es behandelt die Fundamental- 
these des Werkes: „La notation neumatique de !’Egliss latine comme celle de 
toutes les confessions chrötiennes est; direetement issue de la notation con- 
‚stantinopolitaine.* 

Nachdem kurz die wenigen Fragmente und Reminiszenzen, die wir vor 
der syrischen, georgischen und koptischen Notation besitzen, erwähnt wor- 
den, wendet sich Autor direkt dem Nachweise der graphischen und etymolo- 
gischen Analogien zu, die zwischen den Zeichen und Benennungen der früh- 
byzantinischen Notation einer- und der armenischen, russischen und besonders 
lateinischen Neumenschrift andererseits bestehen. Die berühmte Murbacher 
Neunentabelle dient ihm dabei als Grundlage. Er bemerkt dazu (S. 71): „Je 
pöse en prineipe, contrairement & P’opinion regue, que la sömeiographie r&- 
velee par ce tableau et; les plus anciens manuscrits de chant latin, ceux de 
Yabbaye de Saint-Gall en particulier, est une simple adaptation de la notation 
eonstantinopolitaine“, Und gewiß ist nicht in Abrede zu stellen, daß die 
graphische Analogie mehrerer Zeichen auf der vergleichenden Tabelle eben- 
daselbst augenfällig erscheint und durch die etymologische Analogie, die der 
Verfasser im Folgenden (S. 73) nachzuweisen sucht, vielfach gestützt wird. 

Im V. Kapitel endlich werden die verschiedenen Entwicklungsphasen der 
lateinischen Neumenschrift auf Grund der Forschungsresultate der Benediktiner 
dargelegt. Den Schluß bildet ein kurzer Rückblick nebst der erwähnten synop- 
tischen Tabelle. 

Es liegt hier eine tüchtige mit Methode durchgeführte Arbeit vor, die 
eine wichtige und interessante These sich zum Vorwurf genommen und zu 
deren Erhärtung in anerkennenswerter Weise verschiedenartige und zerstreute 
Materialien und Notizen zusammenfaßt. Die Frage ist nun, ob diese These er- 
wiesen sei? In ihrem vollen Umfange kaum. Es ist nicht erwiesen, daß die 
frühbyzantinische und die abendländischen Notationen ausschließlich aus 
der ekphonetischen Notation und aus den Akzentzeichen entsprungen seien. 
Die altgriechische Notation kann an der Ausgestaltung wenigstens der griechi- 
sehen Neumenschrift beteiligt gewesen sein. Das muß a priori als wahrschein- 
lich gelten. Denn überall im byzantinischen Kulturleben findet man Spuren, 
Nach- und Einwirkungen der altklassischen Kultur und Kunst, namentlich 
auch der Musik; wie sollte da deren Notenschrift ganz ausgeschlossen geblieben 
sein? Manche frühbyzantinischen Neumenformen weisen zudem eine unver- 
kennbare Ähnlichkeit mit altklassischen Musiknoten auf, z. B. das Ison mit 
dem Lambda (re). Mich will bedünken, daß sowohl die frühbyzantinische als 
die spätbyzantinische Neumensehrift eine tiefdurchdachte Verschmelzung alt- 
klassischer Musiknoten und cheironomischer Zeichen darstellt. Es ist natürlich 
bier nicht der Ort, darauf des näheren einzugehen. Bemerkt sei indessen, 
‚daß Tzetzes ihre Anfänge viel früher ansetzen und bis auf Aristoxenos (e. 330 
v. Chr.) zurückführen will und für seine Annahme einige nicht zu verachtende 
Zeugnisse des Altertums namhaft zu machen weiß.!) Ausgeschlossen ist auch 
nicht, daß die Neumenschriften der christlichen Konfessionen, wie das für die 
Litargien konstatiert wurde, auf eine gemeinsame, etwa alexandrinisch- 


1) "Exwönsis rüg wagwonuawrunig ete. Athen, Parnassos, 1885, p. 413 —493. 


220 I. Abteilung 


hebräische oder syrische Urquelle in griechischer Fassung zurückgehe.!) Da- 
durch würde sich sogar am natürlichsten die Tatsache erklüren, daß bei 
aller Verwandtschaft, die sich aus Thibauts Arbeit für einige Neumen ergibt, 
der graphische und etymologische Zusammenhang vieler anderer wenigstens 
zweifelhaft und unsicher bleibt. 

Soviel über die These im allgemeinen. Im einzelnen ist außerdem manches 
zu beanstanden. 

Vor allem erscheint es ungerechtfertigt, wenn Th. in der Tabelle 8. 101 
die „hagiopolitische“ Notenschrift der „konstantinopolitanischen“ gegenüber 
anbringt, anstatt sie aus dieser letzteren entspringen zu lassen und folglich 
der syrischen, lateinischen usw. an die Seite zu stellen. Allem Anscheine 
nach knüpft sie an die frühbyzantinische an, ungeführ wie die vi« uldodog, 
neue Notation, vom J. 1818, an ihre Vorgängerin, die maiaık uedodos, au- 
knüpft.‘ Sehr bezeichnend ist in dieser Beziehung, daß für die „hagiopoli- 
tische“ oder spätbyzantinische Neumenschrift bis jetzt auch nicht eine Hand- 
schrift bekannt ist, die über das 12. oder 13. Jahrhundert hinaufreichte, und 
kaum eine in „konstantinopolitanischer“ oder frühbyzantinischer Notation ge- 
schriebene unter dieses Datum herabreicht. Das spricht wahrlich nicht für 
ein gleichzeitiges Nebeneinanderbestehen beider Neumenschriften. Übrigens 
genügt ein kurzer vergleichender Blick, um sich zu überzeugen, daß die jüngere 
der Hauptsache nach der älteren ihre Zeichen entlehnt, und sie nur metho- 
discher gestaltet und koordiniert. 

Im Anschluß hieran muß ich ferner aufs neue die vom Verfasser erst- 
mals im J. 1898, dann 1900 und jetat wieder gebrauchten Benennungen „kon- 
stantinopolitanische“ und „hagiopolitische“ Notenschrift (oder wenigstens die 
erstere) aufs entschiedenste beanstanden. Statt ihrer sind entweder mit 
Fleischer die Bezeichnungen „frühmittelgriechisch“ und „spätmittel- 
griechisch“ oder früh- und spätbyzantinisch oder auch früh- und spät- 
damaszenisch zu wählen. Thibaut hat die frühbyzantinische Notation die 
konstantinopolitanische getauft, „parcequ’elle fut principalement employees & 
Oonstantinople.“*) Das letztere behauptete er auf Grund zweier einziger (!) 
Oodices dieser Art, die er entdeckt hatte und in Konstantinopel geschrieben 
glaubte. Hierzu bemerkte ich schon im J. 1905°), daß die Bezeichnung „kon- 
stentinopolitanisch“ nicht begründet und zum wenigsten uneigentlich sei, weil 
diese Notation dem Stadt- und Bezirksbereich von Konstantinopel augenschein- 
lich nicht eigentümlich, sondern überall verbreitet war; konnte ich doch seinen 
einzigen zwei „konstantinopolitanischen“ Handschriften deren nicht weniger 
als 11, fast ausnahmlos in Italien geschriebene an die Seite stellen, die Th. 
in der neuen Schrift nachzitiert, unter Hinzuftgung des cod. 220 der Pariser 
Nationalbibliothek. 

Meinem Einwand sucht Th. mit folgender Bemerkung gerecht zu werden 
(S. 33): „En domnant & la premiöre semeiographie analytiqgue l’öpithöte de 
eonstantinopolitaine, je n’ai voulu pröjuger en-rien de son vritable lieu 

1) Man vergleiche die neuesten Ausfi Gastoud's in sein igi 
du Obant Bomalo® Paris, Picard rn EN 

2) Izvjestija de Institut russe 1898. Cf. Les notations byzantines, 
Paris, Hachette, 1900. 

3) Gaisser, Les „Heirmoi“ de P&ques dans l’Üffice grec, Rome, Pro- 
pagande 1905, 8.7. 
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«origine, mais simplement la distinguer de fait d’une autre &eriture musicale 
byzantine, dite notation hagiopolite, c. & d. de Jerusalem, dyla mölıg, ou 
damascenienne, du nom de son autsur pr&sumd, saint Jean-Damasehne.“ 

Diese Worte berichtigen allerdings in anerkennenswerter Weise jene 
früheren: „parceqwelle fat prineipalement employde & Constantinople*. Sie 
befriedigen jedoch nicht vollständig. Warum, in der Tat, überhaupt eine 
Benennung festhalten, die, wenn sie auch nicht gerade irrig, so doch nicht 
adäquat ist und jedenfalls den Nachteil hat, zu irrigen Vorstellungen Anlaß 
zu geben; als ob nümlich die beiden Notationen miteinander auf gleicher Linie 
ständen, während sie einander untergeordnet sind. 

Es ist ferner verwunderlich, wie Th., im Anschluß freilich an seine Ge- 
währsiniinner, den Theoretiker des Codex vom Metochion und den „Hagio- 
politis“ des cod. 360 von Paris, in der Aufzählung der spätbyzantinischen Ton- 
zeichen eine wichtige aufsteigende Neume übergehen konnte, die sonst in zahl- 
reichen als Gebrauchsanweisung den praktischen Gesangbüchern voran- 
gesetzten Traktaten erwähnt, und in der Musik-Schrift allgemein verwendet 
wird. Die Traktate sind betitelt mgomuuöele oder yelzızı zeyvı. Die Neume 
heißt we)aordv und bezeichnet, wie gesagt, einen stufenweise aufsteigenden 
Tonschritt. Die Ursache dieses Versäumnisses ist leicht za erraten. Durch 
eine seltsame Fiktion vergleichen die Theoretiker die „stufenweise aufsteigen- 
den Neumen“ mit den fünf Sinnen des Körpers. Es können deren also nar 
fünf sein, nämlich: öAlyov, öfeie, werzorn, xolpıoue, xevrijwere. Für ein 
sechstes Zeichen, das meAaoröv, bleibt da kein Platz mehr. — Wohl wird 
des neieoröv in Th’s Werk Erwähnung getan, aber nur beiläußg in den kaum 
beachtenswerten alphabetischen Transkriptionen der koptischen Notation (8. 68). 

Ich muß es mir hier versagen, auf die positive Bedeutung dieses sechsten 
Zeichens näher einzugehen. Es sei nur nachdrücklichst auf den zweifelhaften 
fachhistorischen Wert hingewiesen, der sich aus dieser Tatsache für jene Trak- 
tate ergibt, und die offenbar nicht jenes unbegrenzte Vertrauen rechtfertigen, 
dag in sie gesetzt wird. Sie erweisen sich als Werke von Männern, die mit 
der praktischen Musik ihrer Zeit keine oder nur gerivge Fühlung und daher 
zur sehr oberflächliche Kenntnisse von ihr hatten. Jedenfalls durfte in einem 
Werke, wie das vorliegende, eine so bedeutsame Lücke nicht ohne kritischen 
Vermerk und entsprechende Ergänzung bleiben. 

Es ist endlich bedauerlich zu sehen, daß Th. die Anklage Pitras gegen 
die Griechen des 12. Jahrhunderts, ihre Hymnen und Offizien gekürzt zu haben, 
sich zu eigen, und mit dem gelehrten Kardinal hierfür das Typikon von 8. Saba 
in Jerusalem verantwortlich macht. Daß eine derartige Anklage vom Studier- 
tisch eines Gelehrten erhoben werden konnte, ist begreiflich, nicht aber, daß 
sie von jemand, der so viele Jahre inmitten von Griechen wohnt, wieder- 
holt werde: 

Eine Kürzung der griechischen Offizien und Hymnen im Mittelalter war 
vom Standpunkt des praktischen Gottesdienstes aus berechtigt und empfehlens- 
wert und wurde übrigens maßvoll genug durchgeführt, um heute noch eine 
weitere Kürzung wünschenswert erscheinen zu lassen. Im Vergleich‘ zum la- 
teinischen Officium — wer weiß das nicht — ist das griechische heute noch 
unverhältnismäßig lang, und es mag gerade der im 12. und 13. Jahrhundert 
häufige Kontakt der Griechen mit den Lateinern zu jenen Kürzungen den ersten 
Anlaß und Anstoß gegeben haben. Simeon von Saloniki, wie es auch immer 
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um seine Gesinnungen für die Lateiner und die Union bestellt sein mochte, 
mag darum dem Wahren nicht fernesteben, wenn er diese und ähnliche Ände- 
rungen dem Einfluß der Lateiner zuschreibt. Das Typikon von 8. Saba dürfte 
bierbei um so weniger zu beschuldigen sein, als dasselbe eher auf Verlänge- 
rungen abzielt, die in den heutigen Typiken von Konstantinopel und Athen 
in der Tat sich reduziert finden. 
“ Die prachtvolle typographische Ausstattung macht dem Verleger Picard 
und seinem Drucker alle Ehre, hat jedoch den Preis des Buches auf eine Höhe 
getrieben, die für ein wissenschaftliches Werk bedauerlich erscheint: 15 Frs. 
ist, trotz der 28 prächtigen phototypischen Tafeln, etwas viel. 

Die gemachten Aussetzungen und andere, die man hinzufügen könnte, 
mindern in keiner Weise das wahre Verdienst, das der Herr Verfasser durch 
diese neue Arbeit um die heutige Musikwissenschaft sich erworben. 


Roma, Collegio Greco. P. Ugo Atanasio Gaisser O.8.B. 


Robert Helbing, Grammatik der Septüaginta, Laut- und Wort- 
lehre, Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1907. XVII, 149 8. 8°, 6 #, 
geb. 6.60 ‚ff. i 

Während die neutestamentliche Gräzität schon vor mehr als einem Jahr- 
zehnt in Paul Wilhelm Schmiedel, dem Erneuerer der Winerschen Gramma- 
tik, und Friedrich Blaß meisterhafte Bearbeiter gefunden hat, gab es für die 
Sprache der LXX bisher nur — teils allerdings treffliche — Voruntersuchungen 
(s. die bisherige Literatur bei H. Seite II). H.'s Grammatik stellt sich die 
Aufgabe, diese Lücke auszufüllen. 

Den Sprachgebrauch der LXX darzustellen ist ungleich schwieriger, als. 
es die speziellen sprachlichen Untersuchungen auf anderen Einzelgebieten der 
Koine waren, Denn der Verfasser muß damit rechnen, daß er mit Ausnahme 
einiger Bücher kein Origival vor sich hat und zweitens damit, daß unsere 
ältesten Hss etwa fünfhundert Jahre jünger als die Übersetzung sind. Aus 
ersteror Überlegung ergibt sich die Notwendigkeit, sich mit der Hebraismen- 
frage auseinanderzusetzen. In dieser steht H. auf dem Standpunkte Thumbs 
und Deißmanns. Ausführlicheres wird er darüber in der Syntax bringen, 

Mit anerkennenswerter Konsequenz sucht H. aus unseren ältesten Hss dem 
Text in der ursprünglichen Form zu rekonstruieren. Um die Textgestalt 
unserer ältesten Hss von allen orthographischen, lautlichen und formellen Er- 
scheinungen zu säubern, die den Abschreibern oder den späteren Bibelbearbei- 
tern (Lukianos, Hesychios, Origenes) angehören, bedarf es des genauen Studiums 
der hellenistischen Gemeinsprache der Ptolemäerzeit, wie sie in Alexandria zu 
Hause war. Denn diese muß die Sprache der Übersetzer gewesen sein. Edwin 
Mayser’s Grammatik der griechischen Papyri aus der Ptolemüerzeit, Leipzig 
1906, ist denn auch von unserem Verf. gebührend zu Rate gezogen. Zeigt 
sich in unseren Hss, hauptsächlich Vaticanus (B), Alexandrinus (A), Sinaitious 
(8), ein Schwanken im Bezug auf eine lautliche oder flexivische Erscheinung, 
so entsteht die Frage, welche der einander gegentiberstehenden Lesarten in 
der Zeit der Übersetzer die tibliche oder üblichere war; so will H. z. B. risoage, 
»uduglio, wi@gög, wusagög in den Text setzen, da die Papyri nur diese Formen 
kennen, nicht die sehr häufig in den Hss zu findenden rissega, zadeglfo, uie- 
gös, wusegög; statt Egeuvär (erst in nachchristlichen Papyris) soll Zgevväw 
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stehen; der Genetiv bzw. Dativ der Substantiva auf -g« soll nach der Sprache 
der Papyri auf -ng bzw. y, bei den Partizipien auf -vi« dagegen -vlag -vl« 
lauten. Ebenso sollen z. B. die kontrahierten Formen der Stofindjektiva auf 
Kosten der offenen, die Titelbezeichnungen auf -«gyog statt der später üblicheren 
auf -deyns, enyöv für swigewv, die indeklinabeln Formen hebriischer Eigen- 
namen statt der seit Josephus häufiger angewendeten deklinierten, ötes, olkı, 
Povieı statt der Formen auf -7, die Formen des sogenannten IL, Aorist statt 
derer auf -@, HBoukjänv statt &Boviränv u. a. in den Text gesetzt werden. 

Stimmen beide einander gegenüberstehenden Formen zum Sprachgebrauch 
der Lagidenzeit, so rührt ‘wahrscheinlich die dem 4. Jahrh. n. Chr. geläufigere 
vom Abschreiber her. So will H.z. B. 7j Asuög, vb flog, mäv, dnösrnd, nach- 
gesetztes Augment bei Kompositen, kontrahiertes Futur bei Verben auf -i£o 
und mediale Futura in den Text aufgenommen wissen; denn sie stellten für 
den Schreiber das Ungewöhnlichere dar, deshalb korrigiert er in das seiner 
Zeit bekanntere 6 Auuös, 6 $iAog, mivre, dnöore, das vorgesetzte Augment, das 
offene Futur und das Aktivum im Futur. 

In der Frage der Elision, Krasis, Assimilation, Übergehen der Endung 
-cov auf die 3. plur. imperf. und aor. IL, d. i. in Punkten, in denen unsere 
Hss ebenso wie die Papyri der Ptolemäerzeit schwanken, sucht Verf. den einzig 
möglichen Ausweg, im Einzelfalle dem besseren Codex zu folgen, bzw. wenn 
zwei verläßliche Hss gegenüber einer dritten guten eine gemeinsame Schrei- 
bung bieten, sich nach der Majorität der guten Codices zu riehten. Alexan- 
drinus A ist nach H., weil stärker vulgarisiert als die beiden andern, weniger 
verläßlich. Unlösbar scheint H. daher das Problem der Textrekonstruktion 
in der Genesislücke von B. 

Auch die Verschiedenheit der Sprache der Bücher der LXX untereinander 
wird von H. beachtet. Besonders für II—IV Mace. weist er Eigenheiten nach, 
wie die ganz eigenartige Stellung in der er—oo Frage, zu der jetat J. Wacker- 
nagel, Hellenistica, Göttinger Universitätsprogramm 1907, zu vergleichen ist, 
den Gebrauch von vodg (genet.), dvoiv, des Superlativs robg udAusra röv pliov, 
des Komparativs $ärrov u.a. Mehr Beachtung hätte der Gegensatz zwischen 
den Originalbüchern und den übersetzten Teilen verdient. Eine eingehendere 
Besprechung dieses ganzen Problems findet man jetzt bei Richard Meister 
(Znaim), Prolegomena zu einer Grammatik der LXX, Wiener Studien 29 (1907), 
244 (II. Die sprachlichen Unterschiede der einzelnen Bücher). Meister will 
die sprachlichen Differenzen der verschiedenen Teile der LXX vom kultur- 
geschichtlichen Standpunkte aus betrachten und sie auch wieder für die Be- 
urteilung der Bildungsart und des Bildungsgrades der einzelnen Übersetzer, 
bzw. Autoren verwerten. 

Der mit guter Methode durchgeführte Versuch einer Wiederherstellung 
des ursprünglichen Textes ist für H. die Vorarbeit zur eigentlichen Aufgabe 
des Buches, der Darstellung und Erklärung der sprachlichen Erscheinungen. 
Mit rühmenswertem Fleiße stellt der Verf. zu jeder sprachlichen Erscheinung 
des Bibeltextes die entsprechenden Formen der Papyri, die Sammlungen 
Moultons und Maysers ergänzt H. durch Formen aus neugefundenen oder 
späteren Papyri. Er benutzt die Spezialgrammatiken der verschiedenen lokalen 
Inschriftengruppen und zieht die Ostraka bei. An literarischen Sprachdenk- 
mälern verwertet Verf. besonders die Neue Komödie, die Koineschriftsteller 
Polybios, Josephus, Philon, das Neue Testament und seine Apokryphen, für 
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die Reinholds gute Abhandlung wertvolle Dienste leistet, die pseudepigraphen 
Testamente der XII Patriarchen, deren neue Ausgabe von R. H. Charles, 
Oxford, Clarendon Press 1908, Verf. noch nicht benutzen konnte. Eine sprach- | 
liche Untersuchung über dies interessante Werk nach Art der Reinholdschen 
Dissertation ist noch ein Desiderst unserer Disziplin. Das Spätgriechischa ist 
durch Pseudo-Kallisthenes, Eunapios, Malalas, Barlaam und Jossaph, Syntipas 
u. a, vertreten. Betreffs des Neugriechischen hat der Verf., wenn auch nicht 
auf alles, so doch auf manches hingewiesen, Auch die späteren Bibelüber- 
setzer Aquila, Symmachus, Theodotion und die Lexikographen sind berück- 
sichtigt, Durch Heranziehung dieses reichen Materials ist es dem Verf. ge- 
lungen, zu beweisen, daB die Sprache der LXX zwar lange nicht so vulgär ist 
wie die des Neuen Testamentes, aber als Kind der Lagidenzeit in den Rahmen 
der übrigen Koineschriften hineinpaßt. 

‘In der Koinefrage steht Verf. auf einem ähnlichen Standpunkte wie Karl 
Krumbacher, („Keimtheorie*), vgl. Byz. Zeitschr. XVII (1908) 577 #. und be- 
kämpft an zahlreichen Stellen Paul Kretschmers „Mosaikhypothese“, So erklärt 
er 2. B. die offenen Formen der Adjektiva, die mit -&eyng zusammengesetzten 
Bubstantiva, den Genetiv mijgsog aus der Tendenz der Koine, das Strengattische 
zu vermeiden, "Ovsgor, Iyıfj, dyaßsrepog durch ihre Ausgleichungs- oder 
Vereinfachungstendenz, Das häufigere Auftreten von Adjektiven dreier Endungen 
(hierzu jetzt Friedrich Reisch, De adiectivis Graecis in -wog, motionis Graecae 
linguae specimen, Bonner Diss, 1907), die Einführung der Endung -sav in 
die 3. Person Imperf. zur Unterscheidung von der ersten aus ihrem Deutlich- 
keitsbestreben. Das Schwinden der Kıasis und das seltenere Vorkommen der 
Assimilation aus der Tendenz der Koine, die Formen zu isolieren. 

Die Lautlehre des H.schen Buches könnte ausführlicher sein. Hiertiber 
wird, wie wir hören, demnächst von anderer Seite eine spezielle Darstellung 
erscheinen. Von Einzelheiten sei noch notiert: Die Behauptung auf S. V „Die 
Inschriften, die sich als offizielle Denkmiler der Schriftsprache oft schr nähern“ 
muß nach den neuen Ausführungen von P. Wahrmann, Prolegomena zu einer 
Geschichte der griechischen Dialekte im Zeitalter des Hellenismus (vgl. B. Z. 
XVII, 233) 8. 22, die auf Grund einer Statistik das Gegenteil beweisen, 
modifiziert werden. Die Etymologie von Baildvrov von Bdllm auf 8. 16 
scheint doch sehr zweifelhaft, vgl, Emile Boisacq, Dietionnsire &tymologique, 
2. livr. 1908, 8. 113. 8. 21 hätte auf die Schrift Karl Krumbachers, Ein 
irrationaler Spirant im Griechischen, München 1886, verwiesen werden müssen, 
8. 60 Zlumv ist nicht bloß griechischer Name, sondern in ihm ist wie in 
Gavyuds — aus dovudio, Kurzform eines Vollnamens, und andererseits von 
aramäisch DRM, Zwilling — ein griechischer (zu oıuög) und semitischer Name 
(rim) zusammengeflossen. Solcher Verquiekungen semitischer und griechi- 
scher Namen gibt es eine Reihe. Eine Sammlung und Bearbeitung wäre in- 
teressant. Ein guter Anfang dazu ist gemacht durch Rudolf Herzog, Namens- 
übersetzungen, Philologus 56, N. F. 10, 8.48 ff. Einen schlechten Eindruck 
machen die ziemlich zahlreichen Druckfehler. 

Trotz dieser Ausstellungen ist anzuerkennen, daß das Buch einerseits 
durch seinen Versuch einer Textesrekonstruktion der LXX gerade jetzt, wo die 
University, Press in Cambridge dureh A. E. Brooke und N. Me Lean die 
griechische Bibel neu herausgibt und auch von deutscher Seite eine neue 
kritische Ausgabe geplant wird, nicht nur von methodischem, sondern auch 
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von sehr großem praktischen Werte sein wird. Zweitens stellt es sich zum 
Nutzen aller Philologen und Theologen in die Reihe jener Schriften, die sich, 
um mit Adolf Deißmann zu sprechen, bemühen, mit Hilfe des „Lichtes vom 
Osten“ die heiligen Schriften sprachlich und inhaltlich zu erhellen. 


München. Max Lambertz. 


M. R. Vasmer. Die griechischen Entlehnungen in der altslavi- 
schen Sprache. (M. P. Dacnepz. T’pexo-caagazerie mo. II. Tpewecris 
3OHMCTNOBAHIA BB CTAPOCTABAHCKONG siahtrb). Tzvjestija der Abteilung für 
russ. Sprache und Literatur der Kais. Akademie der Wissenschaften. XIL Bd., 
2, Heft, 5. 198—289. St. Petersburg 1907. 

Die griechischen Entlehuungen in den slavischen Sprachen sind noch 
nicht einer speziellen wissenschaftlichen Untersuchung unterzogen worden, 
Das meiste in bezug auf das Glossar enthalten die klassischen Werke Miklo- 
sichs, besonders sein Etym. Wtb. der slav. Sprachen (Wien 1886) und sein 
Lexicon palaeoslovenico-graeco-latinnm (Wien 1863). Man brauchte nur das 
schon von Miklosich behandelte Material aus dem Wortschatz der einzelnen 
slavischen Sprachen zu vervollständigen und mit Berücksichtigung der neueren 
Literatur kritisch darzustellen. Einen Versuch für das „Altslavische“ enthält 
der vorliegende zweite Teil dieser „Griechisch-slavischen Studien“; der erste 
Teil enthält u, a. Berichtigungen und Nachträgs zu den früheren Unter- 
suchungen über slavische Wörter im Griechischen (vgl. B. Z. 16,685, auch 
17,237). Mit großem Fleiß hat der Verf. die bisherige Literatur über ein- 
zelne Wörter wie auch reichliche Belegstellen zu griechischen Wörtern ge- 
sammelt. Er hat sich aber mit der Darstellung der in den altbulgarischen 
altkirchenslavischen) Sprachdenkmälern vorkommenden griechischen Wörter") 
allein nicht begnügt, sondern hat unter dem ungewöhnlichen und etwas un- 
deutlichen Titel seiner Arbeit auch Wörter aus den „gegenwärtigen südslavi- 
schen Sprachen“ und aus „späteren Denkmälern“ beigebracht, insofern die 
„Phonetischen und anderen Angaben die Existenz dieser Wörter der späteren 
Tradition schon in der altslavischen Sprache wahrscheinlich gemacht haben“. 

Ja noch mehr: Sein „Altslavisch“ scheint in Raum und Zeit ein unbe- 
grenzter Begriff zu sein, und in seinem Wörterverzeichnisse finden wir eine 
Reihe von Wörtern, die in allen slav. Sprachen verbreitet und von denen 
manche zweifellos schon urslavisch sind. Wir hoffen, der Verf. hat keine 
ernste Absicht, die herrschende Theorie über die Verbreitung der indogerma- 
nischen Völker, die für die Urzeit keins Nachbarschaft von Slaven und Griechen 
annimmt, umzustürzen, wenn er 8. 217 die stattliche Anzahl von 31 Wörtern 
aus seinem Wörterverzeichnisse aufzählt, die in „allgemeinslavischer“ Periode 
aus dem Griechischen entlehnt sein müssen. Darunter meist solche, die spät- 
griechisch bzw. byzantinisch sind. So z. B. das in allen slavischen und balti- 
schen Sprachen verbreitete Wort Düdiva „Bottich“ (V. konstruiert sogar noch 
eine ältere Form *büdy!) soll nicht, wie allgemein angenommen, germanischen’ 
Ursprungs, sondern aus „griech. Boörrıg, demin. Bovrr/v aus lat. butis“ 


. 
1) Eine Zosaumenslellung dieser Wörter s. bei Jagie, Zur Entstehungs- 
eachichte d. aksl. Sprache II, Wien 1900, 8. 69 f.;_ einige grammatische Bemer- 
Fne über dieselben findet man bei A. Meillet, Etudes sur l’6tym. et le vocab. 
du vieux-slave, Paris 1902, 8. 187—190. 
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(8. 223) entlehnt sein. Ebenso kotü, kotüka „Kater, Katze“ aus mgr. zdrrog, 
#6&rre, das griech. allerdings aus lat. cattus, catta. Die verschiedenen 
Nebenformen und deren Ableitungen in den slay. Sprachen von ab. raka 
„sepulerum“ haben ihm Anlaß gegeben, eine „altslavische“ Nebenform Yaky 
zu konstruieren und beide aus „allgemeinslav. *or%y, neben *orka“ abzuleiten, 
diese letzteren aus griech, &gx« (lat. arca stammend. Sogar für bulg. 
rakla „Kiste“ allein konstruiert er ein entsprechendes „altslav.“ *orklı 
(griech. äprie (= lat. arcula). Auch in der Wortbildung findet er Spuren 
griech, Einflusses. Das schon urslavische Suffix -ari — um ein besonders 
charakteristisches Beispiel aus Vasmers grammatischer Einleitung zu geben 
— ist nicht romanischen, resp, germanischen Ursprungs, sondern soll „aus 
mittelgriech. -«g:g (lat. -ürius)“ entlebnt sein, und zwar aus Wörtern wie 
dohiari, vestiari, drggari, kamilarl, kapilari, kelarf usw., d.h. aus 
lauter solchen, die außerhalb der kirchenslavischen Denkmäler kaum irgend- 
wo vorkommen, „in ursprünglich slavische Wörter zur Bezeichnung von nomina 
agentis übergegangen“ sein (8. 206—207). 

Es gibt im Altbulg., auch im Neubulg. uud Serbischen, eine Reihe von 
Wörtern lateinischen Ursprungs, die auch in den anderen Balkansprachen 
verbreitet sind, und für deren Verbreitung nicht immer griechische Vermitt- 
lung anzunehmen ist, selbst wenn sie im Griech, bereits existieren, Diese 
Wörter sind meist direkt auf das Balkanromanische zurückzuführen, zumal da 
manche im Griechichen überhaupt nicht bekannt sind. Bulg. komkavam 
„eommunicare“, komka „eommunio“ (vgl. auch alb. kungon „gehe zum Abend- 
mahl“, rum. cumineo ds.) ist ein gutes Beispiel dafür, wenn es auch ein 
kirchliches Wort ist. Die christliche Religion haben die Südslaven offiziell 
zwar von den Griechen angenommen, lange vorher aber sind sie durch die 
römischen Kolonisten und die Germanen auf dem Balkan mit dem Christentum 
bekannt geworden. Bulg. und serb. oltar „Altar“ ist daher dem Ursprung nach 
von demselben Worte in den anderen slav. Sprachen zu trennen und dirökt aus: 
lat. altare abzuleiten, woraus auch rum. altar als Erbwort neben oltar 
durch bulg. Vermittlung. Griech. dArdgıv, welches Verf. S. 200 als Etymon 
für altbulg. olütart angibt, ist ein nur aus Somavera und Ducange bekanntes 
Wort (dArdge, &irdgıov), bei dem letzteren aus Quellen vom XV. Jahrh. 
(Syropulos, Hist, consilij Florentini), und daher mit G. Meyer Ngr. St. IV 8 als 
junges Lehnwort aus dem Ital. zu betrachten. Ab. alütari spiegelt sich heute 
im Bulg. dialektisch als altar wieder (Struga am Ochridasee, s. Miladinovei, 
Bülg. Volkslieder, bulg., Agram 1861-8. 55), wenn das Wort in diesem dem 
alban. Sprachgebiet benachbarten Winkel nicht alb. attar (ital. altare) ist. — 
Nur um v im ab. klevretü „ouwdovAog“ zu erklüren ist es gar nicht nötig, 
ein gr. „®zoAAlßagrog aus lat. collibertus“ (S. 242) als Medium zu kan- 
struieren, da, wie allgemein bekannt, schon im Vulgärlatein intervok. b und vr 
unter » zusammengefallen sind. Jireteks direkte Ableitung aus dem Balkan- 
romanischen (Romanen Dalmatiens I 36) ist wohl die richtige. — Kirchenal. 
(XVL Jahrh.) kanura „chaine d’une &toffe“ (8. 238) ist nicht nur serbisch, 
sondern auch bulg. känura (Gerov, Röenik II 347) und rum. oänurä „Kämm- 
linge, Faden aus loser Wolle“, sowohl dakorum.,, wie auch arom. Da das 
griech. Wort xdvovge nur aus Epirus bekannt ist (s. G. Meyer Ngr. St. III 25), 
so ist der Ausgangspunkt nicht im Griech. zu suchen. Es ist „griech. zdvovge, 
aus lat. cannula + ovga“, neben bereits vorhandenem »dvovice „Röhre 
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am Fasse“, äußerlich zwar leicht zu erklären, doch wie soll man dann die _ 
Bedeutung erklären? Das Wort muß ein altes romanisches Wort auf dem 
Balkan sein. Einen Versuch zur Etymologie des canurä (*carula aus carere 
„krämpeln“ findet man bei Tiktin, Rum, Wtb. 277, vgl. auch Puscariu, Rum. 
Et. Wtb. 268. R 

Was die Wörter aus den einzelnen slavischen, nicht nur „südslavischen“ 
Sprachen anbelangt, für die Verf. entsprechende „altslavische“ Grundformen 
als griechische Entlehnungen zu konstruieren für nötig hält, so möchte ich an 
dieser Stelle einige besprechen. — Serb. ambis „Abgrund“ (nur in Montenegro) 
ist ital. abisso, wie auch das Verbum ambisati se „bersten“ dem ital. abi- 
sarsi entspricht, vgl. lat. abyssus (gr. &ßvooog (ef. Rjeänik d. süids]. Akad., 
Agram, 1 80); vgl. auch abis „schlechtes Jahr“ in Ragusa (Zore, Dubr. tu- 
djinke 3). Ein konstruiertes „altslavisches“ Medium *ambisi aus konstruierter 
griech. Form *Zußvooog (8. 220) hat daher keinen Sinn. — Serb. argan 
„machina. scansoria“ ist ein verhältnismäßig junges Wort und dem ital. ar- 
gano entlehnt (Rjeönik d. südsl. Akad. I 104, Mikl. Et. Wtb. 4), dach. var- 
hkany „Orgel“, auch poln. und litauisch, ist lat. Kirchenwort, altruss. arganü 
ist eine literarische Entlehnung aus griech. &gy«vov; daher ist ein gemeines 
„altslav.“ Etymon *arganü aus ägpavov (ögyavov (8. 221) für diese Wörter 
gar nicht nötig. — Skroat. broskva „Kohlrübe unter der Erde“, poln. bro- 
skierb (auch slov. breskoa) sind selbstverständlich aus lat. brassika, ital. 
brasca entlehnt; das von Miklosich Et. Wtb. 22 konstruierte Stichwort *brosiy 
darf man nicht als „altslavisch“ betrachten und aus griech. „Bedoxn: lat. 
brassica“ (8. 223) ableiten. — Das nur im Öech., Poln., Klruss., Slov. und 
Skroat., also nur im Nordwesten des slavischen Gebietes verbreitete Wort für 
„Schrank“ armara, almar, ormar ete. ist teilweise direkt aus lat. arma- 
rium, teilweise durch ahd. almer zu den Slaven gekommen, nicht aber aus 
einem „altslav.“ *armara (dpndoe: &pudgıov (8. 221—222) entstanden. — 
Kal. vikija „vas vinarum“, wie auch bulg. Ein Mazedonien), ist griech, Bıziov, 
serb. vika „Getreidemaß“, nur in Batschka (in Ungarn) bekannt (ef. Vuk’s Reönik 
63), ist aber davon zu trennen, da es offenbar aus magy. v&ka entlehnt ist. — 
Wenn auch ksl. vaje (XVIL Jahrh.) „Palmenzweig“ eine literarische Entleh- 
nung aus ngr. Bdyıa (Below ist (8. 223), so hat das schon im Altbulg. be- 
legte Wort vöja, veije „Zweig, Ast“, damit nichts zu tun, da es eins Ab- 
leitung von der Wurzel v&- (vgl. v&jati, vöträ) ®t, wie auch das gleich- 
bedeutende vötvi; vgl. bulg. vöjka, vötva, slov. veja, vejka „Zweiglein“. 
— Uhlenbecks (Arch. f. slav. Phil. XV 486) Ableitung des russ. glipati 
„schauen“, klruss. htypaty, aus germ. gluipen bleibt jedoch wahrscheinlicher, 
als die von Vasmer (8. 227) aus griech. dialektisch yA&ro anstatt Bilde. 
— Bulg. und serb. zagar „Art Jagdhund“ ist direkt dem Türkischen ent- 
lehnt, woraus auch griech. {@ydgsov. An griechische Vermittlung über „elt- 
slav.“ *sagari, dem griech. £aydgıv genau entsprechend konstruiert, ist micht 
zu denken. — Slovakisch kulapodia „caleeus ligneus“ hat Matzenauer, Oizi 
slova 189 richtig vom mlat. ealopodium abgeleitet: Kann man nur auf 
Grund dieses einen Wortes ein „altslavisches“ *kalopodija (nulamödır aus 
#uidmovg konstruieren? — Ragusanisch kantor „ein Seefisch, cantharus vul- 
garis“ ist zunächst dem ital. cantaro, eantarela (venezianisch) entlehnt 
(vgl. Rjeönik d. südsl. Akad. IV 826; Zore, Dabr. tudjinke 8. 9). „Altalav.* 
*kantorü (sdvdagog zu konstruieren, hätte keinen Sinn. — Dem serb. 

15* 
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katanac „Anhängeschloß“, was man als aus ital. eatenaccio entlehnt be- 
trachtete (s. Miklosich Et. Wib. 113), Verf. aber aus *katiniei Ckurjva ab- 
leitet, stebt bulg. katanec zur Seite, und beide stammen, wenn nicht direkt, 
so doch durch neugriechische Vermittlung aus ital. catenaceio, vgl. ngr. 
»erıvdroov etc. bei G. Meyer Ngr. St. III 29. Dagegen sind bulg. katinu 
„Anhöngeschloß; Schlüssel“ und katanar „Anhängeschloß“ griech. zarıjve, 
»urmvdgı (of. G. Meyer Ngr. St. III 28). — Serb. koporan „Art Kleid“ soll 
nicht ital. capperone, lat. capparo sein, sondern ein Adj. (es ist ja ein 
Substantivum!) von *Ropora aus griech. „nummdge: zanmdgı (ndnna® 
(8. 246). — Serb. kotalac „Höhlung des Schlüsselbeines“ ist eher ein Demin, 
von kotao „Kessel“ als eine Entlehnung aus griech. »öruAog über „altslav.“ 
*kofilici. Das griech. Wort hat dieselbe Bedeutungsentwicklung durchgemacht. 
— Serb. kukumar „Gurke“ ist dem venez. sucumaro (ital. cocomero be- 
deutet „Wassermelone“‘) entlehnt. Noch weniger kann slov. kumara ein Lehn- 
wort aus dem Griechischen sein. Bei Vasmer $. 249 heißt es: "kukumari aus 
„griech. sovxovudoe (novzovudgiov — lat. eucumere(m)*. — Slorv. 
kosovrin leitete man aus friaul. eusuyrin (consobrinus) ab (Strekelj, Let. 
mat, slov. 1894, vgl. Pogodin in Vollmöllers Rom. Jb. V 1,414), wofür viele 
friulanische Lehnwörter im Slovenischen sprechen, V. schlägt (8. 251) aber 
eine andere Etymologie vor: *kasovrinü (griech. xovooßgivos — lat. conso- 
brinus. — Weißruss. makotra „Reibschüssel, Mohnnapf“, neben makodor 
ete., soll nicht eine Bildung aus makti „Mohn“ und tirg, tröti „reiben“ sein 
(s. Mikl. Et. Wtb. 181,352 f.), sondern aus *maktdira (griech. udrge „Back- 
trog“ entstanden (8. 254). — Morünari, slov. und kroat. mornar „See- 
mann“, was ital. marinaro ist, soll aus „griech. uagewdgssg — lat. mari- 
narius“ entnommen sein. — Skroat. dvrata, dvratica „Goldbrassen“ (nur in 
Ragusa) soll nieht aus lat. aurata, ital. orata entlehnt sein, sondern über 
*ovrala aus einem nicht existierenden griech. Worte „"adgdra« — lat, aurata“, 
e 260) — Serb. palavra „Schwätzerin“, wie such bulg. palavri „Lügen, 

eschwätz“, auch alb. und rum., ist sicher durch das tüirk. palavra verbreitet, 
das letztere direkt oder über griech wa).&ßg« aus span. palabra „Wort“ ent- 
standen. — Skroat. spuya, spugav ete. soll nicht ital. sponga ete. sein, 
sondern aus *spaga (griech, omöyya: möyyıov — agr. omöyyog ete. stammen, 
— Serb. tovirna, slov. toverna, tovirna „Schenke“ leitete man aus lat. 
taberna oder aus deutsch dial. tafern, Verf. aber (8. 282) aus „altslav.“ 
*foverna (ngr. raßfgva aus lat. taberna. 


Vasmers konstruierte „altslavische“ Wörter nehmen kein Ende, Sogar 


auf Grund bulgarischer Wörter, die zu jeder Zeit dem Griechischen entlehnt 
sein können, also im Altbulg. gar nicht existiert zu haben brauchen, hat er 
eine Reihe „altslavischer“ Grundformen konstruiert: stomna, stouna — 
*stomna (warum nicht *stomüna?) (gr. orduve: orduvı etc. (8. 279), mbulg. 
svagari, svegari — *svagarı <(opovyydgs: omöyyog (8. 278), haren 
(auch serb. und klruss.) — *harinü (yügıs (8. 280), pramatar — *pra- 
matari (mganardgıg: mpdyna (8. 268) etc. etc. 

Methodisch unriebtig ist es auch, griechische Wörter zu konstruieren, die 
den Lehnwörtern ganz genau entsprechen müssen, als ob bei den Entlehnungen 
nicht auch andere Faktoren, wie Angleichungen und Anpassungen an ein- 
heimische Wörter oder Wortklassen, mitgewirkt haben könnten. Wenn ein 
griech. $yrivn kslav. als ritina erscheint, so ist es gar nicht nötig, daraus 
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ein griech. *"onriva zu erschließen, das Wort hat sich einfach wegen des Ge- 
sehlechtes in die fem. a-Klasse eingereiht. Ebenso sl;edija (syeöin, nicht 
aus *oxeöla; serb. plima Cmirjunn, nicht über *plima zirjupa ete. 
Andere derartige Fälle: iredafilü, neben triandafilü aus *rossvrdpvldor 
statt aus rgıavrdpvllor; timijanı aus dunıduov (Bvulana; skrü- 
lato aus *onegAdrov — sxegldrov ete. Damit leistet man den Gräzisten 
wirklich einen schlechten Dienst. 

Über die auf solchen Angaben beruhenden phonetischen und anderen Be- 
trachtungen (8. 201—215) braucht man allerdings nicht viel Worte zu ver- 
lieren. Nur über die Theorie der svarabhaktischen Erscheinung der dunklen 
Vokale & und i zwischen Konsonanten (8. 201—202) möchte ich bemerken, 
daß sie nur dort richtig sein kann, wo es sich um solche Fälle handelt, daß 
zwei schwer aussprechbare Konsonanten nebeneinander vorkommen, und zwar 
in Wörtern, die nicht später als in den ersten Zeiten der altbulgarischen 
Periode entlehnt sind, da seit dieser Zeit die Regel von den offenen Silben 
nicht mehr gilt, die schwachen Vokale aber nach orthographischer Tradition 
sogar in den Füllen geschrieben werden, wo sie gar nicht berechtigt sind. Die 
zwei Beispiele, worauf V, seine Theorie gründet, daß die schwachen Vokale 
in solchen Fällen gesprochen worden seien, weißruss. makotra und serb. 
navao (*navülü, beweisen gar nichts, da das erste kein griechisches Wort 
ist (s. oben), das zweite aber ebenso gut aus *navlü entstanden sein könnte, 
vgl. misao (mysl#. Bessere Beispiele wären schon im Altbulg. zu finden, vgl. 
2. B. püsalomü Psalt. Sin. XXV (XXVI), neben psalümü, psalmü ete. Was 
die Regel anbelangt, daß in den Svarabhakti-Fällen { in „der Nähe von pala- 
talen Vokalen erscheint“ (jehidina, jepenYditi ete.), so kann man aus 
seiner Liste ebenso viel Beispiele, die dagegen sprechen, anführen: aritXmi- 
tikija, asinükritü, jen“ditije, in#dikütü ete, 

Die griech. Lehnwörter sind ins „Altslavische“ auf zwei Wegen einge- 
drungen: auf literarischem und auf volkstümlichem, Verf. zählt 8. 198—199 
eine große Anzahl von Wörtern auf, die auf literarischem Wege gekommen 
sein müssen. Wenn man die christlichen Wörter, wie adü, anügelü, dija- 
koni, monastyri ete. ausschließt, über die man noch streiten kann, ob sie 
durch die Schriftsprache verbreitet worden sind, so findet man dazwischen 
doch Wörter, die bis heute ganz volkstümlich sind, wie jeftinü, sinorü, 
sinapü, tiganü, trapeza ete., an deren Verbreitung aus der Sprache der 
Literatur, die ja um jene Zeit nur kirchlich war, man daher mit Recht 
zweifeln muß. 

Außerdem soll es im „Altslavischen“ auch Wörter geben, die durch 
framde, und zwar „1. albanesische, 2. makedonische Vermittlung“ gekommen 
sein sollen. „Durch die albanesische Sprache“, sagt Verf. S. 216, „ins Alt- 
slavische sind eingedrungen die Wörter: arbanasint, kumerükü, kapona, 
sapunü, öröäinja“. Die Gründe dafür gibt er nicht an, ja bei manchen, 
z. B. kapona sogar nicht einmal das entsprechende albanesische Wort: Da- 
gegen begründet er seine Ansicht, daß die Wörter: vlasmisati (Bieopnuö), 
vlaskunt (pldorwv), svagari (spouyydgı) und prosvora (mgospogd) durch 
„makedonische Vermittlung“ entlehnt sein müssen, da in allen diesen Fällen 
$ durch » wiedergegeben wird, wie im Makedonischen, wo „dem allgemein- 
griechischen 9 und $, ß und d entspricht“. Wenn man aber bedenkt, daß 
das Altbulgarische keinen f-Laut kennt, außer in einigen jungen griechischen 


- 
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Lehnwörtern lediglich literarischen Charakters, in denen ja sehr oft der fremde 
Laut @ auch durch p vertreten wird: porüpira (moppVga), aspalitü (Zoupes- 
zog) etc., wird man in der Wiedergabe der konsonantischen Gruppen fl, s/ 
durch vl, sv eher an die Ersetzung des fremden Lautes durch einen anderen 
in einer für den slavischen Mund leichter aussprechbaren Lautgruppe, als an 
„makedonische Vermittlung“ denken. 

Fassen wir nun zum Schluß das Ganze zusammen, so müssen wir zwei 
prinzipielle Fehler besonders hervorheben. Einerseits hat sich der Verf, 
des bei den Slavisten ganz ungebräuchlichen Terminus „altslavische Sprache“ 
bedient, um urslavische, altbulgarische (altkirchenslavische) Wörter, äre& 
Aeyöusve aus späteren kirchenslavischen Denkmälern, und solche aus einzelnen 
slavischen Sprachen unter einen Hut bringen zu können. Andererseits hat er 
sich durch seine Überschätzung des byzantinischen Einflusses in Osteuropa 
dazu verführen lassen, die Möglichkeit in Zeit und Raum zu ignorieren und 
Wörter, die schon in urslavischer Zeit durch germanische Vermittlung oder 
direkt aus dem Lateinischen eingedrungen sind, als durch das Griechische ent- 
lehnt zu betrachten; diese Wörter hat er nun mit ganz jungen aus den ein- 
zelnen, sogar aus den westslavischen Sprachen zusammengestellt, unter diesen 
letzteren auch solche, die zweifellos nicht griechischen Ursprungs sind. Eine 
von ihm konstruierte „altslavische“ Form ist für ihn die Brücke zum Griechischen. 


Leipzig. St. Romansky. 


Maosthiov Zidjrov wegl opuyudv vd mourov vüv Er Tüv dvri- 
yokpo» dxdıdöusvov Imd Zusdov I Zipßov. Ev’Adjvas 1907. 618. 8°, 

Dasselbe Anekdoton, das hier von einem griechischen Arzt veröffentlicht 
wird, hat H. Schöne bald nach ihm, jedoch ohne die Arbeit seines Vorgängers 
zu kennen, in der Festschrift zur 49. Versammlung Deutscher Philologen und 
Schulmänner in Basel 1907 herausgegeben.!) Da die beiden Veröffentlichungen 
unabhängig voneinander erfolgt sind, dient die eine zur willkommenen Kon- 
trolle der anderen. Diese fällt freilich fast durchweg zu Ungunsten des grie- 
ehischen Gelehrten aus. Schon sein handschriftliches Material ist beschränkter; 
er kennt nur die zwei Wiener Handschriften; Schöne hat noch eine Pariser, 
von welcher die eine Wiener (Vindob. 15) eine Abschrift ist, und eine Bo- 
logneser herangezogen. Die Kollation der letzteren ist ihm allerdings erst 
nach Abschluß des Druckes zugegangen. Aber auch die zu Gebote gestandenen 
Handschriften scheinen von Skevos Zerbos nieht mit der nötigen Sorgfalt aus- 
genützt zu sein. Das tritt uns schon bei der Wahl des Titels entgegen, die 
nicht genügend gerechtfertigt’ ist. Den Arzt Marcellus von Side kennen wir 
nur als Verfasser eines umfangreichen medisinischen Lehrgedichts, aus dem 
uns Abschnitte über die Fische und die Lykanthropie erhalten sind; daß er 
auch eine prosaische Schrift über die Pulslehre geschrieben hat, wissen wir 
nicht. Die Möglichkeit würde man nicht in Abrede stellen, wenn die hand- 
schriftliche Überlieferung nicht dagegen spräche. Nun hat zwar cod. Vindob. 
16 in der Überschrift uupn//megl opuyusv (8. Z. macht daraus ohne weiteres 
MaegnAlov), aber in der Subskriptio kugxe).llivov (nach 8. Z. auch wieder 


A) Marmalltäoe! Pulslehre, Ein griechisches Anelkdoton von H. Schöne. 8. 
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megrtilov) und die letztere Namensform bestätigen der Parisinus und der 
Bononiensis (uegxeijvov). Der Name Mareellinus ist also besser beglaubigt 
als Marcellus. Ahnlich e Ungenauigkeiten in der Angabe der handschriftlichen 
Tradition, wie wir sie in dem Titel und der Subskriptio konstatieren mußten, 
gehen aber durch das ganze Büchlein hindurch, so daß man an vielen Stellen 
über die handschriftliche Lesart unrichtig oder ungenügend unterrichtet wird. 
Gleich der Anfang wird unrichtig wiedergegeben. Nach Schöne hat V: 
Zpvyuod 8... ev (daraus Sch. Suyeiv) zul mepi opuzudv Goa yon ueheiv. 
©. Z. lüßt op. #. weg; die Folge davon ist, daß bei ihn das folgende xb ul» — 
vv d& keinen Sinn gibt. Denn zo ww bezieht sich auf das apuyuo Suyaiv, 
dagegen rw Ö2 meol opuyuüv onuelacı auf zul ep spuyuöv Üo« zgh nadeiv. 
Auch die unmittelbar folgenden Worte scheint der Herausgeber nieht richtig 
gelesen zu haben; denn hei Schöne sieht man, daß die Handschrift den wohl- 
verständlichen Text bietet: 5) zoö derpög 7} roü pillurpog elven döfev dyanv 
(so verbessert Sch. das handschriftl. &yayov). Das Gleiche gilt von p. 14, 28, 
wo der Eigenname “Hynrog nicht erkannt und deshalb die folgende Definition 
des Pulses dem Erasistratus zugeschrieben wurde. P. 15, 4 scheinen, wenn 
man Schöne trauen darf, alle Handschriften das richtige ömö zu haben; S. Z. 
bietet rö; ebenso steht es Z, 8 mit «ölraw, statt dessen zapdia; überliefert zu 
sein scheint. An anderen Stellen wieder ist die Richtigkeit der handschrift- 
lichen Überlieferang nicht erkannt und deshalb mit Unrecht geändert worden; 
so hat V p. 13,9 odger (1. ögel) re deiwk Yupydvaı ze dndfov. Das ist, wie Sch. 
nachweist, ein Zitat aus Hippokrates VI, p. 90 L. und also nicht zu bean- 
standen, ebensowenig kurz darauf Buorhsdg dargoü deöuevos Öpkymv zw dekıdv. 
Ganz mißverstanden ist einige Zeilen weiter unten die Stelle: äv 8’ umomlon 
unddv (S. Z. ob6&v und davor interpungiert), anne xal zors zei oldev 
(od% oldsv konjiziert 8. Z.), ebenso p. 18,2 die Worte ei us®' iv Fpard rıg 
dieotoliw u. p. 15,17 al Alyovzeı. Hier war nichts zu ändern. Mißglückt 
ist unter anderen Konjekturen der Vorschlag p. 20, 7 Av oßrw rügn; es heißt 
regelmäßig ei (so codd.) olro ruyos (Tüyes codd.). Falsch gelesen ist p. 24,17 
Ido didrgıror st. dvodıdagırov, p. 29,9 z& ulv did st. vdye adv dia mw (erst 
so verstebt man das folgende rdy« d2), p. 29, 24 rö övoua st. rig dvonaslag, 
p- 30,1 öpdailudw st. zunkov u. a. Ganz besonders störend ist p. 31,2 die 
Auslassung eines ganzen Wörterkomplexes; auf usgüv muß folgen ramemwös 
zul Bgudtog bs di Öklyov Änrsoheu vg dpig # robvavrlov du röv Ömspusuuvan. 

An einigen Stellen scheint: S. Z. Richtigeres zu bieten als Schöne, z. B. 
p. 14, 19 modg Merrouigsiev eiuerog (Sch. laßt afuerosg ohne eine Bemerkung 
aus, und doch muß man aus seiner Angabe über die Lesart des Bononiensis 
p. 471 schließen, daß auch in V dies Wort sich findet) und p. 16, 13 rourov 
(1. zoüro) rd onlune magulsine. Statt des letzteren Wortes freilich scheint 
mwegehimouev überliefert zu sein. Auch einige Konjekturen kann man billigen 
wie p. 19, 25 rd &vıcov, 27 oö uövov, 29, 20 dx öv adröv (jedoch ohne den 

. Zusatz altlov), 32, 11 Muerigwv; weitaus die meisten anderen dagegen sind 
abzulehnen. 

So anerkennenswert also die Bemühungen des Herausgebers sind, noch 
nicht veröffentlichte medizinische Traktate allgemein zugänglich zu machen 
(1901 hat er das 16. Buch des Adtius herausgegeben, 1902 das 15., in einer 
griechischen Zeitschrift, wie es scheint, auch das 13.), so kann man doch den 
Wunsch nicht unterdrücken, seine Publikationen möchten den Ansprüchen, 


* 
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die man an Ausgaben griechischer Texte zu stellen gewohnt ist, in höherem 
Grade genügen. 


Ansbach. G. Helmreich, 


6. Brockelmann, F. N. Finck, Joh. Leipoldt, E. Littmann, Ge- 
schichte der christlichen Litteraturen des Orients. Leipzig, Amelang, 
1907. VIII, 281 p. 8°. (Die Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen. 
VI. Band, 2. Abt.) 

Mit dem Erscheinen des hier zu besprechenden Buches ist der schon lange 
gehegte Wunsch nach einer Geschichte der Literaturen der christlich-orien- 
talischen Völker, d. h. der Syrer, Armenier, Kopten und Abessynier!) aufs 
glücklichste erfüllt worden. Die Arbeitsteilung unter vier auf den einzelnen, 
Gebieten bestens bewährte Gelehrte bürgte für eine wissenschaftlich wertvolle, 
aus den ersten Quellen geschöpfte Behandlung, hatte aber freilich den unver- 
meidlichen Nachteil, daß die Darstellungen der einzelnen Literaturen ohne Zu- 
sammenhang neben einander stehen, das Gemeinsame und das Trennende wie 
die gegenseitigen Wechselbeziehungen nicht betont werden konnten.?) 

Es kann nicht meine Aufgabe sein hier eine eingehende Inhaltsangabe 
des Bandes zu geben. Ich will nur in aller Kürze die Hauptpunkte in jeder 
Literatur hervorzuheben suchen und dann einige Worte der Frage widmen, 
worin im besonderen die Bedeutung dieser Literaturgeschichte für den By- 
santinisten liegt. 

Brockelmann führt uns in seiner Geschichte der syrischen Litera- 
tur, in der anhangsweise auch die christlich-palästinensische und christlich- 
arabische Literatur behandelt wird, nach einer kurzen Übersicht über die spär- 
lichen heidnischen Überreste in syrischer Sprache die Entwicklung der christ- 
lichen Literatur vor, deren Anfang unter dem Zeichen der Bibelübersetzung 
und Hymnendichtung steht. Neben der umfang- und gattungreichen theolo- 
gischen Literatur, die durch die Trennung des syrischen Volkes in Nestorianer 
und Monophysiten such in zwei parallel neben einander herlaufenden Ent- 
wieklungslinien zu behandeln ist, tritt zunächst die Profanschriftstellerei zu- 
rück; von ihr wird später am wichtigsten dio Geschichtschreibung und die 
Übersetzungeliteratur. Der Einfall der Araber führt zu einem auch durch 
große Schriftsteller wie Bar-hebräus nicht aufzuhaltenden Niedergang. An die 
Stelle der nur Gelehrten verständlichen und nur von Gelehrten gehandhabten 
klassischen Sprache trat seit dem 16. Jahrhundert eine neusyrische Volks- 
diehtung, die sich allerdings nicht recht kräftig entfalten konnte.) 

F. N. Finck legt in seiner Geschichte der armenischen Literatur den 

1) Für das Georgische sind wir auf die Darstellung von Finck in dem 
Sammelband: Die orientalischen Literaturen (= Die Kultur der Gegenwart, 1 Be FIR 
7. Abtlg., 8. 299—311) angewiesen. Hier ist such die ayrische und äthiopische 
Literatur durch Th. Nöldeke, die armen. durch Finck dargestellt worden. 

2) So treffen die Worte Brockelmanns im Vorwort: „Über die bisherigen Be- 
arbeitungen der armen., kopt. und äthiop. Literatur ist in den Vorbemerkungen 
zu den einzelnen Abschnitten Bericht erstattet“ für die Darstellung der armen. 
Literatur nicht zu. . 

3) Die Angaben 8. 72f. über Palüstinaliteratur sind jetzt nach den Aus- 
führungen von A. Baumstark, Oriens Christianns 6 (1906) 238— 299 zu ergänzen 
und zu berichtigen. 
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Nachdruck darauf die inneren Zusammenhänge der Literatur, ihre Beeinflussung 
durch die äußere Geschichte in wohl durchdachter Weise und vornehmer, 
klarer Darstellung zu schildern und besonders die wichtigsten schriftstelle- 
rischen Individualitäten nach Persönlichkeit und Stil möglichst klar und scharf 
herauszuarbeiten. Nach einer kurzen Einleitung über die spärlichen Reste 
der heidnischen Poesie führt er uns die Hauptgestalten des goldenen Zeit- 
alters der armenischen Literatur (5. Jahrh.) vor, Mesrop und seinen Schüler- 
kreis. Neben zahlreichen Übersetzungen aus dem Griechischen und einer 
reichen theologischen Literatur treten uns auch viele wertvolle Geschichts- 
werke entgegen. Nach einer Lücke im sechsten Jahrhundert beginnt eine Zeit 
der Nachblüte vom 6.—11. Jahrhundert, in der eifrig historische, homiletische, 
liturgische und auch weltliche Literatur gepflegt wird, ohne daß ein über- 
ragender Geist dieser Zeit den Stempel seiner Persönlichkeit aufdrückt, Die 
dritte Periode (12. Jahrh.) ist einmal gekennzeichnet durch eine literarische 
Renaissance, die Wiederbelebung des Klassizismus — Hauptvertreter Nerses 
Schnorhali —, andererseits durch die Anfänge eines volkstümlichen Scehrift- 
tums, die sich in historischen und medizinischen Schriften zuerst zeigen. Die 
Zeit des Niedergangs endlich (13.—18. Jahrh.) setzt einerseits die klassizi- 
stische Richtung der vorhergehenden Zeit fort; ästhetisch weitaus wertvoller 
aber ist die volkstümliche Poesie, die vom 16. Jahrhundert an durch einzelne 
Dichter gepflegt wurde. Mit einem Hinweis auf eine neue Blüte der klassi- 
schen Studien durch Manuk und seine Anhänger, die Mechitharisten, schließt 
die vorzügliche Darstellung, an der ich nur eines bedauere, daß Finck ihr 
keinerlei Litersturnachweise mitgegeben hat. 

Die undankbarste Aufgabe hatte J. Leipoldt zu bewältigen. Auch er 
unterrichtet uns zunächst mit kurzen, markanten Strichen über das Milieu, 
aus dem die Entstehung der koptischen Literatur zu erklären ist. Außer- 
ordentlich klar sind die Ausführungen über die koptischen Dislekte und ihre 
Rolle in der koptischen Literatur. Eines fehlt dieser fast vollkommen, was 
die syrische und armenische Literatur doch in reichem Maße besitzt, aus- 
geprägte schriftstellerische Persönlichkeiten. Schenute ist fast der einzige 
große Schriftstellername. Die ältere Literatur, im sahidischen (oberägyptischen) 
Dialekt, die gekennzeichnet wird hauptsächlich durch eifrige Übersetzertäti, F 
keit aus dem Griechischen, ist für uns wichtig außer durch die Bibelüber- 
setzung wegen der gnostischen Schriften und der vielen wunderreichen apo- 
kryphen Evangelien, Apostellegenden und Heiligengeschichten. Sie machte 
sich allmählich freier von Byzanz, erlitt aber durch die persische und ara- 
bische Eroberung einen schweren Stoß. Trotzdem schuf sie im 10. Jahr- 
hundert noch eine höchst interessante Literatur, über die unten noch einige 
Worte zu sagen sind. Treffend wird auch die Bedeutung des unterägypti- 
schen (bohairischen) Dialektes gewürdigt, der unter dem Übergewichte des 
alexandrinischen Patriarchates schließlich alle anderen Dialekte aus dem 
Felde schlug, Originelles freilich wenig aufweist. 

Den größten Raum nimmt die Geschichte der äthiopischen Literatur 
von E. Littmann ein. Er gibt nach einem etwas weit ausgreifenden Über- 
blick über die Vorgeschichte der äthiopischen Sprache und die Geschichte 
Abessyniens in einem ersten Teil eins Geschichte der Literatur nach ihren 
fünf Perioden. Die älteste, aksumitische Periode (400—700) kennzeichnet 
rege Übersetzertätigkeit aus dem Griechischen, die natürlich wieder besonders 
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der Bibel gilt. Aus der Zeit von 700—1270 wissen wir so gut wie nichts. 
Um 1270 beginnt eine neue Blüte, die bis etwa 1430 reicht; jetzt wird aus 
dem Arabischen übersetzt. Revision der Bibelübersstzungen, Zusammenstellung 
‚der liturgischen Bücher, Sammlung von Apostelakten und Heiligenlegenden, 
daneben geschichtliche, sagendurchwobene Werke sind die wichtigsten Zeugen, 
König Zar’a Ya ‘kob, selbst ein eifriger theologischer Schriftsteller, der auch 
andere zu literarischer Tätigkeit anregt, leitet den dritten Abschnitt ein, der 
bis 1520 dauert. In der folgenden Zeit, die von blutigen Kämpfen gegen den 
Islam und die Gallas ausgefüllt ist, während gleichzeitig die Jesuiten eine 
‚eifrige und vorübergehend auch erfolgreiche Missionstätigkeit entfalteten, sind 
neben dogmatischen und apologetischen Schriften besonders die Übersetzungen 
von Ritualwerken aus dem Arabischen und die Chroniken zu nennen. Vom 
17. Jahrhundert an tritt neben die in der altklassischen Sprache abgefaßte 
und weiter gepflegte theologische Literatur allmählich eine lebensvolle, von 
frischem Hauch durchwehte, in der amharischen Volkssprache abgefaßte 
Dichtung, die entsckiedene Begabung für literarisches Gestalten zeigt. Auf 
ihrer Pflege und Weiterentwicklung beruht die Zukunft der abessynischen 
Literatur. In einem zweiten Teil gibt dann Littmann einen Durchblick durch 
die Geschichte der Bibel, der theologischen und kirchlichen, der magischen 
(hochinteressant!) und geschichtlichen Literatur (Kirchen-, Heiligen- und Pro- 
fangeschichte), der Philosophie, Philologie und Rechtsliteratur und schließlich 
der Volksliteratur, die Darstellung mit zahlreichen Proben würzend. 

Worin beruht nun die Bedeutung dieser Darstellungen für den Byzanti- 
nisten? 

Ich möchte zunächst auf ein allgemeines, kultur- und literar- 
historisches Moment hinweisen. Jedem füllt die große Ähnlichkeit mit 
der Entwicklung der byzantinischen Literatur auf. Auch hier ein Festhalten 
an den großen Vorbildern, an einer erstarrten Sprache), ein allmähliches Vor- 
dringen der zurtokgesetzten und mit Unrecht verachteten Volkssprache?), die 
sich allmählich in der Geschichtschreibung und einer volksmüäßigen Dichtung 
durchsetzt, auch hier die Erscheinung, daß talentvolle Schriftsteller die klas- 
sische und die volkstämliche Sprache verwenden. Und einmütig geht das 
Urteil sowohl von Finck wie von Littmann dahin, daß eine gesunde Entwick- 
lung, eine geistige Hebung und dauernde literarische Blüte nur dadurch er- 
reicht werden kann, daß auf dem volkstümlichen Grunde weiter gebaut wird.?) 

Bei der hervorragenden Bedeutung, die der byzantinischen Literatur auf 
dem Felde der vergleichenden Literaturgeschichte zukommt, ist es von 
größtem Wert, sich schnell und sicher über die wichtigsten in Betracht 
kommenden Werke — ich nenne Geschichtswerke, Heiligenlegenden und die 
großen orientalisch-europäischen Übersetzungswerke. wie das Alexanderlied — 
unterrichten zu können. Nachdrücklich sei hingewiesen auf die Ausführungen 


1) Vgl. über die syrische Sitte „Gedichte“ mit seltenen, aus Glossensamm- 
Aungen. TUEMetmeng Slawen, oft mißverstandenen Worten aufzuputzen, Brockel- 
mann $. 56. R 

2) In der äthiopischen Literatur fanden Worte der Volkssprache zuerst Auf- 
nahme in Chroniken, weshalb diese Mischsprache aus kirchlich-klassischer und 
Mes oe yOhronikens u, genannt yuas: Vgl. Fe g' 212, RR 

B m] h em der neu; en Schriftsprache. 
taschen 1902, 8. 95-97; 207£. 7 1 
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über die liturgischen Bücher besonders der äthiopischen und armenischen 
Literatur, über die wir leider ebenso wie über die byzantinischen noch so 
wenig wissen. Es sei mir zum Schluß gestattet noch einzelne Beispiele für 
‚diese Wechselbeziehungen zwischen Byzanz und dem christlichen 
Orient anzuführen. 

K. Krumbacher hat!) einm dislogischen Threnos auf den Fall von 
Kpel veröffentlicht, in dem die vier Patriarchate Kpel, Alexandria, Antiochia, 
Jerusalem und ein Fremdling auftreten und den traurigen Untergang der 
Reichshauptstadt beklagen. Dazu wurde von S. K. Papageorgiu und 
D. H. Müller) auf entsprechende hebräische Erscheinungen hingewiesen. 
Eine interessante Parallele bietet auch die armenische Literatur.?) Nerses 
Schnorhali hat auf den Fall von Edessa, das im Jahre 1144 durch den Sultan 
Emad-ed-din Zenghi eingenommen wurde, eine Elegie „homerakan“, „in home- 
rischer Weise“, wie er sich stolz ausdrückt, verfaßt. Hier schildert die Stadt 
Edessa selbst die Leiden und Greuel und ruft die Städte Kpel, Antiochia, 
Jerusalem und Rom (nicht Alexandria!) und zuletzt auch das benachbarte 
Großarmenien zur Hilfe auf. Dieser Threnos wurde dann von dem Neffen des 
Nerses Schnorhali, Gregor IV dem Kind, in einer poetischen Klage auf die 
Einnahme von Jerusalem t. 

Von den zahlreichen Wechselbeziehungen zwischen syrischer und 
byzantinischer Literatur brauche ich weiter nicht zu reden. Eine noch 
wenig behandelte Frage ist die nach den gegenseitigen Beeinflussungen zwi- 
schen syrischer und griechischer Sprache, besonders die Frage nach den 
griechischen Fremd- und Lehnwörtern im Syrischen. K. Dieterich hat ein- 
malt) die Geschichte des Wortes z«pdz behandelt. In der syrischen Literatur 
hat es als gersa neben seiner allgemeinen Bedeutung „Zeit“ auch noch die 
speziellen Bedeutungen „Not, Bedrängnis, Unwetter, Krieg“ angenommen. Die 
ursprüngliche Bedeutung ist so verblaßt, daß das Syrische in dem Ausdruck 
„in - Zeit der Not“ für „Zeit“ das einheimische 'edans nimmt und für „Not“ 
gersii. 

Auch zur Darstellung der koptischen Literatur seien noch einige Worte 
gestattet. In der von Leipoldt S. 172 f. besprochenen Zauberformel gegen 
Leibschmerzen handelt es sich darum die Geschwindigkeit der verschiedenen 
Geister festzustellen und den schnellsten auszusenden um Hilfe zu holen. Der 
erste braucht zwei Stunden hin und zwei Stunden zurück; der nächste eine 
Stunde hin und ebensolange zurück; der dritte Geist ist der schnellste, er ist 
so schnell wie der Atem,®) Zu dieser Probe sei auf ein merkwürdiges Gegen- 


1) Sitz.-Ber. d. philos.-philol. u. hist. Cl. d. bayer. Ak. d. Wiss. 1901, 8.329362, 

2) Vgl. BZ 11 g02 215-217. 

3) Vgl. Finck 8. 117 u. 119; Al. Baumgartner, Geschichte der Weltliteratur. 
Freiburg 1897, I® 8. 251 u. 8. Weber, Die religiöse Poesie bei den Armeniern: 
Gottesminne 3 (1905) 394—405. 
= 4) Bedsatangugeschäehle griechischer Worte: Rhein. Mus. 59 (1904) 25-37; 

. 233 1. 
5) Vgl. z.B. J. B. Chabot, La lögende de Mar Bassus, martyr persan, Paris 


1893, 8. Al, Vers 566. R j 
6) Verwendet ist dieser Zug: Erforschung der Geschwindigkeit der ein- 
zelnen Teufel auch in dem Pappenzpiel von Dr. Faust und in Lessings Faust- 
ragmanien. Vgl. Lessings Werke III 2 (Kürschners deutsche Nationallit. Bd. 50) 
. 160—1T4. 
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stück verwiesen, das jüngst!) aus Palästina mitgeteilt wurde.) Eine Fraw 
verschwand auf rätselhafte Weise. Alles Suchen war vergebens. Da versprach 
einst ein Derwisch dem Manne gegen Zusicherung einer entsprechenden Be- 
lohnung Zutritt zu einer Höhle zu verschaffen, in welcher die Dschinnen 
(Geister) um ihr Oberhaupt versammelt waren. Auch hier handelt es sich 
darum den schnellsten Geist zu ermitteln. Der erste Geist, das Licht, braucht 
eine Stunde, der nächste, das Pferd, eine Viertelstunde, das Schaf endlich er- 
bietet sich die Frau in einer Minute herbeizuschaffen und führt das auch dureh. 
Der Derwisch erhält die versprochene Belohnung. 

Die im 9.—11. Jahrhundert neu aufblühende koptische Dichtung — 
Lieder, Paraphrasen biblischer Bücher —, von der Leipoldt zum erstenmal 
einen zusammenhängenden Überblick gegeben hatte, ist neuerdings durch 
H. Junker?) zum Gegenstand einer eindringenden, mit scharfsinniger Me- 
thode viel Neues bietenden Untersuchung gemacht worden, die die volle Be- 
achtung auch der Byzantinisten verdient. Verwiesen sei besonders auf die 
Untersuchungen über die Melodien- und Hirmenvermerke (8. 399 £.), die ge- 
nau die gleiche Übung ergeben wie in der byzantinischen Kirchendichtung, 
über den Strophenbau, wo wir auch Strophe und Gegenstrophe rhythmisch und 
inhaltlich korrespondierend treffen, über die Akrosticha, über die Rhythmik, 
bei der nur die Zahl der Tonstellen und ein rhythmischer Wechsel von Hebung 
und Senkung festzustellen ist, während betreffs der Zahl der unbetonten 
Silben noch größere Freiheit besteht als in der byzantinischen Kontakiadich- 
tung. Zum Schluß wird auch das Verhältnis zur griechischen Poesie erörtert. 
Da ist vor allem zu betonen, daß wir auch in der koptischen Dichtung die 
acht Kirchentöne antreffen, wenn auch, soviel ich sehe, noch nicht alle belegt 
sind, also 2. B. #x0g y', mA. a, mA. 6. Die Ausführungen über die (nicht: 
den!) Oktoöchos sind nicht recht klar und stichhaltig. Nicht einverstanden kann 
ich mich aber erklären mit den Ausführungen $. 401 über den verschiedenen 
Gebrauch und Sinn von fjgog in der griechischen und koptischen Kirchen- 
dichtung. Nach Junker bezeichnet der igog der spätgriechischen Hymno- 
graphie die Tonart, nicht eine Melodie. Mit der Angabe einer dieser Ton- 
arten sei also weder für die Melodie noch für Verszahl und Bau eines Hymnus 
etwas bestimmt, und so würden die Melodienangaben gewöhnlich beigefügt. 
Das istrichtig. In den koptischen Liedern dagegen, führt Junker weiter fort, sei 
A. d', Ayog y’ direkt zu einem Vortragsvermerk geworden, der den Lieder- 

1) H. H. Spoer, The powers of evil in Jerusalem: Folk-Lore 18 (1907) 54— 76, 

2) A.a. 0. 8. b6f. 

8) Koptische Poesie des 10. Jahrhunderts: Öriens Christianus 6 (1906) 319— 
411. Der Band ‚wurde erst 1908 ausgegeben. Er enthält eine stattliche Reihe 
auch fir den Byzantinisten wertvoller Aufsätze; ich weise nur kurz hin auf 
B. Kirschner, Alfabetische Akrosticha in der syrischen Kirchenpoesie: 8. 1 
—69, und auf die Veröffentlichung des Nomokanon des Mihä'il von durch 
den neuen Herausgeber F. Oöln 8. 70—237, Hier wird 8. 323 als Buße für eine 
unversgpuldete Pollution für den Priester festgesetzt: „er mache 50 Lola.“ Im 
einer . beschreibt Cöln die Art und Weise dieser Buße, die im folgenden 
noch sehr oft wiederkehrt, Es ist natürlich das griechische uerdrom, ja 
such in das Syrische (matunia) in der Bedeutung „Kniebevgung“ über; 
ist, Als Verbum finden wir in dem Karäinitext in der Yatikan’schen Garaba 
(schlagen; vgl. arab. daraba ag-saläta beten), in der Berliner Hs “amala „machen, 
En Da EDEN griechischem Palo und zoı8. Vgl. K. Krumbacher, BZ & 
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‚anfängen parallel gebraucht wurde, und nie werde diesen Vermerken noch eine 
Melodienangabe beigefügt. Es sei das wohl nur so zu verstehen, daß die Ton- 
arten hier eine andere Rolle spielten als in der griechischen Hymnologie, indem 
mit dem jgog auch eine bestimmte Melodie verknüpft gewesen sei, oder daß der 
zog durch eine besondere Verbindung mit einem bekannten Lied als dessen 
Melodienangabe gebraucht worden sei. So erkläre sich auch die Überschrift 
0107, sch. 6’ — oriyog mädyıog 6’ genau wie STOX. AYAIKEOC. Das könne 
man nur übersetzen: (zu singen nach der) Strophe (d. i. deren Rhytbmus und 
Melodie) des 4. Plagialtones. Als bemerkenswert wird hinzugesetzt, daß der 
Anfang dieses Liedes „Wegen einer Frau“ in anderen Hss selbst als Melodien- 
angabe auftrete, sodaß für den Kopten 4. d’ und „Wegen einer Frau* das- 
selbe besagten. 

Diese Ausführungen sind nicht stichhaltig, da es hauptsächlich an einer 
scharfen Erfassung des Begriffes „Hirmus“ fehlt. 

In der byzantinischen Kirchendiehtung wird die Tonart durch den Ver- 
merk des yog, die Melodie durch die Musterstrophe (Hirmus) gegeben, mit 
‚der das nach diesem Muster gebaute Lied nicht nur im Versbau, in der Rhyth- 
mik, sondern auch in der Melodie übereinstimmt. Fehlt nun ein solcher Hir- 
musvermerk, haben wir also nur einen j7og-Vermerk, so ergibt sich daraus, 
daß die betreffende Strophe nicht nach einem bekannten Schema und der dazu 
gehörigen Melodie gebaut und zu singen ist, sondern ihren eigenen Bau und 
ihre eigene Melodie hat, daß sie also ein auröuslov ist. Die Melodie war in 
einer der mit Musiknoten versehenen Hss zu finden, die die Zusammenstellung 
solcher Hirmen enthalten (Hirmologion) und deren Existenz selbstverständlich 
auch für die koptische Literatur vorausgesetzt werden muB. 

Genau so wie in der byzantinischen steht es aber auch in der 
koptischen Dichtung. Finden wir nur einen fgos-Vermerk über einer 
Strophe, so müssen wir auch hier annehmen, daß es sich um ein auröuskor 
handelt, um eine Strophe, die dann anderswo wieder als Musterstrophe (Hirmus) 
verwendet werden konnte. Vor einer solchen Strophe kann tatsächlich nichts 
weiter stehen als der #jgog-Vermerk, die Melodie war in einem Hirmologion zu 
finden. Dazu stimmt nun das Material ausgezeichnet. Die Überschrift orlyos 
x. 6’ sagt nichts weiter, als daß die folgende Strophe im 4. Plagialton zu 
singen ist; die Melodie stand für den, der sie nicht auswendig wußte, in einem 
Hirmologion verzeichnet. Und tatsächlich finden sich nun die Anfangsworte 
dieser Strophe, die nach dem ganzen Sachverhalt nichts seia kann als ein 
“öröwshov, ein Hirmus, nämlich die Worte „Wegen einer Frau“ als Hirmus- 
notiz vor anderen darnach gebauten Stropben. Folglich 1st der Schluß, daß 
die Tonarten in der koptischen Dichtung eine andere Rolle spielen als in der by- 
zantinischen, nicht zutreffend. Die Lösung, daß mit jedem 7y0g eine bestimmte 
Melodie verknüpft war, scheitert schon an der Macht der Tatsachen; sie würde 
nichts anderes besagen, als daß es, wie acht Tonarten, so auch acht Melodien 
gegeben habe, eine Armut, die man nicht einmal den Kopten zutrauen darf; 
außerdem kennen wir über 50 Hirmenvermerke, was die Existenz von eben- 
sovielen Melodien bedeutet. Das würde, in moderner Sprache ausgedrückt, be- 
sagen, daß jemand aus der einer Strophe vorgesetzten Tonart, z. B. E-dur, 
auch die Melodie erkennen sollte. So gewiß es in E-dur zahllose Melodien 
gibt, so sind auch z. B. im fyog mA. ö’ zahllose Melodien möglich und zahl- 


reiche vorhanden gewesen. 
. 
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Jetzt können wir auch einen anderen Hirmusvermerk richtig würdigen. 
@. Möller hatte in einer vollständig erhaltenen, mit den Worten: „Drei Dinge 
sind es auf der Welt" beginnenden Strophe die Ausführung des als Hirmus- 
vermerk vorkommenden „Drei Dinge“ gesehen. Junker wendet dagegen ein, 
daß dieses Lied schon mit einem Vermerk, mi. ö', versehen sei, während es 
doch selbst als Typus gelten solle. Es lvuchtet ohne weiteres ein, daß eben 
der Umstand, daß vor der vollständigen Strophe nur ein #jyog-Vermerk steht, 
beweist, daß wir hier einen Hirmus, ein «uröusLow vor uns haben, das dann 
anderweitig als Musterstrophe verwendet wird.') Ich bin überzeugt, daß eine 
Analyse der Rhythmik der zusammengehörigen Strophen meine Ausführungen 
bestätigen wird. Ich sehe nar noch eine Schwierigkeit oder besser ein Problem, 
zu dessen Lösung erst die Vorlage der Texte abgewartet werden muß. Es 
erhebt sich niimlich die Frage, ob mit jelem Hirmus auch unveränderlich der 
Ayog gegeben ist, ob also eine Transponierung einer Melodie in eine andere 
Tonart vorkommt. Soweit meine Erinnerung reicht, treffen wir diese Er- 
scheinung in der byzantinischen Kirchendichtung nicht; sie dürfte wohl auch 
bei dar Natur der 7x0: ausgeschlossen sein. 

Ein weiteres Analogon zur byzantinischen Dichtung”) besteht darin, daß 
eine nach einem Hirmus gebaute Strophe schließlich bekannter und beliebter 
wurde als die allmählich aus der Mode kommende Hirmusstrophe und so die 
neue Strophe als Musterstrophe weiter verwendet wurde. 

Während diese Literatur, im wesentlichen kurze vierzeilige Lieder, keine 
gewaltigen, kunstvollen und verwickelten Gebilde wie die Kontakia und Ka- 
nones, nach Junkers richtigem Urteil in der byzantinischen Kirchendichtung 
ihren Ausgangspunkt und ihre Grundlage hat, auf der sie dann selbständig 
weiter baut, haben wir Proben einer noch engeren Abhängigkeit von der 
byzantinischen Kanonesdichtung, auf die ich in Ergänzung meiner 
Ausführungen über die Beziehungen der armenischen und syrischen Kirchen- 
dichtung zu der byzantinischen®) noch kurz hinweisen möchte. 

B. Turaev hat in einem wertvollen Aufsatz tiber die Geschichte des 
griechischen Binflusses auf den koptischen Gottesdienst“) die achte und neunte 
Ode) eines Kanon auf Anubis mitgeteilt. Der Kanon ist im fiyog mA. 8” 
zu singen, die Hirmen sind: Töv dx mupftvov vegdevre und Meyaldvouer 
(MEFAAHNOMEN) oe. Interessant ist, daß, was Turaey entgangen zu sein 
scheint, der Kanon mit einer Akrostichis geschmückt ist: BANOY®; damit 
erklären sich auch die Worte, die vor der Hirmusnotiz stehen: ABBA ANOY®. 
Zweierlei ergibt sich weiter daraus: 1. daß eine mit A anfangende Strophe 
ausgefallen ist demi Bestreben zu liebe, die Dreizahl der Strophen möglichst 


1) Bei der Neuausgabe der Texte möge gerade diesen daos- und Hirmus- 
notizen größte Sorgfalt zugewendet werden! Sie bieten der Forschung vielfach 
die wertvollsten Handhaben. Ich kenne hier gi koptische Texte ohne 
jeden 7yog- und Hirmusvermerk, die aber in den Hase dingt stehen müssen! 

2) Vgl. K. Krumbacher, Romanos und Kyriakos, Sitz.-Ber. d. philos,-philol. 
u. d. hist. Cl. d. bayer. Ak. d. Wiss. 1901, 8. 698—766. Mir scheint das Problem 
zu tragisch aufgefaßt. 

8) BZ 17 (1908) 4f. 4) Viz. Vr. 7 (1900) 426-481. 

5) Ich möchte für die Vorgeschichte des Kanon und die verschiedene Ge- 
staltung seiner biblischen Grundlage verweisen auf Turaev, Viz. Vr. 7 (1900) 481 u. 
Littmann, a. a. 0. $. 229, wodurch sich meine Ausführungen BZ 17 (1908) 4—6 in 
wesentlichen Zügen ergänzen lassen. 
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durchzuführen?), und 2. daß es sich nicht um einen vollständigen Kanon, 
sondern um ein Triodion handelte, wenn anders der Akrostichisvermerk voll- 
ständig ist. 

Seine Forschungen -über diesen Teil der koptischen Literatur hat dann 
Turaev fortgesetzt, indem er in den Commentationes philologieae v Gestj } I. 
V. Pomjalovskago einen Aufsatz über den „Ostergottesdienst der koptischen 
Kirche“ beisteuerte”) und schließlich in einem Aufsatz: Koptskie bogoslußebnye- 
kanony (Koptische liturgische Kanones)*) mehrere koptische Texte veröffent- 
lichte. Freilich ist der Titel insofern irreführend, als es sich um orıynad, 
nicht um Kanones handelt. Anhangsweise bespricht Turaev auch die Herkunft 
der koptischen Theotokia und spricht sich gegen Leipoldt für eine griechische 
Vorlage aus. Die Parallelen sind allerdings teilweise so schlagend, daß man 
wohl eine Abhängigkeit annehmen muß, bei der es sich aber vielfach nicht 
um einfache Übersetzung, sondern um Bearbeitungen und Erweiterungen 
handelt. 

Wenig zahlreich sind natürlich die Beziehungen zwischen äthiopischer 
und byzantinischer Literatur. Ich mache nur auf das Weiterleben helleni- 
stischer Florilegien und Gnomensammlungen in der arabischen und äthiopischen 
Literatur aufmerksam. Wer einmal diesen Zusammenhängen nachgeht, wird 
die etwas versteckten wertvollen Ausführungen von E. Galtier“) nicht über- 
sehen dürfen. 

Doch es heißt die schon ungebührlich angeschwollene Besprechung 
schließen. Sie dürfte zeigen, wie viel Anregungen aus dem Buche zu schöpfen 
sind und wie viel noch auf den einschlägigen Gebieten lohnende Arbeit getan 
werden kann und muß. 


München. W. Weyh. 


1) Vgl. BZ 17 (1908) 64. 2) Mir leider unzugänglich. 
n Viz. Vr. 14 Kason) ya nenn 


4) Copte-Arabica: Bull de l’Inst. frangais d’arch. or. 5 (1906) 122—181. 


IN. Abteilung. 
Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 


Die bibliographischen Notizen werden von Aug. Heisenber gin Würzburg (A. H.), 
Ed. Kurtz in Riga (E. K.), P. Mare in München (P. Mo) . Maas in München 
E: Ms.), J. Strzygowski in Gras . 8), R. Väri in Budapest (R. V.), Carl 
eyman in München C. W.) und dem Herausgeber (K. K.) bearbeitet. Zur 
Erreichung möglichster Vollständigkeit werden die HH, Verfasser höflichst ersucht, 
ihre aut Symans bexüglichen Schriften, seien sie nun selbständig oder in Zeit- 
schriften erschienen, an die Redaktion gelangen zu lassen, Bei Separatabzügen 
bitte ich dringend, den Titel der Zeitschrift, sowie die Band-, Jahres- 
und Seitenzahl auf dem für mich bestimmten Exemplar zu notieren; denn die 
Feststell dieser fir eine wissenschaftliche Bibliographie absolut notwendigen 
‚ben, die den HH. Verfassern selbst so geringe Mühe macht, kostet mich 
umständliche und zeitraubende Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, 
und häufig bleiben alle Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch 
nicht eingelaufen oder & beim Binden oder aus einem anderen Grunde un- 
zugänglich ist. Auf wiederholte Anfragen bemerke ich, daß die Artikel innerhalb 
der einzelnen Abschnitte der Behkogmapiie hier wie in den früheren Heften, 
soweit es möglich ist, nach der Chronologie des betreffenden Gegenstandes 
angeordnet sind. Der Bericht ist bis zum 1. Nov. 1908 geführt, K.K, 


1. Literatur und Sagen, 
A. Gelehrte Literatur, 


W. Lupe Geschichte der griechischen Literatur. Siebente Auf- 
lage von 0 Kohl. Berlin, Julius Springer 1908. 300 8. Wir freuen uns 
hervorheben zu können, daß nicht nur der byzantinische Abschnitt des alt- 
bewährten Grundrisses durch die Kapitel Poesie, Gesetzgebung und Theologie 
erweitert wurde, sondern auch fast alle übrigen neu hinzugekommenen Para- 
graphen, wie die über römische und jüdische Literatur in griechischer Sprache, 
über urchristliche Literatur und christliche Dichtung, den weiteren Interessen- 
kreis der byzantinischen Zeitschrift berühren. P. Me. 
Karl Dieterich, Byzantine Literature. The Catholic Encyelopedia III 
(New York 1908) 8. 113—124. Die mit warmer Anteilnahme geschriebene 
Skizze versucht es, das in seiner Mannigfaltigkeit so verwirrende Bild der by- 
zantinischen Literatur aus ihren Ursprüngen und allgemeinen Grundlagen 
verständlich zu machen und den Fernerstehenden durch Hervorhebung des 
literarisch wirklich Wertvollen und durch näheres Eingehen auf die großen 
Persönlichkeiten zu interessieren. Daß dem Fachmann bei der temperament- 
vollen Parteinahme des Verfassers zu manchen Einwendungen Anlaß geboten 
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wird, bedeutet an sich noch keinen Tadel. Lästig erscheint mir dagegen in 
einer populären Darstellung, um eine Kleinigkeit anzuführen, der oft Absatz 
für Absatz sich wiederholende Verweis auf Krumbachers Literaturgeschichte, 
die natürlich überall die Grundlage bildet; auch die Grundsätze für die Aus- 
wahl der am Schluß beigegebenen bibliographischen Angaben sind nicht 
immer verständlich. P. Me. 
Mauritius Naechster, De Pollueis et Phrynichi controversiis. 
Diss. Leipzig 1908. VIII, 96 8. 8°. Aus der reichhaltigen Dissertation hebe 
ich heraus, was für unser Studiengebiet von besonderem Interesse is, Im 
10. Buche behandelt Pollux eine Reihe von Gegenständen des täglichen Ge- 
brauches in einer bestimmten Anordnung, die an die bekannten Schulgespräche 
erinnert. Daher erklärt es sich vielleicht, daß der Spartaner Hermonymos im 
16. Jahrhundert ein Stück aus Pseudo-Dositheos dem Pollux zuschreiben 
konnte. Näher liegt freilich eine andere Annahme. (od. Paris. 3049 der 
Interpretamenta Pseudodositheana, der von der Hand des Hermonymos stammt, 
beruht auf dem Cod, Monacensis, den Beatus Rhenanus im Jahre 1516 zum 
Teil edierte. Da dieser in der Vorrede darauf hinwies, das erste Buch dieses 
Werkes sei instar Juli Pollucis angeordnet, so ist Hermonymos’ Behauptung 
wohl nichts als eine vielleicht unabsichtliche Verdrehung dieser Beobachtung 
von Beatus Rhenanus. A.H. 
Josef Mesk, Des Aelius Aristides verlorene Rede gegen die 
Tänzer. Wiener Studien 30 (1908) 59—74. Rekonstruktionsversuch auf 
Grund der beiden Reden des Aristides wel ud ul div xwunder» (XXIX Keil) 
und zur& röv Zopyouufvov (XXXIV) und der Gegenschrift des Libanios. 
0.W. 
J. Vahlen, Über zwei Briefe des Aleiphron. Sitzungsberichte der 
ee Akademie 1908, 990—1012. Allgemeine Erörterungen über die 
erlieferung der Briefsammlung und die an ihr geübte Kritik und text- 
kritische Behandlung je einer Stelle aus dem Bauernbrief III 40 und dem 
Fischerbrief I 8. C. W. 
Paul Shorey, Emendations of Themistius’Paraphrase of Aristo- 
teles’ Physios. Classical Philology 3 (1908) 447—449. Kritische Beiträ; 
zur Textrezension von H. Schenkl. c.W. 
Libanii opera ree. R. Förster vol IV (vgl. B.Z. XVII 563). Lehr- 
reich besprochen von Wilhelm) S<chmid), Literarisches Zentralblatt 59 
(1908) Nr. 40 Sp. 1296 £.; von My, Revue critique N. 8. 65 (1908) Nr. 31 
8.861. c.W. 
Joseph Pietzko, De Aristaeneti epistulis. Breslau, Druck der 
Breslauer Buchdruckervereinigung 1907. 2 BL, 52 8. und Vita. 8°. Diss. Der 
Verf. handelt im ersten Kapitel hauptsüchlich über Stil und rhetorische Kunst 
dar Briefe, im zweiten über die vom Epistolographen benützten Autoren, 
nämlich Plato, Lukian, Alkiphron, Xenophon von Ephesos, Achilleus Tatios, 
Libanios (unsicher), Philostratos. c.W. 
Kaiser Julians philosophische Werke. Übersetzt und erklärt 
von. Rudolf Asmus. Leipzig, Dürr 1908. X, 223 8. 8°. Philosophische 
Bibliothek’ Bd. 116. Das dankenswerte Buch enthält die Übersetzung von 
Julians Trostrede an sich selbst beim Weggang des vortrefflichen Sallustius, 
seinem Briefe an den Philosophen Themistios und seinen Reden gegen die un- 
gebildeten Hunde (ä. b. die christenfreundlichen Kyniker), gegen den Kyniker 
Byzant. Zeitschrift XVII 1n. 2. 16 





242 II, Abteilung 


Heraklios, auf den König Helios an Sallustius und anf die Göttermutter (die 
beiden letzteren kürzlich von Mau übersetzt; vgl. B. Z. XVII 564), mit Vor- 
wort, Einleitungen und Anmerkungen zu den einzelnen Stücken sowie Namen- 
und Sachregister. Die Anordnung "ist nicht aus chronologischen, sondern 
aus sachlichen Gründen gewählt. Die vier ersten Werke sind vorwiegend 
praktisch-philosophischen, die beiden letzten hauptsächlich theoretischen In- 
halts’, Asmus ist längst als genauer Kenner Julians bekannt, und seine Über- 
setzung wird allen, die sich für die problematische Gestalt des Apostaten und 
sein ganzes Milieu interessieren, willkommen sein, 0. W. 
6. Mau, Die Religionsphilosophie Kaiser Julians (vgl. B.Z.XVU . 
564). Schr ausführlich und vielfach ablehnend besprochen von R. Asmus, 
Wochenschrift für klassische Philologie 35 (1908) Nr. 25 Sp. 684—690 und 
Nr. 26 Sp. 709716. 0. W. 
Rudolf Asmus, Zur Textkritik von Julian. Or. IV. Rheinisches 
Museum 63 (1908) 6278630. Verbesserungen zum Texte Hertleins. Dazu 
einige Randbemerkungen von A. Brinkmann a. a. 0. 8. 631. C.W. 
Rudolf Asmus, Eichendorffs ‘Julian’. Neue Jahrbücher für das 
Klassische Altertum 21 (1908) 634—662. Über das Verhältnis zu den 
anderen Werken Eichendorffs, die vom Dichter benutzten Quellen und die von 
ihm verfolgte Endabsicht. c.W. 
Karl Burkhard, Kritisches und Sprachliches zu Nemesius. 
Wiener Studien 36 (1908) 47—58. Bemerkungen zu der Ausgabe von 
Matthxi. E.K. 
Novae symbolae Joachimicae. Festschrift des Kgl. Joachimsthal- 
schen Gymnasiums, aus Anlaß des dreihundertjährigen Jubiläums der Anstalt 
veröffentlicht von dem Lehrer-Kollegium des Kgl. Joachimsthalschen Gymna- 
siums. Halle a. S., Waisenhaus 1907. 280 8. gr. 8°. 5 f#. In unser Bereich 
fällt der 5. Beitrag, von K. Fuhr, Rhetorica, der zwei späte rhetorische 
Traktate über Wort- und Sinnfiguren (Spengel, rhet. gr. II p. 161f.), im 
denen die üblichen Musterbeispiele statt aus Homer und Demosthenes aus 
Gregor von Nazians entnommen sind, sorgfältig untersucht. 0 W., 
Friedrich Schiller, De iteratione Nonniana. Trebnitz, Druck von 
Maretzke und Märtin 1908. 2 BL, 76 8. 8°. Breslauer Diss. Zeigt dureh sorg- 
fültige Zusammenstellungen, daß Nonnos in den mittleren und späteren Büchern 
der Dionysiaka, häufig auf Verse der früheren Bücher zurückgreift und bei Be- 
schreibung der gleichen Erscheinungen oder bei Erzählung der gleichen Ge- 
schichten auch vielfach die gleichen Worte gebraucht. 8. 60—65 sind aus- 
schließlich mit Zahlen gefüllt, so daß man eher eine Logarithmentafel, als 
eine philologische Arbeit vor sich zu haben glaubt. "TEE 
F. Stein, De Procli chrestomathia grammatica (vgl. B.Z. XVII 
565). Ausführlich besprochen von Johannes Kayser, Berliner philologische 
Wochenschrift 28 (1908) Nr. 44 Sp. 1368—1371. c.W. 
Procli Diadochi in Platonis Oratylum commentaria edidit 
Georgios Pasquali. Leipzig, Bibliotheca Teubneriane 1908. XIV, 150 8. 8. 
M 3; geb. MH 3,40, Wird besprochen. K.K: 
A. Ostheide, Zu Damaskios’ Vita Isidori. Berl. phil. Weochenschr.. 
1907-Nr. 37 8. 1182. K.K. 
Joseph S. Tunison, Dramatio traditions of the dark ages. Chi- 
cago, University“Press 1907. XVII, 350 8. 8°. 1 Doll. 25. Bewegt sich auf. 
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dem nümlichen Gebiete, wie Sathas’Iorogındv doxluov negl od Hedrgov nel 
rig movsiäg tüv Bufaveivov, Venedig 1878. Ausführlich besprochen von 
E. Gerland, Berliner philologische Wochenschrift 28 (1908) Nr. 44 Sp. 1380 
— 1384. C.Ww. 

Hugo Rabe, Aus Rhetoren-Hss. Rhein. Mus. 63 (1908) 512—530, 
1. Aus dem Hermogenes-Kommentar des Johannes Diakonos stammen die 
60 Randnachträge des Laur. 56,1, sowie ein zusammenhängender, in mehreren 
Hss fülschlich Gregor von Korinth zugeschriebener Auszug etwa des 12, Jahr- 
hunderts. 2. Darmarios hat den Namen Doxapatres in Titeln von Hass 
des Sextus Empir. und des Gregorios („Aneponymus“, vgl. Wegelins Ausgabe) 
hineingefälscht. 3. Für Georgios (den Beinamen „Monos“ lehnt R, ab) wird 
eine vollständige Hs nachgewiesen, dazu 5 Palimpsestblätter. 4. Vorläufige 
Mitteilung über den aufgefandenen Aphthonios-Kommentar des Metropoliten 
Johannes von Sardes. 5. Nachrichten über Konstantin Laskaris; in 
seinem Nachlaß (Madrid) ist ein Auszug aus dem vollständigen Christo- 
phoros-Kommentar. 6. Material zu der Frage, ob Maximos Planudes 
die Einleitungen und Kommentare Walz vol. V verfaßt habe, 7. Über die 
8, Salvatore-Bibliothek in Messina. Vgl. unten 8. 261. K.K, 

. Bürje Knös, Codex Graecus XV Upsaliensis. Akademische Ab- 
handlung. Uppsala 1908. III, 63 8. 8°, Die im Titel genannte Hs ist ein 
Sammelcodex etwa des 14. Jahrhunderts, den Knös mit Recht als byzantini- 
sches Schulbuch anspricht; darauf weist nicht nur sein Text (Euripides’ Hekabe, 
Orestes, Phoenissen, Fabeln des Aphthonios, Pseudo-Phokylides, Briefe des 
Theophylaktos Simokattes, Jamben auf den Dodekathlos [s. u.]), sondern auch 
der triviale Charakter der Scholien und Glossen (Knös 8.16f., 55 f.), vor 
allem aber eine Notiz auf dem ersten Blatt, die freilich in der Fassung, in 
der sie ediert ist (8. 11), unverständlich bleiben muß. Ich konstituiere den 
Text (die eingeklammerten Buchstaben sind am Zeilenanfang ausgefallen). 

pardgiog 6 0vv@v El nrayd. 

[6] v00 9800 mavrälsıog #al aoouorrlorwg Aöyog 
zov obgavbv zöv [ävJaorgov aoyayer üpyiden 
dmilıo null Adunovra [ua ]ouaguyäv dvikkov 

s zul yiv mv navsodgkntengev xal [adv] adrh rd pdos’ 
zod di purös wöydoevrog A arlaız po]rishn 
nal yeyovev 9) Anumsdbv Emi wg yiig dndong 
[polıtov rd rergauegig nal auvolov 00 nöauov” 
[pour rolwuv zal  FoU magövrog vEou dıdvose. 

v. 2—6 adyde, sind aus der Chronik des Konstantinos Manasses (27 ff.) 
genommen; danach habe ich sie korrigiert (2 xvouoxriizwg äyyskog Upe.; 
4 dkieo Ups.; andere Varianten beruhen wohl auf.falscher Lesung der Hs). 
Der Rest scheint von dem Lehrer verfaßt, der mit den letzten Worten dem 
veog Erleuchtung wünscht. Die darunter befindliche Notiz von anderer Hand 
Yößug dulremrog zei &ysıg könnte von dem Knaben herstammen und würde 
dann zeigen, daß dieser trotz des unklassischen Partizips (Auunedbv [so] purikov) 
seinen Respekt vor dem Meister nicht verloren hat. — Vorher geht ein schwer 
geschädigtes Fragment aus einer Liturgie auf die ümenavrı) (Z. 3 lies zudw- 
gurdrang Övrag yegaiv Pokgpog yeyovöra megillußes; Z. 5 msoßim Zu[usjov; 
2. 6 öpöcas röv- würd; Suorn[oalusvov dv nölmoıg [Maplaz]; auch bier ist wohl 


mehr verlesen als korrapt). 
16° ° 
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Den interessantesten Teil der Publikation, die ausführlich kommentierte 
editio princeps eines im 5. oder 6. Jahrhunderts n. Chr. entstandenen Ge- 
dichtes auf den dwdfzutlos des Herakles (211 Jamben), von dem bisher nie- 
mand etwas wußte, hat Knös in der BZ XVII 397—429 wiederholt. Da er 
so liebenswürdig war, meine Meinung über Qüelle, Metrik und Abfassungszeit 
des Gedichtes in extenso mitzuteilen, darf ich wohl hier auf jene Ausfüh- 
rungen verweisen, Doch möchte ich bei dieser Gelegenheit mein Argument für 
die Frühgrenze etwas modifizieren. Die regelmäßige Paroxytonese in Jamben 
findet sich schon bei Gregor von Nazianz, Seet. I Nr. 18—21 u.32 (hier freilich 
verknüpft mit strenger Zwölfsilbigkeit, von der das Herakleslied nichts weiß); 
somit verschiebt sich die Frühgrenze bis ans Ende des 4. Jahrhunderts, Übri- 
gens zeigt Gregor auch schon eine für einen so gebildeten Mann höchst merk- 
würdige Vernachlässigung der Quantität, so daß ich mich jetzt durch die 
seohs Schnitzer des Heraklesliedes nicht mehr hindern lassen würde, den Ma- 
rianos als vermutlichen Autor zu bezeichnen. — Das auf 8. 22? erwähnte 
„earmen Hereulis labores complectens“ des Laur. 72,14 f. 75* habe ich in- 
zwisehen in Florenz selbst untersucht: es sind elegische Disticha auf die zehn 
Plagen Ägyptens. — Die fleißige Erstlingsarbeit ist von O. Lagererantz in- 
spiriert und gefördert. Es ist sehr anzuerkennen, daß sie nicht schwedisch 
geschrieben ist; doch will mir im Interesse der deutschen Sprache scheinen, 
als ob der gute alte-Brauch, solche Untersuchungen lateinisch vorzutragen, im 
vorliegenden Fall nicht unangebracht gewesen wäre. P.Ms. - 

Reitzenstein, M. T. Varro und Johannes Mauropus (vgl. B. Z. 
X 658). Ausführlich besprochen von Rührscheidt, Göttingische gelehrte An- 
zeigen 170 (1908) Nr. 10 8. T91—814. 0. W. 

A. A. Sachmatov, Die Vorrede zur ursprünglichen Kiever 
Sammlung und die Chronik des Nestor (Ilpeyncıonie Kb MATAIHHOMF 
Kieseromy- enoay m Hecropara abronaen). Izvjestija otdjel. russk. jazyka 
i slov. Imp. akad. nauk t. 13 (1908) knizka 1 8. 213—270. Vergleicht auch 
griechische Quellen z. B. Anna Komnena. ; KK. 

c. 0. Zuretti, Uno scolio Tzetziano ad Aristophanis Nubes 187 
—190. Riviste di filologia 36 (1908) 389—395. Über das Wort BoAßod, 

E.K. 


Vilh. Lundström, Kejsar Alexios II: s sorgekväde öfver sin 
fader Kejsar Manuel. Eranos VII (1908) 1—15. Von dem in Echo- 
versen verfaßten Epitaphion des Kaisers Alexios II auf seinen Vater war bis- 
her nur das erste Distichon bekannt (Krumbacher GBL? 762); dies reichte 
aus, um den Zusammenhang dieses Gedichtes mit einem gleichartigen des 
Christophoros Mytilenaios erkennen zu lassen (BZ XII 161). Lundström 
— der Vater der schwedischen Byzantinistik — ediert das ganze und weist 
nach, daß Alexios nicht nur die Idee, sondern großenteils auch den Wortlaut 
von Christophoros übernommen hat. — So dankbar wir für die interessante 
Gabe sind, die Textgestaltung enttäuscht. Es ist eine leider sehr verbreitete 
Gewohnheit, bei Byzantinern nicht auf die Prosodie zu achten. Ich predige 
seit Jahren vergeblich dagegen (BZ XII 321 #. 626 #. XV 640). Ist es den 
wirklich so schwer, sich zu merken, daß, abgesehen von «ıv, Eigennamen; 
Titeln u. dgl., die Prosodie des byzantinischen Zwölfsilbers bei weitaus den: 
meisten Jambographen die des tragischen Jambus ist? So auch bei Alexios: 
32 Addict ist dßdhe, 40 Öduaprüv (vor xal) ein Schreiberrulgarismus; 
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3 Pgorög ‚ämug ist einfach umzustellen; 48 woer Hprvoug vüv (vor un) lies 

woeiv Ognwous vu; 64 Bllsı nänsivog Ey BE Ayam Hilo ist sinnlos (lies bg 

&yb Myay' 920); unverständlich sind auch die wenigen noch übrigen Disticha 

mit überlieferten Fehlern der Prosodie: 51f. mit pllrers puvar (lies -r&rn), 

65 £. mit «01 ol. Drei andere Fehler sind durch L.s Änderungen in den Text 

gekommen: 
ae 43 08 8’ ugpshnjarı roig Ödvguorg 7} Ödssı; Echo doosı. 

Cbaw dnare xal Atysı, wiireg, ddarı. > 
Verführt durch das in 43 statt #) verschriebene ei druckt L. dreimal ddoeı, 
was schon durch 44 ddew widerlegt wird; der hier nachgebildete Vers des 
Christophoros ist. raurag di Hprjvav ögelei zıg 4 Suav; (59,33 ed. Kurtz). In 
33 ist statt des überlieferten 22 0’F aößogd» zb mddog, 7) HAiyıg don jedenfalls 
nicht «U$&göv zu schreiben, vielleicht aber «U 8’ Goov... den: 45 ist über- 
liefert omivdsıv zodg dt gplAov &ge vor; Echo gllov. Hier hat L. richtig äg« 
0, pilov als Versschluß rekonstruiert; aber das in der Mitte ausgefallene 
Wort kann nicht Aöy&v sein. — In 19 ist zu akzentuieren zig, in 27 zu 
interpungieren mgoop®tyionel 001 zul mdhıv mirep; Adıcı (entsprechend wohl 
Christophoros 59,27 nreg Aakjaw zei mdAıw; = _ Adicı). — In dem Abdruck 
des Gedichts des Christophoros (8. 7) hätten die Echoworte, die sicher in der 
Hs gestanden haben (BZ XIII 161), eingefügt werden müssen, 

‚Woher stammt wohl die Idee, den Toten als Echo reden zu lassen? Dem 
Kopf.des Christophoros ist sie sicher nicht entsprungen: die Bitte, drei Fragen 
an.den. Toten stellen zu dürfen (Chr. 19 f.), das Schweigegebot am Schluß 
(43f.),'auch das Motiv, daß der Verstorbene die Klagen geringer achtet als 
Opfer (33 #.), all das klingt unbyzantinisch. Wir dürfen wohl antike Vor- 
bilder annehmen; Echoverse waren in der hellenistischen Zeit eine beliebte 
Spielerei, vgl. Martial II 86,3 Sidon. Apoll. Ep. 8,11f. Erhalten hat sich 
nur, ein scherzhaftes Gedicht dieser Gattung, von Gauradas (Anthol. Plan. 152; 
vorbyzantinisch, nicht näher datierbar). Von der Art, wie Euripides in der An- 
dromeda das Echo verwendete, dürfen wir uns aus der Parodie des Aristo- 
phanes (Thesmoph. 1069 #, vgl. 1059 #. Schol zu 1018) keinen klaren Be- 
griff machen; er wird sich wohl damit begnügt haben, es die Wehrufe der 
Andromeda zurückhallen zu lassen. Sicher hat jedoch Andromeda dem Echo 
Schweigen geboten, um ihren Wechselgesang mit dem Chor beginnen zu können 
(fr. 118 Nauck?); daß es nicht gehorcht, darin liegt der Witz der Parodie. 
In,der Nachbildung des Ptolemaios Philopator, der Tragödie „Adonis“ (Schol. 
Arist..1. e.), darf man wohl einen ausgedehnteren Gebrauch dieses Effektes 
vermuten; sollte der tote Adonis als Echo geredet haben? P. Ms. 

Franc. Oelmann, Prolegomena in Heracliti Q. F. Allegoriarum 
Homericarum editionem novam. Bonner Dissertation; Leipzig, Teubner. 
1908. XLV 8. Die einstweilen separat gedruckte Einleitung zu der in der 
Bibliotheca Teubneriana erscheinenden Ausgabe kommt 8. XXXIX® auch auf 
die Homerschriften des Nikephoros Basilakes und Nikephoros Gre- 
goras zu sprechen. P, Me. 

: Väri Rezsö, A cilieiai Oppianus Halientikäjänak kezirati ha- 
gyomänya. I (Bevezetö) rdsz. (Die handschriftliche Überlieferung 
der Halieutika des Oppian von Cilicien. L (Einleitender) Teil, von 
R. Väri, — Ertekezösek a nyelv-&s szöptudomänyok kördböl. Kiadja a m. tud, 
‚Akaddmia XX,9.) Budapest 1908, 8° 56. — Dieser Antrittsvortrag, den ich 
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vor zwei Jahren in der ungarischen Akademie der Wissenschaften gehalten 
habe, und den ich gelegentlich samt seinen Fortsetzungen auch in deutscher 
Sprache herauszugeben gesonnen bin, gehört insofern hierher, als ich in ihm 
8.5 wf. nicht nur die Konstantin Manasses-sche Oppianbiographie des 
Cod. Ven. Mare. gr. 479 unverändert abgedruckt, sondern auf 8. 46—56 auch 
die verschiedenen Scholiensammlungen berücksichtigt habe, die in den Hss 
auf uns gekommen sind, ja von zweien, so von der, die im Cod. Ambros. 
C. 222 inf, (fol. 258”) steht, und von der, die im Casanatensis 306 auf 
fol. 66° beginnt, auch Proben veröffentlichte. Von den bei Bussemaker vor- 
handenen Scholien, die sich „Scholia Parisina“ nennen, bin ich der Meinung, 
daß sie aus den vornehmlich im cod. Ambrosianus tiberlieferten „Scholia ety- 
mologica", einem einheitlichen Kommentar, allmählich hervorgewachsen sind, 
während die Scholia Romans des Casanatensis mit steter Berücksichtigung 
der Scholia Parisina entstanden sein müssen. R.V, 
Aristide Marigo, Una comedia nell’ Hades. Scene e frammenti nei 
Nexginoi Ardloyorı di Luciano. Appendice al fascicolo 2—8 dei Ülassici e 
Neolatini 1908. 19 8. 8°, Bemerkt 8. 18, daß die ’Erıdnuie Mdlagı dv 
"Aıöov nicht, wie in der Gesch. d. byz. Lit. 8. 492 gelehrt wird, eine Imitation 
der Nekyomantia des Lukian ist, sondern sich an die Menippeischen Dia- 
loge anschließt. K.K. 
A.Thumb, Die neugriechische Literatur. Die Kultur der Gegen- 
wart, Teil I, Abt. 9, Leipzig, B. G. Teubner 1908, 8. 246—264. Beleuchtet 
auch die byzantinischen Wurzeln der neugriechischen Literatur und Sprache, 
bes. der fatalen Doppelköpfigkeit. K.K. 


M. Murko, Geschichte der älteren südslavischen Literaturen. 
Leipzig, ©. F. Amelung 1908. VIII, 248 8. # 5; geb. # 6. (== Literaturen 
des Ostens V 2). Wird besprochen. K.K. 

F. Nau, Traduction de la Ohronique syriaque anonyme, &ditde 
par Sa Beatitude Mgr. Rahmani. Revue de l’Orient chrötien 2. Särie t. 3 
(1908) 90—99; 321—328. Fortsetzung der B. Z. XVII 567 notierten Publi- 
kation. 0.W. 

B. Volksliteratur, Sagen, Folklore. 


Oskar Emmerig, Dariusbrief und Tennisballgeschichte. Eng- 
lische Studien 39 (1908) 862—401. Berührt aus Anlaß der Zurückverfol- 
gung eines Shakespearemotivs (Sendung der Tennisbälle vom französischen 
Dauphin in Henry V = Geschenke des Darius an Alexander) mehrere mittel- 
alterliche Bearbeitungen des Alexanderromans, wie die lateinische, die ar- 
menische, üthiopische, arabische, syrische, serbische und endlich (8. 380 f.) 
das byzantinische Gedicht und die Bearbeitung des Demetrios Zenos. 
8. 371 zitiert er die in der Bibliographie der B. Z. leider überseliene Schrift 
von K. E. Weymann, Die äthiopische und arabische Übersetzung des Pseu- 
dokallisthenes, Heidelberger Diss. 1901. K.K. 

Franz Settegast, Die Sachsenkriege des französischen Volks- 
epos auf ihre geschichtlichen Quellen untersucht. Leipzig, Otto 
Harrassowitz 1908. VII, 708. 8°. Ich hebe 8.34. heraus, wo 8. behauptet, 
daß in der Person der Königin Sebile, der Gemahlin des Sachsenkönigs Guite- 
quin (Bodel’s Chanson des Saxes) ein sagenhaftes Element vorliege, das auf 
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Matasuntha, die Gattin des Gotenkönigs Witiges hinweise (Prokop bell. 
Goth. II, 10, ed. Haury II, 8. 194). AH 
Johannes Müller, Beiträge zur Erklärung und Kritik des Buches 
Tobit. Rudolf Smend, Alter und Herkunft des Achikar-Romans und 
sein Verhältnis zu Äsop. Gießen, Töpelmann 1908. III, 225 8. gr. 8°. 
fl 4,40. Beihefte zur Zeitschrift für die alttestamentliche Wissenschaft XTIL 
Für uns kommt nur die zweite Abhandlung in Betracht, in der Smend den 
Beweis antritt, daß Achikar nicht nur älter als Klemens Alexandrinus, sondern 
auch als die griechische Äsopliteratur ist. So nach dem Referate von E. Schü- 
rer, Theologische Literaturzeitung 33 (1908) Nr. 23, Sp. 643. (0. W. 
Nath. E. Griffin, The greek Dietys. The American Journal of Phi- 
lology 29 (1908) 329—335. Über das neue Diktysfragment auf Papyrus. 
Vgl. B. Z, XVII 382#.; 489 #.; 5691. K.K. 
Otmar Schissel von Fleschenberg, Dares-Studien. Halle, Max 
Niemeyer 1908. 171 8. 8°. Wird besprochen. E.K. 
Oskar Dähnhardt, Beiträge zur vergleichenden Sagen- und 
Märchenforschung. Abh. zum Jahresberichte der Thomasschule in Leipzig. 
Leipzig 1908. 54 8. 4°. Handelt S. 38. auch über die Fabel vom Hasen 
und der Schildkröte, bezw. dem Igel und byzantinisch-indische Beziehungen. 
k K.K. 


Weselin Tschajkanovitsch, Quaestionum parosmiographiesrum 
capita selecta. Münchener Dissertation, Tübingen 1908. 40 S. Die 
quellenkritische Arbeit berührt nur ganz gelegentlich unser Gebiet, so bei der 
Erörterung des Zusammenhangs zwischen Sprichwort und Äsopischer Fabel. 

P. Me. 

Rudolf Altenkirch, Die Beziehungen zwischen Slaven und 
Griechen in ihren Sprichwörtern. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Parömiographie. Teil I. Inauguraldissertation. Berlin 1908. 47 8. 8°, 
Auch im Archiv für slav. Philologie 30 (1908) 1—47. Die interessante 
Frage, in welchem Umfang und auf welchem Wege griech. Spruchweisheit 
von den Russen übernommen ist, wird hier einer methodischen Prüfung unter- 
zogen. Wenn sich bei Russen und Griechen ein mehr oder weniger gleich- 
lautender Spruch findet, so ist damit noch nicht erwiesen, daß die Russen 
ihn einfach aus Byzanz entlehnt haben. Man muß da mit zwei Möglichkeiten 
rechnen. Der griech. Spruch ist entweder direkt aus Byzanz entlehnt, selb- 
ständig oder durch Vermittelung der Bulgaren und Serben, oder aber er ist 
nach dem Wiederaufleben der Wissenschaften indirekt über Westeuropa nach 
Rußland gelangt, besonders durch Vermittelung der Polen und der Deutschen. 
Das Hauptkriterium für diese Scheidung ist die Sußere Form des russ, Sprich- 
worts, je nachdem sie der griech. Ausdrucksform oder der in Westeuropa aus-- 
gebildeten Formulierung des vorliegenden Gedankens näher steht. Solche 
direkte Entlehnungen bilden den Kernpunkt der vorliegenden Untersuchung, 
deren Ergebnis sich in folgenden Zahlen ausdrücken läßt: Von 245 griech.- 
slav. Sprichwörterparallelen sind 107 direkt aus dem Griech., 45 durch Ver- 
mittelung von Westeuropa entlehnt, während 93 Fälle unentschieden bleiben. 
In der Frage, ob ein Spruch von mehreren slay. Völkern übernommen ist oder 
sich nur bei einem einzigen von ihnen findet, hat das vom Verf. gewonnene 
Resultat natürlich z. T. bloß provisorischen Wert, da es durch Bekanntwerden 
einer vollständigeren Sammlung slav. Sprüche oder durch Heranziehen einer 
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bereits vorhandenen, aber vom Verf. nicht benutzten Sammlung leicht umge- 
stoßen werden kann. $o ist z.B. Nr. 4 (8. 37) auch im Serb. nachzuweisen 
(vgl. Karadschitsch, Volksmärchen der Serben. Berlin 1854, 8. 275), Nr. 51 
und 76 auch im Russ. (vgl. H. Hoconaus, Choprmkn GbtopyeckuXB NOCKONMIT. 
St. Petersburg 1874, 8. 7 und 153). Der neugr. Spruch dewrodv mon »A- 
viousı Tv nößneren (S. 14) ist vom Verf. nicht richtig übersetzt. Er besagt 
nicht: Man fällt den Baum nach der Seite, nach welcher er sich neigt, son- 
dern: Der Baum, der sich (vor dem Winde) beugt, wird nicht zerbrochen. 
Ebenso ist das mgriech. Sprichwort: ‘O0 peiyov uörlov älgıra pedyer (8. 45) 
nicht eine Umkehrung (negative Fassung) des verbreiteten Spruches: Wer in 
die Mühle geht, der wird bestaubt. Denn während der letztere vor dem Be- 
suche eines unreinen Ortes warnt, besagt das erstere: Wer Mehl haben will, 
darf die Mübe des Mahlens nicht scheuen. Der mgriech. Spruch: "Exasrog 
adrod ro BdERAog unjhou ykızıov Ayelraı (8. 37 Nr. 6) gehört zu den in Nr. 46 
angeführten Parallelen, in denen gleichfalls vom crepitus die Rede ist, wäh- 
rend die an erster Stelle zusammengestellten Parallelen denselben Gedanken, 
aber mit der Variante mucus nasi wiedergeben. In mehreren Fällen geht der 
Verf, von neugriech. Sprichwörtern aus, ohne zu beachten, daß der betreffende 
Sprach auch bei Planudes steht und also ein bedeutend höheres Alter bean- 
spruchen kann; es fehlen z. B. Plan. 180 in Nr. 73, Plan. 192 in Nr. 76, 
Plan. 116° in Nr. 86. Mit anderen, das vom Verf. behandelte Spruchmaterial 
ergänzenden Nachträgen halten wir zurück, bis von der verdienstlichen Ab- 
handlung auch der II, und III. Teil, die im Archiv für slav. Philologie er- 
scheinen sollen, vorliegen. E. K. 
Adam Abt, Die Apologie des Apuleius von Madaura und die 
antike Zauberei. Gießen, A. Töpelmann 1908. VII, 271 8. 8°, 7,50 M. 
(Religionsgesch. Versuche und Vorarbeiten herausgeg. von Albr. Dieterich und 
R. Wünsch IV 2). Soll besprochen werden. K.K. 


C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe, 


La Nave, Tragedia di Gabriele D’Annunzio. Milano, Treves. 
14. Tausend (Juni 1908). 250 8. 8°. 5 Lire. Das Stück spielt „in un’ isola 
dell’ Estuario veneto, negli anni della fruttifera Incarnazione del Figliuolo di 
Dio 552“; es führt in die Anfünge venetischer insularer Gemeindebildung mit 
ihren religiösen und Geschlechterkümpfen. In der Mitte der Handlung steht 
ein heidnisches Mädchen, Tochter und Richerin des abgesetzten Führers, um 
die sich zwei Brüder, der Tribun und der Bischof, streiten, bis der eine den 
andern erschlägt und seine Sühne in freiwilliger Verbannung sucht; das Weib 
stirbt den Flammentod. Das Chaos einet Zeit, die keine Vergangenheit und 
eine unendliche Zukunft hat, der Fanatismus des jungen, tief gespaltenen 
Ohristentums, die Elementargewalten entzündeter Massen und sinnlicher Leiden- 
schaft, das sind die treibenden Kräfte des Spiels; dazu im Hintergrunde die 
Größe der Stadt, von der San Marco erbaut und Konstantinopel geplündert 
werden wird. 

D’Annunzio hat sich tief in die Geschichte des byzantinischen Reiches 
im 6. Jahrh. versenkt, Er exponiert sie nicht, sondern setzt ihre Kenntnis, 
selbst die unwesentlicher Einzelheiten, bei seinem Publikum voraus. Zur 
Dlustration ein paar Verse aus der zentralen Szene, in der die Versucherin 
den Tribun zur Eroberung der „altra Roma“ reizt: 
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Il Palagio il Circo il Tempio 
e il Lupanare son le quattro eorna 
; della Bestia asiatien ... 

und auf den Einwurf „Ma Giustiniano* ... folgt die Entgegnung: 

Dorme la basilissa Teodora 

nel sarcöfago verde di Ierhpoli, 

e il veechio anch’ egli dietro le tre porte 

d’avorio sembra eshnime. La plebe 

all’ improvyiso lo risvegliera 

con Yurlo, come quando sullevö 

sopra gli scudi Ip&zio eoronato 

d’una collana. 
Eifektvoller konnte die Nikarevolte und die politische Bedeutung der Theodora 
nicht verwendet werden; und wenn unter Hunderttausenden kaum einer merkt, 
daß nur der Marmor des Sarges aus Hierapolis war, so hat das nichts zu 
sagen. Auch die Akklamationen und Liturgien, mit denen der Dichter ver-, 
schwenderisch umgeht, fügen sich schön in das historische Kolorit, so der 
Choral des Ambrosius „Hamum profundo merserat“ und jenes unendlich milde 
„Ave maris stella“, von dem ich wünschte, es ließe sich als so alt erweisen, 
wie D’Annunzio es macht. Dagegen ist der lateinische Hymnus an Diona 
mißglückt. 

Die Dichtung als Ganzes zu kritisieren, ist nicht unsres Amtes; mir 
scheint, sie steht über jeder Kritik und will als Phänomen hingenommen 
werden, Jedenfalls zeigt sie wieder einmal, was vaterländische Geschichte dem 
dramatischen Genie bedeutet; uns hat das Goethe (Götz) und Kleist (Hermann- 
schlacht), sonst niemand, so wirkungsvoll vor Augen geführt. Schillers Tell 
läßt die Herzen der Schweizer höher schlagen als die unsrigen; vielleicht kann 
noch am ehesten ein Nürnberger bei Wagners Meistersingern ähnlich empfinden, 
wie die Venezianer bei der Nave. An den größten Toten Venedigs erinnert 
der größte Sänger von Venedigs Herrlichkeit noch öfters und nicht zufällig; 
auch D’Annunzio liebt die Kraft vergeßner Wörter und die Weichheit der 
Musik, die seinem Drama aufs innigste za verknüpfen der Meister der italie- 
nischen Sprache keine Noten und Instrumente braucht: seine Verse sind Melodie 
in sich selbst. 

Das Buch ist prächtig ausgestattet; ich kann mir nicht vorstellen, daß: 
die vollendetste Aufführung das leisten kann, was dem willigen Leser seine 
Phantasie bietet, unterstützt durch reichliche szenische Anmerkungen, die den 
Stil der Dichtung spiegeln. P. Ma. 

Karl Krumbacher, Populäre Aufsätze. Leipzig, Teubner, 1909. 
XIL, 388 8. 8%. 6 A Der Verf. hat seinen Freunden und zwar allen, nicht 
bloß den griechischen Jugendfreunden, denen das Buch “in dankbarer Erinne- 
rung? gewidmet ist, eine Weihnachtsfreude bereitet, indem er aus seinen in 
verschiedenen Tagesblättern und Zeitschriften veröffentlichten Aufsätzen und 
Besprechungen eins Auswahl in dem oben verzeichneten Bande vereinigte. 
Es sind im ganzen 24, unter die vier Rubriken ‘Sprachliches’, ‘Literarisches’, 
‘Geschichtliches’, “Allerlei” verteilte Artikel, die “abgesehen von einigen sach- 
lichen Berichtigungen und kleinen Retouchen’ durchaus in der ursprünglichen 
Fassung wiederholt und nur durch “einige umfangreiche Zusätze und Ergän- 
zungen’ in den am Schlusse des Buches beigefügten Anmerkungen (daselbst 
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auch die genaue Angabe der ersten Publikationsstellen) & jour gehalten wurden. 
Den ständigen Lesern und Benützern der B. Z. und gar den “Genossen des 
engsten byzantinisch-neugriechischen Studienkreises’, die der Verf. scherzhaft 
“vor einem Buche’ warnt, ‘in dem sie voraussichtlich nur längst Bekanntes 
verdrießen würde’, brauchen die Titel der aufgenommenen Artikel (darunter 
auch das Geleitwort, mit dem vor 17 Jahren das erste Heft dieser Zeitschrift 
ausgesandt wurde) nicht sämtlich aufgezählt zu werden — es genüge als Ver- 
treter der vier Abteilungen die Aufsätze über das Problem der neugriechischen 
Schriftsprache, über Psichari als Novellisten, über Kaiser Justinian (im An- 
schluß an das Buch von Ch. Diehl) und über den Kulturwert des Slawischen 
und die slawische Philologie in Deutschland namhaft zu machen —, aber wenn 
ihnen auch der Inhalt der Sammlung keine Überraschung zu bieten vermag, 
so werden sie doch mit lebhaftestem Interesse von der warm geschriebenen 
*Zueignung’ (8. VII—XI) Kenntnis nehmen, in der der Verf. mit dem Danke 
für die reichen und nachhaltigen Anregungen, die er im Kreise der in München 
studierenden Griechen empfangen hat, eine Skizze seiner wissenschaftlichen 
Entwicklung verbindet. Bei denen aber, die sich Krumbacher zunächst als 
Leser seines Buches denkt und wünscht, den gebildeten Laien, der Jugend 
und besonders den Studierenden der Geisteswissenschaften, werden die Artikel 
in ihrer Vereinigung den von Anfang verfolgten Zweck, “außerhalb der Zunft 
durch gemeinverständliche Darstellung von den Ergebnissen, Aufgaben und 
Arbeitsmethoden einiger wenig bekannten Disziplinen Kunde zu verbreiten 
und 30 für sie Interesse zu wecken’, gewiß noch viel besser erreichen, als es 
ihnen in ihrer bisherigen Vereinzelung und Abgelegenheit möglich war. 


Ch. Diehl, Figures byzantines. 2 voll. (Vgl, B. Z. XV 658; XVII 
571.) Eingehend besprochen von K. Krumbacher, Beilage der Münchener 
Neuesten Nachrichten vom 26. Juli 1908 (Nr. 23). K.K. 


2. Handschriften- und Bücherkunde, @elehrtengeschichte. 
A. Handschriften- und Bücherkunde, 


K. D. Triantaphyllopulos, ‘H zanvgoloyla zul zb ‘Pouaixdv di- 
aaov. 'Emideionsis novevınöv zul voumdv Eruoenuiv 1 (1908) 69—95. 
In den griechischen Sammlungen und Bibliotheken, die so reich sind an alt- 
griechischen Denkmälern aller Art, klafft eine große Lücke: Griechenland 
steht unter den Kulturländern, die sich um das griechische Altertum kümmern, 
einzig da, dadurch, daß es noch keins Papyri besitzt — trotz mehrfacher Be- 
mühungen der nächstinteressierten Gelehrten. Das ist um so auffälliger, als 
durch die dauernd in Ägypten lebenden, z. T. sehr reichen Griechen, die den 
größten Teil der europäischen Bevölkerung des Landes bilden, die allerbeste 
Gelegenheit zur Erwerbung geboten wäre und Griechenland außer dem rein 
wissenschaftlichen auch ein nationales Interesse an dem Besitze einer großen 
Sammlung dieser echten Schriftzeugnisse eines tausendjährigen Abschnittes 
der hellenischen Kultur hätte. Infolge des völligen Mangels an Material ist 
denn auch die Papyrusforschung in Griechenland noch nicht zum Worte ge- 
kommen, Es ist daher ein hochverdienstliches Unternehmen, daß nun zunächst 
auf die rechtsgeschichtliche Bedeutung der Papyri in einem klaren und be- 
redten Artikel hingewiesen wird. Im Anschluß an die Arbeiten von Mitteis, 











Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 251 


Wenger u. a. berichtet Tr. über die zahlreichen Aufschlüsse, welche die Pa- 
pyri als Ergänzung der übrigen Quellen für das Studium der griechischen 
Elemente im römischen Rechte der östlichen Provinzen, bes. Ägyptens und 
‚Syriens, und für die Erkenntnis der praktischen Rechtspflege und des wirt- 
schaftlichen Lebens geliefert haben, und illustriert seine Darlegungen durch 
‚gut ausgewählte Beispiele aus der neueren Papyrusliteratur. Die schönste 
Frucht des Artikels wäre, wenn nun endlich auch in Hellas die eminente Be- 
‚deutung der Papyri offiziell anerkannt, und, sei es durch staatliche, sei es 
‚durch private Mittel, die Erwerbung einer Sammlung in die Wege geleitet 
würde — ehe es zu spät ist; denn daß die großen Müllhaufenfunde ihrem 
Ende nahen, ist die Ansicht der berufensten Kenner! KK, 
Giannino Ferrari, Tre papiri inediti greoo-egizii dell’ eth bi- 
zantina. Atti del R. Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti, tomo 67, 
parte II (1908) 1185—1193. Ausgabe und Kommentierung zweier Mietvor- 
träge und einer Schuläverschreibung saec. VI aus der Sammlung Vitelli in 
Florenz. P. Mc. 
Josef v. Karabacek, Zur orientalischen Altertumskunde II. Die 
arabischen Papyrusprotokolle. Sitzungsberichte der K. Akademie der 
Wiss. in Wien. Philos.-hist. Klasse. Bd. 161 (Wien 1908), 8. 1—103 (mit 
5 Tafeln und 26 Abbildungen im Text). IlpwröxoA4ov heißt das erste der zu 
‚einer Rolle zusammengefügten Blätter; in byzantinischer Zeit findet sich hier 
zur Beglaubigung der Herkunft des Papyrus aus einer kaiserlichen Fabrik 
neben Formeln mit Zeit- und Ortsangabe der Name des Comes largitio- 
num sacrarum eingetragen, zu dessen Ressort die Papyrusfabriken gehörten. 
Die arabischen Eroberer haben mit den kaiserlichen Fabriken auch den Brauch 
‚der Protokollierung übernommen und haben die an die Stelle der christlichen 
‚getretenen mohamedanischen Formeln vielfach und lange Zeit hindurch mit 
griechischen undlateinischen Übersetzungen und Datierungen versehen. Dieser 
Nachweis der Bi-, bezw. Trilinguität, der den Kernpunkt von Kerabaceks Un- 
tersuchung bildet und in scharfer Polemik gegen den Heidelberger Papyrologen 
C. H. Becker geführt wird, hat mit der doppelten Schwierigkeit zu klimpfen, 
daß die byzantinischen Papyrusprotokolle noch nicht genügend erforscht sind 
und daß anderseits die ‘griechischen und lateinischen Eintragungen in den 
‚arabischen Protokollen meist von so unkundiger Hand geschrieben sind, daß 
sie sich als griechische oder lateinische Schrift höchstens deuten lassen. Die 
Deutung aber konnte Karabacek nur gelingen dank seiner eminenten Kenntnis 
‚der früharabischen Denkmäler jeder Art: wie er für die arabischen Proto- 
kollformeln auf Papyrus die ganz ähnlichen auf Webereien als Parallelen 
heranzieht, so belegt er den Gebrauch griechischer und lateinischer Aufschriften 
‚aus zahlreichen arabischen Münzen. Eine gewisse Bestätigung für die prin- 
zipielle Richtigkeit von Karabacaks Lesungen erblicke ich darin, daß er, obne 
den griechischen und lateinischen Abkürzungen besondere Aufmerksamkeit zu 
widınen und ohne Ludwig Traubes Nomina Sacra heranzuziehen, neben manchen 
recht unglaubwärdigen Abkürzungen eins Reihe regelrechter Kontraktionen 
in seinen Entzifferungen ausetzt; besonderen Wert lege ich auf die Konste- 
tierung der Doppelformen dri und dmi = domini, die in Traubes Buch eine 
so große Rolle spielen; sogar den Kontraktionsstrich beobachte ich deutlich 
3. B. über OY und ©C auf Tafel I, und die Buchstaben im Zentrum des 8.86 
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abgebildeten arabischen Solidus mit lateinischer Umschrift sehen fast aus wie 
THU PX — Jesu Christi. P. Mc. 
Charles Joret, La Pal&ographie greeque de Villoison. Revue de 
philologie 32 (1908) 175—180. Villeison hat das Werk tiber griechische 
Paläographie, das er 1781 so geräuschvoll.angekündigt, niemals verfaßt, Vgl. 
über nachgelassene Papiere Villoisons B. Z. VIII (1899) 604.  C. W, 
Alfred Wikenhauser, Beiträge zur Geschichte der Stenographie 
auf den Synoden des vierten Jahrhunderts n. Ohr., Archiv f, Steno- 
graphie 59 (1908) 4-9; 33—39. Stenographie auf den :Synoden zu An- 
tiochia (330), Seleucia-Rimini (359), Aquileia (381). K.K. 
Wilh. ‘Weinberger, Beiträge zur Handschriftenkunde. L (Die 
Bibliotheca Corvina.) Sitzungsber. d. Wiener Akad, d. Wiss. 159. Bd. 6. Ab- 
handlung. Wien, Alfred Hölder 1908. 89 8. 8°, In diesem Versuche einer 
Rekonstruktion der berühmten Bibliothek des Königs Matthias Oorvinus, 
die zwei durch den Einband beglaubigte griechische Hss enthielt, interessieren 
uns besonders die Mitteilungen über die Wiener Hs der Kirchengeschichte des 
Nikephoros Kallistu Xanthopulos (8. 58) und das im Anhang (8. 80#f.) 
mitgeteilte hagiographische Fragment aus dem (od. Vindob suppl.: 
gr. 4. s. NL Die Identifizierung des Textes, der eine Geschichte aus der Zeit 
Leos V des Armeniers (813) erzählt, ist dem Herausgeber nicht gelungen. 
Damit Kenner der späten Hagiographie das Rätsel lösen können, notiere ich 
einige der im Texte vorkommenden Eigennamen: Adov (Kaiser), Osöderog 6- 
ix Naxohelug & Melisonvbg Av ı) Emlnimoıg, dvk r& Ipovsalov ögn, Douglas, 
Zripavog, dv rbno Kolta, in Xelıdöve zömov, Teopyiog, Kark vbv Togkv o- 
taudv, Ilayauıog 6 naßnejg. Wenn die neue Auflage der Bibliotheca Hagio- 
graphica Graeca, was sehr zu wünschen wäre, mit einem chronologischen 
Index {d. b. einem chronologischen Verzeichnis aller Viten) versehen würde,. 
können solche droglar leicht gelöst werden. Vgl. jetzt H. Delehaye, Anal. 
Boll. 28 (1909) 140. EK' 
F. Nau, Deux eatalogues de la bibliothöque du hisromoine- 
Ignace en 1516—1522 (notes du ms, Ooislin. 292). Revue de l’Orient 
Chretien 13 (1908) 205—210. Ediert 2 griechische Bücherkataloge. Möchte 
es bald gelingen nach dem Vorbilde der von dem deutschen akademischen 
Kartell unternommenen Ausgabe der mittelalterlichen lateinischen Bücher- 
verzeichnisse auch die an Zahl und Bedeutung viel geringeren grie- 
chischen aus dem Mittelalter erhaltenen Bücherkataloge in einer 
Sammlung zusammenzufassen! KK. 


B. Gelehrtengeschichte. 


In memoria di Monsignore Antonio Maria Ceriani, prefetto della. 
Biblioteca Ambrosians nel primo anniversario della sun morte. Con 5 illu- 
strazioni e 2 tavole. Milano, Bibl. Ambrosiana 1908. 100 + IV 8. Samm- 
lung von Nachrufen und Beileidsschreiben, die dem verdienten Gelehrten und. 
Bibliothekar das ehrendste Zeugnis ausstellen. Beigegeben ist eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten Daten aus Cerianis Leben und eine Liste seiner Publi- 
kationen, P. Mc. 

J. Andreev, Aleksjej Petroviö Lebedev. (russ.) Jourral des Minist.. 
der Volksaufkl. N. 8. XVII 1908, Oktoberheft, Zeitgenöss. Chronik 8, 56— 
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73. Nekrolog auf den am 14,27. Juli 1908 in Moskau gestorbenen bekannten 
Kirchenhistoriker Prof. Lebederv. E.K. 
Anonynus, Un historien de l’öglise Byzantine. Le R. P. Par- 
goire. Revue Augustinienne 6 (1907) 337—343. Zusammenstellung aner: 
kennender Urteile über das Buch ‘L’&glise Byzantine’. c.Ww. 
Lndo Moritz Hartmaun, Theodor Mommsen. Eine biographische 
Skizze. Mit einem Anhange: Ausgewählte politische Aufsätze Mommsens. 
Gotha, Perthes 1908. VIIL, 260 8. 8°. 4 „#. Erweiterter und verbesserter 
Abdruck aus A. Bettelheims "Biographisches Jahrbuch und Deutscher Nekro- 
log’ 9 (1906). Auch für unser Studiengebiet sind die Abschnitte über Mommsen 
als Akademiker und wissenschaftlichen Organisator und über seine juristischen 
Schriften von Interesse. c.W. 


3. Sprache, Metrik und Musik. 


J. Schlageter, Zur Laut- und Formenlehre der außerhalb Atti- 
kas gefundenen attischen Inschriften. Freiburg i. Br. 1908. 33 8. 4°, 
Die erwähnten Inschriften schauen in lautlicher und formaler Hinsicht einer- 
seits zurück nach dem Attischen, anderseits vorwärts nach der Koine; sie 
bilden mehrfach eine Übergangsstufe vom strengern Attisch zum „Großattisch“, 
aus dem die Koine mit jonischen Einschlägen hervorgegangen ist. Diese Auf- 
fassung vom Ursprung der Koine deckt sich in der Hauptsache mit der von 
mir vertretenen Auffassung (B. Z. XVII 577), nur daß der Verf. die Be- 
deutung der älteren jonischen kleinasiatischen Koine weniger betont. Die 
vorliegende Studie behandelt zunächst nur die Laut- und Formenlehre, dem 
Wortschatz soll eine zweite Untersuchung gewidmet werden, die anderswo 
erscheinen wird. Hoffentlich wird es dem Verf, möglich, später das ganze 
Material in einem Bande auch äußerlich (Oktavformat) als Seitenstück den 
Grammatiken von Meisterhans, Schweizer, Nachmanson anzugliedern. K.K. 

R. Helbing, Grammatik der Septuaginta. (Vgl. oben 8. 222 ff.) 
Besprochen von A. Thumb, Wochenschrift f. klass, Philol. 1908 Nr. 33/34 
Sp. 899#.; von J. Wackernagel, Theologische Literaturzeitung 33 (1908) 
Nr. 23 (mit sehr vielen Ausstellungen und Berichtigungen). K.K. 

Wilhelm Streitberg, Die gotische Bibel. Erster Teil: Der gotische 
Text und seine griechische Vorlage mit Einleitung, Lesarten und Quellen- 
nachweisen, sowie den kleinern Denkmälern als Anhang. Heidelberg, Carl 
Winter 1908. XLVI, 484 8, 8°. (= Germanische Bibliothek, herausgeg. von 
Streitberg. Zweite Abteilung, II 1.) Muß auch hier kurz notiert werden, 
weil der Verf. 1) die alten, auch die griechischen Zeugnisse über den goti- 
schen Bischof Wulfila (4. Jahrh.) zusammenstellt (S. XIIIf.), 2) ausführlich 
über die griechische Vorlage der gotischen Bibel handelt ($. XXXIf.). Der 
zweite Teil des Buches wird ein knappes, für den akademischen Unterricht 
bestimmtes gotisch-griechisch-deutsches Wörterbuch bringen. BE 

Luise Lindhammer, Zur Wortstellung im Griechischen. Eine 
Untersuchung über die Spaltung syntaktisch eng zusammenge- 
köriger Glieder durch das Verbum. Münchener Dissertation 1907. 
Borna-Leipzig 1908. 77 8. 8°. Aus der sorgfältigen und methodischen Zu- 
sammenstellung und Untersuchung, die von der jonischen Kunstprosa bis auf 
Andreas von Kreta herabgeführt wird, ergibt sich mit voller Klarheit, daß 
die Zwischenstellung des Verbums zwischen Substantiv und Attribut eine rein 
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stilistische Erscheinung ist und als Kunstmittel auch von den besten griechi- 
schen Schriftstellern mäßig angewendet, von den Rhetoren manchmal bis zum 
Überdruß gehäuft und nur von einigen Volksschriftstellern gänzlich gemieden 
wurde. P. Me, 
Ingram Bywater, The Erasmian pronuneiation of Greek and 
its precursors, Jerome Aleander, Aldus Manutius, Antonio of 
Lebrixa. London, Henry Frowde 1908. 27 8. 8°. Der Verfasser prüft die 
bekannte, auf Rescius, einen Zeitgenossen des Erasmus zurückgehende Über- 
lieferung, daß der “Dialogus de pronuntiatione’ in aller Eile niedergeschrieben 
wäre um dem Verfasser die Priorität der Entdeckung zu sichern, nachdem 
ihm zufüllig bekannt geworden, daß griechische Aumanisten in Paris eine 
völlig neue Aussprache vortrügen. B. zeigt, daß der Dialog vielmehr das 
Resultat langen Nachdenkens, auch nicht in Eile‘ 1528 in Löwen, sondern in 
Muße in Basel geschrieben ist, wo er 1528 gedruckt wurde. Erasmus weist 
ferner ausdrücklich darauf hin, daß schon vor ihm andere Gelehrte die von 
ihm begründete Aussprache als die der Alten erkannt hätten, Unter diesen 
Vorgängern ist zunächst der aus der Reformationsgöschichte bekannte püpst- 
liche Nuntius Aleander zu nennen, der schon im Jahre 1512 in einer kurzen 
Abhandlung über das griechische Alphabet mit Nachdruck auf die Unter- 
schiede der damaligen Aussprache von der alten hinwies. Aleander folgte 
offenbar hier seinem Freunde Aldus Manutius, der bereits 1508 in einer Ab- 
handlung ‘De literis Graecis ac diphthongis et quemadmodum ad nos veniant” 
prinzipielle Bedenken gegen die übliche Aussprache vorbrachte, eingshendere 
Beweise aber in einer Schrift “Fragmenta’ in Aussicht stellte, die wir nicht 
mehr kennen. Über ihren Inhalt äußert er sich in der Ausgabe von Laskaris’ 
Grammatik (1512) in einer Weise, daß seine Übereinstimmung mit den später 
von Erasmus dargelegten Ansichten nicht zweifelhaft sein kann. Der ülteste 
Vertreter derselben ist der große spanische Humanist Antonio von Lebrixa, 
(Antonius Nebrissensis). B. bringt wertvolle Nachrichten zu einer Biographie 
dieses Gelehrten, von dem wir u. a. einen ausführlichen Traktat über die Aus- 
sprache des Griechischen besitzen. Derselbe wurde freilich erst 1523 als An- 
hang zur Alecala-Ausgabe der Introductiones Latinae gedruckt, doch zeigt B., 
daß die leitenden Gedanken von A. bereits im Jahre 1503 vorgetragen wurden 
und daher Antonio von Lebrixa als der erste literarische Vertreter der „eras- 
mischen“ Aussprache zu betrachten ist. A.H. 
Kavilkov Enavod yoauparınd räg noıwig röv "Eilivov yAdo- 
ons. Hayoulov ‘Povodvov zark yudnikövrov zul algerınöv nal älhe 
Tod adrod. Nüv ngdrov ndıdöusve ix aodlsov rg Magriaväg Bıßlohrieng 
Önd vod &pyıuavöglrov TIodvvov Bacılıxod. 'Ev Tegyiory (in Kommission 
bei Depasta in Kpel) 1908. 159 8. 8°. 5 frs. 1. Ediert eine im Jahre 1749 
von einem gewissen Kanellos Spanös abgefaßte, im Codex Marc, Appen- 
dice, Olasse X, Cod. XXVIT, aufbewahrte Grammatik der neugriechischen 
Volkssprache. Warum der Herausgeber diese kleine grammatische Skizze in 
der „„Ayyskla‘‘ des Buches „whv mecrıw yoaunarunmhv Tg wowäg Audv yAdo- 
6ng“ nennt, ist unverständlich; er muß doch wissen, daß schon vor 1749 eine 
ganze Reihe neugriechischer Grammatiken existierte, nicht bloß die von ihm 
8. 7f. sehr ungnädig und verständnislos behandelte von Nikolaos Sophianos. 
Vgl. die Nachweise von H. Pernot in seinem Neudruck der Grammatik des 
Girolamo Germano, (Vgl. B. Z. XVII 584) 2. Der zweite Teil des Buches 


. 
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bringt einige unedierte theologische Schriften des Pachomios Rusanos. 
8. 51f. eine Notariatsurkunde aus dem Jahre 1553 (aus Cod. Marc, gr. 115, 
olim Nanianus 170), wohl dieselbe, die schon C. Castellani, Pacomio Rus- 
sano, Venezia 1905, ediert hat. Vgl. Gesch. d. byz. Lit.?8.593. K.K. 


E. Schwyzer, Neugriechische Syntax und altgriechische. Neue 
Jahrbücher f. d. klass. Altert. 21 (1908) 498—507. Verf. weist mit Nach- 
druck auf die Tatsache hin, daß in der modernen Koineforschung Laut- und 
Formenlehre im Vordergrunde stehen, für die Syntax dagegen sehr wenig ge- 
schehen ist. Der Grund liegt unter anderem in dem Mangel an einer Syntax 
des Mittel- und Neugriechischen. Sch. entwirft eine Art Programm für künf- 
tige Untersuchungen, indem er auf eine Reihe von syntaktischen Besonder- 
heiten des Neugriechischen hinweist, die parataktische Fügung im Satzbau, 
den Verlust des Infinitivs und des Optativs usw. A.H. 

P. Kretschmer, Das Kürzungsprinzip in Ortsnamen. Jagie-Fest- 
schrift, Berlin, Weidmann 1908, 8. 558—556. Konstantinopel heißt seit dem 
10. Jahrh. 7) rölıg; aus ’g rw mölw wurde‘ durch türkische Vokalharmonie 
Stambul. Die übliche Auffassung, daß mit ms4ıs als Stadt zur” &oyiv die 
Hauptstadt bezeichnet worden sei, ist nach Kr. unrichtig. Denn ähnlich wurde 
das kleine ’Agpveodmol:g auf Kreta im Mittelalter kurz 4} öl; genannt. In beiden 
Fällen liegt eine Kürzung vor, ähnlich wie Naumexrog zu Ildzrog, onavordyaov 
zu omevbg, Gesoalovln zu Saloriki, Colonia Agrippina zu Köln wurde. — Ich 
muß gestehen, daß mich Kr.s These nicht überzeugt hat. Die beigebrachten 
Beispiele liegen anders; es sind teils Silbenkürzungen, teils Weglassungen eines 
ganzen Wortes. Die Bemerkung, daß man doch in Triest oder Graz Wien 
nicht schlechthin als „Stadt“ bezeichnet, verfängt nieht. Denn das ist wohl 
als sicher anzunehmen, daß die Benennung von Kpel als dlıs nicht an den 
Peripherien begonnen hat (z. B. in Alexandria oder Antiochia), sondern zuerst 

«in der näheren Umgebung üblich wurde, wie heute in Deutschland vielfach 
„die Stadt“ gebraucht wird, und erst dann allmählich sich weiter ausbreitete; 
je mehr die zentrale Bedeutung von Kpel wuchs und je mehr die Bedeutung 
der Provinzstädte sank. Auch das Hauptargument des Verf., ein im 13.—15. 
Jahrh. bezeugtes 6A bezw. Stin(m)boli (nur so in den lateinischen Urkunden) 
auf Kreta, das dem heutigen ’4oyugormolsg entspricht, würde erst stichhaltig, 
wenn nachgewiesen wäre, daß der Ort schon vor der venezianischen Periode 
"4eyugodmols hieß, und hier sicher eine Kurzform vorläge. Aber erstens 
scheint der Name ’Apyugoumolız für das alte Admme erst in der neueren Zeit 
bezeugt zu sein (vgl. G.J. Kalaisakes, Ile! rg &v Kon Adnmag ;) Agyu- 
eoundkeug, Ilagvascss 15 [1892] 621#.), und zweitens muß man fragen, 
warum nicht derselbe Prozeß, der bei Kpel > mölıg angenommen wird, sich, 
unabhängig davon, im kleinsten Bezirk wiederholt haben könne? Prägnanter 
Gebrauch von wölıg für eine bestimmte Stadt (die der Gadarener) schon Ev. 
Luk. 8, 27—34. — Das vom Verf. beigezogene Ildxrog — Neumaxrog in der 
Chronik von Morea (V. 3626) bietet mır der Kopenhagener Kodex; der Paris. 
und der Taur. (hier 100 emdamoy) zeugen für "Eraxrog, und daß das in der 
Tat die damals übliche Form war, zeigt das aus ihr gebildete a ag ‚ 





1.K. Boyıarsidng, Hegl roö veoeAimvıxoö yenygapınod Övöuarog 
Nıumopysioö. ”A0nv& 20 (1908) 15—32. Meliarakes hatte den Namen. 
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erklärt aus griechisch vı6 (= vEov) + umodeyov (bourg). B. bringt sehr gute 
Gründe dafür, daß vielmehr die alte Ableitung von Zumögıov (Zumogsiov) mit 
dem vorgesetzten —v vom männlichen Artikel das Richtige traf. KK 
6.N. Chatzidakis, Ilsol röv inudrov Bolsim, voßein kai Er 
Suyyevöv abröv. 'Adrwa 20 (1908) 102f. Erklärt Bolssa aus ee 
sodeio aus loodkre. KK 
6.N. Chatzidakis, "Avriheyöusve megl 100 neg huiv yAascınod 
Enriuarog. Adıw& 20 (1908) 33—60. Griechischer Text der in der B. 
2. XVIL 586f. erwähnten französischen Streitschrift. Die dort gegen mich 
gerichtete Verdächtigung, die ich a. a. O. berichtigt habe, kehrt auch hier 
wieder (8. 55), nur mit dem Unterschiede, daß Ch. im französischen Texte 
bemerkt hatte „M. Brugmann, csdant probablement & des pribres de M. 
Krumb.“, während er jetzt viel apodiktischer sagt: „O ». Brugmann mugexin- 
Belg nark näsav nıdavörnre Im adroo.“ Vgl. unten 8. 300. KK 
6. L. Hendrickson, Accentual Olausulae in greek prose of the 
first and second centuries of our era. The American Journal of Phi- 
lology 29 (1908) 280-302. Sucht nachzuweisen, daß Vorstufen des Meyer- 
schen Satzschlußgesetzes, die v. Wilamowitz gegen Ende des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. angenommen hatte, schon im 1. Jahrh. n. Chr. vorkommen, im Clemen- 
tinischen Brief an die Korinther, KK, 
W. Caspari, Untersuchungen zum Kirchengesang im Altertum. 
Zeitschrift für Kirchengeschichte 29 (1908) 251—266. Fortsetzung der B. 
%Z. XVIE 591 notierten Ausführungen. 0. W. 


4. Theologie. 
A. Literatur (mit Ausschluß von B und (C). 


Heinrich Kihn, Patrologie. 2. Bd. Vom Toleranzedikt von Mailand 
(313) bis zum Ende der patristischen Zeit (754). Paderborn, Schöningh 1908. 
X, 514 8. 8%, 5,80 M. Wissenschaftliche Handbibliothek. 1. Reihe. Theo- 
logische Lehrbticher 29. In diesem zweiten Bands der Kihnschen Patrologie 
(über den ersten vgl. B. Z. XIV 325), dessen Drucklegung wegen Erkrankung > 
des Verfassers vom vierten Bogen an durch dessen Kollegen Gillmann über- 
wacht wurde, gelangen die Blütezeit der patristischen Literatur und das Ab- 
blühen der altchristlichen Literatur zur Darstellung. Die Verlässigkeit des > 
Buches wird sich natürlich beim fortgesetzten Gebrauche erproben müssen, vd 
‚aber daß es der Verfasser an eifriger Verfolgung der neueren Literatur nicht 
hat fehlen lassen und für die Behandlung einzelner Partien (bes. der antioche- 
nischen Schule) durch seine früheren Arbeiten speriell geeigenschaftet war, 
das darf man wohl schon heute aussprechen. Auf freundliche Aufnahme darf 
der 2. Band schon deswegen rechnen, weil Bardenhewers Patrologie auch in 
ihrer zweiten Bearbeitung nur über die Literatur bis 1901 Auskunft geben 
kann und sein größeres Werk noch nicht über den Beginn des 4. Jahrhunderts 
herabgeführt worden ist. 0. W, 

. A. van den Bergh van Eysinga, Onderzoek naar de schtheid 

van Clemens’ eersten Brief aan de Oorinthiers. Leiden, Brill 1908. 
77 8. 8° Ein m. E. verfehlter Versuch, den ersten Klemensbrief dem römi- 
schen Bischof Klemens abzusprechen und auf + 140 zu datieren. Im Anhan, 
8.62#. eine (aus dem Museum Sept. und Okt. 1907 wieder abgedruckte 
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Auseinandersetzung zwischen dem Verf. und K. Kuiper über Epiktets Be- 
ziehungen zum Neuen Testamente. 0.W. 
Johannes Dräseke, Zwei griechische Apologeten. Zeitschrift für 
wissenschaftliche Theologie 51 (1908) 8. 57—68. Ausführliche Besprechung 
des Buches von Geffeken (vgl. B. Z. XVI 686), C.W. 
P. Joseph Hontheim S. 1, Die Abfolge der evangelischen Peri- 
kopen im Diatessaron Tatians. Theologische Quartalschrift 90 (1908) 
204— 254; 339—376. Berührt unser Gebiet, mit den Ausführungen über 
das Diatessaron im Evangelienkommentar Ephrems (S. 357—862) und über 
das Diatessaron und die eusebianischen Kanones (8. 362f.; vgl. auch 8. 
206— 210). Gew. 
A. Pommrich, Die Gottes- und Logoslehre des Theophilos von 
Antiochia und Athenagoras von Athen. Leipzig, Dieterich 1904. 
61 8. 8°. Besprochen von A. Schneider, Deutsche Literaturzeit. 1907 
Nr. 28 Sp. 17458. KK 
Clemens Alexandrinus, Quis dives salvetur. Herausgegeben von 
Otto Stählin. Leipzig, Hinrichs 1908. 488. 8°. 1.#. Als Vorläufer des dritten 
und letzten Bandes der großen Klemensausgabe hat Stählin eine für den Ge- 
brauch bei Seminarübungen trefflich geeignete Sonderausgabe der hübschen 
Schrift Ti; 6 ow£öuevog wAousıog erscheinen lassen. Sie enthält den Text mit 
Quellen- nnd Variantenapparat und unter der Überschrift ‘Bemerkungen’ eine 
Zusammenstellung der wichtigsten Zeugnisse für die Schrift und die nötige 
Belehrung über Hss, indirekte Überlieferung, Ausgaben und Übersetzungen, 
Den Schluß bildet ein dreifaches Register: 1) der biblischen und außerbibli- 
schen Zitate, 2) der Testimonien, 3) der Eigennamen. c.W. 
Andreas Freiherr von Di Pauli, Die Irrisio des Hermias. Theo- 
logische Quartalschrift 90 (1908) 523—531. Prüfung und Ablehnung der 
Gründe, die Dräseke, Theo]. Literaturzeitg. 1908 Nr. 4 für die Abhängigkeit 
der Irrisio von der Cohortatio ad gentiles und für die Abfassungszeit der 
ersteren (frühestens am Ende des 4. Jahrhunderts, vielleicht erst im 6. Jahr- 
hundert) vorgebracht hat. Di Pauli hält an dem Resultate fest, zu dem er in 
seiner B. Z. XVII 247 notierten Schrift gelangt ist. 0.W. 
Claude Jenkins, Origen on I Corinthians. The Journal of Theo- 
logieal Studies 9 (1908) 353—372; 500—514. Fortsetzung der zuletzt 
B. Z. XVII 592 notierten Publikation. C. W. 
Jos. Denk, Die fünf Gesetze in der Kirche bei Hippolyt und 
Augustin. Biblische Zeitschrift 6 (1908) 244. Eine Ergänzung zu dem 
B. Z. XIV 682 notierten Aufsatze Bardenhewers. Zu der Deutung der fünf 
Schleudersteine Davids auf die "fünf Gesetze in der Kirche als in dem neuen 
Gesetz der Beruhigung” in Hippolyts Homilie über David und Goliath liegt 
eine Parallele bei Augustinus Serm. 32 über Ps, 143 (Migne Patrol. Lat. 38) 
vor. c.W. 
F. Nau, Un extrait de la Didascalie: La priöre de Manasse 
(avec une ddition de la version syriaque). Revue de P’@rient chrötien 2. Serie 
t.3 (1908) 134—141. Alle Versionen des sogen. Gebetes des Manasse 
gehen auf den verlorenen griechischen Text der Didaskalia zurück. 0. W. 
L. B. Radford, Three teachers of Alexandria: Theognostus, 
Pierius and Peter. A study in the early history of Origenism and Anti- 
Origenism. Cambridge, University Press 1908. XIT, 89 8. 8°. 2,6 sh. Theo- 
Byzant. Zeitschrift XVII 1 u. 3. 17 


258 ‘ DL Abteilung 


gnost, etwa um 270 Leiter der alexandrinischen Katechetenschule, und sein 
Nachfolger Pierius (Verfasser eines Aöyog- megl tig Heordxou?) waren “folge- 
richtige’ Origenisten, Bischof Petrus (f 311) ‘gehört zu den erfolgreichsten 
Gegnern des Origenes’. Vgl. die Besprechung von J. Leipoldt, Br 
Literaturblatt 29 (1908) Nr. 42 Sp. 499. ©. W, 
Eusebius' Kirchengeschichte I. Teil, herausgegeben von 
E. Schwartz. — Eusebius’ Kirchengeschichte, herausgegeben von E. 8. Kleine 
Ausgabe (vgl. B. Z. XVII 593). Ausführlich besprochen von Ad. Jülicher, 
Theologische Literaturzeitung 33 (1908) Nr. 20 Sp. 558—560. 0. W. 
Dom John Chapman 0. 8. B., On the date of the Olementines. II. 
Zeitschrift für die neutestamentliche Wissenschaft 9 (1908) 147—159. 
Schluß des B. Z. XVII 594 notierten Aufsatzes. 0. W. 
Friedrich Loofs, Die chronologischen Angaben des sog. ‘Vor- 
berichts’ zu den Festbriefen des Athanasius, SBitzungsberichte der 
preußischen Akademie 1908, 1013— 1022. Die Worte “in diesem Jahre’, "mit 
dem fast stets die chronologischen Notizen eingeleitet werden, die in vielen 
der xepdiue (des Vorberichtes) den Angaben über das Osterfest des betreffen- 
den Jahres folgen’, bezithen sich auf die Konsulatsjahre, nicht, wie E. Schwartz, 
Nachr. v. d. Götting. Gesellsch. d. Wissensch. Philol.-bist. Kl. 1904, 334 ff. 
nachzuweisen gesucht hat, auf die Jahre der Diokletianischen Ära. 0. W. 
Grögoire de Nuzianze, Discours fun&bres, herausgeg. von F. Bou- 
lenger (vgl. B. Z. XVII 595). Besprochen von My., Revue eritique N. 8. 65 
(1908) Nr. 31 8. 87f. (mit kritischen und erklärendan Beitrögen). 0. W. 
Stanislaw Witkowski, Rekopisy sw. Grzegorza z Nazyanzu w 


bibliotekach hispaßskich. Eos 13 (1907) 1—19. Beschreibung von 
oWw. 


Gregorhss in Madrid und im Eskurial. 

Gregorius Nazianz., Hom&lie contre les usuriers. et 
traduite etc. par E. Sommer. Paris, Hachette et Cie. 1907. 63 8, Uns un- 
zugänglich. K.K. 

Grögoire de Nysse, Discours catöchdtique. Text grec, traduction 
frangaise, introduetion et index par Louis Meridier. Paris, Picard et Fils 
1908. LXXXV, 213 8. 8°, 3 Fr. Ausführlich besprochen von Johannes 
Dräseke, Theologische Literaturzeitung 33 (1908) Nr. 19 Sp. 531—534. 

c.W. 


Franz Diekamp, Die Wahl Gregors von Nyssa zum Ketvopniiten 
von Sebaste im Jahre 380. Theologische Quartalschrift 90 (1908) 384 
—401. Das im Titel des Aufsatzes bezeichnete, von den Patrologen und 
Kirchenbistorikern bisher nicht: beachtete Faktum liegt dem 19. Briefe zu- 
grunde und aller Wahrscheinlichkeit nach auch dem kleinen 22., in dem Gregor 
seiner Sehnsucht nach dem Befehle zu seiner Befreiung aus den Eingeweiden 
des Untiers (vgl. Jon. 2,11) Ausdruck gibt. 0.W. 

E. Buonainti, Attraverso l’ epistolario di 8. Basilio. Rivista sto- 
riea-eritica delle seieme teologiche 4 (1908) 122—132. Ergänzungen aus 
den Briefen des hl. Basileios zu dem Abschnitte "Life in the days of St. Basil 
the Great’in W. Ramsays Buch “Pauline and other studies in early christian 
history’, London 1906, 8. 369—406. 0.W. 

Joh. Joseph Klemens Waldis, Hieronymi Graeca in Psalmos 
Fragmenta. Untersucht und auf ihre Herkunft geprüft, Münster, Aschen- 
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dorf! 1908. IV, 80 8. 8°. M 2,10. Alttestamentliche Misellungen, her- 
ausgeg. von Prof. Dr. J. Nickel (Breslau) H. 3. Uns nicht zugegangen. 
C.W. 


Die Chrysostomus-Jubiläumsfeier 1908. Wien, Mayer u. Cie, 
1908. VI, 95 8. 8° mit Titelbild. Studien und Mitteilungen aus dem Kirchen- 
geschichtlichen Seminar der theologischen Fakultät der k. k. Universität in 
Wien 1. Der Band enthält außer einem Vorberichte über die Festfeier, ein- 
leitenden Worten des Seminarvorstandes (Wolfsgruber) und zwei Ansprachen 
des Kardinals und des Weihbischofs folgende Abbandlungen: 1. Fr. Auselm 
Weissenhofer, Der Werdegang des hl. Chrysostomus 8. 12—33; 
2. Franz Waldhör, Der Idealpriester nach Ohrysostomus 8. 34—45; 
3. Franz Horväth, Der hl, Chrysostomus als Redner 8. 45-59; 
4. Julius Baron Josika, Der hl. Johannes Chrysostomus als Erz- 
bischof von Kpel 8. 59—89. c.W, 

Xovoooronixnd. Studi e Ricerche intorno a 8. Giovanni Crisostomo a 
cura del comitato per il XV® centenario della sua morte. Fasc.I. Rom, 
Pustet 1908. VI, 242 8. gr. 8°. Inhalt: 1. Nicola Turchi, La figura mo- 
rale di san Giovanni Crisostomo 8, 1—34, Als ein Mann, der keinen 
Widerspruch in sich selbst duldete und unentwegt dem evangelischen Ideal 
nachstrebte, war Chrysostomos der geborene Reformator der damaligen Ge- 
sellschaft. 2. C. Butler, Autborship of the Dialogus de Vita Chry- 
sostomi 8. 35—46. Vgl. B.Z. XVII 595. 3 Ambrogio M. Amelli O.5.B,, 
San Giovanni Crisostomo anello provvidenziale tra Constantino- 
poli e Roma 8. 47—59. Über die “Appellation’ des Chrysostomos an Papst 
Innocenz I’nach der blutigen Störung des Karsamstagsgottesdienstes zu Kpel 
am 16. April 404. 8.57. eine italienische Übersetzung des von Uhrysosto- 
mos aus der Verbannung zwei Monate vor seinem Tode an den nämlichen 
Papst gerichteten Briefes. 4. Francesco Sabatini, L’ Opera sociale di 
san Giovanni Orisostomo 8. 61—79. Ein im Predigtton gehaltener Ju- 
bil&umsvortrag. 5. Anton Naegele,Chrysostomos und Libanios 8. 81 
—142. Zeigt, daß die traditionell gewordene Ansicht, in des Chrysostomos 
Schriften sei ‘kein Zeichen der Erinnerung an den alten Lehrer zu finden’, 
der Begründung entbehrt, Chrysostomos bezeugt nicht nur selbst, daß er noch 
im Alter von 20 Jahren in der Schule des Libanios gewesen, sondern er weiß 
auch in den Reden auf den hl. Märtyrer Babylas den Lehrer mit den Waffen 
zu schlagen, die er in dessen Schule fübren gelernt hat. Der durch Isidor von 
Pelusion aufbewahrte Brief des Libanios an einen Johannes (Nr. 1576), ein 
Glückwunschschreiben zu einem Kaiserpanegyrikus, ist echt und an Johannes 
Uhrysostomos gerichtet. 8.137 Zusammenstellung der verschiedenen Fassungen, 
in denen der bertibmte Ausspruch des sterbenden Libanios über Ohrysostomos 
bei Sozomenos, Theophanes, Kedrenos und Nikephoros Kallista erscheint. 6. P. 
Giov. Aucher, San Giovanni Crisostomo nella letteratura armena 
8.148—171. 7. P. Constantin Bacha, 8. Jean Chrysostome dans la 
littörature arabe 8. 173—187. 8. P, Aurelio Palmieri, San Giovanni 
Crisostomo nella letteratura russa 8.189—211. 9. P. Michel Ta- 
marati, Saint Jean Obrysostome dans la litt6raiure georgienne 
8. 213— 216, Übersichten über die Übersetzangen aus Chrysostomos in die 
betr. Sprache, bei Palmieri auch über die russische Literatur über Chrysosto- 


mos. 10. Sebastian Haidacher }, Chrysostomos-Fragmente 8. 217— 
ar 
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234. a) Chrysostomosfragmente zum Buche Job in der dem Niketas von 
Heraklea zugeschriebenen Johkatene, zum Teil nieht mehr vorhandenen oder 
noch nicht gedruckten Schriften entnommen; b) Chrysostomosfragmente in 
der Briefsammlung des hl. Nilos, darunter zwei Fragmente unbekannter Her- 
kunft. 11. P. Chrys. Baur 0. 8. B,, Der ursprüngliche Umfang des 
Kommentars des hl. Joh. Ohrysostomus zu den Psalmen $. 235— 
242. Ohrysostomos hat aller Wahrscheinlichkeit nach ‘nie mehr eigentliche 
Psalmenerklärungen geschrieben, als wir heute noch von ihm besitzen’, nüm- 
lich die Erklärungen von Ps. —12, 43—49, 108—117, 119—150. 0. W, 
Samuel Brandt, Eine Handschrift der Homilien des Johannes 
Ohrysostomus zu dem Epheser- und den Thessalonicherbriefen auf 
der Insel Thera. Theologische Literaturzeitung 33 (1908) Nr. 17 Sp. 491. 
Eine jedenfalls noch dem 12. Jahrhundert angehörende Hs des Eliasklosters 
auf Thera enthält die im Titel genannten Homilien. 0. W, 
Edgar J. Goodspeed, A Paris Fragment of Pseudo-Chrysostom. 
The American Journal of Theology 12 (1908) 443 f. Cod. Coislin. 299 
s. XIII enthält ein Stück aus der Homilie Eis vv dylav Tlevımzooegv (Mign 
63,935). ‚o.Ww. 
“  L.Leroy, Une version Arabe d’une homölie insdite sur la pe- 
nitence attribude & 8, Jean Ohrysostome. Revue de l’Orient chretien 
2. Sörie t. 3 (1908) 24—32; 247—265. Arabischer Text aus einer Berliner 
Hs (in den Anmerkungen die Zusätze eines Pariser Codex) und französische 
Übersetzung. Ein griechischer Text. “qui soit identique ou möme parallöle & 
la prösente homelie’, scheint nicht; gedruckt zu sein. C. W. 
Th. Paas, Das Opus imperfeotum in Matthaeum. Leipzig, Fock 
1908. XVII, 295 S. 8%, # 5,50. Dissert. Der Verfasser betrachtet die 
Schrift, die er eingehend auf ihren Sprachcharakter, ihre Quellen (darunter 
auch die Didascalia apostolorum) und ihren Bibeltext untersucht, als ein la- 
teinisches Originalwerk, geschrieben im 5. Jahrhundert von einem in einer der 
lateinischen Donauprovinzen lebenden Arianer bexw. Homöer. c. W. 
Theodor Paas, Zum Satzparallelismus in dem Opus imper- 
feotum in Matthaeum. Zeitschrift für deutsche Philologie 40 (1908) 359 
—372. Der Verfasser des opus erweist sich auch durch die Art und Weise, 
wie er den Satzparallelismus anzuwenden versteht, als einen sehr gewandten 
Stilisten. C. Ww, 
J. Stoffels, Die mystische Theologie Makarius’ des Ägypters 
und die ältesten Ansätze christlicher Mystik. Bonn, Hanstein 1908. 
VII, 173 8. gr. 8°. M 3,50. Wird besprochen werden. c.W. 
J. F. Bethune-Baker, The date of the death of Nestorius: Sche- 
nute, Zacharias, Evagrius. The Journal of Theological Studies 9 (1908) 
601-605. Nestorios hat das Konzil von Chalkedon tberlebt (die Meinung, 
daß er 451 längst tot war, gründet sich auf eine unrichtige Auffassung einer 
Evagriosstelle), Schenute ist nicht 451, sondern erst 466 gestorben. 0. W. 
W. Liüdtke, Armenische Nestoriana. Zeitschrift für Kirchenge- 
schichte 29 (1908) 885—387. Ergänzungen zu Loofs’ Nestoriana aus dem 
armenischen “Buch der Briefe’ (Tifis 1901). c. w. 
Gerhard Ficker, Eutherius von Tyana. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Ephesinischen Konzils vom Jahre 431. Leipzig, Barth 1908. 2 Bl. 120 8, 
8°, Die Schrift beschäftigt sich mit den Schicksalen und der literarischen 
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Tätigkeit des Bischofs Eutherius von Tyana, der ‘auf dem Ephesinischen 
Konzil und in den Vergleichsverhandlungen zwischen Johannes von Antiochien 
und Cyrill von Alexandrien eine nicht unbedeutende Rolle gespielt” hat. 
L: Die ‘Confutationes quaramdam propositionum’, Der 2. Teil der von Photios 
Bibl. 46, beschriebenen Hs, als deren Inhalt Geodagrjrov imıonömov Kögov 
10,06. #£° moög Bei ®öosıg angegeben werden, ist zum größten Teile 
identisch mit einer Reihe von kleinen Traktaten, die bei Migne 28 unter den 
Werken des Athanasios als ‘confutationes quarumdam propositionum? abge- 
druckt sind. Noch genauer aber entspricht dem Referate des Patriarchen der 
Inhalt der Escurislhs X Il 11 s. XIV, in der sich auch die bisher nur teil- 
weise und an verschiedenen Stellen gedruckten Stücke, die Photios namhaft 
macht, vorfinden (Mitteilung der bisher ungedruckten Teile 8.18#.). Ver- 
fasser des ganzen, 22 Stücke (die Zählung des Photios, die 21 ergibt, beruht 
auf einem Versehen) umfassenden Werkes (der Aöyog 7 des Photios ist der 
Einleitungsbrief und gehört nicht zu den 6 vorhergehenden 25,04) ist weder 
Theodoret noch Athanasios, sondern, wie sich aus den Sacra Parallela des 
Johannes von Damaskus (daselbst nur infolge einer Verschreibung ’EltvSeglov) 
und aus Marius Mercator erweisen l#ßt, Eutherius von Tyana. Der ursprüng- 
liche Titel mag '4rrılople gelautet haben. II. Der Verfasser, seine sonstigen 
Schriften und seine Gegner. Die ersten 20 Abschnitte unserer Schrift sind 
wahrscheinlich unter dem Eindrucke der Ephesinischen Vorgänge 431 ge- 
schrieben worden, aber in der uns vorliegenden Gestalt nicht vor der Verban- 
nung des Nestorius (Anfang September 431), der 21. und 22. Abschnitt sind 
wohl vor Anfang des J. 433 entstanden. ‘Die Schrift richtet sich nieht 
speziell gegen Üyrill, sondern gegen seine Partei’, woraus zu ersehen ist, ‘daß 
sich in dieser Partei verschiedenartige Elemente zusammenfanden, die auch 
Cyrill bekämpfen mußte”. Außerdem haben sich von Eutherius 5 Schreiben 
in lateinischer Übersetzung im sogen. Synodikon adversus tragoediam Irenaei 
erhalten. III. Die Notizen über die Lebensschicksale des Eutherius. "Wir 
sind dafür angewiesen auf seine Schriften, auf die Akten des Concilium Ephe- 
sinum, auf die Briefe Oyrills’ und auf das eben genannte Synodikon. Eutherius 
war sicher im J. 431 Bischof von Tyana, Metropolit von Cappadocia secunda 
in der Dioecesis Pontica. Da er sich dem Friedensschlusse zwischen Kyrillos 
und Johannes und der Verurteilung des Nestorios widersetzte, wurde er, wir 
wissen nicht wann, in die Verbannung getrieben und starb in Tyrus. Auch 
sein Todesjahr ist unbekannt. c. W, 
f 6. Krüger, Zacharias Scholastikos, gest. vor 553. Realenzyklop. 
£. protest. Theologie 3. Aufl., Bd. XXI 8. 593#. Der Artikel geht von der 
Voraussetzung aus, daß Zacharias Scholastikos, Z. Rhetor und Z., der Bruder 
Prokops von Gaza, eine und dieselbe Person sind. Ausführliche Biographie 
und kritische Betrachtung der Schriften des Z. K.K, 
° A. Brinkmann, Die Homer-Metaphrasen des Prokopios von 
Gaza. Rhein. Mus. 63 (1908) 618—623. Bespricht im Anschluß an H. Rabes 
Ausgabe zweier Bruchstücke (Rhein. Mus. 63, 515 Anm. 2; s. 0. 8. 243) die 
auch bei Photios bezeugten rhetorischen Paraphrasen ausgewählter Homer- 
stellen des Prokop von Gaza. K.K. 
Johann Peter Junglas, Leontius von Byzanz, Studien zu seinen 
Schriften, Quellen und Anschauungen. Paderborn, F. Schöningh 1908. XII, 
166 8. gr. 8°. A 4,50. Forschungen zur christlichen Literatur- und Dogmen- 
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ichte VII 3. Wird besprochen werden. Vgl. einstweilen die Besprechung 
von F. Lauchert, Theologische Revue 7 (1908) Nr. 15 Sp. 457—459. 0. W. 

Schiwietz, Die altchristliche Tradition über den Berg Sinai 
und Kosmas Indikopleustes. Der Katholik 88 (1908 II) 9—30. Kosmas 
hat nicht den mosaischen Gesetzberg mit dem Serbäl bei Raphidim (Pharan) 
identifiziert und sich damit in Widerspruch zu der konstanten kg ge- 
setzt. «WW. 

Doctrina Patrum de incarnatione verbi. Herausgeg. von F. Die- 
kamp (vgl. B. Z. XVII 599). Ausführlich und mit einigen Einwendungen be- 
sprochen von Karl Holl, Deutsche Literaturzeitung 29 (1908) Nr. 29 =” u 
—1810. . W. 

Jos. Stiglmayr 8. I, Der heilige Maximus ‘mit seinen beiden 
Schülern’. Der Katholik 88 (1908 II) 39—45. Zeigt in umsichtiger Unter- 
suchung der Quellenberichte, daß der Apokrisiar der römischen Kirche Namens 
Anastasios ‘nicht (wie in den neueren Darstellungen angegeben wird) in Rom 
zugleich mit Maximus ergriffen und in Byzanz vor Gericht gestellt wurde, 
sondern schon 646 in die Verbannung geselrickt worden war, um erst 662 
gemeinsam mit Maximus und dem Schüler Anastasius noch einmal verhört 
und aufs neue verbannt zu werden’. 0. W. 

Dom Sofronio Gassisi, Innografi italo-greei. Fasc. I (Estratto 
dell’ Oriens ChristianusV). Poesie di Ban Nilo Iuniore e di Paolo Mo- 
naco, abbati di Grottaferrata. Nuova edizione con ritoechi ed aggiunte. 
Roma, Tipografa poliglotta 1906. 91 8. (Vgl. BZ XVI 692.) Wer sich 
eingehender mit der byzantinischen Poesie und ihrer Überlieferung befaßt hat, 
wird das Kloster Grottaferrata bei Rom stets mit besonderer Ehrfurcht 
nennen; muß er doch für mehrere wertvolle Stücke als einzige Quelle eine in 
Grottaferrata geschriebene Hs notieren: so für die Gedichtsammlung des 
Christopboros Mytilenaios, für den Totenkanon der Kassia, für alle Kontakien, 
die sich an die Namen Kyriakos, Hamartolos, Studites knüpfen (vgl. Krum- 
bacher, Die Akrostichis in der griech. Kirchenpoesie Nr. 91. 103. 92—96), 
sogar für ein Lied des Romanos (ebda. Nr. 2); auch die unschätzbaren Kar- 
freitagslieder bei Pitra, Analecta Sarra I 482 sqq., sind nur in den Triodien von 
Grottaferrata enthalten (Pitras Hs ist ein ehemaliger Oryptensis), die sich 
ebenso wie die Menäen des Klosters durch besondere Berücksichtigung der 
an den meisten anderen Stätten völlig vernachlässigten alten Kontakien aus- 
zeichnen. Natürlich jedoch besteht die Mehrzahl der bedeutenden literarischen 
Unica aus den Werken der Äbte und Mönche des Klosters, dessen Gründer; 
der hl. Neilos (f 1003), mit seinen asketischen Tugenden die des Kirchen- 
dichters und Kalligraphen verbunden bat und so seinen geistigen Söhnen ein 
leuchtendes Beispiel mönchischer Kultur gewesen ist. 

Den Dichtungen des hl. Neilos und denen seines Schtilers und unmittel- 
baren‘ Nachfolgers, des Paulos, hat Gassisi, ein fsgouövayog des Klosters, die 
vorliegende Publikation gewidmet, die, obwohl die meisten Stücke schon früher 
gedruckt waren (von Vitali, Cozza-Luzzi, Rocchi), doch wissenschaftlich als 
die editio princeps zu gelten hat. — Von Neilos haben sich einige quantitäts- 
lose Zwölfsilber (Gass. p. 54). im Autograph erhalten; andere (Gass. p. 53) 
werden durch Akrostichis, Metrik und die Herkunft der Hs (Vat. 1971, olim 
Rossanensis, saec. X— XI), durch wörtliche Parallelen mit dem Autograph, 
endlich durch eine höchst seltsame Anspielung auf ein Jugenderlebnis des 
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Heiligen (Gass. p. 18) als authentisch erwiesen. Diese quantitätslosen Zwölf- 
silber gehören zu den wenigen literarischen Charakters, die wir für die Zeit 
zwischen Kassia und Symeon Mystikos (um 1000) nachweisen können; an den 
letzteren erinnern sie auch im Stil. Ferner tragen zwei liturgische Poesien 
die Akrostichis des Neilos: ein Kontakion auf seinen Patron, den hl. Neilos 
Sinaites (Gass. p. 39), aus den ersten Jahren seines Mönchtums (ca. 950; 
Gass. p. 15), und ein Kanon auf den hl Benedikt (p. 44), durch den die ganze 
Liturgie, in der er überliefert ist, als Werk des Neilos erwiesen wird (um 980; 
Gass. p. 9 sq.). Gass. gibt diese Texte aus den Menien von Grottaferrata 
4. a. II und VII (ca. a. 1110); für das Kontakion kommen jedoch in erster 
Linie zwei »ovrandgıe in Betracht, der Cors. 366 f.14 (vgl. Pitra p. 666) 
und dessen Bruder, der Vind. suppl. gr. 96 (saec. XI) £. 7"; von diesem letzteren 
besitzt das Münchener Mittel- und neugr. Seminar einige Photographien, die 
für die ersten Strophen des Kontakions mehrere wichtige Varianten liefern. 
Vielleicht trägt einer der folgenden Faszikel der Innografi italo-greci diese 
Kollationen nach. 

Die Hymnen des zweiten Abtes, zwei durch die Akrostichis Haulov ge- 
sicherte Kontakien, eines auf den Gründer des Klosters, ein anderes auf den 
hl. Martinus, zeigen nichts Persönliches; ebensowenig der anonyme Kanon 
auf Neilos, den Gass. p. 37 sq., vielleicht etwas zu bestimmt, demselben 
Paulos zuweist, } 

Die Ausgabe ist mit Liebe und Sorgfalt gemacht und verrät, besonders 
in den biographischen Bemerkungen der Einleitung und in den rhythmischen 
und liturgischen des Kommentars, eine ungewöhnliche Kenntnis der einschlägi- 
gen Texte und Untersuchungen. Doch möchten wir dem Verfasser raten, in 
späteren Publikationen ein gewisses Übermaß in seiner Akribie, das sich in 
einer den Leser leicht ermüdenden Breite äußert, zu meiden. Vor allem sind 
alle nichtssagenden Varianten und Konjekturen weder zu notieren noch zu 
diskutieren. Die Lesefehler und unnützen Änderungen früherer Herausgeber 
haben ebensowenig textkritischen Wert wie die falschen Akzente, Spiritus und 
Interpunktionen der Schreiber; und wer dergleichen durchaus nicht beiseite 
lassen mag, sollte es von den wirklichen Varianten getrenut geben, die z.B. 
im vorliegenden Fall 30—40mal so selten sind wie jene. Störend ist auch 
die Kennzeichnung der Kontraktionen der nomina sacra im Text (m(aryep): 
man setzt ja auch nicht jedes fehlende iota subseriptum in Spitzklammern. 
Endlich hätte ich auch die Ausfälle gegen Pitra (p. 14°) gern vermißt: ich 
kann dem höchst verdienten Entdecker des Kontakions nicht verübeln, wenn 
er vergessen hat, daß zwei der unzähligen von ihm zuerst gewürdigten und 
erläuterten Texte schon in dem gewissermaßen mit Ausschluß der Öffentlich- 
lichkeit erschienenen Tpıwdcov von Vitali gedruckt waren; bedaure im Gegen- 
teil, daß er aus allzugroßer Rücksicht auf Vitali ein recht interessantes Kon- 
takion aus seinen Analecta Sacra verbannt hat (I p. 527). 

Ich mache den Verfasser auf diese Äußerlichkeiten aufmerksam, weil die 
überwältigende Fülle größerer Probleme, die der jungen Generstion von Edi- 
toren byzantinischer Texte harrt, nur dann mit Aussicht auf Erfolg angegriffen 
werden kann, wenn man sie, unter Verzicht auf alles Unwesentliche, in groß- 
zügiger Weise anpackt. Die bedeutendste Aufgabe auf dem Gebiet der Kirchen- 
poesie ist eine kritische Edition der liturgischen Bücher, vor allem des Trio- 
dions, des Pentekostarions, der Men&en und des Horologions. Eine notwendige 
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Vorarbeit ist die Inventarisierung des Bestandes. Grottaferrata, jetzt nur eine 
Stunde vor Rom, mit seinen zablreichen alten Handschriften, seinen paläogra- 
phisch wie literarisch in gleicher Weise durchgebildeten Mönchen, seiner noch 
heute streng griechischen Liturgie und seiner alten wissenschaftlichen Tra- 
dition, ist wie keine andere Stätte geeignet, diesen Arbeiten als Stützpunkt 
zu dienen. Ich hatte jüngst bei einem Aufenthalt im Kloster Gelegenheit, 
mich zu überzeugen, daß unter den Papieren Gassisis sich für zwei der wich- 
tigsten Gattungen der Kirchenpoesie (Kontakia und Kanones) vollständige 
Inventare sämtlicher in Grottaferrata befindlicher Stücke und Fragmente be- 
finden; und ich glaube mich für die Belehrung und die Zeitersparnis, die mir 
der freundlichst gestattete Einblick in diese Papiere bedeutete, nicht besser 
bedanken zu können, als indem ich hier den Wunsch susspreche, Gassisi möge 
diese Sammlungen redigiert und erweitert veröffentlichen und bald einige der 
interessantesten Stücke in kritischer Ausgabe vorlegen. P. Ms. 

Ph. Meyer, Zacharias Gerganos, Metropolit von Arta (17. Jahrh.). 
Realenzyklopädie für protest. Theologie, 3. Aufl, s. v. Zacharias, nn wie 
man erwarten sollte, s. v. Gerganos. K.K 





Corpus script. christ. orientalium. Soript Syri, Series II t. 27 und 
Series III t. 25 (Philoxeni Mabbugensis tractatus. de trinitate et incarna- 
tione ed. A. Vaschalde; Vitae virorum apıd Monophysitas celeberrimorum 
ed. E. W. Brooks). Ausführlich besprochen von (. Brockelmann, Zeitschrift 
der deutschen morgenländischen Gesellschaft 62 (1908) 388—891. 0. W. 

Ludwig Köhler, Syrische Literatur- und Kulturstudien. I. Das 
Leben und die kirchliche Wirksamkeit des Bischofs Rabbula von Edessa nach 
syrischen Quellen. Schweizerische theologische Zeitschrift 25 (1908) 213— 
224. Handelt zunächst über. Literatur und Quellen (Biographie des Rabbula, 
Kanones des R., "Ermahnungen inbetreff der Cönobiten, eben von Herrn R.’, 
“Gebote und Ermahnungen an die Priester und Bundessöhne, vom Herrn R, DV 

©. W. 


Mar-Jacobus Sarugensis: Homiliae selectae. Ed. P. Bedjan. 
Tom. IV. Leipzig, Harrassowitz 1908. XIV, 916 8, 8°. 26 #4. 39 Homilien, 
mit Ausnahme einer einzigen zum erstenmale veröffentlicht. Vgl. ei a 
Revue de l’Orient chrötien 2. Serie t. 3 (1908) 385 f. 

Eug. Tisserant, Btude sur une traduction arabe d’un sermon EL 
Schenoudi. Reyue de l’Orient chrätien 2. Serie t. 8 (1908) 81—89. Ein 
arabischer, von Amelineau und Leipoldt nicht beachteter Sermo, dessen Echt- 
heit allerdings nicht feststeht, findet sich im cod. Nr. 144 (fonds ee der 
Pariser Nationalbibliothek. C. W. 

Sylvain Grebaut, Littörature Ethiopienne Pseudo- Oldmentine. 
Texte et tradnetion du mystöre du jugement des p6cheurs. Revue de.l’Orient 
chrötien 2. Serie t. 3 (1908) 166—180; 314—320. Fortsetzung und 
der B. Z. XVII 600 notierten Publikation. C. W. 


B. Apokryphen, 


J. Geffeken, Christliche Apokryphen. 1—10. Tausend. Tübingen, 
Mohr 1908. 568.8°. 0,70 .#. Religionsgeschichtliche Volksbücher, herausgeg. 
von Schiele. I. Reihe, Heft 15. Besprochen von Schultze, Theologisches 
Literaturblatt 29 (1908) Nr. 31 Sp. 368. C. W. 


; 
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“. Th. Schermann, Propheten- und Apostellegenden. (Vgl. B. Z. 
XVI 601.) Ausführlich besprochen von Jos. Stiglmayr 8.1, Theologische 
Revue 7 (1908) Nr. 15 Sp. 453—457. c. W. 
Karl Schmidt, Eine epistola apostolorum in koptischer und 
lateinischer Überlieferung. Sitzungsberichte der preußischen Akademie 
1908, 1047—1056. Neue Ausgabe des zuerst von J. Bick, Sitzungsber. d. 
Wien. Akad. Phil-hist. Kl. 159 (1908) Abhandl. 7 8. 90 #. edierten lateini- 
schen Textes. Derselbe ist identisch mit dem eines koptischen Papyras, den 
Schmidt dem 4. und 5. Jahrhundert zuweist und zu veröffentlichen gedenkt. 
Die lateinische Übersetzung ist aber aus dem Griechischen, nicht aus dem 
Koptischen geflossen. c. W, 
Theodor Nissen, Die Petrusakten und ein bardesanitischer 
Dialog in der Aberkiosvita. Zeitschrift für die neutestamentliche Wissen- 
schaft 9 (1908) 190—203. Gleich anderen hagiographischen Texten enthält 
auch die Aberkiosvita — und zwar in ihrer ältesten Rezension (Paris. 1540, 
- Mosq. 379, Hierosol. 27) — mehrere Einlagen aus älteren Quellen. “Drei 
Redestücke und eine Erzählung finden sich wieder in den Actus Petri cum 
Simone (Actus Vercellenses), die in den betreffenden Partien nur lateinisch 
erhalten sind, und ein Dialog zwischen Aberkios und Euxeinianos reprüsen- 
tiert ein griechisches Seitenstück zu dem Anfang des syrisch erhaltenen bar- 
desanitischen Dialoges ‘Das Buch der Gesetze der Länder”. c. W.' 
6. Friek, Die Thomasapokalypse. Zeitschrift für die neutestament- 
liche Wissenschaft 9 (1908) 172f. Weist auf ein lateinisches Zitat aus 
dieser wohl zuerst griechisch und syrisch abgefaßten und nicht gnostischen 
Schrift im codex Middlehillensis Phillipps 1829 s. VIT—IX hin. C.W. . 
E. 0. Winstedt, Some coptie apocryphal Legends. The Journal of 
Theological Studies 9 (1908) 372—386. Legendarisches über die Apostel 
(Jakobus, Thomas, Bartholomäus, Matthäus) sowie ein über Joseph und Hiob, 
Samuel und David handelndes Fragment aus cod. Copt. 129 und 132 der 
Pariser Nationalbibliothek. ; RW 
C. Hagiographie. 

. Theodor Innitzer, Johannes der Täufer. Nach der hl. Schrift und 
der Tradition dargestellt. Wien, Mayer und Co. 1908. XX, 520 8. 8% Preis- 
gekrönte Schrift. Berührt unser Gebiet mit den Ausführungen über Zacharias 
und Elisabeth nach außerbiblischen Berichten (I. Abschnitt Kap. 8) und über 
das Fortleben und die Verherrlichung des Täufers in der bildenden 
Kunst, der kirchlichen Literatur und Dichtkunst. c.W. 

Chrysostomos A. Papadopulos, Magrüg:ov roü äylov Holuzdgmov. 
Alexandria, Patrierchatsdruckerei 1908. 24 8. 8%. Bıßhuohnien durknswor- 
#00 @dgov ’4y$. 1. Veröffentlicht mit kurzer Einleitung und unter Beifügung 
des landläufigen Textes einige vom Archidiakon und Bibliothekar Kleopas in 
Jerusalem entdeckte Fragmente s. XVII, die er einer Epitome aus dem Mar- 
tyrium zuweist. Ich benütze diese Gelegenheit, auf den Aufsatz von Hermann 
Müller, Das Martyrium Polycarpi. Ein Beitrag zur altchristlichen Hei- 
ligengeschichte, Römische Quartalschrift 22 (1908) 1—16, hinzuweisen, in 
dem die Ansicht vertreten ist, daß das Martyrium ein echtes, aber an einzelnen 
Stellen von späterer Hand ausgeschmücktes Dokument ist. c.W, 

P. Mich. Huber, 0. S. B., Zur Georgslegende. 8.-A. aus „Festschrift 
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zum 12. Neuphilologentag 1906“. Erlangen 1906. 61. 8. 8°. Der Verf. 
gibt zuerst eine auf ausgebreiteten Studien beruhende klare Übersicht des 
gegenwärtigen Standes der furchtbaren Frage über den Kern und die Geschichte 
der Georgslegende. Bezüglich der „Pasikratesredaktion“ gibt er Friedrich zu, 
daß „arianische Überarbeitung ziemlich deutlich erkennbar“ sei. Dann betont 
er, daß das bekannte kirchliche Verbot, sei es nun unter Papst Gallesius 
(492—496) oder, wie Friedrich will, erst nach Justinians Tod (565) ent- 
standen, nicht die Verurteilung des Heiligen und seines Kults an sich, sondern 
nur die seiner Passio, ja vielleicht nur die einer gewissen häretischen Passio 
bezweckte. Wenn es aber P. Huber (8.3) auffallend findet, daß der apo- 
kryphen Redaktion nicht sofort eine katholische oder orthodoxe entgegen- 
gesetzt wurde, so gilt das doch nur für den lateinischen Westen; bei den 
Griechen wurde, offenbar schon früh, wie schon Kirpiönikov sah, eine von 
den ärgsten Unglaublichkeiten gereinigte „kanonische“ Redaktion aufgestellt, 
die in sehr vielen Hss enthalten ist. Dankenswert ist eine Vergleichung, 
die P. Huber zwischen den lateinischen Texten, dem von Detlefsen edierten 
griechischen Palimpsest (über diesen s. die folgende Notiz) und dem syrischen 
und koptischen Text anstellt. Freilich wird auah hier wieder nur zu deut- 
lich, daß wir im Nebel tappen, und eine wirklich befriedigende Lösung der 
allgemeinen Fragen nicht zu erwarten ist, solange nicht die ganze griechi- 
. sche Überlieferung zugänglich gemacht und kritisch gesichtet ist — eine 
Aufgabe, die ich in einer demnächst erscheinenden Monographie zu lösen ver- 
sucht habe. Indem H. eine genauere Untersuchung der Geschichte der Georgs- 
texte einer anderen Gelegenheit vorbehält, publiziert er vorerst fünf lateini- 
sche Texte, für deren Mitteilung ihm alle Mitforscher auf diesem zerklüfteten 
Sonderfelde der christlichen Hagiographie dankbar sein müssen. K.K. 
Konr. Zwierzina, Bemerkungen zur Überlieferung des ältesten 
Textes der Georgslegende. Prager Deutsche Studien’ herausgeg. von 
Carl von Kraus und Aug. Sauer, 8. Heft (190%) 555—564. Betont sehr mit 
Recht, daß die Voraussetzung tiefergehender Forschungen über die Entstehung 
und den Sinn der ältesten Georgslegenden sichere Fundierung der Texte 
ist, für die noch wenig geschehen ist. Dann bemerkt Zw., daß die zwei 
lateinischen Texte des Gallicanus und Sangallensis noch in anderen Hss vor- 
liegen, als in den von Arndt und von Fr. Zarncke benützten. Hierüber macht 
er, M. Huber (s. 0.) ergünzend, wertvolle Mitteilungen. Endlich verwendet er 
mit gutem Erfolg eine lateinische Pariser Hs und besonders die von Detlefsen 
edierten Wiener griechischen Palimpsestfragmente zur Emendation und Er- 
klärung der im Gallicanus vorliegenden lateinischen Bearbeitung. Zu der 
Paginierang des S.-A. vgl. den leider noch immer ungehört verschallenden 
Stoßseufzer in B. Z. XVI 414f. KK 
M. Chaine, Note sur les animaux de Saint Mönas. Reyue de 
Y’Orient chrötien 2. Serie t. 3 (1908) 212—218. Macht auf eine Erzählung 
in einer äthiopischen Hs (Pariser Nationalbibl. Collection d’Abbadis 92) auf- 
merksam, in der berichtet wird, daß der Präfekt Atnasis ‘fit faire sur bois 
Yimage de saint Mönas martyr sous les apparences qu’on lui connaissait comme 
soldat, avec image des bötes qui ressemblaient aux chameaux (solche Tiere 
waren dem Präfekten drohend erschienen, als er den Leib des hl. Menas zum 
Schutze auf einer kriegerischen Expedition mit sich führte), placdes & ses 
pieds et l’adorant’. Die Ausgabe der Passion des bl. Menas von Krumbacher 
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ia den Miszellen zu Romanos (vgl. B. Z. XVII 596.) konnte der Verf. noch 
nicht benützen. c.W. 
W. E. Crum, Places-names in Deubners Kosmas and Damian. 
Proceedings of the Society of Biblical Archaeology, May 1908 8. 129— 136. 
Über den von Deubner (vgl. B. Z. XVII 602#). mit Pelusium identifizierten 
Namen dv. K.K. 
Carl Wem, Analecta VL Liturgisches aus Novatian und 
dem Martyrium der kappadokischen Drillinge. Historisches Jahrbuch 
der Görresgesellschaft 29 (1908) 575—582. Zwischen dem griechischen 
"Texte des Martyriums (vgl. B. Z. XVI 356) und Novatians Schrift de specta- 
eulis lassen sich auffällige, auch für die Textkritik verwertbare Übereinstim- 
mungen nachweisen, deren Erklärung wohl nur in der gemeinsamen Anleh- 
nung an die Liturgie gefunden werden kann. ©. W. 
Franz Cumont, Le tombeau de 8. Dasius de Durostorum. Ana- 
lecta Bollandiana 27 (1908) 869—372. Vgl. unten 8. 285. 0. Ww. 
F. Nau, Histoires des solitaires Egyptiens. Kevus de l’Orient 
‚chretien 2. Serie t. 3 (1908) 47—66; 266—297. Fortsetzung der Veröfent- 
lichungen und französischen Übersetzungen aus cod. Ooislin. gr. 126. Vgl. 
B. Z. XVII 613. C.W. 
Carl Weyman, Analecta IX. Zu den Vitae 8. Melaniae iunioris. 
Historisches Jahrbuch der Görresgesellschaft 29 (1908) 588—590. Für die 
Priorität der erhaltenen griechischen Vita vor der lateinischen und für eine 
griechische Originalbiographie (so d’Al&s gegen Rampolla; vgl. B. Z. XVI 
698) spricht die Platoreminiscenz im Schlußabschnitte der griechischen Vita, 
‚die bei Rampollas Lateiner fehlt. 0. W. 
8. Vailhe, Saint Euthyme le Grand, moine de Palestine (376— 
478). Revae de l’Orient ehrötien 2. Sörie t. 3 (1908) 181—191; 225—246. 
Vgl. B. Z. XVII 613. Handelt über die Klostergründungen des hl. Euthymios 
und über sein klösterlich-geistliches Leben. c.W. 
Das Leben des heiligen Symeon Stylites in Gemeinschaft mit den 
Mitgliedern des Kirchenhistorischen Seminars der Universität Jena bearbeitet 
von Hans Lietzmann. Mit einer deutschen Übersetzung der syrischen Lebens- 
beschreibung und der Briefe von Heinrich Hilgenfeld. Leipzig, J. ©. Hinrichs 
1908. VII, 257 8. 8°. 9 #. (= Texts und Untersuchungen zur Gesch. 
.d. altchristl. Lit. Dritte Reihe, Zweiter Band, Heft 4; Der ganzen Reihe 
XXXIL, 4.) Wird besprochen werden. KK 
Mary Hamilton, The pagan elements in the names of saints. 
The Annual of the British School at Athens 13 (1906—1907) 348—356. 
Zählt die wichtigsten griechischen Heiligen auf, welche auf altheidnische 
Götter zurückgeführt werden und bespricht besonders die Gleichungen Hl. 
Dionysios = Dionysos und Hl. Elias Helios, für die sie einige neue 
Argumente beibringt, Unter den Autoren, die sich gegen die letztere Glei- 
‚chung geäußert haben, ist der Verfasserin der entgangen, der die Frage am 
‚eingehendsten (mit negativem Resultat) geprüft hat: Edv. Rein. Vgl. B.Z. 
XV B55£. KK 


Paul Peeters, Le Martyrologe de Rabban Sliba. Analecta Bollan- 


‚diana 27 (1908) 129—200. Neue Ausgabs (syrischer Text mit lateinischer 
Übersetzung) des im 2. Bande von Assemmis Katalog der vatikanischen Hss 
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vergrabenen Martyrologs. Der Verf., Rabban Sliba, schrieb frühestens gegen 
das Ende des 13. Jahrhunderts und stammte aus Häh. 0. W. 

Le synaxaire öthiopien. I. Le mois de Sand, Texte &thiopien inddit, 
publi& et traduit par J. Guidi avec le eoncours de L. Desnoyers. Paris, 
Firmin Didot et Cie. 1907. 188 8. Lex.-8°. 11 Fr. 20 ct. Patrologia orien- 
talis t. I fasc. 5. Besprochen von H. Duensiug, Theologische Literaturzei- 
tung 38 (1008) Nr. 17 Sp. 491498. 0.W. 

J. Balestri und H. Hyvernat, Acta Martyrum I, Paris, Poussielgue 
1908. Koptischer Text 251 8. Lateinische Übersetzung 152 8. 8, Corp. 
script. christ. orient. 8. III. Scriptores Coptiei t. 1. Besprochen von &. Mas- 
pero, Revue eritique N. 8. 65 (1908) Nr. 41 8. 274—276, der das ganze 
ylvog kurz charakterisiert. 0, W. 

Miguel Asin Palacios, Une vie abrög6e de Sainte Marine. Revue 
de l’Orient chrötien 2. Serie t. 3 (1908) 67—71. Aus der “Lampe der Für- 
sten’, einem arabischen Werke s. XII. Vgl. die Publikation von Clugnet 
(B. Z. XVI 358). c.W. 

Friedrich Wilhelm, Deutsche Legenden und Legendare. Texte 
und Untersuchungen zu ihrer Geschichte im Mittelalter. Leipzig, Hinrichs 
1907. XVI, 234 und 57*8. gr. 8°. 8 #. Eine gründliche Untersuchung 
über die deutschen Bearbeitungen der Thomaslegende, eingeleitet durch 
eine hauptsächlich an Lipsius sich anlehnende Übersicht über die Entwicklung 
der Thomaslegende im Abendlande überhaupt. Vgl. B. Z. XV 380£. und die 
Besprechung von E. von Dobschütz, Theologische Literaturzeitung 33 (1908 
Nr. 15 Sp. 437—439; Philipp Strauch, Deutsche Literaturzeitung 29 (1908 
Nr. 35 Sp. 2204— 2209. C.W. 


D. Dogmatik, Liturgik usw. 


"Joseph Turmel, Histoire du dogme de la papaut6 dds origines 

a la fin du quatriöme sibele. Paris, Picard et Fils 1908. 492 8. 8°, 

4 Fr. Mir nur aus einer kurzen anerkennenden Besprechung im Literarischen 
Centralblatt 59 (1908) Nr. 41, Sp. 1313f. bekannt. 0.W. 

.Vacandarl, La pridre pour les tröpasses dans les quatre pre- 

miers "siolen. Ravoe du Olergd frangais 52 (1907) 146—161. Über- 

setzung eines Artikels von Swete im Journal of Theological Studies 1907 

(Juli). Die Kirche der vier ersten Jahrhunderte ‘se souciait uniquement d’en- 

courager la prire pour ceux, qui ötaient morts dans la foi du Ührist.” 

0. W. 

Gerhard Ficker, Die Phundagiagiten. Ein Beitrag zur Ketzerge- 

schichte des byzeutinischen Mittelalters, Leipzig, J. A. Barth 1908. VI, 
282 8. 8°. Wird besprochen. KK. 

Rich. Engdahl, Beiträge zur Kenntnis der byzantinischen Li- 

turgie. Berlin, Trowitzsch & Sohn 1908. 4 Bl, 149 8. 8°. 6 #. Wird 
besprochen. K.K. 


F. E. Brightman, The Historia mystagogion and other greek 
commentaries on the Byzantine liturgy. The Journal of Theological 
Studies 9 (1908) 387—3897. Fortsetzung der B. Z. XVII 617 notierten 
Publikation. 0. W. 
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Beda Kleinschmidt 0. F.M.,, Die morgenländische Messe. Theo- 
logisch-praktische Quartalschrift 61 (1908) 719— 732, Versucht auf Grund 
der neueren Darstellungen und Forschungen als Ergänzung zu einem früheren 
Artikel über das römische Missale “von der morgenländischen Messe ein ent- 
wicklungsgeschichtliches Bild zu entwerfen’, c. W, 

Felix Raible, Der Tabernakel einst und jetzt. Eine historische 
und liturgische Darstellung der Andacht zur aufbewahrten Eucharistie. Aus 
dem Nachlaß des Verfassers herausgegeben von Engelbert Krebs. Mit 14 
Tufeln und 58 Abbildungen i im Text. Freiburg, Herder 1908. XXII, 336 8. 
8°. Behandelt in drei Abschnitten 1) den Tabernakel im Altertum, 2) den 
Tabernakel im Mittelalter, 3) den Altartabernakel. Für die byzantinischen 
Studien sind z. B, die Ausführungen über die Präsanktifikatenmesse 8. 104f., 
225#. von Interesse. C. W. 

E. Vacandard, Les fötes de Noöl et de l’Epiphanie. Revue "Au 
Olerg6 frangais 52 (1907) 598—615; 53 (1908) 5—24. 1) Die Anfänge; 
2) die Feier. C.W. 

Montet, Ancien rituel grec pour l’abjuration des Musulmans. 
Revue d’histoire des religions 1906, S. 145—163. Mit Beiträgen besprochen 
von Ch. Clermont-Gannean, Recueil @’archeologie orientale VII a 254 
—257. 

E. Vermischtes. Literaturberichte, 

Anonymus, Bollettino agiografieo. Rivista storica-eritiea delle 
seienze teologiche 4 (1908) 227—242. 1) Lavori d’indole generale; 2) pub- 
blieazione e studio di documenti; 3) vite; 4) santuari e reliquie. Vgl. B. Z. 
XVI 359. C.W. 

Don Placido de Meester O. S. B., Bollettino di Liturgia. Bivista 
storica-eritica delle seienze teologiche 4 (1908) 497—512. Literaturbericht. 

C.W. 


5. Geschichte. 
A. Äußere Geschichte. 


H. Stuart Jones, The Roman empire B. C. 29—A.D. 476. London, 
Unwin; New York, Putnam’s Sons 1908. XXIV, 476 8. gr. 8°. mit zahl- 
reichen Tafeln und 2 Karten. 5 sh. The Story of the Nations vol. 65. Das 
Buch ist nach A, Stein, Literar. Oentralbl. 59 (1908) Nr. 41 Sp. 1317f. nicht 
für Forscher, sondern eher für Studenten und die Allgemeinheit geschrieben, 
beruht aber auf gründlicher Verarbeitung des gesamten Quellenmaterials. C. W. 

Anton Pieper, Christentum, römisches Kaisertum und heid- 
nischer Staat. Zwei akademische Reden. Münster, Aschendorff 1907. 
68 8. gr. 8°. 1,25 #. Lehnt Mommsens Koerzitionstheorie ab und erblickt 
in der leo "es Christennamens durch Nero die Wurzel aller künftigen 
Christenverfolgungen. So nach K. Bihlmeyer, Theologische Quartalschrift 90 
an 630£. 0. W. 

Reiche, Der Untergang der antiken Welt. Festschrift zur Feier 
des 5Öjährigen Bestehens des Kgl. Gymnasiums zu Schrimm, Schrimm 1908. 
8°, 8. 43—66. Betrachtet im Gegensatz zu Seeck, Chamberlain, Mitteis und 
anderen ‘die Erschöpfung der Volkskraft des Römertums’ als den eigent- 
lichen Grund des Unterganges. So nach der Notiz von K. Lübeck, Theologi- 
sche Revue 7 (1908) Nr. 13/14 Sp. 430. c.W. 
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N. Jorga, Byzantine Empire. Translated from the French by Allen 
K. Powles. London, J. M. Dent & Co. 1907. VIII, 236 8. kl. 8°, geb. 1sh. 
(The Temple Oyelopaedio Primers.). Knappe, übersichtlich disponierte Dar- 
stellung der byzantinischen Geschichte von 400—1458. Ärgerlich ist der 
Druckfehler Krummacher (8. 229). E.K. 
Ernst Gerland, Byzantine Empire. The Catholic Encyclopedia III 
(New York 1908) 8. 96—113. Inhaltsreich und übersichtlich, interessant 
und allgemein verständlich, ist diese Skizze das Muster eines enzyklopädischen 
Artikels. Von dem einleitenden Abschnitt „Byzantine Civilization“ l4ßt sich 
nichts Besseres sagen, als daß er das beim heutigen Stand der Forschung 
noch immer so Problematische dieser ganzen Kultur jedermann deutlich zum 
Bewußtsein bringen wird. Aus dem chronologisch erzählenden Hauptabschnitt 
möchte ich die sehr glücklich formulierte Disposition hier mitteilen: a. 395 
—610 Römische Periode, a. 610— 717 Bildung des rein-byzantinischen Staates, 
a. 717—867 Ikonoklasmus und Orientalisierung, a. 867—1057 Periode des 
glücklichen Gleichgewichts, a. 1057—1203 der zentrifugalen Tendenzen, a. 
1208—1453 Niedergang. Ergänzt wird der Artikel durch die in der Eney- 
clopedia unmittelbar anschließenden von K. Dieterich und G. Gietmann (s. 
oben 8. 240 und unten $. 277), wie denn auch der hübsche Bilderschmuck 
sich gleichmäßig durch die drei Artikel hindurchzieht. P. Mo. 
Vietor Chapot, La frontidre de l’Euphrate. (Vgl. B, Z. XVII 
618.) Besprochen von N. J. de Goeje, Deutsche. Literaturzeitung 1908 Nr. 
18, Sp. 1135#. E.K. 
K. Zimmert, Über einige Quellen zur Geschichte des Kreuz- 
zugs Kaiser Friedrichs L XXXV. Jahresbericht der 2. deutschen Stadt- 
Realschule in Prag 1907/8. 36 8. 8°, Verf. setzt sich besonders mit Chroust’s 
Werk "Tageno, Ansbert und die Historia Peregrinorum’ auseinander und 
kommt im ersten Abschnitt zu dem Resultat, daß man an der Einheit der 
ganzen Historia Ansberts bis auf die Interpolationen der ersten Abschnitte 
der Strahower Hs und an der Identität des Berichterstatters und Umarbeiters 
festhalten müsse. Der Bericht des Passauer Domherrn Tageno bei Aventin 
ist unabhängig von dem Berichte in der Chronik des Magnus, beide gehen 
unmittelbar auf gleiche Vorlage zurück, die Lücken waren auch schon im 
Original des Tagebuchs vorhanden. A.H. 
Ferdinand Chalandon, Histoire de la domination normande en 
Italie et en Sicilie. 2 Bde. Paris, Picard et Fils 1907. XCIIT, 408 und 
814 8. gr. 8%. 25 Fr. Ausführlich besprochen von Fedor Schneider, Lite- 
rarisches Oentralblatt 59 (1908) Nr. 23 Sp. 741— 745. c.W. 
J. B. Pappadopoulos, Thsodore II Lascaris. (Vgl. oben $. 213 #.) 
Eingehend besprochen von H. Grögoire, Revue de Y’Instruction Publique en 
Belgique 51 (1908) 159— 164. K.K. 
Dem. Dukakes, Mesonvıaxk nal lölg negl Dagav zal Kalandrag. 
’Ev ’Adrjvaıg 1906. 80 8. 8°, Historisch-geographische Skizze, in der auch 
das Mittelalter und die neuere Zeit liebevoll berücksichtigt ist. K.K 
Paul Graindor, Histoire de l’ile de Skyros jusqu’ en 1538. Lidge, 
Vaillant-Carmanne 1907. 89 8. 8°. (Bibliothöque de la Facult6 de Philo- 
sophie et: Lettres de l’univ. de Lidge. Fasc. XVIL.) Uns unzugänglich. K.K. 
William Miller, The Turkish Capture of Athens. The Engl. Hist. 
Review 23 (1908) 5291. Zeigt durch eine lateinische Urkunde aus Florenz, 
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daß Athen am 4. Juni (nicht am 4. Mai, wie öfter angenommen wurde) 1458 
von den Türken eingenommen wurde. KK. 
Steph. Xanthudides. ’Ex vis "Everoxgerovueung Komeng. Of ügyovreg 
Bapoöyeı bg peovddeyu. Davadıvarı 8 (1908) Nr. 183 8. 73—79 (auch 
separat: Athen 1908, 8. 1—31) in klein 8°). Hübsche, auf dem Buch von 
E. Gerland, Histoire de la noblesse Crötoise au 'moyen üge (vgl. B. 
Z. XVII 622) beruhende Studie. i P. Me. 
R. Stübe, Tschinghiz-chan, Neue Jahrbücher für das klass. Alter- 
tum 21 (1908) 532—541. Vornehmlich auf den Forschungen von Wilh. 
Barthold (St. Petersburg) beruhende Skizze des gewaltigen Mongolenfürsten. 
KK 


Leone Caetani Principe di Teano, Annali dell’ Islam. 2 Voll. 
Milano, Hoepli, 1905—1907. XVI, 740 + LXXVII, 1567 8. 4%. Das 
monumentale Werk, das sich mit voller Beherrschung der Quellen die Aufgabe 
stellt, das ganze Material für die innere und äußere Geschichte des Islam für 
seinen künftigen Historiker Jahr für Jahr vorzulegen, muß in den Teilen, die 
islamitisch-byzantinische Beziehungen behandeln, auch von den Byzantinisten 
beachtet werden. In den bis jetzt vorliegenden drei Bänden — Volumen I 
ist in zwei Bände zerlegt — kommen besonders in Betracht die Untersuchungen 
über den apokryphen Brief des Muhammed an Kaiser Heraklios, der angeblich 
zum Islam überzutreten gedachte, den Schritt jedoch aus Staatsrücksichten 
nicht wagte (I, 8. 731—734), die Berichte über die ersten, unglücklich aus- 
gehenden arabischen Unternehmungen gegen Syrien (II, 5. 80—88) und be, 
sonders (II, 8. 997—1236) die Schilderung der Zustände des byzantinischen 
Reiches bis zu Heraklios. Daran schließen sich eine tief eindringende Dar- 
stellung der Entwicklung des orientalischen Christentums vom 4.—7. Jahrh. 
mit seinen divergenten Elementen und eine Prüfung der Frage, worin die 
militärische Überlegenheit des Islam über Persien und Byzanz begründet war. 
Die Schilderung der Kriegszüge in Palästina und Syrien (633/634) benützt: 
neben den orientalischen auch die byzantinischen Quellen und führt mit um- 
sichtigster Erörterung der zahlreichen chronologischen und geographischen 
Probleme die Untersuchungen von de Goeje und Wellhausen weiter. Hervor- 
gehoben seien die vorzüglichen Indizes, die synchronistischen Übersichten, 
Karten und Illustrationen, die dem 2. Bande beigegeben sind. Die Fortsetzung 
des bewunderungswürdigen Werkes wird naturgemäß für die byzantinische Ge- 
schichte noch bedeutungsvoller werden. W. Weyh. 


 B. Innere Geschichte. 


P. Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur. (Vgl. B. Z. 
XVI 622.) Ausführlich besprochen von Thaddäus Zielinski, Neue Jahrbb. 
£. d. klnss. Altert. 21 (1908) 663—666; von Reitzenstein, Göttingische ge- 
lehrte Anzeigen 170 (1908) Nr. 10 8. 777—791. 0. W. 

Andr, M. Andreades, IYepi röv oixovous@v roö Bufavrlov. "Emi- 
Bebonaiz zoıvavindv nal vouov dmoryudv 1 (1908) 22—46. Alle Freunde 
der byzantinischen Geschichte bedauern, daß die ganze innere Geschichte, bes. 
die Finanzen, Armes und Marine, Ämter- und Titelwesen, Landwirtschaft, 
Handel und Industrie gegenüber der politischen Geschichte und den literarisch- 
sprachlichen Dingen von der Forschung 'so stiefmütterlich behandelt werden. 
Außer ’unserem Gfrörer haben vornehmlich einige Russen die hier klaffenden 
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Litcken auszufüllen gesucht. Es ist hocherfreulich, daß nun auch die Griechen 
sich diesem Gebiete zuwenden. Denn sie kennen die Grundlagen eingehender 
Studien über die innere Geschichte: Land und Leute, Bodenprodukte und 
Lebensverhältnisse des ehemaligen byzantinischen Reiches in der Regel besser 
als Nichtgriechen, und sind dadurch in der Lage, manche Fragen sicherer zu 
beurteilen als jene. Der Professor der Finanzwissenschaft an der Universität 
Athen, Andreades, gibt im vorliegenden Artikel, der von vielen Literaturan- 
gaben begleitet ist, interessante Mitteilungen über das byzantinische Budget 
für Armes und Flotte, indem er die zerstreuten Angaben der Historiker und 
Chronisten kommentiert und die Zahlen in die heutigen Geldwerte umsetzt, 
Möge dieser gewissermaßen programmatische Artikel bald in Griechenland 
reiche Nachfolge finden. K.K. 

F. Schemmel, Die Hochschule von Athen im IV. und V. Jahr- 
hundert p. Ch. n, Neue Jahrbücher für das klassische Altertum 22 (1908) 
494—513. Als Seitenstüick seiner Studie über die Hochschule in Konstan- 
tinopel (vgl. B. Z. XVII 621) gibt Sch. hier eine durch zahlreiche, gut aus- 
gewählte Quellenstellen belebte Schilderang des Lebens und Treibens an der 
athenischen Hochschule bis zu ihrer Aufhebung durch Justinian. Zu den 
8. 500#. besprochenen z. T. recht bedenklichen Gewohnheiten der Studenten- 
korporationen vgl. auch die in der B. Z. XIV 702 notierte Studie von 
Kugener „Les brimades aux IV® et V® siöcles de notre dre“. Was die Fre- 
quenz der Universitkt betrifft, so konstatiert Sch. (8. 494), daß im dritten 
Jahrbundert ein Minimum von 300—400 Schülern der Sophisten da war, zu 
denen noch eine allerdings viel kleinere Zahl von Kandidaten der Philosophie 
kam. — Über dasselbe Thema („Universit6 d’Athönes sous le Bas-Empire“) 
hat Bouche-Leelerg in der Acaddmie des Inscriptions et Belles-Lettres ge- 
sprochen (vel. die Oomptes Rendus vom August-September 1908 8. 505); 
doch ist seine Studie noch nicht veröffentlicht. K.K. 

P. Karolides, "Hmöhıg "Audgıov dv ri Xeioriavinj wel Pe 
Davınf loropgiexal mosyosı. B.-A. aus der 'Ersrmpig 100 mavemiornulov. 
Athen 1908. 30 8. 8°, Gehaltvolle Monographie über die phrygische Stadt 
Amorion. Der Verf. geht aus von der Erwähnung der Stadt im Schah- 
Nameh, dessen geringe Kenntnis von der griechisch-byzantinischen Kulturwelt 
er treffend illustriert. Berühmt wurde Amorion bei den Persern und Arabern 
seit Leo dem Isaurier. Im Mittelpunkte der christlichen Periode der Stadt 
steht der Tod der 42 Märtyrer von Amorion, das letzte große Martyrium der 
griechischen Kirche (845). Zuletzt handelt der Verf. über etwaige Beziehungen 
zwischen Amorion und den Namen 'Auovgla, Mogtug, Mogie (= Peloponnes), 
freilich nur, um zu zeigen, daß hier keine Beziehungen existieren. Dagegen 
nimmt er mit Sathas an, daß das in vielen Volksliedern spielendo wa 
der Schönen“ (Kasrgo, rg ‘Ngräg) mit Amorion identisch sei. Karolides im- 
poniert auch hier durch ausgebreitete Gelehrsamkeit; um so auffülliger ist es, 
daß er gerade das Hauptwerk zu seinem Thema ganz übersehen hat: die 
reich kommentierte Ausgabe der Martyrien und Lieder über die 42 Märtyrer 
von Amorion von Vasiljevskij und Nikitin (vgl. B. Z. XV 386; auch IX 
267f.). Das kommt davon, wenn man über byzantinische Dinge schreibt, 
ohne die Bibliographie der B. Z. nachzusehen. Für die, welche das Material 
für diese Bibliographie mit unendlicher Mühe aus allen Ecken und Enden 
‚der Welt zusammenbriugen, ist eine solche Ignorierung niederschlagend und 
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entmutigend. — Der deutsche Rechtsgelehrte heißt nicht Liegenthal, wie 
er 8. 26 konsequent geschrieben wird, sondern Zachariae von Lingenthal. 
K.K. 


E. Jäger, Vom byzantinischen Reiche. Pfälzer Zeitung vom 
17. Mai — 25. Okt. 1908. In einer zwanglosen Serie von Artikeln gibt der 
bekannte Abgeordnete des Reichstags und des bayerischen Landtags ausge- 
wählte Skizzen zur inneren Geschichte und Kultur von Byranz (z. B. über 
das byzantinische Finanzsystem und die kaiserlichen Handelsmonopole, die 
Staatskirche, den Bilderstreit, den Kampf des Kaisers für die Erhaltung des 
Bauernstandes, den morgenländischen Charakter der byzantinischen Kultur, 
die Versteinerung der Schriftsprache usw.). KK. 


C. Kirchengeschichte. Mönchtum. 


Karl Heussi, Kompendium der Kirchengeschichte. Erste Hälfte 
(Bogen Fu Die Kirche im Altertum und im Frühmittelalter. Tübingen, 
Mohr (Siebeck) 1907. 192 8. gr. 8°. 3 #4. Ausführlich besprochen von 
Hugo Koch, Theologische Rerus 7 (1908) Nr. 13/14 Sp. 409—414. C.W. 

P:% Giduljanov, Die Teilnahme der Frau am altehristlichen 
Gottesdienst. 8. A. aus Nr. 1 der „Juridideski zapiski” des Demidov-Ly- 
ceums. Jaroslaviji 1908. 30 8. 8° (russ). Handelt auf Grund der alten 
Quellen und der neueren Literatur besonders über die weibliche Diakonie. 

&K.K. 

P. Chrysostomus Baur 0.8. B., Zur Ambrosius-Theodosius-Frage. 
Theologische Quartalschrift 90 (1908) 401—409. Die Schuld an der Le- 
gende von der Zurückweisung des Kaisers durch den Bischof an der Schwelle 
der Kirche trägt nicht Paulinus, der Biograph des Ambrosius, wie van Ortroy 
und H. Koch (vgl. 8. Z. XVI 711) meinten, sondern Johannes Chrysosto- 
mos mit seiner Erzählung von dem analogen matigen Auftreten des Bischofs 
Babylas von Antiochia gegenüber einem Kaiser (Philippus Arabs? In 8. Ba- 
‚bylam, contra Julianum et gentiles nr. 5). Spätere Biographen des Chry- 
sostomos ließen diesen selbst ‘die Rolle von Babylas und Ambrosius über- 
nehmen’ (gegenüber der Kaiserin Eudoxia) und ‘endlich finden wir diese Tür- 
szene in etwas veränderter Gestalt in der apokryphen Lebensbeschreibung des 
hl. Epiphanios von Oypern (Migne, Patrol. Gr. 41,37 #.), nur daß es sich dort 
um eine Zellentfire handelt und ein anderes Motiv vorliegt’. Dazu eine Be- 
riehtigung von Hugo Koch im nämlichen Bande der Quartalschrift 8. 647. 

0. W. 

W.M. Rausay, The orthodox church in the Byzantine empire, 
The Expositor 1908 Oct. 8. 289—305. Vortrag in der kirchengeschichtlichen 
Sektion des Berliner Kongresses für historische Wissenschaften. Die Kirche 
“as an organized unity’, als “a belief” und als ‘a body of ritual” war die neue 
Idee und der organisatorische Faktor, der das alternde Römerreich wieder 
kräftigte und verjüngte. Aber die lateinische Kirche hat sich nicht in der 
Weise mit dem Reiche identifiziert, wie es die griechische getan hat, (. W. 

Achille Luchaire, Innocent II. La question romaine d’Orient. 
Paris, Hachette et Cie 1907. 303 8. 8°. 3,50 Fr. Das Buch, dessen Titel 
B. Z. XVII 268 nicht korrekt wiedergegeben wurde, schildert die von Inno- 
cenz III gegenüber den Griechen und dem Orient eingeschlagene Politik, den 
vierten Kreuzzug und die durch diesen geschaffene Lage. Vgl. die Besprechung 

Byzant, Zuitschrift XVII 12, 18 
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von 8. M. Deutsch, Deutsche Literaturzeitung 29 (1908) Nr. 34 Sp. 2160— 

2162. 5 ke C.Ww, 

IT, K..6oetz, Staat und Kirche in Altrußland. Kiever Periode 988 

—1240. Berlin, Alexander Dunker 1908. VII, 214 8. 8°. Wird 'besprochen. 
. ! K.K. 


F. Tournebize, Etude sur la conversion de !’Arm&nie au christi- 
anisme. Revue de l’Orient chrötien 2. Serie t. 3 (1908) 72—80; 142— 165, 
Fortsetzung und Schluß der zuletzt B. Z. XVII 625 notierten Aufsatzserie, 

0. W,, 


D. Chronologie. Vermischtes. 

Ernst Gerland, Wird die Bedeutung der byzantinischen Ge- 
schichte an unseren höheren Schulen genügend gewürdigt? Päda- 
gogisches Archiv 50 (1908) 262—267. Skizziert, wie die byzantinische Ge- 
schichte sich in unsern Lehrbüchern allmählich einen größeren Raum erobert 
hat und gibt dann sehr beachtenswerte programmatische Ausführungen über 
die Art, wie sie in Zukunft noch besser berücksichtigt werden könnte und 
sollte. h A 

Ferd. Hirsch, Byzantinisches Reich (1905/6). Berliner Jahres- 
berichte der Geschichtswiss. 29 (1906) III 182—198, Reichhaltige von kri- 
tischen Bemerkungen und kurzen Inhaltsangaben begleitete Übersicht der in 
den Jahren 1905—1906 erschienenen Arbeiten zur byzantinischen Geschichte, 

K.K, 

E. Buonaiuti, Bollettino di storia ecelesiastica. Evo antico. Ri- 
vista storica-eritica delle scienze teologiche 4 (1908) 62—91. Literaturbe- 
richt. 5 C.W. 

6. Geographie, Topographie. Ethnographie. 

.  Peter’Thomsen, Loca sancta. Verzeichnis der im 1. bis 6. Jahrh. n. Chr. 
erwähnten Ortschaften Palästinas. I. Band, Mit einer Karte. Halle, R. Haupt 
1907. XVI, 143 8. 8°, h K.E_ 
.. Joseph Zeller, Zur Loretofrage. Neue Pilgerberichte- über Nazareth 
und Loreto, Theologische Quartalschrift 90 (1908) 531—579. Berührt 
unser Gebiet. mit den Ausführungen über Nazaretlı in den ersten fünf Jahr- 
hunderten nach Ohristus, den ersten Bau einer christlichen Kirche daselbst 
(nicht von Helena) und über Nazareth vor 1291 (Bericht des’Higumen Daniel 
1106—7_oder 8). EU 

F. M. J.-Lagrauge, Le sanetuaire de le lapidation de Saint 
Etienne & Jerusalem. Revue de l’Orient chretien 2. Serie 2: (1907) 414 
—428; 3 (1908) 1—19. Polemik gegen 8. Vailhe, Es gab seit 438 eine 
Stephanskirche im Norden von Jerusalem, erbaut von Bischof Juvenal, und 
auf diese Kirche, in der sich die Reliquien des Märtyrers befanden, bezieht 
sich z. B. der Panegyrikus des Pseudo-Basileios, nicht auf eine Kirche im 
Tale Oedron. 8. 20—23 ein vermittelndes Schlußwort der Redaktion: C. W. 

‚F. W. Hasluck, Supplementary notes on British Museum-manuü- 
scripts relating to Levantine geography. The Annual of. the. British 
School at Athens 13 (1906—1907) 3839—347. Gibt im Anschluß an seine 
frühere Publikation (vgl. B. Z. XVII.269£.) neue Mitteilungen aus Hss, die 
lateinische und italienische Insularien enthalten (bes. Mitteilungen über Chios): 

; 2: ! i ERE5% 
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Joh. Compernass, Zur Topographie der Stadt Konstantinopel, 
Röm. Quartalschrift 22 (1908) 54—56. "Bespricht zwei Stellen aus dem 
Leben des Andreas Salös: 1) Das in Kap. 105 erwähnte "Avsuodovisiov, das 
Kedrenos, Niketas und die. Patria beschreiben, ist durch Anpassung an la- 
teinisch „modulus“ „Melodie“ entstanden, indem das Volk einen Musikwett- 
streit der. Winde vor sich zu haben. glaubte (?). 2) Das in Kap. 96 vor- 
kommende äiugov ist == Eidegov. K.K. 

J. Meliopulos, IToö ?xsıvro r& Ovogdrov: "Ellnınds Diäoloyındz 

Zurloyog 30 (1908) 8.215—217. Hält mit Paspatis an der Ansicht fest, daß 
das Proasteion an der Stelle des früheren, vom modernen eine halbe Stunde 
entfernten Eren-keui oberhalb des Bahnhofs Bostandjik liegt, woselbst M. 
auch Reste byzantinischer Bauten mit Inschriften und Monogrammen ge- 
funden hat. P. Mc. 
- 6. Fredrich, Aus Philippi und Umgebung. Athenische Mitteilungen 
33 (1908) 39—46. Reliefs und Inschriften aus Philippi und Kawalla in 
Mazedonien; darunter Ergänzungen zu der B.Z. III (1894) 24 von Gelzer 
publizierten Inschrift. P. Me. 

C. Fredrich, Imbros. Athenische Mitteilungen 38 (1908) 81-112. 
Die auf Autopsie beruhende archäologische Skizze bringt für unsern Inter- 
esgentenkreis vor allem eine Reihe von Inschriften, darunter solche der by- 
zantinischen Statthalter Manuel Asanes und Georgios Dromokates aus dem 
15. Jahrhundert; nachtragen möchte ich, daß auch die Inschrift Nr. 5 auf 
8.92 in. Zwölfsilbern abgefaßt ist. Unter den numismatischen Denkmälern 
ist bemerkenswert eine Bleibulle des Theopistos ugupilet Aßüdov. Die 
zahlreichen Kirchen und sonstigen byzantinischen Baureste legen Zeugnis ab 
von dem blühenden Leben der Insel im Mittelalter; dem Weltverkehr lag sie 
in byzantinischer Zeit sicher näher als heutzutage, wo sie ganz isoliert ein 
unbeachtetes Dasein führt. P. Ma. 

C. Fredrich, Thasos. Athenische Mitteilungen 33 (1908) 215—246. 
Wieder eine der trefflichen Inselmonographien von Fr., in der auch die mo- 
dernen und mittelalterlichen Dinge (Kirchen, der „genuesische* Turm usw.) 
beachtet werden. Von besonderem Interesse ist eine in Vulgaro gefundene 
Inschrift (8. 238) mit der leider noch immer nicht sicher gedeuteten Über- 
schrift X MI (vgl. unten $, 289) und der Erwähnung eines mgöros und eines 
deuregdigiog. . K.K. 

Claude Delaval Cobham, Exzerpta Cypria. Material for a history 
of Cyprus. With an appendix on the bibliography of Cyprus. Cambridge, 
at the University Press 1908. 4 Bl, 523 $. 4°. Uns nicht zugegangen. 
Das Werk ist nach geographischen Gesichtspunkten angeordnet und bringt 
Material aus’ dem späteren Mittelalter und der neueren Zeit. S.8ff, über 
Neophytos Enkleistos „Ilsgl zöv zar& vv 76gav Kümgov suuav“, K.K. 


7. Kunstgeschichte. 
A. Allgemeines. Quellen. Varia. 

C. M. Kaufmann, Manuale di archeologia oristiana. Versione dal 
tedesco del sac. dott. E. Roecabruna. Rom, Pustet 1908. XX, 558 8. 8% 
9 L. Italienische Übersetzung des B. Z. XIV 712. besprochenen Werkes. 
Vgl. die Notiz in der Theologischen Revue 7 (1908) Nr.10 Sp.320. C.W. . 

18* 
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Josef Strzygowski, Altchristliche Kunst. Die Religion in Geschichte 
und Gegenwart, Tübingen, Mohr 1909. 1381—397. Eine Übersicht über den 
heutigen Stand der frühchristlichen Kunstforschung. Nach einer Einleitung 
wird zuerst Geschichte und Kritik gegeben in chronologischer Folge: die hel- 
lenistische Periode nach den einzelnen Kunstgattungen, dann die orientalische 
Periode. Es folgen die drei großen Kunstkreise des Mittelalters, der islamische, 
der byzantinische und der abendländische Kreis, endlich die römische Frage. 
Der zweite Teil behandelt das Systematische nach Inhalt, Gegenstand, Gestalt 
und Form. Es ist eine allgemeine Einführung in die modernen Probleme der 
frühchristlichen Kunst, J. 8 

Jos, Poppelreuter, Kritik der Wiener Genesis. Zugleich ein Bei- 
trag zur Geschichte des Unterganges der alten Kunst. Köln, M. du Mont- 
Schauberg 1908. 156 8. 8°. Der Titel ist nicht richtig gewählt; es handelt sich 
nicht um die Wiener Genesis, sondern um ihren Bearbeiter Wickhofl. Dieser 
hat bekanntlich 1895 als Voraussetzung für das Werden des Stiles der Wiener 
Genesis ein entwicklungsgeschichtliches Gebäude aufgeführt, das ich in “Orient 
oder Rom’ 1901 als Kartenhaus bezeichnete, Jetzt endlich nach dreizehn 
Jahren bat sich ein klassischer Archäologe an eine eingehende Kritik dieser 
Arbeit gemacht, die dahin führt, sie als eine geniale Verirrung hinzustellen. 
Nicht ein unter Führung Roms sich vollziehender Aufschwung der antiken 
Kunst, sondern das Ausleben des Griechisch-Orientalischen bis zum völligen 
Bankrott, das ist die Wahrheit. P. erweist sich als feinsinniger Kunstkritiker; 
mich freut, wie er zugleich Riegl und Schmarsow abtut. — Für uns Orien- 
talisten ist von Interesse, daß P. die Wiener Genesis mit dem Aufschwunge 
der Illustration im 2. Jahrh. zusammenbringt und die Entwicklung ihres Stils 
im Osten, keinesregs im Westen sucht. Ich hätte gewünscht, daß er sich 
mit meinen Aufstellungen in der „Alexandrinischen Weltchronik“ auseinander- 
gesetzt und 8. 41 eine Stelle in den Gött. Gel. Anz., Jahrg. 163 p. 912 nicht 
zu meinen Ungunsten mißverstanden hätte, I. 8. 

Bödiss Jusztin, Byzantiumi irök az Atheöna Promachosnak 
sorsärdl. (J. Bödiss, Byzantinische Schriftsteller über das Schick- 
sal der Athena Promachos.) Dieser im „Emlökkönyv Beöthy Zsol sztile- 
tösenck 60. fordulöjära“ (Budapest 1908) 8. 154—159 erschienene Artikel 
darf eigentlich den Anspruch, bier in dieser Zeitschrift angezeigt zu werden, 
nicht machen. Er bietet uns aber die Gelegenheit, eine Stelle des Niketas 
Akominatos richtiger zu deuten, als es bisher geschehen ist, und soll daher 
nicht gänzlich übergangen werden. So muß denn auch des H.-n B. Abhandlung 
ihre mir gewiß unliebsame Charakteristik erfahren. Auf 8.155 wirft er die 
Frage auf: „Haben wir Zeugnisse historischer Art dartber, wie die ursprüngliche 
Promachos ausgesehen und welche Schicksale sie erlitten hat?“ Und er sucht 
sie zu beantworten „auf Grund seiner Lektüre und der Beobachtungen des 
Vfs“ Nun beschränkt sich aber diese seine Belesenheit so ziemlich nur auf 
die fragmentarische Bentitzung der in den Annleota Graeciensia (Graz 1893 
8. 99—121 abgedruckten Abhandlung (des von ihm allerdings Arie, 
W. Gurlitt, da die spärlichen anderen Zutaten vom Standpunkt seiner 
Untersuchung aus belanglos sind, falls nicht etwa der ungarische Leser für 
die Übersetzung derjenigen vier Stellen zu Danke verpflichtet zu sein hat, die 
von Gurlitt nur griechisch angeführt werden. Da macht man aber bei der 
wichtigsten Stelle eine merkwürdige Entdeckung. Nach B. steht bei Niketas 
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Akominatos (De Isaacio Angelo et Alexio 738) folgende [ich übersetze in das 
Deutsche seine ungarische, durch Anführungszeichen kenntlich gemachte Über- 
setzung (vgl. übrigens $ 156, 1. 151)]: „Es ist das eine beiläufig 30 hohe 
Erzstatue, in aufrechter Stellung; ein langes, reich gefaltetes Kleid ist um 
ihre Hüften gegürtet; eng an den Körper schmiegt sich eine Aigis mit 
Schuppen an, auf der in Kragenform das Gorgoneion angebracht ist (sie); 
der Kopf sitzt auf einem langen Halse und ist mit einem Helme bedeckt, 
dessen höchsten Teil ein Roßschwanz ziert; das Haar ist im Nacken in einen 
Schopf geflochten; unter dem Helme ist an der Stirne ein Haargeflecht sicht- 
bar. Die linke Hand hob die Falten des Kleides, die rechte war nach vorne 
aufgekrümmt, als ob sie jemanden aus der Ferne herbeizuwinken oder zu 
ziehen schiene. Auch das Gesicht war ein wenig nach dieser Hand geneigt.“ 
Diese Übersetzung muß sehr gelungen sein, da die Gurlitts [allerdings para- 
phrastisch gehalten] mit ihr sozusagen aufs Wort stimmt. Liest man doch 
bei letzterem 8. 111: „Die ungefähr 30° hohe Erzstatue der Athena stand 
aufrecht. Die lange, faltenreiche Gewandung war um die Hüfte gegürtet. 
Über derselben trug sie eine ... enganliegende Schuppenaigis, in Kragenform 
von den Schultern über die Brust reichend, mit dem Gorgoneion (!). Der 
Kopf auf langen Halse war mit-einem Helme bedeckt, von dessen Kamm ein 
Roßschweif herabhing. Das Haar war im Nacken zu einem Sehopf zusammen- 
gebunden, außerdem kam an der Stirn das Geflecht der Haare unter dem 
Helme zum Vorscheine. Die linke Hand hob die Falten des Kleides, die rechte 
war nach vorne aufgebogen, während das Gesicht leis nach ihr hingeneigt 
war, und schien jemanden aus der Ferne heranzuwinken oder herbeizuziehen.“ 
Nun hat aber Gurlitt den bei ihm S. 101 u. f. stehenden, bei weitem umfüng- 
licheren griechischen Text im Obigen nur auszugsweise reproduziert, wobei 
sich allerdings einiges Unrichtige in seine Interpretation eingeschlichen hat, 
Zum Beweise dieser meiner Behauptung führe ich den dem letzten Satze ent- 
sprechenden griechischen Text (samt der Fassung des cod. B.) hier an und 
gebe auch dessen deutsche Übersetzung: röv dt yeıpdv 7) ulv Anıd r& ouve- 
mruyulva vhs Zoßijrog Avkorehke, arg Ö’ Enreiwontvn mgög vAlua ro vorov elye 
nv nepaltv hokue ag Eyakıvousonv duei nal rag TOv Opulußv ir’ lang reı- 
voulvag Bohdg, öde ol undt rüg Hoss rov megdrav Ömwoodv Imuorduevor ds 
fonkgav &pogäv b Üyaluz dısrelvovro zal olov bmomächen yeıpl ri du Öuousder 
sroareuunre, nanög aglvovreg. (wi yeiges dt zaveng m lv dgoreg& r& Ovve- 
apıyulva doüya ravıng Äueougvev [1], M deik ÖE mög Tb uigos rad vorov 
änlousvn odce öllyov xal riiv rauıng nepakıv obs abrhv Eulive Phmovoe 
zei.) „Von den Händen hob die linke den Faltenwurf des Kleides, wäh- 
rend die andere gegen Süden ausgestreckt war; sie hatte den Kopf ein klein 
wenig dorthin zu gewendet mit in gleicher Weise gewendeten Blicken, woher 
denn auch die, die sich auf die Festsetzung von Richtungen absolut nicht zu 
verstehen pflegen, falsch schließen, wenn sie steif und fest behaupten, daß die 
Statue nach Westen blickt und mit der Hand die von Westen kommenden 
Heerschaaren heranzulocken scheint.“ Ich meine hiermit nicht nur das Ver- 
fahren des Herm B. charakterisiert, sondern auch die fragliche Stelle des Be- 
richtes über die Athena Promachos so übersetzt zu haben, daß sie nunmehr 
keinerlei Zweifel aufkommen läßt. R.V. 
6. Gietmann $.L, Byzantine Architsoture. Byzantine Art. The 
Catholie Eneyelopedia II (New York 1908) 8. 94—96. P. Me. 
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B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 


Cornelius Gurlitt, Die Baukunst Konstantinopels. Berlin, Ernst 
Wasmuth 1907 £. Dieses groß angelegte Tafelwerk, von dem bis jetzt zwei 
Lieferungen vorliegen, ist zwar in erster Linie für den schaffenden Architekten 
bestimmt: es will lediglich den tatsächlichen Stoff, die Unterlage zur wissen- 
schaftlichen Untersuchung bieten. Auch richtet sich G.s Interesse nach meinem 
Empfinden mehr auf die osmanischen Denkmäler als auf die christlichen 
(vgl. meine Rezension Deutsche Literaturzeitung 1908); trotzdem werden 
die Byzantinisten G.s Werk gern und dankbar in die Hand nehmen, weil er, 
ein geschulter Kenner der gesamten Architekturentwicklung, auch der byzan- 
tinischen Baukunst beizukommen suchen wird und die Tafeln wirklich so Aus- 
gezeichnetes bieten, daß nur die Berliner Meßbildanstalt, die übrigens G. 
manche Aufnahmen beigesteuert hat, sich daneben behaupten kann, Schon 
die beiden ersten Lieferungen bringen unter ihren 50 Tafeln 14 auf die by- 
zantinische Kunst bezügliche, der beiliegende Text, vorläufig nur 8 Seiten; 
orientiert übersichtlich über das goldene Tor, die Stadtmauer, den sog. Ju- 
stinianspalast und Tekfur Serai. Ich werde über den Fortgang der Publi- 
kation berichten. I. 8. 

Th. Wiegand, Das Hippodrom von Konstantinopel zur Zeit 
Suleimans d. Gr, Jahrb. d. K. Deutschen arch. Instituts XXIII (1908) 
1—11 mit 2 Abb. und 'einer Tafel. Pieter Koeck van Aalst (1502—50), 
ein holländischer Zeichner, brachte ein Jahr in Kpel zu und fertigte Hola- 
schnitte und Darstellungen der Stadt und des türkischen Lebens, die 1533 
erschienen. Ein Blatt mit einem Musikantenzug zeigt im Hintergrund Kpel, 
aber wie W. zeigt, nach einem älteren — vorläufig nicht bekannten — Stadt- 
'panorama. Ein zweites Blatt läßt den Sultan in langem Zuge das Hippo- 
drom passieren. Man sieht ganz rechts die Säulenhalle der Sphendone, davor 
den gemauerten Obelisken, die Schlangenstule und den Obelisk des Theodosios. 
W. bemüht sich besonders um die Deutung der Gebäude im Hintergrunde, 
Es ist der Teil zwischen der Mohammedij6 und Sophia dargestellt, rechts von 
dieser ein Kuppel- und ein Torbau. W. identifiziert sie mit der Kirche des 
Protomartyrs Stephanos und der davorstehenden Daphne. Ich hätte bei dem 
Kuppelbau eher an die Nea gedacht. Im Mittelgrunde erscheint nach W. die 
von Jacob von Trau geschaffene Gruppe, die 1526 aus Ofen nach Kpel ent- 
führt worden war. Mir erscheint wichtig, was W., jetzt einer der besten 
Kenner von Kpel, zum Schluß sagt: Nachforschungen, die ich am Hippodrom 
und in seiner Umgebung anstellte, haben auch nicht ein einziges Werkstück 
dieses Riesenbaues und der anliegenden Kaiserpaläste ergeben. T.8., 

Howard Crosby Butler, Publications of the Princeton Univer- 
sity Archaeological Expedition to Syria, in 1904—1905. Division II 
Aneient Architecture in Syria by H. 0. B. Brill, Leyden 1908. Butler unter- 
scheidet im Vorwort zwischen der älteren amerikanischen Expedition van 
1899 —1900 nach Syrien und der jetzigen 1904/5, der Prineeton-Expedition. 
Über erstere habe ich B. Z. XIV 298f, über letztere XV 689£. berichtet. 
Nun werden uns die beiden ersten Hefte, das erste über die südsyrische Am- 
monitis (62 8. 4° mit 5 Tafeln und 62 Textabbildungen), das zweite über 
die nordsyrische“Alz und Kasr ibn Wardän (45 S. mit 7 Tafeln und 40 Text- 
abbildungen), vorgelegt, immer begleitet von der Beschreibung der zugehöri- 
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gen Inschriften (die Ammonitis von Littmann 20 $., die ‘Ala von Prentice 
41 8.). Damit ist vollkommen unseren in Bd, xIv geitußerten Wünschen 
‚entsprochen. Ich drucke hier einen Teil des Prospektes ab, um über das ent- 
wicklungsgeschichtliche Gesamtresultat und die zu erwartenden Publikationen 
zu orientieren. 

The monuments of the Roman period are important for the reason that 
Syrian builders under Roman sway«were far freer in tbeir treatment of Clas- 
sieal architecture than were the architeets of Rome. Roman construction was 
augmented by new principles, of Oriental origin, and Olassical ornament was 
infused with a luxuriant grace unknown at Rome. The Christian architeeture 
of Syria shows almost complete independence of Rome on the one hand and 
of Constantinople on the other. Here are the earliest churchies with definitely 
‚dated inscriptions upon them — fully developed basilieas of the fourth cen- 
tury, and churches of later centuries in a great variety of plans —, publie 
baths like those of Pagan times, private houses that are the best preserved 
of all ancient dwellings, not excepting those of Pompeii, and tombs of great 
magnifieence. A few mosques and a bath of early Arabic a are added ea 
the monuments published by the expedition. 

All the more important monuments in the regions explored by the ex- 
pedition, and many monuments of less importance, are represented in these 
publieations by measured ground plans; often, also, by sections and elevations 
and, wherever possible, by restorations, or schemes for restoration; the plans 
are aocompanied by many ee! and drawings of details. Besides the 
monuments of “ARÄK IL-EMIR, ‘AMMÄN, BOSRA, UMM IDJ-DJIMÄL and 
81°, which are ‘published in extenso, the two sections of Divison II inclade 
2 Stepped pyramids, 11 temples, 87 churches, 12 convents, 52 houses, 
8 oillas, 2 palaces, 16 towers, 12 tombs, 9 forteresses, 4 bridges and 2 mosques, 
besides namerous buildings of unknown purpose and drawings of scattered 
details. 

Das’ erste Heft über die Ammonitis bringt für uns Byzantinisten direkt 
wenig,:dafür umsomehr indirekt durch Vorführung zweier vorchristlicher Ru- 
inenstätten ersten : “Aräk il Emir (Tyros) und der antiken Reste von 
Ammän (Philadelphia). Endlich brauchbare verläßliche Pläne! Das zweite 
Heft gibt zunächst eine Übersicht über die alte Bauweise der ‘Als und be- 
schreibt dann einzelne Orte. Die Platte mit dem Monogrammdiskus in Umm 
it Tuwöneh enthält in ihren Buchstaben doch gewiß kein Datum, sondern 
einfach den: Namen Srepdvov. Bei Navä mit seinen Säulen auf den für die 
Gegend typischen 'Postamenten ist interessant das Datum 599, das gegen 
Lucas (B: Z. XIV 16) gewonnen ist. 

Den Hauptwert dieser ersten Publikation der Princeton-Expedition macht 
für uns die Aufnahme und Bearbeitung von Kasr ibn Wardän, die ich Klein- 
asien, ein Neuland 8. 121. lediglich nach Aufnahmen des Barons Oppenheim 
bringen konnte. Mein Grundriß war doch ziemlich richtig, nur die Einwöl- 
bung der-Seitenschiffe durch Kreuzgewölbe bezw. byzantinische Kappen konnte 
ich nicht ahnen. Trotzdem bleibt es bei meinem Urteil, daß der Bau nichts 
mit Byzanz zu tun hat, eher Licht bringt in die Voraussetzungen, unter denen 
sich die Blüte in. Kpel entwickelt hat. Wie B. annehmen kann: „it is not at 
all unlikely that am architect; from Constantinople not only designed these 
buildings,'but actually supervised their erection“, ist mir unverständlieh. Die 
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mir in ihren Details noch unbekannte, unbyzantinische Kuppelkonstruktion 
und die Neigung zum Spitzbogen, dann der typisch persische Grundriß des 
Palastes, ganz abgesehen von den schon früher hervorgehobenen Gegengründen, 
sprechen doch deutlich genug. Im Schlußurteil gibt B. selbst zu, daß diese 
surely not from the Bosporus, certainly not from Asia Minor gekommen 
seien. May we not venture an hypothesis that these are the work of a great 
artist not bount by the fashion of his time, an artist who had travelled wi- 
dely, and had observed the architeeture of foreign countries? Wozu erst der 
byzantinische Isidoros, wenn der Architekt an der Grenze von Mesopotamien 
persisch baut? Ich fange allmählich an zu ahnen, welche kolossale Kunst- 
macht die christliche Osrho&ne und die persische und armenische Kirche 
waren. Die Cimelien von Byzanz sind nichts gegen diesen in breiter Masse 
sich vorschiebenden Strom. Jch werde davon in meinem Buche über Amida 
zu sprechen haben. JS. 

Friedrich Sarre hat nach einem mir übersandten Zeitungsausschnitte 
die Ruinen von Rusapha-Sergiopolis näher untersucht. Außer dem von 
mir (Mschatta 262, 182) untersuchten Tore, hat er auch die Pfeilerbasilika 
aufgenommen, von der ich (Neue Jahrbücher f. d. klass. Altertum XV) eine 
Abbildung geben konnte. Die zweite Hauptkirche scheint sehr wertvoll: ein 
kleeblattförmiges Mittelschiff mit Ausbauten in je drei Achteckseiten, Her- 
vorgehoben wird der reiche ornamentale Schmuck. Die Bauten sollen in der 
Hauptsache der Zeit des Anastasios (491—518) angehören. Sarre schließt 
überall wegen des mangelnden Ansatzes von Eckzwickeln und weil kein Schutt 
da ist, auf Holzkuppeln. Außerdem wurde die in der Nähe gelegene Festung 
Helebije Zenobia aus Justinians Zeit mit zwei dreischiffigen Basiliken auf- 
genommen. J. 8. 

P. Herrmann, Weiteres aus Milet. Monatshefte der Kunstwiss. I 
(1908) 544—6. Für uns von Interesse ist der Hinweis, daß der Pfeiler mit 
angearbeiteten Halbsäulen, den ich Kleinasien 8. 179 für orientalisch ansah, 
schon bei der inneren Ringhalle des großen Altars und auch sonst mehrfach 
auf dem Stadtberge von Pergamon nachweisbar sei, so daß also der hel- 
lenistische Ursprung wohl in Betracht komme. J. 8. 

Guill. de ar rein Deux chapelles souterraines en Cappa- 
doce. Revue Archeologique, Quatrieme serie t. XII (1908) 1—32 (mit drei 
Tafeln). Unter den Wandmalereien einer Kapelle befindet sich auch eine Dar- 
stellung der Hll. Menas, Vincenz und Victor (vgl. Krumbacher, Miszellen 
zu Romanos 8.56f.). Außer der Architektur und den Bildern publiziert J. 
auch mehrere Inschriften. ' K.K. 

H, Gregoire, Rapport sur un voyage d’exploration dans le Pont 
et en Cappadoce. Bull. de corr. hell. 33 (1909) 1—170 (mit drei Karten). 
Bericht über eine im Jahre 1907 unternommene Studienreise, auf welcher 
auch ein spezielles Augenmerk auf byzantinische Denkmäler gerichtet: wurde. 
Wer sich für byzantinische Kirchen, Klöster, Inschriften, Vulgärsprache, 
Themenverfassung usw. interessiert, wird hier mannigfaltige Aufschlüsse finden. 
Vielfach werden auch frühere Mitteilungen z. B. von Rott berichtigt. Besonders 
wertvolles Material bieten zahlreiche Inschriften für die Geschichte des mittel- 
alterlichen Griechisch, ähnlich, wie ja auch die älteren vor zwanzig Jahren von 
Sterrett publizierten kleinasiatischen Inschriften für das provinzielle Griechisch 
der Kaiserzeit so unschätzbare Aufschlüsse gebracht hatten, Aus den Abbildungen 
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seien besonders hervorgehoben die Wandmalereien byzantinischer Kirchen (8.82, 
83, 85, 105, 107, 109, 110), aus den Inschriften eine Bauinschrift einer Kirche 
der hl. Jungfrau, Johannes des Täufers und des hl. Georg (8. 85). In der 
Inschrift Nr. 93 (8.113) Z. 4 würde ich nach dem Faksimile ?roug statt Prog 
lesen. Man erhält beim Durchlesen dieser interessanten Seiten wieder aufs 
neue den konkretesten Eindruck von der mannigfaltigen Fülle griechischer 
Kultur, die auch über die von der Küste weit abgelegenen griechischen Pro- 
vinzen Kleinasiens bis zum 12. Jahrhundert ausgebreitet war. Anhangsweise 
(8. 148.) bespricht Gr. den interessanten, vornehmlich durch Karolides be- 
kannt gemachten neugriechischen Dialekt von Farasha (Kappadokien). K.K. 
A. J. B.Wace and J. P. Droop, Excavations at Theotokou, Thes- 
saly. The Annual of the British School at Athens 13 (1906—1907) 309 
— 327. Berichten S. 315 ff. über die spürlichen Reste einer byzantinischen 
Kirche; Fragmente von Inschriften; Bäulenkapitelle; Münzen, darunter ein 
Follis von Justin II und Sophia vom Jahre 570/71, wodurch eine Spätgrenze 
für die Erbauung der Kirche gewonnen wird. K.K. 
R. Traquair, Mediaeval fortresses of the North-Western Pelo- 
ponnesus. The Annual of the British School at Athens 13 (Session 1906 
— 1907) 268—284. Es ist höchst erfreulich, daß die Engläuder bei ihren 
Ausgrabungen und Forschungen in Griechenland auch das Mittelalter in syste- 
matischer Weise berücksichtigen. Auch der nene Band ihres Annual enthält 
wiederum mehrere prächtige Zeugnisse dieser Tütigkeit. Traquair schildert 
uns die interessanten frünkisch-venezianischen Burgen Kalamata, Clarenza, 
Katakolo und das Kastell Tornese und Patras. Einige Planskizzen und Tafeln 
mit Ansichten illustrieren den Aufsatz. E.K 
F. W. Hasluck, Bithynica. The Annual of the British School at 
Athens 13 (1906— 1907) 285—308. Über byzantinische Kirchen in Triglia 
und Syge, byzantinische Festungen Kaisareia Germanike, Katoikia, 
Koubouklia, die Insel Kalolimno (alt Buoßıxog) und einige christliche 
Inschriften. Aus der Kirche des hl. Stephanos in Triglia werden interessante 
tinische Monogramme mitgeteilt. E.K 
W.Petkowie, Zitscha. Stainar 1907, II 115—148 mit 23 Abbildungen. 
Dritter Teil des B. Z. XVII 279 angezeigten Aufsatzes. Es werden eingehend 
die Malereien besprochen und die Einritzungen der Besucher. J. 8. 
Corrado Ricei zeigte mir Oktober 1908 in Rom den Grundriß des 
durch Ausgrabungen freigelegten Theodorichspalastes in Ravenna. Die 
Forschung kommt damit auf ganz neuen Boden. Es wurden überall Paviment- 
mosaiken gefunden. J. 8, 


C. Ikonographie. Symbolik, Technik. 


66za Supka, Die Panagia auf den byzantinischen Münzen (Bei- 
träge zur ikonographischen Entwicklung des byz. Marien-Typus). Auf Grund 
der eingehenden Studien Strzygowskis und Zimmermanns (Tolstoi war für den 
Autor leider nicht zugänglich) wird der Typenwechsel in historischer Folge 
dargestellt und nach Möglichkeit mit den politischen und kunstgeschichtlichen 
Tatsachen in Verbindung gebracht. Es zeigen sich auch mit der Zeit drei 
Zentren in der byz. Marienverehrung: Athen, Konstantinopel und Athos. Das 
letztere vertritt auch in politisch schwereren Zeiten eine gewisse demokra- 
tische Unterströmung, die sich im Panagien-Typus durch Darstellung wärmerer 
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Liebe und Hingebung zwischen Mutter und Kind kundgibt. Im ganzen lassen 
sich zehn Typen unterscheiden: 1. Orans (en face); 2. Orans (profil); 3. Hode- 
getria (das Kind in den Armen); 4. Kyriotissa (das Kind vor sich haltend); 
5. Blacherniotissa (das Ohristusmedaillon vor sich haltend); 6. Platytera (späte 
Blacherniotissa: Orante, vor der Brust das schwebende Christusmedaillon); 
7. thronende Orans; 8. thronende Kyriotissa; 9. thronende Blacherniotissa; 
10. Maria im Krönungstypus. In bezug auf den Typus mit dem Kopftuch 
deuten manche Zeichen eher nach dem Osten, ohne Kopftuch nach Westen. 
Zuletzt wird in einer synehronistischen Tabelle eine graphische Übersicht des 
Gegenstandes gegeben. Das Vergleichungsmaterial bot Sabatier. I8. 


D. Architektur. 

Karl Paul Friedenthal, Das kreuzförmige Oktogon. Ein Beitrag 
zur Entwicklungsgeschichte des Zentral- und Kuppelbaues. Dissertation, Karls- 
ruhe, Ü. F. Müller 1908. 57 S. gr. 8° mit 16 Textillustrationen und einer 
Tafel. Es ist die Dissertation eines Doktor-Ingenieurs aus der Schule Durms, 
die uns hier vorliegt. Auf Anregung des Lehrers wählte F, ein Kapitel aus 
dem Gebiete des Zentral- und Kuppelbaues. Er ließ sich von meinen Arbeiten, 
insbesondere durch das Buch über Kleinasien leiten, ging dem Problem der 
Apostelkirche in Kpel und der Keilschen Rekonstruktion des Martyriums von 
Nyssa nach und gelangte so, indem er sich für die Behandlung dieser Fragen 
eine möglichst breite, sichere Basis zu legen suchte, zu einer Synthese, die 
unsere Forschung um ein ganz achtenswertes Stück vorwärts bringt. Es 
wäre zu wünschen, daß mein Appell an die jungen Architekten (der Dom zu 
Aachen $. 98), die den Doktor-Ingenieur anstreben, öfter so erfreuliche Früchte 
zeitigte. 

Heisenberg hat kürzlich sein wertvolles Buch über die Apostelkirche von 
Kpel veröffentlicht, worin er uns Kunsthistorikern endlich klar macht, daß 
diese Kirche eine Basilika war und neben ihr das Mausoleum Konstantins 
stand. Ein Vers des Gregor von Nazianz: misupeig oravpostmog rerguye 
tewvöusvov und eine Beschreibung bei Mesarites bieten uns Anhaltspunkte: 
spamgosidhg nal nunlındg 6 olumag olrog vordg, dı& Tb moAugmpntörepov bg 
olucı 700 oyuerog meuxveig rais egimirin ormeaig yavlaız xarareuvöusvog. 
Heisenberg hält den Vers bei Gregor für interpoliert und schließt aus Mesa- 
rites auf eine kuppelgedeckte Rotunde, durch eine dichte Reihe von ringsum 
aufgestellten Pfeilern der Halle gegliedert. Es würde sich also um einen Bau 
in-der Art des Mausoleums Diokletians in Spalato handeln, nur wären in Kpel 
statt der Säulen außenherum Pfeiler genommen. Ich kann H. auf diesem 
Wege nicht folgen. Die „Weiträumigkeit“ des Baues setzt voraus, daß die 
Pfeiler innen nicht außen stehen, besonders wo dann noch ausdrücklich zu- 
gefügt wird, der Raum werde rumvais ormıxais yovlarg aufgeteilt. Das alles 
gibt doch klar ein Pfeilerpolygon mit Kuppel und Umgang. Es kann dabei 
sehr wohl kreuzfürmig gewesen sein durch Weiterstellung der Pfeiler in 
den Achsen. F E 

' Ich habe diese Frage hier gestreift, weil F., ohne Mesarites und Heisenberg 
zu kennen, annimmt, daß Gregor richtig beschreibt und dann fragt, wie die 
Mitte des Baues gestaltet war: kreisförmig, achteckig oder quadratisch? Er 
erblickt im Oktogon die einzig mögliche Lösung — mit Recht, wie Mesarites 
iehrt, Doch möchte ich prinzipiell aussprechen, daß auch das Quadrat im 
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IV. Jalırh. nicht ausgeschlossen ist, und zwar deshalb weil es schon um jene Zeit 
‚als Grundform der Kirchenbauten Persiens üblich gewesen sein därfte. Denn 
darin irrt nun F, vollständig, wenn er annimmt, das Schema der griechischen 
Klosterkirchen habe sich aus der Kuppelbasilika entwickelt. Das ist ebenso 
falsch, wie die Annahme Millets, der Ausgangspunkt sei das Oktogon gewesen. 
Darüber bald Näheres in meiner Arbeit über Amida. Mit Recht wird betont, 
daß das Primäre die Trompe und keinesfalls Kpel der gebende Teil ist. Die 
nachfolgende Untersuchung über das Martyrion von Nyssa wird im einzelnen 
nachzuprüten sein. F. wird sich, wenn er die jetzt allmälig erscheinende Lite- 
ratur über Kleinasien durchsieht, wundern, wie weit unser Gesichtskreis ist 
und daß sehr bald keinem Menschen mehr einfallen wird, die Grabkapelle der 
Galla Placidia in Ravenna für eine Nachbildung der Apostelkirche des Am- 
brosius in Mailand anzusehen. Zwischen beiden vermittelt. vielmehr ein dritter, 
weit ausgedehnter Kunstkreis, den man auch kennen muß, wenn das Problem 
der Apostelkirche in Kpel mit einiger Aussicht auf eine befriedigende En 
neuerdings in Angriff genommen werden sollte. 

Cornelins Gurlitt, Die Baukunst Konstantinopels. RENT 
im. Kgl. Kunstgewerbemuscum Berlin, Januar-Februar 1908. Katalog mit 
Einleitung 12 8. Ich hebe folgende Stellen heraus: „Wichtig& Förderung er- 
fuhr die zeichnerische Darstellung durch die photographischen Aufnahmen 
byzantinischer Kirchen, die Se. Königl. Hoheit der Prinz Johann Georg, Herzog 
zu Sachsen, bei seiner wissenschaftlichen Zwecken gewidmeten Orientreise im 
Frühjahr 1905 machte und zur Verfügung zu stellen die Gnade hatte, Einige 
Nachmessungen veranstalteten Herr Regierungsbaumeister Wilde in Dresden 
gelegentlich seiner Studienreise nach Brussa im Jahre 1906 und Herr Post- 
inspektor C. Kirchhoff in Kpel. Die Aufzeichnung der Blätter erfolgte im 
Atelier Gurlitts im wesentliehen durch Herrn Architekt H. Sachsenroeder. Bei 
den Rekonstruktionen war Herr Dipl.-Ing. Kurt Steinberg behilflich. Das Ziel 
Ghurlitts war, ein tunlichst vollständiges Bild der Baukunst Konstantinopels 
von der ältesten Zeit bis ins 18. Jahrh. hinein zu geben, soweit ihm dies ohne 
Grabungen und ohne Überschreitung des ihm vom Sultan ‚Erlaubten möglich 
war. Man hat dabei zu bedenken, daß der Arbeit trotz des Irade große Schwierig- 
keiten erwuchsen, die einesteils im der oft fanatischen Abneigung der Is- 
lamiten gegen bildliche Darstellungen überhaupt und besonders gegen solche 
ihrer heiligsten Stätten, anderenteils in dem passiven Widerstand beruhten, 
den die Türken jeder derartigen Arbeit eines Fremden entgegenstellen: Die 
Fachliteratur aller Zeiten weist auf die zahlreichen Hemmungen hin, die frühere 
Forscher in der türkischen Reichshauptstadt bei ihren Versuchen, in die Kunst 
der wunderbaren Stadt einzudringen, fanden. Eine weitere Beschränkung er- 
fuhr .Gurlitts Arbeit dadurch, daß über einzelne Bauten und Baugruppen be- 
zeits wissenschaftliche Arbeiten vorlagen. So über die gewaltige Hauptkirche , 
des griechischen Kaisertums, die Aja Sofia eine zeichnerische von Salzenberg, 
die dieser 1848 für die preußische Regierung herstellte und eine photogra- 
phische durch die kgl. preußische Meßbildanstalt (Geh. Regierungsrat Meyden- 
bauer). Nachgetragen wurde durch Gurlitt die bisher fehlende Aufmessung 
der Umgebung der Kirche mit ihren merkwürdigen türkischen Sultangräbern 
und deren Nebenbauten. Ferner erscheint derzeit eine Publikation über die 
byzantinische Kahrieh-Moschee im Verlags von Ernst Wasmuth, Berlin, so daß 
auch dieser Bau unbertieksichtigt bleiben konnte. Die Tisternen Kpels 
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sind durch das Werk von Forchheimer und Strzygowski in erschöpfender 
Weise veröffentlicht worden und fielen daher bei der Bearbeitung aus. Da- 
gegen erwiesen sich die bisher in verschiedenen Werken beigebrachten Dar- 
stellungen der byzantinischen Kirchen als in hohem Grade der Nachprüfung 
und Verbesserung bedürftig. Eine stattliche Zahl der von Gurlitt abgebildeten 
byzantinischen, jetzt meist als Moscheen dienenden Kirchen war bisher über- 
haupt noch nicht vermessen worden. Die antiken Reste suchte Gurlitt nach 
fremden und eigenen Aufmessungen an der Hand der Ruinen und der erhal- 
tenen literarischen Nachrichten zu rekonstruieren. Wenn hierin auch aus: 
Mangel an ausreichenden Unterlagen eine sichere Wiedergabe des ursprüng- 
lichen Zustandes oft nitht möglich war, so dürfte doch in den Hauptzügen 
das Bild richtig getroffen sein. Die schwierige kunstgeschichtliche Probleme 
bietenden Arbeiten dieser Richtung werden noch fortgesetzt. J.8. 
Heinrich Holtzinger, Altchristliche und byzantinische Bau- 
kunst. Handbuch der Architektur II. Teil, 3. Bd., Heft I. 3. Auflage. Leipzig, 
Kröner 1909. VII, 176 8. 8° mit 280 Abbildungen im Text und 6 Tafeln. 
Es heißt zwar im Vorworte „Bei der neuen Auflage wurden die gesicherten 
Ergebnisse der neuesten Forschungen nachgetragen; manches noch Hypothetische 
dagegen konnte, dem Charakter des vorliegenden Werkes entsprechend, zunächst 
nur füchtig gestreift werden,“ aber ich finde außer der Zufügung zweier Text- 
abbildungen und einer guten Innenansicht der Sophia in dem Buche nichts 
wesentlich Neues. Ich weiß nicht, wie man so phlegmatisch zurückbleiben 
kann, während alles in Bewegung geraten ist. Wenn ich den Band des Hand- 
buches über islamische Baukunst ähnlich zur dritten Auflage befördern wollte, 
würde ich ihn doch lieber von vornherein ganz stehen lassen. J. 8. 
Tzigara-Samurgas, G. Bals si N Ghika, Biserica diu Filipestii 
de Pädura; „Arta Romäneascä I (Bukarest 1908), 47 8. 8 mit 4 Plänen 
und 20 Abbildungen. Soweit ich nach den Abbildungen urteilen kann, han- 
delt es sich um eine der typischen moldo-wlachischen Kirchen von trichorem 
Grundriß mit quadratischem Vorraum und einer offenen zweigeschossigen Vor- 
halle von 6 polygonal angeordneten Pfeilern. Die Kirche selbst ist nach 
armenischer Art von Blendarkaden in zwei Geschossen umschlossen, die beiden 
Pfeilersäulen, die im Innern Narthex und Naos trennen, zeigen unter den 
schweren Kämpfern islamisches Reziprokornament. Interessant sind die Ge- 
mälde mit Stifterbildern, dann die Ikonostasis u.a. Wir möchten Herrn Tzigara- 
Samurgas, der gut deutsch spricht, in Zukunft uni kurze orientierende Auszüge 
bei Übersendung seiner wertvollen Arbeiten bitten. J.8. 
Josef Strzygewski, Zur frühchristlichen Baukunst. Zeitschrift 
für Geschichte der Architektur I (1908) 247—250 mit einer Abbildung. 
Polemik gegen die von Durm (Zeitschr. f. bild. Kunst 1905, 211 £.) über- 
nommenen Bemerkungen in der deutschen Bauzeitung 1908 Nr. 22 über „den 
Wert des National-Germanischen in der Baukunst“. Ich sehe die Goten als 
Träger jener Baubewegung nach Westen an, die wir allmählich in Kleinasien, 
Armenien und dem gesamten Oriente nachweisen. Das Grabmal des Theodorich 
(wie früher schon der Diokletianspalast in Spalato) sind als Wahrzeichen für 
diesen Strom aufzufassen. Als Antwort darauf sendet mir Durm einen offenen 
Brief, den ich als Beilage zum Schlußhefte der Zeitschr. f. Gesch. d. Architektur 
1908 abdrucke, zugleich mit einer Auseinandersetzung, G. Niemann und den 
Diokletianspalast betreffend. I. 8. 
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E. Plastik, 

J. Wiegand, Inschriften aus der Levante. Athenische Mitt. 1908, 
145—160 mit 3 Abb. Ich notiere u. a. die Tatsache: In Pera stieß man 
bei Neubauten in der Nähe der russischen Botschaft auf einen altchristlichen 
Friedhof mit zahlreichen künstlerisch wertlosen Inschriftsteinen. Die eine Aus- 
nahme, die Wiegand abbildet und der ausgehenden Römerzeit zuschreibt, ist 
freilich überaus interessant. Wir sehen den Text umrahmt von einem Taber- 
nakel, das aus dünnen Säulchen mit "geradem Architrav besteht und über 
‚einem Dachstreifen einen Giebel zwischen Rundakroterien zeigt. Man meint 
in Stein gehauen eine der ursprünglich syrischen Hypothesis-Folien vor sich 
zu haben, die in den Evangelisrien den Kanones vorausgehen. — Der Grab- 
stein der Eupolla aus Bithynien zeigt eine Zusammenstellung von Frauen- 
‚gerät, darunter den Spinnkorb, den man oft in der Verkündigung sieht und 
u. %. auch einen Kamm, den W. übersah. Vgl. unten $. 289, I. 8. 

Franz Cumont, Le tombeau de 8. Dasius de Durostolum. Anal. 
Boll. XXVII 369—372. In der Kathedrale von Ankona steht ein Sarkophag 
mit der Deckelaufschrift: 

Evreüde nard | nsıraı 6 yuog mügrug | Adavog dveydelg | dd Awpooröhon | 
C. datiert die Inschrift nicht vor das VL Jahrh. bzw. in die Zeit Justinians 
und meint die Reliquien des hl. Dasios könnten 579 beim Avarensturm aus 
‚der russischen Donaustadt Durostorum.nach Ankona gerettet worden sein. 
Der Sarkophag zeigt auf dem Unterteil gewundene Säulen und ein Kreuz. J. 8. 

Santi Muratori, Isarcofagi ravennati di San Rainaldo, diS, Bar- 
baziano e del beato Pietro peccatore e le ultime ricognizioni. 
Bollettino d’arte II (1908) 324—337 mit 9 Textabbildungen. C. Ricei- hat 
die im Titel genannten Sarkophage, die gegen die Wand gestellt waren, frei- 
gelegt, so daß man jetzt auch die Rückseiten sehen kann. Der Autor steht 
bei Beurteilung von Zeit und Kunstkreis auf veraltetem Standpunkt. — In 
dem Sarkophage des hl. Rainaldus wurden Stoffe, Medaillons in Cloisonns 
und ein geschnittener Stein mit Adam und Eva gefunden. Sie wurden der 
Vaticana übergeben, wo P. Ehrle sich ihrer Konservierung und Bearbeitung 
widmet. J. 8. 
Goldmann, Die ravennatischen Sarkophage (B. Z. XVI, 738) be- 
sprochen von 0. Wulff, Repertorium für Kunstwissenschaft XXXI, 281—286. 

- :J.8. 
F. Malerei. 

Anton Baumstark, Die Wandgemälde in der Kirche des Kreuzes- 
klosters bei Jerusalem (Ein orientierender Überblick). Monatshefte für 
Kunstwissenschaft I (1908) 8. 771—784. Beschreibung der in fünf Monaten 
vom 10. Aug. 1643 bis 11. Jan. 1644 durch die Mönche Moses, Gregorios 
Neophytos und Gerasimos Menas, einen Diakon, ausgeführten Gemälde. Es 
handelt sich um die sechs Pfeiler einer Kreuzkuppelbasilika und die leider 
nur noch in spärlichen Resten erhaltenen Oberwände des Kuppelraumes selbst. 
Einzelne Heilige, Propheten, Mönche und Bischöfe, vereinzelt szenische Kom- 
positionen wie die Verkündigung an den Bemapfeilern und darunter sehr auf- 
fallend die Hodegetria und Christus (Vgl. die Kachrije Dschami). B. hat 
immer zum Vergleich das Malerbuch vom Berge Athos vor Augen und führt 
einige einschneidende Unterschiede auf. Die Malereien scheinen ihm auf ültere 
Gemälde etwa des XI. Jahrh. zurückzugehen. I. 8. 


286 IE, Abteilung 


H. Vincent 0.P., Mosaiques byzantines. Revue biblique N. 8. & 
(1908) 406—410. Publiziert zwei Mosaiken aus Jerusalem mit griechischen 
Inschriften. ! &E.K. 

Th. Schmitt, Kahriö-Djami (Vgl. B. Z. XVII 643). Besprochen von 
E. Gerland, Berliner Philologische Wochenschrift 1908, Nr. 29, Sp. 917920, 
der u. a. eine Liste der kulturhistorisch interessanten Darstellungen in Schmitts 
Publikation zusammenstellt. P. Ma. 


G. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.). 


- Poppelreuter, Fund eines altchristlichen Glases in Köln. Zeit- 
schrift für christl. Kunst 1908, 8. 67—76 mit 4 Abbildungen. Eine blaue 
Kübelschale mit vier Doppelkreisen, die als ornamentaler Rand figürliche Dar- 
stellungen (drei Jonasszenen, Daniel, Noah, Moses beim Wasserwunder) um- 
schließen. In den Zwiekeln Porträtmedaillons: Vater, Mutter, zwei Kinder. 
1901 bei Ausschachtungen in einem Steinsarg gefunden. P. datiert das hoch- 
interessante, jetzt im Wallraf-Richartz-Museum befindliche Stück um 300 und 
weist es dem Osten zu. Dabei erwähnt er eine Kanne aus opakem weißen 
Glas in Odessa mit Darstellung von Apoll und Daphne in Goldmalerei, das 
im II. Jahrh, in Antiochia entstanden sein dürfte. Publikation? Zum Schluß 
gibt P, eine Ergänzung seiner Bonn. Jahrb. I 372 f. erschienenen Studie durch 
Zusammenstellung der möglicherweise christlichen Elemente im Kölner Kunst- 
handwerk. I. 8. 

Antonio Muüoz, Avori bizantini nella collesione Dutuit al petit 
palais di Parigi. Ausonia II (1907) 105—113 mit 5 Abbildungen. Zuerst 
wird der schon von Graeven notierte Steinkasten besprochen, der in den 
kleinen Relieftafeln der Vorderseite Herakles’ Ringen mit dem Löwen, sonst 
Krieger zu Fuß und zu Pferd, daneben Tierkampfszenen und Gruppen von 
Greifen zeigt. M. sieht diese Gruppe von Kasten für byzantinisch an, ich eher 
für nordmesopotamisch. Die zweite Tafel zeigt die Blacherniotissa in derselben 
Art wie auf der bekannten + AAAONHC :- » beim Grafen Stroganoff in 
Rom. M. hat ganz recht, das Urbild in der Monumentalkunst zu suchen und 
hält beide Tafeln (nur die bei Dutuit zeigt über Maria ein Tabernakel und 
statt der Kapitelle Menschenköpfe) für gute Beispiele der Kunst von Byzanz 
aus dem Ende des XI. Jahrh. Sind beide echt? I. 8. 


H. Byzantinische Frage. 


Anton Baumstark, Ostsyrisches Christentum und ostsyrischer 
Hellenismus. Römische Quartalschrift 1908, 17—35. Dieser auf der letzten 
Generalversammlung der Görresgesellschaft zu Paderborn gehaltene Vortrag 
sucht im Kern byzantinische Elemente in der syrischen bzw. mesopotamischen 
Kunst nachzuweisen. In Edessa wird um die Mitte des IV. Jahrb. — angeb- 
lich auf Kosten des byz. Hofes — eine durch die Pracht der Mosaiken .und 
die Marmorinkrustation hervorragende „Filialkirche der Sophie“ errichtet und 
auch den Bau der Kathedrale möchte B. mit Kpel in Beziehung setzen. Be- 
wiesen wäre dieser Zusammenhang nur durch eine Notiz aus dem Anfang des 
IX. Jahrh. für eine Klosterkirche im Tigrisgebiet, wonach dort 512 beim 
Kirchenbau Goldschmiede, Maler, Marmorarii und Mosaizisten aus Kpöl tätig 
waren. Die Belege aus der Buchmalerei scheinen mir nicht bindend. Ich 
Würde aus dem Vorkommen des sitzenden Evangelisten auf allgemein helle» 
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nistische Voraussetzungen schließen und der Flußgott in der Taufe ist eine 
Einführung des Psalters, wofür gewiß nicht Byzanz maßgebend war (Vgl: 
meine Ikonographie der Taufe Christi). Es werden dann noch zwei syrische 
Handschriften Berlin 200 nach Sachau um 800 entstanden und ein Evan- 
geliar des jacobitischen Markusklosters in Jerusalem vom J. 1222 herangezogen. 
Ich las etwas überrascht, daß auch daraus Beweise für eine Hellenisierung 
des Orientalischen entnommen wurden. B. betont mit vollem Recht, daß in 
Osrhoöne und speziell in Edesse außerordentlich viel für die Kunstgeschichte 
der altchristlichen Zeit zu erwarten sei. I. 8. 


J. Museen, Zeitschriften. Bibliographie usw. 


The Byzantine Research and Publication Fund. Von englischer Seite 
kommt die Initiative zu der so lange schmerzlich vermißten Organisierang der 
archäologischen Studien auf christlich-byzantinischem Gebiet. Das Komitee, an 
dessen Spitze Edwin Freshfield steht, hat ein Programm aufgestellt, das 
die Erforschung, Aufnahme und Publikation aller wichtigen Monumentaldenk- 
mäler vorsieht. Der von 0. M. Dalton und R. Weir Schultz, 14 Gray’s Inn 
Square, London W. O., versendete Aufruf wendet sich an alle Freunde dieser 
Studien zum Beitritt und zur Beschaffung des nötigen Fonds. P. Me. 


8. Numismatik. 


R. Paribeni, Piombi scritti del basso impero e del primo medio- 
evo. Bulletino dell’ Archivio paleografico italiano, N. I (Perugia 1908) 77 
—94. Sieben lateinische und siebzehn griechische Bleibullen des Museo Kir- 
cheriano in Rom mit Aufschriften, Monogrammen und einigen bildlichen Dar- 
stellungen; verhältnismäßig zahlreich begegnen in dieser Sammlung byzanti- 
nische Beamtentitel, und das lateinische Siegel Theodori patriei et ewarchi 
bildet ein interessantes Gegenstück zu den bisher bekannten, ausschließlich 
griechischen Exarchensiegeln. Einleitungsweise gibt der Verfasser eine Biblio- 
‘graphie der Bullenforschung seit Schlumbergers großem Werk. P. Mc. 


' 9. Epigraphik. g 
Ch. Clermont-Ganneau, Recueil d’archdologie orientale. Tom. 
I—VI, Paris bei E. Leroux 1888, 1898, 1900, 1901, 1902, 1905, 1906. 
Da auch der letzte Band dieser Serie, die uns erst jetzt zugänglich geworden 
ist, schon einige Jahre zurückliegt und er wie die früheren Bände aus zahl- 
losen Binzelartikeln sich zusammensetzt, so erscheint es nicht angezeigt, hier 
nachträglich ein detailliertes Referat zu erstatten. Dagegen sei zusammen- 
fassend auf. das reiche, überwiegend epigraphische Material aus Asien und 
Afrika hingewiesen, das im Reeueil teils in selbständiger Publikation, teils im 
Anschluß an Neuerscheinungen niedergelegt ist, und das neben semitischen 
und bilinguen Inschriften auch auf rein griechische und lateinische, vor allem 
aus der römischen und byzantinischen Zeit sich erstreekt.. Aus dem VII. Band 
möchte ich besonders hervorheben die inschriftlichen Edit du roi Agrippa I 
(8. 54—76. 238-—239) und Edit byzantin de Bersabee (8. 257—284) 
über die Abgabenbeträge von achtzehn Städten in Palästina III; in erweiterter 
Form (8.217—236) sind auch. die in der B.Z.XV 279 erschienenen Obser- 
vations sur les Inschriften aus Syrien von Oppenheim und Lucas 
wieder. abgedruckt. Von den nieht-epigraphischen Artikeln kommt für uns vor 
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allem in Betracht La relation de voyage de Benjamin de Tuddle (8.114 
— 124) und die oben 8.269 notierte Besprechung einer Studie von Montet. 
Über die künftigen Bünde der Serie soll eingehender referiert werden, wenn 
sie uns auf der Bibliothek rechtzeitig zugänglich werden oder vielleicht vom 
Verlag direkt zugesandt würden. P. Mc. 
William Kelly Prentice, Greek and Latin Inseriptions. Published 
'by the Century Co. New-York 1908. XIV, 352 8. gr. 4°. (= Part III of the 
Poblications ofan American Archasological Expedition to Syria in 1899— 1900). 
Großartige Sammlung griechischer und lateinischer Inschriften aus dem nörd- 
lichen Zentralsyrien, Palmyra und der Haurangegend, von denen viele dem 
3.—7. Jahrh. n. Chr. angehören und also ganz in unser Programm einschlagen. 
Wir hoffen bald eine ausführlichere Besprechung bringen zu können. K.K. 
Gust. Lefebvre, Recueil des inseriptions greeques chrötiennes 
@’Egypte. Le Caire, imprimerie de l’Institut frangais d’Archeologie orientale 
1907. XL, 175 8. 4°. Wird besprochen werden. Vgl. einstweilen die ein- 
gehende Besprechung von H. Grögoire, Revue de linstruction publique en 
Belgique 51 (1908) 197—214. { E.K. 
Inseriptiones Graeciae septentrionalis voluminibusVII etVIII 
non comprehensae. Pars secunda: Inseriptiones Thessaliae, consilio et auc- 
toritete academise litterarum regise Borussicas edidit Otto Kern. Indices 
<omposuit F. Hiller de Gaertringen. Inest tabula geographiea. Berlin, 
Reimer 1908. XXVIII, 338 8. 2°. 49 4. Inseriptiones graecae. Vol. IX pars 2. 
Enthält auch eine Reihe christlicher Inschriften. Vgl. die ausführliche Be- 
sprechung von (Krönert), Literarisches Zentralblatt 59 (1908), Nr. 48, 
Sp. 1391—1395. : 0. W. 
6. J. Zolotas, Xıanöov »al 'Epvdgpaixöv dmıypapav ovvayapı). 
"Aönvä 20 (1908) 113—354. Die aus dem Nachlasse des Verfassers von seiner 
Tochter Aemilia herausgegebene Sammlung enthält auch zahlreiche meist sehr 
späte christliche Inschriften, deren Facsimiles auf Tafel 11—18 zusammen- 
gefaßt sind, K.K. 
Ch. Diehl, Note sur deux inseriptions byzantines d’Ephöse, 
Comptes Rendus de l’Academie des Inscriptions et Belles Lettres 1908, 8. 207 
— 213. Zu den von Heberdey in den Jahresheften des österr. arch. Insti- 
tuts 10, Beiblatt S. 68£., edierten Inschriften (vgl. B. Z. XVII 658): 1. Die 
von Heberdey unter Tiberios II angesetzte Inschrift stammt vielmehr aus der 
Zeit des Maurikios (585). 2. Die große Inschrift Xgi} zolvuv undlv Imevan- 
zlov usw. ist wegen ihrer großen Ähnlichkeit mit einer Novelle Justins II ins 
Jahr 569 zu setzen. LE 
H. Gregoire, Note sur une inseription de Priäne. Revue de lin- 
struction publique en Belgique 51 (1908) 215f. Bespricht Nr. 217 der 
„Inschriften von Priene“, welche ein kompliziertes Beispiel von Isopsephie 
enthält. - K.K. 
H. Grögoire, Notes epigraphiques I—III. Revue de Yinstrustion 
publique en Belgique 51 (1908) 217—221. Handelt u. a. über xdvensıg — 
Mosaik in dem Epitaph eines phrygischen Bischofs, das von J. Laurent, Bull. 
Corr. Hell. 20 (1896) 244, aus dem Ood. Vatic. lat, 9072 p. 391 gezogen 
worden ist, und tiber rergdevrov == pavement, dallage (Fliese). K.K. 
H. Gregoire, Notes epigraphiques. IV—VI. Reyue de linstruction 
publique en Belgique 51 (1908) 277—287. Kommentar zu kleinasiatischen 
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Inschriften, die von Rott und Michel, Sterrett u. a. ediert worden sind. Dar- 
unter auch eine Inschrift einer Kirche des hl. Georg (8. 2TTE.). KK 

H. Gr6goire, Note sur une inseription gr&co-aramdenne trouvde 
% FaraSa (Ariaramneia-Rhodandos). Comptes Rendus de ’Ac. des Inscriptions et 
Belles-Lettres 1908, 8. 434—147. Bespricht außer der im Titel genannten 
doppelsprachigen Inschrift auch eine griechische Inschrift aus der Zeit Leons IV 
(7178 oder Eu E.K. 

William K. Prentice, Magieal formulae oflintels ofthe christian 
period in Syria. American Journal of Archaeology 10 (1906) 137—150. 
Handelt über die auf syrischen Türschwellen, Amuletten, Ringen usw. häufigen 
Zauberformeln vom einfachen Monogramm wie X bis zu kürzeren und längeren 
Sätzen wie elg Bedg uövog, Xosarög vınz, Kügıs tig döfız Botdısov Euiv nevrag 
asw. Insbesondere untersucht der Verf. dann, im Anschluß an Perdrizets 
Artikel (vgl. B. Z. XIV 672) die kryptogrammische Spielerei der Isopsephie, 
‚die in solehen Inschriften eine große Rolle spielt. Er billigt: Perdrizets @lei- 
hung von XMI’ mit “Aysıos 6 eds und gibt dann noch weitere Deutungen 
isopsephischer Wörter und Buchstabenäggregate. Zur Formel XMI'vgl. B. Z. 
XVI 406. Ob freilich die isopsephische Deutung hier das Richtige Be 
hat, ist mir nnch zweifelhaft. 

Th. Weigand, Inschriften aus der Levante. Athen. Mkdiugn 33 
(1908) 145—160. Publiziert auch mehrere interessante christliche griechische 
Inschriften. Vgl. oben 8, 285. EK 


10. Fachwissenschaften. 
A. Jurisprudenz, 


Giannino Ferrari, Contributo alla storia del diritto romano 
volgare. Attie memorie della R. Accademia di scienze, lettere ed arti in 
Padova, vol. 24, disp. III (1908) 173—179. Für eine Reihe von Erschei- 
nungen "des abendländisch- mittelalterlichen Rechts, die man bisher auf germa- 
nischen Einfluß zurückzuführen pflegte, weist der Verfasser Parallelen im 
byzantinischen Recht nach; ihre gemeinsame Quelle kann nur das römische 
Volksrecht gewesen sein, das gleichmäßig über die östlichen und westlichen 
Provinzen des Reiches ausgebreitet erscheint. Etwas eingehender wird in 
diesem Zusammenhang die Frage der „Selbstverknechtung“ behandelt. P. Me. 

P. A. Jakovenko, Zur Geschichte der Immunität in Byzanz (Rt 
ueropin unnyumrera »5 Busaarie). Jurjer 1908. 72 S. 8%, Soll besprochen 
werden. KK 

K.M.Rhalles, To:vıxdv dixucov. (Vgl. B.Z. XVIL209#.) Besprochen 
von Ph. Meyer, Theolog. Literatarzeitung 1908, Nr. 21. KK 

E 4. Zuöngiäns, Ifsgl rıvog dxoygdpov TOP‘ vonuoxdvovog roü 
Mavovnl Mala:o®. Ellyv. Dilol. Zulloyog 28 (1907) 183—205. Diese 
neue Handschrift der bekannten Sammlung stammt aus Methymna und be- 
findet sich jetzt im Besitz des "EAlnvırdg pıAokoyırds oulAoyog in Kpel; sie ist 
noch im-16. Jahrh. geschrieben worden. 8. beschreibt die Hs und fügt wert- 
volle Untersuchungen über die literarische Tätigkeit von Manuel Malaxos und 
anderen Trägern dieses Namens hinzu; den Schluß bildet ein Vergleich des 
Inhaltes der neuen Hs mit den Ausgaben von Sgoutas und Zachariae von 
Lingenthal. A. H. 

Byzant. Zeitschrift XVII 102. 19 


290 II. Abteilung 


Leo Ober, Die Translation der Bischöfe im Altertum. II. Kapitel, 
Die Translationsverbote und deren Durchführung. 1. Im Morgenlande. Archiv 
für katholisches Kirchenrecht 88 (1908) 441—465. “Mit den Bestimmungen 
von Sardica (342 bzw. 343) hatte die Gesetzgebung den Gipfel der Strenge 
erreicht; sie vermochte nicht, sich auf dieser Höhe zu halten’. Vgl. B. Z. 
XVII 659. C.Ww, 

Emilian Wojucki, Die Wiederverehelichung der Priester in der 
morgenländischen Kirche. Einzige autorisierte Übersetzung aus dem 
Rumünischen von Octavian Isopeseul. Archiv für Katholisches Kirchenrecht 
88 (1908) 405—440. Gegen eine (serbisch geschriebene) Broschüre des. 
Bischofs Nicodemus Milaä von Zara, Die Cheirotonie als Ehehindernis, 
Mostar 1907. 0. W. 


B. Mathematik. Astronomie, [Naturkunde Medizin. Kriegswissen- 
schaft usw. 

Catalogus codieum astrologorum graecorum. Tomus VIL. Co- 
dices Germanicos descripsit Franeiscus Boll. Bruxellis in aedibus Henriei 
Lamertin 1908. VIII, 268 8. 8° (mit zwei Tafeln). 12 Frances. Wird besprochen 
werden. Über die früheren Bände vgl. B.Z. XV 644 fi.; XVI 750; XVII 298. 

K.K. 

Vettii Valentis Anthologiarum libri. Primum edidit Guilelmus 
Kroll. Berolini, Apud Weidmannos 1908. XVII-H 420 8, 8°. 16 A Kultur- 
historisch und sprächlich interessantes astrologisches Sammelwerk aus dem 
2. Jahrh. nach Chr.; vgl. die eingehende Besprechung von J. L. Heiberg, 


Deutsche Literaturzeitung 1908, Nr. 28, Sp. 1764—1771. P. Me. 
F. Cumont, Vettius Valens VII, Prooem. Revue de Philologie 32 
(1908) 226. Liest ‘r®v ze (E) Avımdv dordoow”. c. W. 


L. Weigl, Johannes Kamateros, Eioayoyı) dorgovoniag. Ein 
Kompendium griechischer Astronomie und Astrologie, Meteoro- 
logie und Ethnographie in politischen Versen. II. Teil Programm 
des Progymn. Frankenthal 1908 (Würzburg 1908), 8. 65—142. Schluß der 
B. Z. XVII 298. 660 notierten Ausgabe mit einem Verzeichnis der dsau- 
gıore. Beide Teile sind nun auch vereint erschienen: P. Mc. 

L. Weigl, Johannes Kamateros, Eioeyoyt &orgovoulag. Leipzig 
und Berlin, B, G. Teubner 1908. 142 8. 8°. 3 #. Wird besprochen werden. 
Vgl. einstweilen die eingehende mit wichtigen Beiträgen versehene Besprechung 
von J. L. Heiberg, Deutsche Literaturzeitung 1908. Nr. 45. Sp. 2843 #. 

K.K. 

N. M. Bubnov, Die arithmetische Selbständigkeit der europäi- 
schen Kultur (Apsexernveckaa CaMOCTOATEABHOCT, eRPOTEÜCKON Kyımıyphl). 
Kiev 1908. XI, 408 8. 8°. Das der Geschichte des europäischen Rechen- 
wesens (Abacus usw.) gewidmete Buch handelt auch über die Nachrichten des 
Theophanes über die Verwendung griechischer Rechnungsbeamten durch die 
Araber und des Maximos Planudes P,popogla xar’ Tvdodg. Zur Etymo- 
logie des Wortes Ziffer vgl. B. Z. II 299 #. K.K. 

Joh. Ilberg, Die Erforschung der griechischen Heilkunde. Neue 
Jahrbücher f. d. klass. Altertum 21 (1808) 585—602. Bringt u. a. wichtige 
Mitteilungen über das von der internationalen Association der Akademien 
unternommene Corpus der griechischen Mediziner. Vgl.B.Z.XVI 767. K.K. 
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M. Wellmann, Aelius Promotus ’Iargız& pusız& zal dvrımaßy- 
rıyd. Bitzungsber. der K. Preuß. Akad. d. Wiss. Philos.-histor. Ol. (1908) 
XXXVII 772—777. W. ediert aus Cod. Vatie. gr. 29, s. XV, und Vossianus 
Fol, 29, s. XV, Exzerpte aus der im Titel genannten Schrift des Aelius Pro: 
motus, der in die Zeit Hadrians gesetzt wird. Es ist eine Sammlung magi- 
scher Mittel, die im wesentlichen auf das Sympathiebach des Ps.-Demokrit 
und die pharmakologischen Schriften des Xenokrates aus Aphrodisias zurück- 
gehen. A.H 

M. Wellmann, Pseudodemoeritea Vaticana. Sitzungsber. der K. 
Preuß. Akad. d. Wiss. Philos.-histor. CL (1908) XXXI 625—630. Im Cod. 
Vatie. gr. 299, einer Papierhandschrift medizinischen Inhalts aus dem 15. Jahrh., 
ist eine pharmakologische Kompilation erhalten, die nach den Zitaten nicht 
vor dem 11. Jahrh. entstanden ist. Eine Reihe von Bruchstücken tragen den 
Titel Anuorgirov ABöngirov, stammen aber, wie die Sprache (mg.6rsg0moulor 
ist übrigens ein griechisches, kein lateinisches Wort) und die Erwähnung der 
Sarazenen beweist, aus dem Ende des 1. Jahrtausends, vielleicht spätestens aus 
dem 9. Jahrh.; jedenfalls ist die Kompilation des Theopbanes Nonnos jünger. 
W, veröffentlicht die Bruchstücke mit reichen Quellennachweien. A.H. 

"  Skevos Zerbos, ITagarnonjosıs eig zdv rgıonaıdirarov Aöyov Hros 
migi daxvövrov fumv zul loßölmv Ögpenv '4erlov roö "Anıdyvon. 
ie sod &dv. zevemisrnulov Athen 1908, 8. 307—360, Verf. gibt vom 
Standpunkt des Botanikers, Pharmakologen und Chemikers Erklärungen zu 
den verschiedenen in der Schrift des Aetios genannten pharmazeutischen Be- 
iffen. A.H. 

Skevos Zervos (= Zerbos), Dötermination des noms des auteurs 
de deux anciens texts m&dicaux. Athönes 1908. 17 8. 8°. 1. Der Text 
bei Ideler, Physiei et Mediei graeci minores Il 257—281 gehört dem Atios. 
2. Der Text ebenda 8. 282 stammt aus einem unedierten Werke des Paulos 
von Nikaea, KK 

E. Rostagno, Ancora sul De Generatione hominis. Studi ital. di 
filol. class, 13 (1905) 74. Kollation des Cod. Laur. Plut. LIX 13 s. XV— 
XVI, der den in meinen Stud. zu den Legenden des hl. Theodosius 8. 348 ff. 
behandelten Traktat enthält. E.K, 

Otto Keller, Zur Geschichte der Katze im Altertum. Mitteil. des 
Kais, deutschen Arch. Instituts. Röm. Abt. 23 (1908) 40—70. Die allmäh- 
liche Verdrängung des Hauswiesels durch die Katze fand statt im 2.—5. Jahrh. 
n. Chr. In der griechischen Literatur taucht »drrog gegen 660 n. Chr. auf. 

h K.E. 

Die Strategik des Kaisers Nikephoros (Ürpareraxa Unmmeparops 
Huxadıopa) herausgeg. von J. A. Kulakovskij. Mömoires (Zapiski) de l’Aca- 
demie Imp. des Sciences de St. Pötersbourg VIII. Serie, Vol. VIII, Nr. 9. 
Petersburg 1908. 59 8. gr. 8°. 90 Kopeken = 2 Mark. Das Buch, über das 
Kulakovskij beim Berliner Historikerkongreß einen Vortrag gehalten hat (vgl. 
B. Z. XVII 676), enthält ein byzantinisches Schriftchen über Fußvolk, Schwer- 
bewaffnete; Panzerreiter, Kavallerieangriffe, Lagerwesen, Maßregeln zur Ab- 
fassung von Spionen und last not-least über die religiöse Anleitung des Heeres, 
das den Titel trägt „Irguenyerh ebesıg nal ovvrajıs Ninnpögov desmorov“. 
Der Text steht in dem wertvollen Cod. Mosg. Synod. 285 (bei Vladimir 436), 
aus dem Vasiljevskij und Jernstedt das vielbesprochene „Cecaumeni 

i 19* 
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Strategicon et incerti scriptoris de officiis regüis libellus“ (Petersburg 1896) her- 
ausgegeben haben. Die Schrift ist verschieden sowohl von der durch Hass im 
Bonner Corpus edierten Abhandlung ITsgi meguögowig moltuov, als auch von 
dem Traktat Iepi xurusrdoswg drejrov, den Martin aus dem Nachlaß von 
Ch. Graux herausgegeben hat. Bei der Herstellung des Textes erfreute sich 
Kul. der Mitwirkung des Kiever Professors A. Sonny und des Vizepräsidenten 
der russischen Akademie P. V. Nikitin. Das Verständnis und die Verwertung 
des sachlich wie sprachlich gleich interessanten Schriftchens, dessen Verfasser 
offenbar in engster Beziehung zu Kaiser Nikephoros Phokas stand, hat uns K. 
durch einen ausführlichen Kommentar und einen reichhaltigen Wortindex er- 
leichtert. Y KK. 


11. Bibliographische Kollektivnotizen. 


Neog "Elinwourriuon Zudıd. dd Zxrrvg. II. Adungpov, Bd. V, Heft Il 
(Athen 1908) 8. 1—128 (Vgl. zuletzt B. Z. XVII 667 f.): 

1. "Erpousız röv EvAoxovragı®v roß xgaraıod xal dylov Fudv 
adt tvrov xal Bacıkdag (8.3—18). Der aus Ood. Vatic. gr. 1409 sasc. 
XIII herausgegebene Text, auf den schon K. Krumbacher, Gesch. d. byz. Lit. 
8. 467 hingewiesen hatte, gibt die Beschreibung einer bildlichen Darstellung 
der £vloxovrapıal, die L. zu den von Kaiser Manuel I eingeführten Reiter- 
spielen in Beziehung setzt. Einleitungsweise stellt er die Nachrichten: über 
profanhistorische Darstellungen der Byzantiner zusammen und gibt auch eine 
Liste der byzantinischen Künstlernamen. 

2. Tosig dnısrokal roü zagdıvallou Bnocaplovog Ev ri dnundes 
yAdoon (S.19—39). Der eine bei Phrantzes überlieferte Brief wird mit den 
Varianten der im Besitz von L. befindlichen Phrantzeshs mitgeteilt, die zwei 
andern aus dem Cod. Escor. Z-III-1 saec. XV erstmalig herausgegeben. Die 
Briefe, an den in Ancona um die Kinder des Despoten Thomas Palaiologos 
versammelten Kreis gerichtet, haben neben dem sprachlichen auch historisches 
Interesse, wie die Kommentierung durch L. erweist. 

3. ‘H Ehimvınn bg Emlonuog yAboca av vouArdvov (8. 40—78; 
116—117). Wie sich schon die arabischen und seldschukischen Herrscher 
bequemen mußten, mit den Byzantinern vielfach griechisch zu korrespondieren, 
so haben auch die Großherren von Stambul das Griechische in ihrer Kanzlei 
nieht ganz entbehren können. Die stattliche Reihe von Zeugnissen und noch 
erhaltenen griechischen Briefen und Urkunden, die L. bespricht, erweitert er 
durch allerlei hsliche Nachträge. Besonders dankenswert ist die Mitteilung 
der im Cod. Vatie. Palat. gr. 367 saee. XIII überlieferten und bisher noch. 
nicht bekannten Korrespondenz zwischen Hugo Lusignan von Kypros und dem 
Sultan Kaikaus Azeddin von Ikonion aus den Jahren 1214—1216; die An- 
lehnung an die byzantinischen Kanzleiformeln ist unverkennbar. 

4. Ta oıylikıa nal loımi Eyygape rg dv rh djum Aerglvov uoväg 
Zxragıdıäg in Elis (S. 79—99): Patriarchatsschreiben mit Bleibullen aus dem 
18. Jahrh. 

5. Kardloyog röv zwdlzov züg dv Adnvaıg Bıßlsodinns rüg 
Besie (8. 100—107): Fortsetzung des zuletzt B. Z. XVII 668 notierten 

talogs. 

6. Zöwuinte: Ilirgog legedg 5 Bıßlioyedpog (8. 108—111) des 
Ood. Escor. Q-IV-32 a. 1034; beigegeben ist ein kleines Faksimile der Suh- 


n # 
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skription. — Kal &4)0ı IIavdgeros (8. 112—114): Vgl. B. Z. XVII 304. 
— dıögtwsig yaglov rod Xalnovovddin (3. 114). — Tö Övone tig 
Krölewg Ev roig ddmnavızoiz vonlonecır (8. 114): rdgıme pl Kovarav- 
suvıyb —= dnörm dv Köksı. — H Alwsız zoü relgous rod lodwon dmb 
z0ö Movgdr (8. 115—116): Vgl. B. Z. XV 709. — Everinsı = Ev Irsı 
(8. 116): Vgl. B. Z. XVI 759. — 'Eilnvızd loroginera dv Iralınalg 
»ödıkı Neamölsog (S. 117): Relazioni und dergleichen. — O uerapga- 
orhg roö Mordimann ($. 116) und Magögaga (8. 117) zu dem Artikel 
„Kovszavzivog Ilakuolöyog bg aufuyog“ (vgl. B. Z. XVII 667). P. Me. 


12, Mitteilungen und Notizen. 


Die mittel- und neugriechische Philologie in Oxford. 

Herr Dr. Simon Menardos wird in diesem Winter (1908/09) zwei 
öffentliche Vorlesungen über die Bedeutung des byzantinischen und des heu- 
tigen Griechisch für die griechischen Studien und über die Entwickelung der 
griechischen Aussprache halten, außerdem eine Einführung in das Neugrie- 
‘chische und in die byzantinische Poesie geben. Oxford University Gazette, 
October 20, 1908, 8. 104. KK. 


Das rumänische Seminar in Leipzig. 


Von den Publikationen des Seminars liegen zwei neue Bände vor, die 
von der zielbewußten regen Tätigkeit des Instituts ein erfreuliches Zeugnis 
ablegen: 

„Dreizehnter Jahresbericht des Instituts für ruminische Sprache 
zu Leipzig“, herausgegeben von dem Leiter des Instituts Prof. Dr. Gust. 
Weigand. Leipzig, J. A. Barth 1908. VI, 194 8. 8°. (Mit 16 Bildern und 
einer Karte.) 4,50 #. 

„Vierzehnter Jahresbericht usw.“ Leipzig, J. A. Barth 1908. VII, 
197 8. 8°. (Mit 6 Bildern.) 4,50 #. 

Zu Ostern 1906 ist auch ein Institut für bulgarische Sprache von der 
bulgarischen Regierung errichtet und der Leitung Weigands anvertraut worden. 
Die Verbindung der bulgarischen und rumänischen Studien hat sich trefflich 
bewährt, wie die beiden neuen Berichte zeigen. Im Sommer 1907 bielt auch 
Dr. K. Dieterich einige Vorträge über neugrischische Sufäxe und über ältere 
Ortsnamen bei den Byzantinern. Dr. Romansky ist als Assistent für Bul- 
garisch, Dr. Capedan als Assistent für Rumänisch gewonnen worden. Beide 
Herren hielten mit den Anfängern Wiederholungskurse und halfen auch sonst 
bei den Seminararbeiten. Es wäre sehr wünschenswert, wenn es gelänge auch 
eine griechische, serbische und albanesische Abteilung ins Leben zu 
rufen. Aus dem Inhalt der zwei Bände interessiereu unseren Leserkreis fol- 
gende Arbeiten: 

13. Jahresbericht. 1. 6.Weigand, Rumänen und Aromunen in 
Bulgarien (8. 1—104). 

2, St. Romansky, Mahnreden des walachischen Wojwoden Nögoe 
Basarab an seinen Sohn Theodosios (8. 113—194). Der Wojwode 
Joan Nögoe (} 1521) hat für seine ursprünglich bulgarisch abgefaßten, aber 
auch rumänisch und griechisch überlieferten Mahnreden ayßer dem A. T. auch 
des bulgarischen Patriarchen Euthymios Lobrede auf Konstantin und Helena, 
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slavische Übersetzungen des Barlaam und Joasaph, Physiologus und Johannes 
Chrysostomos benützt. 

14. Jahresbericht. Per. Papahagi, Parallele Ausdrücke und 
Redensarten im Rumänischen, Albanesischen, Neugriechischen 
und Bulgarischen (8. 113—170). Vgl. B. Z. XVII 587, wo Papahagi 
st. Papaghi zu schreiben ist. Über den 12. Jahresbericht s. B. Z. XVI 413, 

K.K 


Ein Denkmal des Konstantin XI Palaeologos. 


In Athen soll dem letzten oströmischen Kaiser, der am 29. Mai 1453 
den Heldentod erlitt, ein Denkmal errichtet werden. Zu dem engeren Wett-- 
bewerb waren aus der Zahl von neun Bewerbern fünf Bildhauer zugelassen 
worden. Die Jury in Rom hat den ersten Preis (5000 Fr.) dem französischen 
Bildhauer Rancher, den zweiten Preis (2000 Fr.) dem Italiener Vito Pardo, 
je 1000 Franken den italienischen Künstlern Nicolini aus Rom und Zucearelli 
aus Florenz zuerkannt. Die Jury bestand aus Abb# Duchesne, Carolus Du- 
rand, P. F. Ebrle, A. Ferrari, Professor Venturi, Architekt Bingo (sämtlich 
in Rom), Professor Strzygowski in Graz und Professor Sp. Lambros in Athen. 
Beilage der Münchener Neuesten Nachrichten vom 10. Nov. 1908 (Nr. 113). 

E.K. 


Plan eines neuen griechischen Thesaurus. 


Wie in der B. Z. XIII 698f. berichtet wurde, hat die British Academy 
bei der zweiten Generalversammlung der internationalen Association der Aka- 
demien, London, Mai 1904, den Plan eines neuen griechischen Thesaurus 
vorgelegt. Über die Nützlichkeit eines solchen Unternehmens waren die an- 
wesenden Vertreter der Akademien ebenso einig wie über die großen Schwie- 
rigkeiten. Als eine nützliche Vorarbeit, die das Terrain sondieren und lockern 
sollte, wurde zunächst bei der Komitsesitzung der 3. Generalversammlung 
(Wien 1906) ein Archiv für griechische Wortforschung in Aussicht 
genommen. Nach weiterer Prüfung der Frage, die bei der 3. Generalver- 
sammlung der Association (Wien 1907) stattfand, ist nun leider der Aus- 
schuß der British Academy im Juli 1908 zur Ansicht gelangt, daß gegen- 
wärtig das Unternehmen wegen unvorhergesehener Schwierigkeiten nicht 
weiter gefördert werden kann. Das ist um so bedauerlicher, als ein Haupt- 
einwand gegen den Plan von Kretschmer, Glotta I, 339#. (vgl. B. Z. XVII 
581£.) treffend widerlegt worden ist. Die Hoffnung aber dürfen wir, wenn 
wir nicht unsere Studien selbst aufgeben wollen, niemals aufgeben, daß später 
einmal das Projekt unter günstigeren Umständen wieder ins Leben treten 
werde. Dem seligen Sir Richard Jebb wird das Verdienst der ersten offi- 
ziellen Anregung der Idee bleiben. KK 


Die vorstehenden Zeilen waren schon gesetzt, als aus Griechenland die 
frohe Kunde eintraf, daß der von der British Academy zurückgezogene Plan 
nunmehr von der kgl. griechischen Regierung wieder aufgenommen worden 
ist. Das griechische Regierungsblatt; vom 8. November 1908 bringt ein vom 
Unterrichtsmiuister Sp. Staes gezeichnetes königliches Dekret folgenden In- 
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halts: Für die Jahrhundertfeier des griechischen Freiheitskampfes, die im 
Jahre 1921 stattfinden wird, soll als bleibendes Denkmal der Unsterblichkeit 
und der Einheitlichkeit des griechischen Volkes ein historisches Lexikon 
der griechischen Sprache von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart geschaffen werden. Zur Ausführung dieses Werkes soll eine Kom- 
mission gebildet werden, deren Vorstand aus den Professoren K. Kontos, 
G.N. Chatzidakis und 9. Menardos besteht. Als finanzielle Basis sind 
vorgesehen jährlich 10000 Drachmen aus der Stiftung Dorides, ein noch nieht 
näher bestimmter Posten im Staatsbudget und außerordentliche Schenkungen. 
Die Veröffentlichung des großen Werkes soll am 25. März 1921 (dem Hundert- 
jahrtage der griechischen Erhebung) beginnen. 

Dafür, daß bei diesem ernsten und großartigen Unternehmen das kleine 
Satyrspiel nicht fehle, sorgte der unsern Lesern nicht mehr ganz unbekannte 
Prof. G. Mistriotes (s.n.). Ich erwihne die seltsame Affäre nur, um zu 
zeigen, mit welch eigenartigen und unerwarteten Hindernissen dieses rein 
wissenschaftliche Unternehmen zu kämpfen hat. Kaum war das königliche 
Dekret veröffentlicht, so richtete Mistriotes in Zeitungsartikeln wütende An- 
griffe gegen das Projekt und behauptete, ein solches Lexikon sei antinational, 
sei eine Schädigung des griechischen Volkes, ja ein abscheulicher Verrat am 
Vaterlande (srupeg& xer& vg meroldog moodocle). Warum das alles, frägt sich 
der Leser. Weil — das Programm auch die mittlere und neue Zeit umfaßt, weil 
auch die Wörter, deren $ich „die unteren Schichten des Volkes“ bedienen, auch 
die „gemeinen“, dialektischen und fremden Wörter Aufnahme finden sollen, 
4. h. alle jene Elemente, die nur Folgen und Zeugnisse der durch die Knscht- 
schaft verursachten Korruption der Sprache seien. Es sei unpatriotisch, diese 
„schmutzige Wäsche“ öffentlich auszustellen. Als Haupttrumpf spielt der be- 
sorgte Vaterlandsretter eine Geschichte aus, die er vom früheren Premier- 
minister Delijannis hat. Auf einer seiner Exkursionen ertappte der Minister 
einmal mehrere Gemeinsprachler in flagranti, wie sie aus dem Munde alter 
Frauen „gemeine“ Wörter sammelten. Künftighin, ruft Mistriotes mit Emphase, 
werden diese yudeisrel nicht mehr nötig haben, solche Wörter bei alten Frauen 
zu suchen; sie werden sie in einem unter der Agide der Staatsregierung heraus- 
gegebenen Wörterbuch vorfinden. Ein Kommentar ist überflüssig. 

Hoffentlich wird die Leitung des Unternehmens sich durch diese kindischen 
Schrullen nieht in ihren Maßnahmen beirren lassen. Es wäre traurig und 
schmachvoll, wenn der Dualismus im heutigen Literaturwesen und die leidige 
Sprachfrage mit all ihren ephemeren Zänkereien in einen monumentalen The- 
saurus der griechischen Gesamtsprache verpflanzt und so für alle Zeiten ver- 
ewigt würdel Das wissenschaftliche Werk, wie es geplant ist, kann nur die 
Aufgabe haben, den Wortschatz darzustellen, der gewesen ist und 
der geworden ist, nicht aber die Aufgabe, Direktiven zu geben für 
den Wortschatz, wie er heute sein oder wie er in Zukunft werden 
sollte. Alle Freunde der griechischen Studien werden wohl dem echt natio- 
nalen und ebenso großzügigen als schwierigen Werke Glück und Gedeihen 
wünschen. Nähere Mitteilungen und einige Vorschläge über die Methode der 
Ausführung des Werkes gibt K. Krumbacher, Internationale Wochenschrift 
vom 19. Dezember 1908. KK. 
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or = Onuelocaı. 

In der kleinen Bemerkung „on og’ = NB“ (B. Z. XVII 479 £.) fragte 
ich zum Schluß, welche Form durch on abgekürzt sei, und sagte, wohl nicht 
das Präsens, sondern der Aorist, auch nicht das Medium, sondern das Aktiv, 
snuzlocev (oder onuelooe) eher als orjuave, ejnevor. 

Die erste und dritte Vermutung ist richtig, die mittlere nicht. Wenigstens 
habe ich inzwischen onueluoeı ausgeschrieben gefunden, gleich auf der ersten 
Seite von Lagarde’s Genesis Graece zu 1,7 in Codexm — 25 bei Hol- 
mes-Parsons, wo eine Anzahl Worte zweimal geschrieben sind, mit der Be- 
merkung am Rande:- 

Onusi@aur ÖevrepoV Eygapn ou xar ale, 
alla dia ta oyokın. 

Diese Bemerkung zeigt zugleich, daß 67’ allerdings auch ein Notabene 
für den späteren Leser und Benutzer einer Handschrift sein kann. Weiteres 
Suchen wird dies wohl bestätigen. 

Maulbronn. Eb. Nestle. 


Les inscriptions de Korytza. 
(B. Z. XVII (1908) p. 129—130.) ß 

Löglise de I’ ’Avdimyıg & Boria, prös Korytza (Macedoine) n’est pas aussi 
inconnue que M. Papageorgiou semble le eroire. M.'Miljukov Pa decrite, et. 
möme en a donnd le plan, Iavästija russk. arch. inst. v Kpolje, IV (1899) 
 p. T4sqq. Les deux inscriptions publises comme inddites par M. Papageorgiou 
figurent dans Particle de Miljukov (p. T4sqg). Elles y sont d’ailleurs fort 
inexactement transerites. M. Papadopoulos-Kerameus a proposs quelques 
corrections, en partie injustifides, aux textes en question, dans ses Auop- 
Borınd als ypıoriavindg duygapds, Zurnal Ministerstva narod, prosv., 
1902, otd. klass. filol, p. 428. A peu prös en mäme temps, H. Gelzer 
g’ocenpait des denx inscriptions, Ath. Mitteilungen, XXVII (1902) p. 442 
—443. Il ignorait Particle de Miljukov; mais sa lecture et son commentaire 
sont irröprochables; sa publication est la seule qui compte; nous attirons par- 
tieulitrement l’attention sur les interessantes remargues qu'il fait & propos du 
Slavengriechisch en usage 5 Korytza. 

Athönes. H. Gregoire. 


Zuußoin eig rd äg®gov: Börje Knös, Bin spätgriechisches Ge- 
dicht über die Arbeiten des Herakles B.Z. XVII (1908) 397—429. 

Eig zb aelusvov zul ı& oröhıe 100 woruarog oUrov ngorelvo rüg Ei 
wagerngnasg “ui dopdiccıs 

or. 12 molupBogov ($Gov, f Asgvale"Töge). Kali; Zvvorm nal zo ov- 
vidog ebgıonöusvov mapofurovor rig relevrulag Tod orhyov Alfewg dmamzodsı ve 
yoapn zb Evapynrınöv molupdögov — zollk povedov, Brwg Epumvedsı sul vb 

ölıor. 

® or. 17 dvjoze Eye 16 zeipbygapov, tb Smoiov 6 ». Kn. dopdava zig 
dvloye, Bnwg Ind. eöglonırar eis vo oyöl1ov. Eig rhv Zvvov Di Houofe zu- 
hörega dveige, dp’ ob 5 Aöyog elvaı megl rg Asgvalas"Tögas, Frıg dveiyev 
ebHbs auglag zpärag bg dmenömrero ulx npahı,. > 
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07. üvioye] &veßdornoe, nal dvkozov üvri roü dvidwze nal dve- 
Baosnoa. Elvar mg6önlov örı mpkmeı va yorpi Aveßhdornce zul dvs- 
Bidornoa. 

01.18 0704. wdvu] Ads. ‘0 x. Kn. voulfe: Örı elvmı zo Önmädeg Ads danl 
Atys, Ev & drlousrere yoanriov Alav bg Egumvelav 700 mdvu. 

0.26 07. goürV] güuz ygdps peüne. 

or. 52 07. eig allag dig yo. alädg. i 

or. 62 04. Zuumingwriov xark ro relog olrwg, [rd ya L morauöv] 
devvdov Aysrar vod 'Aipsıod xel tod Ilmveiod. a aan 

0.68 Ömeupalvovoe yodps ümsrpalvouce. 'H Göyyuaız züv mgo- 
Hioemv eig, dv zul du ouwjöng. Zrüpov yo. srupdr. 

or. T4 elomlumerer yodpe enneumerar °H abe oiyyuag Eywe nal 
sig zov or. 2, Önov Ögdös 5 #. Kun. ro eig Heumıoudrov dibpdwnoev dx He- 
srıoudeonv. - 

64. 2&dıy] Tva sioßdin. "Ouolos dsogswriov Ive dußdin. 

or. 95 07. ygüge Blorovag] wog [roüzo] re Opgayv oixodv. 

org. 131—133 Dvuningö olrog Basıköusvog eig rd dvrlöroyov zeluevor 


zoü Ilsöwwoluov. 2 
[’Hoa dt zagdig peg]ovo« zöv POövor 
abr&z mwegulrgeyovse Ihe bg la 
"Auutövov &fuvev] ei; "Hgaxkku. 
or. 141 07. rgıx&padog] woramös. Oddeulaer Evvorw Eye Hi Eounvele 
abın' isag Fro mollamkong. 
6.169 07. Todpe Hooundtos [ds rg mod] xal undo x. r. A. 
01.194 ödövrag ygups löövrag. 
0.205 [kei v]üv yodps [rei yo]ür. 


’Ev ‘Hoanielp Koijens umvi Nosußgio 1908. 
Zip. A. Eavhovdlöng. 


Zu G. Ferrari, Il diritto penale ete. 


Zu der in B. Z. XVII 658 erschienenen bibliographischen Notiz schreibt 
uns Dr. G. Ferrari folgendes: „Uns visione non sufficentemente distinta. 
della legislazione di Leone il Filosofo ne’ suoi rapporti colle altre fonti del 
diritto postgiustinieneo e con quelle del giustinianeo, pud farne fraintendere 
la natura ed errare nel giudicarne la portata. Come si evinee, qua e 1A, dal 
testo, il legislatore, col denso manipolo delle novelle si propone di abrogare 
i precetti ormai invecchiati del welaıdg vöuos, sanzionando i principii nuori 
che, in vario modo, s’erano affermati. id che interessa si & rimarcare eoteste 
deviazioni dal veechio diritto, in tal guisa prodotte, tentando di farsi un con- 
cetto delle varie influenze che ls determinarono, per giungere alla costruzione 
dommatica del nuovo sistema di diritto che soppianta l’antico. Questo, e non 
altro, mi prefissi nel mio articolo penale, scritto per colmare una lacuna nella 
Storia di Zachariä, ed ora, in queste rivista, mi propongo per la materia ma- 
trimoniale. Esagerare nei confronti colle fonti legislative posteriori al sec. X, 
e, in ispecie, colla prolifica famiglia degli yy:1gldıe privati, come, garbata- 
mente, mi suggerisce il Sig. P. Marc, sarebbe stato, non s6lo inutile e sover- 
chio, ma ingombrante. In quanto a una nuova trattazione di tutto il diritto 
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penale bizantino, che segnasse un progresso su quella ben nota di Zacharit 
— quasi completa pel materiale di cui, al suo tempo, il Maestro disponeva —, 
sarebbe non solo audace ma ancora prematuro il tentarla.“ 


Tregnago (Verona), Novembre 1908. Giannino Ferrari. 


Die Vita des Johannes Psichaites, 
(Nachtrag zu $. 102). 

Der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. Paul Marc verdanke ich den Hin- 
weis darauf, daß die oben $. 102 A. 2 als noch unveröffentlicht aufgeführte 
Vita des Johannes Abts von Psicha bereits 1902 von P. van den Ven im 
Museon, nouv. sör. III abgedruckt worden ist. Ich werde auf diesen Text noch 
‚zurückkommen. 

Straßburg. v. Dobsohütz. 


Berichtigung zu BZ 17, 377 Iliv. XXIII 4. 


Herr P. N. Papageorgiu teilt uns mit, daß er die von der Redaktion 
bei der Korrektur vorgenommene Änderung” K(ve)oü verwirft und an seiner 
ursprünglichen Lesung K(vei)ov festhält. Dagegen ist zu bemerken, daß nach 
den Gesetzen der Paläographie und Epigraphik das Nomen saerum Kuplov nur 
in der Form #v, nicht aber ## abgekürzt wird; aber es ist möglich, daß eine 
Inkorrektheit von seiten des Autors der Inschrift vorliegt. P. Mo. 


Druckfehlerberichtigung. 


In der Besprechung der Dissertation von Oscar Häger, B. Z. XVII 
567 Zeile 11 von oben, ist Hesiod statt Herodot zu lesen. KK. 


Nachträgliches aus John Schmitts Nachlaß. 


Die B. Z. XVII, 316£. ausgesprochene Erwartung hat sich bestätigt: im 
Sommer 1908 erhielt der Unterzeichnete aus Rom durch den Testamentsvoll- 
strecker Dr. Imhoff ein weiteres Paket mit Papieren J. Schmitts. Sie ent- 
halten, soweit sie unsere Studien angehen, folgende Schriften und Aufzeich- 
nungen: 

1. Ein Konzept sowie ein ausgearbeitetes Ms einer Studie über Dionysios 
Solomos, die das Thema von Schmitts Habilitationsvortrag bildete. 

2. Drei Mss ausgearbeiteter Vorlesungen über ngr. Gramm., mittelgriech. 
Literatur und Geschichte des 4. Kreuzzuges und des lat. Kaisertums. 

3. Ein Kuvert mit der Aufschrift: Romäische Chrestomathie, enthaltend 
vier Kuverts mit Konzepten und losen Blättern zu Vorlesungen und vier 
weitere mit verschiedenen Entwürfen (Aufschriften: 1) Digenis Akritas. AI- 
gemieines, Notiz über die Dreizahl. Zahlenmystik. 2) Murmellaut. 3) dgpov- 
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»gdfowu, Entstehung von. 4) Allerlei). Ferner zwei Konzepte: Erklärung 
ngr. Volkslieder und ngr. Sprachproben. 

4. Fünf gelbe Quarthefte; zwei davon enthalten etwa 900 Verse des 
Sachlikis nach einem Ood, Neap., ein drittes ein Verzeichnis ital. Hss, die sich 
auf vulgärgriech. Studien beziehen, endlich zwei mit der Aufschrift: Neu- 
griechische Miszellen. Studien über z. T. noch unedierts Texte. Teil I und IL 
{In italien. Sprache geschrieben.) 

5. Ein kleines blaues Quartheft mit der Aufschrift: Partie non imprimde 
de mon article sur la Thöseide. Darunter: The knight’s Tale. 

6. Ein braunes Quartkuvert mit zwei Heften, enthaltend Sprichwörter 
aus Korfu, das erste Heft 271, das zweite 516 Nummern, 

7. Ein graugrünes Oktavkuvert mit der Aufschrift: Gr. Hymnographie. 
Enthält Notizen zu Krumbachers Studien zu Romanos. 

8. Ein dunkelrotes Heft, sowie eine Abschrift aus einem Cod. Barb. gr. 
1172 £. 65v. Ilepl tüv done unvöv, ein allegorisches Gedicht auf die zwölf 
Monate. 

Leipzig-Connewitz. Dr. K. Disterich. 


Zur Abwehr. 


Manche Leser der B.Z. werden sich vermutlich für die Frage interessieren, 
wie sich Herr Prof. G. Mistriotes zu der an ihn gerichteten Aufforderung 
{B. Z. XVII 678ff.), seine verleumderischen Verdächtigungen zu widerrufen, 
verhalten hat, Hier in aller Kürze die Antwort: 

Herr Mistriotes hat nicht nur nichts widerrufen, sondern nach dem Satze 
„Der Angriff ist die beste Verteidigung“ zwei nene Artikel mit Angriffen ver- 
schiedener Art gegen mich gerichtet. Bezüglich des schwersten Vorwurfs, 
meiner angeblichen Bestechung durch russisches Geld, läßt er sich nur zu 
einer Einschränkung herbei, die wahrhaftig niedriger gehängt zu werden ver- 
dient. Mistriotes sagt, auch er glaube, daß ich Geld als Entlohnung für (die 
Vertretung) slawischer Interessen nicht erhalten habe, dafür aber habe ich eine 
riesige Summe (sc. in Form von Kollegiengeldem) für die Ausbildung sla- 
wischer Studenten erhalten („Kal &yb mısrevw, Örı yeruare bs duoıdhv olavi- 
xöv Ouupegövrov dtv Eiußev, AA Eaßev Umkooysov wodöv mpoyuuvdaeng 
Ziedov pormröv“. ’Advar vom 10. Okt. 1908). Auf meinen Nachweis, daß 
er einen Satz aus Gelzers Abriß erstens im Wortlaut gefälscht, zweitens un- 
berechtigterweise mir zugeschrieben hat, wiederholt Mistriotes das alte Gerede, 
ich sei für Gelzers Äußerungen verantwortlich, und gebraucht unglaublicher- 
weise noch einmal den alten Trik, indem er am Schluß seines Artikels 
(Adivaı vom 10. Okt. 1908) als Beweis meiner griechenfeindlichen Gesinnung 
einen längeren Satz („Nicht die schlechtesten Freunde der Griechen usw.““) als 
von mir stammend zitiert, obschon auch dieser ganze Satz aus dem Ahbriß 
von Gelzer (Gesch. d. byz. Lit? 8. 1051 = Griech. Übersetzg, III 491) ent- 
nommen ist. Es kommt aber noch unglaublicher. Ich schickte an die Zeitung 
"4öjvar sofort die nötige sachliche Berichtigung, die von dieser in loyaler 
Weise (in ihrem Blatte vom 22. Okt.) veröffentlicht wurde. Statt nun end- 
lich seinen „Irrtum“ offen zu bekennen, schrieb Mistriotes einen neuen Artikel 
mit dem Titel „Herr Krumbacher krebst“ (0 »ögrog Krumbacher puyonezei, 
"Ava vom 26. Okt.), in welchem er mit neuen Verdrehungen nachzuweisen 


. 
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suchte, daß ich für die Worte Gelzers verantwortlich sei. Gegen solche Kampf- 
weise gibt es allerdings nur eine Waffe, das Mitleid der Verachtung. \ 

Nach dem Gesagten wird man es begreiflich finden, daß ich künftig auf 
jede weitere Auseinandersetzung mit Herrn Mistriotes Verzicht leiste. 


K. Krumbacher. 


Aufforderung. 


Im letzten Haft der B. Z. (XVII 586) war ich genötigt, über eine Ver- 
drehung und eine Verdächtigung zu berichten, die sich Herr G. N. Chatzidakis 
in seiner französisch abgefaßten Streitschrift erlaubt hat, und bat ihn um Ge- 
nugtuung. Statt diese Bitte zu erfüllen, wozu ein paar Zeilen genügt hätten, 
antwortet Oh. in einem Artikel von zwölf Seiten (Airmvä 1909 8. 590—602), 
in dem er salbungsvoll mit einem homerischen Verse anhebt, dann aber alle 
möglichen alten und neuen Invektiven über mein armes Haupt ausschüttet.. 
Leidenschaftliche Fragen und Anrufungen wechseln mit Übertreibungen und 
Kraftausdrücken aller Art wie „Lüge, unwahr, herunterreißen, schmähend, 
arg beschimpfend, völlig ungerecht, schwere Fehler, ganz unwissenschaftlich* 
usw.; mein Buch („Das Problem“) „strotze“ von Fehlern; ich suche meine 
vielen und zahlreichen Fehler (r& £avrod moll& »al noAuniydN duupriuere) 
zu verdecken; ich sei „sowohl linguistisch, als philologisch, als psychologisch, 
als historisch, als iiberhaupt in jeder Hinsicht unvorbereitet“ an die Sprachfrage- 
herangetreten (8. 601), und dergleichen Liebenswürdigkeiten mehr. 

Vor allem aber bemüht sich Ch., meine zwei ihm unbequemen rein per- 
sönlichen Beschwerden mit der alten wissenschaftlichen Kontroverse, auf deren 
weitere Erörterung ich doch schon längst und wiederum in meiner letzten 
Notiz (B. Z. XVII 586) ausdrücklichst verzichtet hatte, zu verquieken und sie 
außerdem zu einer politischen Haupt- und Staatsaktion aufzubauschen; daher ' 
wiederholt er in allen Variationen die Anklage, ich habe durch mein Buch 
(„Das Problem“) das ganze griechische Volk beleidigt usw. Er selbst spielt: 
das unschuldig verfolgte Lamm, das kein Wüsserchen getrübt; ich habe ver- 
standen, durch meine „verfluchte rhetorische Kunst ihn als den Schuldigen 
hinzustellen“ (8. 596). Was das für eine rhetorische Kunst sein soll, wird 
niemand begreifen, der meine nüchterne, streng sachlich berichtende Notiz. 
(B. Z. XVII 586) gelesen hat. Bei dieser völligen Umdrehung der Dinge ist 
es nicht verwunderlich, wenn Ch. schließlich in die bequeme Retourchaise 
flüchtet, nicht er, sondern ich müsse Widerruf leisten! 

Kurz nach dem bekannten alten Rezept werden die zwei Punkte, von 
denen dieser neue unerquirkliche Streit ausging, in einen Nebel disparater 
Dinge eingehüllt, sodaß der Leser zuletzt nicht mehr weiß, um was es sich. 
handelt. Es handelt sich nur um x en zwei Punkte: 

1) Ich hatte den griechischen Übersetzer meines „Problems“, Herrn Ka- 
krides — ich berichtige gern, daß er, wie Ch. konstatiert, nicht sein, sondern 
seines Bruders Schwiegersohn ist —, der mich brieflich um Durchsicht einiger 
Proben seiner Übersetzung bat, u. a. belehrt, daß in dem Satze „... würden 
sich recht fremd gegenüberstehen“ das Wort „recht“ nicht „ganz“ (sdvv) be- 
deute, sondern eine abschwächende Bedeutung habe und demgemäß zu über- 
setzen sei. Nun behauptete Ch. in der französischen Schrift, indem er die 
briefliche Mitteilung an Kakrides — übrigens ohne Ermächtigung meinerseits: 
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— verwertete, ich habe meine Übertreibung zurückgenommen, indem ich vor- 
schlug, „recht fremd“ als „assez &trangers“ zu interpretieren. Auf meine 
Richtigstellung (B. Z. XVII 586) erklärt er jetzt, indem er mir schlankweg ein 
doloses Verfahren unterstellt, ich deute das Wort falsch, um nicht zug&ben zu 
müssen, daß ich meine frühere Übertreibung aufgegeben habe (8. 5931.). 

Zum Beweis führt er zweierlei an: Der Zusammenhang beweise, daß das 
Wort „recht“ mdvu bedeuten müsse, und Dr. Wilh, Barth habe ihn belehrt, 
n„daß das Wort „recht“ nur, wenn es ironisch gebraucht und nur, wenn es mit 
‚einer geeigneten Handbewegung oder Mimik begleitet werde, eine solche ab- 
schwächende, abmildernde Bedeutung annehmen könne; da das aber an der 
besprochenen Stelle nicht möglich sei, sei die einzige Übersetzung die mit 
spödge, mivv, ühog usw.*“ (8.595). Obschon über den Sinn des Wortes kein 
Zweifel sein kaun, habe ich mir die Mühe genommen, ein Dutzend erfahrene 
Kollegen, auch die Germanisten, zu befragen; die Antwort lautete einstimmig, 
daß „recht“ vor einem Adjektiv oder Adverb nicht = „sehr“, „ganz“, „völlig“ 
‚sei, sondern (diesen ‚Begriffen gegenüber) eine abschwächende, mildernde Be- 
deutung habe, äbnlich wie italienisch „assai“ (vgl. ich bin hier recht fremd, 
recht elend, recht ungeschickt, recht gut usw.). Ich bin Herrn Ch. für jede 
Belehrung über neugriechische Wörter dankbar; es heißt aber doch die Recht- 
haberei zum Gipfel der Lächerlichkeit treiben, wenn er mich auf das Zeugnis 
eines seit vielen Jahren in Griechenland ansässigen Deutschen hin über ein 
tausendımal gebrauchtes neuhochdentsches Wort und gar über die Bedeutung 
dieses Wortes in einem von mir selbst geschriebenen Satze schulmeistern will. 

2) Wie a. a. O. berichtet wurde, schrieb Ch. in seiner französischen Schrift, 
Brugmann habe sich zur Sprachfrage geäußert „probablement cddant ü des 
priöres de M. Krumb.“ Statt nun einfach diese grundlose Unterstellung mit 
Bedanern zurückzunehmen, rechtfertigt sich Ch. in einer Weise, die einem für 
ihn selbst leid tun kann: er habe nur (mit „probablement“) vermutet, daß 
Brugmann vielleicht von Krumbacher gebeten worden sei — daß or in der 
griechischen Ausgabe seiner Schrift (s. o. 8. 256) sogar „nach aller Wahr- 
scheinlichkeit" (zur& mäsev mıdevörne) sagte, verschweigt er jetzt —, und 
außerdem erblicke er in dem Satze „nichts Beleidigendes“ (Tixore z6 mgosßlnrı- 
»öv). Das letztere ist Geschmacksache; ich fühlte und fühle nun einmal die 
Insinuation, daß ich ‘Br. zu seinem Artikel, der doch in der Hauptsache meine 
Auffassung vertritt, animiert habe, als eine Beleidigung. Und soll man Herrn 
Ch. wirklich noch klar machen, zu welchen Konsequenzen es führen müßte, 
wenn Verdächtigungen irgendwelcher Art zollfrei würden, sofern man sie nur 
vorsorglich mit einem „wahrscheinlich“ etikettierte? 

Zu diesen zwei alten Beschwerdepunkten kommen jetzt leider noch zwei 
neue, viel schwerere: 

3) Daß der griechische Forscher bezüglich des Wortes „recht‘ das Opfer 
einer falschen Information geworden ist, wird jeder billig Denkende entschul- 
digen. Unentschuldbar ist aber, daß er auf Grund der vereinzelten Mitteilung 
und seiner subjektiven Auffassung der Stelle mir nicht nur mala fides, sondern 
zuletzt sogar unverblümt „Lüge“ imputiert. Seine mißlungene Verteidigung 
der Erklärung von „recht“ = „sehr“ („ganz“) schließt (8. 596) mit dem fett- 
gedruckten (wohl kretischen?) Spruche: 'AAl& vd wine yoyeraı = Aber „die 
Lüge verwelkt‘‘ (zu Deutsch etwa: „Lügen haben kurze Beine“). Auf der fol- 
genden Seite werde ich noch einmal der Lüge bezichtigt. „Aber zum Unglück 
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für ihn reicht keine Rhetorik aus, um zu bewirken, daß die Lüge auf lange 
Zeit als Wahrheit geglaubt werde“ (414 druzös di’ adrdv oödeule Iron 
!agnei va ndum, Eve sb weudog nıoreuhi; mi nargbv ygövov bs dijtee). Diesen 
unerhörten Anwurf muß ich Herrn Ch. sehr ernstlich bitten, nun wirklich 
ganz klipp und klar zurückzunehmen. Hoffentlich wird er nicht auch hier 
wieder die fadenscheinige Ausrede vorbringen, das sei in seinen Augen keine 
Beleidigung, zimore zb mpooßAnzındv. 

4) Endlich hat sich Ch. in seinem Artikel auch noch zu einer bösartigen 
Entstellung des Wortlautes eines von mir geschriebenen Satzes hinreißen lassen. 
Unter den Anklagen, durch die er die nationale Leidenschaft gegen mich auf- 
zustacheln sucht, figuriert die Behauptung, ich habe gesagt, „daß viele asia- 
tische barbarische Instinkte in der Tiefe unserer (se. der griechischen) Seele hausen“ 

„ori moll& dowwrınd Bepßaege Evorınıa Eupwlsvoucw Ev rö Addss vg Yurig 

uöv" 8.599). Dieselbe Behauptung wird sogar noch einmal in ähnlicher Form 
wiederholt (8. 600 Anm.). Das ist eine plumpe Fülsehung des Tatbe- 
standes, Eine solche Sottise habe ich nie geschrieben und nie gesagt. Die 
Stelle, die Ch. allein im Auge haben kann, bezieht sich auf die „an den Fana- 
tismus gewisser Sekten in Rußland und im Orient erinnernde“ Evangelienrevolte 
und lautet in Wahrheit „und wir werden uns bewußt, wie sehr die griechisch- 
slavische Hälfte (sc. von Europa) nach Asien neigt und wie viele orienta- 
lische Elemente (also griechisch: dvaroAıx& ororyeial) in den Tiefen ihrer 
Volksseele schlummern“ („Das Problem“ 8.61). Es braucht kaum noch betont 
zu werden, welch himmelweiter Unterschied besteht zwischen „asiatische 
Instinkte* und „orientalische Elemente“. Beim ersteren denkt man so- 
fort an blutrünstige Grausamkeit, perverse Wollust usw., die Kenntnis von 
den „orientalischen Elementen“ in der byzantinischen und neugriechischen wie 
auch der von ihr abhängigen süd- und ostslavischen Kultur ist heute ein Ge- 
meingut der Wissenschaft. 

Ich fordere nun Herrn Ch. auf, für die erwähnten vier Punkte unzwei- 
deutig Widerruf zu leisten, kurz und klar, nicht wieder so, daß die Kernpunkte 
in einem Schwall unzugehöriger Dinge ertränkt werden. Da er so gem an 
Dichterworte anknüpft, möge er diesmal den schönen Vers beherzigen: ‘AmAoög 
6 wüdog zig dimbelag Ipv. 

Unter dieser Bedingung biete ich dem griechischen Gelehrten trotz all 
seiner maßlosen Angriffe die Hand zur Verständigung. Nur so würde es mög- 
lich, wenigstens einen modus vivendi herbeizuführen. Daß ein solcher für die 
von uns gemeinsam vertretene Wissenschaft und ihre jenseits persönlicher 
Differenzen liegenden Ziele wünschenswert wäre, wird Ch. wohl selbst bei ruhiger 
Überlegung einsehen. 


München. K. Krumbacher. 


Erklärung. 

Hochgeehrter Herr Kollege, im letzten Hefte der „Byzantinischen Zeit- 
schrift“ XVII 3 u. 4 8. 633 ist eine Stelle aus einem‘“von mir an Hofrat 
Professor Strzygowski in Graz gerichteten Briefe veröffentlicht worden. Ich 
erkläre, daß dies ohne mein Wissen und gegen meinen Willen geschah, und 
daß ich nieht gesonnen bin, mich der Gewohnheit Herrn Hofrat Strzygowskis 
zu beugen, einseitig über die an ihn gesandten Briefe zu verfügen. Herr 
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Strzygowski macht aber überdies die Leser Ihrer Zeitschrift glauben, daß mein, 
Brief auch nicht Sachliches enthielte, und um solcher Annahme zu begegnen 
und auch die neugierigen Frager, denen Herr Straygowski so großes Ent- 
gegenkommen bezeugt, zu beruhigen, weshalb der genannte Gelehrte bei den 
Ausgrabungen in Ephesos nicht beschäftigt ist, bleibt mir niehts anderes übrig, 
als Sie zu bitten, dem zitierten Briefe in seinem vollen Wortlaute einen Platz 
im nichsten Hefte der „Byzantinischen Zeitschrift“ einzuriumen, 


In ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebenster 


R. v. Schneider, 
Wien, am 22. Jänner 1909. 


Der Brief aus Weidling bei Wien vom 14. September 1907 datiert, lautet; 
wie folgt; E 
Geehrter Herr Hofrat, : 

Ihr Schreiben vom 13. v. M. wurde mir zwar nachgesandt, erreichte 
mich aber auf meiner Schweizer Reise ganz zuletzt, so daß es zu meinem 
Bedauern mir nicht möglich war, es früher zu erwidern. 

Ich bin in der erfreulichen Lage, Ihnen in unserem Hause in 
Ephesos Beherbergung und Beköstigung anzubieten, könnte aber angesichts 
der starken Belastung unseres Budgets für dieses und das nächste Jahr 
zu Ihren Reisekosten aus Institutsmitteln nichts beitragen. 

Ihren Besuch unserer Ausgrabungen, der mir im übrigen willkommen 
wäre, müßte ich als lediglich zum Zwecke Ihrer eigenen Information ge- 
plant betrachten, da ich keinen Anlaß habe, anzunehmen, daß die Herren, 
die mit der Aufnahme und der Publikation der Funde betraut sind, nicht 
selbständig ihren Aufgaben gewachsen seien. Sollte die Überprüfung der 
Ausgrabungen des H. Architekten Knoll sich als wünschenswert heraus- 
stellen, so wurde von der Direktion die Entsendung anderer Fachmänner 
bereits ins Auge gefaßt. 

Denn ich stehe nicht an, offen zu erklären, daß nach Ihrem persön- 
lichen Verhalten zum Institute, dessen wohlbegründeten Ruf Sie nack 
Kräften zu diskreditieren suchten, nach Ihrer öffentlich dargelegten Auf- 
fassung von dessen Zielen und Aufgaben, die wir nicht nur nicht teilen, 
sondern aufs entschiedenste bekämpfen müssen, nach Ihren in Vorträgen 
und zahlreichen gedruckten Werken gezeigten, von den unseren grund- 
verschiedenen Begriffen von Exaktheit der Beobachtung und wissenschaft- 
licher Methode meiner Überzeugung nach ein gedeihliches Zusammen- 
wirken des Institutes mit Ihnen nicht denkbar scheint, 


In aller Ergebenbeit zeichnet sich 
Robert von Schneider m. p. 


Erwiderung. 
Ich bin nach wie vor der Meinung, daß der letzte Abschnitt dieses amt« 
lichen Briefes eines Direktors des k. k. österreichischen archäologischen Insti- 


tuts nur als rein persönliche Äußerung hingenommen werden kann. Daher 
— und gewiß nicht um meinstwillen — habe ich die Ößentlichkeit mit dieser 
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Auslassung verschont. Da die Stelle nunmehr auf besonderen Wunsch des 
Absenders veröffentlicht wird, antworte ich bezüglich meines Verhaltens zum 
österreichischen archäologischen Institute: es ist mein Recht als Fachmann 
und meine Pflicht als Österreicher an einer derartigen Institution Kritik zu 
üben. Ich habe das bereits im J. 1898 in dieser Zeitschrift ausführlich getan 
{B. Z. VII 504f.); im gleichen Sinne habe ich mich nach Benndorfs Tode in 
einem Artikel der Österreichischen Rundschau (X 441 f.). geäußert. In der- 
selben Zeitschrift (III 163) habe ich gegen die Erbauung eines österreichi- 
schen Instituts in Athen geschrieben. Die Gegner hätten damals öffentlich 
antworten sollen, statt nachträglich Briefe solcher Art an mich zu richten. 
Den wohlbegründeten Ruf des Instituts habe ich nicht diskreditiert; wohl 
ber bin ich anderer Meinung über Ziel, Zweck und Arbeitsart einer der- 
artigen Institution in Österreich als Hofrat von Schneider. 

Auf die übrigen recht freundlichen Äußerungen des Briefes einzugehen, 


habe ich nicht nötig. Josef Strzygowski. 


Schlußwort. 


Daß Hofrat Strzygowski das österreichische archäologische Institut durch 
seine Artikel diskreditiert hätte, stand mir meilenfern zu behaupten. Wohl aber 
durfte ich die Absicht hiezu darin erkennen, und solche Gesinnungen wie die 
von ihm nun wieder hervorgehobene Meinungsverschiedenheit über Ziel und 
„Arbeitsart“ des Institutes ergeben die Unmöglichkeit eines Zusammenwirkens 
als zwingende Folge. Ich verstehe deshalb nicht, wie Herr Strzygowski den 
Schlußsatz meines Briefes als „rein persönliche Äußerung“ hinnehmen konnte, 
da in ihm doch ein entscheidender Grund, den jedermann als triftig anerkennen 
wird, für das Ablehnen der Mitarbeiterschaft Hofrat Strzygowskis in Ephesos 
ausgesprochen ist. Das Recht, Kritik am Institut und dessen Betätigung zu 
üben, hat ihm niemand bestritten, auch wenn es vor dem im allgemeinen 
der Sache fremden Leserkreise der „Österr. Rundschau“ geschah. Es war aber 
auch das gute Recht der Direktion des Institutes, es abzulehnen, ihm dorthin 
zu folgen. Mein Schreiben vom 14. Sept. 1907 war nicht eine freiwillige 
Aussprache, sondern die rückhaltlos offene Antwort auf Strzygowskis brief- 
liches Anerbieten. 


Wien, den 17. Febr. 1909. R. v. Schneider. 


Neue Antiquariats- und Verlagskataloge. 


Gustav Fock, Leipzig, Schloßgasse 7—9: Kat. 324, Ex bibliotheca 
Theodori Mommseni pars secunda (Archäologie einschließlich Epigraphik, 
Paläographie, Mythologie, Numismatik); Kat. 340, Klassische Philologie und 
Altertumskunde (darunter mittel- und neugriechische Literatur, Kultur und 
Geschichte). — Gilhofer und Ranschburg, Wien I, Bognergasse 2: Kat. 88, 
Volkskunde, Folklore (darunter Heiligenlegenden), Wien 1908. —.Karl W. : 
Hiersemann, Leipzig, Königstr. 3: Kat. 342, Graphische Kunst und Kunst- 
gewerbe; Kat. 343, Örientalische Kunst; Kat. 344, Antike Kunst; Kat. 345, . 
Architektur, 1907; Kat. 354, Rumänien. Bulgarien. Serbien. Montenegro. 
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Europäische Türkei. Neugriechenland. Byzantinische Kunst, Armenische und 
griechische Manuskripte, Leipzig 1908. — Simmel und Cie, Leipzig, Roß- 
strasse 18: Kat. 220, Romanica; Kat. 221, Litterae graecae et romanae; 
Kat. 222, Klassische Philologie und Altertumskunde; Kat. 226, Byzantina. 
Byzantino-Orientalia. Neograeca. Epirotica (von hervorragender Bedeutung 
für unsere Studien; darunter die Bibliothek von Ant. Meliarakis) 1908. 
— Süddentsches Antiquariat, München, Galleriestr. 20: Kat. 101, Der 
Orient in Sprache, Literatur und Glauben. Die slavischen und ostenropli- 
schen Sprachen und deren Literatur (darunter Neugriechisch) 1908. — 
B. 6. Teubner, Leipzig, Poststrasse 3: Verlagsverzeichnis, ausgegeben im 
Herbst 1908. P. Me. 


Don Antonio Rocchi . 


Der bedeutendste Philologe, den das Basilianerkloster von Grottaferrata 
bervorgebracht hat, Antonio Rocchi, ist im Alter von 67 Jalren am 15. Juni 
1908 gestorben. Zwei umfangreiche und groß angelegte Werke sichern seinem 
Namen ein dauerndes und ehrenvolles Gedächtnis in der wissenschaftlichen 
Welt. Beide sind seinem Kloster gewidmet, dem er ein halbes Jahrhundert 
lang angehört hat, meist in leitenden Stellungen als Lehrer, Bibliothekar, 
Prior; 1883 erschien sein Katalog der Handschriften (Codices Oryptenses, 
539 8. in Fol.), 1893 seine Geschichte des Klosters und der Bibliothek (De 
Coenobio Oryptoferratensi eiusque bibliotheca, 314 8. in Fol), hervorge- 
wachsen aus den Prolegomena zum Katalog. Unvergessen, wenn auch über- 
holt, ist Roechis editio priuceps der Gedichtsammlung des Christophoros My- 
ilenaios (1887); und wem das leider wenig verbreitete Werk De Coenobiot 
unzugänglich ist, der lese den Abriß davon, den Rocchi zur Feier des stolze- 
sten Tages dieser einzigartigen Gemeinschaft, ihres neunhundertjährigen Ju- 
biläums, in italienischer Sprache erscheinen ließ. (La badia di Grottaferrata, 
2 ed. Rom 1904, 223 8.); die ganze Feinheit und Liebenswürdigkeit dieses 
würdigsten Sohnes des hl. Nilus, ein wahrer Humanismus, spricht aus jeder 
Zeile. Ich freue mich, den unermüdlich Tätigen noch einige Wochen vor seinem 
Tode gesehen und bei dieser Gelegenheit mich überzeugt zu haben, daß er im 
Kloster Schüler erzogen hat, die seine Traditionen weiter pflegen. P. Ms. 


Dömetrius Bikelas }. 


Demötrius Bik6las, mort le 7/20 Juillet A Kphissia pr&s Athänes, naquit 
a Syra le 15/28 Ferrier 1885. Sa famille dtait originaire de Verroie, Mac&- 
doine. Lui-m&me passa la plus grande partie de sa vie & l’etranger; de 1851 
— 1874 il veeut & Londres comme nögociant; il sejourna de 1878 a 1895 A 
Paris, pour des raisons de famille. Ses autres occupations ne le d&tournärent 
jamais des lettres et il passe A juste titre pour un des meilleurs nouvellistes 
et essayistes de la Gr&ce moderne. Ses vers, surtout ses traductions.d® Shake- 
speare, sont &galement prisds. R 

Bike&las ne se piquait pas d’ötre un byzantinologue. *Pourtant son essai 
sur Les Grees au Moyen Age fut publi6 a une Epoque olı l’empire byzantin 
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n’stait pas encore & la mode; traduit sucecessivement dans trois langues, 
republi6 en frangais en 1892, il est encore lu avec plaisir et profit. 

Comment Bikelas n’a-t-il pas pers&vör6?.Pourquoi, apr&s ce brillant debut, 
s’est il borne aux dtudes eitses plus bas et qui ne sont en somme que des 
reyues d’ouvrages des autres.!) J’ai assez vecu dans son intimite pour pouvoir 
le dire. Byzance lintöressait moins en tant que Byzance qu’en tant qu’une 
pfriode de Y’histoire hellönique. Lui qui ayait voue sa vie & faire connaitre 
son pays, & dissiper les pr&juges que les passions, religieuses d’abord politiques 
ensuite, avaient röpandus en Occident devait ötre amend A vouloir »prendre la 
Adfense de ces Byzantins si longtemps döerids.« 

On sent d’ailleurs cela au soin qu’il prend de dissiper le mauvais sens 
attachd au terme: Bas-Empire et aux pages qu’il consacre & Montesquieu et 
& Gibbon. Il se plaint avec raison que le premier ait jugs l’Empire Byzantin 
en quelgques phrases superficielles dedaigneuses (cf. le chap. XXI de Grandeur 
et decadence des Romains) et que le second, dans le grand ouvrage, qui au 
moment otı Bikdlas &erivait jouissait encore de tant de erddit, ait fait preuve 
de partialitö et de prejuges. Et Bikölas acoumule les preuves & l’appui de ses 
dires. Une des remarques les plus amusantes qu'il fait est que Gibbon appelle 
les arındes byzantines „romaines“ lorsqu’elles sont vietorieuses, »grecques« lors- 
qu’elles sont battues. 

Aussi est-oe avec le plus grand bonheur que Bikelas vit des speeialistes 
plus autorises se charger du soin de röhabiliter Byzance et; quand pour la 
dernitre fois il reprit sa plume de byzantinologue ce fut pour saluer le Nied- 
phore Phocas de Gustave Schlumberger et la Geschichte der Byzantinischen 
Literatur de Karl Krumbacher. Sür desormais que lY’histoire politique et 
Y’histoire littraire de Byzance avaient trowv& leurs historiens il se consacra 
exelusivement ä la Gröce moderne. 

D est juste d’ailleurs d’ajouter que si l’euvre byzantine de Bikelas 
fut inspirde par une pensee patriotique, esprit qui l’anime est un esprit 
purement scientifique. Il ne cacha pas les fautes des Empereurs non plus que 
les defauts de leurs sujets. I] reprocha notamment aux premiers de n’avoir pas 
donnd & leur empire un caractere suffisamment national et aux seconds de 
trop aimer, pendant les guerres, 4 se faire remplacer par des mercenaires. De 
plus s’il proclamait la parentd ötroite, la solidarite existantes entre l’empire 
d’Orient et le royaume grec il comprenait que le second, qui a un caractäre 
purement hellöniqgue ne peut espörer de se substituer complötement au pre- 
mier.?) En un mot son @uyre fut une @wuyre de patriotisme &claird et prati- 
que et non de chauvinisme exaltd. 

Yai dit tout & Y’heure que son dernier essai sur Byzance datait en 
somme de 1892. Il ne faut pas eroire cependant que s’il avait cessd d’ecrire 
sur les choses byzantines il avait cess6 de s’y intöresser. Bien au contraire,'il 


1) Bikelas a aussi publi6 une &tude sur Les Grees avant la Revolution de 1821, 
eomprise elle-aussi dans La Gräce Byzantine et moderne pp. 159—195. Malgrs sa 
briövet6 cette &tude fait le plus grand honneur & son auteur, elle t&moi 
de sa connaissance profonde des auteurs qui aux 17 et 18° siöcles avaient 
«erit sur la Gröce et montre qu'il aurait pu el l’avait voulu devenir un historien 
de premier rang. „ 

2) Donfures ua GonBirane, Ze röle ed Ist sapiruilone ions de la Gröce dans la que- 
stion d’Urient (Paris, Cerele Saint-Simon 1885), 


- 
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suivait le mouvement actuel avsc le plus grand intöröt et la plus grande 
joie »le travail de r&habilitation qui se fait peu & peu en tout ce qui concerne 
V’empire chrötien d’Oriente. Il s’employait aussi de toutes ses forces & donner 
aux &tudes byzantines un essor nouveau en Ürdce, 

Un dötail ignor& pour finir. Quand vers 1870, Bik&las commenga & s’inter- 
esser sörieusement aux choses de Byzance, il pensa que le roman &tait le meilleur 
moyen d’attirer attention du public sur elles. L’idde n’dtait pas mauvaise; 
elle a &t& reprise depuis notamment par M* Cl&on Ranghabs (Harald, Athönes 
1887), M” Frederie Harisson (Theophano) et autres. M” Bikelas avait choisi 
pour heros Romanos Arghyros; ce choix dtait heureux, car les aventures de ce 
noble empereur sont de nature & mouvoir les lecteurs, tandis que les dvöne- 
ments qui precädärent et accompagnörent son rögne permettaient & T’auteur 
d’studier les difförentes classes de la societ& byzantine et les id6es qui söparaient 
les unes des autres. Le travail de M” Bikölas dtait assez avancd et souvent 
il m’a exprimd son regret que les eirconstances l’aient amend ä y renoncer, 

Voiei une liste des contributions de Bikelas aux &tudes byzantines: 

1. Tegi Bufavrıvav, uelden Ömd A. Bınhu 1874. Londres Williams and 
Norgate. Traduction allemande par le D* Wilh. Wagner: Die Griechen des 
Mittelalters und ihr Einfluß auf die europäische Kultur (Gütersloh 1878). 
Traduction frangaise par Emile Legrand: Les Grecs au moyen dge (Paris 1878 
Traduction anglaise par Lord Bute: T’he Byzantines dans The Scottish Review 
n°d’Avril 1886, reproduit dans Seven Essays on Christian Greece(London, 1890). 

2) Les Grees au concile de Bäle et de Florence (& Y’occasion de ’&tude 
historique de M" Marc Renieri: Tö Bu£dvrıov al di 2v Baoıkelg auvodog; 
Athönes 1881). Dans La Nouvelle Revue du 15 Mai 1882. 

3) Nicdphore Phocas (& l'oceasion de Youvrage de M” Gustave Schlum- 
berger). Nouvelle Revue du 15 Aofıt 1890. 

4) La litierature bysantine (a Yoccasion de la premiere ödition de Ge- 
schichte der Bysantinischen Literatur du professeur Karl Krumbacher), dans 
La Revue des dews Mondes du 15 Mars 1892. . 

Ces quatre essais de M" Bikdlas ont öt& reproduits dans La Gröce Bysan- 
tine et moderne (Paris 1892). 

N’ont pas 6t& reproduits dans La Gröce Bysantine ei Moderne: 

1) Neo Ielcwidyav, Havdsge n° du 1“ Avril 1860 (Reproduit dans 
-diahläeıg nal Avauvıjoıg Athönes 1893). 

2) Ikol vis yAdoang nel rei "Edvoug rw 'Ellmvav (Zakweig zepl Isrogındv 
tuvöv wmuelov tod negoV rg dAdsewg rg Kovsavrıvounökng ümb K.’Eykpov). 
Xovoakkig, 1865, megdornue 8” 0. 23. 

3) Bıßlioygepla megi röv Medieval Greek Texts od W. Wagner, ITav- 
ööe«, n? 15 Avril 1870. 

“ 4) Sur la nomenclature moderne de la faune greeque. Annuaire de l’Asso- 
ciation des Etudes Greeques 1875. 

5) Bufavsıwov @fargov (Bibliographie de Yourrage de M* Sathas sur le 
theatre erötois) KAsı&, n° du 5 Avril 1879. 

6) Tovtluog Bdyveo, 'Eorlu t. X. 1880. p. 226 (Reproduit dans Aield- 
Sag nal "Avapvieıs). 

T)H &losız rüg Kovoravrvouröiseg (Bibliographie de Pourrage de Mojal- 
wich), Journal Asty, 1° Septembre 1892. ’ 

8) Jourvinos @zoroxömovlog, ‘Eorie 15 Mars et 15—22 Mai 1894. 

20* 
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9)‘H Bußavenn ’Erxomora (Bibliographie de Youvrage de M" Schlum- 
berger), "Etwexn Ayayı 1” Mai 1898, 

Bikölas est aussi P’editeur de: Trois podmes Grecs du Moyen age indilits 
recueillis par feu le prof. W. Wagner avec le portrait de l’auteur (Berlin, 
Calvary et Cie, 1881). 

Athönes. A. Andreadds, 
Professeur de Seienee des Finances. 


Chrysostomos Lauriotes f. 


Wie die Telegramme der Tagesblätter meldeten, wurde P. Ohrysostomos, 
Archimandrit und Bibliothekar der Athoslaura, um die Zeit der griechischen 
Weihnachten auf dem heiligen Berg von unbekannter Hand ermordet; die 
Bluttat ist sicherem Vernehmen nach auf innere Dissidien unter den Mönchen 
zurückzuführen. Ohrysostomos, der Schüler und Nachfolger des vor wenigen 
Jahren verstorbenen Bibliothekars Alexandros (vgl. BZ 15, 516), war einer 
der gelehrtesten Münner am Athos und hat sich um die Wissenschaft besonders 
verdient gemacht durch die Ausarbeitung eines ausführlichen, leider noch un- 
gedruckten Katalogs der seiner Obhut anvertrauten Handschriften. In Er- 
innerung an freundlich gewährte Aufnahme und Hilfe bewahren eine Reihe 
europäischer Gelehrter dem schönen, kräftigen und liebenswürdigen Manxie ein 
gutes Andenken; ich darf vielleicht bemerken, daß ich Interessenten eine 
Photographie gerne zur ‚Verfügung stelle. Einige biographischeA a ent- 
hält die 'Exsinsworıxi) "AlOsıe, Kpel 1908, Nr. 51. P. Mc. 


lust. 
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Gleichzeilige Hymnen in der byzantinischen Liturgie. 


Einleitung. Der unübersehbaren Menge von ungleichzeiligen Strophen- 
formen in der byzantinischen Liturgie steht eine verschwindend geringe Zahl 
gleichzeiliger Gebilde gegenüber. Daß die klassizistischen Verse, wie Zwölfsilber, 
Anakreonteen, Hexameter, durch deren schablonenhafte Massenproduktion die 
mittelgriechische Profanpoesie den Metriker martert, nur spät und vereinzelt in 
die Liturgie eingedrungen sind, ist nur erfreulich; aber das Streben nach musi- 
kaliecher Beweglichkeit, das für die Ablehnung dieser Formen offenbar verant- 
wortlich zu machen ist, hat auch jene autochthonen Versgebilde verworfen, die 
zum historischen Verständnis der komplizierten Strophik unentbehrlich und an und 
für sich als primitivste Erzeugnisse einer ganz neuen Rhythmik von höchster Be- 
deutung sind. Bis vor kurzem war ein dem Romanos zugeschriebenss Gebet in 
springenden Elfsilbern das einzige Gedicht dieser Gattung, das mit größter 
Wahrscheinlichkeit in die Anfänge der mittelgriechischen Poesie hinaufführte; 
wer aber weiß, welcher Mißbrauch mit diesem Namen getrieben worden ist, konnte 
selbst dies Zeugnis nicht mit vollem Vertrauen hinnehmen. Erst Ende 1907 ist 
das Dokument bekannt geworden, durch das über allen Zweifel erhoben wird, daß 
schon zu Beginn des Mittelalters Verse, die mit der Antike nichts gemein hatten, 
in der griechischen Liturgie zu gleichzeiligen Hymnen verwendet wurden. 

Dies Dokument ist ein Papyrusblatt des 6.—7. Jahrh., auf dem ein aus 
18 oxytonischen Elisilbern bestehendes Gebet vollständig erhalten ist. Der Text 
ist noch heute in der griechischen Kirche in Gebrauch; dieser glückliche Zufall 
gestattet eine kritische Edition (unten 11). 

; Kaum war dies Stick gewürdigt, so fand sich eine beträchtliche Anzahl 
gleichartiger. Noch im Februar 1908 lernte ich ganz zufällig durch Dr. 8. Mercati 
ein Gedicht mit teilweise demselben Metrum kennen (unten II). Anfang März 
schrieb mir Prof, Wilhelm Meyer (Göttingen), Elfsilber & la Romanos ständen 

. ‚auch in dem cod. Erlang. 96; ich ließ mir die Hs kommen und fand darin 
nicht nur edierte und unedierte Elfsilber (unten I 1. 2. 4. 5), sondern auch zwei 
nene Hymnen in anderen Versmaßen (1 3. 6). Im Mai studierte ich in’Grottaferruta 
die gleichzeiligen Gedichte der Cryptenses zusammen mit Dom 8. Gassisi, der auf 
mehrere davon schon durch seine ausgedehnten liturgischen Studien aufmerksam 
geworden war (unten III und IV). 

Was so zusammengekommen ist, haben wir ediert, so gut es ging. Voll- 
ständigkeit wurde in keiner Hinsicht erstrebt; dazu wären methodische Forschungen 
in den liturgischen Handschriften der entlegensten Bibliotheken, vor allem in 

Byzant, Zeitschrift XVIII 3 u. 4. 21 
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denen des Athos, des Sinai und Palästinas nötig. In solchen Fällen ist es besser, 
das ohne allzugroße Mühe Erreichbare vorzulegen und damit einem größeren Kreis 
von Forschern den Ausgangspunkt zum Weitersuchen zu bieten. 


I. Die Abendhymnen. 

Die Überlieferung. Die hier gedruckten Lieder finden sich in 
der gleichen Reihenfolge, ohne Unterbrechung, in dem codex Erlan- 
gensis 96 (a. 1025)), dem ültesten mir zugänglichen Horologion®), 
mitten in der Liturgie des dwöösızvor der Fastenzeit (vgl. unten 8. 319). 
In Horologien, und zwar an derselben Stelle, sind sie auch sonst noch 
verschiedentlich nachgewiesen, wenn auch nirgends so vollzählig und 
kontinuiert wie im Erlangensis. Eine Sonderstellung nimmt Lied 1 
ein: es steht als einziges in allen Hss und Drucken des Horologions, 
und außerdem noch auf einem Papyrusblatt des 6.—T. Jahrh., aus dem 
‚es schon zweimal gedruckt ist.°) Der Bestand der kollationierten Hss 
und Drucke ist folgender‘): r 

E = Erlangensis 96 (a. 1025) f. 53: 1,2,3,4,5,6 

A = Barb. gr. 321 (s. XIV—XV) £. 189: 1,2, 

B = Barb. gr. 307 (s. XV) £. 301: 1,2, 6,3, 4 

M = Monae. gr. 320 s. XIII £. 103: 1,2, 6 

P — Vat. Palat. gr. 265 (a. 1476) £. 119: 1,2, 6 

IT= Papyrus Lond. (s. VI-VI); vgl. Anm. 3: 1 

F— Mus. Brit. 81 214 s. XII—XIU £. 167: 1 

K= Cryptensis I! «. IV (s. XVII) £. 254: 6 

L = Laur. Plut, V5 (s. XI—XI) £. 133: 1 
N == Bodl. Baroce. gr. 21 (s. XIT) f£. 288: 1 

1) Geschrieben laut Subskription im Jahre 6533 im Kloster des hl. Theodosios 
des Koinobiarchen. Nach einer Notiz W. Meyers in der Hs hat schon im Jahr 1832 
ein griechischer Theologe, Lambakis, die Hymnen entdeckt; es ist aber nichts 
daraus bekannt geworden, als ein Vers, den W. Meyer gelegentlich und ohne 
Quellenangabe gedruckt hat (Gesamm. Abhandl. zur mittellat. Rythmik II 82; der 
Vers ist 4, 8). 

2) Ältere Horologien enthält die Bibliothek des Sinai; vgl. Gardthausens 
Katalog N". 863. 864. 

8) Kenyon and Bell, Greek Papyri in the British Museum, III (1907) N° 1029, . 
BZ XVII (1908) 307 #. mit Tafel, 

4) Meine Kollationen jüngerer Horologien, die nur 1 enthalten (z.B. Paris. 848 
e. XIV, Brit, Mus. 22507 s. XIV, Harl. 5541 s. XV) sind nicht mitgeteilt. 

5) A und B stimmen in 1 in allen Korruptelen, selbst in fast allen ortho- 
graphischen Fehlern (an denen sie sehr reich eind) derart überein, daß eine direkte 
gemeinsame Herkunft fraglos ist; da A eine etwas bessere Orthographie hat, wird 
B nicht unmittelbar aus A abstammen. In 2 und 6 gehen sie auf verschiedene 
Traditionen zurück. 


6 
(hier Blattausfall)®) 
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O = Bodl. Seld. gr. 5 (s. XI) f£. 82: 1 

Q == Paris. Bibl. Nat. gr. 329 (s. XII) £. 76: 1 

V == Vatie, gr. 775 (s. XIV) £. 139: 1 

W = Vatie. gr. 341 (s. NIIT) f. 280°: 1 

X — Vallie. gr. 49 (a. 1436) f. 124: 1 

a‘ —=RpoAöyıov, Venedig 1532 Bl. 78: 1 

a" — Rgoköyıov ... rod tig Kovaropepgng uovaoengiov, Rom 1677, 
8.133: 6. 

Den Hinweis auf den Erlangensis dank ich, wie gesagt, Prof. 
Wilhelm Meyer (Göttingen). Die sechs römischen Codices hat mir 
Dr. 3. Mercati ausfindig gemacht und kollationiert; wer die Katalog- 
verhältnisse der Vaticana kennt, weiß, was das besagen will. Auf die 
Horologien der Basilianer (K @®) hat mich D. Sofronio Gassisi ge- 
wiesen, der mich auch bei der Kollation unterstützte. E. 0. Winstedt 
(Oxford) hat mir die einschlägigen Blätter der Bodleiana zum Photo- 
graphieren aufgesucht und Q kollationiert. Diesen vier Herren gebührt 
also das Hauptverdienst an der Publikation des Textes. 


Die Texte, 

Das klassizistische, im 9. Jahrh. eingeführte Akzentuationssystem der Has 
und Drucke, das den Rhythmus oft mehr verhüllt als anzeigt, glaub ich in metri- 
schen Texten, die um Jahrhunderte älter sind als dies System, durch ein wissen- 
schaftliches ersetzen zu müssen. 


1. 
‘H douuerog picıg av Xegovßin 
doıpiroıg 6e Duvoig dofokoyel’ 
Earxrepuya {oa, a Zegaplu, 
raus dmadoroıs povals ce brepvdor” 
ov dyytiov de adonı ai orperiel 
reıseypioıs 0E Kouaoım ebgpmwel‘ 
700 yag ndvrov Imdoyas 6 dv mario 
zur Gvvdvapyov Eysız vov 06V vlöv, 
5 zaı lodrıuov pEgov zvedue forfg 
ung zoıddog Ösizvdsıg To duspes. 

U EABMPFLNOQVYWXZ ar (in 1 sind Lesungen einzelner Hss nur an frag- 
lichen Stellen notiert; bei IT, von dem eine genaue Copie BZ XVII 308 mitgeteilt 
ist, sind jedoch nur die eridenten Fehler verschwiegen) || 1 ro» (vor Xeg.)] sie 
II EMFOQWZ: r« die übrigen | 2 r« (vor Zeg.] zo» IT E | 3 ds] xs FQVWer: ol 
O: zes IT N | zdseı] LO Xor: zärın» EABNW (vgl. Bemerkung): zde« FMPQVZ: 
yolır (kaum mal) II | ai] zoı II: H FMPQVZ | orgarıe II FMPQVXZ | aopwouuvo- 
hoyırae IT ] 4 6 vw] oAo» IT | z0# 00» viow] elg row viom IT: ser. row Gicv? || 
5 fonw IT| dinenwag (= deinvüneig) II | zwischen 5 und 6 fügt IT ein: amdoyanın 

21° 
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zevaypie zepdevs, ufeno 'Xoıorovd, 
ol cov Adyov wördareı au brovpyoi, 
mIoPyTÄEV zu uaprigov mdvreg Zopol 
sg dddverov Eyovres nv forfv, 
ünsp mdrrov mosoßeisare lAusudv, 
Örı mdvrsg brdpyousr Ev Öswvols‘ 
ung de mAdımg Gvodlvreg rov movngoV 
zov üyyliov Borjsousv mv adv. 


(= &msigöyape) wong (= Hireo) del dovhe (= doukn) ygısrov— 0: rov Aoyov auron- 
mraı au vmougner (= 6°) | 6 Xaroros] HeoH QVWXo" | 8 ilesudr] durerög NVor || 
9 ıng de (rs y&p LW)] iv« PVo" | Nach 9 fügen die Hss und Drucke hinzu &yıs 
äyız rgısdyıs #& Ehmoov nel ncov Aus (mit Varianten): om IT. - 





Zum Text von 1. 1-—2. Die Korruptelen r« Xeg. und ro» Zeo. sind leicht 
verständlich; nur FMOQWZ haben an beiden Stellen das Richtige. — 3. So klar 
der Sinn, so schwierig ist es eine befriedigende Lesung zu finden. Am leichtesten 
noch fällt die Wahl zwischen «ai srparie( und dem in mehreren Hss (und den 
jüngeren Drucken) überlieferten 7 orgarıd: da das Verb im Singular steht, wäre 
al orgarınl ala Korruptel unbegreiflich; als ursprüngliche Lesung betrachtet, gibt 
es ein merkwürdiges Beispiel für das oyiju« Ilvdagındv (Kühner, GG°’ IT 1 $ 367) 
und erklärt die Variante. — Vorher ist das von vier guten Überlieferungszweigen 
(AB gelten hier als einer, s. 0. 8. 810°) gebotene xdvro» kaum ursprünglich, aber 
auch als Korruptel aus doc nicht recht einleuchtend. — Drittens ist »«ı statt 
de (resp. re) durch die Übereinstimmung von IT und N (vgl. auch «! in O) und 
durch seine Sinnlosigkeit auffallend. Ich bin versucht xaı zdvrav als die älteste 
erreichbare Lesung, und derer als aus einem Substantiv korrumpiert zu be- 
trachten. »uı dydov, was ich schon auf Grund des Papyrus vermutete, klingt frei- 
lich nicht gut. — 4. Hier hat II zwei Lesungen, die zwar von keiner Hs bestütigt, 
aber doch beachtenswert sind. Durch die Aufnahme von ro» Hiör (die Dreisilbig- 
keit ist für jene Zeit oft bezeugt) wird auch der einzige Beleg für vollbetonte 
Antepaenultima entfernt. Die späte Nachahmung (unten S. 333, v. 177) geht auf die 
Lesung rov ads zurück, — In II geht dem v. 6 einer gleichen Inhalts voraus, mit 
der Variante &xsıgdyanus urfreg dodin Xeıoros. Die Antithese img xal dovin 
Xeısrod ist der Liturgie geläufig; das Fehlen des x«ı macht jene Variante ver- 
dächtig; es ist auch unmöglich, sie neben Vers 6 unterzubringen. Also liegt 
schon in dieser alten Überlieferung eine Doublette vor, eine neue Warnung, die 
Abfassungszeit des Gedichtes allzu nah an die Zeit der erhaltenen Niederschrift 
heranzurücken. — Bei den Varianten in 6. 8. 9 hab ich IT entscheiden lassen, um 
so mehr, als die Mehrzahl der Hss mit ihm stimmt. In der Minderheit sind alle 
dreimal die jungen Überlieferungen Vo, die auch sonst zusammengehn. 

Resultat: Die Überlieferung des 10. Jahrh. (Konsens von E mit einer der andern 
Has) ist von der des 6.—T. (IT) wenig verschieden; nur 2 oder 3 Varianten (zu 
4. 6) sind inzwischen verloren gegangen, und die Majorität der Hss bietet nichts, 
was durch die ältere Quelle evident verbessert würde. Dies ist wichtig für die 
Textkritik der älteren Kontekien, die dem Hymnus 'H &shuearos etwa gleich- 
zeitig sind, 
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2. 


JIebre advrss zıorol 7p00xVrjoDuEr 
rov Ösoadenv Dedv zavroxpdroge 
au Tov ubvov Ex ubvov uovoyson, 
zov vlov rov margög Öuoodsıor, ’ 
zvsune &yıov to Guvaidıor 
zu dyWpLsroVv dxerehrirtov warobs, 
dv zoisiv bmoordossıv Eva Ber, 
ör Öuvovoe Övrdusıs obodvuaı‘ 

5 doyel »cu EEovalaı, zugröenreg 
Autovpyodow abrdv wapıordusver 
XKegovßlu zer Zegeplu ve rolvöuuere 

rov rgLodyıov Duvov mEOOPEROVEL Hol“ 
TIOPNTEV nargLepyaw re dj Ouvodog 
mar 6 Üyıog rov doordlow xopds 
uste ng Dsoröxov Gvv udprusiw 
liaouov ducpriov alrodusvor 
zepe 60% Tov ühundrov olsripuovog 
dı Ads vovg dm yıls duegrdvovrag, 
10 öxog eÜgmusv yapın za Elsog 
dv Auloe ung üvrenoddoeng. 
zevapla voıds Öuoovoıe 
un zwplong huds rov Eldovg vov, 
dire aeunov to Eisog Vov Em rw yıjv 
6 aadsdov zrı adhıv Ibuevog. 


Tsoı yap zpexsı tuun za 2g0O0RÜVnOLG 
eis alavaz aürav rov aidvor dufv (dreimal).] 


EABMP | 2 nosoysunig EA | öueodoıos A|4 Evuxoordone A| dr öpw.)] dvupn. 
A|5 zur om. M| ira P: 96 AM (cf. 8, 4) | zegeorduevor B: -uer« P |] 6° zov] rd 
A | xgoogpegorres P | coı om. MP] 7 rs om. ABMP | ö oulloyos MP | 7* 5 om. A |] 
8 duegrior] zur Akzentuation vgl. BZ XV 12 (zu Str. P)| 9 ug’ arod zoo M | 
12 «od &idos (so) E: rö iso» A | eis yis B | EURE — Imusvos] EAhk aBoor Auds 
ty durdusı sov, Örı wdureg alg 08 nerapsdyousr MP | 13 eier] del M | dure] Akysıg 
7 ou (= o0l) yug zgem(eı) add, E (d.h, 2, 13 soll 3 mal gesprochen werden): in 
ABP sind die Wiederholungen ausgeschrieben; statt co: yap mefzsı steht bei der 
ersten Wiederholung in PB ri rgıddı, in A airö modzsı, bei der zweiten in P 
Ha mofzeı, in A ri rgıddı, in B rgıdz mpkzeı. 


1! — Anfang des Gebetes des Romanos (s. u. 8, 817*). 
6—5,19 
11? — 18° — 5,21? — 28° 


. 
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3. 
Jevrs zp00xuVrjonuer, deurs Ixsreioousr, 
dv duvodcw üpyskoı zu deqdpyskor, 
Övvdusıs obgdveeı, Hodvor, zupisentsg, 
Goyai ver EEovaleı Asıroupyodvreg abrov, 
: 5 zerigu odgdvomw auı vlöv Hundvepyov 
z0ı co Helov zveiun dopıio ponı‘ 
öv Uuvoıg dofdfovsıv  Xepovßiu za Evdoke, 7 
Zepaplu ra zpdoore xahbrrouam" 
zuvaypla Öloxowe, zgoprra, drboroAoı 
10 xeı Äyıoı udprugsg, Övsornjoere 
Tov uöwov pildvdonzon, zov ubvov olxtipuove, 
Iaoudv daopijoasder raus buzels huov, 
iva dxerdapıros dv hucpa rolosog 
zegaorvar io yerbusde‘ 
15 xcı paris dxovoawer zov owrıjoog Afyorrog' 
*“ösure ol ebAopnuevor rov zerpdg uov 
na KÄngovoujoaTE nv Hrosuesuemv dulv 
“ro zov aldvog Bacıklelav Heod” 
Ive rote kowuer ÜUuvov Emıvizıov 
2  sbodwres pildvdonzov rov Ödındkovre. 


EB (in B nach 6) | 2 x«s om. B |] 4 Asırougyoücı #6 B (of. 2,5) [| 6 day. 
gasf] rd wavdyıo» B||T dv Gun.) &ömvos BIS neiineocıw E | 11 olkerjouovo» B 
|| 12 orjsacheı B | 16 now] Auav B 

4. 
Tns oagaös vov Xguore uereldßouer 
zu zov elumrog 00% Nıuhömuwer 
uns Nuegas rov Öpduov Eögduouen, 
eng vurrdg nv dvdnavsıv Öboyaas Aulv“ 
6 odoxa popisag zuı naddv di’ huds 
za &x ung Dsordxov reydeis bg Dedg, 
za rerpduoppe fa alvodcı 68 
rov moodvra dvdpyaz zariga Hebv 
5 vosoai orgeriel usyakdvovdı 
Tov Ovvdvepyov Abyov vlöv zu Bedv* 


EB (bis 5 ousdveoyor, dann Blattausfall) | 1 uereidßouer codd. | 2 duoncaı] 
sor. dög? 18 reydıjoug Heds B| Ävapyor B 


1 ef. Antiphonaf von Bangor 158 ad communicare: Corpus domini accepimus 
et sauguine eius potati sumus. 
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»ugiörnreg Hodvor dokdfoveı 
10 zuvdyıov nvsduu g nevrov Deov' 
dv zoıddı Bsörng dufgıorog 
do advrov zıorav zarapyeikstei 
zevapia nupdevs Eirdupsvre 
N vexodge zov Adyov Ev Öodkov noppgj, 
droordho® yopdg GuV roıg udorvam, 
züusvog ur dyyelov mgeoBeVoere 
10 di’ Auds rovg roAudvreg rnv alvaoın - 
dvezioıg mgoopEpsw roig yalkzdı 
za Ev Hodvo doreuro brdoyovn, 
iv’ dei &x zov dewor Hua bVonrar 
zcı Ev cn Öepvhoeı ng wolosng 
rov wuodg Eagrdon ze obon Audg. 
[60 yap zgexsı rıun za wg00RVUnBLS 
ER sig aldvaz airav rov alovav durfv (dreimal).) 


6 augıöeneas E | Deiv] 96 E | 11 iv’ dei] ser. va? || 12 dromdanı vol 
oöceı E | 18 Adyeı zolror zw abrov Adyov (scil. a0 yag mode zei.) add. E: vgl. 
zu 2,18. 


5. 
Tov oravgoV cov wupfvros &xı ng pls 
el Yuyal zov dixeiov Hydakoveo‘ — 
ol yap Hogdvor rng »gldsug Äorevro, 
ns dvaordsseng BißAoı dvoiyorrar‘ 
6 yao äoyov ung xgl0ew: Eoysrar 
& oboavod dm uns yis dokefdusvog* 
oÖgavdg au ı yi magasrıjoovdw, 
za zov »douov EAtpyovreı wralsuere 
5 &xel Endarov ze Epya ob xpUntovze, * 
dir Ev vol acı Euy@ doxiudfovreı 
6 Eder eis Tov xdouov bg Ävdgmzog 
zov zeodvre Eyelgaı apwrdrkaorov, 
um umohrjs dvouav juov Ödonore, 
örı advreg elg 0E zarapedyoner, 
öv ı zerge To omjAuıov Eösıkev 
zur dh wale av ydgıv Eöekuro, 
El4 wagasreroverr? | Zwischen 5 und 6 ist wohl ein Verspaar ausgefallen] 
6 zesör« E | 8! korrupt | 8° A ufe E | Mercati vergleicht Protevang. Jacob. 18 ff. 


1 Vgl. den Anfang eines idıöurlor der Kassis (ed. Christ-Paranikas, Anth. 
Christ, 108); Adyororov uorweyriserrog dm eng yıs- 
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Kv) dorio zureidudas Eurjvvoev, 
»cı morueveg löbvres Edadurder, 
10 6v ol udyoı ra dag mgoGEpEgorV, 
za 'Hoböng Havslv EBoviAsdsro, 
öv ra ögn lösen Eroduasen, 
»uı ol Bovvol bg dpvia doxigrnsav, 
öv h Hdinssa Eelds xuı Ipuyer, 
’Iopödvns ldav dveorp£psro‘ 
’Iodvung &v Üdasın Toraro, 
zcı opY rov bödrov Eyevsro' 
d zarıjp rov abreEva Ömexhıvev, 
zur 6 dovlog rolumfoug Eddrrısev‘ 
15 obgavddev ro musdua xarıoyero, 
za povı av dyyelov Eyevero 
6 zarıjo durprögsı, panı, Alyovoa“ 
‘obrog Av 6 vidg dv nbddenoa” 
utya uvoripiov xal poßegöv, 
örı dovAlog Ösondrnw EBdarisev 
rerpaxspupor Öevöpov EBidarnoer, 
tergariperov »douov Eperisev' 
Xspovßiu xcı Zegaplu re woAvöuuere 
zov rgıodyıov Üuvor zpoopEpovsı vol, 
20 sr Ayıog äyıog Äyıog el 
6 xadrjusvog Zv Ösfid ov zargdg' 
bs dyapıorog 00V I Hebrng Xgıore, 
un zwglong Nudg zov &idovug sov' 
Ghra aeunov zb EAcog Oo dmı zmv priv 
6 naıdedor za dk löwevog. 
[v0 yag zoizeı zıur zu mpoORVRNBUG 
sig alovag abrov rov alarov dur.) 
10 meoorpegov E (das gleiche n hat der Patmensis in dem BZ XV 25 zitierten 
Lied des Romanos Akr. 60 «ß’ 7) 


19m 26 
21r — 23 2 11? — 13%, 


6. 


Ita pyovdz obgdvie TpLodyıe Gorip Tuov 
imo jucv av im yis  Eordraw zaı Öuvodvrav ae 


EAB (in B vor 8) KMPu» 
2! zov dm yıjs ef. 2,9 





Maas, Mercati, Gassisi: Gleichzeilige Hymnen - 317 


70 dzowijro Önuer  Eulßisvor pıldodomne 

eig zw Nucv dodeveav war Ödg Av zurdvväın 
5 dekaı nv mpOBEDUgV Numv »ur Üveg vaıg buyals Numv, 

un uareısoocır Tudv  duaprıcl ıyv Ödnsm“ 

rov Ödvpuod ıng xolosog 6voaı Audg tous dovkoug gov 
zu Tov X0p00 zwv dylov dElooov zoug Yahkovrag‘ 

[Ada zargl zur To vip za zo Äyio mweduan + 
eig rovg aldvag av alavov durv.] 

6 nerubooveıe M | nut: EBK | duegriel (sie) E: duapriang A: wi dumgriar 
MPao® | r&s derjesıs MP | rijv om. @® | 8 rw» dylam vor zov zogod o® (Konjektur?} 
Wilh. Meyer (Konjektur) | 48. (nu&s add. A) roug ddl] rodg dotlous von dElosor 
a> | 9 z6 z9ı ABKMP | 9° — 10 om. A ] 10 sis] xal vür zul del ao) sis BKa® | 
eidvag] dei add. M 

6 of. Antonios Studites bei Sternbach, Analecta Avarica (1900) 45, 24 un dıe- 
xöymoıw rüs dureveis cov denjosz ai husv dpwprlaı. 


Die Versmaße. 


1. Oxytonische Elfsilber su_uu-usuu-, distichisch: 1 und II 
(vierter Teil).*) 

Die Vermeidung von Einschnitten hinter der 6. Silbe, über die ich 
mich schon früher gewundert habe (BZ XVII 309), kehrt in II wieder. 
Freiheiten in der Silbenzahl kommen nieht vor; Fälle, wo der Hochton 
auf die drittletzte Silbe füllt, sind in 1 nicht zweifellos (vgl. zu v. 4), 
in II zweimal bezeugt (v. 177. 179). Die distichische Gliederung ist in 
einer Partie von II akrostichisch gekennzeichnet (wie Mercati gesehen 
hat), aber in dem jetzigen Zustand des Textes großenteils verwischt. 


2. Proparoxytonische EHsilber, springend, distichisch. 

vu_vu.uv.uu(-): 2, 4,5 und II (erster und dritter Teil). 

Dies ist das häufigste stichisch verwendete Metrum der Kirchen- 
poesie; es findet sich, abgesehen von den genannten Stücken, noch in 
dem Gebet des Romanos”) und zwei späteren Gedichten, in denen die 
Initialen der Disticha durch Akroöstichis verbunden sind.) Unter den 
metrischen Freiheiten) ist der häufige Zusatz einer betonten Schluß- 


1) Es ist zu notieren, daß 1 zu den Vorbildern von II gehört: alle Metrs 
von-II finden sich auch in I; der Schluß von II zeigt wörtliche Anklänge an I1 
und I6; das ganze ist zum privaten Gebet uer& rd dmödsımvor bestimmt (Mercati 
unten $. 323), setzt also den Vortrag der Abendhymnen voraus. 

2) ed. Papadopulos-Kerameus, Analecta Hierosolymitica I 390, 

8) ed. Papadop.-Keram, B. 2. XIV 325 und Anastasijewiö B. Z. XVI 499. 

4) Der erste Teil von II ist so korrupt, daß er sich bei d&r Beurteilung dieser 
Fragen kaum verwenden läßt. 
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silbe (-uu_==_uv) bemerkenswert, weil er nicht, wie in der Kontakien- 
metrik, an die Langzeilenschlüsse gebunden ist.!) Auch im Versinnern 
ist Zusatz von einer oder zwei Silben gewöhnlich, besonders in 2. 
Vereinzelt, wenn überhaupt heil, ist der Zehnsilber 5, 17!; selten wird 
der Tonfall unter Wahrung der Silbenzahl gestört: 2,2! und 5,1! 
(auch II 46. 47) zeigen den Typus des oxytonischen Elfsilbers. In 
2, 4 und 5 treten die Langzeilen syntaktisch paarweise zusammen. 
3. Proparoxytonische Siebensilber. 
xxxv-vu: 8 und II (zweiter Teil). 

Dieser Vers ist nicht regelmäßig stichisch verwendet. In 8 er- 
scheint er zu Beginn jeder Strophe zweimal hintereinander, worauf 
eine Zeile in ganz anderm Metrum folgt (s. u.); in II bildet er, dreimal 
wiederholt und in der Regel von einem Fünfsilber gefolgt, die Strophe. 
— In 3 17? schließt „wu. statt „vu. 

Die zweite Langzeile der durch diesen Vers eingeleiteten Strophen 
ist in 3 ein Zwölfsilber, der proparoxytonisch oder (seltener) oxytonisch 
schließt; v. 16 mit seinem paroxytonischen Ausgang ist vereinzelt; v. 8 
und 14 sind Elfsilber (mit alternierendem Tonfall). In II bilden die 
letzten beiden Kurzzeilen zusammen ebenfulls einen proparoxytonischen 
Zwölfsilber; und diese regelmäßigere Bildung könnte als die ursprüng- 
liche scheinen, wenn nicht II in metrischer Hinsicht als von 1—6 ab- 
hängig zu betrachten und die in II durchgeführte Form nicht genau 
die wäre, die in 3 gleich im Anfang auftritt: 6» Öuvodomw &ypysaoı za 
dgydyyeioı. Es mag also die erste Periode von 3 dem Verfasser von 
II als Musterstrophe vorgeschwebt haben; das war um so leichter 
möglich, als diese Form noch in 3 10, 12. 20 und mit einer leichten 
Variante in 3 8. 14 wiederkehrt. Die zweithäufigste Gestalt der Zeile 
ist vuau_v vu_wu_ 346.18. In I tritt statt des Fünfsilbers 
(su-uu) in der Hälfte aller Strophen der Siebensilber ein, der dann 
also stichisch verwendet ist. 

4. Proparoxytonische Achtsilber, alternierend, distichisch. 

Vavav-vu: 6, 

Die Kurzzeilenschlüsse lassen die Vertauschung von _uv und vu. 

zu (2%. 61. 819 91),%) Volltonwechsel ist nirgends gesichert, da in 8 





1) Dieselbe Licenz zeigt II 1: uu_uu(-) zuu_uu-u „vv_uu (ld 21. 
23, 24). — Ich füge gleich die Schemen für III2 und $ hinzu. II2:uau_-uu_uu, 
distichisch; einmal vu_ statt _uu am Schluß (11%), viermal Silbenzusatz"(9*. 14%. 
16%. 17%), dreimal u_ u statt u. am Anfang (6%. 8%. 16%). IT 8: suauou. tetra- 
stichisch; mehrere Varianten, aber unsichere Überlieferung. 

2) Auch in de® Metrik der Kontakien findet sich diese Licenz, und zwar mit 
der gleichen Beschrünkung. 
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die Umstellung rov &yiov rov yopov, in 6 die unregelmäßige Betonung 
&wegriei mindestens ebenso nahe liegt, als die metrische Licenz. Eine 
Vorliebe für Einschnitte hinter der 4. Silbe ist unverkennbar. Je zwei 
Langzeilen bilden ein syntaktisches Ganze, das von dem folgenden durch 
Asyndeton getrennt ist. 

Liturgische Bestimmung. Alle Stücke stehen in der für die 
Fastenzeit bestimmten Liturgie der Stunde, die in den Horologien als 
drödeımvov bezeichnet wird.!) Diese Hore ist das Vorbild der okzi- 
dentalischen Complet und hieß ursprünglich mgosy4zvie; sie begegnet 
zuerst bei Basilios, hier noch ohne speziellen Namen.?) — 4,2 erbittet 
ausdrücklich zig vuxrög nv dvdmevsw; auch 6,3 16 dxorumfeo Öuuer 
&xißAsdov deutet wohl auf den kommenden Schlaf.) Die übrigen 
Lieder geben keinen Hinweis auf die Hore. — 4,1 schließt an die 
Kommunion an.*) 

In allen Liedern spricht die Gemeinde; sie waren also’ zu gemein- 
samem Vortrag bestimmt. Man darf wohl den Ursprung der Gedichte 
und ihrer liturgischen Verwendung im Kloster suchen. Das einzige 
Lied, das sich im Gebrauch erhalten hat, 1, wird von zwei alternieren- 
den Chören nach einer einfachen Melodie gesungen; es ist kein Grund 
zu bezweifeln, daß alle sechs von Anfang an ähnlich vorgetragen wurden. 

Inhalt. 1,2, 3 und 4 sind Variationen desselben Themas: in der 
ersten Hälfte wird jedesmal die dreieinige, von Engeln, Cherubim und 
Seraphim gepriesene Gottheit angerufen; in der zweiten wird Maria 
mit Aposteln, Propheten und Märtyrern gebeten, der sündigen Gemeinde 

. ein gnädiges Gericht zu erwirken (der ausdrückliche Hinweis auf den 
jüngsten Tag fehlt nur in 1).°) 


1) Schon der Erlangensis (a. 1025) hat sie in der Rubrik dwodeimna rg 
&ylag reosugerosrig (so fol. 48”); später bezeichnete man diese Fassung der Abend- 
liturgie ala dmödemvov ro udya, im Gegensatz zu dem außerhalb der Fastenzeit 
gesprochenen uxgb» imbdsimwor. 

2) Callinici de vita s. Hypatüi liber (Bibl. Tenbn. 1895) p. 54 = AASS Juni 
III p. 808 qua. cap. 34; Basilius bei Migne PG 31,1016B; vgl. den Artikel Apo- 
deipnon von Pargoire und Pätrid&s in Cabrol's Dietionnaire d’arch6dlogie chre- 
tienne et de liturgie II (1907) 2579—2589. Dies Werk ist, speziell durch die Bei- 
träge der Assomptionisten, für den Liturgiker ganz unschätzbar. 

3) Vgl. im hymnus hesperinus des Ennodius (ed. Dreves, Analecta hymnica 
50 No. 54,5) assiste custos pervigil und im Lied zur Complet Anal. hymn. 51, 
No. 45,1 custos tuorum pervigil, 

4) Wir kennen ein sehr altes Lied, das zum Empfang des Sakramentes ge- 
sungen wurde: Tov deim»ov cov row uuorınod oruegow dIE Heod zomwmv6r us wapd- 
Auße .n..- Kedrenos I 684, 30 Bonn.; Triodion 372; in den Horologien zur Kom- 
zmunion. ” 

5) Denselben Inhalt in etwas erweiterter Form zeigt das Gebet des Romanos. 
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Ein ganz einfach gehaltenes Bittgebet an Christus ist Lied 6, für 
mein Empfinden das schönste und, älteste der Sammlung. 

Rütselhaft ist mir der Sinn von Lied 5, das bis jetzt nur in einer 
Hs nachgewiesen ist. In dem Mittelstück (6—18) ziehen die wich- 
tigsten Tatsachen aus dem Leben Christi wie im Fluge vorüber, nur 
bei der Taufe verweilt der Dichter länger. Wie die Erwähnung der 
Kreuzigung in v. 1 mit der des jüngsten Gerichtes in v. 2—5, und wie 
das Mittelstück mit dem Anfang und dem besonders an 2 erinnernden 
Ende zu verknüpfen sei, ist nicht klar. 

Die Doxologien. Am Schluß ist jedesmal eine Doxologie ent- 
weder überliefert oder durch den Zusammenhang erfordert. In 1 bieten 
die Horologien eine prosaische Invocation, die im Papyrus fehlt; der 
Text verlangt rOv dyy&iov iv dörv, d. i. das Aöke dv Inploroız Beo.') 
2, 4 und 5 werden abgeschlossen durch ein dreimal wiederholtes col 
y&p moäreı'zuw) wrA., das dem Metrum ziemlich gewaltsam angepaßt 
ist (sig alövag abrbv röv alövov) und die Tetrastichie zerstört. In 
6 ist ein vergeblicher Versuch gemacht, die Doxologie, die durch den 
letzten Vers (rodg YdAlovrag:) gefordert ist, in Achtsilber umzugießen. 
Am Schluß von 8 scheint der Üuvog &xivixos, d. i. das "Ayıog Äyıog 
äyıog wugrog Zußao® (Jesaias 6)*) beabsichtigt gewesen zu sein. Es stand 
wohl im Belieben der einzelnen Klöster, die Schlußformel zu wählen. 

Datierung. Die Spätgrenze liefert für 1 der Papyras (saec. VI. 
bis VIL), für 2—6 der Brlangensis (a. 1025); die Frühgrenze wird für 
1, 2, 4—6 durch die ausgebildete Metrik auf das Ende des 5. Jahrh. 
festgelegt. 1 wird also um 500 entstanden sein. Die Gleichartigkeit 
der sechs Lieder in Überlieferung, Bestimmung, Inhalt und Form spricht 
deutlich dafür, alle etwa der gleichen Epoche zuzuschreiben; nichts 
spricht dagegen. 

Auf die Beziehungen von 1 zu dem Gebet des Romanos (} um 
560) ist schon BZ XVII 308 hingewiesen; noch näher verwandt ist 2, 
da hier zu den inhaltlichen Anklängen noch die Identität des Metrums 
und der ersten Halbzeile hinzutritt. Mit 2 hat 5 mehrere Verse ge- 
meinsam. In all diesen Fällen läßt sich eine direkte Abhängigkeit auf 
keiner Seite erweisen; doch macht das lange, selbst langweilige Gebet 
des Romanos keinen so archaischen Eindruck, wie die Hymnen des 
&xödeızvorv, in denen ich die ältesten erhaltenen Erzeugnisse der mittel- 
griechischen liturgischen Poesie zu erkennen glaube. 

Lied 6 und die westliche Hymnologie. Einen unerwarteten 





1) Vgl. unten “II 2,20. Goar, EöyoAdyıos* (1730) p. 117 No. 126. 
2) Vgl. Goar 1. c. und pag. 61. 
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Ausblick eröffnet die sich aufdrängende Ähnlichkeit zwischen dem Lied 
Aecı povdg (6) und gewissen frühmittellateinischen Hymnen. 


Christe, rex coeli hagie, Exaudi preces supplieum 
salvator noster aceipe et parce nostris animis; 
voces in terra stantium peccatis nostris ne fiant 
et hymnis te canentium. preeata nostra irrita. 
Pervigilantem oculum Iudieii a terroribus 

in nos converte comiter; conserya tuos famulos 
infirmitates aspice sanetorumque consortio 

et cor eontritum tribue. dignare nos qui psallimus: 


Sit tibi laus et gloria 

deo patri cum filio, 

sancto simul paraelito 

nune et per omne saeculum. 

Das ist kein gutes Latein, und es sind keine schönen Verse; und 
das Ganze ist auch kein echtes Gedicht, sondern eine von mir so'gut 
es ging verfertigte, aber metrisch wie inhaltlich ziemlich getreue Über- 
setzung eben jenes Liedes ee gpovds. Und doch, ständen diese 
Strophen unter jenen mittellateinischen Hymni de tempore communes, 
die Blume teils mit Sicherheit, teils mit größter Wahrscheinlichkeit, 
dem 6. Jahrh. zugeschrieben hat!), sie wärden nieht sonderlich auf- 
fallen. Die Identität von liturgischer Verwendung, Stil, Metrum, Stro- 
phik und allgemeinem Inhalt bedarf keines weiteren Wortes; sogar der 
Umfang von 4 Strophen (vor der Doxologie), ist in der frühmittel- 
lateinischen Hymnologie besonders bevorzugt. 

Angesichts einer so weitgehenden Übereinstimmung wird man aus 
den bekannten vier Erklärungsmöglichkeiten: gemeinsame Quelle, Ab- 
hängigkeit des einen vom andern, des andern vom einen, Zufall, — zu- 
nächst die letzte ausschließen dürfen. 

Auch die Idee, alle gemeinsamen Eigenschaften aus Nachahmung 
griechischer Originale durch westliche Dichter zu erklären, hat so gut 
wie nichts für sich; so stark der Einfluß des griechischen Ostens auf, 
die mittellateinische Liturgie zu veranschlagen ist*), die Tetrasticha aus 

1) Analecta hymniea 51; No. 1-46; vgl. No. 54—70 (die Quadragesimal- 
'bymnen); eine Menge ähnlicher Stücke in Band 2, 14, 27. 

2) Augustinus, Confess. 9 Kap. 7: Tune (a. 886) hymni et psalmi ut caneren- 
tur secundum morem orientelium partium, ...... institutum est. Vgl. die Artikel 
Antienne (Leclereg) und Antiphone (Petit) in Cabrols oben 8. 319” zitiertem Dietion- 
naire. Vor allem sei hier an das Abendgebet des Gregorios von Nazianz erinnert 
(Zi xal »ös söloyoßuev; kritischer Text bei Wilhelm Meyer, Ges. Abhandl. zur 
mittellat, Rythmik II 152). 
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quantitätslosen alternierenden Achtsilbern sind nicht zu trennen von 
den quantitierenden Vierzeilern eines Prudentius und Ambrosius, noch 
diese von den jambischen Dimetern des Hadrian, Alfius Avitus, Mari- 
nianus, Ausonius. 

Dagegen könnte die Vermutung, der Hymnus ea: povds sei dem 
Lateinischen nachgebildet, bestechen. Die ungeheure Masse der west- 
lichen Hymnen dieser Gattung, die vollständige Vereinzelung des 
byzantinischen legt diese Lösung nahe, die denn auch ein namhafter 
Gelehrter sofort ausgesprochen hat, als ich ihm den Text schickte. 

Aber schwer, meiner Ansicht nach entscheidend, wiegen die Gegen- 
gründe: 

1. Die byzantinische Liturgie enthält nicht nur keinen sicher aus 
dem Lateinischen übersetzten Hymnus, sondern auch sonst so gut wie 
nichts, was okzidentalischen Ursprungs wäre. 

2. Unter den zahllosen erhaltenen mittellateinischen Hymnen ist 
keiner, der inhaltlich mit dem Lied Asia pordg übereinstimmt. 

3. Die Stücke, in deren Umgebung das Lied Sea povdg tiber- 
liefert ist, werden schon durch das Metrum als zweifellos original er- 
wiesen, 

4. Der Hymnus Ada: povdg hat nichts, was fremden Ursprung 
verriet. Was ihn von den übrigen Hymnen des dmödsırvov trennt, 
ist fast nur das Metrum. Und dies Metrum ist zwar in andern gleich- 
zeiligen byzantinischen Liedern noch nicht nachgewiesen, aber es fügt 
sich in die mittelgriechische Metrik so vortrefflich ein, daß ich es für 
sie reklamiert habe, noch ehe ich von den Liedern des dxddsırvor die 
mindeste Ahnung hatte.) Sicher war es auch nicht immer so ver- 
einzelt repräsentiert; denn es wäre doch sehr seltsam, wenn schon von 
Anfang an unter allen Horen nur das daödsızvov mit gleichzeiligen 
Hymnen begangen worden wäre. Vielmehr führt alles zu der Annahme, 
daß die sechs hier publizierten Lieder Überreste einer einst sehr aus- 
gedehnten Produktion sind. 

Aber auch abgesehen davon lehrt ein Vergleich des ganz rätsel- 
haften Formenreichtums und der Formvollendung der frühbyzantinischen 
Metrik (6.—T. Jahrh.) mit der Ärmlichkeit, Unselbständigkeit und Un- 
vollkommenheit der vorkarolingischen Metrik des Westens, daß die 
Nachbildung eines okzidentalischen Versmaßes den Byzantinern nicht 
zuzutrauen ist. 

So bleibt von den genannten vier Deutungen nur noch eine: die 


1) BZ XVU 241f. Dagegen Wilhelm Meyer, Gött. Nachr. 1908, 194—218 (eben- 


falls noch ohne Berücksichtigung des Hymnus Seaı gards); ich habe BZ XVII 
587 ff. geantwortet. 
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Annahme einer gemeinsamen Quelle. Diese kann nun natürlich nicht 
ein drittes Gedicht sein, das alle jene gemeinsamen Eigenschaften eben- 
falls besessen hätte: denn dieses Gedicht müßte entweder griechisch 
oder lateinisch gewesen sein?), und dann hätten wir wieder eine Ent- 
lehnung anzusetzen. Ich sehe die Quelle in jener Kraft, die aus den 
-, gleichen neuen liturgischen Bedürfnissen (der Klöster im besonderen), 
auf der gleichen neuen sprachlichen Grundlage (expiratorischer Akzent, 
Verlust der Quantitätsunterschiede), im "Osten wie im Westen der 
christlichen Welt ähnliche elementare Formen mit Notwendigkeit schuf. 
München. Paul Maas. 


I. L’ inno '25 ävezıo» 
(ITevdog ri] zugıeaf) Eoxepug) 

Il testo, di eui per desiderio del D’ P. Maas antieipo la pubbli- 
cazione?), fu giä edito a Venezia nel 1631 e nel 1691 (vedi piü oltre 
p- 326) e a Roma nel 1746 in S. Ephraem Syri opp. omnia cur. Asse- 
mani T. III gr.-lat. 521—523. ' Fa parte delle Eöyal ovAlsydeiser dmd 
züs delag ygapüis, ra nAziore dt dmo tod dylov ’Epgaiu, rolg BovAougvors 
molsunjocı vv Eavröv modg rd add xal rag Hdovdg Eyaeıudunv mg0o- 
«tgsow, le quali solevano recitarsi privatamente dopo la compieta secondo 
il rispettivo giorno della settimana (Ioreov Örı usrd ro dmddsınvov rg 
Eunimolas Öpslisı 6 Bovidusvog eig Tb zelhlov abroü zer’ lölav Akysıv 
zdg sbydg Tedrag, come avvertesi nel cod. R, vedi pag. 326). Il compi- 
latore di queste preci, dette anche IIeEvdn od sögal mevdizei, sbyal zara- 
voxtıxel, & il monaco Giovanni Thecaras, come risulta dai numerosi 
manoseritti, che ce le conservano, da sole od unite ad altre opere di 
lui, quali I '”goiöyıov zör Helov Uuvov, le Eögel usrd rooxeplon, 
V "Yuvos reiedındg (efr. specialmente la deserizione del cod. Hieros.- 
Sabbait. 81 a. 1542 presso Papadopulos-Kerameus 'TegoooA. BıßArodrjan 
II 151 ss.). 

Come appare dal titolo stesso (ovAlsytelocı ... r& mAsiore ... 
dd Tod dylov ’Eygelu) ed anche dalle insufficienti indieazioni del 
l’ Assemani, il Thecaras estrasse queste preci dalle versioni greche di 
$. Efrem, ma alterandone senz’ alcun riguardo il testo. Naturalmente 
non doveva neppure rispettare la speeiale struttura metrica di aleuni 
trattati efremiani, giacch6 da tempo se n’era perduta la conoscenza. 

1) Oder syrisch — aber so lange wir von der syrischen Liturgie noch ebenso 
wenig wissen wie von der syrischen Rhythmik, führt dieser Ausweg ins Uferlose. 

2) Dal capitolo sulle orazioni compuntorie di Thecaras ege. nella mis opera 
sulle Versioni greche di $. Efrem Siro, che fra non molto dard alle stampe. 
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. Lo stesso ceriterio seguf forse il Thecaras nella compilazione del 
Il£v&og ri xugiexf. Se non che, trattandosi qui di componimenti di 
forma metriea meglio conosciuta e dell’ uso, (fondata sull’ accento tonico), 
doveva permettersi minori licenze. 

Tuttavia numerose e gravi sono le corruzioni di questo &vdog, che 
nemmeno vengono sanate col sussidio dei codiei fin qui eollazionati e 
che si debbono forse al ritocco del Thecaras stesso. 

La preghiera si compone di quattro parti metricamente distinte: 

La prima, vv. 1—48, di endecasillabi anapestiei toniei dello schema: 

vu-uu._uv-vul-), 
come la preghiera di Romanos edita dal Papadopulos-Kerameus, ’4vd- 
Asxra ‘1600004. Orayvohoyleg 1390 e quella di un Giovanni (Damasceno?) 
pubblicata dallo stesso in Bye. Zeitschrift XIV (1905) 235") e !’ altra 
anonima edita dall’ Anastasijewid ibid. XVI (1907) 489°). Cr. anche 
I2,4,5 pag. 313 ss. 

Poco buona & la tradizione di questa parte sia per riguardo ai 
singoli versi che al loro aggruppamento in distiei. Anzi vv. 43—46 
sembrano avere lo schema dei versi della parte quarta (vv. 127—184): 
parrebbero quindi due distiei interpolati, estratti se non dallo stesso 
componimento, da una preghiera di identico metro. Il cod. V(atic. 
gr. 1190) ce ne offre invece una grossolana e volgare riduzione in versi 
uguali ai precedenti. 

1) Questa preghiera d pure edita, come prosa, in $. Ephraem Opp. 'T. II 
gr.-lat. 586 col titolo Eöyh eig Ömegayiag Beoröuov. E’ tolta dal ood. Vlatie. gr. 
1190 a. 1542), che offre le seguenti principali varianti dal testo pubblicato nella 
Bye. Zeitschrift: 

16 8 &ßiıos] 6 Kowrog || 28 abhıs SE] aöhis ne (wihıs Hsordxe! Assem.) || 42 dv 
vunrl dushslag zadeidorn] rs vuxrög dv ro ulm buvoörrl os (Öuwoü/rten V: Buvor 
rlocı Assem.) | 49 Doyul oe, Mala wurdyouses] [ds uoı os (sic) vuxeög ueoon, 
Eygavrs | 55—56 Ni» zuıpbs Pondsles nel cWcdr ue "Er wadür xal mrusudenr 
xal Hllyenv] Nür 1) vof yamdıfra ra dotlo vov Zernolan Autor, Osöwvups., Dopo 
Y’ultimo verso segue 1a doxologia: 

5 roıdg, I meoowdemerg wolzeır vor‘ 
e un tratto prosaico, che nell’ edizione Romana va da pag. 5870 a 589 e che 
verso la fine ha grande analogia colla Etyn als rw bmegayiav Beorönor Ilailov 
kovayod howäs vis Edepykrıdog (Ine. Aumıle, duöluvre) ancor oggi compresa fra le 
preghiere dell! Anddeınvos ("NgoAöyıov rö ueya, Venezia 1895 pag. 171 e 179) 

2) Era giü edita nel Zorrayndrıov pubblicato a Venezia nel 1691 (v. p. 326) 
pag. 6 e si conserva nei codd. Barber. gr. 805 (III, 24) s. XVII fol. 19 e Mosqu, 
gr. 301 s. XVI f. 11, con poche varianti. Ofr. inoltre I’ Esyi (dxtparos) del cod. 
Athon. 3327 s. XVI: 

Metavolaz modz reißous ue [uvor 
na  hirgwoui ne mupds almwiforros, 


da identificarsi coi vv. 2038. di questa preghiera. 





3 
. 
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La seconda parte consta dei ww. 49—94, il cui schema &: 


xXKXuU-LUV XXXv-uu 
xXXv.uv wu 
come nei versi 1 3 a pag. 314. 

Perd invece del quinario rieorre il settenario 11 volte su le 22. 

Nel cod. V questi versi farono omessi e suppliti con altri 14 ende- 
casillabi di dozzinale fattura, affine forse di ottenere una maggiore uni- 
formitä nel metro. 

La terza, vv. 95—126, si compone di endecasillabi anapestiei, come 
nella prima parte, e di questa appare meglio eonservata, in quanto che 
i versi presentano pochissime corruttele e sono sempre aggruppati in 
distiei. Se le due parti originariamente eostituissero un solo componi- 
mento o due distinte orazioni metriche, non pud definirsi con sicurezza. 

La quarta, vv. 127—1834, & in endecasillabi, dello schema: 
come la preghiera contenuta in un papiro del secolo VI—-VII°, (Kenyon 
and Bell, Greek Papyri in the British Museum III (1907) N? 1029), 
pubblicata sopra I 1 pag. 311s. 

Questa breve preghiera ha stretta relazione di eontenuto e di 
forma eoi vr. 172 ss. del IIdv$os. 

D testo del IIdv$og per ® andato soggetto a gravi manipolazioni, 
le quali ei sono evidentemente rivelate dalle tracce del distico e del- 
Yaerostico. Queste compaiono sieure e quasi intatte nei ww. 158—172 
(2. u. v. &.0.x.9. 0?) e mentre ci attestano la buona conservazione di 
questo tratto, dimostrano le grandi alterazioni subite dai versi, che 

.precedono e che seguono, (ui non solo & quasi scomparsa ogni trac- 
eis dell’ acrostico (dico quasi, potendosi forse indovinare nei vv. 127 ss. 
Come ad esempio: 130 dvaudoryrs .., 131 Baoıkedg ... 127 yorv Av 
... 129 data densım ... 134 Eoprdfovamw ... 136 fongöpor ... 
138 gaamjdnv ..... ?) ma anche la struttura distica ® assai turbata e 
lascia supporre qua e lä aggiunte o soppressioni di stichi. Ad ogni 
modo i versi 127—157 sono piü numerosi di quanto eomporterebbe la 
serie alfabetica « — x, e potrebbesi anche pensare che parte di essi 
fosse straleiata da qualche altro componimento sfornito d’ acrostico. 

Nel complesso il testo provvisorio che ora pubblico col sussidio 
d’ aleuni eodiei (v. sotto) ® ancora troppo guasto. Giova sperare che 
ulteriori indagini possano restituirei nella sua integritä il testo di 
'queste preghiere, che sono conservate in molti codiei, ma tutti, per 
quanto io sappia, della redazione del Thecaras. 

Ritengo inopportuno dare qui il completo elenco dei manoseritti 
di queste orazioni compuntorie, intorno alle quali dovrö riparlare nella 
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mia opera sulle versioni greche di S. Efrem. Soltanto nel Monte Athos 
ce ne sono piü di 15 (Codd. 1925. 2134. 39753976. 4016. 4019. 
4025. 4047 cet. efr. Lampros Catal. of the Greek Mss. of Mount Athos). 
Parecchi altri sono nel Monte Sinai (fra i codd. 939—955 contenenti 
opere del Thecaras cfr. Gardthausen Catal. Codd. gr. Sinait.) e a Geru- 
salemme (Codd. Hieros. Sabbait. 44. 81. 106. 162 ...... efr. Papado- 
pulos-Kerameus ‘Iep0604. BıßA:o®. II). Tutti questi codiei perd non 
vanno oltre il secolo XV. Fra i codiei della 8. Sinodo di Mosca il 305 
® dell’ anno 1341, gli altri 306. 307. 310. 423 del secolo XVI (efr. 
Vladimir, Opisanie rukopisej Moskov. Synod, Bibl. [1418 ss.). Accennati 
i codd. Bodleian. Miscell. 277 dell’ anno 1617, Paris. gr. 1214 s. XV!) 
e Coislin. gr. 312s, XV mutilo, passo all’ elenco dei manoseritti finora 
collazionati: 

L — Üod. Medie.-Laurent. gr. Plut. V cod. 33 („Codex gr. partim 
membran., partim chartac.; quoad psalterium s. XII; quoad preces 
s. XVI“ Bandini, Catal. Codd. graecor. Bibl. Medic. Laurent. I 58—59) 
fol. 256”. 

" N = Cod. Nanian. gr. 207 chartac. s. XVI—XVII (Mingarelli, Graeei 
Codd. Manuscripti apud Nanios asservati p. 405) fol. 197. 

P = (od. Patavin. Univers. 1722 s. XVI (= Üod. gr. 9, efr. Landi 
Codd. graeci Bibl. Univ. Patav. in Stud Ital. di Filel. classica X. (1902) 
18—20) fol. 64.) 

R = (od. Biblioth. Nationalis olim Collegii Romani gr. 19 s. XV 
—XVI (Tamilia, Index Codd. graec. qui Romae in Bibl. Nation. olim Coll. 
Rom. adservantur in Studi Ital. di filol. class. X (1902) 223) fol. 190. 

V— (od. Vatie. gr. 1190 chartac. anni 1542 (Catal. Codd, hagio- 
graph. graee. Bibl. Vatie. edd. Bollandiani et P. Franchi de’ Cavalieri 
102—115) f£. 1132. Da questo codice I’ Assemani ricavd le preghiere 
contenute nel T. III gr.-lat. 482—552. 

Ho riportato inoltre le varianti di 

S = Zuvrapudrov zepl rüv üylov xel lsgiv wuornglov ovv- 
zedtv mugd Tod mavıspordrov unrpomoiltov Dıladerplag vo Taßgıma 
tod Zeßrjpov .... Ev ’Evneimaw .... 1691 (cfr. Legrand, Bibliographie 
Hellenique .... au dix-septiöme.siöcle II] 2—4) pag. 10. 

Dell’ edizione del 1631 (Zurrayudıov megıiyov zavdvag re Hal 
zuyog Ixernglovg .... ovllsydiv udv & diapögov BıßAlov, t& misore 








1) In questo codioe le Eöyal oviksydelce: .... comprendono i fol. 18°—ATr, 
Ma del mes&og rfji Kugıaaf) domigug si ha soltanto Linizio ‘Ag Erdmior — 6 xurd- 
xgiros © segue spazio vuoto sino a fol. 47”. 

2) Collazionato «dal chiarmo D*. Luigi Stefani del R°. Liceo di Padova, al 
quale rendo grazie vivissime del prezioso contributo, 
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db dad od üplov Egpgelp ... efr. Legrand op. eit. I 280) non potei pro- 
curarmi nessun esemplare. 

Il contenuto del Syntagmation ® identico a quello del cod. Synod. 
Mosq. 301 s. XVII (Vladimir Op. cit.). 


IIEvdog th zvgıarf) Eomioes. 
Rs: Evamıov, aUpıe, tod Poßspod 
soo Prjunrog Eorbg 6 Kardagırog, 
neh vov Ehsyyov Bilnov röv Zoyov uov 
zul crv Öodeiodv uoı Yiapev dizaiev cov 
5 dnoßbimrovocv us tod &ylov mposKmov GoV 
els xoldasız ddörrovg rov ÄdAıon, 
zcl bg Tore 00: uellov mgOOpHLYYEORARRL 
vor »gauydlo obv rodum el Ödepvar. 
Alveög el, zgırk Öimeudrers, 
10 zal dizala ı »glaıg oov" oö yüp Hölzmueı. 
üyadol üyınraroı üyyekoı, 
im’ Euol u) oruidkere Ödapva 
Er yig Eucvrbv obs EAenda 
rod Heod maugaßlepag rbv &1sov. 
15 Aoızdv Övrog Öınuiog voAdfowaı 
re pıldıdoore omAdyyva Eidmnoa 
od Heod zul Önalag sbduvoue. 
Öre nagerideı wor vd Elsog 6 xUgiog, 


Tit.] Eögh relen wods röv Kögıor Nuss ’Incoöv Koiseöv dık arlyov 8 | Ante 
titulum hos versus praemittit P: 
"Enrddu Batuar dmifivres von mendous 
rerodde Imiiy kpıduon wis Öydins 
güdsovres ebmgödwuos (sie) rose’ Frıföpnsr 
ach werds yepuösvvo» Ldouer repue. 
1—2 corrupti, qui sio fere possunt restitui: 
Rs dvhmıor, Kögıs, Prjunrog 
100 gpgınzod sov dorüg d xuerdngeros, 
fr. ww. 45—46 
3 nal ray Foyar uov Bldman rör Eleyyor R | Pllmovo« (sed emend. eadem 
manu) V | 4 Sic fort. versus restituend.: zul ri Urpow dofrelcer dınalav vov|| 5 Aylov 
abundat | 6 &pogrrovs codd.: corzexi | 7 ulm R || 9 ölxuıos sl codd.: corr. Maas (cfr. 
elg enclit. apud Homer. La Roche, Die homerische Textkritik im Altertum, 241—248) |] 
10 »«l om. R | dıxele] ümdoyeı add. S | 06 y&g] && einig yde dyb 06x 8 | locus cor- 
ruptus, eis quae addit $ vix sanandus |] 12 wi] v0» 8: om. RV || 14 wugaßldypanros P || 
15 zoldfoueı — 17 xal dınalag om. V || 18 Öre] Örı PS | mugerideı] wagsriön L | versus 


5 cfr. Ps. 50,13 et S. Romani de judieio extremo x#’. 
9 efr. Ps. 118, 187 et S. Romani de jud. extr. x’: dinwle A xeicıs ou zul 


&roosoröinnros, agızk dimuibrere. 
22* 
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un ggovöv obdauäg rodrov Ärovor 
20 ul eblöyag us vür droorpepsrat. 
zöre ÖN Auhrsovss ner’ dgyiig ol äppehoı 
Ob zurgög usravolas vüv, Ühlıs, 
dhhk dvranodsocenzg wepunev 
HH magdrinsıe äprı Noddımos' 
25 usravolag dpyodcı r& Ödxgum, 
zöv zoldosov dt zEgL00EÖoVÄLr" 
orsvayuol Emiörgopijs vbx drovovren, 
AR dr od vöv Öövgubg drekedrnrog. 
dlE ünelde, Adße röv Epyov vov 
30 Tv mıngdv zul dewiw dvramödocı, 
zurapasyov bg Din duddagros 
dvapiiyov riv Koßsorov ydevvav. 
drosusov Ömgbg mırgod onbAnaos 
65 tod 6x6rovg vidg zarargdgmoor' 
35 ondrovg wlovlfovrog bg Nydansag 
inandhuvoov uelave agdsone, 
dvd? dv EBberiton pög rd didiov. 


best Boraı wAnudubg dxardaavorog 
«al Bgvyuog röv dösvrov nerbduvog. 

40 oluoı oluoı, Yuzı uov taialawps, 
yuuon oboa« yomorüv bins molto" 

xög Hsdon zgırıv rov döduuszon, 


corruptus ıta fere restituendus: Örs wol magerieı rd Üeos || 19 ui peorür] nal dyd ui 
georäv 8 | oddauög] oödeuod L: undanög P: om. 8 | roöro»R || 21 versus corruptus | 
Anirsousı wer’ Öpyiis] dmoxelvorzu 8 || 22 lie] mdgeorıv 8: om. V || 23 Hiatum metri 
gratia restitui || 25 r&] x«! V ]26 32] »al R |] 27—28 versus corrupti, quorum loco: 

srsvayuol obx duoborren äravoror 

Alk vöv Ödvguds drekadeneos V 

29 &U1&] did S | ou om. P || 80 mıngäv] peıxeh® R | 31 xarapkiyor LV || 

32 ydırvar] xduwov R]88 Bmgds] wugös 3. Periitne versus, sive v. 33 a quo pen- 
det? An interpolatus? Nam sententia est: ds roü ox6rous vidg nerargipnsor 
ondroug alerikovrog‘ ds Aydnnang Imambhevson cat. | 34 onöros V || 35 de Aydancas 
köpor aldvıov 8: ulasikorzos subrovs Aydamsas V | versus corruptus || 36 mgdsame 
ante dnumbhavsov ueheve P | nelcına LNS |] 37 versus corruptus, Hicce versus aut 
abundat aut versu, quo distichon efficiebatur, caret, Vel potius v. 37 cum v. 36 et 
v. 35 cum v. 34 copulandi sunt. Vide ad 33 | &id16»] dxgösırov R || 38 Zoraı om. L| 
dnurdmavorog] dmupaänvos R | d1 yenorar] dyadüv R | Ölug] Saw P: Öreug BR 
De n 


88—39 cfr. Matth. 8, 12. 
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doyayyeiav Eorhrwv Azırovgyizüg, 
ynyeväv zapEOToraV advrov yuuvar, 
45 rergaynioufvov xgb Tod PoinTod 
Biiuerog roü zdvrav Ömuoveyod; 
N y&g xpioıg dvlisog Eorar Exer 
rolg wi modbucıv bds vov Eisor. 


Ola zörs slmorus, buy, Ödvgdusvos 
50 zul oöx Eorı mod mors 6 Auroouusvog; 
id: oov T& wrelouere, de 1& Öpkıjuere, 
zb uERAov #gırigLow dvalöpısar. 





43—46 eodem fere metro ac 127—184 compositi; an interpolati? Aeırovgyı- 
ag] xal vallovre V | 44 adrras yuundv] yuuvav Amares V | 45 pginroo] »gı- 
zoö R || 45—46 rergagnluopevos — Önuwugyoö] od goıroü Bgövov Toduusr 
änerees V | 47 Eoraı Exei] ÖE Eorı V || 49—94 om. V, qui hos versus substituit: 

olwos zörs, puyn) 7) nuraduvog. 
N obr Forı par wel &npbusıs. 
zu yap ndvre ms Ülle Alldkovss 
aul vb eldog Aoımbr al reis modkenı 
5 roü dyddov elavog krdokonsv. 
elaviog söppalvorrer dixemı‘ 
aloviag xoldkovrer Erspor. 
zb» Hebv züv dadvrar obx sÖpguvor. 
dar” obx Zarıy Exeive ds komme 
10 xa@l Aoımbv zür Eudade Borjsmuer‘ 
rod Heo0 zul drdommors Edyysıkor 
Eypunsal sov Imdeyovsı dar. 
Hayykiio 001, wögıe, inerre 
au ouygüenso» Bouhov &dygklorre 
15 un wegldns olnrgdv wow riw dene. 


ı4 Ratio vocis &yerlors« parum mihi liquet, dovip diyeeio seripsit Assem.; 
at syllaba in versu desiderstur, quam facile suppleas, si sov addideris. Sed cum 
plerumque ouyywgei» cum accus. rei et cum dat. personze coniungatur et; &ygsiod» 
transitive usurpetur, dubitaverim an corruptela quaedam ex unius versus praeter- 
missione exorte sit: velut 
«el ovygbonsor dovko rd wrelsuure 
15 ulsyoäg (zii ...) daurbr dypsıhsasrı. 
Cfr. Orstionem Pauli ... (supra pag. 324 n. 1): u Pöekiän ne row duagralde, 
zbv dvayı, tb eleygolz Aoyıswolz nal Abyoıs nel modbscıw Ölov Fuuurbv Eyesıhsanre, 
49 ol« — slzorns] ri &v eimo 8 (ut fiat hendecasyllabus) | 50 «al — more] örov 
ol Borı rız S (vide ad 49) | 51 om. P F 





44 cfr. Hebr. 4,18: mdvra di yuun& nal rergagmlıopeve gois dpduknols airod.| 
47—48 efr. Iacob. 2,13: A yde xelcıs Aulisos ro un woıfjoarrı Eheog, 
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Eog xuıgög Eorı 001, orevatov ze) Ödepvoov 
bs röv Eyninudeoav ov  Adfng üpssw' 
55 um ı reAsvrala 08 ög« zererapmres 
&unedn dveroor aa dusrevönrov. 
ola wörs elmoym, wur, Ödvpdusvog 
er Eödpovg xeillusvog dropodwsvog; 
Öre aepaplvovrar Erl ot ol äpysloı, 
60 Törs Pößog Ariberar zul rpduog 08 Äxsıgog, 
zal nınpög orevdfovsa Lvvocls Ü Empakag, 
dh drrohoyiouodren obrnm Övvasaı. 
gorewol 00 Üyysloı  udpoı zeplorevrear 
zu Öuudvov irsıga dm apaplveras, 
65 ol uv äuder Elnovrg Üyyeloı Qildvdgmmor, 
ol ö} dvnonävres 0€ of usdvdgwzor. 
röore 60V T& Öuuera zurvd megLoTgEepEr«L 
zul oböelg 6 odtov 08 N 6vdwsvog. 
diA& uerandncor, dih& oxsöcdov, wodpdusor, 
70 mol iuston phdon ve Öge di dmmdrouog, 
zul pögrov dmöppipov zöv dueprmmudıov dov. 


Yuyı), narendynd, ov madov ywplodmrı 
ze wi) ueravolg Gjv HT mgodVuneT, 
ui) bg &pvduevog Aov dpapndon 08 
75 ddedov 5 Hdvarog 6 dviksog. 
uövs dvaudgrnee, udvs nolvelse, 
6 anydfov EAsog «el gondrdente, 
6 code Öravrag dvdocmovug BovAdusvog 
ze) u) Delov Huvarıv Tüv Öuepravivrrov 001, 
80 6 moogzehseduevog advras sig uerdvorerv, 
vol zgosmiaro, Ödomore, doülog 5 zerdagırog‘ 


53 «al om. N | ddupuoov nal ardvato» R || 54 sov om. P | äpssıv] riw ägpeoıw 
N 55 7 eelevrale 68] ds Arelsvoe (sic) P | 56 dver. nal dueran.] zul dver. düster. 
R || 58 &wogodnevog] val Amogoöuevos N | 59 ol om. P|60 röre] öre RS || 64 waga- 
rlvovem BR: maglorareeı L | 65 Axovoı 5 || 66 dvriomön: 08 us. (om. ol) 8] 67 zunwd] 
mıngüs BR | wegiorgipovran N: meguorpfpeodun R | 68 H Suöuswog] #) 5 Guöusnog L: 
xul Gvöusvog (os add. P) NPS | 89 wespdeoo»] Pönsor R || 70 äga] # ägw LP || 
71 gpögros] zöv pögror R | sou] om. P || 72 rör]ael zav R | 73 ff om. P | meodv- 
une] oinsıdene 8 || 81 doülog] cod add. L 


74 fr. Ps. 7,2; 4 Petr. 5,8. 
78-79 fr. Ex. 38,11; 1 Tim. 2,4. 
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6ol yeigas rerdvruu. 6 advrov breihuvog‘ 
vol aign rd Öuuere werk vüg zugdleg wov 
ze Ökoueı, ddorore, zig og dyadörnrog 
5 0” u row Ühlıor zov moAhd 001 zraisavre. 
zdvreg baepßeßnee Toog Nuagrnzörag Got, 
advrag bmsgsßehov Ev roig ndhscıw. 
zolov zarakideraus ox6rog us zdv Öslhmon; 
moiov bmodsserer zog tor Äswron; 
90 xAlvo 001 T& Yövare za obs yiv Td modsumor 
dla nal adv Ödrpvsı wiulo zul Öödgonen 
zu) Bo 001° Kügıs, xvVort, Borjdzı or 
»al TOv ovveybvrav us  udäv dmoisrpwoer‘ 
un meplöns, deoxore,  Tiw olaıgdv uov denaıv. 


95 uoAvrdelsug Exrelvo tag yelgdg uov 
uw anoon us addesı Bodovre, 
GhAR vi) ebusvei eboriupyvlg sou 
ir’ Eub gılavdoanog Exlßhsvonr. 
euavrov Hdoveig zersburnnoe 
100  zel youzig zb Öpaiov helumoe. 
oagxınolg EbovAddnv pooviuası 
aa vv zolv Ösonorsiav uov blsor, 
tod &yPg00 Gvußovisdovrog Hrovo« 
ac nedäv dvsrizose sidwle. 
105 ig yaorobg rag Öpkksıg Erica 
ze Tod vod zb Yaıdodv drmuedpwmoe. 
dv ruf &v yrnolas videneos 
dvorjros buoloua zrıjveot, 
nal ppixrög Eysı Y6Bog wel Toduog us 
110 iv roumv vod davdrov mgoßlszovre 
gpgoudmv ddilmg eis Axuvras 
Zuevrdv ddıdgdorov Eyovre. 
dx Bedlov xouuydo 6oL, zUgie, 
zul wgogriato orsvdßov obv Ödzguaır“ 

83 ner& om. RS || 34 dower« om. L | 88 olo» ne zuralsiperes oxdrog vor 
delle» R || 89 zolor] ne add. N | wüg rör &owror] mög ne röv Ksurov N: androg 
we R || 90 mgög yü] wods vie yiv P: sis yür Bj] 94 gi] xul pn S | deomore 
om. 8 || 100 x«l] rs L | firluaoe 8 || 103 Arovor PR | 103 post 104 R] 104 om. L |] 
105 yaorgds] sugxds R || 107 yonslog R ] 114 mpoozinrn orerdga PV: mgooniaror 
srerdiov R: orerdfon weoonimn 3 


107--108 ofr. Ps. 48,13. 21. 
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115 "IAeog uor ysvod zul pıAdvdganos 
zo Ev ool rag Einidaz uov Eyovrı. 
ev dpyhv dupupeiv us rw uellovoav 
rüg dxel naremplseog zolmoorV. 
ev MIGÖN Vugijv uou sbddunsonv 
120 dpsraig Enopdijvaı moAdrexvorv. 
kopısuodg robg Axdpmovg uov Exrıhov 
dv zupl tod &ylov 60V Ilveduerog. 
un gs Ötvögov Exxdbng we Änapanov 
no eis mug kmoreuimg ro koßsorov. 
195 un pAopbs Ölnv Öeiäng us &yupon, 
GAR bg oltov, Ber uov, slodyape. 


Iövv »Alvo zugdlas rd)has dyo 
un roluöv drevioeı sis obpavorg. 
dekaı dena ordurrog burapod 
180 dvaudgrnes ubvs Önuovpye, 
Basıhsdg dv ändvrov zul wavekaig 
zbv dvrdprnv Beilep zeraßehv 
dx nevrolov us Hüoaı dvomdr. 
Eoprdfovow Üypyskoı nal Boorol 
135 mw’ dun® zadopöwreg Emiorpogpijv. 
fonpdgov zageidov 6ov dwroArv. 
Naeh Ev monjscı Böckugeiz. 
un Bösibn us, Ödonora dyade, 
zig Öovisiag us Hüoaı Tod orngon. 
140 uer& Pößov xapdiag 0: duoorö 
rov Bovinios us nAdoarre Heovpy& 
aal wohhal; ne aAovrloavre Öopsels, 
byanıloavra op6dge Ss di Euf 
60pxadivar nal ubpov bmevepxeiv. 
145 vüv duviumv dt bpdnv rdiag &yh 
zig rooadeng dydans cov, Aurgmrd, 
BAog doDlog yerdusvog hdovalg 
xal midvez cd oÖue zal av Yuyır, 
zu Endarmv vb "Huagrov &xßoo 
124 wög] we add. P | 125 Ging R || 126 eladyaye] ne add, P || 197 zding] 6 
rdies LPS || 181 Backen P] 138 we Güocı) ne add. V | 144 zul] ds L | usron 8 |] 
145 rdias] 6 rdhag P || 147 jdorav R : 
1175 efr. Matth. 2,7—12 || 1927 ef. Orat. Manass, 11: xal »0w xAlvo yo 
xupdlas. 





Maas, Mercati, Gassisi: Gleichzeilige Hymnen 333 


150 zul od modırev od medoua r& deine. 
vov zerdrgırog loraucı, Eye, 
dhiR Ödg or rıhv Öpesıv tüv xaxdv 
ds Hebg Eieyfumv zul Guurahig. 
Gsorbas zepdevs uitse Deod, 
155 N obgaviog Ulm al ußords, 
surnolav 08 xexrrnucı dopaki, 
Door, 6h0dV ue, Ögamomwe, Öwgedv. 
leyeßvsg kypehov Ev obgevoig 
mAsovdzıg orevdfovcın Er’ du, 
160 u dondsosw alpıns uov iv Yuzijv 
zul mogsisouc beduası Tod mugdg. 
vouodireı Erdorolor Poßsgoi 
nudtebduevos HbvBgovor TE 2g1rÜ, 
Sipnoforaror üpyskoı zul ppıxrol 
165  uegioüvren zugöla; auuprokör. 
6AoAderaı zöre nase von 
od y&o Eyovsı zegug pe r& dewd, 
npoxerdiaßs teure mdvre, Yoyn, 
wuovnern tig amöpung row Öövpudr. 
170 böceı zore jıs, Görsp, ig Poßspäg 
insılis rov noldosov rbv ppızrarv. 
0% duvovoıw draiorog r& Xegovßiu, 
rerpaudpgpors Öxodusve Zegapdu, 
inovpdvie oripn Asırovpyınöz 
1756 dv morddı voıdda 6s dvuunsl. 
pÖg ündpzeig üplvunrov, 6 zarıip, 
„al Ovvdvapyov Eyes rov obv vlor. 
Hvveidıov Eysız mveüne tb adv 
zb Ömpovusvor z&cı zvonv fang. 
180 bg oleripumv xal eborlupzwog xal gonorög 
zaig Areis rOv uagrigov xal mYopNTÄV 
droordiov daiev legegyüv 


156 xFernumi] Igor R | 157 o@oo» awsor] sie S: cösov (semel) codd. |] 


161 mogsicopei] wogeisn P | deiuası — 162 vonotere: om. P || 163 zoü »gırod 
R | 164 «ul gpgixrol] ro Seoü P | 168 wdrre om. B || 170 Güccı Tore ne] Güoa 
us zöre (us add. V) NV: röre (om. R) düsa: ue RS | süreg] & HEG BR] 173 rergapdg- 
gwg L | öyoöueve Maas: Özotusvor LNPRS: öyouusnos V | 176 Püs] ös (sic) R || 
178 veöne] z6 reöne V | 179 von] wweine P 


. 


171 sqg. ofr. supra I 1 
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zul hubv Ödeoulvor Ötkeı pordg. 
Ümegovgdvie wUgıe, Ödke voL. 
183 deouivov om. V || 184 Ömegoug.] wdrsg odgdvıe V: fort. odgavie (ut in 
Cod. Sinait. 960), nam versus claudicat | «ögıs om. L | vor] & f} Höfe zul zb ngdrog 
od» zo wuveyio nal dyadı nal foonoıb abrod mveinen vor wel del wal elg robs 
elövag röv elbror, dunv add. V 


183 dd pands cfr. supra I 6,1 
München. Ginseppe Silvio Mercati. 


II. Tre alfabeti liturgiei. 

Il D’ Maas, cui sono legato da vincoli di amieizia e di gratitu- 
dine, ha voluto che ancor io portassi il mio contributo, aggiungendo al 
bel numero di antichissimi testi liturgiei greci da lui raccolti, qualche 
altro che fosse a mia conoscenza. Per soddisfare alle benevole insistenze 
dell’ amico dard il testo di tre AApdßnroı che sembrano importanti per 
la forma, e piü pel tempo eui possono risalire, ritrovati in manoseritti 
di Grottaferrata. 

I testi che pubblichiamo sono veramente molto antichi? 

In mancanza di testimonianze d’ autori che ei assieurino della ori- 
gine di essi, o di manoseritti che con la antichitä della loro serittura 
ci faceiano risalire ben oltre il 1000, dobbiamo appagarei di pochi 
indizi per dare una risposta al quesito che abbiamo posto. 

Quello che principalmente depone in favore dell’ antichitä di questi 
testi, in primo luogo & la forma stessa e la struttura di ciascuna com- 
posizione, sotto vari aspetti insolita nei testi liturgiei greci che vanno 
dal VI secolo in poi: di modo che non si pud stabilire in qual genere 
di composizioni liturgiche note si debbano classificare: non tra i Kov- 
Ödzıe, non tra i Kavöveg, non tra gli Driyngd, e neppure tra altre forme 
di secondo ordine. Inoltre la brevissima estensione delle strofe, delle 
quali ognuna contiene sempliei e brevi concetti, esposti con poche ed 
efficaci parole, ci richiamano piü agl’ inizi dell’ innografia, che ai tempi 
posteriori, in cui dominavano le forme piü ample ed abbondanza di 
parole. 

Ma quello che sopra ogni altro ci testifica dell’ antichitä di essi 
& la strattura ritmiea Da 8. Romano in poi, forse prineipalmente per 
opera di lui, & abbastanza noto con quanta varietä di versi furono 
costituite le strofe, eosiech® di rado si riscontra in queste la continuata 
ripetizione di piü versi di uguale ritmo. In questi dApdßnro: invece 
(ad esclusione del, primo) accade diversamente, venendo il medesimo 
metro ritmieo ripetuto, senza ammettere alcuna varietä, in ogni verso, 
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a somiglianza di quanto si verifica nei vari testi antichissimi, che ora 
in gran parte vedono per la prima volta la luce per opera del 
D' Maas (sopra I). 
Ora veniamo ai tre testi: 

1%) Un dAgpdßmrog ad onore della Madonna. 

2°) Un dApdßyrog per il Natale di N. S. 

3°) Una serie di sirofe zur’ dApdßnrov per | Trexavry. 

L’ dipeßnrog in onore della Madonna Y abbiamo trovato in un 
solo ms., il codiee E. y. V del sec. XL’) Esso & un ElguoAdysor, for- 
nito di un abbondante collezione di elguoi, che vi sono riprodotti non 
per serie, ossia dxolovdlıı, come si verifica nel maggior numero di 
tali mss., ma raggruppati sotto la rispettiva ’Qdrj, con un certo qual 
ordine che talvolta & in relazione della frequenza con eni rieorre I’ Eipuög 
nelle ufäciature, tal altra in ragione dell’ ordine alfabetico. I testi sono 
dati senza la rispettiva notazione musicale. 

Disgraziatamente il codice ha perduto molti fogli nell’ interno, ed 
® mutilo alla fine: e questo ® un danno perch® oltre essersi cosi smar- 
rita I’ indicazione dell’ amanuense e del tempo e Iuogo in cni fu seritto, 
probabilmente saranno andati perduti altri testi antichi affini a quello 
che pubblichiamo, che forse seguivano in fine alla collezione degli 
Eiguotf.?) 

L’ digpdßnrog, che riprodueiamo, si trova alla fine dell’ jyog 8’, di 
seguito ad altro dipdßyrog, parimente in onore della Madonna, di eui per 


1) Per la desorizione di questo ms. si veda: Oodices Cryptenses, seu Abbatiae 
Oryptaeferratae in Tusculano, digesti et iMustrati cura et studio D, Antoni Roccht 
hieromonachi Basiliani bibliothecae custodis. Tuseulanı typis Abbatiae Oryptas fer- 
ratae. — Secondo il Rocchi, pag. 429, il codiee sarebbe del sec. X o dell’ inizio 
del XI. Altrove, credo per svista od errore tipografico, l’assegna al sec. XII: De 
Coenobio COryptoferratensi eiusque Bibliotheca et codicibus prassertim graecis com- 
mentarül. Tusculi MDCCCXCILL, pag. 280. 1883, pag. 429. 

2) I eodice ha attualmente fogli 138, con cartelli eostituiti da quaderni, 
meno che il 10 che & un duerno, Dalla numerasione antica a cartelli, di eni & 
zimasta traecia in vari luoghi, si ricara che sono andati perduti nel mezzo del 
codice fogli 18, eio® due fogli del quaderno y’ (eio& tra i fogli 16—17 e 22—23) 
& gl’ intieri quaderni ıf” e ıy“. Sono andati pereid smarriti parte degl’ eignol 
dell’ Aigos «', B', &° e Bags. L’Agog wi. poi, che contenera, relativamente agli altri 
go, il maggior numero di siguoi, & scomparso completamente. Prendendo a norma 
lo spazio che nel detto eodice oceupava l’jyos d’, che piü di ogni altro pel numero 
degl’ siguol si approssima all’ gos =A. d’, dobbiamo ritenere che alla fine del 
eodice mancherebbero almeno tre quaderni, quenti si riehiedono per contenere 
gl’ sigwol di quell’ Ayos, senze tener conto di altri quaderni che poteano seguire 
come appendiee con testi relativi o no al contenuto del likro, secondo quanto 
vediamo verificarei in altxi mas. di simil genere. 
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ora non possiamo occuparei. Nell’ intestazione non vi & che la semplice 
dieitura: dApdßnrog eis mv &ylev Osoröxov, senza indicazione dell’ #jgog, 
che perd non puö essere che il ö’, perch® compreso tra i testi di quell” 
Agos. Non vi & perd riportato n& indicato I’ eiguög sul quale & rego- 
lato I’ andamento delle strofe; e per quante ricerche in proposito ab- 
biamo fatto tra gl’ Elgwol, non ei & riuscito di rintraceiarne aleuno, 
che avesse l’ identica costruzione ritmiea dell’ &Apdßnros. Da tal fatto 
siamo indotti a ritenere che il ritmo dell’ dAp&ßyrog & del tutto indi- 
pendente dagl’ Eignol dei xavöveg, e forse piü antieo di essi; e che la 
prima strofa sia il tipo su cui siano basate tutte le altre. 

Sembra verisimile supporre che l’autore si sia ispirato al cantico 
dell’ 267 8° (Mepaadvaı 7 wugyj uov...), perch& ad essa sembra si voglia 
alludere nelle varie strofe coll’ espressioni del verso finale: o& ueyaad- 
vouev, espressioni che a parola o con formule affini si riscontrano in 
molti Elguol dell’’Qön #. Anche la collocazione del testo in quel 
luogo potrebbe confermare la supposizione: ed in tal caso 1’ dApdßnrog 
non rimonterebbe a tanta alta antichitı. Ma nulla si puö affermare 
con certezza, perch® quelle espressioni sono anche frequentissime in 
altri testi ad onore della Madonna, che non hanno alcuna relazione 
col’’RAdy ©. 

L’ andamento della composizione ® dei piü semplici, e la brevitä 
della strofa non permetteva uno sviluppo regolare di concetti, i quali 
comunemente si restringono a sempliei formule invocatorie senza col- 
egamento fra loro, oppure ad espressioni laudatorie all’ indirizzo della 
Vergine. La strofa & costituita da tre versi di forma disuguale, di cui 
V ultimo ad eceezione delle strofe 10 e 22, ripete sempre, a forma di 
Gveridusvov o di ritornello, le parole 68 ueyaaAdvousv. 

A chiusa dell’ dApdßyrog si trova un’ invocazione alla Trinitä, che 
® probabilmente una delle solite conelusioni che gli amanuensi pongono 
alla fine dei libri o di qualche parte notabile di essi. E costituita da 
due or£yoı dodecasillabi. La riportiamo eon la punteggiatura del co- 
diee, correggendone gli errori ortografiei: 

Toıds dyia adreg vit zel mveöun 
suadeTE us‘ Ev Ögg zeraöleng. 

L’ aipdßrrog pel Natale di N. S. ® un inno costituito da 24 strofe 
in alcuni mss., o di 25 in altri per la ripetizione dell’ ultima lettera 
dell’ alfabeto. Esso & preceduto da una strofa che serve d’ introduzione, 
la quale puö riguardarsi come l’ eigubs che dia l’ intonazione al com- 
ponimento, sia quanto al ritmo, come riguardo ni concetti che vi si 
doyranno svolgege, tutti riguardanti i vari fatti storiei collegati al 
grande avvenimento della naseita del Redentore. Lo svolgimento della 
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composizione procede con sufficente eleganza di lingua, e con pensieri 
appropriati al mistero che si festeggia; in una forma pero semplice e 
spontanea, quale si addice a una canzone popolare, di cui ha tutta 
l impronta. 

“ D testo & stato pubblicato nelle due edizioni del’ Reoidyıov ad 
uso dei Basiliani d’ Italia?); ma pud essere considerato come inedito, a 
eausa della raritä degli esemplari di quelle edizioni, e perch® non si 
diffusero oltre la cerchia dei Basiliani Italo-greei. In quei due Rooädyır 
vi fu inserito I’ &Apdßnrog perch& destinato a cantarsi a tavola avanti 
la cena.?) A quell’ inno tengono dietro i zoAvyoonsuol, che ab 
antico presso i Greei hanno luogo nelle due vigilie del Natale e dell’ 
Epifania. 

Per la trasmissione del testo, i mss. non ci fanno risalire oltre il 
prineipio del sec. XVII, o la fine del XVL®) Ma la mancanza di tra- 
serizioni piü antiche non deve farei quasi sospettare che ei troviamo 
di fronte ad una composizione italo-greca di recente data. 

Ce ne dissuade primieramente la forte deeadenza in cui si trovava 
la eultura italo-greca, sia tra i rappresentanti genuini di essa, come tra 
quelli di elezione, i quali durante quel periodo non ei hanno saputo 
tramandare nulla di letterariamente meritevole di ricordanza: e non che 
accrescere il patrimonio liturgieo greco, appena hanno saputo con- 
servare e trasmettere parte dei tesori che custodivano. Se qualche 
cosa di nuovo si riscontra in quel tempo, niente di originale, ma sol- 
tanto aleune versioni di testi liturgiei dal latino, grammaticalmente non 
sempre corrette, le quali ei dänno un’ immagine abbastanza chiara che 
lo spirito greco si andava allora per varie cause affievolendo fra gl'Italo- 
greci, e che un nuovo elemento si andaya talmente infiltrando da far 


1) Ngoldyıov obs Heh dylo werk vie Inmelcı rdfın, 0P pw Alk ze) vuzızör 
zoo rg Koumropigens woveornglov ... dv Püun ‚ayof‘. La seconda edizione in 
due volumi ha il seguente titolo: Reoköyıov ob» Ben ylo xardı rip Enmalcı rdfır 
zig uorng vis Koumropfoong, wegıyov air In aber rö barrnglo rumızdv zul wäcen 
ir Io roü yopod &xoloußlen.... Romae 1772. — Il valore di queste due edi- 
zioni & limitato assai, sie quanto alla correttezza dei testi, come riguardo alla fe- 
‚deltä delle forme del rito, a causa dei latinismi introdottivi e dei rimaneggia- 
menti sui testi e sulle rubriche liturgiche. La seconda edizione & quella che 
sotto ogni rispetto laseia maggiormente a desiderare. 

2) "Ev radın vi nulog dv Fi vunel ws TOD Xouorod yarılaras, Ev TB wuigh 
ens eiloylag rg roamling ward vb Edos dio Ydlas Ixphvag &dous röde ro kaum, 
zur Apdßneow, eis chw ydrımam zod Kvolov Aus» ’Imsod Kguoros. Zijnsgow 
yevräran. ...— L'uso di cantarlo si mantiene tuttora in vigore. 

3) Bi or nei mes. T'. @. IX dell’ anno 1664, — T\. «. xu del prineipio del 
del secolo NV, — T! «. XIV dell’ anno 1604. Per la descrizione di esei vedi 
‚Oodices Oryptenses ... ai rispettivi luoghi. 
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dimentieare le proprie tradizioni italo-greche, con la sovraimposizione o 
sostituzione di elementi eterogenei, di valore secondario. 

Si riehiedeva una tradizione viva e vigorosa perch& venisse pro- 
dotta una composizione quale quest’ dApdßnrog; che se non si pud 
annoverare tra le migliori produzioni del genere, pure & notevole non 
solo sotto Y’aspetto letterario, ma molto piü per la sua costituzione 
ritmica: e sotto un tale riguardo nulla lascia a desiderare, anzi mostra 
in chi la compose la piena ed esatta conoscenza delle leggi della me- 
triea liturgien greca, speeie se si riflette che si tratta, a quanto sembra, 
non di una riproduzione di un ritımo giä esistente, ma della forma- 
zione di un ritmo originale e indipendente da altri. Ciö che dai saggi 
che ei sono rimasti di quell’ epoca difficilmente si puö ammettere fra 
gl Italo-greci. 

Che la composizione pel Natale debba essere non solo precedente 
alla fine del sec. XVI, ma molto antica, apparisce anche dal fatto che 
contemporaneamente all’ &ipdßnros del Natale, si ha nei medesimi mss. 
un altro per la festa dell’ Epifania; ed in questo non si riscontra che 
la riproduzione delle medesime strofe di quello del Natale, non solo 
quanto all’ andamento della composizione ed allo svolgimento dei con- 
cetti, ma perfino riguardo all’ identitä delle espressioni; cosiech® non & 
altro che l’ dApdßnrog del Natale adattato alla festa dell’ Epifania, con 
limitati cambiamenti di parole, quanti erano richiesti dal tema diffe- 
rente: e qualora i concetti della strofa potevano applicarsi anche alla 
festa dell’ Epifania, la strofa vi ® stata riprodotta senz’ alecun cambia- 
mento. — Ora se in tal epoca fosse stato realmente scritto I’ Inno del 
Natale, non si comprenderebbe la ragione perch® l’autore, anzichö com- 
porre un nuovo dApdßyros per 1’ Epifania, anche mantenendo 1’ istesso 
ritmo, si fosse contentato di applicare alla festa dell’ Epifania quello 
del Natale con po@hi cambiamenti di parole: e questi fossero stati al- 
meno eseguiti in modo che, rispettando le leggi ritmiche, neppure 
fossero in disaccordo con le regole grammaticali: cosiech® olire dimo- 
strarei nell’ autore povertä di concetti, vi si dä pure saggio di poca cono- 
sconza della lingua, e d’incapacitä di saperla maneggiare, anche in quei 
ristretti limiti, senza errori grammaticali. 

Che se poi si mette in confronto I’ dApdßnros del Natale coi 
xoAvgpovisuol che ad esso, come all’ altro dell’ Epifania, seguono nei 
vari mss., composti sulla seconda metä del sec. XVI, si ha la prova 
piü lampante che nö per lo stile n& per la correttezza della lingua, 
quel testo pud punto appartenere a quell’ epoca o ad autori italo-greci. 

A ciö si agggunga il silenzio serbato dai vari mss. intorno al nome 
dell’ autore dell’ &Apdßnrog, silenzio che non ei pare sarebbe giustificato 
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se il compositore fosse stato prossimo di tempo all’ epoca in eui farono 
‚fatte le varie traserizioni dell’ inno. E cosi anche non si potrebbe 
spiegare la presenza di quell’ dApdßrrog in Codiei greci dell’ oriente?), 
se non rimandando la composizione ad epoca molto remota; perch& se 
si & avuto trasmissione, anche in epoca tarda, di testi innografici dall’ 
oriente in Italia, non & succeduto di regola ordinaria il contrario, specie 
dopo la eaduta di Costantinopoli, e quando 1’ elemento greco andava in 
Italia perdendo ogni importanza e vitalitä, e mon manteneya piü le 
relazioni eon quello d’Oriente. 

Sulla provenienza dell’ «Ap&ßnrog nulla si puö preeisare, perche si 
trova ugualmente tanto in mass. provenienti da Grottaferrata, come dai 
monasteri della Calabria®); e non si conosce, per mancanza di doeumenti, 
se la Calabria nel sec. XVI, perch® in tal tempo & da ascriversi la diffu- 
sione di quel testo fra i Monasteri Basiliani d’ Italia, I’ abbia comuni- 
cata a Grottaferrata, o sia avrenuto il contrario. 

Che il testo dell’ &ipdßmrog sia stato rieavato da qualche antico 
codice italo-greco, pare possa ritenersi da quanto abbiamo detto; perd 
di cid non abbiamo aleuna testimonianza esplieit. Ma un tal fatto 
non ci deve mettere in soverchia diffidenza dell’ antichitä dell’ &ipd- 
Bnros, perch® pel nostro dApdßnrog probabilmente si sarä verificato 
quanto in varie eircostanze ho dovuto constatare per altri testi liturgiei 
od agiografiei esistenti nei seee. XVI—XVIH in antichi codiei dei 
monasteri italogreei, oggi perduti o conseryati in copie fatte in quei 
secoli. 

Intanto non mancherebbe una nuova testimonianza che farebbe risa- 
lire di qualche anno, oltre il prineipio del sec. XVII, la tradizione 
manoscritta di quel testo, e questa ci viene fornita dal codice 4. 8. XXI, 
seritto in Grottaferrata dal monaco Paolo Bevilacqua nel 1589.) In 
questo ms. abbiamo in prima pagina riprodotta la strofa Irjusgonv yar- 


1) Nel Catalogue of the Greek manuseripts on Mount Athos, by Sipyr. P. Lambros, 
Cambridge 1895 e 1900, Vol. 2°, sotto il numero 4852 viene indicata la presenza 
dell’ Aipdßnros: Eregov xark &hpdßnrow oö nuglov Auan’Insod Kersroö uk oriyan. 
"Apy. Avagyos Debs xarkßäßızen | nal Ev si Ilagdlvov zurbusioee. Il ms. & del 
see. XVII, assai soorretto. — Qualche reminiscenza di quest” Inno s'incontra nei 
Meyalvvdgıa del Natale composti per la Qi # dell’ "Oedgog, eid che darebbe a 
dividere che nei secoli passati I’ dApdßrros dovera essere bastantemente oonoseiuto. 

2) Dei tre mss. nominati, T. «. IX & stato seritto in Calabria nel monastero 
del Patirio presso Rossano; T.«. XIV da un monaco di Groitaferrata; ed il 
T, «. XII forse in Calabria. 

3) Vedine la deserizione nei Codices Oryptenses, pag. 364—865, — Aleuni 
cenni biografici sul Bevilacqua si hanno nell’ opera eitata del Rocchi, De Ooenobio 
Oryptoferratensi .... pagg. 57, 120, 121, 125. 


340 I. Abteilung 


väreı, che, come abbiamo detto, formerebbe !' z/guög o l’ introduzione 
dell’ dApaßnros. Cid attesta che a quel tempo I dApdßnrog del Natale 
era giä noto. Dopo quella strofa segue nel ms. una lunga serie di ben’ 
quaranta strofe modellate tutte sul medesimo ritmo, delle quali la 
maggior parte dä prineipio ad ogni verso con la parola oyusgov.') Si 
sente perd da qualche deficenza di lingna o di metro che la compo- 
sizione ® una tarda imitazione dell’ dApdßmrog, da attribuirsi o all’ 
amanuense 0 ad altro a lui coevo, e destinato parimente a recitarsi 
alla vigilia di Natale in luogo dell’ altro, come apparisce dalle ultime 
strofe, in cui sotto una forma poco elegante si ripetono i woAuygovıo- 
wol propri ai Basiliani italo-greei dell’ ultima metä del sec. XVL E cosi 
sulla esistenza dell’ &Ap&ßmrog nel sec. XVI, e sulla prassi di reeitarlo 
insieme ai zokvygoviouol ei troviamo di fronte ad una nuoya testi- 
monianza, che sebbene indiretta, perd non & meno decisiva. Ed in tal 
modo si ayrebbe la conferma di quanto sopra abbiamo detto, che al 
sec. XVI & da assegnarsi |’ uso di recitar I’ dApdßmrog a tavola, intro- 
dotto probabilmente per dare uno svilluppo maggiore ai moAuggorionol 
di uso, che cosi da soli doverano sembrare una cosa troppo misera. 

Il terzo &Apdßnrog % un inno composto per la festa dell’ Traxavın, 
prineipalmente inteso a celebrare l’ incontro del veochio Simeone e della 
profetessa Anna con nostro Signore. Probabilmente esso ei rappresenta 
una delle piü antiche composizioni liturgiche, che di quella festa siano 
arrivate a noi, e forse risale agl’ inizi dell’ istituzione di questa. In 
favore di tale asserto deporrebbe da una parte la forma della com- 
posizione e la brevitä dei suoi tropari, nonchö la struttura ritmica, con 
ripetizione ad ogni verso del medesimo ritmo; dall’ altra il sapore 
diremo arcaico, che trasparisce dalla lingua e dalla forma efficace con 
eui sono svolti i pensieri. 

Di quest’ dApdßnrog non possiamo dire che sia un testo totalmente 
sconosciuto, perch® di questo varie strofe si trorano pubbliente nei 
Mnvate ed altri libri liturgiei recenti, mentre manca affatto nelle edi- 
zioni antiche. Perö sin ad oggi non ha attirato I’ attenzione di aleuno, 
sia perch& in quelle edizioni liturgiche figura come testo secondario, 
come anche perch® non si ® mai arıta un’ edizione che ne riproducesse 
tutte le strofe, 0 la maggior parte di esse. L’unico che, a mia notizia, 
ne ha rieonosciuto il valore & il D” Maas, che avendo saputo ch’io di 
quell’ inno avevo fatto delle ricerche, ha voluto ch’io stesso m’ inte- 
ressassi della pubblicazione. Il testo a traverso i mss. e le edizioni ci d 
stato trasmesso cosi difformato, che si & perduta completamente la forma 

1) I medesimo testo si trova riprodotto nel ms. I. «. IV, £. 245-2477, dell! 
anno 1653, seritto in Grottaferrata. 


. 
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primitiva dell’ inno. A questo sopratutto ha influito ’uso che del 
testo se ne fece nella liturgia; d’ innestarlo cio& all’ Ode IX del zavbr 
di 5. Cosma per ! 'Txexevrij, facendogli tenere il luogo che spetfa all’ 
'2ön 9° del Salterio, con limitare il numero delle strofe giusta 1’ esi- 
genze del testo liburgico, eui quell’ dApdßrrog si accompagna. 

Dai mss. che ho potuto esaminare, per la trasmissione del testo 
non si risale oltre il sec. XIII; e nei pit antichi Myvei« mss. non si 
trova traseritto nel corpo del libro, ma a margine del x«v&v, aggiun- 
tovi da amanuensi posteriori, premurosi di avere in pronto nel mede- 
simo libro quelle strofette che loro oecorrevano per la reeita della 
"267 9° del zuvan.‘) 

Cid varrebbe a stabilire la supposizione che in origine 1’ dipd- 
Pnrog non era punto destinato a tenere il luogo del Meyaluver..., 
ma che questo avvenisse posteriormente quando, a somiglianza di altre 
feste piü insigni, si volle che anche per !’'Txexevrn all’ ’Qön del Sal- 
terio fossero sostituite delle strofette piü appropriate alla festa. 

Che se fosse stato espressamente composto per tenere il luogo 
che oggi gli & assegnato nella liturgia, se non in tutte le strofe, almeno 
in parecchie non dovrebbe mancare una qualungue allusione o richiamo 
al Meyeidveı che doveva surrogare. Ma di ciö nulla trasparisce da 
tutta la composizione, al contrario di quel che succede nelle relative 
strofette di altre festivitä (dette weyerundgıe dall’ ufficio cui sono de- 
stinate a compiere nelle @xoAov&fer), nelle quali quasi non mai manca 
il vocabolo ueyeidvo, e qualche altra espressione affine, che richiami 
P’Q89 eui sostituiscono,, e che & la testimonianza piü chiara dell’ uf- 
fieio che compiono e pel quale furono composte.?) 

Na credo poi che in tal caso il compositore si sarebbe appreso al 
partito di serivere una serie cosi lunga, scorrendo per tutte le lettere 
dell’ alfabeto, non bisognando per il suo scopo che un numero limitato 
di strofette, quante erano necessarie per collegare i vari roomdgıe 
del xevov del giorno; e forse non si avrebbe tanta varietä e nel 
numero e nel contenuto delle strofe, quante ne presentano i diversi 
documenti. 

Da quali e quante strofe fosse costituito primitivamente il testo, 
non ho potuto ancora accertare dai vari mss. che ho sott’ occhio. Quel 


1) I eodiei di Grottaferrata contenenti il Mys«fo» di Febbreio, che hanno le 
dette strofe aggiunteri posteriormente in margine, sono 4. «a. VI, 4. «. XVI, 
4.0.XX e 2.0. XXI 

2) La terminologia liturgica, come anche le varie forıne o parti della liturgia, 
eui si allude in questo seritto, le supponiamo come note ai nostri lettori, e quindi 
ei dispensiamo dal dichiararle. 

Pyzaut, Zeitschrift XVII 3u.4, 23 
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che bisognerä ammettere, 6 risulta chiaramente dai testi forniti das 
vari mss. si ®, che varie di queste strofe sono state dagli amanuensi 
alterate, ed altre composte posteriormente, altrimenti non si spieghe- 
rebbe ne Ia forte discrepanza fra loro dei mss., che maggiormente si 
accentua dalla diversa provenienza di essi‘), ne il fatto che le iniziali di 
aleune lettere dell’ alfabeto ricorrono troppo spesso, n& che versi interi 
si trovano ripetuti ad litteram in aleune strofe.*) 

Altro risultato quasi certo ® che la composizione riproducesse non 
per una ma per due volte almeno la serie delle lettere dell’ alfabeto; a 
meno che in questo caso non si voglia spiegare il fatto coll’ ammettere 
un’ imitazione posteriore, e sostituzione di intere strofe, mantenenti I’ or- 
dine alfabetico. Ma questo non si poträ determinare se non quando si 
abbia la ventura di ritrovare un qualche ms. antico, che dia la com- 
posizione nella sua integritä primitiva. Volerlo rieostituire per la sem- 
plice via di confronti e di induzioni, I’ indagine andrebbe troppo a lungo, 
con un risultato non sempre sicuro. 

Due soli mss. forniscono il maggior numero di strofe, ed uno di essi 
darebbe al completo 1’ dApdßnros®); ma disgraziamente oltre essere am- 
bedue recenti, non dänno sufficente affidamento sulla trasmissione del 
testo, apparendo manifesto che le strofe sono state rimaneggiate, non 
si sa se da quei copisti o da altri loro precedenti; e che neppure siano 
state ricopiate con fedeltä, come apparisce dagli errori gravissimi, di 
cai hanno cosparso quella composizione, vuoi per mancanza di atten- 
zione, vuoi per difetto di intelligenza, di modo che spesso non si ricava 
aleun costrutto, n& si si riesce a ricostituirne la forma ritmica, senza 
radicale trasformazione del testo trasmesso. 

I mss. piü antichi, che riportano il testo in margine, non dänno 
che poche strofe, dalle quali nulla si puö ricavare della forma e del 
testo primitivo. Il Tuxızdv di Grottaferrata & Y’unico fra i Tumızd 


1) Su questo dipdßmros non ho esaminato che i eodiei di NERIREN dei 
quali alouni provengono dalla Calabria. 

2) La possibilitä di un tardo rifacimento dell’ dApdßnrog, 0 composizione di 
nuove strofe verrebbe confermato indirettamente dal fatto che il Monaco Atonita 
Cesario Daponte (fecondo serittore ecelesiastico in prosa ed in versi nel sec. XVII) 
ei ha lascisto alcune composizioni dettate sul ritmo di quel testo, come si ricava 
dal Catalogue of the Greek Manuscripts on Mount Athos. Troviamo quivi indicate 
un ’Qödgıor per 8. Michele Arcangelo (Cod. Athon. 2688); ed un Öuwog relrog per 
la Madonna (Cod. Atbon. 2585), di cui a titolo di saggio, ecco la prima strofa 
che vi & riportate: febre wdsras ol Auol | foure Zu #7 ’Lof | Buyargl eh rob @xod | 
al Mneel Adyor vion. 

3) Si trova completo nel T. «. XIV, non cosi nel I. «. IX, che in parte sol- 
tanto mantiene l’ordine alfabetico. 
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antichi, che ricordi le strofe dell’ &ipdßrros, di ewi riporta per intero 
soltanto cinque strofe, fra le quali tre eominciano con la medesima 
lettera, ") 

Il primo a stampare parte dell’ &Apdßyrog & stato Antonio Areudio 
nel suo 4ußtoäöpıov edito a Roma nel 1598.°) Non dä che otto strofe 
che vanno dall’ äipe al $ra; ma parecchie di queste non si trovano 
che in lui soltanto. 

In parte suecede il medesimo anche per le dieci strofe che il 
Vitali riproduce nel suo "4v8oAöyiov”). Queste non dipendono diretta- 
mente da antichi mss, ma sono stati ricopiati dall’ RpoAdyıov dei Ba- 
siliani d’ Italia stampato nel 1677. Non serbano aleun ordine alfabetico, 
e neppure lo si pud ricostruire, perch® quattro strofe comineiano con 
la medesima lettera alfabetica. 

Una serie di 16 strofe si trora nelle edizioni recenti dei Mnvei« 


1) I Tomıxa piü antichi, che su questo punto ei avrebbero potuto dare lo 
wigliori informazioni, taceiono eompletamente zul’ uso e sull’ esistenza di quel 
testo; e Y’unico ad indicare parte delle strofe,  l’ufficio che compiono, & il Tumınör 
di Grottaferrata scritto nel 1300. L’autoritä di questo testo sarebbe stato di 
grande valore per determinare l’epoca in cui quelf inho aveva giä perduta la sun 
primitiva destinazione, per assumere la nuova, s& fossimo sicuri che la preseri- 
zione liturgien fosse stata ricopiata fedelmente dal Tuxımör archetipo del mona- 
stero (scritto nella prirma metä del sec. XT), dal quale proriene la copia del 1300. 
Ma come su molti altri punti, eosi anche a riguardo di questo, si deve dubitare, 
anzi negare la provenienza diretta dal primitivo testo, come agevolmente si 
potrebbe dimostrare, se 1» brevitü della presente trattazione ce lo consentisse, 

2) Neov Asdolöyıov winglorerov zul üxgıßkorarov elg Tb rüg vurdnuioong 
»uvovinäg Öpeag re, zul deross dvayıyhonsr, overedkv zal ovlhkerdlv, kard riw 
rabır od malrıod wel nudolınod runıxod tig wapudösens raw Aylor warkger, vod 
rs üylov Zdße, xal rod Zrovlitov zul rd mAstoror rod Eylov Ögovs, ob wi db Alle 
xl logos vis wegedbssng oO Ösınrdrov wergös Aue 'Tachp ig norfis 708 dylov 
Nıixoidov rür Kesoikov. "Eruxasn &r 'Poyun, ‚a. g. »n’. — Sull’ autore di questo 
Andoidyıor aleuni breyi cenni biografiei si trovano presso Rodetä, Del?’ Origine, 
progresso e stato presente del Rito Greco in Italia ... in Roma 1758—1768; Vol 1. 
pag. 378, e Vol. III, pag. 180. Questo ‘Avdoiöyıor fu composto e pubblicalo per 
gl’ Italo-greei, in quel tempo ancora molto numerosi, specie nella regione Salen- 
tina e che ancora in aleune regioni dell’ Italia Meridionale formavano la quasi 
totelitä della popolazione di varie diocesi. Nell’ ide» dell’ autore e di chi gli 
dette l’inearico dovera l’’A»$oldyıor temere presso il clero italo-greco quel posto 
che oeeupa presso i sacerdoti latini il Brevisrio. Ancora non & stata scritte 
la storia dell’ origine di quell’ AuSolsyıor; ed il farla porterebbe molta luce 
sug!' Italo-greei in genere, ma prineipalmente sul rito greco che si osservara 
in Italia. 

3) Audoköyuor obv Heb üylo wegıdyor riiw Anasar kroloubler ob öhov iviau- 
zod. Neweri rumadlv, nal ner& wollte Emmeilsias diogdutv zurd ra mehaık 
Bıßlle. *Ev Ersı ... ‚auypim' (in tre tomi), tomo II, pag. ee. 

“ 23 
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ed altri libri liturgiei.‘) Vi si mantiene I’ ordine alfabetico, ad esclusione 
delle due ultime strofe, ed arriva alla lettera O; manca perö la strofa 
che somincia eon I. Di tutte quelle strofe sei soltanto coineidono con 
quelle nominate di sopra. Quanto all’ autentieitd od antichitä di esse, 
v’& da dubitare per pareechie, ed aleune anzi pare si debbano esclu- 
dere, e ritenerle o come fattura recente, o che siano state rimaneggiate, 
come si verifiea a riguardo di aleuni versi di quelle strofe che si 
riscontrano nei codiei. A 

Nella scelta delle varie redazioni dell’ &Apdßyros ei limitiamo a 
riprodurre le due serie di strofe date dall’ Arcndio e dal Vitali, non 
essendo al piü degli studiosi accessibili quei testi a causa della raritä 
degli esemplari dei due ’4v8oAöyıc. Quelle serie le faremo seguire da 
un saggio di quella piü eompleta fornita dal Cod. I. «a. XIV, che ab- 
biamo dovuto dismettere l’idea di riprodurla per intiero, a causa della 
forma infelicissima e strabocchevolmente piena di errori con ui vi & 
riportata, e che esigerebbe un commentario lungo e tedioso per render 
conto delle eorrezioni da apportare nei testi dati. 

Dei testi che si trovano negli altri mss. per ora non ce ne curiamo, 
come anche dell’ edizione fatta dai Myveie, per non andare troppo alle 
lunghe. Cosi anche abbiamo trascurato di rilevare le varie lezioni che 
di quelle strofe forniscono i vari mss., non essendo nostra intenzione 
di dare pel momento un’ edizione eompleta di tutto il materiale rela- 
tivo a quell’ Inno, non richiedendolo il semplice saggio che intendiamo 
dare con la presente pubblicazione; tanto piü che abbiamo in animo di 
ritornarvi sopra con miglior agio, se le ricerche saranno coronate da 
risultati piü sicuri, tali da poter ricostruire 1’ Inno nella sua integritä 
primitiva, come speriamo, risultandoei dal materiale liturgico che tuttora 
giece inesplorato in molti eodiei, che il testo non possa mancare in 
molti mss. greci delle varie Biblioteche. 

Dopo terminato il lavoro, e’giü consegnato al Tipografo, ei & per- 
venuto sott’ oechio un nuovo testo dell’ AApdßnros dell’ Traxavrr. 
N testo lo dobbiamo alle eortesia del D’. P. Maas, cui qui intendo ren- 
dere pubbliche grazie, il quale lo ritrovd nel Codice Berlinese gr. 387, 
e che, dopo avermene comunicata la notizia, lo volle trascrivere perch& 
me ne potessi servire pel mio articolo. 

Se il testo dell’ ’4Apdßnrog in questione ei fosse arrivato in tempo 
gli avremmo certamente dato il primo posto nella serie delle varie re- 
dazioni, perch® piü di ogni altro esso ci rappresenta il tipo primitivo, 
sia quanto al numero delle sirofe e la loro suecessione, sia quanto all’ 

1) Ofr. Mnveld r00 Ölov druwvrod, edizioni di Roma, di Venezia, di Costanti- 
nopoli e di Atene, 
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integritä di esse singole, le quali ei sembra che meno di quelle di altre 
redazioni siano andate soggette a rimaneggiamenti. Il dettato infatti di 
queste rimane pitt sosteauto, con pensieri piü appropriati, e con espres- 
sioni che risentono una lingua piü corretta e di sapore piü antico. 
Con eidö non vogliamo coneludere che, nelle parti di eui & costituita, 
esso ei rappresenfi quasi un testo integro, ch® eid & troppo lontano 
dal vero, ma che sopra ogni altro ci pud dare un’ iden del testo pri- 
mitivo e quanto al numero delle strofe che di seguito ripeterano piü 
volte la medesimn lettera alfabetica, e quanto allo svolgimento dei pen- 
sieri ed alla correttezza delle loeuzioni. 

I secolo cui risale il Codice Berlinese (secolo XVII), non depone 
molto in favore della tradizione del suo testo, e ci fa ritenere che quel- 
V’eipdßnroz dipenda piuttosto da mss. recenti; come lo confermerebbe 
T assenza dall’ inno di un buon numero delle iniziali dell’ alfabeto. Il 
titolo poi di usyaAvvdgıe, dato dal Codice in luogo di dAp«ßrros, od 
altro affine, ei fa constatare che in quel ms. fu inserito perch& tenesse 
il Inogo dell’ 2,6} @ del Salterio nella recita del «uvow; fatto questo 
che non ci farebbe risalire molto indietro sulla trasmissione del testo, 
quando per l’ uso che se ne faceva aveya perduto la sua integritä. 

Le strofe date dal Codiee sono in numero di 20. La prima prin- 
eipia con una leitera (®), la cui iniziale & fuori serie alfabetica, che 
nell’ intenzione dell’ amanuense, e degli altri da cui deriva quel testo, 
rappresenta |’ eiguög, forse adoperata a tale scopo per 1’ invocazione 
che eontiene verso la Vergine, cui preeipuamente riguarda la com- 
posizione.!) Delle altre strofe, colla lettera A ed O se ne hanno tre 
rispettivamente; due per le lettere B, @, IT; ed una per le lettere T\, E, A, 
5,X%,2. Mancano strofe che ei rappresentino le lettere A, Z, H, I, 
KM,NPZTT,®. L 


Inno alfabetico in onore di Maria Vergine. 
"+ Fregos dApdfnros' eis rıv aylan Heordnor. 
1. “Aygavrs wirep Xoıorod, av bgdoödkor ro #Adog, 0% uepaklvouer. 


Codex E. 7. V, #. 97° 98". 
Titolo: Eregog &hpdßnros" lg rhw dylav Beorbxon: 
L’ortografia vi & molto trascurata; e le ripetizioni in aleune strofe delle 
medesime espressioni si devono attribuire ad inavrertenza dell’ amanuense 
piuttosto che al compositore, 
1. usyalövoper scrive il codice qui e nelle strofe, dove & riprodotta per in- 
1) Che la strofa sia stata ritenuta come 1’ siguös non solo da questo ms. ma da 
altri dooumenti, & confermate dal fatto che il Monaco Cesario Daponte, giä nomi- 
nato, nel suo Quddgso» a S. Michele Arcangelo, composto sub ritmo di questo Al- 
Yäßreos dell’ Trazavrr, diee che d fatto sul tipo di Gsoröxe A) ZAnig (Cod. Athon. 2083). 
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2. Borjönoöv uoı, Eyvf, zarepupil ve zul Onden, ob ueyehdvousn. 

3. Tevod wor reiyog, Ayo, xerapupıj te xal onen, ob usyakdvouer. 

4. Asdoßasuevn kyvi, ı Tov Zorige 1exoU00, ob werakbvoner. 

5. Eöhopnueun &pvi meg®svounrop Maple, 0%: uweyaksvouen, 

6. Zw Ündpyeis, iyvi, Smorowüse rods mioreı 0% usyakdvorres. 

7. 'H rbv Zwriigu Xpiorbv dv valg kydhcız Beordoase, ot ueyairdvoiısv. 

8. Gcoxvirop Ey, &g waunendpıorog oben, ot weyaldvonsn. 

9. "ra Hedong Auas, mupdevouijrog Magie, 0% usyekdvoner, 

10. Kugsoröze seuvnj, wi} dueislang mgsoßsdsıw dnto tüv dodlov vov. 
11. „i6yov rexodoe owpxl Tov moımeiv rov drdvrowv 6& ueylaAdvousv). 
12. Mi) Öweistang, dyv, reis oals apsoßeinıg vobg mloreı 

v8 werlakdvovrag). 

13. Neuara Bode, &yvn, zaradgosikov robg miorsı 0} uöylaeAvvovras). 
14. Zivov rd podayua zul megadöton repdrov, 0% uspakdvousv. 
15. "Ovrog Havudrov, dyvi, udon edslyöng, agdeve, ot uey(eAdvonev). 
16. Megdsvounrog &prf, #eoxviirop Magie, ok weyaidvouer. 

17. "Pooaı ı wienp @eod &x oO mupög roü doßeorov, ob ueyahvvousr. 
18, Eoö6v us, wfenp O0, rov di vol weroddre, 0% ueylardvousv). 
19. Töv zgopyrüv 6 yopds, TOv droordiov n ööie, 08 usplaidvousv). 
20. "Tuvokoyei mag mıordg, yalgsı dokdfer dv Üuvors, ob uepleivvousv). 
21. Bag woı dvdrsihov, Yög Ti Texodse Tod xdouov, oF werlaAdvouen). 
22. Nelgog dadvrov, dyvf, yapdv Eykrımaag udım Bsoyapirwre. 
23. Weruolg 0 &dousv wüv bg worige Öeoxdrov xal ueylaidvonen). 
24.9; mdvrov Ölonowe bynkorepu gavsise, 0% usylakdvousv). 
tiero la parola || 3. il verso xarapuyı) re ze ande & ripetuto dalla strofa prece- 
dente, per inarrertenza dell’ amanuense, ingannato dalla parola &ysi) che chiude 
il primo verso di ambedue le strofe || 6. fosmowürsug (volgarismo) il Codice: ho 
eorreito. L’espressione roıg wlorss si risoontra nei vr. 12 e 18 I 7. Il secondo 
verso termina con una sillaba in pid, forse in luogo di Paordorase bisognerebbe 
leggere xgtroüse, purch& non si volesse ammettere che il compositore avesse scritto 
Pasrdocz wloperando il maschile pel femminile 1 9.11 verso secondo ripete le pa- 
role del verso corrispondente della strofa 5* | 10. un Öwwlelnys si incontra nuova- 
mente nella strofa 12 || 13. xuradgositov in luogo della forma femminile per ragione 
del metro; of. Maas BZ XVI 567 || 15. I senso rimane oscuro I 18. ro» &xl col 
zerorödeme il codice: ho corretto || 20. Il complemento oggetto non vi & espresso, 
forse #i potrebbe leggere a2 Öpwoig in luogo di 2» Suworg. 
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I 
Inno alfabetico pel Natale di Nostro Signore, 
Zijusgov yarvüruı 5 Kögiog zul wäce 9) arloıg Aydiherer. 
Kur& dApdßnror. i 

.1,"Avagyos Bsbg zuraßeßnnev, zul &v ch; Mapdevo nurdenoen. 

2. Basıledg rov Öhov zul Kögiog NAdev zöv Add dvanidonodeı. 
3. I'myevelz oxrıprürs wal yuigere, rdbeıs ıov dyyeiov söpgalvsohe. 
4. Asüre &v ommiuio Hedonode Öv ol obgevol odx &ydonser. 

5. ’Ex Ilagdevov vinreras Kogıog, al dv parvns dobvo mupluoppog. 

6. Zurei 6 ‘Howöng röv Kügıov Miyovs drnooreilov Bedorodeı. 

7. "Hidev ’Inooüg 6 Ömiodeog Belov Zejomı ze Oduravee. 

8. Osoö erw BovAiw Ömpouusvor Medyoı riv Zwrigu ngoLpdaser. 

9."Pev 1 IIegdevog rov Kögıov, üvdonnov dgösu Gzdv Eyvoxer. 
10. Köderreg aurö ngooexdvnsev Me&yoı, zei rd döpu Erouser. 
11. Aldevov zei gudgvav zel vor ygvoov oöv aörolg ol Mdyoı moosepsgor. 
12. Mäyoı zul moıusveg Edökafov row Eidivrae owo« Tdv Ündomnor. 
13. Nönov warb» dnodeuzvo, veav Evroinv dvalddousv. 

14. Evn o0v Tlapdive H vunoıs, &evos zei 6 Todmog yermjdeng. 

15. Odganos Erijdn zb omijiuov, zul dh peren Bobvog zVpLuoppog. 
16. Mosueveg zb Hadua Eogdzacı al eis BrdAsu dvemipurtov. 
17. Prjeogss, agopireı zooszijgvufev tod Kpıszod rim Bvoagsov yeranaın. 
18. Zuv dypeloıg advreg dofdsousv Tov Eihbvre ahceı rov ivdpmzor. 
19. Tov regdevre adrres alveoausv, ze mg Baoıkka durfoouev. 
20. "Yuvov röv dyyeiov Borjoousv, Öbke Ev Indizes apmvpdtorreg. 





"Reohöyiov.... (per uso dei Basiliani italo-greei), &v'Päun ‚eyof’, pag. 351—852 
== A. L’edizione del 1772, pag. 548—545 — Ar. 
Codex T.. «. IX (anno 1664), fol. 486°—438" — B. 
Codex I‘. «. XI (eirca l’a: 1610), fol. 115°— 116° = C. 
Codex TI. «. XIV (anno 1617), fol. 238°—240° = D. 
Titolo: Quello di AA* & riportato in nota a pag. 337: "Tuwor rod Kuglov Husr 
’Inoodö Xgwsrov. B: "Ev r& yersöllo roü Kvglov Aunw ’Incod Kgıoros. 
C: "Er zü yerııjası voö Kuglov Aus» ’Insod Koısrod rod Prob juhr. D. 
Dopo l’eignög presso A xal Alysraı role. Exsıra xad” Fnuorov origow Akyeraı 
ümab: presso A* du y'. zal Ersıra nub' Euwor. orly. Erfjusgov: presso CD 
Kari dipdfreov. 
2. jüte DB. eiponlvera: B| 5. nal Ev Parom Bodvov BED | weginoppos D|| 
7. 6 incoüs BCD || 8. dinyosusvog CD | wgottaoen D || 9. 6 magölvos B | Hedv] wel 
BCD | 10. airö] atröv BOD | udyoı z& d. Euduoer B |] 12. ddöganfor D | 14. 5 
una]. 6 rönog vov O: Eximsug B | Eivog db zul wodmos 6 Fhs y. Al|ris yer- 
wrong BC | 15. Hedvov B || 16. doguna» CD: Edgeus» B | 17. wgonfgufen CD || 
18. dofdfoue» BCD | zö» £. 0. r. äufgonor] zul os Pasılde öuvfonuer B, tolto dalla 
strofa seguente | 19. eivsonev] doßdfousv OD | zul ds Badtiex üurrfomuer] ror 
Aörre ohcuı zb» Ärfenmov B, tolto dalla strofa precedente || 20. Borsonsr] 
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21. Dilavdodnug advreg dxdısoe al b5 Tobg moıudvag Eparıcen. 
22. Xalge Osordus üvdupevrs, OLE zoüg elg ob werapsiyovrag. 

23. Wallousv Ilegdeve rov r6xov vov, dv rexoden Eusivog Üpdopog. 
24. 'Q Xgıore uov 6Ö60v röv adouov 6ov zul röv olxov ronrov EbAdynooV. 
25.72 Iapdivs »6gn dulavıs ots zodg als ob zurapsuyorreg. 


POREE BC: dofdoouer D | xo@uydforres] xenuydkoner C || 21. dudksoev A: uerd- 
mewyps OD: nerdramper B | Eparıoer] vi» parısaı CD: vör pürıcen B | 28. br 
zsxo0s«] 6» om. B: renoüse yag CD | 24. xöauor] zöxov B || 26. Querta strofis 
manca in CD: essa & stata aggiunta posteriormente, el & stata formata della 
strofa 22 di eui riproduce a parola la seconda meth, 


IL 


Inno alfabetico per la festa dell’ Trexavrı). 
«a. Testo secondo l’A»toAöyıor di Arcudio, pag. via’. 
1. Apsarltereı yepolv 6 mpsoßVıng Zvusbv 
rbv Too vonov wommv wal desmdrmv tod many. 
2. Bovimdels 5 wAaorovpybg iva won rbv Addu 
unegav dundev ayviv ig nagdevov Megıdu. 


3. Tbvv werodvreg ol Auol Ev von ro void 
I ei ae dxsl rüg zapdtvov zöv vldv. 


D titolo dell’ ’4»®#oidyıov & stato dato per intiero in nota a pag. 348 | Le strofe 
si trovano mescolate ai rgondgi« dell’ Ni & del zus», in modo che dopo due 
strofe dell’ &ipdßneos segue un tropario del xanss. L'edizione delle strofe data 
dall’ Arcudio & in vari luoghi scorretta, siech& talvolta vi manca il senso: non so 
se cid sia dipeso da cattiva lettura dei mss. da cui furono tolte, o da trascura- 
tezza nella correzione della stampa. Noi- qui sopra riproduciamo il testo fedel- 
mente come si ha in quell’ edizione, anche cogli errori ortografiei; indicheremo 
perd ai loro Iuoghi quelle parole che abbisognano di correzione. La divisione dei 
versi vi d& stata indicate ora con la virgola ed ora col punto, talvolta non & 
stata segnata. Nei versi di alcune strofe abbiamo 8 sillabe in luogo di 7; e quindi 
il primo accento ritmico dalla 3* sillaba viene trasportato alla 4*,. Questa irrego- 
laritä, che ha luogo in alcuni versi delle strofe 4, 6, 7, 8, e che pure si riscontra 
in strofe che daremo sotto il y', ci fa dubiture della loro autentieitä, o della 
trasmissione fedele. Forse una tale variante puo’ provenire dall' imitasione dell’ 
Eiguög, Karszidyn ’Ioorip, di eui i versi 1 e 3 hanno 7 sillabe al modo dell’ 
“Updßnros, ed i versi 2 e 4 serbano 8 aillabe. Di tale imitazione abbiamo un 
esempio riportato alla nota sequente n?, 4. 

1. Quests strofa, come la seguente, si trova frequentemente nelle varie serie 
date dei mas.; si trovano anche nelle edizioni dei Mnvei«. Nel 1° verso altri 
testi loggono dyuahifou reis zegoiv. Nota la rima e l’assonanze dei versi che ha 
Inogo tra il 1% ed il 3” verso, e tra il 2° ed il 4° 3. leggi wiaronrsg per meroUnreg; 
forma inesistente. Il senso richiede mgosesörnsaw in luogo di weoouverisawrss | 
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4. Asörs Ünavreg mıorol MoÜrevıNoDLEV padgäg 
Th) nagdevo xal unrgl’ zul Denodusde: Kpıorv. 


5. Edappilie yegäg 6 mooprjeng Eußon' 
‘“Avroboero Huag 6 vlög vg Magıdu) 

6. Zeöyog Tevy&rav vsooaöv mdvres mgoopegmusev Öuod 
&v vog ıö vous 1 Ö8 ven» megısrepör. 


T.‘H xagdlvog Megidu mingüser Helav rw yoapiv 
zov vlov wörng Bank iv ven iS lsgei. 

8. Odlov wimgbou Tög yoapis dpugden 1o Ach 
Hard Tod vouov EvroAds dv yspol tod Zuvusar. 


4. deaoduede ed. Questa strofa & tolta di peso dall' inizio dell’ "4zoAurimov per 
la zgosogri, dell’ Traxarr, edito nel’ 4s0045y10» di Areudio e nei due Nooköyız 
dei Basiliani italogreei. Eecone il testo ("Hyos d, wgds Karsmädyn "loerig.): Seüre 
Gxavres mıorol, weoünaveronuer pudgdg, ri} waghivn al unrei, nal dsusbushe 
Kquoröv, dxogoduevow dypdrroz abrig ülfveız. Täbsıs vorgal meomogeVovrat, yalpsı 
zii wugh 6 Heios weloßvg, nel dv dynalaıs Ölyerar, dv zdhcı Erenuarictn Hedsacter, 
zudlov Övre rbv mod alovav du wargög yerımdlrre. A causs dell’ incontro di 
vocali, ammettendo la sinizesi, le 8 sillabe dei versi 2 e 4 possono nella strofa 
dell’ #pdßnros equivalere a 7 || 6. il verso dv sad ro voumn si ziscontra nella 
etrofa 3%, CF. Luc. 2, 24 | 7. E muova la forma aor& per Buoräteı, Che non fosse 
un indizio di tarda composizione a riguardo di questa strofa? || 8. In luogo di 
xer& rod va letto zer& rüs. 


P. Testo desunto dall’ ”4s&040y10» del Vitali, Tom. 2°, pag. tn‘. 
1. Ayrarigov zeig yepolv & mgsoßire Zvusbv 

röv tod v6wov Tloıyryv sul Asonöryv roü mavrög. 
2. Axordinarov doriv Tod reLouusvor dv ool 

zul dyyeioıs zul Boorois Mmrooxdpdevs üyvı. 

Elr« sipu(ös). ’Ev voum oxı. 

3, mosoßdra Zuusov dmodlyov rbv Xgıoröv 

öv Eupaxs Macs Ev rö ögeı ro Zuvä. 


Il medesimo testo con leggere varianti di ortografia, si trova nei due 'Ngo- 
Aöyız dei Basiliani italo-greei, edisione 1678, pag. 415, ed ediz. 1772, vol. 1%, 
pag. 509. — Nel Tozınöv di Groitaferrata T. «. II (anno 1300) si trovano soltanto 
le strofe 3, 4, 10,29. 

U Vitali premette al testo la seguente avvertenza: "Iorlos, ön abe 9, 8. 
dön obrw ydilsraı du zfj maluık jur Movf wis Kovzrogpegöns. Eis ehe, #. durl 
Meydivvov Osoröxe. pihlsron. — Neil’ 'NgoAöyıow, ediz. 1678 si ha: eis ri 8. dvrl 
Meydivvov Sie. ydller(uu). E nell’ ediz. del 1772: Eis rw 8. höiw dvel ue- 
ydhvs(ov) nad’ Exaorov Tooxdgiov, zei slpuöw, Kdones vb. Au Tozıöv (T. «. I) 
die: Amb 9 dvrl Meydiuvos Bsoröne Ypaloen. 

3. Nei mas. T.e.IX e T. «. XIV in Inogo RE si legge Ingckuie, 
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4.0 moeoßdre Yuusbv ürodeyov rov Koıorov 
dv Eykvunoev dyvhn 9 maphEvog Megıdu. 
Toon<dgıov). Toig aoiv veoyvor. 
5. Osoödys Zuusav ebappliıue regavd 
voig dv Kön Aurowrig Epyerar Adye 6 Koiordg. 
6. ‘H Hupdıng Davovyi Avve dr puing "done 
ng0EPHTEVOEV pyalv Avrewrig tod ’Togayja. 
Toox. Arsdondg uor. 
T.R mgsoßire Zvusbv deügo fd ud Nusv 
zod mgeoßedsw Exrevög row Xgiorbv badg Nuün. 
8. BouiAmtelg 6 Illeorovpydg ive onon Tor ’Adau 
wfrgev Guyoev ayvıw wis magdevov Mapıcu. 
Toordgıov. "Isgoxgeräs. 
9. zupdeve Magıdu mgeoßevs zov adv Tidv 
zod Övodnva ov xaxbv rw orv moluenv zul Acdv. 
10. @soröxe ı ding advrov roV ygıorıavöv 
Oxene PpoVgnooV hudg Eu wavroliov megasuöv. 


probabilmente la vers lezione del testo, che cosi ci fornirebbe uns delle lettere 
dell’ alfabeto. Cfr, y’ 4. | 4. Vengono ripetuti i primi due versi della precedente 
"strofa. In luogo di 'R mesoßire, I. a. IX e T.«. XIV leggono Peodöys | 6. Tutti 
i testi riportano di‘ seguito ji due verbi del 3° verso, senza alcuna variante che 
dia un senso piü chiaro. 


y'. Parte dell! &ipdßnrov desunto dal I‘, «. XIV. 
1. Ayxailfov zeig yegolv aoeoßür« Dvusbv 
rbv Tod vouov wommv al Ösondemv Tod martög. 

Cod. Cryptoferr. I. «. XIV = A. 

Cod. Cryptoferr. IT’. «. IX = B. 

Come ho notato di sopra i due mes. che hanno il maggior numero di strofe 
di quest’ dipdßnsor, sono talmente scorretti, non solo per i soliti scambi di vo- 
eali e talvolta di consonanti che si riscontrano in codiei seritti da persone igno- 
ranti, ma anche per la infedeltä ed infelicitä con cui sono riprodotte le parole, 
che spesso riesce impossibile ricavare un qualche costrutto, e poter in qualche 
modo ricostituirne la forma primitiva. — L’ &ipdßneo» per intiero si trova nel 
solo T, «. XIV; nel TI. a. IX si ha sino alla lettera &, ed a questa seguono altre 
dieci strofe che non mantengono alcun ordine alfabetico, ed alcune prineipiano per 
la medesima lettera. La maggior parte di queste differiscono dalle strofe date 
da altri mas. 

Nel riprodurre le strofe, abbiamo corretto l’ortografia e la sintassi, e delle 
varianti che forniscono quei due codici non indicheremo che poche a titolo di 
saggio; voler notare anche le sole scorrettezze di lingua, sarebbe un’ opera inutile, 
e che tedierebbe i lettori. i 

1. AB | Credo che si debba ritenere che sia il novxodlor o l’eipuög di quasta 
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2. "Anardiymrov Eorlv To Tehouuevor dv vol 
zul dyp£loıg »el Boorols wnrgondoheve äyıni. 
3. Bine yEgov ru xehd Os npareis rov ankmıov 
un) duneon av yaupdv m el yeipds cov rosuovonv(?) 
4. Trgwhale Zuusov  tmodegov zov Xousrdv, 
öv &öpaxe Moos Ev 16 Bpsı 7b Diva. 
5. Asürs Ders Awol row deazdrmv Tod wavrog 
Baoreföuevov zepaiv Tod dizelov Dvuscv. 
6. ’Ev dyrdhug wüz unrgbs mpoopegeru dv von 
agbs mpeoßurv Zuusbv 6 Ösomörng tod wavrdg. 
7. Zooddenv yap Kgıordv mpooeldövre Ev ven 
»ul ebAdynoev abrdv 6 mosoßdeng Zvussr. 
8. ‘H Hupdeng Davonıjl "Avva du guhig ’dang 
zgospiTsvoev pyeiv Avrpamig tod "Inge. 
. Osodöys Zupebv dbmodeyov zbv Xoisrov, 
Öv Eyevuyoev dpvh 9) zepBevos Magıdu. 
HI, Qeodöye Zvusov ebuppelın regmvi 
voig iv &ön Aurgarng doyeraı Aeye 6 Xguorde. 
9. Osodöye ı; Einig zavrav röv Xpisrievöv 
dfyov Ödnow Fuß ul mooodyeys Xousre. 
10. ob zpoopepereı Xgısrög Ev von ro vouxo, 
zul mooodysı Zvusov Leüyog megıorepün. 
11. Kal y&o pege Zuusiov Ev dyrdiug row Xoguordv, 
»al argvurre abrov Tov Ösomdrmw Tod mevrdg. 
12. Atye y&p Zvusov züs Buordfes rov Korocdr, 
dv odx Zomeıgev zurno dAR Erexiv dyvr,. 
13. Meyeropovog öt Boov 6 mosoßhng Zuusdv' 
‘obx &y& aparh abrbv, ÜAR abrdg zgmrei due. 
14. Nüv zgooeAders Acol, xel Hedonode mıoräg 
dv Zujpvkar buiw ol xbopiru rd olv. 
15. Eevov... 


eomposizione. fr. la strofa presso diefi 12. AB. Cir. #2 | 3. AB | testo 
molto scorretto: A legge nel 4 v. örı 7) zeig oov roduousıw (9): n& A n& B salvano 
il ritmo | 4. AB | All’ infuori della prima parola & la strofa 3* della serie #] 
5. AB | Dopo questa viene in A la etrofa che comincia: Aöe meezsı, che in B 
viene dato come penultima strofa. Si trova con varianti in altro ma. || 6. AB | Ev] 
saig aggiungono AB | 3’ meös] röv agg. AB | 7. AB | Leggono Zwodörms y. 75 
mean Ev fo... ]|8. AB | Oft. f 6] M. AB] Of. BA] P. A| Chr. 5] 9%. Aj 
Cr. 810 110. A] 2 &v] agg. ro A|11. A cfr. 5| 2 Zu] agg. rate A| 4 cr. strofn 5 
v4“ | 12. A|3 Be oöndmeo wargl(!) A} 13. A| Una aillaba in piü nel 1° verso | 
14.A | 8 dw önfeuker gmalw A|] 16. A | Testo molto scorretto. 


De} 
® 
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16. ‘0 xgsoßüre ... vedi sopra 'T). 
17. ITpoosidiv 6 Zuusbov zpög mv muinv rod vaod 
„al 2ödtaro Xouorbv al sbAdynoev aürdv. ece. ece. 


16. A]17. A| «ai öfter rör ygıordv A. 


ö’. Cod. Berol. gr. 387 (saec. XVII) pag. 353—355 
neyakvvdgıa ig bmamavrij. 
1. @sordxe 7) Einig advrov Tüv Xpuorievöv, 

Oxdne poovpeı gpöherrs rodg dimifovreg eig od: — 
2. Apsahlkereı yegalv 6 mpsoßirng Zuusbv 

zov Toü vonov womeNv al Ösandenv tod zavrög. 
3.”Avva I od DavovnA &4 puAns ’dorg, sine, 

zig 6 obgavov zul yiv orepsooag di’ juägz 
4."Avve SOpgoV ynocıd, dsügo orijdı ut" Musv 

Insrevoousv Xororov LEurevög Into Hub. 

5. Baoıkda obpavod H auonse Kpıorov 
Besıleiug obgavöv nuratiocov Auäg. 
6. Biensıg dv nporel gepolv Mh napdevog Mapıdu, 
obrog dor wommig obgavod rs xal rig püg. 
. Tuhovgeis Bosporgenäg rov roopea Tod zavrög 
zul Baordksıg Ev geg6l, Veordxe Magıdy. 
8. ’Erıßieneig apög riv yiv el moisis rogusıv ar 
aul OS yEgmv Toouspdg vür zarersı ve Kopiore; 
9. Geoddge Evusbv Heügo orjhı ud’ Auov 
zoo mgeoßevew Eurevög zov Xoıorbv bnte ur. 
10. Osordxs Mapıeu 1) rexoüse zbv Kguordv, 
onEne pilurrs Audg &u zevrolov meigaoußv‘ 
11. Aöpyn erw wAsvpev Xoisrod Favrsydgsss oraupä* 
hs Ekoyovras »govvol al zorlfovsı mıorodg. 
12. Zulov Efwoev ’Addu megadeioov tig rovpis’ 
din $Ülov oravgırdov Exavıiiyayev abrdv. 
13. 'Ovrep ävo Asırovpyol rodum Aravedovov 
»deo vov 6 Zvusov Pokpos dyraklferar. 

Il ms. & un 'Rgolöyıor di origine non italo-greca, e credo ei rappresenta un 
testo che forse rieorre comunemente nei mss. recenziori dell’ Oriente. — Il testo 
non & molto eorretto. : 

ic. Pfıol2ch.efı1]3 6, y°8 | A cfr. P’ 7; forse bisognerebbe N 
leggere ixsrevovsa in luogo di Ixereisouer | 6 cfr. aleune espressioni del y’ 8 e 12]] 
7 cfr. le espressioni di y’ 5 || 8 ei trova nei Mywalz editi | rgousgös vor zardysı 
65 Xgiori] nenunnös, ob nardyeı dv yegai edd. | 9 ehr. B’ 7] 10 efr. P10 | 11 Enre- 
rögsoe aut sic, aut Gureydgeve Ber. ] 18 Si trova nei Malz edd. | "Orzeg] "Or ol 
edd. | Podpos &yxerltereı] ynariteraı yepal edd. 


-ı 
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14.'0 »garöv zow obgerdv zei ziiv yiv, meußaoıksd, 
zög de yEgov zgowsgös dv dyadiuıg 08 apurel; 
15. 'Oby 6 yegmv us xgarei, dA Eyb xguro abrdv 
&& Zuod zul ya abrds iv dmölvsw Enret 
16. Hös eord£eıs, Mapıdu, rov Baordforre rd mar; 
mög Imidkeıg rov Boporols zücı veuovre TEopYv; 
17. ‘ITög Eßdorass rd mug dam Barog dv Zwä; 
zog Edrjkaoe Aubg Eu tig ergas "Iogurjl;’ 
18. Xeige xdgn Magidu Hi rexoüce rov Kororiw, 
dv EyEvımoe zero mob aldvav dmadög. 
19. Weilouev 601 navrovppt, üyıds el 5 marıg, 
&yıos zei 6 vlög sel zo mweüne zd ebd. 
20.2 magdeve Magıdu, Öfkeı tüg pavds ausr, 
za) mgoodyays abrdg 6 vlö vov zel Bed: — 


14 efr. strofa 8, vv. 3—4, ey’ 3] 15 efr.7’13 ] 16 pel1° verso ofr. 7’ 12 || 19* per 
T aceento cf. sopra p. 827, ad v. 7] I confronti di minor momento che si poteyano 
notare, per brevitä li abbiamo tralasciati. 


Grottaferrata. D. Sofronio Gassisi M. Bas. 


IV. Das Karfreitagsalphabet "Agxorre; "EBgaior, 

Engere Verwandtschaft mit den unter III von Gassisi zusammen- 
gestellten Alphabeten hat das Karfreitagslied "Soyovrss 'Edoaiov, das 
zwar schon bekannt und gewürdigt, aber noch nicht auf ausreichender 
handschriftlicher Grundlage ediert ist. Die modernen Ausgaben!) be- 
ruhen auf dem einzigen. Vaticanus gr. 771 (V). Ich habe dazu den 
Cryptensis 4.8. XVII (@) und den Vatie. gr. Pii II 31 (P) verglichen; 
Gassisi hat mir den Cryptensis 2. 8. VIII (H) nachgewiesen und kol- 
lationiert und den Rest revidiert. 

Alle vier Hss sind Triodien des XI. Jahrh. und enthalten das 
Alphabet in der Karfreitagsliturgie zur 9. Stunde. Alle sind in Italien 
geschrieben, @V in Grottaferrata, HP vermutlich in Kalabrien (nach 
Gassisis Ansicht). In den zahlreichen Triodien ostbyzantinischen Ur- 
sprungs, die ich untersucht habe, fand ich keine Spur vön diesem 
Alphabet. 

Überschrift: »«l meoridsran 5 rluog oraugdg nel mpoonvr0Urreg pallouev dr 
&hpdßnrov zovrov‘ Igos F GV: nal mgooxuwoüsreg zw (oröv add. H) afgor wdilo- 
ue» zoürov dlpdßnrov" fyog il. P H (ohne Niyos-Vermerk in P). 


R 1) Pitra, Anslecta Sacra I 482; W. Meyer, Gesamm. Abh. zur mittellat. 
Rythmik II 153, Die Ausgabe Vitalis in seinem Triodion (1738) beruht auf G, 
wie mir Gassisi mitteilt. i 
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"Aogovrss 'Edoalov Depısaloı zupdvouos 
zere Tov owrjoog Movngd EBovAsidevro. 
Beggußev Arrijoavro ol Yoveiz rov Öuoppove, 
vov de ebsppermw 'oravgmdirw’ Erguiyafor. 
Teyovag zurdpu ixovolog, uerg6dvns, 
iv Ekayogdong dx ıng zardgag rov Üvdgmmor. 
Arjuog rov "Eßoaior 'oraupandhirw’ Eugavyatov, 
cov de bymdevrog ol meaövres dvedemoer. 
’Ev uoo dvöuav zov ov vouov yvAdkavre 
zo &VAn pooriocev ’TIovdaloı zegdvouon. 
Zihov dvsöjoaro Kaidpas 5 üvouog 
Bovirv BovAsvodusvog dvehelv 0 dödveare. 
Hioıg mooonAddng, dweblnaxe zUpıs, 
5 raus oals meidung mAusrovpyYioag rov Ävowxor. 
Guvdrov Eyevco Huvarboag rov Odvarov 
na rovg redvecrug bg 5 Ürvov dveornoag. 
Ioddag Novıjsero, 5 Anorig buoAöynae 
yuuvdv Deuodusvog Tov mv xrisıv ooundavre. 
Krloız &dovelto xuı rag nergug dLiopnoss 
un pepovoa Pldxsıv Tov Ösanörmv Oraupadusvov. 
Adyyn wmv mAsvpdv sov ol mapdvouo. ivuker' 
abrdg de rag mulag zapadeisov dvfnfag. 
MeooVons hulpus ovveondrassv FAog 
un pEgov Ögdv ve wer’ dvöumv ora@vpoduevov. 
Naod dispgdyn To paıdpdv zarandrasuıe 
mv röhuav EAdyyov Tmv oravpovvrov de xUÜgıE, 
Eiln mpoonladng, dveklnuns wögıe, 
6 zug Oeig nahdunıg whaorovgyiioag rov Ävdgwzor. 
"0&o0g dv ro ondyy@ Hui yokıjv 08 Endrısav 
zov Ev yı dvidon moreuoig dveßlsoavre. 
Ilhdıo negeöomav Tov owrripa ol Ävonor 
rov Öacavra vouov um povevsv rov Ölxcuov. 
“Pirıone böltn Exovsiog, uexgöhvus, 
iv’ &epopdang dx ung ÖovAslag rov ävdomzor. 
4. 'Eßoeioı P| B. sraugadijvaı P | ixgejor H|| Ti. uaxg6#.] pilzwe H | eng] 
m (sie) H | A. Zuoufow H || E. puld£.] meoordfanre H | 26] dv PH || Z. Eve- 
öüöcaro PH | ovin V | suußovisvaduevos V: EBovisisuro PH | Odyaror PH | &y. 6 
Huvaraone H | ds Bedg Eanlornoag P || K. Edousiro V | diegonser P || A, Hvorfer 
P (gut) | ds] «3 ndd. H | x06 zagad. Hwiofag PH] M. oiv dwönoıs PH | K. &vef. 
— äudg.] 6 monjoas ra oöumaree. ner ro 08 (sö P) Pavdro. ipdagalav (dpage. 
H) iwiiyeseg PH || O% oe om. HD. dasarre] dörra ror HP, day. du] dsode- 
edons PH (aber cfr. I) | ıms om. H | dovisias] xardgag P 
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Zravgo 65 mgoonjhmdev 6 Audz 6 wapdvouog, 
abrög de zu nAsldga Tov Guvirov GuVergubag. 
Tepıjv zarsdetto Exovoios, uexg6dvus, 
iva &% zov rdpov dpuprdang rov kvdpozor. 
‘Tooans imı Eilov Ev Kouvio, dddvere, 
aopdrjoaz rov Odvarov To Havdra GoV züögıe. 
Dos xaı dpdugslev 6 oraugds vov EBAdornas 
gyorlkov re &dım Tov dvuuvsiv 08 dddvars. 
XoArjv 0& öndrıoev 6 Aadg 6 wapdvonog 
zov abroig vo udvva Ev dorfum dußplsavre. 
Weddovru "Eßgwioı Tv dx rdpov sov Eyepsın, 
iv advre ze &dvn derpieog dokdkouer. 
"Ds Bedg olxrigumv za pıldvdommog, KÜgıe, 
6h00v rovg Ev mloreı dvunvouvreg tu zddm Con. 


Zravgd ve meoonkusen ol magdvouo: Ölomore, 
abrös de zo Üdng Fu mg mörgus (mievpäs sov H) dmiiyaoas PH] 
T. puxg. — &vdg.] reıjusgos (-ov H). aörög de 7a »lelden. zu (om. H) vov Yıdov 
ovverewes PH | 'Tyodels ..... inögtnsag V | &v &ilo P (corr. metr.?) | &. ya- 
zioeg PH | 00 öuvelv PH || XoA. aoı zgoonveyner (-#v H) PH | vor aör. ... öuße.] 
arög db ... Emiußgıoug PH | dv] vi) add. PH | W. Acıy. dogag.] Emyvörea dokd- 
govsıw PH | 2. »ügıe] 2 P | owoov] def: PH | mgosxıwoieres PH. 


# cf. H. 
P(e£.T). „recole alapam servis in libertatem vindicandis impingi solitam“, Pitra, 
T. !v Koavio, d.h. in Golgatha. 


Zur Textkritik. Ein kurzer Blick in den kritischen Apparat 
genügt, um zwei scharf getrennte Gruppen zu unterscheiden, GV und 
PH. Sichere Belege für Kontamination liegen nicht vor; deshalb 
habe ich solche vereinzelte Lesungen, die dem Konsens von Ver- 
tretern beider Redaktionen entgegenstehen, nicht aufzunehmen gewagt, 
selbst wenn sie vorteilbaft schienen (A #vortav P, T dv küio P). 
Auch gemeinsame Korruptelen sind nicht nachweisbar. — Die Re- 
daktion PH ist deutlich die schlechtere, besonders in den Parallel- 
fassungen von & T X2, wo sie die Antithesen, die das ganze Gedicht 
beherrschen, zerstört oder schwächt; unerträglich ist auch in Z das 
durch ZßovAedsaro hervorgerufene Asyndeton. Andere Varianten von 
PH sind denen von @V gleichwertig, keine ist eine evidente Ver- 
besserung. 

Metrum. xxxu_-u(@) (uJus-vu-uu distichisch. 

Die beiden Langzeilen sind nicht völlig identisch% das erste Kolon 
hat in der ersten Langzeile vorwiegend die Form -vuu-u (12mal), 
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in der zweiten vorwiegend die Form u_uu.. (9mal) und nur 
einmal (2) die Form _uuu_u; die 9silbige Form des zweiten Kolons 
findet sich nur in der zweiten Langzeile (TP®, vgl. die Varianten 
zu AEX). Für diese Differenzierung unzweifelhaft respondierender 
Stücke bieten die Kontakien des 6. Jahrh. zahllose Beispiele.) — 
Dagegen ist der 10mal bezeugte Silbenzusatz am Schluß des ersten 
Kolons eine Lizenz, die bei paroxytonischem Schlußakzent zu den 
größten Seltenheiten gehört?) — Vereinzelt und nicht ganz sicher ist 
der Silbenzusatz in T1!. 

Datierung. Das hohe Alter dieses Liedes hat schon Pitra er- 
kannt. Die Schlichtheit der Sprache und des Metrums weisen es un- 
verkennbar in die Anfänge der byzantinischen Hymnographie, d.h. in 
das 5. Jahrhundert. Auch die Art, wie es überliefert ist, spricht in 
diesem Sinn. Die drei Alphabete der Karwoche, die wir nur aus den 
Triodien der italienischen Basilianer kennen, sind alle höchst primitiv: 
das hier edierte Sttick, das in den Hss unmittelbar vorhergehende einzig- 
artige Kontakion ’Eörjosvodv we &vouoı*) (das abgesehen vom Kukulion 
prosaisch ist) und das Palmsonntagsalphabet "Aıoua« zawon.t) 


München. Paul Maas. 


1) Paradigma: die schon bei Romanos sehr beliebte Kontakienstrophe r# 
uploaden (z.B. Pitra, Analecta Sacra, p. 12. 23; Krumbacher, Miscellen zu Ro- 
manos, 8.1) beginnt mit zwei Zehnsilbern der Form xxu_-uwu_uu_; der erste 
meidet den Hochton auf der zweiten, der zweite den auf der ersten Silbe. 

2) Die einzige sichere Parallele bietet das von Krumbacher, Mise, zu Rom. 
8.16 edierts Lied des Romanos {v. 3* in &’s’w'ıd). Zwei Beispiele, die wohl 
einander decken, finden sich such in dem BZ XV 16ff. exzerpierten Lied des 
Romanos (y. 5! in y’#’). 

3) Pitra p. 484 aus V; auch in GPH, aber fast ohne Variante. Pitra (p. 486) 
bringt es in Zusammenhang mit Kyrillos von Alexandria, dessen Name in der 
Karfreitagsliturgie vor der Antiphon "4gyorrss icdr overigönse» überliefert ist. 
Ein sehr wertvoller Hinweis. 

4) Pitra p. 476. aus V; auch in HP und dem Crypt. 4, $. I (nach Mitteilung 
Gassisis, der die beiden Alphabete im nächsten Band der BZ zu veröffentlichen 
beabsichtigt). — Über andere nur in Has italischen Ursprungs erhaltene alte 
Hymnen siehe oben 8. 262% und Gassisi oben zu III. 





De hymni Acathisti auetore, 
Status quaestionis.”) 

Inter varias, quae novissimo hoc tempore in studiis hymnographieis 
agitantur quaestiones, absque dubio illa de origine et de auctore hymni 
dieti Acathisti maximam sibi nacta est attentionem. Et non immerito. 
Hymnus enim Acathistus praestantissimus est omnium in genere illo 
hymnorum, dietorum xovr&xıc, quibus praesertim hoc tempore maxime 
occupantur docti. Ob eximiam eius pulehritudinem ac pietatem factum 
est, ut — dum alii similes illi antiqui hymni in libris liturgieis ab- 
breviati sunt et fere evanuerunt — solus Acathistus remanserit integer. 
Et non solum remansit in offieio sacro graeeo, sed etiam in usu pri- 
vato adhibetur ita frequenter in toto Oriente, ut eum fere in omni casa, 
rustiea invenias. Speciosa forma ac res ipsa Acathisti facta est orien- 
talibus adeo dilecta, ut exortae sint — praesertim in Ecclesia Ruthena — 
innumerae Acathisti imitationes: in D. Jesum Christum, in 8. Nieo- 
laum ete, Acathistus versus est etiam in plures linguas Europess, ita 
ut merito diei possit vulgatissimus omnium graecorum hymnorum, 
non solum in Öriente, sed et in toto orbe Christiano. 

Tanta cum sit celebritas hymni Acathisti, nihilominus tamen aetas 
eius ac origo densa caligine obteguntur; felicissimus auctor, qui hoc 
sibi perenne exegit monumentum, usque adhuc ignotus manet. Factum 
sutem est hoc propter vetustatem hymni et incertam eius traditionem. 
In antiquis hymnis, ut solito, ex aerostichide cognoseitur nomen auc- 
toris, hie tamen hymnus, utpote alphabetieus caret hoe nomine. Adde 
quod codices mss. vel nullam vel erroneam ferunt auctoris inscriptionem. 
Et ideo res in incerto manet. 

Tentarunt quidem vario tempore varii eruditi viri aenigmatis so- 
lutionem, ast sine effestu. Jam enim communiter acceptae opinioni 
J. M. Quereii”), qui primus Georgium Pisidam auetorem esse Acathisti 
dicebat, obstitit austoritas J. B. Pitrae®), qui ex inscriptionibus non- 


1) Litteras, quae pertinent ad Acathistum, vide in fine huius dissertationis. 
(Elenehus auetorum et litterarum eto.)" 
2) J. M. Quereius, De hymno Acathisto monitum, Patrolog. gr. tom. 92. 
3) J. B. Pitra, Analecta Sacra T.I. Monitum de Ac., p. 250. 
Byaant. Zeitschrift XVII 53.4. 24 
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nullorum codieum mss. ipsum patriarcham Sergium auctorem dieti 
hymni esse demonstravit. Mox autem et haec assertio vacillare coepit. 
Progredientibus enim in diem studiis historiae Byzantinse iam non 
solum inscriptiones istae in recentioribus codieibus, sed et ipsa narratio 
Synaxariorum de Patriarcha Sergio et de Acathisto in dubium est re- 
vocata. Immo etiam doetus byzantinista A. Papadopulos - Kerameus!) 
non haesitavit nuper sat audacem hypothesim proponere: hymnum 
Acathistum demum tempore patriarchae Photii ortum esse. Quae qui- 
dem hypothesis, non mirum, etiam consistere non potuit. 

Itaque generatim loquendo omnia, quae usque adhuc susceptu 
erant tentamina originis atque auctoris hymni Acathisti investigandi, — 
quae utique procedebant consueta methodo scientifica, examinando sei- 
lieet relativa documenta historica, — nullum habuerunt successum, 
neque ulla spes aderat veritatem hac via inveniendi. 

Quae cum ita sint, necesse in aliam nondum tritam yiam incedamus, 
quae etsi non ita facile, forsitan autem securius nos ad optatum finem 
perducere possit, viam nempe inductionis ex ipso interno hymni argu- 
mento. Jam enim ipsum internum argumentum Acathisti tot praebet 
insolita ac notatu digna, ut ex illis certe speremus aliquid non paryi 
pro re nostra momenti invenire. 

Quae igitur nova quam elegimus via consistit praeprimis in eo, ut 
examinato diligenter interno argumento ac indole hymni, certas exinde 
notas comparemus, quae nobis indicia subpeditabunt ad aetatem et 
auctorem eius investigandum. 

Quem in finem praemittatur imprimis labori nostro accurata 


Analysis hymni Acathisti, 

Hymnus constat 24 strophis in acrosticho alphabetico dispositis, 
quibus praecedit prooemium: „Ti öÖrsgudyp“. 

In prooemio laeta Urbs liberationenı suam a malis Deiparae in 
acceptis reddit. Contra vero: in alphabeto hymni praedieatur Mysterium 
Incarnationis divinae. Et quidem in I parte hymni (strophae 4—M) 
texitur Asstoria Incarnationis: 

Str. 4. Angelus missus de coelo annunciat B. Virgini nascendum ex 
Ea Salvatorem. 
» B. Beatissima Virgo rogat Angelum, quomodo id Sabırum sit, cum 
sit Virgo. 
» T. Angelus respondet ostendens Ei omnipotentiam divinam. 
ne Virtus Altissimi obumbrat castam Virginem et Verbum fit Caro. 





1) A. Popadopulos -Kerameus, (O0 Andirorog Üuvos, ol‘Püg zul 6 mare. Bariog, 
Bıß), Megaoin, Atheris 1903, 
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Maria properat ad Elisabetham, ubi infans illius in sinu matris 
exultans primus laudat Deiparam. 

Josephus nescius mysterüi turbatur de Virgine, ubi vero cog- 
novit Coneeptionem e Spiritu saneto, laudat Deum. 

Pastores salutant Jesum natum in Bethlehem, 

Stella apparet in oriente et ducit Magos. 

Magi adorant Regem aeternum et offerunt ei munera, 
Redeunt in Orientem et praedicant ubique Christum. 

Fuga Jesu in Aegyptum et lapsus idolorum. 


. Simeon in infante Jesu cogmoseit Salvatorem. 


II parte hymni (N—2) laudatur ipsum Mysterium: 

Noyam creaturam (zrisıw) ostendit Condstor, cum ipse natus 
sit de immaculata Virgine. 

Sursum mentes dirigamus, ut contemplemur hoe augustissimum 
mysterium. 

Summa autem eius est, quod incircumseriptum illud Verbum Dei 
modo divino descendit totum de coelis et assumpta came er 
B. Virgine homo factum est. (Maximum momentum dogmaticum 
huius strophae ostenditur inferius.) 


. Quod excelsum mysterium admirantur ipsi Angeli, dum videut 


Deum cum hominibus conversantem. 


. Tanto magis stupent philosophi gentiles, qui imprimis capere 


mequeunt, quomodo Virgo parere possit. 

Aliter vero fideles, qui mysterium quidem admirati, bene intel- 
ligunt Deum-Pastorem ideo ovem-hominem factum esse, ut 
„simili simile revocet“, bonitas quippe Dei eum ad hoc permovit, 
Quae cum ita sint, eia ergo laudanto omnes homines magni- 
fieum opus incarnationis divinae! Imprimis vero quae sunt 
inter eos sanctissimae animae, virgines nempe laudent Deum 
ac salutent Beatissimam inter virgines, quae talis ac tanti 
mysterii ministra fuit. 

At omnis hymnus terrenus insufficiens apparet ad laudandum 
tantum mysterium. 

Iam ergo laudemus Mariam Matrem Luminis, qui orbem ter- 
rarum illustravit nobisque vitam dedit. 

Hie enim seisso in eruce chirographo eondemnationis nostrae, 
condonatione debitorum nostrorun facta, gratiam nobis contulit. 
Iam ergo laudemus $. Matrem Eius, templum Dei animatum; 
laudemus omnes et erumpamus in unanimem hymnum: 


» ® Navıuunte Mrs! quae peperisti omnium sayetorum sanctissi- 


mum Verbum etc. 
24* 
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Quo argumento hymni vel obiter perlustrato statim animadvertitur 
mira discrepantia inter hymnum ipsum et eius prooemium. Dum enim 
in prooemio „ZN brsgudyo* de liberatione urbis agitur, ipsum alpha- 
betum hymni videtur minime liberationem illam ab hostibus curare, . 
reipsa vero nil aliud esse nisi magnifica epopoea incarnationis Divinae. 
Quae autem cum ita sint, opus est, ut seorsim hymnum ipsum ut 
poöma in honorem Incarnationis, seorsim vero dietum prooemium 
tractemus. 

Cuius vero poematis structura admirabilis non minus in disposi- 
tione argumenti quam in ipsa sublimiter artifieiosa forma omni ex 
parte attentionem meretur. Examinata enim diligenter dispositione 
argumenti per stroßhas in utraque parte hymni, nemo est qui non 
videat, quali artificio ingeniosus auctor prosequatur suum consilium 
in harmoniea eius evolutione, quam prudenter ascendat ab inferioribus 
ad altiora, donee evehatur ad culmen operis et introspieiat ipsum 
mysterium (strophe O.). Et tanto melius cernitur hoc artificium, 
quod eulmini isti in parte II (indigitatio mysterii: strophae O. IT. quae 
sunt 3° eb 4“) respondet harmonice idem in parte I (factum incarna- 
tionis in strophis I! et 4. id est 3* et 4*). 

Observatur etiam in Acathisto res caeterum in eiusmodi hymnis 
insolita: divisio nempe stropharum in longiores et breviores; quarum 
aliae in 12 yaıgerısuodg Deiparae suayiter exourrunt, aliae autem ter- 
minantur ephymnio: Alleluia, Quae mira diehotomia in hymno non 
est sine ratione, nec varietatis tantum causa illue inducta. Obtinet 
enim illa etiam in dispositione argumenti. Eequidem aliae strophae 
destinatae sunt in laudem Deiparae, aliae vero in laudem ipsius Verbi 
incarnati. Illae B. Virgini laetissimum Xefige personant, hae vero Verbo 
utpote Deo canunt: Allelu-jah! !) 

Perpenso igitur interno argumento po&matis et eireumspecta tota 
eius indole, iam celarum et apertum fit, hymnum acathistum vel potius 
eius ignotum auetorem specialem finem sibi proposuisse, scilicet augu- 
stum mysterium Incarnationis laudandum, ex quo autem coneludere 
liest, eundem hymnum suum in diem festum Annuntiationis B. Virginis 
(Ebepyelıoudv) destinasse. Quod autem in hymno isto laudes Verbi 
incarnati non solum aequiparantur cum laudibus Virgineis, sed etiam 
eas suo modo superant, id tantum arguit hymni vetustatem: etenim 
festum illud in antiqua ecelesia non tam festum Deiparae (Edepyedsowög) 
quam potius festum Domini (Zdgxwsıg ro Kvglov) existimabatur. 

1) Ratio, cur in dimidia parte stropharum Acathisti obveniat tale ephymnium, 
videtur etiam ea e,se, quod festum Evangelismi plerumque cadit in Quadragesi- 
mar, ubi mos est antiquus Graecorum canendi: Alleluia. 
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De prooemio Acathisti, 

Cum ex dietis hymnus Acathistus nil aliud sit nisi zovrdxıov in 
festum Evangelismi, oritur quaestio: quid eensendum de prooemio eins, 
illo famoso: Tfj Ümegudyp, cuius horrida diserepantia a toto hymno in 
oculos cadit? 

In omnibus quotquot supersunt contaeiis id solemne est, ut pro- 
oemium sat luculenter totius hymni argumentum breviter exponat. 
Sie v. gr. in Hymno Natali Romani provemium ‘H IIaptivog iam & 
longo ostendit nobis stellam et specum, magos et Angelos cum pasto- 
ribus, et Virginem cum Infante — omnia quae inferius videbimus in 
hymno. Pariter in prooemio hymni Georgi in Eisddı« iam e longo 
videmus „row zedaporerov vedv soo“ Mariam introduei in Sancta 
Sanctorum. Sie etiam in hymeis in Obdormitionem Deiparae, sie in 
omnibus alüs. In hoc autem prooemio „Ti ümspudyw“ — excepto 
forsitan solo ephymnio — ne verbo quidem tangitur mysterium in- 
carnationis, de quo tam eximie agitur in hymno. E contra: prooemium 
istud e sublimi illa epopoea Incarnationis tripudium Vietriei Dominae 
a liberata Urbe oblatum facere videtur. Iamvero tale prooemium tali 
hymno praefigere idem esset ac cum Horatio: cervieci humanae caput 
equinum applicare. Quid ergo? Possumus-ne tale prooemium pro 
genuino aceipere? Nullo modo. Jam suo tempore Cl. Placidus de 
Meester") contra illud suspieionem movit, nuper vero Cl. A. Baum- 
stark®), — et, non dubito, multi favent illorum sententiae. Quod ad 
me attinet, existimo prooemium illud spurium esse et recentins hymno 
superadditum, per me licet tempore Sergii aut etiam Photii patriarchae, 
Occurrunt enim nonnulli eodiees et editiones Acathisti, ubi prooemium 
tale desideratur. Sie in Cod. Sinaitico N° 1004 (Catalogi Gardthausen) 
legitur: „zovrdxiov Ay. ad. d'. Ayyelog mgwroordeng“, de prooemio 
autem nulla fit mentio. In antiquissima editione Acathisti Aldina®) 
invenitur solum alphabetum hymni sine ullo prooemio. Existunt 
videlicet, vel existebant codiees, quibus defuit illud prooemwium: Ti 
bmegudyo. 

At quod profecto observatione dignissimum: invenitur aliud pro- 
oemium Acathisti, quod citra dubium ostenditur esse genuwinum: Ec- 
quidem in libello quodam Acathisti, edito Romae tempore Bene- 
dieti XIV.) invenitur ante hymnum duplex prooemium, et quidem: 


1) C£. Opuseulum eius de Acathisto in Elencho litterarum. 

2) Byzant, Zeitschr., T. XVI (1907), p. 657. 

8) C£. in Elencho: Editiones h. Acath. 

4) Plenus titulus huius libelli est: „Eymnus Acathisfus graeco-latinus in 
sanctissimam Dei Genitricis Marise Annunciationem ung cum sacro Indulgentiarum 
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L To moooregdtv wvorinäg ...') 
DO. TY önepudyo ... 
Quae autem res cum sit magni momenti, necesse eam diligentius 
pertractemus. Imprimis vero utrumgue prooemium oculis opponamus. 
L ‚ 
'Hy. zu. 6'.°) 
Td poorugdtv uvorızög | Außov dv yrdosı 
&v ıi) oxyvi tod Toonp | oxovön Exkorm 
6 donuerog Akyav | ri} drsıpopdum' 
6 »zAivag vi) naraßdosı | vodg odgevoug 
yagelraı dvakhoıdrog | 5Aog Ev 001“ 
iv zal Blenov dv wirge 00V | Aaßövre dodkov uoppriv 
ekloraucı xpavpdfov 601° | yatgs vöugn dvdupevre! 


I. 
Hy. ad. 6°) 
Tn Öxegudyp orparnyg T& vummerige, 
ös kurpmdelo« röv dewöv ebyagıorıjgır 
dvaypdpm 001 Hi möAıg vov @korbxe‘ 
EAN dig Eyouca zb xpdrog drposudynrov 
dx navroiov us undlvov 
Elsvdeowmoor, iva zpdfo ooL“ 
Xuigs vöugpn dvöupesvrel 
Jam primo obtutu patet, prooemium illud I. optime eonvenire cum 
hymno Acathisto, non solum in eodem argumento, sed in forma, in 
modo loquendi, in omnibus etiam minutissimis rebus ita, ut necessario 
organicam partem totius hymni eonstitunt, Argumento suo praeludit 
historiam incarnationis, est igitur veluti prologus in drama Acathisti. 
In forma sun exhibet non solum stropham adaequatam illis (of%xoıg) 
Acathisti, terminatam eodem ephymnio, sed et numeros versuum et 
syllabarum eosdem fere quod in illo: "4y-ys-Aog gw-ro-ord-rng“) In 


thessuro omnibus et singulis Christifdelibus eundem devote recitantibus nunc 
primum concesso a Sanctissimo D. N. Benedicto XIV. P. O. M. Romae apud Io, 
Mariam Salvioni MDOOXLVI. — Praefatio et versio latina Acathisti facta a Josepho 
Schiro Archiepiscopo Dyrrachino. 

1) Idem observat Pitra; „In codd. praemitti solet automelon Tö mooorugür. 
CL. Adnotationes ad Acathistum in Analectis S. Tom. I, p. 250. 

2) Textus ex Anthologia W. Christ. 

8) Textus ex Pitra. Of. Analecta 8. T.I, p. 250. 

4) Adde quod prooemium istud pertinet ad eundem tonum musicum: "Hy. mi. d’. 
et endem melodia canitur, quod et consuetum Ti tmegudyo. In libris liturgieis 
vero obvenit illud modo ut Cathisma, modo ut troparium in Sabbatum Acathisti. 
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re V 
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modo loquendi et universim in indole poöties praebet eandem sublimj- 
tatem et elegantiam stili, quae in toto hymno, ite ut facile manum 
eiusdem artifieis cognoscas, At quod gravissimi momenti: non solum 
similes, sed plane euedem insunt ibi phrase, quae in Acathisto, v. gr. 
yraoa, dowuerog, dreipoydun, xeraßdosı, kadbvra dovkov uogpriv, 
&ioraueı... Maximam autem vim argumenti habet — eadem quae in 
hymno iden ac expressio striete dogmatica: „gogsira: (seil.Verbum Dei) 
dvahhoıbrog ÖAog Ev 60d“, de qua infra uberior sermo erit. 

Haec quidem modo suffieiunt ad probandum, hymnum Acathistum 
reyera concinnatum fuisse ad mysterium incarnationis laudandum, non 
vero in gratiam B. Proteetrieis Urbis Polis oceasione liberationis eius 
ab inimieis. 

Quo facto speramus, fore aliquando, ut restituta veritate historica, 
restituatur etiam in integrum amoenissimus hymnus Acathistus, et in 
futuris editionibus suis appareat cum genuino prooemio. 


Momentum theologieum Acathisti. 

Cum ex dietis jam certe constet hymnum Acathistum nullum alium 
finem habere, nisi mysterium Incarnationis laudandum, justum est, ut 
omnem attentionem nostram in hance rem dirigamus, ut seilicet propius 
investigemus eius Theologiam. 

Jam in praejacente analysi hymni demonstratum est, Acathistum 
in I parte sua historiam Incarnationis enarrare, in II vero parte ex- 
ponere ac praedicare ipsum Incarnationis Mysterium. In qua autem 
mysterii expositione alia sunt, quae ubique obvia et communia, quae 
passim in hymnis aliis obveniunt, ut v. gr. illud „fuvewuıg tod "Tylorov 
Eneoulase“ vel „ovAkmbıs &orogog“ velsimilia;alia autem insolita ac rariora 
et specialia ipsi Acathisto. Tales sunt nempe nonnullae phrases inconsue- 
tae, conceptus singulares, subtiliora delineamenta mysterii. Et quidem: 

1. Iam in prima stropha Angelus „odv 15 dooudro garni — 
scil. simul cum sua voce — videt Dominum incarnari. Pariter in 
prooemio: Td zgo0ray#tv videt Eum in utero Virginis aceipere formam 
servi (dv zal BAdzav Ev ufrog oov Auß. dodkov noppir). 

2. Porro, in str. X oceurrit insolita imago Pastoris, qui ipse factus 
est ovis (zoumv bmdeyav ... &pdvn ... zg6ßerov); hoc autem evenit 
ideo, ut „simili simile* (öuol® ro öworov) seil. ovili voce oves revocaret. 

3. Maximi autem momenti in hac mysterü expositione est initium 
strophae O, quae non solum in tota artifieiali hymni structura culmen 
summum constituit, sed et quodammodo axis existit, eirca quem ver- 
titur totum dogmatieum eius argumentum. Et quidem: 

"Okos IV &v roig zero, zul röv ävo od’ Ülmg dmijv 5 ümsgl- 


. 
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yoaarog Abyog' ovyrardßasıs ydo Heiz), od uerdßacıg db ro- 
mn peyove 6 16R0g &# TTapdevov url“ 

In quo quidem passu eminenter dogmatico videtur quasi in nucleo 
contineri summa doctrinae Acathisti de Mysterio, pariter ac in illo 
prooemü II: 

„6 zAlvag Ti zuraßdosı robg obgavodg 
yogeltauı dvalloıwrag ÖAog Ev vor“ 
eujus autem sensus hie fere est: 

I. Totum erat in terris, totum quoque in coelo Verbum Dei in- 
carnatum, utpote ineircumscriptum. 

II. Verbum Dei descendit quidem de coelo, at descensus hie erat 
plane divinus, non vero transmigratio localis. 

UI Verbum Dei immutabiliter totun continebatur in B. Virgine. 
(Subintellige: Verbum Dei tofum, factum est tous homo.) 

Jamvero in hisce omnibus delitescere videntur adumbrationes ali- 
cuius systematis theologiei eirca incarnationis Mysterium, et quidem 
systematis specialis, propter specialem aliquam causam exeulti, immo 
etiam polemiei. In praedicto enim passu dogmatico videtur non tantum 
positiva doctrina de Mysterio enuntiari, sed et oppositus ei error ali- 
quis haereticus jugulari, et quidem tanto cum vigore, ut merito iudice- 
mus, haeresim talem fuisse hymno coaevam. ; 

Quanta res esset tale systema theologieum in gestis dogmatum 
invenire! Profecto hie esset claris ad aenigma Acathisti solvendum. 

Quaeramus ergo, num forte in anteactis saeculis christianis fuerit 
aliqua ratio ad tale systema excolendum: puta haeresis aliqua mysterio 
Incarnationis obstiterit, quae illam usrdßasıw romıziv Verbi doceret? 

Atqui haec manifesto nulla alia erat, nisi haeresis Apollinaristarum 
in IV® saeeulo Christi, 

Eequidem tune temporis Apollinarius (junior) Laodicene in Syria 
episcopus, qui iuxta Platonis trichotomiam tres in homine partes: 
corpus (sdg&), animam (Yuyn) et mentem (voüg) distinguebat, falsam 
doctrinam in seriptis suis divulgavit, Verbum i. e. Filium Dei incarna- 
tum non integram naturam humanam, — scilicet corpus tantum et 
animam — assumpsisse, non tamen mentem, euius locum tenuisse eius 
divinam naturam (A6yov). Eius autem sequaces docebant etiam, Christum 
corpus coeleste et deitati consubstantiale in terram attulisse non autem 
id assumpsisse ex B. Virgine.*) 

Jam vero contra perversam illam doctrinam statim insurrexerunt 
fere omnes insigniores illius temporis theologi, ut 8. Gregorius Nazian- 


1) Of. Petavius, De theologieis dogmatibus, Cap. de Apollinario. 


- 
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zenus, 9. Ephraem Syrus, $. Athanasius Magnus, praesertim vero 
S. Gregorius Nyssenus in suo elassico „Antirrhetieo adversus Apollina- 
rem“.?) Exorta est famosa illa in aevo patristico eontroversia cum 
Apollinaristis de Incarnationis Mysterio. Certatum est praecipue contra 
haec duo Apollinaristarum capita: 1) contra illum „non totum hominem“ 
— seilicet illam non integram humanam naturam in Christo et 
2) contra illam „carnem coelestem“; et ideo auditur in controversia illa 
ita frequenter illud „OA0g“ emphatice edietum, nee non: „suyzerd- 
Basıs“ in oppositione ad „usrdßasıw“ ete. 

Quum autem id ipsum contra Apollinaristas inveniatur in prae- 
dieto passu dogmatico, justum est coneludere systema theologieum Aca- 
thisti ad auream iülam aetatem Patrum saeculi IV“ pertinere. Quod 
etiam in sequentibus demonstrabitur. 


Acathistus et Patristiea saeculi IV. 

Negari non potest, inter systema theologieum Acathisti et Patres 
saeculi IV. aretum aliquem existere nexum. Etenim non solum prin- 
eipalis illa idea contra Apollinaristas, sed et res minoris momenti, sin- 
gulares conceptus poötici, immo etiam strietae expressiones dogmaticae 
mirum in modum utrinque concordant. 

Jam vidimus summam doetrinae Acathisti de Mysterio residere in 
illo elassico loco: "OAog Av ... b drepiygamros Abyog“, ubi tanta cum 
vi premitur illud „ö2og“ (ut seilicet exprimatur, totum Verbum totam 
assumpsisse hominis naturam). — Atqui illa ipsa est doctrina S. Gre- 
gorü Nazianzeni, qui eam non semel in suis poematibus aliisque scriptis 
edixit et quidem iisdem phrasibus. Sie in illo „De Incarnatime, ad- 
versus Apollinarium“?): 

... Ev yap üpvli Iepdevo 

Kvioxsrel ve zal zpocpyeras @eds. 

"Olog Oedg re »al Boorög, owfov m’ Ölor. 
Et paulo inferius: 

„Avdgozoldtong eiul 00ı, oeßov BAov 

Tov ovvredevre uvorxösg Euol Aöyor“ ... 

Id ipsum edieit in alio poemate „De Testamentis et Adventu 

Christ“®): 
yes. davdroıo ®sod Mlerpds Tlös dwfrap ... Hide... 
Iopdevirng dı& unrobs, bAov u’ bAog Öpge sanen, 
Kal yag ÖAog nextorsv Addu did yedoıw dhuronv.“ 


= 
1) Extat in Patrologia gr. T. 46. 
2) Patrolog. gr. Tom. 87, p. 467. 3) Ibid. p. 460. 


- 
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C£. etiam in „Epistola I ad Cledonium“*): 

„eAR Eva zul rov abrov doyuerlfonev.... Qsbr zul Ävdgumor ... 
regıygaarbv obuarı, drsglypazror zvsdnarı, rbv abrbv Emiysıor 
zal obodvıov, Öpdusvov xul voodusvorv, yagnrov zal üyupnrow, iv’ 
Bio dvdpdap zb abrö zal Beh Blog Ävdgmmog kvaniaodr, meohv 
Ind rijv duaprian.‘* 

Jam vero si contemplentur verba alius Patris contra Apollinarium, 
$. Gregorii Nysseni, apparent etiam ea quae sunt in altere parte nostri 
passus dogmatiei. Qui quidem $. Pater in suo „Antirrhetico adversus 
Apollinarium“ inter alia ita habet: 

XXIV. (Dieit de Apollinario, quod) ... „mv wgoaıuvıov odoxe 
... 76 Xpiorö wepırldason, zul Ayav voov Evouprov dvra zbv Tiöv 
Ex yuvamnbg reysijvar obx Ev vi Ilapdevo odpxe yerduevov, dAAk 
zugodinög di’ aurig dıskeiddvre, olog agb UV alovonr Fu, röre pavs- 
eudrvan abrd rd Yaıvöusvor, sagzındv Uvra Gebv, 1) zug wördg 
övoudse Evoagxov voov.“?) 

Et ibidem inferius: 

XXXII. ... „ARM 88 dv nagedero Adyav, 8E obgavoü zara- 
Beßnrevaı dv ävdogmzonv (sc. Christum) Agysı. Kal ulv dal ps ıı 
Maple xal dv pi Tb omjAuıov, zal ynlom N pdrrn. Kal zög Nut 
abrdg odgavödev Ävdogorov dal rıv yiv usroinlke“ 

Quis autern est, qui in istis non videat oppugnari eandem „werd- 
Basıw rozınv“ quae in Acathisto? 

Optime autem et accuratissime repraesentatur atque dilueidatur 
tota theologia Acathisti in $. Ephraemo Syro, praesertim vero in pul- 
cherrimis eius hymnis.‘) 

„la prineipio erat Verbum utique absque corpore, texuit autem 
sibi corpus, ut illud indueret; Filius unigenitus absque corpore descen- 
derat; Verbum ingressum erat per aurem‘) et habitavit in utero, et 
dum in utero delitescebat, desuper in coelis habitabat“ (O. c. Tom. IV, 
Hymn. XL 6). 

„Quando descendit in terram, non migravit e curru suo eoelesti, 
quando habitavit in Maria, coelum ipso non carebat“ (0. c. Tom. II, 
p. 538). 

„Mirum valde est, Filium habitare Zofum (syr. 485) intra corpus, 





1) Ibid. p. 177, 2) C#f. Patrolog. gr. Tom. 46. 

8) C£. Th. J. Lamy, 8. Ephraem Syri bymni et sermones. Mechliniae 1882 ss. 

4) „Ingressum dieitur Verbum per aurem, quatenus Benta Virgo ad vocem Ar- 
changeli Gabrielis sug consensu de Spiritu Sancto concepit; frequens est illa lo- 
eutio »pud 8. Ephremum‘“ (Lamy lc). Obserra eandem ideam in prima stropha 
Acathisti. 
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et ita fotum in eo mansisse, ut corpus ipsi sufficeret. Mansit in eo, 
sed eo non fuit eireumseriplus (syr. L). Voluntate totus in cor- 
pore fuit, sed usque ad Patrem extendebatur. Quia poterit dicere 
eum simul in sorpore totum et in universo totum habitasse. Bene- 
dietus qui nulla ratione limitatur“ (Tom. II, Hym. de Nat. II. 8). 

Eadem inveniuntur etiam in Edit. Romana Opp. 8. Ephraem: 

„Totus nimirum erat in imis, in summis tofus (cf. Acathisti: 
"OAog fr &v tolg xdro, zul zOvr vo odd’ blog driv...), in uni- 
versis totus, totus in singulis“ (Tom. II syr. et lat., p. 411). 

„Aspieis ut in eruce totus erat, cum totus esset ubique; sie tofus 
erat in utero, cum simul esset ubique totus“ (Ibid. p. 412B.). 

Quse omnia iam satis demonstrant summam ideam theologicam 
Acathisti omnino concordare cum Patristica saeeuli IV. Quod etiam 
valet et de universa eius Theologia. Iam supra vidimus singularem 
conceptum theologicum Acathisti, de Verbo incarnato „simul cum voce“ 
Angeli, contineri in hymnis $. Ephraemi. At etiam illa, quae est in 
Acathisto, insolita imago Pastoris qui faetus est Ovis (el Mloıunw 
ündoyav ds @eög, di Aug ... Zpden ... moeößerov) invenitur in 
seriptis eorundem SS. Patrum. Sie in supradieto Antirrhetico $, Gre- 
gorü Nysseni: 

„Toöro rolvur zb zoößerov dp’ Euvrod Außer 6 wow Ev wpög 
&xslvo &yevsro‘ did Toro »al ch Tod zpoßdrov Povi rolg moruwiorg - 
Achsi“... (Patrol. gr. Tom. 45, p. 1154). 

„O or üvarußiv Ep’ Euvrod rd mpößerov moumv zei du’ dxsl- 
vov Tuiv pdeyydusvos, zul wg6ßerdv karı zal zo (ib.). 

Ed apud $. Ephraemum: 

„Fili Dei, venisti ut ovem rationalem irretires, Soboles Virginis 
factus es Agnus, et tibi obviam excurrit ovis, quae perierat, quia 
audivit vocem balatus tui, o Agne!“ (Cf. in Acathisto: duol y&g rd 
öuorov z«Asez), Tom. II p. 560. 

„Benedietus sit... Pastor qui factus est Agnus, propitius nobis!* 
(Lamy, O. ce. Tom. IV, p. 760). 

Caeterum in Acathisto doctrina de Incarnationis mysterio opponitur 
non tantum haeretieis, sed et infidelibus, seil. gentilibus (ef. in str. O.: 
yerge röv driorov duplßohov &xovoue' geige röv zıordrv dvaupl- 
BoAov zeiynuc); inerepantur mysterii scrutatores, irridentur philosophi 
geutilium, obtreetantes Mysterio (strophe P.), — quae omnia sat clare 
indicant aerum Patristicum. 
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Acathistus et S. Ephraem Syrus, 

Iam vidimus in praecedentibus, systema theologieum Acathisti non 
solum cum illo $. Ephraemi optime concordare, sed plane eandem rem 
esse, ita ut pateat totam ideam hymni ab illo esse mutuatam. Quae 
autem sunt nonnisi initia. Cum enim ulterius observemus S. Ephraemum 
simul et Acathistum, apparent tot ac tanta utrique communia — et 
quidem non solum in rebus theologieis sed in quavis alia re — ut 
nezus ille arcanus justam moveat admirationem. 

Non solum enim dieta illa, quond omnes numeros exacta, idea 
dogmatica utringue eadem, et non solum iidem eonceptus theologiei, — 
ut illud de Pastore et Ove — eaedem phrases dogmaticae, — ut illud 
„totus“, „ineircumseriptus“ ete. — sed etiam delectus eiusdem thematis 
et dispositio eiusdem per partes, immo etiam ornatus externus. Quicum- 
que enim hymnos illos Ephraemi de B. Virgine vel in Nativitatem Do- 
mini videt, statim recordatur Acathisti. Singulari ibidem modo fere 
semper iunguntur: annuntiatio Virginis cum Christi Nativitate, — 
dialogus eum Angelo, exultatio infantis in sinu Elisabeth, pastores, 
stella, magi, Herpdes, Simeon — una cum praedicatione Mysterii. 
Materia hymni plerumque historica in dimidio, in dimidio vero dogma- 
tizans. Hymnus per strophas dispositus, strophae terminantur ephymnio 
vel antiphona, non raro oecurrunt longa serie salutationes (Zeıgerionof). 

Iam vero, quod maximam admirationem movet, in Acathisto — 
praesertim in siedietis yaugerıouoig — oceurrunt multi loci verbotenus 
ex Ephraemo translati, et quidem non iam singula verba, sed et toti 
versus, non raro efiam in eodem ordine, — ut in hac tabula patet: 


Acathistus. 8. Ephraemus.') 
A. Xaige tod meodvrog ’Adau ı dvd- Xaige dvdainoıg’döau rg Böng 
xhmaıg‘ yalgs tüv Öungiwv ig Zaige Aurgon. 
Eöug ı) Aurgwoig ... 
H. X. zöv daoosdiov zb delynrov --- Iröua dolyırov vv drroord- 
ordua" y. öv ddAopdpnv rd Amv,ddgooz dvızjrav rav dA0- 
dvlenrov Hgoog‘ X. oreggdv rg PÖGOv ... ig dindıwig wloreng 


alorsog Epsioue ... orsghdrerov Epsioue ... 
I. X. &orlgog dövrov Mireg, y.aöy} Ming al dovin tod dödrov 
uvoriäg Nuepes. dorepog, abyn zig dAmdırig al 


wvorang hufgas ... 
N.. X. zgıroö dızalov Övodnndıg‘ X. .. . ATRLöLdTOV GUPYLWENGLS, xQL- 
xoAlöv wraisudeov Hupyagn- roö Öinalov Övounnaıg ... 


ag... - 





ı) C£. Opp. 8. Ephraemi, Ed. Romanae Tom. IN, gr. et lat. 
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©. X. oentod uvornglov Böge...  Bogu Tod Umko voiv Gero 
hugemplov ... 
®. X. dorgami) züs bug&s waraldu- .,. dorpami) Yuzde tv zıorüv 
ROVER ... »arahdurovon ... 
P. X zluov dıddsun Basıkeov eboc- ,,. Basıldav orijpıpur, legeov 
Pov" 7.naugnue veßdowor lepiov  yadymun ... 
sbAußor ... 


Qui omnes loci paralleli cum Acathisto existunt in textu graeco 
8. Ephraemi, videlicet in piissimis eius „Orationibus in B, Virginem 
(Opp- 8. Ephr. Tom. II, gr. et lat.), et quidem fere omnes in Oratione IV: 
„Adonowe Öregapie uov Oeoröxz zul yapıroulm (zeyapıraulm)*. Be- 
legimus tantum grarissima, nam longe plura minoris momenti reperiuntur 
ibidem et in aliis locis Ephraemi. 

Quae cum ita sint, sponte oritur quaestio: 


Fuerit-ne $. Ephraemus auctor Acathisti? 

Profecto si ita fuisset, nil inde esset mirandum. Ille enim qui 
„Sol Syriae“, „columna fidei“, „angelus terrenus“, „propheta patriae suae“ 
eommuniter dietus, qui merito maximus poeta ecelesiasticus existimatur, 
qui denique tanta pietate erga B. Virginem excelluit, certe poterat esse 
auctor tam praeclari poematis, qualis est noster hymnus: quandoquidem 
sunt non pauei eius hymni, qui pulchritudine sus et sublimitate ingenii 
etiam praestant Acathisto. 

Adde quod et forma poetica Acathisti est ipsa illa Ephraemi. 
Pertinet illa ad genus poeticum, quod Syri Sugithat) vocant, quod 
seiliceet est hymnus longus strophis eonstans secundum alphabetum 
dispositis, quae terminantur ephymnio aliquo vel responsorio. Tales 
Sugithae plures sunt inter hymnos $. Ephraemi syriacos; nonnullae 
etiam in dialogis (v. gr. ille inter B. Virginem et Angelum). Adde 
etiam, quod et omatus poätiei, ut illa öuororeAsvre et assonantiae, ita 
frequentes in Acathisto, sunt pariter familiares Ephraemo. Etiam illi 
speciales Acathisto salutationes B. V. (z«ıipsriouof) mullibi ita abun- 
danter oceurrunt quam apud $. Ephraemum. 

In verbo: omnia quae sunt in Acathisto, videntur esse Ephraemi, 

‚Restat solummodo dubium, num 8. Ephraemus etiam graece scripserit? 

Nolumus hie loci tangere hane diffieilem quaestionem. Quomodo- 
cunque autem res se habet, certum tamen est, etiam in textu graeeo 
Ephraemi exstare longas series ywıgeriouöv, et quidem — quod bene 
notandum — in perfecta forma rhythmica. 

1) Cf. Th. J. Lamy in O. c. Prolegomena ad Tom. III: Re potsi et arte rhyth- 
mica 3. Ephraemi. 
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Exempli causa adducimus hie unam talem seriem yuıgerıouür 
S. Ephraemi?), quae etsi e media oratione (soluta) excerpta, nihilominus 
tamen prae se fert formam perfeeti hymni. Currit ille in versibus 8 
et 7 syllabis altematim, secundum hune modulum: 

„antenne [in Zu 

Xeips zb done yepovßlu 

ze Duvos tüv dypehov' 
yatge elprjvn zei yagd 

tod dvdgwxivov yevoug' 
yalge zapdösıse puUpÄR, 

zatge fang zb EVlov' 
yalgs rd Teigog av mıorav' 

Auuımv zvduveudvr@ov* 
yeigs dvdzamoız ’Addu, 

ng Böag yaipe Aurgov‘ 
garge np wg ydgırog 

xl rig dhavaolaz“ 
yatgs &ylov IIvedueroz 

any lopgayısucım“ 
yeigs vek deidrare, 

yaige Hobve Kuvgiov. 

(Hie loci textus videtur corruptus, et rhythmus non constat:) 

Xulgs day) hi Öopdxovrog tod doyenaxov zdguv ovvdldsuse 

ac eig Üßvooov Ölyaoa nensönuevor. 

Äalgs tb xarapbpıow 

ToV zerenovovuevov' 
yalge dgäg 1, Aörgmoıg, 

dr Tg zepk To xdoum 
&delyöns maveudunts 

to 66 Ilagdivs rörw. 
Xaigs f} Ming rod Xoıoror, 

Tiod @s00 rod fürrog' 
6 modzeı öde ze vum), 

2p06xÖyÜ1S xal Duvog 
vöv xul del zal ndvrors — 
Au — ig rodg elövag. 





1) Opp. 8. Ephr. Tom. II, gr. et lat., p. 547 (Oratio IX). 

Nota. Exstat etiam alius talis hymnus in Oratione V qui alio iam metro 
compositus, ineipit: Kulgoıs zdvayve, »2gapırmueon. — Immo etiam tota Oratio IX: 
„All d Tagdivs Alomoıwa“ videtur esse rhythmo composita, 
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Ex hucusque dietis iam liquet, in 9. Ephraemo inesse quasi pro- 
typum hymni Acathisti; habemus enim omnia quibus constat elementa: 
animam, materiam, formam; immo etiam parum abest, quin demonstre- 
tur S. Patrem etiam graece hymnos suos concinnasse. Attamen — 
quantacumque sit propinquitas inter Acathistum et Ephraemum — 
eum auctorem esse illius credere non possumus. Etiamsi enim $. Pater 
magnus poeta et artifex fuit, nullibi tamen in hymnis eius vidimus ita 
mirabilem harınoniam formae ut in Acathisto, de quo reete observavit 
Pitra: „totum eximii poematis artificium adeo est ingeniosum, ut vix 
alia quam musarum graeearum labia ita cecinerint“.‘) Et re quidem 
vera hymnus Acathistus ob suum eminenter graeeum characterem debet 
esse opus alicujus graeci melodi, qui forsitan diseipulus magni Patris 
Syri fuit, qui etiam pietate erga magistrum ductus, selectos flores eius 
ingenii in suum agrum transplantavit. 

Quo pacto 8. Ephraem Syrus, etsi proprio sensu non potest diei 
auctor Acathisti, recte tamen existimari potest eius parens spiritualis. 


Quis est igitur verus auctor Acathisti? 

Ex dictis sequitur, auetorem Acathisti nullum alium esse posse, 
nisi qui et cum Ephraemo arete coniunctus et artifex dignus tanti 
operis cognoscatur. Talis autem nullus alius est nisi Romanus Melodos, 
celeberrimus ille poöta ecclesiasticus, qui tredecim decenniis post 
8. Ephraemum Syrum (f 373), tempore nempe Anastasii I imperatoris 
(491—518), e Syria CPolim venit, et ibi novo hymnorum genere, xov- 
tdxıe dietorum inclaruit.?) 

Jam vero Romanum ab Ephraemo Syro in nonnullis dependere, 
seilicet themata nonnulla hymnorum et conceptus poöticos ab illo mu- 
tuare, res indubia est. Th. Wehofer primus fait, qui partem hymni 
Romani De Extremo Indieio in homilia Ephraemi De Secundo Adventu 
Christi superstruectam esse demonstravit‘) Nuper vero Paul Maas 
vestigia Ephraemi in Romani I hymno de 40. Martyribus inyenit.‘) An 
etiam plura talia vestigia in hymnis Romani inveniantur®), incertum 

— Quae autem relatio Romani ad Ephraemum — ut seite obser- 





1) Of. Pitra, Analecta 8. Tom. I: Monitum de Acathisto. 

2) Cf. K. Krumbacher, Gesch. der Byzant. Litteratur 2. Aufl. s. 663. 

3) Th. Wehofer, „Untersuchungen zum Liede des Romanos auf die Wieder- 
kunft des Herrn“, aus dem Nachlaß des Verfassers herausgegeben von A. Ehrhard 
und P. Maas. Sitzungsber. der Wiener Akad. 154, Bd. V. Abt. 1907. 

4) Cf. K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos, München 1907, p. 82, adlnot. 2. 

5) Cf. D. Rousso, Studi Bizantino-Romine, Bukarest 1907. Opus citatum 'n 


 „Miscellen“, 
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vat K. Krumbacher!) — eave, ne nimis extendatur; etenim non ubique, 
sed in duobus tantum hymnis Romani videntur certa vestigia Ephraemi; 
et ne quis reputet Romanum imitari Ephraemum, Romanus enim 
semper sui iuris est, et arte sua etiam praestat Ephraemo.?) 

Quod vero attinet relationem Romani ad Acathistum, iam pridem 
res explorata erat, Acathistum non fwisse Romano ignotum. Jam enim 
Pitra demonstravit, hymnum eius in Josephum Castum non solum prae 
se ferre inseriptionem moduli: „wodg rd‘ Ayyelog mpm“ ... sed et re- 
vera strophas eiusdem hymni ad amussim ceoncordare in rhythmo cum 
illis Acathisti.S) — Etiam in alio nondum edito hymno Romani in 
Evangelismum: „T6 Apyepy&io“, qui exstat in Cod. Patm. N° 212 (cf. 
K. Krumbacher, Akrostichis, N® 50) inventi sunt similes Acathisto 
yuıpsrıouol: 

„Aeigs dxiigare * yargs ade Bedahnre' 
yabge oeuvi; * yalge ragavn‘ 
yalge nah) * yalpe ebeids 
yalpe komops * yalps äpdogs'“ ... 
et etiam idem ephymnion: „Xeigs Nöugpn dviugpsurs!“*) 

Quae quidem omnia iam ante nota erant. Nune autem nova 
emergunt argumenta, quibus iam certe demonstratur Acathistus opus 
esse Romani. 

1 Itaque imprimis totum internum argumentum hymni, in specie 
vero res in eo grarissima, seilicet tota fheologia circa Incarnationis 
Mysterium, apparet esse Romani. Plures hymni Romani, praesertim 
qui de mysteriis agant, sunt ex parte dogmatiei. In quibus vero dog- 
maticis locis Romani fideliter, veluti in spectro quodam reprassentatur 
Theologia Acathisti. 

Sie eximius ille passus dogmaticus „OAos“ quem diximus animam 
esse Acathisti, reperitur fere quoad verbum in illis locis Romani: 


Acathistus. 8. Romanus. 


Oros iv pam dul yüg ... EmAdodng oda Erodung... 
dvalloiorog Zuswag BAog dv Bedg, züv Eaag- 
#G0ng ... (Of. "Ayyedızel in Analectis, p. 234) 


1) C£. „Miscellen“, p. 90. „Die Abhängigkeit des Romanos vom Ephräm be- 
schränkt sich also anscheinend auf wenige Stoffe, und wie weit er von serviler 
Imitation entfernt ist, ist oben (Misc. S. 83) gezeigt worden“. 

2) Caeterum ipse K, Krumbacher fatetur, relationem Romani ad Ephraemum 
nondum esse plene declaratam. Cf. Miscell. p. 91. 

8) Cf. Analecta 8. Tom. I: „Prolegomena‘“ et „Monitum de Acathisto“, 

4) P. Maas ip recensione libri PL de Meester „L’Inno acathisto“. Byzant. 
Zeitschr., Tom. 14 (1908), p. 648. ; 
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£v Toig xdro xal röv Ävo — xdro passim apıd Roman. (Üf. Ana- 


ävo lecta p. 160, p. 239 caet.) 

o0d’ Ölog dmiv ... obÖE yag dmdorng ÖAmg Toü margdg ... 
(C£. ibid. p. 36) 

6 dneplygarrog ... Osög dmsplygarrog (ib. p. 323 bis) 

A6yos, ... dreplygarrov HArov (ib. p. 240) 


Suprardßaoıspagderi, ».. 0b YRo yEyovs uerdßacıg dh Gvyaard- 
‚od uerdßaoıg Öt vonıny PBacız, odd’ ümdusve uslwow" ävo pp Av, 
‚yeyovs 6 töxog &# ITug- xal andre Av...t) (Of. Hymn. in Pentecost. 
Hevov xri. ibid. p. 160) 

vel similis ei dogmatieus passus in prooemio I. Acathisti: 

„6 ahlvag ch waraßdosı „Bovif) obgevoög xAlvag Köpıs nurößng nal 
Todg obgavodg,yapsiru zupdevın)v wirpav Banana“ — 
dvakioıdrag BA0g ... „avakkolwrog Zuswag bAog Äv Gedg“. 
Ev vol“ (C#. Anal. p. 239 et 234.) 

Observa striete ensdem expressiones dogmaticas. Ilud: „SAog“ in 
Acathisto et Romano, proprium est nonnisi veteribus: Gregorio Nazian- 
zeno et Ephraemo; apud recentiores ut v. gr, Sophronium hierosolymi- 
tanum (VII s.) — etsi strietissimum dogmaticum — iam non obyenit. 
(Cf. Ballerini, Sylloge monum., p. 67.) Contra vero: „dvekdolarog“, 
„eresplypasros“ saepius oceurrit apud eundem Sophronium; „werddaoıs 
roxı#n“ semel vidimus apud S. Joannem Ührysostomum.?) 

Quod autem loci illi dogmatiei Romani pariter sint conversi contra 
Apollinaristas, — qui docebant, Christum cum came coelesti in terram 
‚descendisse, — probatur ex aliis loeis Romani. Et quidem in hymno 
‚de Hypapante legitur: 

„ae obgdvıöv riveg ubv bmomrsdovs: rd oöuea“ (Anal. p. 33) 

‚et alibi: 

„eorl ubv obgavög (sc. Caro Christi), 00% odgedvıov söue' dx 
ydp tig Mapıcw vg IlagdEvov Eriydn (Hymn. de Praecursore, 
ibid. p. 26). 

Hactenus de prineipali illa idea dogmatica Acathisti. Quod autem 
»t reliqui ibidem conceptus theologiei concordent cum Romano, argu- 
mentum esto rara illa imago Pastoris, qui ipse factus est Ovis. In 


1) Cl. Paul Maas, Monacencis, primus concordiam huius loci Romani cum 
Acathisto detexit. Of. Byzant. Zeitschr., Tom. 14 (1905), p. 648. x 
2%) Et quidem in homilia Chrysostomi: De Christo Pastore et Ove: „rd you» 
„eresrdin“ (so. verbum illud „missus est‘) 06 roxızır uerdßacır delnwun, dh 
sonaruehe Öpıw“, Opp. 8. J. Chrysost. editio Frontonis Ducadi, Parisiis MDCXLIT, 
Tom. VI, p. 228. 
Byzant. Zeitschrift XVIIL 8.4 25 
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hymno enim Romani in Dominicam Palmarum ita dieit Christus ad 
hominem: 

22. „Ev BgE6L zgmuvols wel vera diijhttov, 08 vov mARvouevor 
Imröv: duvög Eysvdunv, Dnos ıj pavi; uov ob Herkas En zor- 
unv, zel dit 08 yuyiv Hilo Belvar“ (Pitra in Analectis p. 65, 
habet quidem ex cod. Taurinensi: duvdv, sed melius est in Corsin.: 
dunös). 

Et alibi in hymno in Omnes Sanctos: 

yAaR wbrög 5 duvdg zoo @cod xel ITowiw“* (ib. p. 167). 

Non parvi etiam momenti est et haec circumstantia, quod excelsa 
illa doctrina de Incarnatione plane eodem modo in Acathisto et apud 
S. Romanum opponitur non solum haeretieis, sed et gentilibus, — prae- 
sertim vero philosophis platonieis, — et tuetur a nimiis mysterii scru- 
tatoribus, ut inferius demonstrabitur. 

IL. Forma externa Acathisti, quae tantam praebet varietatem ac 
pulchritudinem, in omnibus et singulis apparet esse Romani. 

Eequidem Acathistus quoad formam suam pertinet ad genus 
zovrdsıa dietum, quorum auctor et inventor censetur praecipue Ro- 
manus, qui etiam non raro inter hymnos suos similia huicce alphabeta 
habet. In alphabeto autem hoe nostro strophae, praesertim illae lon- 
giores, compositae sunt — ut supra dietum — secundum eundem mo- 
dulum, qui est in alio hymno Romani „Eyovrss Basıldad“"), — seilicet 
parem cum illo habent numerum versuum in stropha, numerum sylla- 
barum in versu et idem metrum rhythmieum. Immo etiam strophae 
Acathisti habent eadem ephymnia, quae in aliis hymnis Romani, et 
quidem longiores: Xaips Nöupn dvöugevre! ut in dieto illo hymno in 
Eyangelismum („To ’Agyappeio“); breviores vero: AAinkovte, ut in 
hymno Romani in Mortuos. Nihil vero refert insolita caeterum distinetio 
illa stropharum in longiores et breviores, quae etiam potest esse Ro- 
mani, qui imprimis liberrimus est et inexhaustus in delegenda forma 
nec aliqua praescripta regula aretatur.?) 

Romanum ostendit etiam harmonica illa — quam in analysi hymni 
nostri vidimus, — dispositio materiae per strophas, qua fit ut hymnus 
ad instar dramatis ab initio usque ad finem currat; quae quidem dra- 
matica indoles solemnis est in omnibus hymnis magni Melodi.?) Quae 


1) Of. Pitra, Analeota 8. Tom. I: „Hymn. de Josepho casto“, p. 67as. 

2) Observa praesertim varietatem in ephymniis Romani, quorum alia con- 
stant uno s0lo verbo, alias toto versu, alia autem pluribus versibus, ut illud in 
hymno de Juda: „Ilsög, Isög, Üsds ydvov or etc.“ vel aliud etiam longius in 
hymno de Tribus pueris, 

8) Cf. K. Krumbacher, Geschichte der Byzant. Literatur”, p. 670. 


r 
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autem harmonica dispositio observatur etiam in zeıgsriouoig longiorum 
stropharum, quippe qui ideam in introductione strophae inclusam latius 
evolvunt et exornant.!) 

Denique artifiium Romani in Acathisto produnt innumera illa 
Önororllsure — ut doyelov-rauelov, — assonantiae — ut dilerero 
«cl lorero, — lepores varii, lusus verborum, — ut rö pös — rd mög, 
— caelera ormamenta stili, quibus ita abundat; quae autem omnia fre- 
quenter occurrunt in variis hymnis Romani, praesertim vero in illo de 
Juda proditore?) Lusus verborum illi ipsi sunt, qui potissimum pro- 
dunt Romanum. Amat ille praesertim ludendo detorquere nomina sibi 
ingrata simili modo, ut v. gr. in Acathisto (K) nomen exosi regis 
Judaeorum ‘Hodöng transmutatum est in Anpdöng — „nugator“. De 
quibus autem infra uberius. 

Caeterum in toto hymno nostro diffusa est quaedam, soli Romano 
peculiaris, suavitas sermonis ac venustas, quae melius sentitur quam 
quae verbis exprimi valeat. 

III. Accedunt loei permulti in Acathisto, qui verbotenus vel aequi- 
valenter reddunt Romanum. 

Et quidem in stropha: 

A. Angelus videns Dominum incamari in sinu Virginis „Zfloraro 
xal Üoraro“ Cf. Hymn. in Hypapante str. 12: „Axodovse d 
neplorero »el Liorero 7 Mupdevog“®), CF. etiam „erdorn zal 
dorn“‘ in Hymno in $. Tryphon., „Miscellen“ p. 15 ı€. 

B. Virgo ad Angelum: „gpnol ... Degsekfos“. Cf. in Hymno in 
S. Menam: „Kal dagoaltog &pn“ (Miscelj. p. 4 etc.). 

„Td wugdöofdv oov riig pavig“. Of. „rd zupdäokor wörod rg 
dedosmg“ (ibid. Miscell p. 4.‘.). 

„Svonegdösstov“. Of. Analecta, p. 322, 324. 

T. zoAvdgVAlnrov“. Of. „HovAAoüoı“ (Analecta p. 164); ... „was 
2guicı rd BEargov“ (Hymn. in 8. Menam, Miscell. p. 6 16). 

„ed mög undeva dıödtuon“. CL supra (B): mög Asyas (T) 
zög dorı reydiveı Öbvarov ..., vel infra (P): dmogoüsı yap Adysın 
zb mög »al Mepdeivog ueveıg wol vexsiv loyvoag“. CA. in Hymno 
in Hypap. str. 6: „Megı&w ... Össvostro‘ mög nal unfeng Eyevsro 
au magdevog dudusıvert. 

„pas dderras yevvıloace“. Üf. ibidem: „arogerfjrag Eyev- 
uno“. 

1) Of. Placido de Meester, L’Inno acatisto. 2) Extat in Pitrae, Analectis, 
p. 92—100; etiam in K. Krumbacher: Romanos und Kyriakos, p. 786752, 

3) Quam locutionem ipse Pitra fatetur similem esse ill? in Acathisto, Cf. in 
Analectis adnotationes in Hymn. de Hypapante et in 
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„Biueoıv bg donasıw“. Of. „orjuesıw bs vijuecı“ (Analecta p. 164). 
Imago Pastoris et Agni, ut supra dietum in „Theologia“. 
„alyan“. Cf. Hymn. II in Martyres (Miscell. p. 237). 
Melius etiam quam in praecedentibus recognoseitur Romanus in 
hac stropha et in subsequenti (X), ubi agitur de Magis, qui sunt 
„reideg Xeidalov“, revertuntur in „Baßviöve“ (in terram „per- 
sicam“), ubi adoratur ignis — omnia, ut in Hymno Natali Romani 
„H Iagdevog“,. Of. ibidem: stropham „sg“: „Meterv Belsız, 
nödev HAvdouev, wög re; dx yig Xuldaiov, Örov ob Adyovaır 
@sdg Hebv Kugıog, Ex BußvAövog, Önov odx oldası, rig 6 woumeng 
ywrög 5 0EBovsw, dxsi dvijkder, juüg ve hosv 6 roü maıdlov voV 
omvdHe dr Tod wupög tod wegaıxoü ri.“ 

Praesertim vero yeıgerisuol ad vivam reddunt Romanum: 


„ohh 


Acath. 
4. Xatge rüg Touddog rodg 
uvdrüg porifovse ... 
5. y. rigevvor dadudon- 
zov &ußeiodoe rg do- 
NS :-- 

6. x. Kögıov pildvdgonov 
Emıdeltase Kouoröv. 
T.y. A rüs Bapfdpov Av- 
roovucım Honoxeiag* 
8, 2.7 rod Bopß6pov Svo- 

um röv dpyov. 


9. g. wupdg mpoORVERmELr 
ravoase. 


10. z. ploydg zudöv drar- 
Adrrovde. 


Roman. 
Mäyoı ... zb rinoue Tg Toudöog. 
(Of. „Ayysimel“ in Analectis p. 226). 
Quod est de Herode!): cf. Hymnum 
Romani de caede Infantium. 


C£. ephymnion in Hymno de Hypa- 
pante: „d udvog Dildvdgmmog“. 
„Beoß. Honszei« est idem quod in 9: 
„rupdg zpoordımeıs“. V. infra. 

C#. ephymnion in Hymno de Mere- 
trice: „Sdoaı use roü Bopßdgov 
röv Epyav“, 

C£. supra adductum locum ex stropha 
„ös“ hymni Natalis Romani (wugpög 
Tod 590Lx00). 

Est allusio ad Meretricem, nam 8 et 
10: Bogßögov Eoymv — YAoyög me- 
9öv, pariter ac 7 et 9, harmonice sibi 
correspondent. 


“ 
e 
’ 


K. „epdvres rov ‘Hoadnv bs Anpadn“ — est lusus verborum, Ro- 
mani proprius, similiter ac in Hymno II in XL Martyres: „Erdgt 
rig dindelag, vit vg dmwäsiag, zus Irovoudodn rd Bvoue 600 
Argındaaog' yap üypıog dl xoAuxsurig“... (Miscellen 2848”). 
Cf. etiam in Hymno de Penteeoste: ol &£o Angoüvreg (Anal. p. 164) 
et in Cantico Paschali: Angrjuara od ı& $ruera (Anal. p. 132). 


1) Potest esse etiam allusio ad Julianum Apostataın ex Ephrasmo desumpta. 
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A. „ec yüg eldoha ... mönroxev“; yalge d rg mAdung Tb npdrog 
zurjdaoe x. rOv. eidolmv row Ö6Aov dikykaoe. Üf. „bAovro wdvre 
va elöwAa“ (Miscell. 191); „eldsAov mAdvnv“ (ibid. p.138). | 

M. Idea theologica (perfeetus Deus ac perfectus homo) similis ut in 
Hymno de Hypapante. Cf. stropham: „Teisıov dvdganov“ et 
praecedentem. 

N. „dvdog rg dp®agäleg“. Cf. in Hymno I in XL Martyres Sebast: 
sbgov dpdupsiev“ (Miscell. p. 20 15‘). 

„Gvaordoeog rixov Exkduxovoc“. (Of. Anal. p. 474). 
„ev dyy&iov rbv Blov“. (Of. H. de judie. extr., ibid. p. 51). 

E „Elvov roxov löbvres Fevadousr arA“ Of. Eevov roxsrod Eve 
nodyuera Öpäraı (Romani „Ayysixel“, Anal. p. 236). 

O. In introductione passus dogmatieus „OAog ete.“ est Romani, ut supra 
dietum. In yaıgerouotg vero: 

„aupißoAov — kvawptßoiov“. Cf. H. de S. Thoma, Anal. p. 140. 

TI. „pioig dyy&iov zereniAdyn“. Cf. in Hymno de Hypapante: „Xopög 
ayyehınög Euniyrriodot; — „ol dobueroı PAdmovrsg Lemärr- 
roveo", 

P. Maximam attentionem meretur haecce stropha: “Prirogag‘), quae 
apertissime est Romani. Ut autem illam rite intelligamus, memi- 
nisse opportet, in Acathisto pluries manifestari oppositionem contra 
gentiles (ämsror), qui ut constat usque ad saeculum VI superstites 
una cum christianis vivebant. (V. gr. in str. O: yalge zöv dri- 
orav üupißoiov &xovaue' y. röv mıordv dvauplßorov xauynue, 
ef. etiam str. T, I ete.). Hic loci autem auctor Acathisti violenti 
modo invehitur in philosophos gentiles (Neoplatonicos), obtreetantes 
mysterio Incarnationis, acerbe irridendo eos per argutas antilogias 
et lusus verborum: 

Acathist, ' Hymn. de Pentecoste. 

Pirogag zoAvpddyyoug 18. Obxoöv 2ö6dn abrois (sc. Apo- 
üs IYIdag dpavoug bpöuev stolis) zdvrov negıpevecha di dv 
iml vol @soröxe‘ drogodcı Ackodor yAmcchv; zul rl Yıkovezoü- 
yüg heysıv zb nös xel mag- sw ol En Amgoüvrsg; rl pvoocı xal 
Bevog uevers, nel Texsiv Baußalvovsıw ol "EAlnweg; rl pevıd- 
loyvoas' Ausig dt ro uvorj- Lovres mpdg "Agerov rbv Tguszerdge- 
g10v Bavudkovrss musrög rov; rl nAavövreı apög Illdrova; 
Bonev* Anuoodermv rl orspyovoı zbv dodesvij; 
Xaige soplag Osoo doyeiov' ri un dpücw "Oungov Övsıgov dpybv; 


1) Quae obscura stroph& omnino non possit intelligi,*nisi comparetur cum 
hisce locis Romani. 
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1. zpovoleg abrod reustov. Tl IIvdaydgev HgvAkodcı rov dizalag 
1. Pıloodpovg dsdyovg gyıumdevza; rl Ök xal win roszovas wel 


dsızıdovse* oEßovaw olg Zvepavisdn rd Ilavdyıov 
4. reyvoiAdyovg dAdyovg Ilveöua; 

EAlyyovoa' ee ee io 
g. drı Eumgdvänsen ol der- „Ob yelgo zolg wAaroviovor“ (H. 


vol ovßyenral‘ in Apost. p. 175). 
4. Brei äuagdvßmanv ol dev » » 2 ne 
uidorv moınrel‘ „Kal uddovg duevgpol ro dnrov tod 
Megavada' ı; Nußepkr dover Köpıv- 

$ov“ (H. in Apostolos). 


Deinde opponit Apostolos sophistis et rhetoribus gentilium: 
y. röv 'Adnvelov rög „Nüv yeyovav soyıorel ol dygev- 


nhondg dinszöse" mal zb npdmv' ... ol rd dgog xa- 
4. Ov dludov rag oupıvas Tagbdmrovrsg rd Ölxrvn, vöv bnrigov 
aAmgoüoe' mhoxdg Avovsw“ (H. de Pentecoste 

str. 17). 


x. Budoü kyvolaz EEirovoe. „Töuos duöv ooßel Anuoodkunv 

ze Arröveaı ’Adnvaroı Tehılalor“. 

1. nolhoög dv yuaboaı parl- „O sopisug ürto bÖrropas Todg 
bovoa' wei. dhssis“ (Hymn. in Apostolos). 


Jam ergo in hisce omnibus plena luce ostenditur Romanus ita ut 
plane superfluum sit nova quaerere argumenta. Praesertim vero illa 
eius acuta illusio philosophorum gentilium est adeo ipsi peculiaris, 
ut frustra aliquid eiusmodi quaeras inter coaevos gentilismo seriptores 
christianos!) (excepto forsitan uno Ephraemo), ut reticeam de 
recentioribus saeeulo VI. 

Romanum arguunt porro: — in eadem stropha P: 

„Sozetov — reustov“, Cf. Cantic. Paschale, Anal. p. 132. 

„&Aöyovg“. Hanc amphiboliam („insipientes“ aut „pecora“) 
usurpat Romanus saepe contra adversarios. Sie v. gr. in Hymno 
de Passione: „rov Illärov Adyav yüp obö’ dkiod Aoyıodusvog 
&Aoyov“ (Anal. p. 119). 


1) Longe aliter enim pugnant contra gentiles ex. gr. Eusebius in „Evangelica 
demonstratione“, Athanasius in „Orstione adv. gentes“, Gregorius Nazianz. in 
„Orationibus adv. Julianum“, Chrysostomus in „Demonstratione adr. Judaeos et 
Gentiles“, Cyrillus Alsxdr. in opere „Pro Sancta Christianorum religione“, Theodo- 
retus Cyrensis in „Grascarum affeetionum euratione“ et caeteri. 
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. Imago Pastoris et Ovis, ut supra dietum est. 

T. „Tetgog“ dieitur B.V. Cf. Hymn. de nativit. B. V. stropha „OAog“: 
„eben Pag teiyog xal orıjpıyuc 2ugregbv“. 

„ovindevrag rov voöv“, Üf „röv döln ovAndevra“ (Anal. 
p- 17). 

„ovAAnpdivrag aloypüg“. U. „ovilnpkevres vowiaug“ 
(Miscell. p. 17 «°). 

D. „rohvußrjdga“. Cf. H. in 88. Cosın.-et Dam. „roAvuß. Zrroau“ 
et saepius. „Xoisrod edmöla“. Ef. „Beod sbwdl«“ (Hymn. de 
Extr. Jud. p. 51). 

X. „xel oyloag ro geıpdygegov“. Cf. H. in Dominic. Palmarum: 
„srevgodmt: zul oylsov ro yeıpbypepov“ (Anal. p. 65). 

W, „aodhsurog migyog‘. Üf. „kodAsvrov wUpyov“ (Hymn. de Casto 
Jos. p. 72). 

„zeige di’ Ag Eyelpovran rodzaıe, x. dı' Äg dyPool zaramiarovon“. 
Cf. precem Romani in Hymno in XL Martyres: „Xgiort ... ro 
nusrordrn Üvanıı vurd Bupßdpov dhgmonı rag vixug zal z& Tpd- 
zer (Miscell. p. 307). 


Quod denique attinet prooemion illud Acathisti: „Tb mgosruyd&“, 
de quo supra egimus, facile evineitur ipsum esse Romani. Etenim in 
prooemio isto non solum idea theologica, et non solum verba minoris 
momenti, ut illa: Außov dv yrossı, ... &v ounvij Ioonp; ... Ends... 
dobuerog ete., sed etiam locutiones, quae sunt ibi gravissimae, quae 
ipsam essentiam rei exprimunt, ad amussim concordant cum Romano: 

Prooemium. Romanus (Apyskızat). 

. „6 #Alvag vi) naraßdosı obs ++. „Bovif) obgavodg zAlvag Ku- 
oÜpavodg zuge dvahkoıdrog gie xureßng zul wapdevız)v wirpenr 
ding Ev vol“ öxnses“ (Anal. p. 239). 

a A Aa ar Da Er ... „aveilolorog Eusıvag BAog 
üw @edg“... (Anal. p. 234). 

In ulterioribus: „dv zal BiAlzov Ev wirge vov Außdvra dodhov 
wogpriv“ manifeste idea desumpta ex Ephraemo; in finalibus vero veluti 
sigillum Romani: „Eiloranaı xgevydßov oo Xalgs Nöupn dvöu- 
gYevrs!“ 


Collectis igitur in unum omnibus, quae dieta sunt, haec fere 
resultant: 

1. Hymnus Acathistus est po&ma specialiter hunc in finem com- 
positum, ut ex altera parte augustum Incamationis mysterium, ex altera 
vero B. Virgo ministra illius Mysterii laudibus efferatur. 
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2. Theologia hymni universa eirca hoe Mysterium, praesertim vero 
idea dogmatica adversus Apollinaristas conversa, expresse tesseram aurene 
aetatis Patrum (S. IV) prae se fert. 

3. Quae quidem idea theologiea cum omnibus eiusdem adiunctis, 
ımmo etiam thema ipsum et fere universa materia hymni excerpta sunt 
ex S. Ephraemo Syro, cuius sunt etiam nonnullae locutiones integrae 
in Acathisto, 

4. Nihilominus autem "Acathistus non est imitatio alieuius hymni 
Ephraemi, est autem opus perfectum, euius auetor est celeberrimus 
Romanus Melodos, ut qui recognoscatur in eo non solum sus eximia 
arte et lingua, sed etiam manifesta similitudine cum aliis eius hymnis. 

5. Ad integritatem hymni Acathisti pertinet quoque prooemion: 
To xpooray#tv, quod etiam est Romani. Alterum prooemion: Th 
bregudyp est recentius additum hymno, ut videtur, tempore Photii 
patriarchae. 

6. Tempus quod attinet et loeum ortus Acathisti, opinamur eum 
eompositum fuisse a Romano in Syria, antequam venisset in urbem 
CPolim. 

Quibus expositiß existimamus iam nihil obstare, quominus quaestio 
de Acathisto reputari possit soluta. 


Elenchus auctorum et litterarum, quae spectant ad Acathistum. 

1. Praestantissimi Codices Mss. cum Acathisto sunt: 

Patmiacus 212 (descriptus & K. Krumbacher), Mosquensis synod. 487, Tauri- 
nensis B. IV, Vindobonensis suppl. 96 (cf. K. Krumbacher, Akrostichis). Item: 
Vindobon. theol. 88, Vindobon. theol. 382 (cf. Christ, Anthologia). 

Codd. mss. cum inseriptione nominis Sergsi sunt: Paris, suppl. gr.212, 3. Marci 14, 
Versio latina Const. Lascaris Vatic. 4442, Oassin. 418. 

2. Editiones textus Acathisti praeter eas quae exstent in typis editis libris 
liturgieis; Triodiis, Horologiis ete. sunt: 

Vetustissima est in Aldi Manutii „Po&tae Christiani veteres“, Venet. 1501, 
ubi Acathistus invenitur singulari modo dislocatus in mediis paginis cuiusque 
queternionis. Deinde: Migne, Patrologia graeca, Tom. 92, p. 1335—1348 (sub 
nomine Georgii Pisidae). J. B. Pitra, Analecta Saera, Paris 1876, Tom. I (250— 262). 
W. Christ et M. Paranikas, Anthologia graeca carminum Christianorum, Lipsiae 
1871 (p. 14038). N. Nüles S. J. Kalendarium manuale utriusque Ecclesiae, orien- 
talis et oceidentalis, Oeniponti 187988. AT. Lauriotes, IIsgl diupdgov yexpijs rot 
Anchrlorov Üuvov dv dpzaloız yeıgoygdpors wis Meydins Awdges, "Enxı. Ant. 12 
(1892), praebet collationem textus vulgati cum nonnullis mss. sacculi 9 et 10. 
M. Paranikas, 'O And$oros Ünvog, "Euxı. 410. 18 (1898) 44—48 (Textus vulgatus 
cum variantibus duorum mss. e Chalki, Nuper Placidus de Meester novam edi- 
tionem hymni Acathisti adornavit s,t: „Offizio del’ Inno Acatisto in onore della san- 
tissima Madre di Diof. Roma, Tipografia poliglotta della S.C. de Propag. Fide, 1908. 

3. Versiones Acathisti in alias linguas sunt: a) Latinae: Const. Lascaris apud 
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Pitram (Analecta S., Tom. I, 250—262) secundum duos supra eitatos codd. mas. 
Eustachius Patelaro, Cretensis ineunte $, XVII, versionem lat. adornavit, quae ex- 
stat in uno cod. ms. Bibliothecae Universitatis in Messina (Codiei preesistenti 
No, 39). Josephus Schirö, Aeppus Dyrrhachinus edidit versionem lat. cum Indul- 
gentiis Benedicti S. XIV. Romae 1746 (cuius plenum titulum vide in adnotatione 
ad pag. 361). Joan Rubeone in Th. Rainsldi „Nomenclstore Mariano“. Romae 1649 
nov. ed. Nuper inventa est a P. de Winterfeld in Cod. C. 78. Bibliothecae Tigu- 
Zinae, qui olim fuerat monasterii 8. Galli, versio antiqua e 8, IX, quae inscribitur: 
„Jımnus sanetae Dei Genitrieis Mariae vietoferus atque salutatorius ote.“ (cf. P. de 
Meester in O. ce. Bessarione, Vol. VII, p. 218). b) Versiones: slavica, rumenica, 
arabica .inveniuntur in libris liturgieis. c) Sunt etiam versiones in alias linguas . 
recentiores, ut in Gallicam, italicam, germanicam, hispanicam, quae diligenter 
recensentur in laudato opere Pl. de Meester. 

4. Auctores, qui de Acathisto scripserunt sunt prope innumeri. Imprimis vero 
eircumfertur in compluribus mass. et in multimoda redactione historica enarratio 
miraculosae liberationis urbis CPolis a B. V.M., quao enarratio sub titulo: Aöyog 
zod Axadlorov in Triodio grascorum (ed. a Gretser in Observationibus in Codinum 
e mes. Biblioth. Bavar. et reproductam a Mignio in Patrolog. gr., Tom. 92 et 106), 
Simile quid habetur in sie dieto „Synaxario“ se, lectione ecclesiastica in Sabba- 
tum V. Quadragesimse, compilato a Nicephoro Callisto Xanthopulo ($. XIV). 
Habentur porro plurimßs minores vel ampliores dissertationes de Ac., specinles vel 
data occasione in meioribus operibus. Et quidem: J. M. Quercius, De hymno 
Acathisto monitum, Patrol, gr., Tom. 92, Qui primus divulgarit opinionem de 
Georgio Pisida auctore acathisti, — Contra vero; W. Christ op. o. et J. P. Pitra 
(Analecta S., Tom.I, p.250, „Monitum de Acathisto“) adseribunt Acathistum Sergio 
patrierchae (8, VII). Quam opinionem dividebant alii, ut Stevenson, Jacobi, Bouvy, 
Dieterich, Bäumer, — initio etiam K. Krumbacher (of, Gesch. d. Byzant. Literat., 
I. ed., p. 672), quam deinde reieeit (cf. Biusdem: Akrostichis, p. 532). M. J. Gedeon, 
Ilargwegixal wivaneg, OPoli 1890, opinatur Acathistum mox post mortem Juliani 
Apostatae compositum esse. Al. Lauriotes, 'O Anduorog Öuvos in Kovsravriwor- 
mohız 1898, No. 75, adsoribit eum Romano (attamen sine sufficientibus argumentis). 
Quod etiam facit russicus auctor Ampilochius in suo Kordaxepio (Moscoriae 1379). 
Const. Ecomomos, Ilepi yonslas wgopogäs eis "Ellmsıunfis yYAbsans, Petropoli 1880, 
adseribit eum Apollinario Laodicese (!). J. Butyras, IIegl ro® Axadlorov Ünsov. 
NeoAöyov "Eßdouadele "Erıtehbensıs (1898), opinatur Ac. tempore Constantini Po- 
gonati (668—685) ortum esse. Dositheus, patriarcha Jerosolymae, IIspl ror dv 
*Iegooolbnos merginpyevodrrer, refert Ac. in tempora Leonis Isauri (S. VII). 
Denique A. Papadopulos-Kerameus, 'O Axd#ıoros Üuvos, ol 'Püg »ul 6 warg. Derrog. 
in Bıßl. Magacıt) äg. 14, Athenis 1908, opinatur Ac, demum Saeculo IX ortum 
esse, Auctorem vero eius esse ipsum patriarcham Photium. De Acathisto seripse- 
runt etiam: M. Paranikas, Ilse! roü Anadlorov Öuvov, Diiloyos 25 (1895) (disser- 
tatio de poetico, stilistico et metrico charactere hymni). E. K. Kophiniotes, And- 
Suorog Öuvog Hros 24 olnoı züg Osordxov, Athenis 1901 (Exegesis vel commentarii 
in Ac). Omnium autem praestantissimum studium de Acathisto exaravit nuper 
Placidus de Meester sub tit.: „L'inno acatisto* (Auddısros üuvos), Bessarione 
Vol, VI et VII, Romae 1904. 

5. Opera subsidiaria. 

Karl Krumbdacher, Geschichte der Byzantinischen- Litteratur, II. Aufl. 
München 1897. 
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Eiusdem, Die Akrostichis in der griechischen Kirchenpoesie. Sitzungsber. 
der philos.-philol. und der histor. Klasse der Kgl. Bayer. Akademie 
der Wissenschaften. München 1903. IV. 

7. B.Pitra, Analecta Sacra Spieilegio Solesmensi parata, Tom.I. Paris 1876. 

8. Ephraem Syri opera omnia, ed. Assemani, Romae 1748 ss, 

Th. Jos. Lamy, 8. Ephraem Syri hymni et sermones in IV tomis. Mech- 
liniae 1882 ss. 

F. A. Lehner, Die Marienverehrung in den ersten Jahrhunderten. Stutt- 
gart 1881. 

Le£man, labbe Jos., La 8. Vierge Marie dans l'histoire de l’orient chretien. 
Paris 1904. 7 

Paul Maas, Besprechung des D, Pl. de Meesters „L'inno acatisto® in 
Byzant, Zeitschr., Tom. XIV. 

Th. Wehofer, „Untersuchungen zum Liede des Romanos auf die Wieder- 
kunft des Herm“, aus dem Nachlaß des Verfassers herausgegeben 
von A. Ehrhard und P. Maas. Sitzungsber. der Wien. Ak., 154. Bd., 
V. Abh., 1907. 

K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos. Abhandl. der Kgl. Bayer. Aka- 
demie der Wiss, I. Kl, XXIV. Ba., III. Abt, 
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Anm. d. Redaktion. Wenn auch gegen die Ausführungen des geehrten 
Herrn Verfassers eich manches einwenden läßt, so wollte ich ihm doch Gelegenheit 
geben, die vielbesprochene Streitfrage von einer neuen Seite aus zu beleuchten. 
Zu den 8. 368—370 angeführten Stellen aus Ephraim bemerkt Herr Dr. 8. Mercati, 
der sich seit Jahren eingehend mit diesem Autor beschäftigt, daß sie, wie schon 
das politische Versmgß zeigt, zu den sicher unechten Stücken gehören, wie sie 
gerade im 3. Bande von Assemani sehr häufig sind. 





. 


Katenen und Katenenforschung.') 


I. Name und Idee. Katene (vecıpd, &Avorg) nennt man jene 
Sammelkommentare zu biblischen Büchern oder Buchteilen, die durch 
mechanische Nebeneinanderreihung („Verkettung“) früherer Exegeten, 
meistens griechischer Väter, entstanden sind. Der Kettenkommentar 
ist also rein kompilatorische, reproduzierende Exegese im Unterschied 
von dem einfachen, originalen, produktiv geschaffenen Bibelkommentar. 
Der Name wird neuerdings mit Recht für die biblisch-exegetischen 
Scholiensammlungen reserviert, also nicht mehr auf die dogmatischen 
Florilegien und asketischen Chrestomathien angewendet; in Bibliotheks- 
katalogen ist allerdings sogar von medizinischen, musikalischen und 
militärischen Katenen die Rede. Der Name Katene ist sehr späten 
Datums und hat sich erst durch die Catena aurea des hl. Thomas von 
Aquin, die freilich trotz ihres (sekundären) Titels zu den wertlosesten 
Evangelienketten zählt, eingebürgert; ursprüngliche und in den Hand- 
schriften gebräuchliche Namen sind: zagaypapal, napadkocıs, avve- 
yoyı änpijeeov, Eripnais (dx) dapdpmv (zerigov vvAlsydsice), 2in- 
yrraov dxhoyav Emurowj u. a. 

Zur Grundidee der Kettenliteratur wäre das Titelbild der Jesaias- 
Katene des Vatic. 755 saec, 11 zu vergleichen, wo das Bild des Pro- 
pheten von den Bildern seiner Exegeten aus der Väterzeit umrahmt 
wird. Lange vor dem Dekret der trullanischen Synode über die dog- 
matisch-exegetische Autorität der Väter hatte die theologische Praxis 
versucht, durch eine Katenen-Synopsis von Väterexegesen sich autori- 
tative, um nicht zu sagen quasikanonische Bibelerklürungen zusammen- 
zustellen. In erster Linie liegt also den Kettenkommentaren die Hoch- 
schätzung der Väter als Kronzeugen der kirchlichen Tradition zugrunde. 
In zweiter Linie sollten die Katenen die Sammelpunkte der gesamten, 


1) Der Artikel war ursprünglich für die neue amerikanische Enzyklopädie 
bestimmt. Daher seine lexikalische Form. Wir glauben uns den Dank vieler 
Leser zu verdienen durch die Mitteilung einer Studie, die einerseits über den 
gegenwärtigen Stand der Katenenforschung klar orientiert, anderseits die künf- 
tigen Aufgaben der Forschung auf diesem Gebiete mit Sachkenntnis skizziert. 

Anm. d. Redaktion. 
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auch der außerkirchlichen Bibelwissenschaft sein. An den meisten 
Katenen sind deshalb auch „Häretiker“ beteiligt, an vielen sogar mit 
dem Löwenanteil nach Quantität oder Qualität, in der Propheten-Katene 
des Johannes Drungarios freilich grundsätzlich ohne das Attribut roö 
äylov. So geben in einer Kette ohne Rücksicht auf Wiederholungen 
und Widersprüche &yısraroı und äyıoı, Orthodoxe und Heterodoxe, 
Alexandriner und Antiochener, Zunftexegeten und Gelegenheitsexegeten 
ihr Votum zu einem Bibeltext ab. Es ist gewiß eine vielstimmige 
Ausdeutung des biblischen Textes, wenn aus den gleichen Eingangs- 
versen des B. Job von Chrysostomus ein Trostmotiv für die Unfrucht- 
baren, von Basilius eine Warnung vor der Habsucht, von Didymus eine 
Zahlensymbolik, von Chrysostomus weiterhin ein Beweis für den sitt- 
lichen Charakter der Ehe, von Athanasius ein Argument gegen die 
Arianer, von Olympiodor ein Motiv der Pädagogik abgeleitet wird. 

U. Zur Geschichte der Katenenliteratur. So lange nicht zu 
allen Büchern monographische Untersuchungen vorliegen (bis heute 
nur zu Hohelied, Proverbien, Prediger, Propheten, Lukas), ist die Stunde, 
eine Literärgeschichte der Katenen zu schreiben oder gar eine fertige 
Autorenliste zu geben, noch nicht gekommen; es kann sich also hier 
nur um Aphorismen handeln. — Die Anfänge der Kettenexegese 
reichen in das 6. und 5. Jahrh. zurück, also in die Zeit, in welcher 
die Produktivität und Originalität der byzantinischen Theologie immer 
kleiner und der Sammeleifer, den literarischen Nachlaß der patristischen 
Zeit zu buchen, immer größer wurde. Die Ketten sind gerade der 
eklatanteste Ausdruck des byzantinischen Traditionalismus. — Im Wesen 
blieb die Katene auch in der Folge eine Erscheinung der byzan- 
tinischen Literatur; außerhalb des griechischen Sprachgebietes sind 
bis heute nur ganz vereinzelte Nachahmungen bekannt geworden: 
lateinische seit Primasius von Hadrumetum, koptische, syrische und 
armenische. Rom. Casan. 2150 saec. 16 enthält eine meist aus dem 
Griechischen übersetzte armenische Jesaias-Katene. Die mittelalterliche 
Glossenliteratur gehört nicht zur Kettenliteratur. 

Der älteste Kettenfabrikant in großem Stil war Prokop von Gaza, 
aus dessen Werkstätte zu einigen Büchern, sicher zu Genesis und Pro- 
verbia, sogar zwei Redaktionen von Katenen, eine umfangreichere 
Ekloge und eine kürzere Epitome, hervorgingen. Von anderen Katenen- 
kompilstoren sind bis heute nachgewiesen: Andreas Presbyter, Johannes 
Drungarios, Makarius Chrysokephalos, Markellinos, Niketas von Hera- 
klea (nach Sickenbergers Untersuchung nicht von Serrae), Nikolaos, 
Oekumenios, Olypapiodor, Philotheos, Polychronios. Der Katenen- 
schreiber Neophytus ist ein Fantasma einiger junger Handschriften. — 
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Ebenso kann ich trotz der angesehenen Gegenstimme (A. Ehrhard in 
‚der Römischen Quartalschrift V, 1891, 8. 231 und in Krumbachers 
‘Geschichte der byzantinischen Literatur? $. 211) Eusebios von Kassarea 
nicht als Erfinder der Kettenfabrikation anerkennen. Der Name Euse- 
bios in den Titeln einiger Codices ist ein Irrgang der handschriftlichen 
Überlieferung, vgl. meine Hohelied-, Proverbien- und Prediger-Katenen 
S. 54. 572. 63£.A., 65. Inzwischen habe ich den dort 8.63A. ge- 
nannten cod. 16 der Palatina in Parma eingesehen, dessen Oden-Katene 
ebenfalls nicht eusebianischen Ursprungs sein kann, weil sie eine Reihe 
nacheusebianischer Scholien enthält. Das &y& Edosßıog oydlır mugE- 
One, auf das Ehrhard sich beruft, kann im Vat. 2125 nur auf die 
textkritischen Noten aus der Hexapla oder Tetrapla, nicht auf exege- 
tische (katenenartige) Noten sich beziehen. 

Im allgemeinen läßt sich chronologisch ein dreifacher Typus 
von Katenen unterscheiden. Der älteste Typus ist der einfachste 
und nur aus zwei oder drei Väterkommentaren gebildet, wie die Gregor- 
Nilos-Katene zum hohen Lied, die Hesychios-Theodoret-Katene zum 
Psalter und zu den kleinen Propheten. Hier wurde ein Exeget der 
allegorisch-mystischen Richtung von Alexandrien mit einem Vertreter 
der historisch-nüchternen Auslegungsweise von Antiochien zusammen- 
gestellt und es ist gar nicht unwahrscheinlich, daß durch diese Neben- 
einanderreihung der Ausgleich zwischen den hermeneutischen Gegen- 
sätzen der Exegetenschulen am Nil und am Orontes angebahnt wurde. 
Der zweite Typus, die Massenkatene, zum Teil aus den einfachen 
Typen der früheren Zeit crescendo emporsteigend, zeigt das Bestreben, 
möglichst viele Väterexegesen, oft in ganz kleine Scholien zerstückelt, 
aneinander zu ketten. Die Drungarios-Katene zu Jesaias im Chisian. 
R VIII 54 saec. 10 enthält 4200 Seholien mit 18 verschiedenen Quellen- 
angaben, die Niketas-Katene zu Lucas nach Sickenberger etwa 3300 
‚Scholien unter 68 verschiedenen Lemmata. Die Reaktion gegen diese 
ins Maßlose strebenden Stoffanhäufungen führte zu den einfacheren 
Gebilden des dritten Typus d. i. zu der decrescendo aus der Massen- 
katene kompilierten Auszugskatene. Der Stammbaum der Hohelied- 
Katenen in meiner Untersuchung $. 65 mag diese drei Entwicklungs- 
phasen im Miniaturbild veranschaulichen. Die drei Typen decken sich 
aber nicht restlos mit drei scharf abgegrenzten Epochen der Katenen- 
literatur; sie spielen vielmehr lange Zeit ineinander über, besonders der 
zweite und dritte Typus, 

Kriterien, um das Entstehungsdatum einer Katene zu be- 
rechnen, sind: 1) im günstigsten Falle der Name ihres Autors. In- 
den meisten Fällen richtet sich freilich die Chronologie des Autors 
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mehr nach der Katene als jene der Katene nach dem Autor. 2) die 
chronologische Ordnung der zitierten Scholissten, vorausgesetzt, daß 
der Anteil der Originalkatene von den sekundären Schiehten säuberlich 
geschieden wird. 3) die stilistische Form der Lemmata. Die Pro- 
phetenkette des Philotheos muß vor 553 (Verurteilung der Theodoret- 
schriften) entstanden sein, weil Theodoret darin noch den Ehrentitel 
100 uexeplov führt. 4) der Inhalt der Scholien. Ein Psalmenkom- 
mentar, der von den Sarazenen spricht, kann nicht von Athanasios 
sein. 5) Der Stammbaum der verschiedenen Katenentypen zu dem 
gleichen Buche. 

II. Die Katenenhandschriften. Das handschriftliche Ketten- 
material ist sehr reichhaltig. Die reichsten Fonds von Kettencodices 
finden sieh in der Vaticana, der Nationalbibliothek in Paris, der Bod- 
leiana in Oxford, den Hofbibliotheken in München und Wien, der 
Synodalbibliothek in Moskau, der Markusbibliothek in Venedig, der 
Laurentiana in Florenz, der Ambrosiana in Mailand und im Escorial. 
Die Bibliothekskataloge gehen gewöhnlich mit allgemeinen, wenig dien- 
lichen Noten über diese rudis indigestague moles hinweg. Seit 1902 
besitzen wir den Katenenkatalog von G. Karo und J. Lietzmann (Cate- 
narum graecarum catalogus, in den „Nachrichten der K. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen. Philol. hist. Klasse-1902. Heft 1. 
3. 5), ein für die Katenenforschung heute unentbehrliches Werk, in 
welchem gegen 450 Codices aus mehr als 40 verschiedenen Biblio- 
theken übersichtlich aufgezählt sind. Die 39 Handschriften der spani- 
schen Bücherbestände, die für diesen Katalog nicht eingesehen werden 
konnten, habe ich in der „Biblischen Zeitschrift“ I (1903) Heft 2—4 
näher beschrieben. 

Die Frage nach der Entstehungszeit der Kateneneodices wird 
in den allerseltensten Fällen durch ein bestimmtes Datum innerhalb 
der Handschrift beantwortet; für die meisten muß durch die paläo- 
graphische Untersuchung das Geburtsjahrhundert berechnet werden. 
Chronologisch teilen. sich die Handschriften in drei Altersklassen. 
Erste Klasse: die ältesten Codices (eirca 150) vom 8. bis 11. Jahrh., 
vereinzelt noch mit unzialen Schriftzügen, zum größten Teil in der 
herrlichen Minuskel des 10. und 11. Jahrh. geschrieben. Der Senior 
der internationalen Handschriftenfamilie, Vatie. 749 saec. 8 (Jobkatene 
Typus A) ist ganz in Majuskeln, die Psalmen- und Odenkette des jetzt 
verbrannten Taurin. B VII 30 saee. 8—9 war. in Spätmajuskeln ge- 
schrieben. Die Zahl der Patriarchen aus dem 8. und 9. Jahrh. erreicht 
kaum die Aposteleahl. Zweite Klasse: die älteren Oodices (gleich- 
falls ca. 150) vom 12. bis 14. Jahrh., mit dem Schwerpunkt im 13. Jahrh. 


. 
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Die dritte Klasse umfaßt die relativ wenigen Codices des 15., die 
große Masse des 16. und die Nachzügler des 17. Jahrh. Diese Klassi- 
fizierung zerlegt den gesamten Handschriftenbestand auch numerisch in 
3 Kategorien von ziemlich gleichem Umfang. Das Schreibmaterial der 
ersten Klasse ist Pergament, das der zweiten Klasse Pergament und 
Bombyein, das der dritten Klasse Bombyein und Papier. Kalligraphisch 
sind die Codiees in der Regel je jünger desto minderwertiger. Seit 
dem 14. und 15. Jahrh. sind die Schreibfehler oft Legion. Seitdem 
erscheint auch die Tachygraphie als ausgebildetes System. 

Quantitativ verteilen sich die Handschriften sehr ungleich auf 
die einzelnen Bücher der Bibel. Während nach Lietzmann zum Psalter 
gegen 20 verschiedene Typen vorliegen, wurden die deuterokanonischen 
Bücher so gut wie gar nicht kettenförmig erklärt. Ein sehr umfang- 
reiches Kettenmaterial ist handschriftlich auch zum Buche der „Oden“ 
überliefert (Swete II, 811—834), das in der altchristlichen Bibel als 
eigenes Buch hinter den Psalmen zühlte, dessen reiche Kommentar- 
literatur aber heute noch auf einen Spezialforscher wartet. Die Einzel- 
untersuchung wird das handschriftliche Material am besten im An- 
schluß an folgende Bücher und Büchergruppen klassifizieren: Oktateuch- 
Katenen, von denen sich als Seitengruppe die Genesis-Katenen ab- 
zweigen; Königsbücher-Katenen mit sehr geringem Material; Psalmen- 
Katenen; Oden-Katenen; „Salomonica“-Katenen (Hohelied, Proverbien, 
Prediger); Job-Katenen; Zwölfpropheten-Katenen; Vierpropheten-Katenen; 
Evangelien-Katenen mit Zweiggruppen, besonders zu Lukas; Ketten zur 
Apostelgeschichte, zu den paulinischen Briefen, zu den katholischen 
Briefen, zur Apokalypse Johannis. Ein garbenstrotzendes Arbeitsfeld 
wären auch die Codices mit biblischen Einleitungskatenen. 

Die innere Qualität der Katenencodices kann nur von Fall zu 
Fall bestimmt werden. In der Regel ist ihre chronologische Ordnung 
zugleich ihre Wertskala. Die Patriarchen unter den Codiees haben 
also für die kritische Wertung des Katenentextes als Kronzeugen die 
erste Stimme. Die dritte Klasse, besonders die Jugend des 16. Jahrh. 
hat selten Tugend und kann vollständig außer Betracht bleiben, sobald 
die Mutterhandschriften nachgewiesen sind. In Ausnahmefällen kann 
aber doch auch eine Handschrift des 16. Jahrh. wertvoll werden (wie 
Barberin. VI. 8 mit einer Genesiskette oder Bodl. Miscell. 19 mit einem 
Kettenstück zu Ps. 67,2 Sept. — 102,14). Es kann sogar eine Tochter- 
handschrift wertvoller sein als ihre Mutterhandschrift, wenn in der 
Kopie Texte unversehrt erhalten blieben, die in der Vorlage mittler- 
weile durch Feuchtigkeit oder Feuer (vgl. Escoriak @. I. 8 saeo. 16 
und seine Vorlage Escorial. Z. II. 19 saec. 13—14, Biblische Zeit- 
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schrift I, 250), durch eine vandalische Buchbinderscheere oder andere 
Schädlinge zerstört wurden. 

IV. Formales in der Anlage der Katenen. In der Form der 
Katenenschreibung ergibt sich, von wenigen willkürlichen Seitenläufern 
abgesehen, aus den Handschriften ein vierfach verschiedenes opti- 
sches Bild: 1) Der Bibeltext und die erklärenden Scholien sind in 
(zwei) Kolumnen’ unter- und nebeneinander geschrieben — Kolumnen- 
katene. Diese Form ist vielleicht die älteste und besonders für die 
einfache Katene gebräuchliche gewesen; wenigstens hat Chis. R. VID. 54 
die Kette zu den kleinen Propheten in Kolumnenform überliefert. Auch 
die Odenkette des Escor. #12 zeigt im Wesen Kolumnenstil. 2) Der 
Bibeltext steht in der Mitte der Seiten, meist durch größere und sorg- 
fältigere Schriftzüge ausgezeichnet und nach den Außenrändern der 
Seiten hin von den Kettenscholien umrahmt — Rahmenkatene. Diese 
Sehriftform ist in den ältesten Codices weitaus am häufigsten ange- 
wendet. 3) Der Bibeltext wird mit den exegetischen Scholien vermengt 
und fortlaufend mit diesen über die ganze. Breite der Seite hinge- 
‚schrieben — Breitkatene. 4) In einer Handschrift, die urprünglich 
nur biblische Texte oder nur einen einfachen Schriftkommentar ent- 
halten sollte, werden nachträglich Exzerpte aus andern Kommentaren 
oder Katenen am Rande herumgeschrieben — Randkatene. Rand- 
katenen haben höchst selten einen literarischen Wert. 

Die Verbindung zwischen dem Bibeltext und den dazu gehörigen 
Scholien wurde nach einer festen Schablone dadurch hergestellt, daß 
der Schrifttext in Kommata (Jesaias in 2205 Kommata) zerlegt und 
jedes Komma mit dem gleichen griechischen Zahlenbuchstaben nume- 
riert oder mit dem gleichen Fantasiehaken markiert wurde wie die 
dazu gehörigen Scholien. Diese Ligaturen sind sehr häufig rubriziert; 
auch die Überschriften, die Initialen, die Lemmata, in den Breitkatenen 
zuweilen auch die biblischen Texte, sind häufig in Rot geschrieben. 
Die Namen der Scholiasten werden in Genitivform, mit oder ohne 
Attribute und Quellenangabe zitiert (Edseßlov; dagegen tod dyıwrdrov 
Zeviipov dpqısnıordnov Avriogslag Ex rig modg Avdgdvızov xowo- 
Pıdoyyv &sıorolis). Manche Codices sind polychrom illustriert: Chis. 
RIM 54 mit Prophetenbildern, Vatie. 746 und 747 mit Oktateuch-, 
Vatie. 749 mit Jobszenen. Andere Formalitäten, die den Katenencodices 
mit allen zeitgenössischen Handschriften gemeinsam sind, können hier 
außer Betracht bleiben. i 

V. Wert und Bedeutung der Katenen. Der Wert der Katenen- 
handschriften für«die griechische Paläographie und für die Geschichte 
der byzantinischen Buchmalerei steht hier nicht in Frage. Die Friedens- 
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mission, welche die Katenen in der Geschichte der biblischen Herme- 
neutik zwischen Alexandrien und Antiochien erfüllten, wurde oben 8. 385 
schon angedeutet. Der Hauptwert der Katenen liegt naturgemäß auf 
dem Gebiete der Patristik und der biblischen Textkritik. Man 
hat schon öfter diese Sammelkommentare dafür verantwortlich gemacht, 
daß ihretwegen die einfachen Väterkommentare handschriftlich nicht 
mehr vervielfältigt wurden, weil man in der Katene eine Summa exe- 
getica zu besitzen und deshalb die einzelnen Kommentare entbehren zu 
können glaubte. Anderseits aber haben sich die nämlichen Katenen 
als rettende Arche der altchristlichen, besonders der patristischen Lite- 
ratur erwiesen. Rund die Hälfte der bis heute publizierten exegetischen 
Hinterlassenschaft aus der Väterzeit verdanken wir den vielgeschmähten 
Kettenkommentaren, darunter viel Material gerade von den ältesten 
Exegeten Hippolyt und Origenes. Die Kardinäle Mai und Pitra haben 
dicke Bände Erstlingsausgaben aus den Katenencodices eingeerntet, da- 
bei aber späteren Sammlern noch viele Ähren und Garben übrig ge- 
lassen. In den handschriftlichen Propheten-Katenen liegen bis heute 
die Erklärungen des Hesychios von Jerusalem zum Dodekapropheton, 
die Kommentarfragmente des Theodor von Heraklen zu Jesaias, des 
Apollinarios und Severus von Antiochien zu Jesnias, Ezechiel und 
Daniel, des Polychronios zu Ezechiel und Daniel u. a. unediert be- 
graben. Auf eine Reihe von Anekdota zum Hohenlied, zu Proverbien 
und zum Prediger, u. a. von Origenes, Didymos, Apollinarios, habe ich 
in meiner Monographie über diese Bücher aufmerksam gemacht. Ebenso 
verspricht die sog. Bischofskatene zur Genesis, die im Mosquens. 385 
saec. 10, Barber. VI. 8 saec. 16, Vatic. Reginae 7 saec. 16, Matrit. nation. 
4673 saec. 16 vorliegt, noch eine reiche Ausbeute von neuen Väterexe- 
gesen zum ersten Buche der Bibel. 

Das Katenenmaterial kann ebenso wertvoll werden, um die auch 
außerhalb der Kette direkt fiberlieferten Vätertexte auf ihre Echtheit 
zu kontrollieren und kritisch zu sichten. Nur auf grund von Katenen- 
zeugnissen konnte ich die Unechtheit der pseudo-athanasianischen 
Scholien zum Psalter (Migne s. gr. 27, 649—1344) in der Theologischen 
Quartalschrift, Tübingen 1901, II S. 227. feststellen, Hesychios von 
Jerusalem als Autor des anonymen Jesaiaskommentars in Vatie. 347 
saec. 11 identifizieren und die anonymen Joberklärungen des Vat. 745 
saec. 11 als olympiodorisches Gut wiedererkennen. In ähnlicher Weise 
werden die Katenen noch andere offene Fragen der Patrologie beant- 
worten. Eine systematische Untersuchung der Katenen ist jedenfalls die 
notwendigste Vorarbeit für eine neue Ausgabe der gjiechischen Väter. 

In zweiter Linie haben die Katenen auch Quellenwert für die 

Byzant, Zeitschrift XVIIE 3 u. 4. 26 
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biblische Textkritik. Aus dem Bibeltexte der ältesten Codices 
haben Holmes-Parsons eine Unzahl von Septuaginta-Varianten gebucht, 
und Field hat nicht wenige Hexapla-Reliquien für seine Fragmenten- 
sammlung gerade in Katenenhandschriften gefunden. Außer den exe- 
getischen Scholien enthalten nämlich die ältesten und besten hand- 
schriftlichen Zeugen am Rande oder in den interlinearen Zitaten teils 
anonym, teils mit Quellenangabe Lesarten von Akylas, Symmachos, 
Theodotion und dem „Syrer“. Auch nach dieser Seite hin, als Fund- 
grube neuer Hexaplatexte, sind die Katenen in ihrer Bedeutung noch 
zu wenig gewürdigt. Endlich ist in einigen Katenencodices auch die 
Einteilung des Bibeltextes im christlichen Altertum erhalten, die viel 
besser als unsere moderne Kapiteleinteilung den inneren Gedanken- 
gängen des biblischen Textes folgte. 

VI Aufgaben der Katenenforschung. Die erste Aufgabe 
der systematischen Durchforschung der kettenexegetischen Literatur ist 
die paläographische Sammlung und genealogische Sichtung 
der Katenenhandschriften. Um die verwandtschaftlichen Beziehungen 
zwischen örtlich getrennten Codices festzustellen, müssen bei der Re- 
gistrierung der einzelnen Handschriften die charakteristischen Merkmale 
(außer dem allgemeinen Schema etwa ein fragmentarischer Anfang oder 
Ausgang, größere Textlücken, verkehrt geheftete Blätterlagen) und 
einige Stichproben aus Anfang, Mitte und Ende der Katene angegeben 
werden. In der Auswahl solcher Stichproben wird man sich im In- 
teresse konzentrischer Arbeit möglichst an die von Lietzmann ge- 
wählten Abschnitte halten. Die Genealogie der handschriftlichen Ver- 
treter innerhalb der einzelnen Typen ist womöglich in einem Stamm- 
baum graphisch zu veranschanlichen; dadurch wird sofort für die Ana- 
lyse der Kette der Weizen von der Spreu gesondert. Wenn der 
Katenencharakter für eine Handschrift feststeht, muß sie, auch wenn 
sie keine Namen zu den Scholien bietet, mit süßer oder mit saurer 
. Miene in die Untersuchung eingeschlossen werden (gegen Lietzmann). 
Für die Oktateuchkatenen bildet gerade der anonyme Typus der proko- 
pianischen Epitome den archimedischen Punkt für die ganze Unter- 
suchung, weil hierzu allein Autor und Entstehungsweise sicher beglaubigt 
sind. Vatie. 1521 enthält, obgleich Autorennamen und andere Ab- 
zeichen der Katene fehlen, den vollen Text des Polychroniostypus der 
„Salomonica“-Katenen so gut wie etwa Bodleian. Miscell. 44, muß also 
so gut wie dieser mituntersucht werden. 

Die zweite Aufgabe der Katenenforschung ist die quellen- 
kritische Analyse der einzelnen Katenen. Die Monographen alt- 
christlicher Schriftsteller können die einzelnen Katenenscholien nicht 
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publizieren, so lange nicht die Arbeitsmethode des betreffenden Katenen- 
kompilators im allgemeinen, vor allem das Verhältnis der Katenenzitate 
zu ihren Quellenwerken und damit der literarische Quellenwert der 
Katene festgestellt ist. An der Hand jener Kettenteile, die auch außer- 
halb der Kette direkt überliefert sind, läßt sich kontrollieren, ob der 
Kettenschmied sich darauf beschränkte, die Scholien mechanisch zu 
verkoppeln und nur die Väter reden zu lassen, oder ob er wenigstens 
durch einen Prolog, durch redaktionelle oder exegetische Zwischen- 
bemerkungen und Übergänge mitredete, ob er die Echtheit seiner Quellen- 
kommentare nachprüfte oder kritiklos auch Anonymes und Pseudonymes 
aufnahm, ob er die Quellenkommentare in ihrem ganzen Umfang oder 
nur in Perikopen ausschöpfte (letzteres oft durch ein x«l x& je ange- 
deutet), ob er seine Vorlagen mit Beibehaltung ihres Wortlautes in die 
Kette aufnahm oder ob er sie nur dem Gedanken nach mit eigenen 
Worten nach Olympiodors Methode paraphrasierte oder resumierte, 
vielleicht auch die Ansichten mehrerer Autoren summarisch zusammen- 
faßte (zer& 6mrov ubv ... wurd Öıdvorev Öt), ob er zu einer Jesaias- 
kette nur Jesaiaskommentare oder auch gelegentliche Jesainsexegesen 
aus anderen Kommentaren, sogar aus Briefen und asketischen Schriften 
zitierte. Diese quellenkritische Analyse wird dadurch erschwert, daß 
in der ursprünglichen Anlage der Katene die Scholien ohne genauere 
Quellenangabe (Eüosßlov, I'gnyoglov ohne näheres Attribut) oder ganz 
anonym oder mit einem nichtssagenden 35 äAiov, && dvemıygdpov zitiert 
wurden, und dadurch, daß in der Überlieferung der Katenenhand- 
schriften die Lemmata von den Abschreibern manchmal weggelassen 
‚oder verstümmelt oder miteinander verwechselt (besonders lautverwandte 
Namen wie Diodor, Theodor und Theodoret, Severus und Severianus) 
oder zu einem Doppellemma verbunden (HroAwaglov zei Osodwgrjtov) 
oder in Sigeln geschrieben und dadurch bis zur Unkenntlichkeit ver- 


unstaltet (& = Zuusövog oder Zyuuudyov?) oder als Sigellemmata 
von späteren Kopisten falsch aufgelöst wurden. So ist wiederholt 
„Georgius“ Pseudonym für Origenes, weil das Namenssigel für Origenes, 


wP von oben nach unten, statt von unten nach oben gelesen wurde. 
Besonders die Unsitte, die Namen oder wenigstens ihre Initialen nach- 
träglich mit roter Tinte zu markieren, hat eine babylonische Ver- 
wirrung angerichtet. So ist die Verwechselung der Namen Olympiodor 
mit Polychronios und Polychronios mit Apolinarios darauf zurückzu- 
führen, daß vor dem Lemma 04 (Sigel für Olympiodor) die Rubrik x 
(x0A Sigel für Polychronios) und vor 04 die Rubrik & (dxo4 Sigel 
für Apolinarios) vergessen wurde. 
26* 
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Die dritte Aufgabe der Katenenforschung ist die Untersuchung 
der Abhängigkeitsverhältnisse zwischen den verschiedenen Typen zu 
dem gleichen biblischen Buche: ob ein Kettentypus eine eigene Über- 
lieferungsschicht bildet oder mehrere, ursprünglich parallel laufende 
Schichten verbindet, ob ein Typus aus einer ülteren Katene erescendo 
durch Hinzunahme weiterer Exegetica oder deerescendo als Auszugs- 
katene entstand, oder ob er ein Seitenläufer eines oder mehrerer Typen 
ist. Diese Untersuchungen über Urkatenen, Mutter- und Tochter- 
katenen sind in der Regel Labyrinthwege, sind aber notwendig, um 
über sekundären oder tertiären Quellenwert der Katene ein abschließen- 
des Urteil zu fällen. Sie beginnen am besten von rückwärts oder in 
der Mitte der Kette, wo die genealogischen Beziehungen der Typen ge- 
wöhnlich durchsichtiger sind als in dem Tohuwabohu der Eingangs- 
scholien. 

VI. Praktische Vorschläge. 1. Die methodische Katenen- 
forschung muß unbedingt auf die Handschriften zurückgehen. 
Die Druckausgaben (vgl. darüber den Katalog von Karo-Lietzmann) 
bieten bei keinem einzigen Buche eine genügend feste Grundlage der 
Untersuchung. Die meisten Editionen sind auf die nächste beste, oft 
sehr jugendliche und minderwertige Handschrift gegründet und ohne 
philologische Genauigkeit veranstaltet, wie der Jobkatenendruck von 
Junius, die Teilausgabe der „3 Väter“-Katene von Zinus, die Ausgabe 
der prokopianischen Genesis- und Hohelied-Katenen von Kardinal Mai. 
A.Mai hat in der Ausgabe der johanneischen Daniel-Katene die anonymen 
Scholien ohne weiters dem vorher genannten Autor zugeeignet. J. Meur- 
sius hat in der Ausgabe des Typus E von Hohelied-Ketten den Autor 
des ersten Scholions zum Autor der ganzen Kette gestempelt und da- 
mit die Untersuchungen von Th. Zahn über diese Pseudo-Eusebios- 
Katene (Forschungen zur Geschichte des neutest. Kanons II, 238 f.) 
irregeleitet. Auch in den kritisch besseren Ausgaben, wie in dem Okta- 
teuch-Katenendruck von Nikephoros, in der sog. Oatena Lipsiensis, oder 
in dem Jeremias-Katenendruck von Ghisler, kann auf grund der Hand- 
schriften noch manche Lücke ergänzt und manches anonyme oder 
zweifelhafte Scholion identifiziert werden. 

2. Da aber der Handschriftenversand auf diplomatischem Wege 
und die Nutznießung einer ausländischen Handschrift in einer ein- 
heimischen Universitätsbibliothek nur in unzureichendem Umfang mög- 
lich ist, sollten von den wichtigsten Handschriften des Auslandes 
wenigstens photographische Abbilder hergestellt werden. Die 
Technik der Photographie könnte weit mehr, als es bislang geschieht, 
der Handschriften-, also auch der Katenenforschung dienstbar gemacht 
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werden. Der photographische Apparat ist: zwar ein sehr mechanisch 
und gedankenlos arbeitender Kopist; aber er ist unser billigster, flinkster 
und ein beinahe unfehlbarer Hilfsarbeiter beim Kopieren der Codices. 
Solche photographische Abschriften, die natürlich die alte Signatur 
weiterführen müßten, können als gleichwertiger Ersatz der Original- 
handschriften gelten. Wir Deutsche, die wir in schreiendem Mißver- 
hältnis zu unserem Handschriftenforscherfleiß gerade in griechischen 
Handschriften arme Lazarusse im Vergleich mit den Romanen sind, 
hätten das dringlichste Interesse, eine solche Zentrale von photogra- 
phierten Werthandschriften des Auslands anzulegen, die dann innerhalb 
der deutschen Grenzen durch den Leihverkehr der Bibliotheken jedem 
„BHeimarbeiter“ zugänglich wären. Warum soll man im 20. Jahrh. 
nicht auch auf diesem Arbeitsgebiet die neue Technik sich zu nutzen 
machen, ähnlich wie man auch von den Meisterstatuen der ausländi- 
schen Kunst Gipskopien für das Inland schuf? Es wäre noch ein 
zweiter Modus denkbar: die Bibliotheken könnten selber ihre ältesten 
und wertvollsten Codices photographisch vervielfältigen, um den Arbei- 
tern des Auslandes eine äquivalente Lichtbilddublette zur Verfügung 
zu stellen und anderseits doch für einen etwaigen Besucher der Biblio- 
thek an Ort und Stelle die gleiche Handschrift im Original bereit zu 
haben. Der erste Modus wird aber aus Billigkeitsgründen den Vorzug 
verdienen, weil er die Kosten der mechanischen Vervielfältigung nicht 
den Bibliotheken, den Besitzern der Handschriften, sondern den Nutz- 
nießern aufladet, in deren Interesse die Vervielfältigung geschieht, und 
weil dann die Handschriftenkopien im Besitz der einzelnen Länder 
bleiben. Würde auf diesem Wege mit verhältnismäßig geringen Kosten 
den Leitern der paläographischen Seminarübungen wie den Septua- 
ginta- und Katenenforschern von jedem Katenentypus, der eine selb- 
ständige und literär bedeutungsvolle Überlieferungsschicht darstellt, der 
handschriftliche Kronzeuge, — also etwa aus der Masse der Job-Katenen 
Vatie. 749 als Vertreter des Typus A, Bodl. Laud. 20 als Vertreter der 
‚seitenläufigen Redaktion von A, Pal. 230 als Vertreter des Typus B 
— in einem photographischen Faksimile zur Verfügung gestellt, — 
der Katenenforschung, die bis "heute seit Jahrhunderten in bleiernen 
Schuhen geht, würden Flügel wachsen.!) 

3. Auch wenn dieser Traum von einer zweiten Vaticana und Bol- 
leiana in Deutschland sich nicht verwirklicht, müssen wir doch an 
eine Drucklegung der wichtigsten Katenentypen denken. Es 

1) Vgl. die jedem Hssforscher unentbehrliche Abhandlung von K. Krumbacher, 


Die Photographie im Dienste der Geisteswissenschaften, Lefpzig 1906, besonders 
8. 7—20 und 54—58; über den Kostenpunkt 8. 41—48. 
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kann natürlich nicht von einer Ausgabe sämtlicher Katenentypen die 
Rede sein; es handelt sich nur um die wichtigsten Typen, deren es 
nicht so viele sind, als Fernerstehende vielleicht glauben, also vorläufig 
gesprochen um die Genesiskette des Moskauer 385 saec. 10, um die 
Oktateuchkette des Vatic. 747 oder eines andern Zeugen der Nikephoros- 
gruppe, um die Psalmenkette des Bodl. Misc. 5, um die Odenkette des 
Ambros. B 106 sup., um die Jobkette des Vatie. 749, um die Pro- 
verbienkette des Vatic. 1802, um die Prophetenkette des Chis. R III 54. 
Vorausgesetzt, daß eine solche Ausgabe nach der besten Handschrift 
innerhalb des betreffenden Typus, am billigsten nach einer Photographie 
dieser Handschrift, mit philologischer Akribie vorbereitet wird und daß 
hierzu die Varianten der gleichartigen Codices innerhalb dieses Typus 
an Ort und Stelle gebucht werden, wird durch solche Ausgaben ein 
dreifacher Vorteil erzielt: erstens läßt sich nur auf diesem Wege 
die oben unter VI geforderte zweite und dritte Aufgabe der Katenen- 
forschung, die Quellenkritik und Typenkritik, mit vollen Resultaten 
lösen. Zweitens wird dadurch eine Unsumme von Arbeit gespart, 
insofern die Sammler der Septuagintalesarten und Hexaplareste und 
die Monographen der einzelnen Katenenscholiasten, etwa der 17 Autoren 
der Jesaias-Katene A, nicht alle die gleiche Reise von Oxford bis Rom 
und von Moskau bis zum Escorial machen müssen, um zum 20. Male 
den ganzen Wust der Katenencodices durchzublättern und die wenigen 
Scholien „ihres“ Propheten oder „ihres“ Kirchenyaters in den weit- 
zerstreuten Handschriften zusammenzusuchen. Drittens wird eine 
solche Katenenausgabe nicht bloß vorübergehenden relativen Wert haben 
als Pionier einer neuen Septuagintaausgabe oder Väterausgabe, sondern 
auch dauernden Wert behalten, weil sich für das in den Katenen 
überlieferte literarische Gut niemals, auch wenn wir noch 50 Jahre 
aus allen Kräften ackern, restlos die Rigentümer auffinden lassen. Das 
gilt nicht bloß großenteils für das ganz anonyme Katenenmaterial und 
für das mit einem richtssagenden &AAog oder dveniygapog lemmatisierte 
Material, es gilt zum Teil auch für die unter zwei, drei und vier ver- 
schiedenen Namen überlieferten Exegesen. Soll dieses Material nicht 
noch weitere Jahrhunderte in den Bibliotheken von Rost und Motten 
verzehrt werden, müssen wir es doch einmal unter der Rubrik „Herren- 
loses Gut“, dann aber, weil sich die Scheidung nicht überall mit Sicher- 
heit vollziehen läßt, am besten mitsamt der Katene publizieren. Wenn 
eine Katene lauter benannte und identifizierte Scholien enthält wie die 
Jesaias-Katene A oder nur aus zwei Erklären geschmiedet wurde wie 
die Kette zum Podekaprophston, macht die Separatausgabe der ein- 
zelnen Erklärer die Katenenausgabe natürlich nicht mehr nötig. Wir 


‚ 
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mögen die Bibelerklärung nach Katenenart für den Tod jeder gesunden 
Exegese halten und über diese wenig geistvolle literarische Güterzer- 
trümmerung alle Fluchpsalmen sprechen; aber die lästige Tatsache der 
Ketten besteht und besteht als das größte Hindernis der kritischen 
Sichtung der patristischen und byzantinischen Literatur, zum geringeren 
Teil auch der Bibeltextforschung. Wir kommen noch am leichtesten 
durch photographische Dubletten der wichtigsten Handschriften und 
durch gute Druckausgaben der wichtigsten Typen über dieses Hinder- 
nis hinweg. 

VII. Literatur. Über die ältere Literatur vgl. A. Ehrhard in K. Krum- 
bachers Geschichte der byzantinischen Literatur? (München 1897) S. 206219, 
6. Heinrici in A. Haucks Realenzyklopädie* (Leipzig 1897) III, 754—767; A. Har- 
nack, Altchristliche Literaturgeschichte I, 835 ff. Spezielstudien seit 12 Jahren: 
H. Lietzmann, Katenen (Freiburg 1897); M. Faulhaber, Die Propheten-Catenen 
nach römischen Handschriften (Biblische Studien IV, 2—3, Freiburg 1899); J. Sieken- 
berger, Titus von Bostra (Texte und Untersuchungen N. F, VI, 1. Leipzig 1901); 
J. Sickenberger, Die Lukaskatene des Niketas von Herakleia (Texte und Unter- 
suchungen N. F. VII, 4. Leipzig 1902, hierzu Römische Quartalschrift XII [Freiburg 
1898] 55—84); @. Karo et J. Lietzmann, Catenarum graecarum catalogus (Göttingen 
1902), vgl. hierzu Literarische Rundschau 1908, XII, 375°—377 und Theologische 
Revue 1904, III, 79—82; E. Lindl, Die Oktatewcheatene des Prokop von Gaza und 
die Septuagintaforschung (München 1902), hierzu eine Berichtigung über das Ver- 
hältnis der Eclogas Prokops zur Catena Lipsiensis in Literarische Rundschau 1903, 
IV, 109—112; M. Faulhaber, Hohelied-, Proverbien- und Prediger-Catenen (Wien 
1902); H. B. Swete, Introduetion to the Old Testament in Greek" (Cambridge 1902) 
861—506; M. Faulhaber, Die Katenenhandschriften der spanischen Bibliotheken in 
Biblische Zeitschrift I (Freiburg 1908) 151—189, 246255, 861—371. 


Straßburg. M. Faulhaber. 


Ratramnus und Photios. 


Die Beantwortung der Frage, wann und aus welchen Gründen es 
zur Trennung der morgenländischen von der abendländischen Kirche ge- 
kommen, wird, wie mir scheint, durch den Umstand erschwert, daß in der 
langen Reihe der Verhandlungen zwischen beiden Kirchen diese und jene 
Ereignisse und Persönlichkeiten zu verschiedenen Zeiten hinsichtlich ihrer 
Bedeutung und Tragweite sehr verschiedene Beurteilung erfahren haben. 
Während nach unseren gewöhnlichen Darstellungen die durch Papst 
Leos IX. Gesandte am 16. Juli 1054 während des Gottesdienstes in 
der Sophienkirche zu Konstantinopel erfolgte Niederlegung einer Bann- 
schrift wider die griechische Kirche und der vom Patriarchen dann 
vier Tage später in der Symode, nach Zerreißung des päpstlichen 
Schreibens, über die römische Kirche ausgesprochene Bannfluch als 
jene den Bruch bezeugenden Tatsachen angesehen werden, deren tief- 
einschneidende Bedeutung man darin erkennen zu dürfen glaubt, daß 
in ihnen eine der wichtigsten Vorbedingungen für die bedrohliche 
Machtentwicklung des Papsttums im Mittelalter gegeben sei, so spielen 
eben diese Ereignisse im Bewußtsein der Griechen durchaus nicht die- 
selbe Rolle wie bei uns. Der doch unter so auffallenden Umständen 
erfolgte Bruch tritt bei ihnen nur als ein einzelnes Glied in einer 
schier endlosen Kette von Unterhandlungen, Kämpfen uud Friedens- 
schlüssen auf, ja die byzantinischen Geschichtschreiber, bei denen man 
Aufschluß erwarten sollte, schweigen sich völlig darüber aus: ein 
sicheres Anzeichen dafür, daß jenes Ereignis vom Jahre 1054 für ziem- 
lich unbedeutend gehalten wurde, weil beide Kirchen tatsächlich schon 
eit früher getrennt waren. Bei dieser Gelegenheit sowohl wie später 
im 13. und 15. Jahrhundert machten sich von griechischer Seite, neben 
den tiefgreifenden Unterschieden in Sitte, Lehre und Herkommen, aus 
dem volkstümlichen Empfinden entsprungene Gegensätze geltend, die in 
ihrem Fortwirken auch heute noch zu erkennen sind, Mit unvermittel- 
ter Schärfe traten sie zuerst bei Photios hervor. Er ist, wie man sich 
auf griechischer «Seite voll bewußt ist, der eigentliche Urheber [der 
Kirchenspaltung, er, wie Bekkos es im Jahre 1275 mit Bedauern aus- 
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spricht"), „der erste Erfinder und Schöpfer der wider die römische 
Kirche fälschlich ersonnenen Behauptungen“ (5 zgörog euperig zul 
yevvizap röv xare zig 'Poweinis Ernimoies Yyevdüg Epevgnusvov xg0- 
rdosov), gerade auch deshalb, weil in ihm das Griechentum mit allen 
seinen hohen Vorzügen, aber auch unverkennbaren Schwächen, zu einer 
kraftvollen, zielbewußten Persönlichkeit geschlossen verkörpert, dem 
abendländischen Römertum, auf dessen barbarische Sitten und Sprache 
man in Byzanz mit Verachtung hinabsah, feindlich gegenübertrat. 
Schon zu Maximus des Bekenners Zeiten, 200 Jahre vor Photios, war 
zum erstenmale der nationale Gedanke in der Weise aufgetaucht, daß 
man in engem Anschluß an Rom, wie ihn Maximus empfahl, einen 
Mangel an vaterländischer Gesinnung erblickte, indem man im Verhör 
die Frage an ihn richtete: „Warum liebst du die Römer und hassest 
die Griechen?“ Gerade das Verharren in der romfreundlichen Gesinnung 
schädigte, nach Gelzers Ausdruck?), den Ruf und das Ansehen der 
streng rechtgläubigen Partei, und Photios’ Bruch mit Rom war nichts 
anderes als die endgültige Antwort des zu neuem und kräftigem Natio- 
nalbewußtsein erwachten Griechentums. Das trat offen zutage, als 
Photios im Jahre 867 seine gewaltige Enzyklika gegen Rom erließ, 
von der im Folgenden noch besonders die Rede sein wird. „Das ge- 
samte Hellenentum jauchzte ‘dem apostelgleichen ökumenischen Lehrer” 
zu, nicht wegen seiner armseligen Distinktionen zwischen griechischer 
Orthodoxie und römischer Katholizität, sondern weil das Nationalgefühl 
der Griechen in dieser Absage an Rom, die ehemalige Herrscherin, 
seinen lebendigsten und ihm am meisten sympathischen Ausdruck fand. 
Als Kaiser Basileios den Patriarchen absetzte, erhielt dieser Ergebenheits- 
adressen von Pelzhändlern, Fischverkäufern, Nadelfabrikanten, Zimmer- 
leuten usf, ein Beweis, daß man ihn einfach als den großen Patrioten 
feierte“ (Gelzer, a. a. 0. 8. 239). 

Bei allen jenen Verhandlungen zwischen Byzanz und Rom sind es 
aber in erster Linie Machtfragen gewesen, welche auf Verhalten und 
Sprache der Verhandelnden von bestimmendem Einfluß waren. Suchte 
Kaiser Michael VII. der Paläologe (1261—1282) im Jahre 1274 auf 
dem Konzil zu Lyon die Hilfe des Abendlandes gegen den ihm drohen- 
den Kriegszug Karls von Anjou um den Preis der Kirchenvereinigung 
des Ostreichs mit Rom; verfolgte denselben Zweck um denselben Preis 


1) IIeol zig dvhosng nel elgreng rar rs melmäs zul veas "Pohuns Eaximsur 
bei H. Lämmer, Seriptorum Graeciae ouibodozan bibliotheca selecta I (Freiburg 
1866), 8. 198—406. — c. 35, 8. 815. 

9) H. Gelzer, „Das Verhältnis von Staat und Kirche in Byzanz“ i. d. Histor. 
Ztschr. 86, 8. 198—252. — 8. 217. 
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der unglückliche Kaiser Johannes VIIL. (1425—1448) auf dem Konzil 
zu Florenz 1439, um sein Reich vor der immer drohender sich nahen- 
den Überflutung durch den Islam zu retten: so war es umgekehrt auch 
für Photios nichts weiter als eine Machtfrage, daß er den stolzen Plan 
faßte, sich von Rom frei zu machen, und daß er den Versuch unter- 
nahm, den Patriarchat des Ostens durch die starke Hand seiner Herr- 
scher über das römische Papsttum mit dem von ihm geweihten karo- 
lingischen Kaisertum zu erheben, das man als Fortsetzung der Erneue- 
rung des alten römischen zu Byzanz nicht anerkannte. 

Die Darstellung dieses gewaltigen Kampfes mit seinen z. T. sehr 
überraschenden Wechselfällen würde weit über den Rahmen einer Ab- 
handlung hinausführen. Sie ist in vortrefflicher Weise von Hergen- 
röther in seinem großen Werke über Photios!) gegeben worden. Und 
dieses Werk wird trotz seiner römischen Auffassung, wegen der um- 
fassenden, die gesamte Überlieferung liehtvoll durchdringenden Gelehr- 
samkeit und des unverkennbar hervortretenden Strebens nach gerechter 
Behandlung, gerade im Gegensatz zu der einseitig „orthodoxen“ Dar- 
stellung Demetrakopulos’?) und Iwantzow-Platonows, dessen 
russisch geschriebenes Werk freilich nur durch einen Bericht Kirejews 
der abendländischen Wissenschaft inhaltlich vermittelt worden ist, noch 
für lange Zeit die einzige Quelle gründlicher Belehrung über das ganze 
Jahrhundert des Photios bilden. Gerade im Hinblick auf einen in so 
hervorragendem Maße quellenkundigen Mann wie Hergenröther er- 
übrigt es sich vollständig, für die engbegrenzte Frage, der diese Aus- 
führungen gewidmet sind, ein Werk heranzuziehen, das, mit hohen 
Ansprüchen hervorgetreten, doch nur in einem einzigen, nämlich die 
Anfänge des lateinischen Kaisertums behandelnden Abschnitt durch 
selbständiges Quellenstudium_und Benutzung von neuen, z. T. entlegenen 
geschichtlichen Urkunden einen Fortschritt bezeichnet, ich meine 
W. Nordens Buch „Das Papsttum und Byzanz“ (Berlin 1908). An- 
gesichts der Willkür und blinden Voreingenommenheit der geschicht- 
liehen Überlieferung gegenüber, die Joh. Haller in einer tief ein- 
dringenden und mit Recht sehr scharfen Beurteilung dieses Werkes 
(Histor. Ztschr. XCIX, 8. 1—34) seinen Verfasser zum Vorwurf macht 
(a. a.0. 8. 24), wird das Verweilen bei jenem und aufmerksames 
Prüfen des von Hergenröther Gebotenen in jedem Falle das Rich- 
tigere sein. Handelt es sich doch hier nur um einen kleinen, die 


1) J. Hergenröther, Photius, Patriarch von Konstantinopel, Sein Leben, 
seine Schriften und das griechische Schisma. 3 Bände, Regensburg 1867—1869. 

2%) Demetrakopulos, ‘Iorogla zod sylauerog fig Aurıvıng duninolas mb zig 
"sedoddkon "Ellmwirhis. Leipzig 1867. 
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trennende Lehre vom h. Geist betreffenden Ausschnitt aus der Ge- 
schichte dieses Kampfes, und dieser dürfte seine Berechtigung in dem 
Umstande haben, daß gewisse bisher tur oberflächlich beobachtete Be- 
ziehungen zwischen einigen in jenem Streit zum Ausdruck gekommenen 
Lehrauffassungen des Morgen- und Abendlandes einer zutreffenderen 
Deutung fähig erscheinen. Denn auch Louis Br&hier, der im Ein- 
gange seines vortrefflichen Werkes „Le schisme oriental du XI® siöcle* 
(Paris 1899) gerade den Mangel an eingehenderer Überlieferung be- 
klagt, infolge dessen über die Ereignisse dieser Zeit in mancher Hin- 
‚sicht Ungewißheit und Dunkel herrschet), geht auf die genannte Frage 
in seiner Einleitung des großen dogmatischen Kampfes vom Jahre 1054 
nur kurz ein.) Um so mehr halte ich es für angezeigt, die hier in 
Betracht kommenden zeitgenössischen Quellen einmal besonders zu Worte 
kommen zu lassen. 

Den äußeren Anlaß zum Streit mit Rom gab dem Patriarchen 
Photios das Verhältnis zu den erst damals sich dem Christentum zu- 
wendenden Bulgaren. Byzanz sowohl wie Rom beanspruchten über 
diese die kirchliche Leitung und Oberaufsicht, letzteres besonders, seit- 
dem der neubekehrte Fürst Bogoris-Michael sich selbst für den An- 
schluß an die römische Kirche erklärt, von dort her sich Missionare 
für sein Land erbeten hatte und damit von Konstantinopel sich voll- 
ständig trennen zu wollen schien. Jetzt nahm Photios den Kampf 
gegen Rom, zu dem sich schon in den Jahren vorher durch die über 
seine Anerkennung als Patriarch hin und her geführten Verhandlungen 
mit Papst Nicolaus I. (858—867) gentigender Zündstoff gesammelt 
hatte, mit seiner ganzen Tatkraft und Leidenschaftlichkeit auf, indem 
er im Jahre 867 in einer öffentlichen Anklage gegen das gesamte 
Abendland das griechische Volkstum gegen den römischen Katholizis- 
mus zu Hilfe rief und der Trennung der Kirche des Morgenlandes 
von der des Abendlandes ‚nieht nur den äußeren Anstoß, sondern zu- 
gleich auch die theologische Grundlage gab. Dies tat er in einem zu- 
nächst nicht für das Abendland bestimmten, an die drei morgenländi- 
schen Patriarchen gerichteten, fünf Hauptstücke umfassenden Rund- 
schreiben. In den vier ersten erhebt er bezüglich der Sitten und Ge- 
bräuche die heftigsten Anklagen gegen die Abendländer, im fünften 
aber macht er es ihnen zum größten Verbrechen, daß sie das hoch- 
heilige, von allen ökumenischen Synoden bestätigte Glaubensbekenntnis 

1) S. 3: „Malheureusement, les historiens du X* siöcle n’ ont pas laisse plus 
de ädteils sur ces querelles religienses ‚que ceux du Kl® siöele, ei bien que les 


&r6nements de cette periode sont remplis d’ incertitude et W' obsourite*. 
2) A. a. 0.I1,1 „Les querelles th&ologiques*, S. 180/131. 
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in einem Übermaß von Frechheit durch unechte Deutungen und Zu- 
sätze zu verfälschen suchten, durch die neue Lehre, der h. Geist gehe 
nicht allein vom Vater, sondern auch vom Sohne aus.) Dieselben 
Beschulligungen gegen die römische Kirche und das Abendland über- 
haupt wiederholte er sodann, sie noch um weitere Anklagen ver- 
mehrend, in seinem im Namen der beiden Kaiser Michael III. (8342— 
867) und Basilius (867—886) au den Fürsten Bogoris-Michael er- 
lassenen Schreiben, von dessen Inhalt die damals noch an dessen Hofe 
weilenden, für Byzanz bestimmten, aber schon hier zur Umkehr ge- 
nötigten Gesandten des Papstes Nicolaus unmittelbar Kunde erhielten. 
Heimgekehrt berichteten diese dem Papste von der feindseligen Stim- 
mung der Griechen und überbrachten ihm auch das von den Kaisern 
Michael und Basilius an den Bulgarenfürsten gerichtete Schreiben mit 
jenen schweren, gegen das christliche Abendland gerichteten Anklagen. 
Keine traf die römische tiefer und schmerzlicher als die auf den 
Glauben bezügliche. Ihr gegenüber mußten alle Rechtsfragen in den 
Hintergrund treten. Schweigen wir darum in diesem Zusammenhange 
von den ernsten und nachdrücklichen Bemtihungen des Papstes, in 
letzteren, die ja auch ihn selbst und seine Stellung zum byzantinischen 
Patriarchen angingen, die Stellung und das Ansehen der römischen 
Kirche zu behaupten, und achten wir nur auf seinen Versuch, das 
Recht und die Reinheit der abendländischen Lehre zu wahren. 

Noch in den letzten Tagen seines Pontifikats erließ Nicolaus am 
23. Oktober 867 an Hinkmar von Rheims und die gesamte Geistlichkeit 
im Reiche Karls des Kahlen ein ausführliches Schreiben, worin er sie, 
nach Darlegung der zerfahrenen kirchlichen Verhältnisse des Ostens 
und seiner Beziehungen zum Abendlande, zum wissenschaftlichen Kampfe 
gegen die Griechen, zur Verteidigung der gemeinsamen, altehrwürdigen 
Überlieferungen und zur Widerlegung der ihnen gemachten ungerechten 
Vorwürfe aufforderte. Ein solcher Aufruf konnte damals von schön- 
stem Erfolge begleitet sein. Denn im Reiche Karls des Kahlen, der 
der Erörterung theologischer Streitfragen selbst seine lebhafteste Teil- 
nahme zuwandte, bedeutende Gelehrte an seinen Hof zog und für die 
Förderung wissenschaftlicher Zwecke in seinem Reiche mindestens eben- 





1) J. Hergenröther I, 645, Anm. 17: All& y&g obyl uövor als radre waga- 
voyelv dEnwegdnser, Alk wel el rız zanv dar nögwris, lg radenw dvköganor. Ilgbs 
ydo ror zoig elonudvors dromrucsı zul vb legdv nal Eyıos auußolor, d mäcı rols 
ovvodızois xal olnovuswınois unpisuacıv &uuyov Ey iv loybr, vöhoss koyısuors 
wul wageyyodzrous Aöyors za) Hodoovg Ömsgßoif) zıßönleisr dmeyelonsar (d öw ro 
ROrng00 ungasmudron!), vb mrsüue vb Äyıov obn En rod margbz ubvor, Khhd ya mal 
d* od viod dumogsdscher naıvoloyrisanrsg. 


= 


J. Dräseke: Ratramnus und Photios } 401 


so tätig war, wie im Ostreiche Kaiser Michaels Bruder Bardas, stand 
die theologische Wissenschaft in hoher Blüte. Der Abendimahls- und 
Prädestinationsstreit, an denen wir Männer wie Paschasius Radbertus 
und Ratramnus, Gottschalk, Rabanus Maurus, Servatus Lupus, Pruden- 
tius von Troyes, Remigius von Auxerre, Johannes Scotus Erigena u. a. 
lebhaft beteiligt sehen, hatte gezeigt, daß in Gallien eine genügende 
Anzahl tüchtiger Theologen vorhanden sei, die imstande waren, des 
Papstes Wunsch zu entsprechen und den griechischen Übermut in seine 
Schranken zu weisen. 

Wenn Hergenröther (I, 673) hier allein Johannes Scotus 
Erigena ausnimmt, unter der verdächtigenden Befürchtung, daß „dessen 
Sympathieen für die Griechen leicht die von Nicolaus gewünschte ein- 
mütige Erhebung der abendländischen Theologen stören und beein- 
trächtigen konnten“, so geht er in seinem Mißtrauen gegen den ja von 
der Kirche (1225) verurteilten großen Philosophen entschieden zu weit. 
Freilich hatte dieser schon vorher (853) in seiner Schrift über die 
göttliche Vorherbestimmung Gottschalk gegenüber durch seine rück- 
haltslos offenen, geistvoll begründeten Äußerungen über das göttliche 
Wesen, über Gut und Böse, über die völlige Gleichheit von Vorher- 
wissen und Vorherbestimmen bei seinen Zeitgenossen einen Sturm der 
Entrüstung hervorgerufen; aber diese Fragen kamen doch jetzt bei der 
gewünschten Abwehr der Griechen nicht in Betracht. „Die Art“, be- 
hauptet Hergenröther (a. a. O.), „mit. der er in seiner Schrift De di- 
visione naturae bezüglich des Hervorgehens des h. Geistes sich aus- 
drückt, zeigt, daß er nahe an die photianische Lehre anstreift; seine 
steten Lobeserhebungen der hellenischen Weisheit, gepaart mit einer 
gewissen Mißachtung Roms und des Abendlandes, sein beständiges Re- 
kurrieren auf griechische Autoren, sowie einige höchst bezeichnende 
Disticha am Schluß seiner Übersetzung des Pseudodionysius sprechen 
dafür, daß er im Geheimen die Partei des Photius begünstigte, und 
leicht, wenn nur die Stimmung des ganzen Okzidents nicht zu mächtig 
gewesen wäre, offen seiner Sache sich angeschlossen haben würde“. 
Das sind denn doch aber Vermutungen, die völlig in der Luft schweben 
und für die einen Beweis zu erbringen recht schwer fallen ‚dürfte. 
Woher wissen wir, daß Erigena irgendwann Lust verspürte — in den 
Prädestinationsstreit wurde er infolge besonderer Aufforderung hinein- 
gezogen —, aus der Stille seines Gelehrtenlebens hervorzutreten, die 
friedlichen Stunden des Unterrichts und der philosophischen Förderung 
seiner Schüler an der Hochschule seines Königs zu unterbrechen, in 
hinterhaltiges Ränkespiel zugunsten des übermütiggn Patriarchen des 
Ostens sich einzulassen und in einer Sache Partei zu ergreifen und 
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zwar im Gegensatz gegen die einmütig ablehnende Haltung des ge- 
samten Abendlandes? Von einer Mißachtung Roms und einer ein- 
seitigen Bevorzugung der Griechen kann in der von Hergenröther 
angenommenen Richtung keine Rede sein, da er, bei aller sachlichen 
Hochschätzung der griechischen Kirchenlehrer, doch auch die Lateiner, 
vor allen Augustinus in hervorragendem Maße berücksichtigt. Ihn 
kennt er am gründlichsten, von ihm ist er in Sprache und Gedanken 
am stärksten beeinflußt, ihm sucht er in seinen Ansichten am meisten 
und zwar mit Glück sich anzupassen.‘) Und jene bekannten Disticha, 
auf die Hergenröther besonderen Nachdruck legt? Ihren Inhalt 
müßte man als auffallend bezeichnen, wenn sie echt wären. Aber das 
darf einigermaßen bezweifelt werden. Sie zeigen eine leidenschaftliche 
Voreingenommenheit gegen Rom und für Byzanz, die mit der sonst an 
Erigena zu beobachtenden ruhigen Sachlichkeit nicht zusammenstimmt. 
Auch ist es nicht zulässig, die Stimmung jener Verse etwa mit einer 
unwilligen Äußerung des durch den Prädestinationsstreit auf Erigena, 
wie es scheint, nur von Hörensagen aufmerksam gewordenen Papstes 
Nicolaus in Verbindung zu bringen. Dieser nämlich erklärt, daß man 
ihm dessen Übersetzung von Schriften des Dionysius, wie es die kirch- 
liche Sitte erfordere, zur Begutachtung hätte einsenden müssen, um so 
mehr, als ihr Verfasser, trotz seines Ruhmes als Gelehrter, früher in 
einigen Stücken, wie das Gerücht wiederholt behaupte, keine besondere 
Einsicht verraten habe (praesertim cum idem Johannes, licet multäe 
seientiae esse praedicetur, olim non sane sapere in quibusdam frequenti 
rumore dieeretur — bei Hergenröther I, 674, Anm. 5). Ganz abgesehen 
von der völlig unglaublichen Behauptung einer schon damals bestehen- 
den und schon damals die Wissenschaft mit Bevormundung und Knech- 
tung bedrohenden kirchlichen Sitte oder Verpflichtung, wie sie Nico- 
laus ausgesprochen (quod iuxta morem nobis mitti et nostro debuit 
approbari), hat aber gerade der dem Papste nahe stehende Bibliothekar 
Anastasius, der selbst sich mit den areopagitischen Schriften beschäf- 
tigte, in einem späteren Briefe an Karl den Kahlen (875) den Über- 
setzer gelobt, ohne zu verschweigen, daß die zu große Wörtlichkeit der 
Übertragung das Verständnis erschwere. Der von den bisherigen Dar- 
stellen dieser Dinge zu wenig beachtete Wortlaut der Äußerungen des 
Papstes Nicolaus verbietet es geradezu, mit Hergenröther (I, 674) 
unter Hervorhebung des Umstandes, daß weitere Verhandlungen dar- 
über nicht bekannt sind, die Sache mit dem Worte abzuschließen: 
„doch erfolgte sicher keine Verurteilung“. Ganz recht, sie wäre durch- 

1) J. Dräsekez Johannes Scotus Erigena und dessen Gewährsmänner in 
seinem Werke De divisione naturze 1. V (Leipzig 1902), 8. 10-97. 
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aus unerhört, ja unmöglich gewesen. So bleibt nur noch Erigenas 
Haltung in der Lehre vom h. Geiste zu erwähnen. In seinem vor 865 
abgeschlossenen philosophischen Hauptwerke verbreitet er sich (II, 
31—33) über die Lehre vom h. Geiste. Daß diese Ausführung damals 
allgemein bekannt gewesen sei, so daß man sein Zeugnis als eines, der 
„nahe an die photianische Lehre anstreife“, etwa hätte beanstanden 
können, bestreite ich auf das entschiedenste. Dasjenige aber, was er 
da in ernster Erwägung, vor allem der in Betracht kommenden Schrift- 
stellen, auseinandersetzt, kann ihm nur bei mißgünstiger Auslegung 
verübelt werden. „Der Vater ist“, sagt er (Kap. 32, Schlüter 8. 167/168), 
„zeugende Ursache seines aus ihm entstehenden eingeborenen Sohnes, 
welcher seinerseits die Ursache aller uranfänglichen Ursachen ist, die 
in ihm vom Vater geschaffen sind. Derselbe Vater ist die Ursache 
des von ihm durch den Sohn ausgehenden h. Geistes, und dieser letz- 
tere ist wiederum die Ursache der Teilung, Vervielfachung und Aus- 
spendung aller vom Vater im Sohne geschaffenen Ursachen in ihren 
allgemeinen, besonderen und eigentümlichen Wirkungen, und zwar eben- 
so der natiirlichen wie der Gnadenwirkungen. Und obgleich wir 
glauben und verstehen, daß der h. Geist vom Vater durch den Sohn 
ausgehe, so müssen wir doch annehmen, daß derselbe Geist nicht zwei 
Ursachen habe, sondern den Vater als eine und dieselbe Ursache des 
aus ihm entstehenden Sohnes und des durch den Sohn aus ihm her- 
vorgehenden h. Geistes“. Im Hinblick auf die hier von ihm ange- 
zogenen Schriftstellen — (Joh. 14,10: Ich im Vater, und der Vater 
in mir; Joh. 14, 26: Der Tröster aber, der h. Geist, welchen mein Vater 
senden wird in meinem Namen; Joh. 15, 26: (der Tröster) welchen ich 
euch senden werde vom Vater, desgl. Joh. 16, 7: So ich aber hingehe, 
will ich ihn euch senden) — schließt er: „Seine Sendung ist sein 
Hervorgang (missio eius processio eius est); sein Ausgang aber 
vom Vater allein ist nur wesenhaft, nicht örtlich und nicht zeitlich, 
nur eben im Namen des Sohnes, weil er der Geist des Vaters und des 
Sohnes ist“. Man soll es aber Hergenröther, der sich hier (I, 673) 
auf Neander (K. G. I, I. S. 305. 306. 3. Aufl.) beruft, nicht einfach 
nachsprechen, wenn er sagt, Erigenas Art, „mit der er in seiner Schrift 
De divisione naturae bezüglich des Hervorgehens des h. Geistes sich 
ausdrückt“, zeige, „daß er nahe an die photianische Lehre anstreift“. 
Der Wortlaut widerspricht dem. Denn wenn Erigena im folgenden 
(33. Kap.) als katholische Lehre bezeugt, daß „ebenderselbe heilige 
Geist aus dem Vater und Sohn oder aus dem Vater durch den Sohn 
hervorgehe“ (eundem spiritum ex patre et filio vel ex patre per filium 
procedere fides catholica nos praeeipit confiteri — Schlüter $. 169), so 
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befindet er sich da in voller Übereinstimmung nicht bloß mit Tertul- 
lianus, Hilarius, Ambrosius, Augustinus u. a,, sondern auch mit Ori- 
genes, Gregorios von Neocäsarea und Apollinarios von Laodicea'), dem 
ja das 4. Jahrh. die besondere Entwicklung der Lehre vom h. Geiste 
verdankt. Die im folgenden (S. 170) von Erigena geäußerte Ansicht, 
„durch das, was den Griechen zufolge im h. Glaubensbekenntnis ge- 
sungen wird,“ sei „in dieser Frage ganz freie Hand gelassen“ (hac 
quaestione liberam omnino est atque absolutum), scheint der freien 
Forschung den Weg zu eröffnen. Aber es scheint eben nur. „Denn 
es heißt dort,“ sagt er, „der Sohn sei vom Vater gezeugt (filium dx 
Tod margdg yavımdevre, hoc est ex patre genitum), der Geist aber gehe 
vom Vater aus (spiritum vero & tod zargds mopsvöusvov, id est ex 
patre procedentem)“, Sollte hier vielleicht der Text des Erigena ver- 
derbt sein? Dem Zusammenhange nach erwartet man gerade die An- 
erkennung der Tatsache, daß dem griechischen Wortlaut des Symbols 
zufolge die ganze Frage völlig in sich zum Abschluß gekommen sei 
(etwa: haec quaestio perfecta omnino est atque absoluta?). Ja die sich 
anschließende, aufs Abendland blickende Ausführung scheint diesen 
Gedanken geradezu nahe zu legen. „Aber wenn jemand,“ fährt näm- 
lich Erigena fort, „die heiligen Väter, die im lateinischen Glaubens- 
bekenntnis betreffs des Geistes den Zusatz gemacht haben, ‘der aus dem 
Vater und dem Sohne hervorgeht” (qui ex patre filiogue procedit), 
befragen würde, so würden sie vermutlich der Vernunft gemäß ant- 
worten und den Grund ihres, Zusatzes nicht verschweigen, und vielleicht 
sind sie befragt worden und haben eins Antwort erteilt. Was sie je- 
doch in dieser Hinsicht geäußert haben, ist mir noch nicht zu Händen 
gekommen), und deswegen wage ich in einer derartigen Frage nichts 
übereilt zu bestimmen“. Aus diesen Erklärungen geht doch deutlich 
hervor, daß Erigena um die Zeit, als er dies schrieb — und wir 
werden angesichts des großen, doch allmählich und langsam entstanden 
zu denkenden Werkes uns durch jene Worte etwa in die Mitte der 
vierziger Jahre des Jahrhunderts versetzt sehen dürfen —, mit seinen 
Forschungen innerhalb des lateinischen Schrifttums betreffs dieser Frage 
noch nicht so weit gekommen war, um seiner eigenen Meinung da- 
durch Kraft und Nachdruck und gewissermaßen einen geschichtlichen 
Hintergrund zu geben. Er befindet sich aber durchaus auf dem rich- 


* 1) Mai, Spieil. Rom. X, U. 148: dv mveipe Eyıov piosı zal dhmelg, zb wdr- 
ray dyınorındv zal Heoroır, Imdoyov dx rils obelas roö Heod di’ vion. 
2%) In Noacks an dieser Stelle besonders ungenauen Übersetzung kommen 
diese in dio wissenschaftliche Entwicklung Erigenas einen Blick gestattenden 
Worte überhaupt nicht zum Ausdruck. 
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tigen Wege, und es ist ihm zum Verdienst anzurechnen, daß er im 
Sinne der lateinischen Väter auf die Schrift zurückgegangen ist. Denn 
er knüpft unmittelbar an das zuletzt Angeführte, seinem eigenen Be- 
denken gegenüber, bei mangelnder Kenntnis der Ansichten der latei- 
nischen Väter etwa voreilige Bestimmungen zu treffen, die mit Be- 
stimmtheit abgegebene Erklärung, „der Zusatz sei nicht mit Unrecht 
gemacht worden, weil er durch viele Stellen der h, Schrift bestätigt 
wird“ Und nun folgt der Schriftbeweis: „Sagt doch der Herr selber 
(Joh. 14, 26): ‘den der Vater sendet in meinem Namen!’ Denn der 
Sohn scheint vielmehr den Geist zu senden, den im Namen des Sohnes 
der Vater sendet, und der Sohn bezeichnet selber den Geist der Wahr- 
heit als heiligen Geist. Der Sohn aber ist die Wahrheit, wie er selber 
mit den Worten bezeugt (Joh. 14,6): ‘Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben!” Ist er also der Geist der Wahrheit, so ist der h. Geist 
in der Tat der Geist des Sohnes. Auch bei der Heilung des blut- 
füssigen Weibes sprach er (Luk. 8,46): “Ich merkte, daß eine Kraft 
von mir ausging.’ Und das bereits Angeführte (Joh. 16, 7): “Wenn 
ich hingehe, will ich ihn zu euch senden.” Ebenso der Apostel (Gal. 
4, 6): "Gott sandte den Geist seines Sohnes in unsere Herzen, worin 
wir rufen: Abba, lieber Vater” Ebenso der Psalmist (33, 6): “Durch 
das Wort Gottes sind die Himmel gemacht worden und durch den 
Geist seines Mundes alle ihre Kraft.” Welcher Katholik könnte also 
nicht mit diesen und ähnlichen Zeugnissen beweisen, daß der heilige 
Geist vom Vater und vom Sohne ausgehe?“ 

Ich bezweifle, daß diese ganz im Sinne der bisherigen Lehre des 
Abendlandes von Erigena gegebene Ausführung tiber die Lehre vom 
h. Geist in weiteren Kreisen damals bekannt war. Dazu ging es mit 
der Vervielfältigung eines so umfangreichen Werkes wie De divis. nat. 
1. V viel zu langsam. Somit kam dieses für Papst Nicolaus also und 
seinen Aufruf überhaupt nicht in Betracht. Daß Erigena, nachdem er 
offen und klar für die abendländische Auffassung des Hervorgangs des 
h. Geistes aus dem Vater durch den Sohn und die schriftgemäße Be- 
gründung des „aus Vater und Sohn“ eingetreten, noch eine Erklärung 
folgen ließ (Kap. 34 Anfg.), wonach er, im Bewußtsein, dadurch nicht 
am gesunden Glauben Schiffbruch zu leiden (sine naufragio sanae fidei), 
die Möglichkeit für beide Fassungen der Lehre (ex patre solum und 
ex patre filiogue) sich zu entscheiden offen läßt, wenn man nur an dem 
Satze festhalte, „daß derselbe Geist nur aus einer einzigen Ursache, 
d. h. aus dem Vater, wesenhaft hervorgehe“: scheint man ihm beson- 
ders übelgenommen zu haben. Er selbst hat in einer späteren Schrift 
diesen Eindruck wieder zu beseitigen versucht und zwar in seinem 
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Kommentar zu des Boethius Opuscula saera, den Rand?) als Werk des 
Erigena nachgewiesen und in sauberer, handschriftlich wohlbegründeter 
Ausgabe veröffentlicht hat. In ihm liegt uns nunmehr ein bisher ver- 
nachlässigtes, weil in seiner Bedeutung nicht erkanntes Werk des 
großen Philosophen vor, das, für seine Lebensgeschichte wie Weltan- 
schauung gleich wichtig, in den letzten Jahren seines Lebens um 870 
in Frankreich, wohl kurz nach der Erklärung zum Johannes-Evan- 
gelium, verfaßt worden ist, Rands Vermutung, daß Erigenas Haupt- 
lehre, seine Einteilung der Natur, die er aus Ps.-Dionysius entlehnt 
haben soll, auch etwas durch Boethius' Behandlung der Natur in Tr. V 
beeinflußt sei, dürfte durchaus das Richtige treffen. Auf Boethius geht 
nieht minder auch der Umstand zurück, daß Erigena keinen folge- 
richtigen Realismus lehrt. Durch den Kommentar erfährt endlich auch 
der pantheistische Zug in seinem Werk, desgl. die Trinitätslehre eine 
nähere Bestimmung und besondere Wendung, so daß es scheint, er 
habe in bezug auf letztere, vielleicht aber auch in der Lehre von den 
Antipoden, sicher in der vom heiligen Geiste (filioque), die Absicht 
gehabt, wenigstens einige Teile seiner allmählich von mehreren Seiten 
als ketzerisch angefochtenen Lehre ein wenig anders zu fassen und der 
kirchlichen Anschauung seiner Zeit zu nähern. 

Gerade in bezug auf die Lehre vom h. Geist bietet er eine Stelle, 
die uns unmittelbar in das Jahr 867 versetzt. „Nach dem energischen 
Verfahren des Papstes Nikolaus L“, sagt Rand (a. a. 0. 8. 25) wohl 
mit Recht, „war nur eine Ansicht für einen lateinischen Katholiken 
möglich.“ Darum schrieb Erigena in seinem Boethius- Kommentar 
(a. a. 0. 8.49, 12£.): „Alicuius’ seilicet patris et flii, licet Graeei di- 
cant a solo patre procedere spiritum sanetum. Sed convincuntur auc- 
toritate. Haec autem heresis nuper orta est, tempore seilicet Nieolai 
papae et ut fertur causa invidiae inventa. Praedietus enim papa Bul- 
gros, qui sunt Graeeis vieini, misso episcopo Formoso convertit ad 
fidem Christi. Quare Graeci ducti invidia, nescientes qualiter Romanis 
aliter derogarent, invenerunt hanc heresim, fidei catholicae repugnantes, 
quasi spiritus sanctus a solo patre procedat. Quaim refert ipse papa 
in epistolis; quas per Gallias mittens Graecos utpote hereticos damna- 
vit“, — Weiter auf diese Stelle einzugehen und ihren Zweck und Inhalt 
an dem Bisherigen zu messen, würde in diesem Zusammenhauge zu weit 
führen. Richtig sind jedenfalls und den zuvor geschilderten geschicht- 
lichen Tatsachen entsprechend die Entstehungsverhältnisse des damals in 
schroffer Neuheit auftauchenden griechischen Glaubenssatzes gegeben. 


1) E.K. Rand, Johannes Scottus, München 1906. 
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Doch greifen wir jetzt zurück auf des Papstes Aufforderung zur 
Verteidigung der abendländischen Lehre gegen die Griechen. Absehen 
dürfen wir von der uns nicht erhaltenen, durch Hinkmar von Rheims 
unmittelbar veranlaßten Schrift des Bischofs Odo von Beauyais. Er- 
halten sind nur zwei, die des Bischofs Äneas von Paris, „Liber ad- 
versus Graecos“ (Migne, Patr. Lat. CXXI, 691 B — 7620) und des 
Mönchs Ratramnus von Corbie „Contra Graecorum opposita 
Romanam ecelesiam infamantium libri IV“ (Migne, Patr. Lat. 
CXXI, 228 D — 346 B)), beide sehr ungleich an Wert und Umfang, 
beide wohl erst nach Papst Nicolaus’ Tode (13. Nov. 867) vollendet.°) 

Das Werk des Äneas ist ein dürftiges und zeigt, von der etwas 
langatmigen Einleitung abgesehen, in welcher er der an allerlei Irr- 
lehrern stets so reichen Kirche des Ostens den Vorwurf macht, daß 
sie, statt der früheren, auf die Erörterung der wichtigsten Fragen des 
Glaubens gerichteten theologischen Regsamkeit, jetzt sich mit gering- 
fügigen Streitfragen abgebe, nichts von Selbständigkeit und Eigenart 
der Auffassung zeige. Wäre es je den Griechen bekannt geworden, sie 


1) Diese Schrift, durch die Ratramnus sich bei seinen Zeitgenossen so- 
wohl wie bei der Nachwelt den größten Ruhm erworben hat, wird von Steitzf 
(Hauck) in seiner gründlichen Arbeit über den Mönch von Corbie in der PRE® XVI 
(8. 463—470), 8. 469, Z. 3—45 in verdienter Weise gewürdigt, aber doch nicht so 
eingehend, wie ich es zum Zweck des Vergleichs mit Photios babe tan müssen. 
A. Ebert aber bat in seiner „Allgem. Gesch, der Literatur des Mittelalters im 
Abendlande“ II (1880) Ratramnus 8. 244—247 viel zu kurz ‘behandelt. Und dabeı 
überragt dieser doch eine ganze Reihe der dort besprochenen Schriftsteller um 
Haupteslänge. Ebert hat, wie es scheint, das Werk gar nicht gelesen. Er hätte 
sonst ($. 247) nicht schreiben können: „Endlich hat noch Ratr. die lateinische 
Kirche in einem Werke von 4 Büchern gegen die Angriffe verteidigt, welche der 
Kaiser Photius 867 in einem Zirkularschreiben an die Bischöfe des Orients auf 
sie richtete“. Dann hätte er sich auch nicht auf Neanders Urteil über das 
Werk (K.-G. IV, 611) zu berufen brauchen, „es zeichne sich besonders durch die 
christliche Mäßigung und Geistesfreiheit aus, mit welchen Ratr. das Gewicht der 
Verschiedenheiten, welche nur Kirchengebräuche betreffen, beurteile“. Dann hätte 
er sich schließlich auch das eigene Urteil ersparen können: „So bestätigt auch 
dieses in leichten Stile [woher weiß er denn das?] geschriebene Werk, das zu- 
gleich des Autors umfangreiche Kenntnis der Kirchenväter besonders bezeugt, das 
ihm von uns gezollte Lob“. 

2) Kurz und übersichtlich, wie es eben in einer Habilitationsschrift erforder- 
lich ist, berührt die in diesem Zusammenhange hier erwähnten kirchenpolitischen 
Vorgänge, bis auf die Schriften des Änens und Ratramnus, letztere freilich nur in 
Außerster Gedrängtheit und ganz ohne Beziehung auf die von mir in meiner 
Arbeit verfolgten Gedanken (8. 48, 49), Hugo Lämmer in seiner, leider durch 
viel zu umfangreiche Mitteilungen aus den Quellen ganz unnötig belasteten kleinen 
Schrift: „Papst Nikolaus I. und die byzantinische Staatskirche seiner Zeit“, Berlin 


1857. 51 8. 
27* 


408 I Abteilung 


würden mit Recht über die geistige Armseligkeit der Barbaren ge- 
spottet haben. Änens starb schon im Dezember 870, sein Werk wird 
bald in Vergessenheit geraten sein. Die für die Lehre vom h. Geist 
in Betracht kommenden Schriftstellen, so weit er sie wenigstens für 
notwendig erachtet hat (Gal. 4,6; Röm. 8,9; Phil. 1,29; Joh. 14, 26; 
Apg. 16), stellt er, ohne eine Spur von theologischer Erläuterung und 
Beweisführung, wie sie unbedingt notwendig gewesen wäre, in einem 
kleinen (1.) Kapitel (691 B) einfach voran, um gleich darauf nichts als 
Väterstellen folgen zu lassen, und zwar aus Athanasius (c. 2—19, 691 C 
— 701A), Ambrosius (ec. 20—23, 701 B -- 702 B), Cyrillus (c. 24. 
25, 702), Hilarius (e. 26—28, 703 C — 7040), Hieronymus (in libro 
Didymi, quem de Graeco in Latinum transtulit, c. 29—34, 7040 — 
706 A), Augustinus (c. 35—53, 706 A — T11A), Papst Hormisdas 
(e. 54, 711 B), Papst Leo (e. 55, 711 C/D), Papst Gregorius (ce. 56—59, 
711 D—712C), Fulgentius (ec. 60—67, 712 0/D—715 D), Isidorus (c.68 
— 12, T15D—T16D), Prosper (c. 73, T16D), Vigilius (c. 74, TI7A— 0), 
Proclus epise. Const. (ec. 75, 717C/D), Agnellus (c. 76, 717D — 718B), 
Cassiodorus (ec. 77. 78,718B — D), Aleuinus (c. 79—89, 720C), Pru- 
dentius (ce. 90—92, 720 C — 721 A), Isidorus (e. 94, 721 B/C). Unmittel- 
bar vor diesem heist es (c. 98, 721 A): „Item in fide catholica, quam 
die dominica decantat ad missam universalis Galliarum ecelesia, sic 
canitur inter caetera: »Credo et in spiritum sanctum dominum et viri- 
ficantem, qui ex patre filiogue procedit, qui cum patre et filio simul 
adoratur et conglorificatur, qui locutus est per prophetas.«“ Die Nach- 
richt des Äneas über die Gestaltung des Glaubensbekenntnisses zu 
seiner Zeit ist für die Geschichte der Verbreitung des Zusatzes (filioque), 
über welche Hergenröther (I, 698—695) genaueste Auskunft gibt, jeden- 
falls sehr beachtenswert. Die zweite größere Hälfte seines Werkes 
(10 von 18 Blättern bei Migne) nehmen die Erörterungen über die 
hinsichtlich der Sitten und Bräuche zwischen Abend- und Morgenland 
vorhandenen Verschiedenheiten ein: 721D. e. 95. Testimonia ss. patr. 
contra eos qui profana intentione munditiam ministrorum Christi oppu- 
gnare contendunt — T41C. c. 174; 741D. ec. 175. De vario usu ab- 
stinentiae diversarum regionum — 747B. e. 185; 7470. e. 186. Quare 
Latini more Graecorum comas non nutriant, ut mulieribus in crinibus 
dispares habeantur — 748 A. e. 187. Quod Romanae sedis pontifex pri- 
mus omnium habeatur — Schluß 762C. ec. 210. 

Ein ganz anderer Mann ist Ratramnus, sein Werk redet in einer 
ganz anderen Tonart als das des Äneas. Die Wahrung der Glaubens- 
überzeugungen der, abendländischen Kirche in der Lehre vom h. Geiste, 
als der wichtigsten Unterscheidungslehre, ist ihm derart Hauptsache, 
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daß er diesem Zwecke drei Bücher seines Werkes gewidmet hat, 
während in nur einem, dem vierten Buche, die auf Zucht, Sitte und 
Eigenart beider Kirchen bezüglichen Unterschiede erörtert sind. Ra- 
tramnus ist im Gegensatze zu Äneas ein geistig hochbedeutender Mann 
von großer Gelehrsamkeit und Klarheit des Denkens, von durchdringen- 
der Schürfe des Urteils und geistiger Beweglichkeit. Ein Verehrer des 
großen Augustinus und an dessen Schriften vorzüglich geschult und 
gebildet, weiß er, mit bedeutender schriftstellerischer Gewandtheit aus- 
gerüstet, mit gleicher Frische und Wärme, gleichem Schwunge und 
gleicher Überzeugungskraft, wie dieser, die Sache der abendländischen 
Christenheit zu führen. Er erscheint dem Photios geistig nicht bloß 
ebenbürtig, sondern ist ihm in tieferer Erfassung des Schriftsinnes und 
sachgemäßer Auslegung der zum Beweis herangezogenen Aussagen der 
h. Schrift sogar überlegen. 

Die Art, wie Ratramnus den Kampf gegen die beiden Kaiser 
Michael und Basilius und ihre auch auf das geistliche Gebiet ausge- 
dehnte Herrschsucht aufnimmt, zeigt den überaus verstündigen, geistig 
viel freieren Standpunkt der abendländischen Kirche damaliger Zeit 
gegenüber dem immer mehr zu starrem Festhalten an dem Überlieferten 
übergehenden Wesen der byzantinischen Kirche, Er beginnt (I,1. 225 D) 
mit dem Widerspruch gegen die von den Kaisern Michael und Basilius 
gegen die römische Kirche erhobenen Vorwürfe, die er als falsch, 
ketzerisch, aus Aberglauben und Irreligiosität entsprungen bezeichnet. 
„Wenn sie,“ sagt er (227A), „nicht bloß die römische, sondern die 
ganze lateinische Kirche zu beschuldigen sich bemühen, daß wir, katho- 
lischem Glauben gemäß, den Ausgang des Geistes aus Vater und Sohn 
bekennen, während sie nur sagen, er gehe vom Vater aus: machen sie 
sich da nicht häretischer Verkehrtheit schuldig, entfernen sie sich da 
nicht von der kirchlichen Gemeinschaft und lästern den heiligen Geist?“ 
So beginnt er im I. Buche. 

Weit nachdrücklicher aber noch geht er im Eingange des II. Buches 
(243 B) mit den Kaisern wegen ihres Eingriffs in kirchliche Fragen zu 
Gericht. „Erstlich“, sagt er, „sehen wir gegen alles kirchliche Her- 
kommen Laien auftreten und den Gläubigen Satzungen auferlegen, und 
Leute, denen es nicht gestattet ist, über irgend ein kirchliches Recht, 
mit Ausnahme der Befragung von Bischöfen, Bestimmungen zu treffen, 
die versuchen es, dem Glauben selbst Gesetze vorzuschreiben, ja ihren 
Entscheidungen gemäß werden die einen in kirchliche Gemeinschaft 
aufgenommen, die anderen aber daraus verstoßen.“ Das ist ganz un- 
erhört. Sie hätten Bischöfe berufen und die streitigen Fragen zunächst 
für ihren eigenen Machtbereich prüfen und schlichten sollen. Die 
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Kirchen fremden Gebietes gingen sie nichts an. „Hat der Heiland den 
‚griechischen Kaisern etwa die Macht verliehen, zu lösen oder zu binden? 
Hat er zu ihnen etwa gesagt: Ihr seid das Licht der Welt (Matth. 
5,14)? Hat er ihnen den Auftrag gegeben, alle Völker zu lehren 
(243D) und sie zu taufen im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geistes (Matth. 28, 19)? Wenn ihr nun behauptet, der h. Geist 
gehe nur vom Vater aus, indem ihr euch weigert einzugestehen, daß 
er vom Sohne ausgeht, und die gesamte lateinische oder wenigstens 
die katholische Kirche des ganzen Erdkreises bekennt, daß er auch 
vom Sohne ausgeht: woher entnehmt ihr den Beweis dafür, daß eure 
Meinung die bessere, durch höhere Wahrheit gesicherte ist? Oder ist 
die Wahrheit des Evangeliums nur zu euch gelangt und bei euch allein 
geblieben (244B)?* Nirgendwo ist es auch nur angedeutet, daß die 
Griechen die Lehrer der ganzen Kirche Christi sein sollten, oder daß 
gerade von den Kaisern darauf hingewiesen oder von ihnen gelernt 
werden müsse, was im gesamten Umkreis der Kirche Christi in äußerer 
Erscheinung, Gottesverehrung, Religion oder Lehre zu beobachten sei. 
Ein solches Beginnen war töricht und anmaßend (stultum nimiumque 
insolens 244 B), und die römische Kirche hätte nicht so leichtfertig 
getadelt werden dürfen, daß sie die Einrichtungen ihrer Väter beob- 
achtet und nicht in allen Stücken der Sitte der Griechen folgt. Und 
im Anschluß hieran zeigt Ratramnus (c. 2,245 A — 247B), daß die 
Vorwürfe der Griechen betreffs der Lehre vom h. Geist vor den Kon- 
zilien nicht bestehen können, und eine Fülle von gut gewählten Zeug- 
nissen aus Athanasius und Gregorius von Nazianz (c. 3, 2470 — 253 0), 
aus Ambrosius (e. 4,253D — 259 A), Didymus (c. 5,259 A — 266 D) 
und Paschasius (c. 6,266D — 272A)’ erbringt hierfür den Beweis. 
Damit schließt sein II. Buch. 

Mit dem Nachweise, daß die allgemeine Kirche, die von den 
Griechen jetzt frevelhaft gespalten wird, den gesamten Erdkreis umfaßt, 
beginnt er sein IIL Buch. Hier läßt Ratramnus seinen großen 
geistigen Führer, Augustinus, besonders zu Worte kommen. Er ist 
ihm der „egregius doctor et catholicae fidei propugnator eximius“ 
(273C). Mit seinen, allerdings schlagenden Zeugnissen, die Ratramnus 
mit besonderer Wärme ins Feld führt, widerlegt er nun (ec. 2,2730 — 
277 D) die Gegner; und zwar zunächst mit Aug. Quaest. ad Oros. presb. 2, 
in denen die im folgenden noch besonders zu würdigenden klassischen, 
viel angefochtenen Stellen Joh. 15,26; 20, 22 und Röm. 8,9 eine be- 
sondere Rolle spielen. „Was findet ihr, Kaiser der Griechen,“ fährt 
Ratramnus im Anschluß daran (274A) fort, „hier Tadelnswertes? Er 
erklärt, der Geist gehe von Vater und Sohn aus, nennt ihn den Geist 
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des Vaters und des Sohnes und belegt das mit Stellen sowohl aus dem 
Evangelium wie aus dem Apostel. Wenn ihr den Lateinern nicht 
glauben wollt, so glaubt doch den Evangelium. Wenn ihr den Worten 
des Augustinus euer Ohr nicht leihen wollt, so leiht es doch Christo, 
leiht es dem Apostel. Wenn ihr aber Christus und den Apostel ver- 
achtet, so sehet zu, daß ihr nicht verachtet werdet. Denn wer ihrer 
Lehre sich nicht anschließt, der schließt sich selbst von der Gemein- 
schaft der Jünger Christi aus. Weder wird der zur Kirche gehören, 
der die Lehre der Kirche zurückweist, noch der mit Christo Erbe und 
Anteil haben, der Christi Lehramt nicht anerkennt“. Nach weiteren 
Zeugnissen aus Augustinus (c. 3, 277D — 288B; c. 4,2830 — 294D), 
aus Gennadius und Fulgentius (ec. 5, 294 — 297 A) kelırt Ratramnus 
zu Athanasius zurück, von dem er ausgegangen, und kennzeichnet das 
Verfahren der Griechen zum Schluß (303 B — 304A) also: „Indem sie 
absichtlich in Abrede stellen, daß der h. Geist vom Sohne ausgehe, 
geben sie keinen Grund an, weisen keinen Gewährsmann auf, wodurch 
sie ihre Behauptung zu beweisen vermöchten, so daß ihr ganzes Ver- 
fahren mehr für leichtfertige Anmaßung als für bedüchtige Klugheit 
zu zeugen scheint. Ja ihre Anmaßung geht so weit, daß sie für jede 
ihrer Behauptungen Anerkennung und Ansehn beanspruchen, ganz ähn- 
lich denjenigen, die, weil sie als Blinde das Licht nicht sehen, schwören, 
die Sonne sei über der Erde überhaupt nicht vorhanden, trotzdem der 
Tag in heiterem Lichte erstrahlt. Wir aber wollen ihnen das Wort 
des Heilands zurufen, das er zu den Juden sagt: Suchet in den Schriften, 
denn sie sind es, die von mir zeugen (Joh. 5,39). So mögen auch 
jene die heiligen Schriften durchforscher, sie sind es, die dem h. Geist 
ja das Zeugnis geben, daß er vom Vater und vom Sohne ausgeht. 
Aufschlagen mögen sie die Schriften der katholischen Väter, da werden 
sie die Gründe zur Berichtigung ihres Irrtums finden, und ablegen 
mögen sie die törichte Aufgeblasenheit, derzufolge sie meinen, man 
müsse ihnen viel mehr als der Wahrheit Glauben schenken und ihrem 
Wahnsinn vor dem Ansehen der Vorfahren den Vorzug geben. Lernen 
mögen sie, bevor sie danach trachten zu lehren, geschweige denn, daß 
sie zu dem Wunsche aufstiegen, mit ihrer Unwissenheit als höchster 
Weisheit zu prahlen, ähnlich werden mögen sie jenem Manne, der, 
nachdem er sich bis zu ‘stolzer Höhe erhoben, wie Salomo sagt, sich 
als Tor erwies.“ 

Mit Recht konnte das Abendland auf einen solchen Vertreter und 
Verfechter seines Glaubens stolz sein, der, wie es Ratramnus im II. 
und III. Buche seines Werkes getan, mit bewundernswerter Gelehrsam- 
keit eine so stattliche, weithin leuchtende Wolke von Zeugen griechi- 
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scher und lateinischer Zunge zusammengebracht und von letzteren be- 
sonders den gefeiertsten Lehrer des Abendlandes, Augustinus, siegreich 
ins Treffen geführt hatte, um die damals durch Photios zuerst in die 
theologische Erörterung hineingeworfene und von ihm zum Schlagwort 
gestaltete Behauptung zu widerlegen, daß der Geist vom Vater allein 
ausgehe. Auf diesem großartigen Zeugenverhör ruht aber nicht in 
erster Linie die Stärke der Schrift des Ratramnus; vielmehr ist es sein 
Schriftbeweis, jener ruhige, sachliche, durch sorgfältige Prüfung und 
Vergleichung der Schriftstellen und Ermittlung ihres Sinnes gewonnene 
und darum theologisch so wertvolle Nachweis, daß der h. Geist aus 
Vater und Sohn hervorgeht, der seinem Werke weit über seine Zeit 
hinaus Ansehen und Bedentung verliehen hat. 

Wenn man damals auf Grund dieser Schrift des Ratramnus 
seines Glaubensbesitzes sicher und froh ward, so wird man sich dabei 
doch gegenwärtig halten müssen, daß von einer Wirkung auf die Kirche 
des Morgenlandes nicht geredet werden darf. Dort war man von der 
eigenen Weisheit, wie sie ein so scharfsinniger und dialektisch so ge- 
wandter Mann wie Photios, ganz im Sinn uud Geschmack seiner 
Volksgenossen, öffentlich vertrat, viel zu sehr überzeugt, als daß man 
sich um die Äußerungen der Abendländer, auf die man, als Barbaren 
in Sprache und Sitte, voll maßlosen Dünkels herabsah, nur im gering- 
sten gekümmert hätte. Ja gelangten denn derartige lateinische Schriften, 
wie die — ich will nicht sagen des Äneas, wohl aber — des Ratram- 
nus, überhaupt zu den Byzantinern? Bei der uns vielfach bezeugten, 
außerordentlichen Schwerfälligkeit der Verbindungen zwischen Abend- 
und Morgenland wird man in dieser Hinsicht keine zu weit gehenden 
Erwartungen hegen dürfen. Und dasselbe gilt umgekehrt auch von der 
oft sich findenden und als etwas ganz Selbstverständliches ausgespro- 
chenen Voraussetzung einer frühen und schnellen Verbreitung byzan- 
tinischer Schriften im Abendlande. So muß ich die Annahme stark 
bezweifeln, daß Erigena in seiner Verehrung für Dionysius durch das 
Urteil des Photios bestimmt und beeinflußt worden sei. Denn obwohl 
ich Stiglmayr jetzt unumwunden zugestehe, daß er die Frage: „Hielt 
Photius die sogen. Areopagitischen Schriften für echt?“ (Hist. Jahrb. 
d. Görres-Gesellsch. 1898, 1. Heft, S. 91—94) mit Recht bejaheud be- 
antwortet hat, so muß ich doch den von ihm ganz besonders in Rech- 
nung gezogenen „großen Einfluß“, „den Photius durch seine Über- 
zeugung von der Echtheit der Areopagitica auf den *kühnen und 
stolzen’ Geist des Seotus Erigena ausübte“, ganz entschieden in Abrede 
stellen. Es ruht dies Urteil auf der durch nichts zu begründenden 
Voraussetzung, daß Erigena nicht bloß des Photios umfangreiche, 
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während seiner ersten Verbannung (867—877) verfaßten Quaestiones 
Amphilochianae, sondern die noch weit umfangreichere, schon 858 voll- 
endete Bibliotheca gekannt habe, was unbedingt vemeint werden muß. 
Was unseren ‘Fall zunächst angeht, so ist jedenfalls in den nächsten 
Jahren, ja auf fast zwei Jahrzehnte hinaus auch nicht die geringste 
Spur davon zu entdecken, daß Photios "oder irgend ein anderer Byzan- 
tiner der von Ratramnus so glänzend vertretenen Sache der abend- 
ländischen Kirche irgend welche Beachtung geschenkt hätte, 

Jene Jahre sahen den Sturz, die Zurückgezogenheit und die Wieder- 
erhebung des Photios. Seit 880 wieder im Besitze der Macht, nimmt 
er im Jahre 885 oder 886 den Kampf mit dem Abendlande wieder 
auf. In diesem Jahre schrieb er sein in vieler Hinsicht bewunderungs- 
wäürdiges, alle seine früheren, an mehreren Orten und bei verschiedenen 
Gelegenheiten zerstreut vorgetragenen Gedanken über die Lehre der 
Abendländer 'vom h. Geist — jene die Zucht und Sitte angehenden 
Streitpunkte hat er, wie es scheint, gänzlich fallen gelassen — mit 
außerordentlichem Scharfsinn zusammenfassendes Buch „Von der Mysta- 
gogie des heiligen Geistes“) Wie kommt er dazu, nachdem er so 
viele Jahre nach dem ersten großen Zusammenstoß mit‘ dem Abend- 
lande im Jahre 867 geschwiegen? Was war der Grund? Nach einem 
solchen, meine ich, ist man durchaus genötigt zu fragen Katten- 
busch?) thut der Entstehung der Schrift nur innerhalb des geschicht- 
lichen Verlaufs der Ereignisse Erwähnung, wenn er im Anschluß an 
die Rückbeziehung auf das Pontifikat der Marinus (382—884, PRE® 
XI, 340) bemerkt: „Daß dieser Papst den Bann wider Photius er- 
neuerte, ist sicher, konnte diesem aber nichts Ernstliches anhaben. 
Photius hat nur Anlaß davon genommen, die Frage nach dem Aus- 
gange des h. Geistes neu anzuregen. In einem Briefe an den „Erz- 

1) Photii Constantinopolitani Liber de spiritus sancti mystagogis priumum 
edidit J. Hergenröther. Ratisbonae MDCCCLVIL „Der am meisten beglaubigte 
Titel ‘von der Mystagogie des heiligen: Geistes’ verspricht an sich eine Darstel- 
lung der gesamten Kirchenlehre über die dritte Person der Trinität, um so mehr 
als das Wort "Mystagogie’ im Contexte stets gleichbedeutend mit Isooloylx und 
Ssoloyle, sacra doctrina gebraucht wird. Es bedeutet das Wort bei den kirch- 
lichen Schriftstellern 1. einen Kultusakt, namentlich eine sakramentale Handlung, 
und steht #0 namentlich für die Taufe, dann für die Eucharistie, und insbesondere 
für die Liturgie, für das Meßopfer; 2) die Geheimlehre, doctrina arcana, die theo- 
logische Doktrin, die christliche Glaubenslehre. In diesem Sinne braucht es Photius 
öfter, und namentlich hier. Die Mystagogen waren Beistände und Führer bei den 
Einweihungsriten, darum auch Lehrer; so heißt Paulus bei Photius: Mystes und 
Mystagog, Lehrer und Priester, Kenner, Lehrer und Vollbringer von Mysterien. Bei 
Maximus heißt ‘Mystagogie’ die Erklärung der Liturgie“. Herg., Photius II, 168. 

2) In seiner Abhandlung „Photius“ in der PRE? XV, 884, 44 ff. 








414 I. Abteilung 


bischof von Aquileja“ (man weiß nicht sicher, wer darunter zu ver- 
stehen ist, da damals zwei Stühle sich diesen Titel beilegten; s. Hergen- 
röther II, 634 ff.) erörtert er von neuem das filioque und bald nachher 
885 oder 886 veröffentlicht er seine ausführliche Schrift “über die 
Mystagogie des h. Geistes’“. Daß Kattenbusch jenen rein äußer- 
lichen Anlaß zur Abfassung der Schrift für ausreichend gehalten, ist 
deswegen auffallend, weil Hergenröther schon auf einen weit trif- 
tigeren Grund hingewiesen. Dieser meinte (II, 644), Photios habe bei 
der Abfassung seiner „Mystagogie des h. Geistes“, einer Schrift, in der 
er allen seinen früheren spitzfindigen Beweisführungen die Krone auf- 
setzte und offener als je zuvor seinen Haß gegen den „häretischen 
Westen“ zum Ausdruck brachte, „noch besser die von den Gegnern 
aus der Bibel und ihren Vätern, insbesondere Ambrosius, Augustinus 
und Hieronymus, angeführten Autoritäten kennen gelernt“. So hielt 
er es nicht für unwahrscheinlich, „daß er damals noch die Schriften 
von Ratramnus und Äneas erhalten habe“. Muß auch hier, meiner zu- 
vor schon geäußerten Überzeugung nach, Äneas ausgeschaltet werden, 
da dessen dürftige Schrift dem Byzantiner nur zum Gespött gedient 
haben könnte, von dem dann jedenfalls irgendwo bei Photios noch 
etwas zu merken sein würde, so hätte doch der Vermutung betreffs 
des Ratramnus weitere Folge gegeben werden sollen: sicherlich aber 
nicht in dem Sinne, daß Photios Ratramnus’ Schrift, die einzige bedeu- 
tende, die das Abendland aufzuweisen hatte, etwa selbst gelesen. Da- 
zu war er viel zu stolz, er hat es nie der Mühe wert gehalten, Latei- 
nisch zu lernen.!) Aber es gab damals noch Leute genug in Byzanz, 
die Lateinisch verstanden und die dem gefeierten geistigen Führer 
ihres Volkes mit dieser ihrer Kenntnis beratend .und fördernd zur Seite 
treten konnten. Und das scheint mir in der Tat der Fall zu sein. 
Denn Photios hat in seiner ausführlichen Schrift allerdings Ratram- 
nus als seinen Hauptgegner im Auge gehabt, zwar nicht in der Weise, 
daß er dessen Beweisführung eingehender prüfte — das wäre nur 
möglich gewesen, wenn ihm Ratramnus’ Schrift in griechischer Über- 
setzung vorgelegen hätte, wovon sich jedoch keine Spur findet —, 
sondern so, daß er dieselben Schriftstellen, welche, auf griechi- 
scher Seite bisher kaum erwähnt, Ratramnus zum Beweis für die 
abendländische Lehre herangezogen, in seiner Art berücksichtigte.?) 





1) Kattenbusch, a. a. O. 379, 59. 

2) Eine genaue Inhaltsangabe der in leidenschaftlicher Erregtbheit geschrie- 
benen Schrift zu geben, ist einigermaßen schwierig. Mangelt es ihr doch’an plan- 
mäßiger Anordnung des Stoffs, auch erweckt sie durch zahlreiche Wiederholungen 
den Eindruck der Weitschweißgkeit. Hergenröther hat (Photius III, 158—160) 
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Beide nehmen naturgemäß ihren Ausgang von dem seit Photios 
zur fast einzigen Beweisstelle der Griechen gewordenen Worte Jesu 
(Johannes 15,26): „Wenn der Beistand (Tröster) kommt, den ich 
euch vom Vater senden werde, der Geist der Wahrheit, der vom Vater 
ausgeht, der wird von mir Zeugnis ablegen“ Mit überschwenglichen 
Worten weist Photios im Eingange seiner Schrift auf jene eine, für 
die Griechen ausschlaggebende Stelle hin. Tig «urn; fragt er (c. 2, 
8. 3). Tb mveöua &% tod margög ı Akyovoa dumopsdschu (Joh. 15,26), 
Aus dem Vater, lehrt hier der Sohn, — so führt er fort — geht der 
Geist hervor. Und nun stürzt er sich mit der ganzen Wucht künst- 
licher rhetorischer Entrüstung auf den Gegner: Kal od reisornv &llor 
Exıbyreis, du’ ob telsodıjon, wähkor Öb avvreischhjon rıv dodßeav zul 
uvdoloyslg zb zveüuu wpolpysodeı rod vlod; Schief ist hier schon die 
ganze Darlegung des Sachverhalts, schief daram auch und in keiner 
Weise zutreffend die aus jener Stelle kühn herausgesponnenen Folge- 
zungen. Ich setze nur die ersten hierher: El rod xowod sarijpog zei 
Önuovpyod zul vonoderov z& Ööyuare ig og Nrräodeı mapavolug 
ögumv odx Emenkag dvalaßelv, vl äv tıg Eiegov Eneijon kaßstv, di’ ob 
ziw oNw zaranpdrog dmeltykeı Övoosßn onovönjv; el ob roüg Ösonort- 
xodg brsgopäg vöuoug, rise rı)v orv eboeßüv od Bösiuferan dtv; — 
Das Abendland hat sich viel sorgfältiger mit jener Stelle befaßt, wenn 
es durch den Mund des Ratramnus erklärt (ec. 3,229 A): „Ihr lest 
immer nur ‘der vom Vater ausgeht” und wollt nicht darauf hören, daß 
der Sohn sagt: ‘den ich euch vom Vater senden werde’“. Wie soll 
diese Sendung gedacht werden? Photios hat dieser Frage gerade in 
diesem Zusammenhange der Stelle keine Beachtung geschenkt. Ratram- 
nus dagegen schließt sachgemäß (B): „Da also der Sohn sagt, er werde 
‘den Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht’ senden, so erklärt 
er damit, der Geist gehe von ihm aus, indem er sagt, er schicke ihn... 
Wenn er sonst sagt ‘der vom Vater ausgeht’, so leugnet er damit 
nicht, daß er von ihm ausgehe, da ja die Sendung des Sohnes zu- 
gleich Ausgang des h. Geistes ist (quoniam missio filii pro- 
cessio est spiritus saneti — ein Gedanke, der mir unmittelbar auf 


jene Aufgabe glücklich gelöst. Die allgemeinen Gesichtspunkte, welche er a. a. O. 
voraufschickt, sind folgende: „Nur insofern läßt sich eine bestimmte Disposition 
nachweisen, als die lange Reihe von Sophismen gegen die Lehre der Lateiner vom 
Ausgange aus dem Vater und dem Sohne von den Repliken auf die dem Photius 
bekannteren Argumente der abendländischen Theologen unterbrochen ist. Kg liegt 
wohl eine gewisse Absicht und ein Streben nach Symmetrie sowie nach einer den 
Leser vor allzu großer Ermüdung bewahrenden Abwechslung’ der Gliederung zu- 
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Scotus Erigena zurückzuweisen scheint s. 0.) .. vielmehr zeigt der 
Ausdruck ‘Sendung’, daß, wie der Geist der Wahrheit vom Vater, ebenso 
auch vom Sohne ausgeht. Daher heißt es im folgenden (Joh. 16,14): 
“Er wird mich verherrlichen, denn von dem Meinen wird er es nehmen 
und euch verkündigen”. Was ist es denn, das der h. Geist vom Sohne 
empfangen wird, da er gleichen Wesens und gleicher Macht mit ihm 
ist? Er hat ja gesagt: ‘von dem Meinen wird er es nehmen’, d.h. er 
geht von mir aus, weil, so wie Vater und Sohn eines Geistes sind, 
auch der Geist dadurch, daß er von beiden ausgeht, die Gleichwesen- 
haftigkeit mit beiden erhalten hat“, — Im folgenden erläutert Ratram- 
nus ebenso die Stellen: Joh. 16,15; 1. Joh. 4,16; Joh. 7,37; Joh. 4,13; 
Joh. 20,22, von denen Photios nur die erste berücksichtigt und schließt 
diesen Abschnitt mit den Worten (232A): „So geht also der h. Geist 
aus dem Sohne hervor und ist mit dem Sohne eines und desselben 
Wesens“. — Der schlichten, überzeugenden Beweisführung des Ratram- 
nus gegenüber, soweit wir sie bis jetzt kennen gelernt haben, erscheinen 
Photios’ Behauptungen voll von Eitelkeit und Hochmut, er spielt mit 
alten, abgenutzten Schlagworten, ohne Sinn und Zusammenhang der 
Schriftstellen gebührend zu würdigen. 

„Wer von unsern berühmten heiligen Vätern“, fragt Photios 
(e. 5, 8. 8), „hat den Ausgang des Geistes aus dem Sohne behauptet, 
welche ökumenische Synode diese Lehre durch ihr Bekenntnis bekräf- 
tigt?“*) Viel verständiger stellt Ratramnus (Il, 2. 243B), indem er 
der Behauptung der Griechen gegenüber, der h. Geist gehe vom Vater 
aus, das gleiche Recht für die Lateiner zu der Behauptung beansprucht, 
der h. Geist gehe vom Sohn aus, den Grundsatz auf: „Wenn ihr dem 
Bekenntnis des Nikänischen Konzils gemäß nichts hinzuflgen wollt, so 
entfernt doch den Zusatz ‘der vom Vater ausgeht’, denn er ist ja in 
demselben nicht enthalten. Vielleicht dürfte es dann auch gestattet 
sein, den römischen Zusatz ‘der vom Sohne ausgeht? zu entfernen“, 
„Quod si respondentes dixeritis“, fährt Ratramnus fort, den ich hier 
mit seinen eigenen Worten reden lasse, um einmal von seiner frischen, 
schlagfertigen, an seinen Meister Augustinus erinnernden Art eine An- 
schauung zu geben — „in Constantinopolitana synodo centum quin- 
quaginta episcopis, qui Constantinopoli congregati sunt, hoc positum 
esse [rd &x tod zurgög &xmwopsvöusvov Lietzmann, Symbole der alten 
Kirche, 8. 31,16. 17]: respondemus non lienisse quidquam Nicaeno 
symbolo de fide vel demere vel addere vel immutare. Quod si dicatis 
de filii consubstantialitate non lieuisse quod determinatum est in illo 
1) Tig slme ray Igor nal megiwriun» marigar Nuhr vb mveöue rob viod 
Inmogsieohar; woie avvodog olxovusvızals Öuoloylaıs ormgıfouden nel dıamgkwoven; 
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conventu quidquam superaddi, de spiritu sancto vero quia perparum 
hine dietum est lieuisse propter futuras haeretieorum quaestiones se- 
eundum sanctarum auectoritatem scripturarum: respondemus hoe idem 
lieuisse Romanis propter futuras haereticorum quaestiones secundum 
divinarum auctoritaten seripturarum. Nec enim convincere potestis 
maiorem Constantinopolitanae civitatis auetoritatem, quam ceivitatis 
Romanae, quae caput est omnium Christi ecelesinrum, quod maiorum 
tam vestrorum quam nostrorum testimonio comprobatur. Sed neque 
centum quinquaginta episcoporum tanta constat auctoritas, ut universis 
totius orbis episcopis praescribere possit, ut quod illis lieuit non lieeat 
tam Romano pontifiei quam universis Christi ecelesiis“, Mit großem 
Nachdruck fragt Ratramnus im folgenden (246 A) die Griechen, wo sie 
denn die vom Konzil zu Konstantinopel dem Nikänischen Bekenntnis 
eingefügten bekannten Zusätze [rd obv marpl zei vlö ouumgpooxuvod- 
usvov xal ouvdogetdusvor, td Aahjoav dit röv zpopnröv] gelesen 
haben. Dem Einwande, sie fänden sich zwar nielıt dem Wortlaut, 
wohl aber dem Sinne nach so in der h. Schrift, begegnet er mit der 
berechtigten Gegenforderung, den lateinischen Kirchen dasselbe Recht 
einzuräumen. Denn wenn auch die Evangelien nicht mit schlichten 
Worten sagten, der h. Geist gehe vom Schne aus, so zeigten sie doch 
in vielfachem Zusammenhang, der Geist sei Geist des Sohnes, wie er 
Geist des Vaters sei und er gehe vom Sohne aus, wie er vom Vater 
ausgeht. 

Blieken wir noch einmal zurück auf die Worte des Photios, in 
denen er behauptete, keiner der berühmten Väter habe den Ausgang 
des Geistes aus dem Sohne gelehrt. Die Behauptung ist in der Tat 
auffallend. Ratramnus ist auch in diesem Stücke sorgfältiger und 
zuverlässiger. Er weist (II, 3, 247 C/D) auf eine Stelle des Athana- 
sius hin, in der es heißt: „Der Vater ist von niemand gemacht, noch 
geschaffen, noch gezeugt, der Sohn allein vom Vater, nicht gemacht, 
nicht geschaffen, sondern gezeugt, der h. Geist vom Vater und Sohne, 
nicht gemacht, nicht geschaffen, nicht gezeugt, sondern hervorgehend“. 
„Indem die angesehensten der gelehrten Lateiner“, sagt Ratramnus 
a. a. O., „dieser Glaubenswahrheit zustimmten, in ihr der Arianischen 
Lehre gegenüber einen starken Schutz sahen und ihre Herleitung aus 
der h. Schrift anerkannten, fügten sie dem Glaubensbekenntnis betreffs 
des h. Geistes die Worte hinzu: ‘der von Vater und Sohn ausgeht’ 
(qui ex patre filioque procedit). Diese Glaubensüberzengung hat die 
abendländische Kirche seit jenen Tagen, nämlich denen des Constan- 
tinus, unter dessen Regierung sich die aus 318 Bischöfen bestehende 
Synode zu Niküa versammelte, bis auf unsere Zeit festgehalten. Aber 


. 


418 I. Abteilung 


auch die katholische Kirche der Griechen, die ja der Lehre der Wahr- 
heit sich nicht entfremden wollte, hat, wie aus ihren Schriften hervor- 
geht, sich nicht davon losgesagt, Und jetzt erhebt ihr, ich weiß nicht 
durch welchen Leichtsinn bestimmt oder durch welchen Irrtum verführt, 
gegen diesen Glauben Anklagen? Sagt doch, bekennt ihr, daß der 
h. Geist der Geist Christi ist? Wenn ihr das leugnet, so erhebt der 
Apostel Paulus seine Stimme gegen euch mit dem Worte (Römer 8, 9); 
‘Wenn jemand den Geist Christi nicht hat, der ist nicht sein’. Seine 
Stimme erhebt der h. Lukas, wenn er sagt (Apg. 16, T): ‘Der Geist 
Jesu ließ es ihnen nicht zu’, ebenso Petrus (Apg. 2, 33): “Durch. die 
Rechte Gottes erhöht, hat er diesen Geist ausgegossen, von dem ihr 
gesehen und gehört’, ja der Heiland selbst (Joh. 16, 7): “Wenn ich 
nicht hingehe, wird der Beistand (Tröster) nicht zu euch kommen, 
gehe ich aber hin, so werde ich ihn zu euch senden’. Und ebenso 
blies er nach der Auferstehung seine Jünger an mit den Worten 
(Joh. 20, 22): ‘Nehmet hin den heiligen Geist!’ Alle diese Stellen be- 
zeugen klar, daß der h. Geist der Geist Christi ist. Wenn ihr das 
nicht zu leugnen vermögt, so muß diese Notwendigkeit euch zu dem 
Bekenntnis zwingen, daß der h. Geist vom Sohne ausgeht ... und 
gleichen Wesens mit Vater und Sohn kann er nur dann sein, wenn er 
von beiden ausgeht“. 

Nicht minder auffällig wie die Nichtbenutzung jener Stelle des 
Athanasius von Seiten des Photios ist die des Nazianzeners Grego- 
rius, die Ratramnus gleich danach anführt. „Der h. Geist“, heißt 
es da (Orat. de sp. s. die pentec. hab.) „war immer, ist und wird sein, 
hat weder Anfang noch Ende, ist vielmehr gleichewig mit Vater und 
Sohn. Denn es ist nicht würdig, daß der Sohn irgendeinmal dem Vater 
gefehlt habe oder der Geist dem Sohne“. Sehen wir von’den durch 
Ratramnus diesen Worten entnommenen Beziehungen auf die Arianer 
und Macedonius ab, so erblickt er in der Erklärung, der Sohn habe 
einstmals dem Vater nicht gefehlt, noch auch der Geist dem Sohne, 
eine Widerlegung der Behauptung der Griechen, die den Hervorgang 
des Geistes aus dem Sohne in Abrede stellen. „Wenn er (Greg.) näm- 
lich,“ schließt er, „eurer Meinung zufolge gewollt hätte, daß der h. Geist 
nur vom Vater ausgehe, so hätte er sagen müssen, weder der Sohn 
noch der h. Geist habe irgendwann einmal dem Vater gefehlt. Da er 
nun aber sagt, der Sohn habe dem Vater niemals gefehlt noch der 

. Geist dem Sohne, so spricht er damit offen aus, daß der Sohn zeitlos 
aus dem Vater stamme und der Geist vor aller Zeit aus dem Sohne 
hervorgegangen sei“, 

Für die Beachtung des durch Ratramnus erbrachten Schriftbe- 
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weises von Seiten des Photios spricht ferner sein Zurückgreifen auch 
auf Johannes 16, 14: “Von dem Meinen wird er (der Geist) es nehmen 
und euch verkündigen. Ratramnus’ Behandlung dieser Stelle haben 
wir zavor schon genau kennen gelernt. Bei Photios (e. 20, $. 22. 23) 
lesen wir folgendes: Nei, grow, dAi’ 6 oorjp Egpn rods ueäntds 
uvorayoydv, drı „rö zvsüue dx roü Euod Arjberaı nal dvappeket 
tutv“ (Joh. 16,14). Kal rive äv Addoıg, bg Emi iv Tod oWrijgog 
zurepuyeg pavıjv, oby ive Guvryogov sbprjang, KARA Ivo zul abrdv rov 
dsondenv, devvaor rg dindelug nnypriv, elg dieporiav Evßolans; oüro 
yao ı 0 yAacoa advre voAuäv Eorıv hoeryis zul röv dkıkmrav Aeßäs 
ovumidırsiv zul dmivosiv' el y&p abrög obrog 5 Önuiovppdg tod yEvoug 
xal zgovonrig vor ulv zb nveüua dıuddorsı Ermogsdsodhe: roü 
zargög (Joh. 15,26), obdaudg zgoorBeg drı zul LE wbrod, dAR 
&xeivov alrıov udvov, Bonsp rg Euvrod ysvvrijocug, oüro zul rg tod 
nvevuarog xmopeddeng Hsokoyelodcı uvorayoyel‘ vüv de, &g ob Asysız, 
dıdrı pmolv „Ex tod Euod Arperaı“, wepıside ubv oıyi Badeie vv 
xgorspav uvoraymyiav' xalcoı yes mogdg Öevrigev Eiddvre verseiv Edeı 
»al Tg mgorepug dvanrjacı el ovvdha r& rosoürov dAkıjlov Ti 
denplg Örsormeöra‘. 6 de, rodro ubv Ökov modrzew, ob moısi" dur Ö& 
tod Exmopsdsode vd mveüus tod margbg als Euvrov vijv Eumögsvaw 
To mvedunrog uerdye' aög obgl riv onMv Exdeosuov dıapmviav zig 
tvvzoordrov nal dvakloıcrov zaraoreddgov dimdelug oby Ediog Ölenw 
Öpelhov; 

Ich habe diese Stelle aus dem Grunde in vollem Wortlaut ge- 
geben, weil hier, wie mir scheint, aus Photios’ Ausdrucksweise deut- 
lich hervorgeht, daß er es nur auf die ihm irgendwie bekannt ge- 
wordene Beweisführung des Ratramnus abgesehen hat. Dafür spricht 
besonders der Umstand, daß Ratramnus tatsächlich (I, 3. 229 D) 
Johannes 16,14 nur in Rückbeziehung auf Johannes 15,26 
herangezogen und erklärt hat. 

Es bleibt nun nur noch der andere Einwand der Lateiner übrig, 
wie wir ihn gerade durch Ratramnus kennen lernen. Er ist den 
Worten des Paulus im Galaterbrief 4,6 entlehnt: ‘Gott hat den 
Geist seines Sohnes in eure Herzen gesendet, der da schreiet: Abba, 
lieber Vater’. „Ihn erörtert Photius“, sagt Hergenröther (III, 159), 
„besonders ausführlich (e. 48 — c. 60), indem er die Beweisführung 
der Gegner entstellt, daraus absurde Folgerungen herleitet und den 
Ausdruck ‘Geist des Sohnes’ als bloß die Konsubstantialität, keines- 
wegs aber ein Prinzipverhältnis andeutend auslegt“. Im Gegensatz da- 
zu zeigt sich die abendländische Schriftauslegung, wie sie Ratramnus 
vertritt, als eine durchaus unbefangene, natürliche. Ratramnus be- 
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gründet die Berechtigung der Verwendung dieser Stelle für die Lehre 
vom h. Geist also (I, e. 4. 282): Paulus „sagt nicht: ‘Es sandte Gott 
seinen Geist”. In diesem Falle würde er den Sohn nicht gänzlich aus- 
schließen, da ja der Sohn auch Gott ist, ebenso wie der Vater Gott 
ist, und beide doch nicht zwei Götter, sondern eine Gottheit sind, denn 
was die Person trennt, verbindet das Wesen. Da er aber jedes Suchen 
beseitigen wollte, nannte er die Person des Sohnes besonders, Gott 
habe den Geist seines Sohnes in unsere Herzen gesandt: Kann etwa 
der Geist des Sohnes ein anderer als der Geist des Vaters sein? Wenn 
, kun beider Geist ein und derselbe ist, so geht er in der Tat von beiden 
aus. Denn nicht in dem Sinne wird er Geist des Sohnes genannt, als 
ob er geringer sei als der Sohn; wer so denkt oder redet, der ist nicht 
katholisch. Daher wird er nur aus dem Grunde Geist des Sohnes ge- 
nannt, weil er vom Sohne ausgeht, ebenso wie er Geist des Vaters 
heißt, weil er vom Vater ausgeht“. 

Photios steift sich bei der Stelle Galater 4, 6 einzig und allein 
auf den in die Dogmatik eingedrungenen formelhaften Ausdruck und 
ist völlig blind gegen eine wissenschaftliche, schriftgemäße Entwicklung 
der Gedanken, wie wir sie bei Ratramnus finden. Übrigens hat er 
Gal. 4,6 samt der zuvor schon kurz berührten Stelle Röm. 8,9. 11 
im weiteren Verlauf noch einmal vor sich. Aber der Belehrung in 
dem obigen Sinne unzugänglich, will er diese Schriftstellen, in denen 
eben der doymatische Ausdruck des „Ausgeheus von“ (dxmogedsode 
2x) fehlt, immer in anderem Sinne verstanden wissen. Wie schwach 
es hier mit seiner Begründung steht, zeigt der eigensinnige Schlußsatz, 
mit welchem er die nochmalige Betrachtung jener von Ratramnus 
angeführten Schriftstellen, in schroffer Zurückweisung ihres von diesem 
behaupteten Sinnes, rückschauend beschließt (e. 91, 8. 105): Kairoı yes 
el xcl Endorn rov poviw Eorjucıve vızv dundgevow, Örimep abrois bn- 
uaoı Heloıg Avepprjdn rd Ex Tod margög dxmopsvschei, zel rouro mobg 
Nußv Av Av' wugidaug yüp ward viw Imbdeow radınv Exmogsvscher 
voomusvov rod avedunrog Ex Tod zargög, züg obd’ Arab elpmrau dx- 
nopsdscde: rod vlod; od y&g &ysı yhgav eineiv, bs elomraı dk rov Ad- 
yov, ol umödkog roüro onualvovd. ri) Yyavi), xel Örı wire Deloıg, dAA” 
od’ ardpwrivorg nal avevuaropögoıs Hruacı zara Akın wor dveo- 
enjön zb nvsöue dxzxogsdeoder od vlod. Durch einen Schwall von 
spitzfindigen Erörterungen sucht er den Abendländern die ihnen für 
die Herkunft des Geistes auch aus dem Sohne zeugenden verwandten 
Schriftausdrücke zu entwinden. Dem Gegner, als den wir in erster 
Linie Ratramnvs haben ansehen dürfen, werden im Falle des Be- 
harrens bei seiner Auffassung, die, wie wir gesehen haben, eine durch- 
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aus schriftgemäße ist, die schlimmsten Folgen zugeschoben (c. 9%, 
8. 108/109): Karnyogsig ulv rod xoıwod Ösondrov, aerapedön dt Tod 
ysrvelov Iledkov, zarekavloraocı 6: röv olxovusvızöv zel dylov ov- 
vodov, ÖLusdpeg 62 mardpag zul robg Hods dpzıepeig xal narigug bg 
dindüs werigav zig dıevolag Foorguulfov ds zdgunus dmomlunsız zei 
mgbg tüg Aoyındg ampedsıg Hewpiag‘ zul wdvra 001 Karexddn ri 
soripıe elg zb ig Emiopakoüg zpolijysng xddog. Wenn 
irgend etwas, so hat sich dieses letztere Wort gegen seinen eigenen 
Urheber gewandt und hat ihm gegenüber volle Berechtigung. Nicht 
Ratramnus, der geistige Schüler des Augustinus, und die abend- 
ländische Kirche hat die dogmatische Vergangenheit der Kirche verleug- 
net, sondern Photios. Er in erster Linie hat durch sein Verhalten 
gegen das Abendland — so deute ich mir hier jene seine Worte — 
das gesamte Heil, d. h. die Wohlfahrt der griechischen Kirche und des 
griechischen Volkes in das Elend unsicherer, zu Fall und Untergang 
führender Vermutungen hinabsinken lassen. Er hat mit Verleugnung 
seines früheren Standpunktes seine Stammesgenossen in eine Bahn ge- 
drängt, „die“ — der trefflichen Kennzeichnung Hergenröthers (I, 684) 
zufolge — „bei der schon tief eingerissenen Stagnation sie nur noch 
mehr in eine vornehme Abgeschlossenheit, in eine hochmütige Selbst- 
genügsamkeit und eine geistige Beschränktheit führen mußte, die auch 
das begabteste Volk entwürdigt und jeden Fortschritt unmöglich macht, 
die aber auf religiösem Gebiete zugleich auch das Herz verknöchert 
und in giftigem Fremdenhasse die praktische Seite des Glaubens aus- 
zulöschen droht, während die theoretische Fortbildung, die Entwicklung 
des theologischen Wissens in völligen Stillstand gerät“, 
Wandsbeck. Johannes Dräseke. 


Byzant, Zeitschrift XVII 8u.4 28 





Zu den Briefen des Michael Glykas. 


In B. Z. XVII 166—172 hat Ed. Kurtz die von Eustratiades 
veranstaltete Ausgabe von Briefen des Michael Glykas (Athen 1906) 
eingehend besprochen. Zu zwei Punkten dieser Besprechung möchte 
ich mir einige Worte erlauben. 

I. Zur Fußnote auf Seite 169, betr. Dräsekes Datierung der Synode 
gegen Soterichos Panteugenos. Die Einfügung der fraglichen Synode 
in den zeitlichen Zusammenhang mit Manuels Zug nach Kilikien ist 
doch nicht ohne irgendwelche Grundlage, sondern entspricht genau dem 
Berichte des Kinnamos (IV.16). Als Jahr dieses Feldzuges ist auch 
nach Wilhelm von Tyrus 1158 anzunehmen. Doch fällt nach diesem 
Manuels Ankunft in K. in den Dezember, nicht September (lib. 
XVII. ec. 23). 

Die Bezeugung des Datums der Synoden in den von A. Mai heraus- 
gegebenen Akten derselben ist nicht so unbedingt zuverlässig, daß sie 
allein gegen Kinnamos zu entscheiden hätte. Im Bericht über den 
zweiten Verhandlungstag (13. Mai) ist die Indiktionsziffer sogar gröb- 
lich falsch (s. bei Mai S. 82). Es ist aber auf anderem Wege aller- 
dings urkundlich zu beweisen, daß die Synode vor 1158, also 1157 
stattgefunden haben muß. Sie hat nämlich nach den Akten zweifellos 
noch unter dem Patriarchat des Konstantinos Chliarenos getagt. Für 
Ende 1157 ist aber schon dessen Nachfolger Lukas Chrysoberges als 
Patriarch nachweisbar, s. Balsamon zu can. XVL cone. Carthag. (Migne 
Bd. 138 8. 88 und Bd. 119 8. 773). Daraus folgt, daß Kinnamos sich 
tatsächlich geirrt haben muß. Es ist auch wirklich zu beweisen — 
wenn auch nicht in einer kurzen Bemerkung, — daß seine Darstellung 
gerade in dem Zusammenhang, auf den es ankommt, chronologisch 
nicht einwandsfrei ist. — Beiläufig sei darauf aufmerksam gemacht, daß 
nach Wilhelm von Tyrus der Zug Manuels nach Kleinasien mit ganz 
besonderer Eile ausgeführt wurde, um die Gegner zu überraschen, was 
auch gelang. Wenn aber Manuel doch erst gegen Ende des Jahres — 
oder, um Vasiljevskij und dem Fortsetzer des Matthaios von Edessa 
zu folgen — immerhin erst gegen Ausgang des Sommers in K. ankam, 
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während er schon im Mai im Begriff gewesen wäre, ins Feld zu ziehen, 
so könnte nicht gerade von besonderer Beschleunigung gesprochen 
werden. Auch dies erregt Bedenken gegen den Bericht des Kinnamos. 
U. Zu dem Brief x’ des Glykas über das Abendmahl. Es hat 
von Anfang an meine Verwunderung erweckt, daß selbst Krumbacher 
den Inhalt dieses Briefes als nicht bekannt vorausgesetzt und daraufhin 
"sogar gegen die Gleichsetzung des Glykas mit Sikidites geltend ge- 
macht hat, daß in diesem Briefe jedenfalls in rechtgläubigem Sinne 
werde gelehrt worden sein (Monographie über Glykas, Sitzungsber. der 
Kgl. bayer. Akademie 1894 8. 546 [statt 446 zu lesen]). Tatsächlich 
hat doch schon Leo Allatius den Brief bekannt gemacht, s. Adversus 
Creyghton. exereit. XXI S. 545, vgl. dazu auch 8.433 und 541. Allatius 
zeigt sich dort auch wohl darüber unterrichtet, daß Glykas’ Briefe irrig 
dem Zonaras zugewiesen wurden. 


Kohlow. H. Pachali. 


28° 


Zur Rekonstruktion von Damascius’ Leben des Isidorus. 


Je xplosag elmep rır) io 
nal röde xö Pia. Damaseius, 

Die Wiederherstellung der von Damaseius verfaßten Biographie des 
Isidorus wurde bereits von Valesius in Aussicht genommen; wenigstens 
versprach dieser Gelehrte in einer Anmerkung zu Socrates Hist. ecel. 
1. VII e. 15 p. 86, eine um das Doppelte des bei Photius erhaltenen 
Bestandes vermehrte Ausgabe unseres Werkes zu liefern. Er führte 
jedoch seinen Vorsatz nicht aus. Auch Tillemont trat diesem Gedanken 
näher: In seiner Kaisergeschichte, für welche er die von dem Biographen 
gebotenen Historiea ausgiebig verwertete,bemerkte er t. VI (Bruxelles1740) 
p: 215b bezüglich jener Bruchstücke: „On en pourrait tirer beaucoup 
de choses touchant les philosophes payens de ce siöcle (sc. de Zenon) 
en y joignant Suidas qui a beaucoup de choses de Damasce: mais je 
ne sais si cela en vaudrait la peine“. Trotzdem beschäftigte sich weiter- 
hin Küster in seiner Suidasausgabe im Sinne von Valesius und Tille- 
mont eingehend mit unserer Frage, indem er sich ernstlich bemühte, 
die Übereinstimmungen der Damaseiusglossen bei Suidas unter sich selbst 
und ihre Beziehungen zu entsprechenden Eklogen bei Photius aufzu- 
zeigen. Einen nützlichen Beitrag zur Rekonstruktionsarbeit lieferte dann 
Fabrieius durch seinen ausführlichen „Index philosophorum ac sophista- 
rum clarorumqgue virorum, quorum in excerptis e Damascio mentio“ 
(Bibliotheca Graeca X p. 761 ed. Harles; vgl. III p. 485), in welchem 
er allerdings Suidas nicht berücksichtigte. Mehr im Geiste Tillemonts 
und Küsters gehalten ist die von Wernsdorf versuchte Lebensskizze 
Isidors, die sich in seiner gründlichen „Dissertatio de Hypatia“ I (Vitem- 
bergae 1747) p. 35sq. findet; freilich verzichtet sie fast gänzlich auf die 
formale Wiederherstellung der Quellenschrift. Eine brauchbare Hand- 
-habe für die Weiterarbeit schuf Brucker durch eine Berichtigung der 
Isidorischen Chronologie in seiner „Historia eritiea philosophiae“ IH 2* 
p- 339sq. (vgl. Append. VI p. 378sq.). Wie wünschenswert die Rekon- 
struktion wäre, betonte Iriarte in seinem „Catalogus eodd. reg. Matrit.“ 
p- 329b und C(lavie) in der „Biographie universelle“ u. „Damaseius“, 
der letztere unter gleichzeitiger Hervorhebung der Leichtigkeit der zu 
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lösenden Aufgabe. Gleichwohl ist das Problem bis auf den heutigen 
Tag nicht wesentlich weiter gefördert worden. Wertvolle Anregungen 
gibt Zumpt in seiner Abhandlung „Über den Bestand der philosophischen 
Schulen in Athen und die Suecession der Scholarchen“ (Abh. der Ak. 
der Wissensch. z. Berl. aus d. J. 1842, Berl. 1844. Philos. u. hist. Abth. 
S. 27—119). Das bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts Geleistete ver- 
zeichnet gewissenhaft Bernhardy in seiner Suidasausgabe, wobei er sich 
hauptsächlich auf Toups Emendationen zu Suidas beruft. Charakteristisch 
für den geringen Fortschritt ist es aber, daß er nur eine einzige Glosse 
(s.v. Mir) selbständig in den Zusammenhang einzureihen wagt. Ruelles 
Ausführungen über den Philosophen Damascius (Revue arch&ologigue 
1861 I p. 1ölsqg.) kommen nicht über Fabrieius hinaus. Das Bedeu- 
tendste, was nach ihm über unsere Frage geschrieben worden ist, ver- 
dankt man Zeller, der jedoch in seiner „Philosophie der Griechen“ III 
2* 8. 805f. die einzelnen Damasciusstellen auch bloß in ihrer Verein- 
zelung und nicht im Zusammenhang des ganzen Werkes zu erläutern 
versucht. Auf eine Zusammenstellung der auf Isidorus bezüglichen 
Fragmente beschränkt sich Bucherer in seinen vorwiegend textkritischen 
„Beiträgen zu Damascjus’ Leben des Isidorus“ (Programmbeilage von 
Wertheim 1892). Erst Kroll regt in seinem Artikel „Damaskios“ in 
Pauly-Wissowas Realencyklopädie die Wiederherstellung der ganzen 
Biographie wieder an. 

Als Grundlage für unsere Arbeit kommt heutzutage der Wester- 
mannische Photiustext!) hinter Cobets Diogenes Laertius und Bernhardys 
Suidasausgabe in betracht, wobei man jedoch auch die Bekkersche Re- 
zension der Bibliothek ergänzend beiziehen muß. Diese ist überhaupt 
für die übrigen Damasciuspartien bei Photius unser einziges Hilfsmittel, 
Wir verweisen daher im folgenden mit bloßen arabischen Ziffern auf 
die Paragraphen bei Westermann und mit dem jeweiligen Stichwort auf 
die Glossen bei Bernhardy. Den Zusammenhang zweier oder mehrerer 
Bruchstücke deuten wir nach dem Schema a (:b; e; d etc.) an. 


Unter dem für die Rekonstruktion vorliegenden Material stehen 
die Auszüge bei Photius, Bibl. Cod. 242 an erster Stelle. Sie geben 


1) Er enthält folgende Fehler: 9: kırauoppo- (st. ov) udrns; 28: unmotivierte 
Klammer um zoil0o5 — zahsir; 59: yöraı st, yovas; 75: aöno» und PHövor at. 
M- und ®-; 198: zeandgienw st. ©s-; 220: hinter ögdpıo» fehlt dw’ (s. Bekker 
p- 3493 20); 250: rö voii st, row »-; Im Index: Archiades st. -as; Domna ... 
Daı. 800 st. 301; Emesa ... 268 st. 203; Eusebius ... 200 st. 203; Leontius im- 
perator ... 108 st. 109; Pampreptus st.-pius; Proelus p.178a 9 v.n,: 250 st. 248; 
Proclus Isidori älius ... 300 st. 301; Sodga st. Sogda, 
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sich der Aufschrift zufolge als unmittelbare Bruchstücke &x roö ’Ioı- 
ödgov Plov tod YıAocdgov und lassen schon durch ihre stattliche 
Menge — es sind nicht weniger als 312 Paragraphen — den Versuch, 
dieses Werk daraus wiederherzustellen, als einen nicht aussichtslosen 
erscheinen. Es handelt sich jedoch bei diesen Eklogen nicht um eine 
einzige fortlaufende Reihe, sondern um eine Zusammenstellung von ver- 
schiedenen Einzelserien. Hinter 230 findet sich die Bemerkung: ös« 
nmapeitdı 1oswv rais Exkoyaig Ovvrerdydear zahkılreıev Eyovee, wonach 
man in den folgenden Nummern einen aus stilistischen Gründen ge- 
fertigten Nachtrag zu den vorausgehenden zu erblicken hätte Dem 
ist aber nicht so. Vielmehr ist auch weiterhin für den Exzerptor nicht 
ausschließlich das formale Interesse, sondern auch der Inhalt maßgebend 
gewesen, und zudem enthält die angebliche Ergänzung eine ganze An- 
zahl von Fragmenten, welche bereits in der Anfangspartie vorkommen. 
Es sind dies: 233 — 9; 238 — 22; 246 — 40.39; 249 — 80; 251 —89; 
270 — 139; 289 = 171; 292 — 179; 302 = 212; zwei derselben, 249 
und 270, gehen sogar nieht einmal über den Umfang der ihnen ent- 
sprechenden Stücke hinaus. Es liegt somit hier eine zweite, selbstän- 
dige Exzerptsammlung vor.!) Dies läßt sich auch durch das merk- 
würdige Verhältnis beweisen, in welchem einige andere Glieder dieser 
beiden Reihen zueinander stehen: 110 lautet nämlich: örı Naumgemlov 

. zöv Piaov Hevarov Öuolag roig Ülkoıg wul abrog (sc. Aaudaxıos) 
iorogsi. Der erste Exzerptor, d.h. wohl Photios selbst, fand daher 
über diesen Punkt bei Damaseius nichts Besonderes vor. Er erledigte 
ihn deshalb schon hier und verzichtete auf spätere Mitteilungen an der 
Stelle, wo der Biograph im weiteren Verfolg hiervon gehandelt hatte. 
Damit steht aber 291, d. h. die Ekloge, welche dort einzureihen ist 
in Widerspruch, indem sie, offenbar mit Beziehung auf das Haupt 
des Pamprepius®), berichtet: dxovrifsı (Subj.?) rw xspaAnv eig To 
zöv molsulov orparönedov. Sodann findet sich in 173 das Verbum 
megLog&odeı ohne jede weitere Erklärung im Sinne von „ein Auge 
auf etwas werfen“®); der Patriarch sah demnach nichts Auffälliges 
in diesem Gebrauch; wohl aber der zweite Exzerptor: denn dieser 
hielt es in 254, einem wahrscheinlich von derselben Sache handelnden 
Stücke, für notwendig, ihn ausdrücklich als ungewöhnlich zu be- 
zeichnen und besonders zu interpretieren. Die zweite Sammlung geht 
somit, wie schon die bisherigen Beispiele zeigen, in der Weise neben 
der ersten her, daß sich ihre einzelnen Nummern Stück für Stück in 

1) Vgl. Küster zu v. ‘Houisxog I und Fabricius p. 680. 
9) 8. Tillemont VI p. 212 b. 
8) Nicht von „aspernari“, wie die Schottsche Übersetzung will. 
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diese einreihen lassen. Denn obgleich dies noch von niemand bemerkt 
worden ist, folgt sowohl die erste als die zweite einem und demselben 
stofflichen Anordnungsprinzip'), in welchem wir unbedenklich die ur- 
sprüngliche Gedankenfolge unserer Biographie wiedererkennen dürfen. 
Aber auch mit der zweiten Serie hat es noch nicht sein Bewenden. 
Sie geht nämlich bloß bis 307. Die hierauf folgende Ekloge greift auf 
einmal wieder zurück und leitet eine dritte Kollektion ein. Diese 
schließt wiederum mit 310, so daß noch ein Rest von zwei Fragmenten 
bleibt. Allein auch dieser ist nicht einheitlich. Denn 311 deckt sich 
teilweise mit 59, und 312 berührt sich mit 15. Man kann daher die 
fünf letzten Nummern als drei verschiedene Nachträge zur zweiten 
Sammlung ansehen. Die Gruppierung der Eklogen bei Photius ist somit 
folgende: I= 1—230; II = 231—307; IIa = 308—310; IIb = 311; 
IIe = 312. Vielleicht erklärt sich die Vereinigung dieser Parallelserien 
am einfachsten so, daß man dem Patriarchen bloß I, die übrigen Ele- 
mente aber irgendeinem oder auch mehreren Mitarbeitern an seinem 
offenbar schnell und im einzelnen nicht überall sorgfältig redigierten 
Riesenwerke zuweist. 

Der Bestand bei Photius erfährt eine schätzenswerte Bereicherung 
durch die von ihm Bibl. Cod. 181 gegebene Kritik unserer Schrift, die 
hier mit den Worten Sauesxiov AIeuaoxnvoo zig row ’Isıdigov Tod 
gYıloodpov Blov bezeichnet wird. Denn diese Abhandlung bietet nicht nur 
eine eingehende Charakteristik der godoıs des Verfassers (p.126a41—b39), 
sondern sie berichtet uns auch, daß die Biographie 60 Kapitel umfaßt 
habe (p. 125 b 31.32) und einer gemeinsamen Schülerin ihres Helden 
und seines Lobredners, einer gebildeten Hellenistin namens Theodora, 
gewidmet war (p. 125 b32— 11628). Wir erfahren genau den Inhalt 
(p.126 a 8—16) des Werkes, lernen seine antichristliche Tendenz (p. 126 
a 8—16) kennen und werden mit der kritischen Methode (p.126 a 18—31), 
der philosophischen Bedeutung (p. 1262 31—40) und dem Bildungsgang 
(p. 126 b40— 127 a 14) des Autors bekannt gemacht. Die Art, wie 
dies geschieht, verrät, ganz abgesehen von den gelegentlich eingestreuten 
Wendungen xaddxzeg abrög (sc. Aaudoxıos) Erıuegrögerei (p. 126 a 8), 
gel (p. 127 a. 7. 14) und dvayodpsı (p. 127 a 9), daß sich der Patriarch 
dabei eng an seine Vorlage anschließt. Leider versagt er sich aber jede 
Andeutung, aus der wir etwas über die Stoffverteilung entnehmen könnten. 
Immerhin kann man jedoch seine Mitteilungen, deren Richtigkeit durch 
die Fragmente vollauf bestätigt wird, nicht bloß zur #lgemeinen Orien- 

1) Das oft nachgesprochene Verdikt Bruckers, die Exzerpte bei Photius 
folgten „nullo ordine“ aufeinander (TI? p. 340), entbehrt somit der tatsächlichen 
Begründung. 
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tierung, sondern auch zur Rekonstruktion gewisser Abschnitte unserer 
Lebensbeschreibung verwerten. Die Stellen, wo dies möglich ist, müssen 
sich aus den Damasciusfragmenten selbst bzw. aus ihrem Verhältnis zu 
Cod. 181 ergeben.‘ 

Es verlohnt sich der Mühe, hier einiges über diese Wechselbeziehung 
vorwegzunehmen, was auf gewisse Eigenheiten der Isidorusvits ein be- 
zeichnendes Licht wirft: Zu der Tatsache, daß diese einer allseitig ge- 
bildeten Frau gewidmet ist, paßt die geflissentliche Hervorhebung weib- 
licher Persönlichkeiten, die mit den dargestellten Begebenheiten in 
irgendeinem näheren oder entfernteren Zusammenhang stehen. Es sind: 
Ädesia (16; v. Aldesta); Anthusa (69); ”Arrım) po) (282); Damiane 
(130); Domna (301); Generosa (v.’OAvumos); Hypatia (164; v. Trexle); 
Marcella (v.’E& Öxoypulov; v. @&ov VII); Quirina (Cod. 181 p. 126 a 1); 
Theoclea (v. EZuAovorıog IM); Theodora (Cod. 181 p. 125 b 33); Theo- 
dote (v. ‘Egusieg II) und die Tochter des Asclepiodotus (261. 262). — 
Von den zahlreichen dınpriuer«, welche nach p. 126 a 11 die Schrift so 
sehr anschwellen ließen, zeugt u. a. noch 233, 271, v. Odimiavdg 
p- 1218, 10: dumyesro; 63 dunyrjoavro; 131 dinproero; v. ’Erıpdviog IV 
p- 482,12 dimynudov; v. Ebömuooden p. 604,4 Öufpnua; v. Quönndg 
p. 1250, 15 dinprjueu. — Der p.126 a 13 getadelte Mißbrauch der 
zagexögow) erhellt noch aus 6 (und 175) dvaxaisoucdeı vrw duipnemw 
Eo gegoudunv rg bmodlseog, 112 Exaverteiv, 159 KoovVÖucde moVuver 
Ent vov Adyov, dv drehlnonev, 208 mo6g ... Epyoucs und 306 Zuk db 
Emeondoaro d Yıun tod Adyov mpög r& uerk raüre dußeßnköre monj- 
oeohe vv Exßornv.”) — Die Kritik der religiösen Tendenz p. 126 a 13 
Zorı (sc. Aaudoxıos) ... Övsoeßijg kehrt wieder in 88 Jaucoxip ro 
Övoosßei, 94 yAboons dosßovong, 141 Blespnusv (= 203) 6 Övaoeßıe. 
Diese antichristliche Richtung war wohl schon der Familie des Da- 
mascius eigen; hieß ‘doch sein Bruder nach 180; 185; v. Zeßngievdg 
Julianus, — Der Satz: p.126a16 rüg Isgäs yuov, ei xal Ösılıson 
aal Audouorege auxopgoodvn, bung obx Ökıpdaıg palverar zadvharrüv 
suceßsiag (vgl. 290) wird bestätigt durch 46; 71; 76; 77 (tv. Kurse- 
yorav; v. Rra; v. T& Öra); v. Auwisyıov (vgl. p. 1409, 2 diwAdpıog 
pivapia mit 303 &v ondro dımivplo und p. 1409, 3 xur& yoaav ÜdAor 
Asp6usvov mit Cod. 181 p. 126 a 14 pomorpszöv uvteglov); 107 


1) Vgl. Krumbacher, Geschichte der byzant. Litteratur 2. A. 8. 519. 

2) Da 6 und 306 gar keine stofflichen Elemente enthalten, sondern sich auf 
die Wiedergabe einer von Damascius gebrauchten Übergangsform beschränken, so 
sind diese „Bemerkungen des Autors“ wohl nicht mit Leo (Die griechisch-römische 
Biographie. Leipzig 1901 S. 260, 8) als „im Exzerpt ... stehen geblieben“, sondern 
als absichtlich ausgezogene Musterwendungen zu bezeichnen. 

f 
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(:v. ‘Hoetoxog I, wo mit p. 875,2 zovngiev [in antichristlichem Sinne] 
170, 178, v. Aldsoie p. 17,12: wegımövngog bzw. xovngög und v. Zu- 
Aovorıog IV p. 658, 17 uioonövngog [vgl. p. 659, 7] zu vergleichen ist); 
118; 127; 290; v. 'Hyias; v. Txeria; v.’EAevorog und wahrscheinlich 
auch prinzipiell durch 22 (: 238; v. Poyyj; v.Tnvede I. II p. 1301, ösg.; 
vgl. 5), wo die zoAıreia (vgl. 194; v. Exipdviog IV p. 482, 8; v.‘Hyiag 
p. 812,14; v.’OAuumos p. 1089, 6), welche als die dem Tupavsrog Blog 
entsprechende und als Unved« charakterisiert wird, auf das Christentum 
zu zielen scheint!) — Die p. 126223 dem Autor in den Mund gelegte 
Wendung £vdsdsregov Eysıv bzw. &vderg (Z. 27), die er bei seiner nicht 
einmal vor Isidorus Halt machenden Verkleinerungssucht (Z. 30; vgl. 
88 23; 26; 61; 226; 246; v. ’Evdskorepog; v. Traria p. 1316, 9; 1317,4) 
auf die von ihm hervorgehobenen Persönlichkeiten angewandt habe, 
läßt sich noch belegen durch 36 dudseiz; 65 elye ... Endsgorepov; 
v. Avrovıog II p. 499, 6 Evöstoregov Eyav und 61 (: v. 'Evössoregog), 
v. 'Eousieg III p. 525,16, v. ’Odeivados p. 1060,21, v. Zivov VI 
p-. 726,13: dvösdoregog fv. — Das Verbum #eidfeı, womit Photius 
p. 126 a20 die panegyrische Neigung des Biographen kennzeichnet, 
gebraucht er auch in 36. — Bei dem Maßstab, den Damascius nach 
p. 126 a 24sq. bei der Würdigung seiner Helden anlegte, spielt die 
üpygivora, &xıorrjun und &perrj die Hauptrolle. Dementsprechend ist von 
diesen unterscheidenden Merkmalen an folgenden Stellen die Rede: von 
der &yyivore, die nach 31 (: v. Zroryete I; BiAomovie; "Eooz ID; ’Aygivore) 
und 32 ein unterscheidendes Merkmal der wahren Forschernatur bildet, 
in 21 (von Isidorus), 62 (: v. @&ov VII: von diesem), 74 (: v. "Egueiag III: 
von diesem) und 126 (von Asklepiodotus), von der &miorjun in v. Zu- 
gerxiov II (von Isidorus), v. Exixenrog (von Theosebius), v.‘Apaioxog I 
und ’Isiöogog II (von Heraiscus), v. Zyvov VI (von Zenon 2) und 
v. OdArıavdg IV (von diesem) und von der dgery in 74 (: v.’Egusieg III: 
von diesem), v. daydoeng (: v. Zovzngıavög: von Lachares) und v. Eüxel- 
Sog (von Archiadas d. j.). — Von Bedeutung ist schließlich die An- 
gabe p. 126231, Damaseius habe in seiner Schrift sowohl fremde als 
eigene Aoyızdg droplag xel Adosıg vorgebracht. Denn von solch all- 


1) Vgl. Marinus Vita Procli c. 15 aveuudrav Tupavelo» dvrimvedoron ri de- 
vöun fofj, was Zumpt S. 84,4 auf Verfolgungen von christlicher Seite deutet; 
ferner Eunapius vit. Aedesii p, 48 ed. Boiss. 5 ... los eürois (sc. rols woveyols) 
svhöng und unsere Ausführungen über die yelgw» wolırsl« bei Julian („Juliana 
Galiläerschrift usw.“ Programmbeilage. Freiburg i. B. 1904 $. 15). Der Apostat 
vergleicht Or. II p. 71,20 ed. Hertlein charakteristischerweise den christlichen 
Magnentius mit Typhon. — In 56 rör 'Eßguiov #6» mit Hoeschel auf Christus 
zu beziehen, liegt kein Grund vor. 
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gemein philosophischem Fiillmaterial ist fast nichts mehr vorhanden. 
Allerdings gibt 227, v."Osıov gopov p. 1181,11, v.Avdgozog I p.449,11, 
v. Koowdeng II, v. Dikooopeiv p. 1489, 3 und v. "doyov xgdrıos noch 
eine ungefähre Vorstellung von derartigen theoretischen Erörterungen. 
Vielleicht ist in der letztgenannten Glosse in den Eingangsworten rdv 
öpyovre röV Eoyouevar elvexe advra Öaengdrrsoden delv noch ein titel- 
artiger Betreff einer dxogi« erhalten. An solche Diskussionen wird 
man gemahnt durch 40 dv re abrög Hardgsı modg Erepovg sel dv Eregoı 
mpbg abrdv, TA zpdg dropoüvreg ... dvrayavikesdeı, 126 dmogelv ... 
ö&vrarog, v.’Aydaıog I p.45, 3 dmogıöv mooßoAj Övasanßöior; v.’Odal- 
vedog p. 1060, 18 drogıöv dvsninie rag Tod Ödaoxdiov drargußdg 
und v. Odimevög II p.1218,6 moAAag elosveyuaodeı xeıvög droplag 
zul Avosız ys rov dzogıöv. Ihr Verlust beraubt uns leider der Mög- 
lichkeit, das abfällige Urteil des Patriarchen nachzuprüfen. Sie würden 
wohl auch manches zum besseren Verständnis der dmoplaı zul Avasız 
zepl röv aobrow doyüv des Biographen beitragen, die wir ihrerseits 
nur einmal (bei v. ‘Ho«fexog I) zur Erläuterung unserer Schrift bei- 
ziehen können. Wenn Photius nicht mehr Philosophica aus der Bio- 
graphie exzerpierte, so war für diese Unterlassung wohl der Umstand 
maßgebend, daß ihm das meiste davon anderweitig bekannt geworden 
war. Teilt er doch u. a, in Cod. 214 und 252 reichhaltige Auszüge 
aus Hieroeles’ Schrift weg! mgovoLeg und in Cod. 239 solche aus Proclus’ 
grammatischer Chrestomathie mit, wodurch sein Interesse an den späteren 
Neuplatonikern hinreichend dokumentiert wird. 

Wohl aber lassen sich noch mit einer andern Schrift des Damaseius 
auffallende Übereinstimmungen in unserem Werke feststellen. Freilich 
ist dieselbe bloß noch aus einem Referat des Photius bekannt. Dieser 
sagt Bibl. Cod. 130 p. 96 b 37: dveyvachnsev Aauueoalov Aöyoı d’, &v 
6 ubv zpörog dmiypapmv &ysı meol magaddtov momudıov (?) xepdiuıe 
zuß', 6 8 Öedregog mepaddkov weg! daıuovion (?) dınprudrov vepdiuıe 
vß, 6 Öb rolrog epl Tüv uerk Hdvarov Emipamwoutvov Yoydv aupe- 
söfov dıyprudeov nepdiuıe Ey’, 5 Öb reraprog zal(?) wapadston pi- 
osov xepdhcıe 6e' und lobt p. 97 a7 die Darstellung &v dinpriuacı 
zoodrosg. Darnach lautete der Haupttitel dieser Schrift ursprünglich 
wohl: zepedstov dimpnudrov Adyoı 6’ und die Sondertitel 1. zeo«- 
ödtov nepl (Heiv) dmpnudrov zepdiue uf. 2. magaödkov zepi 
Ömudvov dmpnudrov wepdiue vB. 3. wugadötov epl rüv werk 
Hdvarov Emupewouivov Yozav dmynudeov wepdanıe Ey. 4. mape- 
ödtov (zepl) piseov (Ödimpnudrov) zepdiuu ge. Zu jeder von diesen 
vier Unterabteilungen lassen sich in der Isidorusvita Belege nachweisen: 
Zu 1 vgl. 70, 76, 106 (: v.Hgeloxog I p. 872,12), 198, 203 und 302; 
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zu 2 vgl. 56 16 duuudniov ... 6 Öuiuov, 203 dmudviov ... daluove 
und 204 daiuoveg; zu 3 vgl. vor allem 63 14 ... zeguloyirerov ... 
dola rov Yoyöv ... pdouere, dann aber auch Traumerscheinungen 
wie 69 6... zerne Övap eur dmiordg, 148 6... veduneüg ... 
YvogY ... nal rd Tüg vugng sldwkov, zapfsrn nor, v. Aldsel« p. 18, 6 
Zzupeviöv, ein Beispiel, das aber auch ebenso wie v. ‘Howloxog I 
p. 874,7 (:105; 258), v. Souvivog p. 1482, 19; 1433, 11 und 138 auf 
Götter passen kann, und v.’Toiöogog II p. 1074, 3 Emıporrüv (sc. He- 
raiscus’ (?) verstorbener Neffe) dvumıog r& ’Icıdögw; zu 4 vgl. 9, 233 
xar& pdow ... Havudsıov ypfue ... piosng (vgl. 11 Havudauos, 231, 
239, 271: Hauua; 199, 239 Sauunsrdg), 94 uvpla reguroAoyet!) die 
yAmoons dosßovans, 203 teure Imprjous zul moAi& rowüre 5 röv Baı- 
rullov bg dlmdüg üfıog ... reperolopijoag ... ra slpnusve 6 xerd- 
gYEwv?) obrog zul uvple Klde nagehoyorege, 59 (: 311); 60 (: v.’4uum- 
vırvög p. 285,3), 64 16... regag, 67 el Kia Ürıe moAdb ro mapk- 
hoyov Eyovre, 68, 69 pdoucsıw (vgl. 93 moAld roiwüre pdouere, 107 
gVse, pasudrov: v. ‘Hoaloxog I p. 893, 9sq,; 191 pic maperoyo- 
zdrnv, T& pdonere, 204 pasıdıov, 253 rö pdoue, 260 rüv Eilordrav 
öyeov), 76 zul Elle rs mohAd ... reguroAoysl zul xrA., 78, 80 roüro 
zepersvodusvog ... zul KA uvple ... Kın Aauaoxio 5 Övoosßii... 
aoooreparsdsrau, 92, 9T7—102, 116, 117,120 word zapddoke (= v. Lo- 
xoövr« p. 1427,38)... zul bg «ra. (vgl. 128 zepaödtog, 307 apddokog: 
von Isidors Charakter; v. ZuAoVerıog III, p. 656, 14 ebenso: von Sallusts 
Wesen, 54 zepdioyov), 140, 195, 199, 281, 290, v. Zovmmpıendg 
p- 834, 11 und v. Myrgopdems II. 

Demnach enthielt unsere Schrift einen stark paradoxographischen 
Einschlag, den man angesichts der den einzelnen Beispielen beigeschrie- 
benen Würdigungen getrost mit den von Photius Cod, 130 p. 96 b43 
auf die wapddote dimyiuere angewandten Worten dövverd za zul del 
Yava al zaxdminsre regaroioyruara zul umgd zul og dimdüg Afır 
zig ddesemros zul Övoosßsiug Aaueoxiov, dg ... Tab Bader oxdrn 
(vgl. 303 dv oxöro*) dimivylp) is eldwAokergelag Exdtrevde kenn- 
zeichnen könnte, zumal wenn man nach Cod. 181 p. 1264 rg eldw- 
Aoiargsvodong dosßslug, 108 ro röv eldhAmv wücog, 109 dosßsren, 
121 doeßee, 204 "EAdnw ... 76 08ßag ... dvoosßüv und 290 rodg zar& 
zig lepäg Aucv ... mloreng dmihvrrisavreg zu den bereits mitgeteilten 


1) Tümpel in Pauly-Wissowas Realencyklopädie u. „Baitylia® macht fälsch- 
lich den Aselepiades statt des Damascius zum Subjekt dieses Verbums. 

2) Dementsprechend ist Cod. 181 p. 1268 14 wohl statt #awö» mit Bekker 
zEvör ... uußaglor ... mexingondvos zu schreiben. 

8) Val. Julian Or. IV p. 169,9 und unser Programm 8. 39. 
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Bezeichnungen für den Hellenismus des Damaseius hinzunimmt. Viel- 
leicht hatten die beiden Werke die angeführten Paradoxa miteinander 
gemein. Einige derselben haben einen ausgesprochen physiognomoni- 
schen Charakter, der überhaupt in der ganzen Biographie insofern stark 
hervortritt, als nicht nur der Verfasser, sondern auch manche der von 
ihm gewürdigten Persönlichkeiten ein lebhaftes Interesse für die Phy- 
siognomonik verraten. Vor allem kommt hier 92") in Betracht, wo 
Sallustius, Uranius und Nomus als Augenphysiognomoniker genannt 
werden; dann aber auch 98 und 99, wo es sich um Tierphysiognomonik 
handelt, ferner 120 dxovsag (sc. ’Itxoßog) yuvalzı wrageisav ... dver- 
xelv z& mepl rg yuvamzdg Änavrau eldds Ts mul ypäua omucrog xel 
ueyedog zul vig Yuyig boa Puoizdrege rov jHöv; 16 mpösozov re- 
zedyavov ... ÖpPaiuol ... Eorürag ... Beßaing zrA.; 80 ol... öpher- 
wol 16 rg Ödravoiag eurgogov dnooepoüvreg; 107 (+ v."Hoatoxog I 
p. 873, 5sq.) el ... alodoızo phsyyoulung Örag di nal dev yuvaızdg 
dxaddgrov rıvdg, Hays mageypiue iv nepahhv (zul robro omuslov 
Zroısito ig dpeögeiag); 107 (:v.‘Hgwloxog I p. 874, 1sq.) vd xerkog 
Öxorerumuevov = omuslov rg droggnjrov yevkacng, v.‘Iegoxäig p. 952,21 
@so08ßiog ... elndüg dmoßikxeıv eis rag röv dvdgamev wuydg; V. ME- 
zoıo: II p. 814,3 "Aoninzusdorog ... dıeonomelto rd Fon rOv dvdgunorv 
und v. Zaiodorog IV p. 659,1 5 Zuiovoriog eurgdmshog ... zul 
Oxbnrew sbpveorarog ... Eyav ... En yevovg ... reg Tomurag sg 
tag.) Wahrscheinlich hatten auch die (@ötter-) Bilderbeschreibungen 
in v. Zovangıavds p. 834, 6; in 87 (vgl. 105), 118 und 124 einen 
phbysiognomonischen Charakter. 

Schließlich verdient noch hervorgehoben zu werden, daß die bio- 
graphische und die paradoxographische Schrift auch die Einteilung in 
Kapitel und den stilistischen Vorzug der saprjveıw (vgl. p. 97a 6 mit 
126 a 40) miteinander gemein hatten. 

Zwei Damaseiuseklogen bei Photius erwecken einige Hoffnung auf 
Erschließung sekundärer Hilfsquellen für die Rekonstruktion unserer 
Biographie. Die eine ist der bereits oben beigezogene $ 110. Die hier 
erwähnten „andern“ Gewährsmänner®) für die Wundersucht, Treulosig- 

1) Bereits von Förster, Scriptores physiognomoniei graeei et latini I p. XIII 
und LXXIV not. hervorgehoben. Reinesius Varise lectiones (Altenb, 1640) p. 294 
vergleicht hiermit eines der „signa interitus“ des Kaisers Pertinax bei Capitolinus 
e.14 (p. 111,22 ed, Jordan-Eyssenhardt) „Es die, qua oceisus est, negabant in 
oeulis eins pupulas cum imaginibus, quas reddunt spectantibus, visas“, 

2) Vgl. Julian, Misopog. p. 435,16. 443,11 u. ö., unser Programm $. 17 und 
unsern Aufsatz „Vergessene Physiognomonika (Philologug 64)* 8. 423. 

3) Tillemont VI p. 212b bemerkt ohne Gewähr, hiermit seien „payens“ 
gemeint. 
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keit und gewaltsame Todesart des Pamprepius dürften wohl am ehesten 
Malchus und Candidus sein, da diese nach (od. 78 und 79 dem 
Patriarchen genau bekannt waren und auch tatsächlich in manchen 
Einzelheiten mit unserem Biographen übereinstimmen (vgl. Malchus 
v. IIeumgexiog II p. 32, 14 mit Damascius 110, Candidus bei Photius 
Cod. 79 p. 562 31.32 mit Damaseius v. ITaumpemiog II p. 34, 1—21 
und denselben Candidus bei Cramer, Anecdot. Paris. II p. 83,16—18 mit 
Damascius 290 p. 143, 21—23). Leider sind wir aber für diese ver- 
gleichende Kritik wiederum nur auf einige Bruchstücke angewiesen, so 
daß der erhoffte Gewinn auf einige tatsächliche Bestätigungen zusammen- 
schrumpft. Noch weniger ist mit der ähnlich lautenden Stelle von den 
Brachmanen: Zisyov ... wegl tüv Öpelov Bouyudvov doa ol aupyox- 
gelg megl abrüv HovAoücw in der ebenfalls schon angeführten Ekloge 67 
anzufangen, da wir nicht wissen, was für Autoren Photius hier vor 
Augen hat. 

Nach dem Gesagten verdanken wir unter dem bei Photius ge- 
botenen Material für die Wiederherstellung der Isidorusvita das schätz- 
barste Hilfsmittel der ersten Exzerptsammlung in Cod. 242; da diese 
offenbar dem ursprünglichen Gang der Darstellung folgt, liefert sie den 
zuverlässigsten Rahmen zur Einordnung aller übrigen Elemente. Weitaus 
den größten Bestand unter diesen bilden die zahlreichen und zum Teil 
auch sehr umfangreichen Auszüge, die Suidas aus unserem Werke ge- 
macht hat. Seine Damasciusglossen') verraten ihre Herkunft auf sehr 
verschiedene Art: Am deutlichsten sind sie als solche zu erkennen, 
wenn ihnen ein ausdrückliches Lemma oder eine einem solchen gleich- 
wertige Bemerkung beigefügt ist. Die genauesten Angaben der Art 
finden sich in v. Aög05, Igmyögıog IV und ’Ipıxgariödss. Sie lauten 
an den beiden ersten Stellen: Saudoxıog sig rw Yıldoopov loroglur 
und an der dritten: ZJaudezıos Ev pılossp@ loropig und decken sich 
mit v. Saudozıog, worin dem Biographen ebenfalls eine Yıldsopog 
ioropl« zugeschrieben wird. Ihre Beziehung auf die Isidorusbiographie 
wird durch die Übereinstimmung der Gregoriusglosse mit 75 und die 
des Iphikratidesartikels mit 89 ohne weiteres erwiesen. Zudem dürfte 
man sich auch schon angesichts der Erklärung des Photius Cod. 181 


1) In Bernhardys sehr unvollständigem Index p. 1955 u. Saudsxios ist zu 
schreiben: Tenyöguog Gl. 4 at. —5; Jaıpovia st. -u; Kurdßa st. -aivaw; Ildaoıro 
st. IIgot-; &» yilosdpw Issoglx at. dv ef} p. I. — Im Text muß es heißen: u. T'foıog 
p. 1097,11 Buoıkındg st. B-; u. Alwauog I Adn. 2. Z. 6: p. 337,48 st. —b; u. ’Emı- 
gdvıog IV p. 482,1 relsehv st. -ww; p. 482, 12 dinynudrer st. dınya-; u. Eilöges 
Adn. zu p. 615,15: p. 1060 st. —1059; u. ‘Ildgios p. 989, 1ndsrıogeüg st. -aus; 
u. Ker& möger p. 121,2 Oovınoö si. m-. 
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p- 12638 od ww ye uäldov ’Toröcgov Blow A zollav Miov... ovve- 
voyodpsı (se. Sawedoxıog) an der Allgemeinheit der Titelfassung bei 
Suidas nicht stoßen.‘) Liefert doch Damascius selbst durch Bemer- 
kungen wie in 306, er sei bei seiner Darstellung r& Bip rüv diadogen, 
oug elAero IIp6xAog, gefolgt, und in v. Zeiovgrıog IV p. 657,3 der 
xgioswg, elmep rıv) @AAo, xel röde ro Plp eine eklatante Bestätigung 
dieser Angabe, Unverkennbare Hinweise auf unsere Lebensbeschreibung 
liegen auch noch in v. BouoAdyos II, Aövanıg U, "Idiörng, Koppwov, 
“Pnrogıxı] und PıAozovie vor, wo das Lemma Saudexıog Adysı (bzw. gnol) 
zegl Isıdupov, oder in v.’Ayyivome, wo es Jaudoxıog ... zepl’Isuöhpov 
6 Adyog lautet. An dritter Stelle sind die Artikel zu erwähnen, die 
bloß das Lemma Saudoxıog mit oder ohne beigeschriebenes 6 pıldsopog 
bzw. ds oder oÜrog pnal führen. Bei diesen hat man nur an den für 
unser Werk charakteristischen Eigennamen, Gedanken und Ausdrucks- 
formen eine Gewähr für ihre Provenienz. Diese Charakteristika sind 
es endlich auch, auf welche man bei den sehr zahlreichen Glossen, die 
gar keine Ursprungsbezeichnung tragen, allgemein angewiesen wäre, 
wenn nicht einige von diesen geradeso wie manche von den signierten 
mit der einen oder andern Photiusekloge in irgendeiner Beziehung 
stehen oder sich durch ihre Zugehörigkeit zu einer ausdrücklich dem 
Damascius zugewiesenen Glosse als dessen Eigentum erweisen würden. 
Da nun einerseits weitaus die Mehrzahl aller den Stempel des Damaseius 
tragenden Suidasartikel deutlich auf das von ihm zitierte biographische 
Werk hinweist und sich andrerseits bei dem Lexikographen kein ein- 
ziges Bruchstück aus einem anderen findet, so ist man wohl berechtigt, 
auch bei denjenigen Glossen, denen man nicht mit aller Bestimmtheit 
den ihnen zukommenden Platz in der Isidorusvita anweisen kann, 
gleichwohl an diese Quelle zu denken. Man wird schließlich auch 
durch manche seltenen Stichwörter, die gerade für unsere Schrift be- 
zeichnend sind, an sie erinnert, selbst wenn es sich dabei um bloße 
Worterklärungen ohne einen literarischen Beleg handelt. Dies ist u.a, 
der Fall bei v. AiAovgog (: 100), "4owfxoov (: 278), Badslav auhuxe 
(20; v. Alxauog I; 144), Tpvuala (: 293), "Emiorpepse (: v. Ayadode- 
Asıc; 21), Eörapdymyog (: 21), Kıjpıvov dunepstov (: 17), Kowogesirfg 
(:v. Karavorloeodeı), Misydyasıa (:v.Edxelduog), Teygvidgior (: v. Trarla 
p. 1316,12), Tup@vog woAurAoxaregov (:5), Pirvapog (: v. Junisyıov) 
und Rypopıov (:v.Houlsxog I p. 874, 18). - 
Die Damaseiusfragmente bei Photius und Suidas zerfallen in zwei 
Klassen: in solche, bei denen ein bloß partikuläres formales oder stoff- 
1) Ruelle p. 162 Anm, hält im Anschluß an viele Vorgänger verkehrterweise 
die Biographie des Isidorus bloß für einen Teil der „Philosophischen Geschichte“, 
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liches Interesse maßgebend war, und in solche, die ihre Erhaltung einer 
weitergehenden Wißbegierde verdanken. Jene fallen dem Leser sofort 
durch ihre beziehungslosen Partikeln, Konjunktionen, Partizipien, Apella- 
tiva, Pronomina, Zahl-, Maß-, Zeit- und Ortsbestimmungen, Objekte 
und Subjekte unvorteilhaft auf; sie machen zwar hinsichtlich ihrer 
Authentizität einen sehr vertrauenswerten Eindruck, dafür stellen sie 
aber in ihrer Vereinzelung der richtigen Erklärung die allergrößten 
Schwierigkeiten entgegen. Wie wenig diese ohne Kenntnis des Zu- 
sammenhangs gelingen kann, geht am besten aus den vielen Fehlern 
der bisher versuchten Übersetzungen hervor, auf deren Hilfe man daher 
bei der Rekonstruktion des Gesamtwerkes füglich verzichten kann.‘) Die 
größte Unklarheit herrscht bei den zahlreichen Stücken, worin nicht ein- 
mal das Subjekt deutlich namhaft gemacht ist. So lautet beispielsweise 
265: ämude Biov ci yuvarzl ovußeßioxev. Manche Gelehrte bezogen 
diesen Satz vorschnell auf Isidorus; sie gerieten aber hierdurch in Wider- 
spruch mit 301, wonach unserem Philosophen von seiner Frau ein Sohn 
geboren wurde. Nach Ausweis von v. ‘TA&pıog p. 983, 5 ist aber vielmehr 
der Held dieser Glosse der kinderlose Ehemann, wodurch der ganze Streit 
über die Kinderlosigkeit des Vaters Isidorus gegenstandslos wird.) Ähn- 
lich liegt die Sache bei den im Index zu Westermanns Photiustext mit 
Unrecht auf diesen bezogenen Eklogen 26; 36; 49; 240; 247 und 296. 

Die weniger abgerissenen und inhaltsreicheren Stücke scheiden 
sich wieder in zwei Gruppen: in solche mit und solche ohne deutliche 
Merkmale der Umformung von seiten des Exzerptors. Zu Referaten 
umgestaltet sind ohne Zweifel die mit örı ... gmol, oder bloßem got, 
oder örı mit einem andern Verbum dicendi oder bloßem örı eingeleiteten 
Fragmente bei Photius und Suidas, die mit odrog, 6 de, Pronomen 
relativum, obrog Fv + Pronomen relativum (dies einmal auch bei Photius 
in 60: v.’Auuovievdg) und ähnlichen schematischen Wendungen ein- 
geleiteten bzw. fortgesetzten Bruchstücke bei Suidas und solche mit 
selbständigen Zusätzen des Photius, wie sie sich, abgesehen von den 
der ersten Gruppe zuzuweisenden rein lexikographischen Auszügen 
(4; 52; 220; 254; 257; 295; vgl. 12; 76; 88; 115; 233), nament- 
lieh in den bereite angefihzten yarndeungruphlschen. und antichrist- 
liehen Nummern finden, die zudem meist irgendeine abkürzend-zu- 
sammenfassende Wendung enthalten (vgl. aber auch 36 &Aoug ds 
mohA0Vg ... El zig Önoiog; 42, 69, 290: uerd zei ÜAlov; 226 rowwüre 
zoAkd). Hierher gehören auch die ebenfalls schon besprochenen syn- 

1) Vgl. Bruckers Verdikt über die Schottsche Photiusübersetzung II* p. 340. 

2) S. unsere Abhandlung „Hypatia in Tradition und Dielttung* (Studien für 
vergleichende Literaturgeschiohte VII) 8. 22#. 
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kritischen Notizen in 67 und 110. Abgeündert sind ferner die Frag- 
mente, in welchen Damascius entweder mit Namen genannt (88; 290; 
v. "Eogusieg II) oder mit oörog, @ürdg oder 6 avyygapeig in Verbindung 
mit einem Verbum des Sagens bezeichnet wird. 200 enthält sogar 
eine selbständige Angabe über die Heimat des suyygagpsvg. Den modi- 
fizierten Stücken ist endlich noch beizuzählen 295 wegen eines sach- 
lichen Scholions und der bereits genannte $ 88 nebst 36 wegen einer 
byzantinischen Wendung.!) Daß man jedoch auch da, wo derartige 
Modifikationsmerkmale fehlen, nicht ohne weiteres auf die Integrität 
des ursprünglichen Textes rechnen darf, zeigen die formalen Diskre- 
panzen mancher inhaltlich übereinstimmenden Photiuseklogen unter sich 
oder im Vergleich mit entsprechenden Suidasglossen. Dies ist z. B. bei 
39 und 40 (: 246; v. IToAvrjxoog) der Fall, wo nur Photius I die richtige 
Reihenfolge erhalten hat, wenngleich nur aus Photius II der Zusammen- 
hang klar hervorgeht. Überhaupt darf nicht verschwiegen werden, daß 
sich sowohl bei Photius II und den Nachträgen hierzu als auch bei 
Suidas in entsprechenden Partien manche bei Photins I nicht vorhan- 
denen Einzelheiten vorfinden und namentlich manches Stichwort des 
Lexikographen in der Parallelversion bei dem Patriarchen vermißt wird. 

Die größte Gewähr für die Integrität des Originals bieten die aus- 
drücklichen Zitate, dann die abgerissenen Bruchstücke, von denen Suidas 
wenige (z.B. v. Yygivore, Rre zarseydra, Terrovse) mit erläuternden 
Zusätzen wie weol ... 6 Adyog bzw. did zd.... versieht, und besonders 
solche Fragmente, in welchen die Form der direkten Rede gebraucht 
wird. Bei Äußerungen in der ersten Person hat man es wohl in der 
Regel mit Damascius zu tun; bei den übrigen kann nur der Zusammen- 
hang über die Persönlichkeit des Sprechenden entscheiden. Liegen da- 
gegen bei Photius indirekt mitgeteilte Auslassungen vor, so bietet das 
regierende Verbum dicendi insofern einen Anhaltspunkt zur Feststellung 
des Subjekts, als man das Präsens jeweils auf den Biographen, und ein 
historisches Tempus auf einen von seinen Helden, meistens aber auf 
Isidorus selbst, deuten darf. Denn nach 8 sind ja dessen Eye 
die Hauptquelle des Damascius. 

Eine ganz besondere Beachtung beanspruchen die laden 
Sonderviten, die Suidas aus dem Leben des Isidorus geschöpft hat. Es 

1) Daß man die Konstruktion von eig mit dem Akkusativ st. #v mit dem 
Dativ dem Damascius nicht zutrauen darf, stellt Bucherer S. 6ff, richtig fest, Da 
es sich jedoch beidemale um eine mit örı (gncıv) eingeleitete Ekloge handelt, so 
hat man diese Konstruktion, wofür vielleicht ein im Urtext bereits vorhandenes 
al; den Anlaß gebeh konnte, wohl auf Rechnung des eilig epitomierenden Photius 
zu setzen. Vgl. die Titelform sis (ehr) gildcopo» isroglaw bei Suidas. 
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sind folgende: v. 4yanıog 1. II; Yönvsdogog II; Aldsole; Araudriog; 
Aupovıavög; Avaröluog; Avrovıog ’Ahekavögeis; “Apnorpäs; "Apyıddug; 
"donimzıddorog; Tkorog; Ignyöguog IV; Souvivog; Aögos; "Eisderog; 
’Exixenrog (handelt u. a. von @eo0zßıog); ’Erupeviog IV; 'Eoustag ILIIL; 
Eönelduos; Zivov VI; Hylag; ‘Hoeloxog LU; @seyeuns; Okav; 
"Idxoßog II; TsgoxAig; Iadgrog; ’Ioidwpog II; Auydong; Maga; Me- 
givog Il; MagxsAAtvog; Mytoopdvng III; Neusoiov; Nönog I; ’Odal- 
vadog; "Okvunog; OvAmıavdg II; ITeump&xıog II p. 34, 1sq.; Zurodoriog 
U. IV; Zugextov U; Zeßnguevds; Zeßngog I; Zilßandg; Zovan- 
qavög; Zvgsavdg; Trerla; Qyaxd}ror.') Diese Stücke lassen sich 
nur dann für die Rekonstruktion unseres Werkes richtig verwerten, 
wenn man sich auf Grund einer kritischen Untersuchung über ihre 
Zusammensetzung klar geworden ist. Denn man hat in ihnen größten- 
teils nicht etwa ursprünglich bei Damaseius fertig vorliegende Lebens- 
skizzen nach Art des Theodorabios in Cod. 181, sondern flüchtige und 
unktinstlerische Kompositionen zu erblicken, deren Elemente vielfach 
geradeso wie diejenigen des Damaseiusbios a. a. O, an ganz verschiedenen 
Stellen des Originaltextes verstreut standen.‘) Allerdings bot dieser 
gelegentlich bereits bei der erstmaligen Nennung einer Persönlichkeit 
einen ansehnlichen Grundstock zum weiteren Ausbau. Es finden sich 
auch da und dort bei ihm schon abschließende und abgrenzende Wen- 
dungen wie reür« zepl Zuiovoriov (p. 659,14), rorodrog Tv 6 'Eguslag 
(p. 526, 15), roroürog 6 Oblmiuvög ysvöusvog ... ErsAscre (p. 1219,17), 
7 68 Aldeoie roiwdrn dw (p. 18,6), Zepamlov HR obrog ... dnyeypdpdo 
toodrog (p. 677, 21), oder reüra dvayeypdpdw wor (v. Aoxinmıddorog 
p. 793, 15; vgl. v.’Auravuog ’AAskavögeug p. 500, 3) beim Übergang von 
einem biographischen Exkurs zur fortlaufenden Darstellung. Ferner 
macht sich, wie schon unsere obigen Belege für den von Damaseius 
angelegten Maßstab zeigen, ein einheitliches Schema bemerkbar, so ver- 
schiedenartig auch die einzelnen noch erhaltenen Stücke in ihrem Zu- 
schnitt sind. Sicherlich spielte der in 31 und 32 dargelegte Kanon 
bei den einzelnen lo: auch hinsichtlich des Zpog und der gıAorovi« 
eine wichtige Rolle, da diese beiden Kardinaltugenden neben der &ygi- 
voıe: des öfteren in betracht gezogen werden. Mustergültig ist hierfür 
v.‘Eguelug II, wo dem Helden die ganze Trias nachgerühmt wird, und 
v. @&ov VII, wo sich zu der &pylvore noch die giAomovia gesellt. 





1) Die Zusammenstellung bei Flach, Untersuchungen über Hesychius Milesius 
(Rhein. Museum 35) 8. 226,11 ist unvollständig. v. #gudrıog hat nichts mit Da- 
mascius zu tun. 

2) Vgl. Berahardy zu v. “Egusias IL — Unzweifelhaf) zusammengesetzte 
Glossen sind in unserem obigen Verzeichnis gesperrt gedruckt. 
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Bei seiner Kompilationsarbeit vergewaltigte Suidas selbstverständlich 
den ursprünglichen Wortlaut, die ursprüngliche Anordnung und vor allem 
das ursprüngliche Volumen des von seiner Vorlage jeweils gebotenen 
biographischen Materials, das sich, nach den Resten zu schließen, meist 
auf das Nationale, die Genealogie, die unmittelbare Verwandtschaft, die 
Zeit, das Äußere, die Bildungs- und sonstige Eintwicklungsgeschichte, 
den Stand, den Charakter, die Lebensbetätigung, irgendeine Würdigung 
und gelegentlich auch auf irgendwelche Anekdoten aus dem gerade in 
Betracht kommenden Lebenslauf erstreckt zu haben scheint. Bei der 
Zusammenstellung der biographischen Einzelheiten verfuhr aber der 
Redaktor so unachtsam, daß er die im Original durch ihre weite 
Distanz mehr entschuldbaren Wiederholungen einer und derselben Sache 
auf dem engen Raum seiner Elaborate ungescheut nebeneinander grup- 
pierte und diese hierdurch verunzierte. Dies ist z. B. in sehr aufdring- 
licher Weise der Fall in v. Zegaxiov II, wo fast unmittelbar hinter- 
einander die folgenden Fassungen ein und derselben Notiz wiederkehren: 
p- 676, 19 udvow oyeddv zov ’Oppeia Exdxemto; p. 677,9 aerrjede ... 
nova Ödo # role Bıßale, dv Av zul Hi ’Oppiag zoinaıg und p. 678,4 
täg ... oboleg, Övelv LEyo f roıwv Bıßllov (vgl. v. Aldssie p. 16, 12 
—= 18, 21; 17,11 = 18,8; 17,20 — 18, 18). Von derselben Sorglosig- 
keit zeugen die vielen ganz schematischen und jeder Glätte entbehren- 
den Wendungen, mit welchen Suidas die zwischen den einzelnen Bau- 
gliedern klaffenden Risse zu verkleistern sucht, ganz abgesehen von 
den stereotypen Eingängen mit odrog, öde oder ös, die er gelegentlich 
auch zur Weiterführung verwendet. Manchmal gibt er sich nicht einmal 
die Mühe, seine kompilierende Hand zu verbergen: So schiebt er z. B. 
in v. 'Egusteg II p. 524, 15 hinter Auuovlov zul 'HAuodseov die selbst- 
verfertigte Apposition röv dudaoxdiov Aeuaoxlov ein, verbindet in 
v. Oseyeung p. 1116, 10 zwei Stücke durch die Wendung: reör« ur 
dkıdzamwe röv Gcaplvovg und in v. Nöwog xal ’Ievovdgros p. 1003, 14 
durch z018 ubv ober radra abroig, lölg Öb #rA., verrät in v. Iaxoßog II 
p- 524,15 p. 924,11 durch das Einschiebsel: ei d& det rd tod pılooo- 
gYov (sc. Acueoxlov) eimsiv, daß er bloß referiert, und gesteht in 
Zivov VI!) p. 726,11 mit den verbindenden Worten: Av d& zal Ers- 
e0g Ziivav ... xard zbv abrov yodvov ... Ömbrepog db abrüv dpopum 
ch diesrdosı wapeigero r& Zulovorlp modg rov Ifodxkov, oöx &yo 
podfew, daß er in der Geschwindigkeit den Zusammenhang der beiden 


1) Flach S. 194 weist diese Glosse fälschlich dem Hesychius zu; Daub, Studien 
zu den Biographika des Suidas S. 183 will mit Küster bloß den zweiten Teil dem 
Damascius geben. — Der Held von Julian. Epist. 45 hat als Zeitgenosse des Apo- 
staten nichts mit unserem Fragment zu tun. 
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wahrscheinlich ziemlich weit voneinander getrennten Stellen seiner Vor- 
lage nicht klar erfaßte. Die Eile war wohl auch daran schuld, daß er " 
hin und wieder ein und dieselbe Persönlichkeit unter Verkennung oder 
Mißachtung ihrer Identität bloß deshalb zum Gegenstand von zwei ge- 
trennten Glossen machte, weil er sie an verschiedenen Orten zitiert fand. 
Dies gilt von v. 4ydzuog I. II; ‘Egusies 11. III; ‘Hoaloxog LU; Zerov- 
srıog IIL IV; Zesßrjeog II p. 700, 12 (verstäümmelt); p. 701,18. Daß er 
sich die Arbeit leicht machte, zeigen die zahlreichen aus ursprünglichen 
Einzelviten entnommenen Elemente, die er in seine Lebensskizzen nicht 
aufnahm. So fehlt z.B. in v. Yoximmıddorog u.a. v. Jsıswdaruovia 
p. 1235, 3sq. Wie vielfach und wie zahlreich die Schwierigkeiten sind, 
mit denen man bei der Verwertung dieser Einzel-ßo: zu rechnen hat, 
erhellt vielleicht am besten aus folgenden teils durch Suidas, teils durch 
die Schuld seiner Abschreiber verwirrten Beispielen: 

In v. ’Isidogog II, der Biographie unseres Philosophen selbst, ist 
schon auf den ersten Blick die Dürftigkeit des Mitgeteilten auffällig. 
Denn diese Vita beschränkt sich auf eine ganz knappe Würdigung der 
Bildung Isidors, ohne daß wir auch nur die Namen seiner eingangs ge- 
streiften Lehrer erführen, und auf die Erzählung eines ihm gewordenen 
Traumgesichts: ein Bestand, der selbst für Suidas ungenügend er- 
scheinen muß. Tatsächlich ergibt sich auch gleich in der dritten Zeile 
p. 1073, 11 eine Lücke!), in welcher wohl das Vermißte zum Teil ge- 
standen haben dürfte. Denn was nun folgt, paßt eher auf Heraiscus, 
den einen von seinen beiden Lehrmeistern, als auf ihn selbst, da einer- 
seits’ die abrupten Worte: &v legolg xel r& mpög reüra varaoxsvdfov 
äxevre mit v.‘Howisxog I p. 874,3 abrh 6 Blog &s roüro mgonAdev dv 
dövroıs Endorore xal rehssrnploıs Evdıcıracdeı ryv Yuyfv (vgl. v.’Av- 
zovıog Alskavögsig p. 499,23 74... mAslo ducıröusvog Ev rolg [egolg) 
übereinstimmen und andrerseits p. 1073, 24 rd ... mpdg &morrjunv ob 
dısinragutvog‘ dybuvaorog bv uähhov 9 dpung r& Öunksxrixd wohl mit 
v. 'Houioxog 1 p. 872,4 rüs (sc. ’AorAmmıddov) zurd word Eisimero ... 
dxoriung und II p. 875,10 ayavıorig ... od« loyugög ri. vereinbar 
ist, dagegen mit v. Zugiavdg II p. 984,13 ’Istdwgog ... mdvra ... 
Merdfov or dvisı .„.. mobg 6 dugıßeorerov, v. Tmarle p. 1316, 13 
(Istdwgog) dnagißoro, v. Zagariow II p. 677,2 Toidopov üngev ... 
dmoriunv ... mgoßeßinuevovr und Cod. 181 p.127a10 ng... dia 
Asruzig woußig was "Isıöhgov ovvovaiaz rim loybv aörh dierelvsrer 
xaguoyelv (sc. Saudoxıog), dv xal Emil ri) roimden vor Adyav duvdusi 
advrag Evdgdmovg ... droxpiypaodu Yyow sich nicht verträgt.”) 

1) Zuerst von Bernhardy wahrgenommen. e 


2) 8. Zeller 8. 899, 3. 
29* 
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Eine ähnliche Vermengung nicht zusammengehöriger Elemente 
liegt in v. 2gumöAAov vor, wo der erste Teil aus Hesychius geschöpft 
ist!) und bloß der zweite, mit Auumgög «rA. p. 1267,2 beginnende, dem 
Damaseius: angehört. Hier findet sich gleich hinter drevsyxduevog 
p. 1267,4 eine Lücke, in welcher wahrscheinlich ein von Harpokras 
handelnder Abschnitt stand, da das Folgende nach Ausweis von 
v. Jpxoxgäg mit diesem weitergeht. 

Ein noch komplizierteres Beispiel bietet v. ‘Tweria. Diese Einzel- 
vita besteht gleichfalls aus zwei Teilen, von denen nur der zweite aus 
Damascius geschöpft ist; der erste, p. 1312,31 — 1313, 12, geht wohl 
auf Hesychius®) zurück, neben dem aber wahrscheinlich noch eine Er- 
gänzung aus Philostorgius und p. 1312, 23 sicher eine Interpolation 
aus Damascius festzustellen ist. Der Interpolator hat nämlich hier die 
Heldin der Glosse zur yurn ’Ioıdhgov roö pıAosdpov gemacht, ohne 
zu beachten, daß es gleich darauf im zweiten Abschnitt p. 1814, 2 von 
ihr heißt: disrdieı wagdEtvog. Die Quelle seiner unangebrachten Weis- 
heit ist augenscheinlich 164 5 ’Isldogog moAd dıepegov Av zig "Trarlag 
... ola puvarzdg dviig, eine Stelle, die er mit Übergehung von 301 
dyayouevp 'Isıdhep Aduwav yuvalzc aus mangelnder Einsicht in den 
Zusammenhang irrtümlich interpretierte und damit in die Biographie 
der Hypatia und des Isidorus eine Menge Schwierigkeiten hineinbrachte.°) 
Aber auch das Damasciusfragment scheint nicht ganz einheitlich zu sein, 
wenn wir auch hier nicht an eine Entstellung denken müssen. Denn 
p. 1315, 4 nennt es den Bischof Cyrillus auffallenderweise rdv &xıoxo- 
xwoüvre riv dvrizsıuevnv alpssıy, was nicht mit der Gepflogenheit des 
Damascius übereinstimmt. Dieser hätte wohl schlechtweg von einem 
Bischof der xp«roüvreg*) bzw. der dAldgpvAoı gesprochen, ebenso wie 
er in 170 5... rov xgarodvrow rg wolıreiag Hyeuiov vv Oder dmı- 
ororsiv slAngag, in 179 (: 292) rov dxıoxoroüvre ... rw guroücev 
öötew, in v.‘TspoxAjg p. 953,7 rolg xguroücı, in v. Zußnpuandg p.698, 14 
10V xguroövrov, in 258 ol rg dAlopvAov ÖdEng Eraipoı zul ovore- 
sıöreı und in v. Zeioderıog IV p 659,7 zov dilopiiov mit Be- 
ziehung auf die Christen sagt. Jene Bezeichnung paßt dagegen sehr 

1) Vgl. Flach, 8. 226,137, gegen dessen allerdings zu spitzfindige Erklärung 
Daub 8. 429 verkehrterweise den ganzen Artikel dem Damascius zuweist. Hier- 
gegen spricht schon p. 1266,19 das Vorkommen der Namensform Kovsrerzwov- 
aölsı, wofür der Biograph Bufarrlo gesagt haben würde. 9. 78. 121. 204. 290 298; 
y. Avyranıos Alsbundosis; v. "Howloxos I; v. "Iegoxifis. 

2) 8. Wernsdorf p. 2 und Flach S. 223, 127. 

8) 8, unsere Abhandlung über Hypatia S. 14 #. 

4) 8. Valesius su Eusebius Hist. eccl. p. 62. 63 bei Bernhardy zu v. “Iepowhs 
p. 988,7. 
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gut auf eine arianische Quelle, die vielleicht dieselbe war, mit der sich 
unser Biograph p. 1314, 6 (ol ... dxeidsuros Adyor)‘) auseinandersetzt. 
Da nun Philostorgius Hist. ecel. VIII e. 9 sagt: dinonesdijva ro yıvasov 
(Hypatia) öxb röv ro Öuoodsıov mgsoßsvörror, was unmittelbar auf 
Cyrillus abzielt, dürfte dieser arianische Kirchenhistoriker sein Gewährs- 
mann sein. Nun heißt es aber im ersten Teil unserer Glosse p. 1313,4 
übereinstimmend mit diesem: dıeondodm ... &g uev rıveg, bmd Kvoilkon, 
und außerdem klingt auch p. 1312, 21 Trerla 7 Ocovog ... dupdıno 
(wurde ermordet...) did ... rw UmspßdAlousav soplav zul udlore 
eis(?) r& aeg) dorgovoulev so deutlich an 'Trerier, iv Oeavos Huya- 
zeo« (habe sich ausgezeichnet... .), x«&l udlıord yes zepl rw dorgoded- 
nova weyvyv bei dem Arianer an, daß man wohl auch ihn unter die 
twvsg zu rechnen hat. Schließlich verdient noch eine Besonderheit 
hervorgehoben zu werden, welche dieser Lebensabriß mit vielen andern 
gemein hat: dies ist die jeder Abrundung spottende Anfügung einer 
lang ausgesponnenen Schlußpartie (p. 1316, 1sq.), die mit der Heldin 
fast gar nichts mehr zu tun hat. Suidas hat eben auch hier, wo es 
sich doch im Sinne des Damascius um das Prototyp der hellenistischen 
Philosophin und Märtyrerin handelte, lediglich Steine gebrochen, ohne 
sie für seinen flüchtigen Bau noch sorgfältig zuzurichten. Daß Photius 
in seinem Auszug aus der Isidorusvita von dem Schicksal der Hypatia 
keine Notiz genommen hat, erklärt sich hinreichend daraus, daß wir ja 
gerade ihm unsere Philostorgiusepitome verdanken und Damaseius ihm 
infolgedessen nichts wesentlich Neues bieten konnte. 

Die Einzelbiographien, von denen auch bei Photius noch beträcht- 
liche Reste erhalten sind, nehmen unter den von dem Patriarchen Cod, 181 
p.126 a 12 gerügten zahlreichen w«gsxögou«t den ersten Platz ein. Die 
Einordnung ihrer einzelnen Bestandteile in das zu rekonstruierende 
Ganze begegnet aber um so größeren Schwierigkeiten, als auch sie 
selbst von Digressionen unterbrochen wurden, die den Leser von ihrem 
jeweiligen Helden auf Nebenpersonen und -dinge ablenkten. Neben 
historisch-genetischen Herleitungen von irgendwelchen Kulturerschei- 
nungen, biographischen Parallelen, Reiscbeobachtungen oder den bereits 
erörterten dınprjuere der besprochenen Persönlichkeiten spielt bei diesen 
Abschweifungen besonders dasjenige eine große Rolle, was der Verfasser 
selbst von sich und seiner Stellungnahme zu dem jeweiligen Gegenstand 
seiner Darstellung bemerken zu müssen glaubt. Er drängt sich näm- 
lich bei jeder Gelegenheit aus allen möglichen Veranlassungen, worunter 
die pietätvollen Nachrufe auf Ädesia, Asclepiodotus und Antonius 
— . 


ı) Hierfür ist wohl Aöyıo: zu schreiben; vgl. 296. 
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Alexandreus sich am vorteilhaftesten ausnehmen, in den Vordergrund, 
ein Mangel an Bescheidenheit (vgl. besonders v. ‘'Puduifeı), den ihm 
Photius Cod. 181 p. 126 a 18; 28; 30 nachdrücklich zum Vorwurf macht. 
Obschon er sich nach 8 im Rahmen einer Biographie halten will, 
verschont er uns doch nirgends und nie mit allgemein philosophischen, 
persönlich kritischen und namentlich mit autobiographischen Aus- 
lassungen. Diese letzteren beschränken sich keineswegs auf den Lebens- 
lauf des Haupthelden, sondern sie greifen demselben meistens vor. Zwei 
derselben, in 64 und 69, haben wenigstens den Vorzug, daß sie uns die 
ungefähre Abfassungszeit der Biographie, d. h. als terminus ad quem 
den im Jahr 526 erfolgten Tod Theoderichs d. Gr. und als allerdings 
unbestimmten terminus a quo die letzten Lebensjahre der bereits vor 
470 verheirateten Seherin Anthusa?) verraten. Die beigezogenen Neben- 
personen lebten teils vor, teils gleichzeitig mit Isidorus, teils nach ihm 
(Cod. 181 p. 126 a 10), wodurch in der Darstellung ein Durcheinander 
von zeitlich weit auseinander liegenden Stoffkreisen entsteht. Da die 
gelegentlich vorkommenden Zeitbestimmungen fast stets nur relative 
sind (vgl. z.B. 177: röre; v. Zugaxiov II p. 678,4 &v ... zodro 16 
x9övp), so sind sie wenig geeignet, bei der Ermittlung des ursprüng- 
lich ehronologischen Aufbaus des Hauptbios als Hilfsmittel zu dienen. 
Zudem enthielt dieser selbst wohl auch in seinem Urbestand nicht all- 
zuviel tatsächliches Material; war doch Isidorus nach 17 eine im wesent- 
lichen aus einer Yvyrj bestehende Persönlichkeit. Wir haben daher aller 
Wahrscheinlichkeit nach den Verlust des Hauptteils von v. ’Ioiöogog IL 
nicht allzutief zu beklagen, zumal die tibrigen von Suidas aus Damaseius 
zusammengestellten Einzelviten auch für den Isidorusbios keine großen 
Erwartungen wecken. Selbstzitate, von welchen aus man bei der Re- 
konstruktionsarbeit den Weg nach vor- oder rückwärts suchen und 
finden könnte, kommen in den erhaltenen Stücken nur ganz wenige vor 
und lassen sich ebenso wie die gelegentlich unterlaufenden Dispositions- 
elemente stets nur stationär verwerten. 

Daher setzt sich die Wiederherstellungsarbeit aus einer Menge von 
Einzelbeobachtungen und -untersuchungen zusammen, bei welchen je- 
weils die Erwägung, daß das Erhaltene auf jeden Fall im Verhältnis 
zu dem Verlorenen quantitativ sehr geringfügig ist, zur größten Vor- 
sicht mahnen muß. Man wird somit auch billigerweise an den ersten 
Rekonstruktionsversuch, den wir im folgenden wagen, angesichts der 
aufgezeigien Mißlichkeiten, keine allzu hohen und feinen Anforderungen 
stellen dürfen. Er hat seinen Zweck erreicht, wenn sich der Aufbau 


3) 8. Tillemont VI p. A1b. 
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der Isidorusbiographie daraus im Rohen soweit ergibt, daß sich die 
Wiederherstellung der einzelnen Bausteine mit größerer Aussicht auf 
Erfolg in Angriff nehmen läßt, als dies bei ihrer bisherigen Vereinze- 
lung möglich war. Soviel glauben wir nämlich jetzt schon behaupten 
zu können, daß das Endziel der gesamten Rekonstruktionstätigkeit sich 
auf eine saubere Recensio!) und richtige Anordnung der aus Damaseius 
geschöpften Stücke bei Photius und Suidas zu beschränken haben wird. 
Denn bei dem Vorwiegen der epitomierenden Referate über die un- 
mittelbaren Zitate wird sich der Urtext des Damaseius trotz des häufigen 
Vorkommens von Parallelversionen in den meisten Fällen nicht mehr 
herstellen, sondern höchstens andeuten lassen. 


Titel und Einteilung des Werkes. 


Der Titel unserer Biographie lautete wohl: ’Ioıd6gov PBiog Tod 
gıAosdpov. So wird er wenigstens in 1 wiedergegeben und auch in 
Cod. 181 p. 125 b 30 durch die Fassung Auuesxlov Aaucsanvod elg 
zov ’Isıöhgov roö Yılosoyov Blov bestätigt. Ebenda (p. 125 b 31sq.) 
wird auch mitgeteilt, daß die Schrift ein AıßAlov mohdorıyov (vgl. 
p. 126 b 3ösg.)?) war und in 60 Kapitel zerfiel, eine Einteilung, an 
welche in den erhaltenen Fragmenten nichts mehr erinnert. Wohl aber 
läßt das Referat bei Photius einerseits und die Eigenart einiger Bruch- 
stücke andrerseits den Schluß zu, daß unser Werk eine deutlich unter- 
schiedene Einleitung, Durchführung und Schlußpartie hatte. 


Die Einleitung des Werkes 

bestand aller Währscheinlichkeit nach aus zwei Teilen: Eine Art von 
Proömium hatte wohl die in Cod. 181 p. 125 b 3sgq. skizzierte Widmung 
an Theodora zum Gegenstand. Diese Zueignung war im Rahmen einer 
jener von Photius hervorgehobenen Einzelviten gehalten und handelte 
nach Cod. 181 p. 125 b 33 zunächst von Theodora an sich, indem sie 
ihren Glauben und ihre Bildung besprach. Dann wurden darin ihre 
Beziehungen zu dem Verfasser und Isidorus, ihr Stammbaum und ihr 
Anteil an der Veranlassung zur Entstehung des Werkes erörtert. 
Damascius ließ sich nämlich durch sie und einige andere Persönlich- 
keiten. zur Abfassung desselben bestimmen, Von der Einleitung im 
engeren Sinne, welche zu der Biographie selbst hinüberleitete, ist 
nichts mehr vorhanden. 


1} Hiermit ist zurzeit Dr. J. Hardy, Professor am Collöge Communal de Bouillon 


in Belgien, beschäftigt. = 
2) Bucherers Bezeichnung „Werkehen (S. 3)* ist somit nicht angebracht. 
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Die Durchführung des Werkes. - 
A. Die Herkunft des Isidorus. 


Eingangs der Durchführung machte der Biograph den Leser wohl 
mit der Herkunft!) und dem Stammbaum seines Helden bekannt; dies 
kann man wenigstens nach dem Theodorabios und dem in den sonstigen 
Einzelviten befolgten Schema vermuten. Vielleicht gehörte zu diesem 
Passus v. Zsıod 11”) p. 723, 3; denn hier ist von rod gıAoodpov uuv- 
tsuuesı die Rede, denen ein Ungenannter folgen will. Da nach 40 
unser Philosoph dxouerrevouevo duzeı, könnte er als Gewährsmann 
des Damaseius hier gemeint sein, zumal dieser nach 8 (vgl. 25) sich 
vor allem auf die Mitteilungen seines Lehrers stützen will. Auf Isi- 
dorus’ Vater könnte sich v. ’4yeiosı (vollst.) und v. 'Aydorng 
p. 82,18 und 83,3 beziehen. 


B. Charakteristik des Isidorus. 


An den genealogischen Eingang knüpft der Verfasser wohl eine 
allgemeine Charakteristik unseres Philosophen an, die von dessen 
Nationale ausging. Denn 1 enthält im wesentlichen die Behauptung, 
die Ägypter seien die ältesten Menschen. Die Anknüpfung mit rolvur 
läßt vermuten, daß dies im vorhergehenden ausgeführt worden war, und 
das beigefügte wv stellt noch einen zweiten Gesichtspunkt in Aussicht, 
unter welchem dem genannten Volke das höchste Alter zuzuerkennen 
ist. Diesen erfahren wir aus 231. Hier ist das Partizipium dıaungevo- 
£vovg wohl mit einem priesterlichen Beziehungswort zusammenzu- 
bringen; denn von derartigen Leuten konnte es aın ehesten heißen, sie 
seien im Interesse ihrer eigenen Jenseitshoffnang und für die Wohlfahrt 
der übrigen Ägypter mit geheimen Dingen beschäftigt. Auf diese 
letzteren läßt sich 5 riesen oopla bzw. tadıng vis dAndeiag in 2 
beziehen. Die hiermit bezeichnete mythologisierende Geheimweisheit 


1) Daß er ein Ägypter war, legt bereits 1, nahe; für Alexandria als Ge- 
burtsort spricht 12 und v. Zugeerdg II p. 985,2. Schück (Jahrbb. f, Philol, 126 
8. 439) behauptet unrichtig, Damascius nenne ihn einen Alexandriner, widerlegt 
aber mit guten Gründen die von Wernsdorf p. 35, Brucker p. 841, Gibbon, History 
of the Decline ste IV p. 118, Saint-Martin zu Le Beau, Histoire du Bas Empire 
VI p. 213,3 u. a. geteilte Annahme, er sei mit dem in v. 'Ioldogog I und v. TTekoßsıg 
gemeinten Gazker identisch gewesen, die bereits von Zumpt 8. 68,4 bekämpft 
worden war. Dieser sagt S. 86,8 irrtümlich, Suidas nenne den Ulpianus Gazaeus 
einen Bruder des Philosophen Isidorus, während er dieses tatsächlich nur von 
Ulpianus schlechtweg tut. Schück wirft diesen viel jüngeren Philosophen mit 
jenem Mitschüler des Proclus zusammen. 

2) Die Aufeinaaderfolge der gesperrt bzw. fett gedruckten Stichwörter und 
Zehlen bezeichnet die von uns für richtig gehaltene Reihenfolge der Fragmente. 
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(vgl. 38; De prine. p. 13,5K.) und die durch das Adverbium oürwg 
angedeutete Art ihrer Enthüllung dürfte unmittelbar vorher dargestellt 
worden sein. Hierauf folgte eine genauere Schilderung der ägyptischen 
Theosophie. Denn nach 3 verehrte man namentlich Osiris und Isis als 
göttliche Prinzipien‘) 4 umfaßt bloß die rein sprachliche Bemerkung, 
daß Damascius &x reltov sage (vgl. 31; 93; 249; De prince. p. 206) 
statt roLrov, und bezieht sich wohl auf das dritte Prinzip, d.h. auf die 
ursprünglich göttlichen, aber zur Materie (dem Typhon; s. 5; v. Zape- 
zlov II p. 678, 9sq.) herabgestiegenen Seelen (vgl. v. Epusias II 
p- 525, 11sq.). Die von diesen handelnde Lehre war eine hieratische 
und keine rein philosophische. Diesen Unterschied stellt v. Tegarıxıj?) 
grundsätzlich klar und leitet die von dem dritten Prinzip ausgehende 
Beschäftigung mit der Seele von der ägyptischen Hieratik her. Die 
Übereinstimmung von p. 948,3 rijv d legarızıv ... Evrsüdev moder 
ind röv nsgıxooulev almıöv Üpysöde zw ... mowpunrsdsche 
Yoyav nepl ddavasia;. und 232 GAR dvrsüdev mohEv dad tig 
zpirng nal wsgınooulov yerkseng dvadijoaodheı rd neiouere rig kva- 
yoyod owrnglag erweist die Zugehörigkeit der Glosse zu diesem Ab- 
schnitt. Die Quintessenz der ägyptisch-griechischen Seelentheorie ist 
wohl in 5 mit rodro gemeint. Denn „dies“ soll eine in eine Hsoxgwole 
(vgl. 106) auslaufende Wiedervereinigung unserer ins Reich des Typhon 
herabgezogenen Seelen mit dem Göttlichen sein. 

1—5 ist nach 6 eine Digression. Da «urn in 7 offenbar auf die 
vom ‘Himmel zur Erde herabgestiegene Seele®) geht und Damascius 
nach 8 die Abkunft seines Philosophen von einer ganz bestimmten 
(rodde) Beelengattung behauptet hatte, bezweckte diese Abschweifung 
eben diese Herleitung; der wieder aufzunehmende Gegenstand ist ohne 
Zweifel die Persönlichkeit des Isidorus selbst. Welcher Gestalt seine 


1) Bucherer 8. 7, 3 bestreitet die Zugehörigkeit von dnwsovgyelv zu cv Öb arh. 
und schlägt die Einschiebung von osfeı» vor; vgl, dagegen Julian. Epist. 52 p. 558,4 
erw ... 2 abrod (sc. "Hklov — Osiris) nal mag’ atrod Önuovgyöv rüv Saw Zeirunw 
(= Isis) oöcav oix alohdvsode. 

2) Von Bernhardy mit Unrecht angezweifelt. Für die Authentizität der Glosse 
spricht zudem noch p. 947,16 «al &r reiro, pacı, Äriuer; vgl. 149 zul Erı wo roleo 
Priuerı, wo &rı wohl das Richtige ist. Die Reihenfolge der Sütze ist wahrschein- 
lich gestört. Besser würde wohl passen p. 947,12 "Iegarıxf — 17 pawonivon; 
p- 948,8 rw dd — 6 dderaolag; p. 948,8 Err (mepl?) rar — 11 dıargißovann; 
p. 948,11 Alyöarıoı — 14 "Elimvas; p. 947,17 Bu ydo — p. 948, 3 "Ellivor; 
p- 949,7 Örı xard — 7 gulosogelreı. Vielleicht kommt als Quelle die bei Da- 
mascius, De princ. p. 386 bzw. in v. 'Hoaloxog I p. 874, 16 erwähnte ovupusia rör 
Hsoloyıör dmecav des Asclepiades in Betracht. 

3) Auf die Seele überhaupt, nicht, wie Bucherer 8.40 II1,1 meint, auf 


H yogh Isdhgon. 
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Seelenheimat war, erhellt, abgesehen von ädsıv uexapias, aus v. Kdppov, 
wo ihn Damascius sich selbst seines Herabstiegs aus einer besseren 
Welt rühmen läßt. Den Übergang zum folgenden bildet 8 mit der Be- 
merkung, die Biographie solle die Richtigkeit der postulierten Abstam- 
mung durch eigene Mitteilungen Isidors erhärten. 

Zu dem versprochenen Beweismaterial gehört auch 9 (: 233; v. Ls- 
Büeos II p. 700, 13). Die hiernach von Severus [470 römischer Konsul] 
erzählte Geschichte von den sogenannten Mond- bzw. Sonnensteinen 
enthielt nämlich wohl das &nrouusvov, worüber sich Isidorus nach 10 
nicht äußern wollte, obgleich es (rodro) ihm nach II aus einem Traum 
bekannt war. Vielleicht gehört dieser Passus einem autobiographischen 
Exkurs des Damascius über einen von ihm mit seinem Lehrer ge- 
pflogenen Meinungsaustausch an, dessen Gegenstand hier von ihm bloß 
vorweggenommen und erst in 94 bzw. 230 an der chronologisch rich- 
tigen Stelle gründlich erörtert wird. Die abgerissenen Eklogen 234 
und 235 beziehen sich wohl ebenso wie v."Ooıo» yogdov p. 1181,12 
auf das Schicksal des wahrscheinlich gelegentlich einer syrischen 
Forschungsreise zeitweilig verschwundenen Asclepiades (vgl. 94; s. u). 
Zu der göttlichen Traumgabe des Isidorus kehren 12 (vgl. v. ’Arfvra 
p. 572, 10)—14 zurück. Da in 13 der hindernde Einfluß der «lo$nsıg 
auf sein Hellsehen hervorgehoben wird, so entstammen wohl auch 312 
und 15 diesem Zusammenhang; denn dort heißt es, der Philosoph habe 
alle alsdrjosıg verdammt, weil sie tiv yuy)v sis Tov Tig yerdacog 
devvaov öyeröv hinabzögen, und hier, er sei bestrebt gewesen; od 
neranıögovrog Öyerod rg ysveocwg ledig zu werden. Vgl, v. "Irre 
p- 822, 28. 

Für die Stichhaltigkeit seiner These führte Damascius nach 16!) 
(vgl. 284; 307) auch das Äußere des Isidorus an, das nur ein Abbild 
seines Innern war. In diesem letzteren herrschte nach 17 das rein 
Seelische über die Sinne und die Phantasie vor. Selbst im Zorn be- 
hielt bei ihm nach 18 (:v. Troxogifera:) die Vernunft noch die 


1) Bueherer vermißt 8.84, 3 in der Beschreibung der Augen ein entsprechendes 
zweites Glied zu divovuudvous. Dieses Wort dient aber geradeso wie das ebenfalls 
von ihm beanstandete zog pdvaı zur Erläuterung des diesem vorausgehenden 
Erirgoyge xırovutvovg und bedarf daher keiner derartigen Ergänzung. Nach Maß- 
gabe von v. Aldeola p. 18,5 rd ölo» para; v. Nöwos I, p. 1008,20 ds... pavaı 
zb Bhow, 218 ag duizuv pevaı, 21 dg pdvaı Aöyor; v. Kark afyuv 121,1 —= v.’Exl- 
dosıw p. 401,8 de parcı [vgl. v. Zugamio» II p. 678,8 el oldvre para, v. Aya- 
orgyla p. 35,1 ös... &rl Adym zb wär oullaßsiv; v. Eimeldiog p. 32, 5 und 298 
(ös) ... avalißänv eimeiv; v. Zupamlos II p. 677,2 und 54 og (&wog) simstv] ist wohl 
Frelrgoya swoundvous, os pdraı rd wär, dv tü werd sul wegl rd wird diwovuevoug 
zu schreiben. 
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Oberhand. Diese Leidenschaft ist wohl mit «Urn #7 zdön (schwerlich 
echt!) in 236 gemeint, die als eine vom freien Willen unabhängige 
Regung auch mit reinen (Seelen) vereinbar sei. Das einleitende 62 in 
18 scheint anzudeuten, daß im vorhergehenden unserem Philosophen 
eine solche zuerkannt worden war. Vgl. v. ’Ewexdisı p. 366, 1 und 
v. Nal ud row p. 945,11. Zu seiner am Schluß dieser Ekloge be- 
tonten Verachtung der Schmeichelei gegenüber dem Schlechten paßt 
seine in v.’Evapsig (:v.”4uayov p. 267,5) und @oivn p. 1218,13 
hervorgehobene Unbestechlichkeit und Standhaftigkeit gegenüber den 
Reichen und Mächtigen. Eingangs von v. ’Evayeiz verrät das de, daß 
der Verfasser vorher von einer weniger verabscheuenswerten Menschen- 
klasse gesprochen hatte. Als positive Ergänzung zu 19 (vgl. 30), wo 
Isidorus gegen den Verdacht der Streitsucht in Schutz genommen wird, 
dient 237 (:v. BAaxevera: (vgl. 50; 171), wonach er die Lässigen be- 
ständig antrieb (vgl. v.’Pgoravn p. 595,6 und v.’Exsxdisı p.365, 14), 
und v.’4yatospyiat), wo zum Abschluß einer Ausführung über seine 
Gottähnlichkeit seine edsppsoi« (vgl. 18 Erosndrarog alg ebepyeciav) 
zusammenfassend gewürdigt wird. Der Anfang von 20: roıwör« 6 Aud- 
Tegog Emendvder pıÄdoopog zeigt, daß mun einige (schlimme?) Erfah- 
rungen folgten, die er seiner Besserungssucht verdankte. Ergänzend 
heißt es in v. 4ya®o®Efisı« zum Wollen des Guten (s. dyaftusgybv 
oodvulev in v. ’Ayadospyie) gehöre als zweiter und dritter Faktor 
beim Handeln noch 6aun und &xiorgfpeie, worin wir augenscheinlich 
ein von Damascius herrührendes Dispositionselement zu erblicken haben. 
Wenn daher 21 (:v. ’Exısrgeprig) mit dyylvovg 68 dv nal Emiorgegpig 
anfängt, so hatte er seinem Helden wohl vorher auch ööun (s. v. Yol- 
öogos p. 1073, 18 und $ 40), Zmiorpepsıe (vgl. diese Glosse) und 
&yyivor«”) nachgerühmt. Zu diesen guten Eigenschaften gesellte sich 
aber nach 21 auch eine Schwäche in Gestalt von rı sbragdywoyor. Auf 
komische Belege hierfür könnte v. Edx020g (: v.’Oödoası« p. 1064, 1), 
v. Teiaoeio und v. ’Hvsigovro zurückgehen. 22 (:238; v. Poyij; 
v. Tnvste®) LI p. 1301, 5sg.; vgl. 5) beginnt mit den disponierenden 
Worten rgıöv dvrov sldsv ig wuyig. Demnach war für die vorans- 
gehende Seelenschilderung diese Dreiteilung maßgebend gewesen, was 


1) P. 36,9 ist rd #’ @ö reirow offenbar eine Änderung des Suidas aus dx 
d’ ad rolran; 8. 0. zu d. 

2) Daher stand in v. Ayadoßtlsıc p. 35,15 ursprünglich hinter dung wohl 
ul &yywoleg. 

3) In v, ‘Tnvei« II ist p. 1801,15 nach Maßgabe von v. Pouyrj p. 1730, 14 dme- 
delxpuro st. dredelxvve zu schreiben; dieses Zeitwort liegt dgm ipaose in 22 zu- 
grunde, Vgl. 21; v. Ayaßospyla p. 35,4 und 74, 
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auch noch aus 18 zu erschließen ist, da hier tatsächlich von Aoyısudg 
und ®vu6g die Rede ist. 

Nun werden die diesen beiden und der &midvule entsprechenden 
Lebensarten (woAıreie:) behandelt. Zur Darstellung der vornehmsten 
scheint v. Kosusörng zal ompgooVVN (:v. Tarrovse) zu gehören. 
Wahrscheinlich wollte der Biograph zeigen, daß Isidorus dieser bzw. 
dem dx! Koövov Plog des wüdog ebenso nahe kam, als er von der 
zweiten und dritten entfernt war. Als Illustration hierfür führte er 
wohl die Freundschaft seines Helden mit dem Theosophen Sarapion an, 
und zwar dürfte bier zunächst v. Zegaxlo» II p. 677,3—8 gefolgt 
sein, wonach dieser Alexandriner unserem Philosophen röv uvdsudusvor 
Kodviov lov verwirklicht zu haben schien. Tatsächlich entsprach 
auch seine p. 677, 5—8 geschilderte innere Sammlung mgödg tb dusgs- 
orspov dem in 5 hervorgehobenen Endziel der Seele, sich dxd or 
mohloö usotrsuoo der Typhonischen Verderbtheit loszusagen und zu 
konzentrieren. An p. 677,8 schloß sich dann wohl v. Zagaxiov II 
p. 675, 12 — 677,3 (:v. Ad$e Bıöoag)') an. Mit p. 676, T—9 vgl. 
v. Exawveoeg p. 361,15. Mit p. 676, 9—12 stimmt inhaltlich 239 
überein, und als süxrıxdg ... abydg re xal dpstdg?) ... PPeypöusvog 
(p. 676, 9) gibt Sarapion auch ein passendes Subjekt für 240 ab, worin 
sich ein Ungenannter über die Zustände seiner Seele &v raig legeis 
sögeig ausläßt. Da Isidors Freund nach p. 676, 20 ein Orphiker war, 
kann auch v. .foxoörvr« hier untergebracht werden, worin vielleicht 
Orpheus selbst als Gewährsmann (A&ypsı?)®) für seine Eschatologie an- 
zunehmen ist. Vgl. v. Meyaidvoı« p. 739,12. Wenn es daher in 
241 heißt, roörov habe unser Philosoph lobend im Munde geführt, so 
hat man hierbei wohl an Sarapion zu denken. 

23 (:v. Apeisın, EbHUbyiorrog; ITpoozorsiraı p. 481, 14)*) 
hebt xgös ı7 dpsAslg noch die ungeschminkte Offenheit Isidors hervor. 
(Vgl. v. Eigov p. 777,17 [:v.’Hxıora p. 828,15] und v. ’EEdyıorog 
p- 288, 11). Danach hätte Damaseius im vorhergehenden von jener 


1) P. 876,4 ist wohl mußdodes statt welsecdeı zu schreiben. 

2) Soll wohl heißen: weAsrdg; vgl. v. ’Exipdvıos IV p. 482, 1. 

3) Bernhardy macht in seiner Übersetzung den Isidorus selbst zum Subjekt 
von Adysı. 

4) Für die von Bucherer $. 6 0. und 3.16, 29,2 nach Maßgabe von 28 
und v. Agysisıe bevorzugte Lesart mgosmoiolusvor st. -os, wie hier steht, 
spricht u. a. auch die Analogie von v. 'Healoxog I p. 875, 1, wo mit Bernhardy 
slye ri... Bupobusro® (st. -og) wel... kuägiköuevor (st. -og) zu lesen ist, da 
das folgende zagsuguilvov zu Aw (Z.1) gehört und der Eınendation nicht im 
Wege steht. 
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Tugend gesprochen. In 24 (:v. Sta#Erng)‘) nennt er seinen Helden 
nicht geldgierig (vgl. v. Tevvaiog p. 1082, 8), aber haushälterisch 
(vgl. v. Toeyijuere: v."Tpogawevog). Dies konnte durch v. Iagl- 
sraohaı p. 124,19 (:v. 4yopatog)?) ausgeführt werden, wonach er 
nicht gerne Geld preisgab, sondern ungetreue Schuldner bis vor Gericht 
verfolgte. Für ein derartiges Vorgehen berief er sich wohl gelegent- 
lich auf einen Traum. Denn nach 25 (zu oix övag dvri Öveigarog 
vgl. 131 und mit der ganzen Ekloge v. '4vußeihdusrog p. 316, 1) 
erzählte er manchmal morgens einen solchen, und Damascius beleuchtet . 
nun eine derartige Probe mit der in 26°) (:v. Sla«uog I; vgl. v. ı- 
ötörng p. 284, 21) unvollständig mitgeteilten Geschichte von dem ge- 
rechten Epidaurier (vgl. v.’Eri®sro p. 574,8), die er vielleicht (vgl. 277) 
von Marinus gehört hatte. Diese Begebenheit dürfte identisch sein mit 
dem in 2424) gestreiften Vorfall, der überzeugender wirken soll, als 
&hAoı Aöyoı oder alte Geschichten. Unter diesen anderen Auseinander- 
setzungen sind wahrscheinlich moralphilosophische Erörterungen über 
innere und äußere Gerechtigkeit (vgl. 74) zu verstehen. Möglicher- 
weise wollte der Biograph mittels einer solchen die formale Konsequenz 
Isidors kritisieren und diese Kritik durch seine eigene Anekdote noch 
bekräftigen. Daher reihte sich wohl an 242 auch noch v. Eido4ov 
p- 755,5 (:v. Zxı@ Öveigov) an, wo die Mitteilung von Tatsachen 
dem Vorbringen bloßer Gleichnisse gegenübergestellt wird. 

Da sich im folgenden wiederholt Züge finden, welche an Sarapion 
erinnern, so scheint rd zosoürov, für dessen Erweis in 27 auf die weitere 
Darstellung verwiesen wird, mit dieser Parallele zusammenzuhängen. 
Nach 28 (:v.’4xgoarrjg) sprach unser Philosoph wenig (vgl. v. Zaga- 
zlov TI p. 676, 14—16) und hörte lieber älteren Leuten zu (vgl.16; 51). 
Hierzu paßt v. ’Evöduvgog (: v. ’Edoxiuaßev; vgl. v. 'Tasgdgıov 
p. 1340, 25) und v. ’Idıorng (:v.’Ey&uv®ov; Kovpivovs; "Oknv 
&en&yvro; Msiov p. 820, 8; ’Exidocıv p. 401, 6)°), wonach er 

1) Mit einem bloßen 063’, wie Bucherer S. 6 will, läßt sich die Lücke zwischen 
24 und dem vorhergehenden Fragment nicht überbrücken. 

2) Bucherers Einfall (8. 0), ohne weitere Änderung x«! 2&jre: hinter zofs 
&xoorsgods: zu stellen, ist deshalb verfehlt, weil waglsrero nicht „er griff (die 
Schuldner) an“, sondern nur, wie Bernhardys Übersetzung richtig wiedergibt, „sibi 
vindicabat (sc. rem debitam)“ heißen kann. 

8) Hier ist wagalzure>örene zu schreiben. Vgl. v. Hegaxeradren‘ Eveyugor 
und Toup zu v. Haplsruode. Das in v. Bardeiav alane erklärte Aeschyluszitat 
(Septem 598) kehrt in 144 wieder. 

4) Statt des unpassenden uergiordge vermutet Bucherer 8. 9, 10 hier xugio- 
zig oder loyugorige. Vielleicht hieß es mıitararige. 

5) Hier verwendet Suidas eine Wendung des Damascius”zur Erklärung eines 
gleichfalls von ihm gebrauchten Ausdrucks (s. v. ’Exldosır p. 401,7). 
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zurückhaltend (vgl. 10) und schweigsam (vgl. 29) war, wenn es aber 
galt, die Tugend zu fördern und dem Laster Abbruch zu tun, seine 
ganze Seele ausschüttete. Dem entspricht v. Agesorıjgıov p. 1459, 6 
und v.’E£rjoxsı. In 29 (:v. Döre;"Avahnız; Kardßa; Arasidereı) 
wird dann der Begriff des großen Mannes bestimmt. Hierauf folgte 
dann wohl v. ’Evorarızös (vgl. v.’Evoreoıg p. 275,16), eine Lobes- 
erhebung über Isidors unerschütterliches Festhalten an dem einmal ein- 
genommenen Standpunkt, und 30 (vgl. v. Anuiovgyds p. 1248, 17 
[;v. 4eidsAov p. 123, 24]), worin, wohl abschließend, betont wird, er 
sei wohl ein Tadler, aber deshalb noch kein Zänker gewesen (vgl. 19). 

Der nächste Abschnitt gilt dem Nachweis, daß Isidorus dem Ideal 
einer wahren Forschernatur entsprochen habe. Denn in 3l (: v. Eroı- 
zsia; DıiAomoviea; "Epos 11; Aygivore; Arovrog p. 874, 14) zählt 
Damascius disponierend die drei Kardinaltugenden einer solchen auf. 
Da 32 (:v. Keraxwgrjv p. 108,12; Eödwosple p. 621,6) nur von der 
&yyivore (vgl. 21) handelt, so ging dieser Isidorischen Begriffsbestim- 
mung wohl diejenige des’in 31 an erster Stelle genannten ägog voraus, 
wogegen nach Maßgabe derselben Ekloge auf 32 die Definition von 
gıilomovie gefolgt sein dürfte Hier könnte sich einschränkend v.’Ogoı 
(v. Texunjesov p. 1058, 9) angeschlossen haben. Denn in dieser Glosse 
wird die genannte Begriffstrias hinsichtlich der Erkenntnis der mensch- 
lichen Dinge näher bestimmt, die unser Philosoph von der Erfassung 
der göttlichen scharf unterschied. Hier wurde wahrscheinlich sein welt- 
verachtendes Emporstreben zu der Gottheit (vgl. 15; 312) noch einmal 
hervorgehoben. In diesem Falle würde v. T’vsoıg II hierher passen. 
Seine geringe Veranlagung für diese Welt betont auch 33 (: v. Zvgı«- 
vög II p. 984, 13 — 985,1; v. ’Avisı p. 438, 5)t), wo vielmehr seine 
Neigung zur Spekulation eines Plato und Iamblichus hervorgehoben 
wird. Den Chalkidier verteidigt Damascius in 34 gegen die Angriffe 
mancher (?) Philosophen. In 35 (: v. Prrogıxj p. 609,14) kehrt er 
wieder zu seinem Helden selbst zurück, betont dessen spärliche Be- 
schäftigung mit Rhetorik und Poetik (vgl. 61; 201) und erörtert seine 
Stellungnahme zu einigen Philosophen im besondern. Hierbei konsta- 
tiert er ein Fortschreiten von der #siorepe Yılosopi« des Aristoteles, 
die Isidorus zwar reynınıjv ... Ixavög siveı oxovddtovser, aber nicht 
hinreichend &v8sov gefunden habe (vgl. v. Zapamiov II, p. 676, 17 ob 
zegl Ta regvixdrepe räg pilocoplas nElov Öterpißsıv, dAAE Tolg ... 
vdovoraorızwripog vorueoıv Zvepdero und 240 vugiv ... vdovanö- 

1) Der Zusammenhang dieser beiden Bruchstücke (vgl. Zeller 8. 899, 1) erhellt 


aus 38 uerd ... M£ror« reis ... "IwußAlyov megiwolaig: v. Zugiendg II p. 984,16 
werk Ildrova ro "Ieußligo (vgl. 275). 
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oev; 43), zu der platonischen Lehre, der er fortan seine ganze oxoudrj 
widmete (vgl. v. Sögog). Dem entspricht v. Exovdr (:v. Igoßeßn- 
#664), wonach er die oxovdrj; in der (menschlichen) Philosophie dem 
jugendlichen, das fromme (pı469eog) Streben aber dem vorgeschritte- 
neren Alter für angemessen erachtete. Vielleicht stand bier u. a. auch 
v. Txeonyogür, woraus seine hohe Verehrung für Sokrates spricht 
Vgl. v. Rıdnadg (eine Auslassung des Sokrates?), Wie schon in 34 
so erlaubt sich Damascius auch in 36 (:v. Hugyoüraı!); IIrego- 
golrop?); Zugiavög UI p. 985, 1-4; Zuvrapvouös; Zuvrijoag 
p- 971,13) wieder, seine eigene Ansicht vorzutragen. Als Maßstab zur 
Beurteilung der besprochenen alten, mittleren und neueren Philosophen 
dient ihm deren Verhältnis zur göttlichen Philosophie (vgl. v. 4ög05). 
Von der großen Begabung Isidors für das philosophische Studium legt 
243 Zeugnis ab, wonach seine Lehrer (ol ö£) ihn auch bei ihren ügyp- 
tischen $nrjssıs (vgl.2) mit Erfolg zu Rate zogen. Bei diesen Lehrern 
ist, abgesehen von der erst später genauer zu besprechenden Trias, 
Asclepiades, Heraiscus und Asclepiodotus, auch an Sarapion zu denken, 
von dem es in v. Zapaniov II p. 677,1 heißt: Zpwröv dp’ Exdorogs 
tolg zagexiarovs nrıjuacı rbv ’Istöwpov. Unser Philosoph verdankte 
nach 243 das helle Licht, das er den Leitern seiner Studien gelegent- 
lich aufsteckte, seiner eigenen Intuition und nicht fremder Bücher- 
weisheit (vgl. v. Zagamiov II p. 676, 19 udvov oysddv row 'Oppea 
dxtxınro nal dvsyivooxev). Diese negative Angäbe wird in 37, wozu 
vielleicht auch v. I/’go6&yo:sv p. 467, 3 gehört, noch dahin ergänzt, 
daß Isidorus sich lediglich an die Worte seines Lehrers hielt, unter 
welchem hier wohl sein Pädagoge Asclepiodotus zu verstehen ist. Hier 
würde sich passend eine Auseinandersetzung über das göttliche Licht 
der Intuition anschließen, wie sie nach 244 (vgl. v. Xofua p. 1665, 5) 
zu vermuten ist. Denn hier ist von einem Erlöschen die Rede, das 
die seinen Strahlen nicht gewachsenen Menschen (vgl. 2) zu gewärtigen 


1) Die Übereinstimmung der folgenden Glossen mit 36 spricht gegen Bern- 
hardy, der Aristoteles hereinzieben möchte, Bucherer S. 22, 58,2 will angesichts 
von 57 hinter Zugiewä; IIgöxio anfügen. 

2) Das von Gaisford mit Unrecht korrigierte und von Bernhardy falsch be- 
zogene ifuevov gehört nach Maßgabe von 36 zu Ilußaydpuw bzw. Mdrove; 
Bucherer 8. 7,1 vergißt vw. IIregopoirop beizuziehen und vermutet ohne Not 
nach dem Vorbild von Plat. Legg. X 905 den Ausfall von dvanräseı hinter 
rörov. Die Stelle lautete wohl ungefähr folgendermaßen: rür ulv zuiuirarz 
gQilosopnedreov Ilvdeyögar zul IMdravae (Wurhr ale Dens dyylomopov) al 
zdyoug ds Eye vıg (vgl. 65 dsow alye rdyong) wrsgopolrogos &reywös ds vor Ömegov- 
edyıov leudenr rönov, els zö medlov zig Aimdeleg, Inov rd rar drregauivon weneree 
rtvos eldür. 
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haben. Dem entsprechend stellt 38) unseren Philosophen als einen 
agnostischen Gottsucher hin (vgl. De prine. p. 13,5K). Vielleicht wurde 
dabei auf den syrischen Agnostiker Odainathos hingewiesen, den 
v.Odalvasog zum Gegenstand hat. Der genaueren Schilderung dieser 
Seite Isidors konnte auch v. Trsoßd®u:ov dienen, wonach sich unser 
Philosoph bei seinem gottsuchenden Streben innerhalb der seinem Alter 
gezogenen Schranken hielt (vgl. v. Zrovön). 


C. Leben und Lebenssphäre des Isidorus. 
I. In Alexandria (Anfünge). 


Die eigentliche Lebensbeschreibung seines Helden begann Damaseius 
wohl erst nach dem Abschluß seiner allgemeinen Charakteristik, in 
welcher allerdings auch schon manche biographischen Einzelheiten ein- 
gefügt waren. Das erste einigermaßen greifbare Datum liefert uns 245, 
wonach Isidorus notgedrungen Pädagog wurde. Vielleicht waren seine 
Zöglinge die Kinder des in 44ff. erwähnten Schnellschreibers.‘ Seine 
Lehrtalente werden in 39, 40 (: 246°); v. oAvıjxoog p. 344, 10 sq.; 
Edgsris; Aunfyevov p. 275, 8; ’Ayyiomogog [vgl. 16; 22; 238]; 
Ilo)vrjxoog p. 344, 8sq.; vgl. 243) und 4 (:v. ITgösoıro p. 488, 8) 
geschildert, woraus wir ihn als Exegeten, Wahrheitsfinder und -künder 
und Beurteiler des sprachlichen Ausdrucks kennen lernen. In 41 weist 
das d€ am Anfang auf eine vorausgegangene Bemüngelung hin (vgl.226). 
Wohl beispielshalber folgte hier 42 (: v. Magivog Il — p. 699,5), worin 
er als Begutachter philosophischer Werke auftritt. Seiner Lehrweise 
ist endlich auch 43 (vgl. 35) gewidmet. 

Isidorus muß um diese Zeit mit Kreisen Fühlung gewonnen haben, 
die eine antichristliche religiös-politische Tätigkeit entfalteten. Denn 
der nun folgende Abschnitt berichtet von solchen Bestrebungen. In 44 
ist von einem amtlichen Tachygraphen®) die Rede, von dem der Ver- 
fasser bei gegebener Zeit des Genaueren zu sprechen verheißt. Diese 
Gelegenheit scheint aus 45 hervorzugehen. Denn hier deutet Damaseius 
ebenso wie auch in 111 eine ihm unangenehme Angelegenheit an, von 
der er lieber schweigen wolle. Da nun 46 und wohl auch 47 von dem 
traurigen Schicksal eines erst hellenistischen, später aber zum Christen- 


1) Hinter zagörre ist wohl 060% statt oßre zu schreiben. 

2) Bucherer 5. 18, 37a verkennt die Identität von 39, 40 und 246. 

3) Fabrieius p. 762 identifiiert diesen mit Damaseius, was schon wegen des 
Tempus und der Person von £reisı nicht angeht, Ruelle p. 158 und Bucherer 8. 17,34 
mit Isidorus. Letzter@r bringt zudem v. Myfrı p. 838,18 mit 44 in einen unmittel- 
baren Zusammenhang (s. u. hinter 150), 
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tum abgefallenen Mannes namens Leontius!) handelt, so könnte der 
sonst nicht näher bekannte Schnellschreiber, der, nach dem ofxads in 
46 zu schließen, ein Alexandriner war, mit dem genannten Leontius 
identisch und in die Angelegenheit von 111 verwickelt gewesen sein. 
Vielleicht wurde unser Philosoph gerade von diesem Leontius und von 
dem in 108 gleichfalls in hellenistisch-antichristlichem Lichte geschil- 
derten Severus (vgl. 9; 64sq.) in diese Zirkel eingeführt. Daher dürfte 
hinter 47 u.a. auch dieser Römer genannt worden sein. Die helle- 
nistische Repristinationsbewegung in Alexandria ging offenbar sehr 
weit zurück. Denn Damascius gedachte hier des kilikischen Philo- 
sophen Olympus, dem 48°) (:v.’OAvuzog p. 1088, 15 — 1089, 4 [vgl 
v. Obötv Ziarrov p. 1198,1; Taürd ro p. 1047,11; Tosodro 
#s6 p. 1177,6]; ‘Arspauvov p. 833,6) gewidmet ist. Da die von 
ihm handelnde Glosse ihn als den Bruder der @enerosa einführt, so 
war wohl im vorhergehenden von dieser Frau die Rede Vor reüre 
p. 1089, 4 könnte 247 rw zegl zb Delov Kyıoredovsen Heum als Be- 
zeichnung des von diesem l[spodıödsxaiog den Alexandrinern bei- 
gebrachten Lehrgegenstandes gestanden haben. Seine Lebenszeit wird 
durch die ihm p. 1089, 11 nachgerühmte Vorhersagung der Zerstörung 
des Serapeums [391] näher bestimmt. Während 49 (: v. OAvuzos 
p. 1088, 10) noch der äußeren Erscheinung dieses Mannes gilt (vgl. 16; 
176; 298), ist 50 (:v."4#gumros; Awpıog abAmaıs; vgl. 167) wahr- 
scheinlich wieder auf Isidorus, und zwar auf seine Lebenshaltung zu 
beziehen. Eine jüngere Generation von alexandrinischen lepodiödoxero: 
bildeten die älteren Leute, mit welchen unser Philosoph nach 51°) 
(v."HAı&; vgl. 28; 16) mit Vorliebe verkehrte. Diese erzählten ihm 
wahrscheinlich auch von den in v. ’Emipdrıog zul Edmpeziog 
(:v. Aanuovdorurog p. 1162, 2; "Exıßsßijzasın; vgl. v.’Einynral 
p. 315, 12) gekennzeichneten Theosophen. Ihre Charakteristik ist wegen 
des p. 482, 4 vorkommenden Hinweises auf die später zu gebende 
Deutung des Gottes Aidv, die tatsächlich in 106 (: v. ‘Houfoxog I 


1) Fabrieius p. 763 und Ruelle p. 164 werfen diesen Mann zusammen mit 
dem in 108 genannten Usurpator gleichen Namens. 

2) Brucker p. 348 bezieht diese Ekloge mit Unrecht auf Isidorus. Reinesius 
möchte unseren Olympus mit Olympius, dem Adressaten von Synesius Epist. 4ö; 
07-99; 133; 148; 149H, einem Schüler der Hypatia (s. Epist. 138), identifizieren, 
Tillemont V p. 136 b weist die von ihm handelnde Glosse fälschlich dem Eunapias 
zu. P. 1089, 6 fehlt darin vor wolıreiag wahrscheinlich ein das Christentum kenn- 
zeichnendes Epitheton wie rdas oder xgarosong (s. Adn, zu v. "/egoxkfs); doch füllt 
derselbe Mangel auch in v. ‘Hyies p. 812,14 auf. 

3) Bucherer 8. 17,38 bringt diese Ekloge unter Außerachtlassung von v.’HAE 
mit 28 in Zusammenhang. 
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p. 872, 13sq.) erfolgt, sicherlich vor diese Ekloge zu setzen. Da die 
beiden Männer p. 482,12 zaAcıov dimpnudrov ... xrjpvxeg ‚genannt 
werden, so gehört vielleieht auch v. Eb#nuoevvn hierher, wo ein 
derartiges alexandrinisches dırjynue") gestreift wird. Epiphanius war 
wahrscheinlich der Sohn des Mathematikers Theon und somit der 
Bruder der berühmten Hypatia [f 415].?) Daher knüpfte Damascius 
vielleicht an die Besprechung des Bruders die Geschichte der Schwester 
an. Hierauf deutet wenigstens 52 (:v. Duvidzıa; vgl. 107 — v.’Houfoxos I 
p- 873, 2sq. u. $ 12 a.E.) hin, worin man ohne Zweifel ein Fragment 
aus der in v. Tzerla p. 1313,13 — 1316, 1°) (zu p. 1315,20 vgl. 
v. Txoszagovong p.1374,5) berichteten seltsamen Liebesgeschichte‘) 
zu erblicken hat.) Mit den hier genannten &xuaysla röv yuvaınslov 
uoAvauöv verband unser Biograph anscheinend eine Digression über 
den sakralen Gebrauch derselben bei der Eheschließung.) Denn von 
den bei diesen letzteren beobachteten Förmlichkeiten handelt 53. 
Anschluß fand Isidorus u. a. wohl auch an den bereits in 36 ge- 
streiften alexandrinischen Philosophen Hierokles und dessen Schüler 
Theosebius, die in 54 (:v.‘IsgoxAjg) charakterisiert werden. Auf des 
ersteren sbyAwrrie könnte sich v.’Evrrj@g beziehen, wonach ein un- 
genannter Lehrer diese Fertigkeit seinen Schülern beibrachte. Ferner 
paßt auf ihn v. Abyosıdıjs ‚mit der daselbst vorgetragenen Ansicht 
von einem licht- und sternartigen, ewigen Seelenvehikel.”) Dem Theo- 
sebius dagegen sind auch 55—57; 58 (:v. ’Exlxryrog p. 425, 4sq.; 
"Arsyaros p. 830,15) und 59 (:311)%) gewidmet. An nächster Stelle 
erscheint der in 60 (: v. Auuovıavög®)) geschilderte Grammatiker und. 


1) Bernbardy schlägt ohne Grund didrayue vor. 

2) Diese bereits von Wernsdorf I $ 8 geäußerte Vermutung erhält durch den 
von uns awanglos hergestellten Zusammenhang die von Hoche, Hypatia, die Tochter 
Theos (Philologus 1860) 8. 140 vermißte Grundlage. 

8) P. 1814,22 ds xal Adıyımaı dıerdisı yıröuevor ist lediglich eine Reminiszenz 
des Biograpben und hat, wie Hoche $. 411,88 mit Recht betont, nichts mit Hy- 
patia zu tun. Vgl. u. v. @sayduns. 

4) P. 1314,11 ist statt @öro0 Baklouden» vielleicht afuarı Beßeuulvo» zu 
schreiben; vgl. v. 'IsgoxAnjs p. 954,1. 

5) Dies sah bereits Wernsdorf p. 26m. 

6) Vgl. A. Mommsen, ‘Pdxog auf attischen Inschriften (Philologus 1899), 3. 844 ff, 
wo unsere Stelle fehlt. Die in Betracht kommende Göttin ist wohl Artemis, da 
ihr die Katamenien unterstellt gewesen zu sein scheinen. 

7) 8. Zeller 8. 815,3. 8) Fehlt bei Zeller 8. 818, 2, 

9) Fabrieius p. 761 u. „Ammonius aut Ammonianus“ unterscheidet diesen 
Mann mit Recht von „Ammonius Hermiae filius“ und von dem in 292 genannten 
Ammaonius. Doch dürften die beiden letzteren trotz Zellers ($. 898,4) Bedenken 
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Dichterexeget Ammonianus. Von diesem kommt Damaseius in 6l 
(:v.”4rra p. 822, 20; ’Ex’ &idyıorov; Advanız II p. 1469, 8; ’Ev- 
Ösearspog; ‘Puswißsı; TeAscıovgy6v; vgl. 35; 201), womit wahr- 
scheinlich auch v. Eußgı#Eoregog (vgl. 16)') zusammenzubringen ist, 
noch einmal, und zwar diesmal eingehender, auf Isidors Verhältnis zur 
Poesie (vgl.35) zu sprechen. Darauf charakterisiert er in 62 (: v.@£ovVIJ; 
’E& bmopvlov; ITegıBaAdusvog) den Sophisten Theon. Da er dessen 
Ahne, die „heilige““) Marcella, wie eine bekannte Persönlichkeit erwähnt, 
wird er wohl im vorhergehenden länger bei ihr verweilt haben. Als 
trefflicher Geschichtskenner dürfte Theon unserern Philosophen die in 
63 vorgetragene Geschichte von einer römisch-gotischen Geisterschlacht 
[492] mitgeteilt haben. Hier folgte wohl Cod. 181 p. 126 b4l, worin 
der Biograph auf sich. selbst vorgreift. An Theon schloß sich in 
64—66 (: v. Zeßjgog II p. 701,18 5q.,; Avoyspgasudrov), 67°) und 
68 der bereits in 9 (: 233) flüchtig erwähnte Staatsmann Severus. Da 
in 65 von einem Pferd die Rede ist und in 64 eine an dem Pferd des 
Severus zutage getretene vorbedeutende Wundererscheinung erwähnt wird, 
so sind wohl die Besitzer beider Tiere identisch; auf des Römers 
Wundererzählungen bzw. auf entsprechende Ergänzungen von seiten des 
Damascius paßt aber auch der Charakter von 69—73, so daß die um 
Severus gruppierten Eklogen von 64 bis 73 reichen würden. Vielleicht 
ist auf seine Lebensbetätigung während seines Konsulates die zu v. Ze- 
Bijoog II p. 702,1 passende Glosse v. Odötv Ärrov p. 1199,12 und 
auf seinen Aufenthalt in Alexandria v. Karsßda und v. Kosisoor 
zu beziehen. Hieran schloß sich die Charakteristik des alexandrinischen 
Philosophen Hermiss und seiner Angehörigen (vgl. 26) in 74—76 
(:v. Egustag II; II*), wahrscheinlich getrennt durch eine längere 
Notiz über Tal Oheim Ägyptus; v. Abrozivyrov; Mönos; "Eg- 


1) Die Lesart Srrero ist wohl die richtige. 

2) Vgl. v. 'Iegös‘ Atyeraı nal 6 söceßrs. Dieser Gebrauch ist bei den Neu- 
platonikern ganz gewöhnlich; vgl. besonders v. ’J&xwßog II p. 924,9 BeopiAn rıva 
»al leods. Daher hiütte Hoche 8. 447, 55 in Symesius Epist. 4 nicht an der 
von Jacobs empfohlenen Beziehung von isedrarog auf Hypatias Vater Anstoß 
nehmen sollen. 

8) Der aus 233 dv Alefarögelg oundrwırdusvog (so. ’Icıdogp) zu erschließende 
Verkehr des Severus mit unserem Philosophen ist auf jeden Fall vor sein Kon- 
sulat zu setzen. Hiernach ist Tomascheks Datierung „um das Jahr 500“ (Pauly- 
Wissowas Realencyklopädie u. „Brachmanes“ (ungensu nach Lassen, Ind. Altert, II 
8. 878) zu ‚berichtigen. Für die Zeitbestimmung ist entscheidend 64 Zml "Phunn, 

save wgoavazaprjoas, drawiins al runs Ömarızdg Eruge. 8. auch Tillemont VI 
p- 145b und Le Beau VII p. 30. Wernsdorf nimmt p. 36q. izrtimlicherweise die 
Zeit nach der Niederwerfung der Empörung des Illus an. 

4) P. 525,7 ist hinter IIpöxkov wohl diadöyov zu erglinzen. 

30* 
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uaiov I; Tony6gcog IV). Hinter 75 (:v. IDenyögıog IV) hatte wohl 
v. Alösoie!) seinen Platz, so daß nach dem Bruder des Hermias seine 
Gattin besprochen worden wäre. Die dieser gewidmete Glosse wurde 
wahrscheinlich p. 17,20 durch v.’4rezvög p. 834, 2, p. 18,1 durch 
v. Tıv&oxo p. 1106, 13, p. 18,6 durch v.’Avreieußdvovro und 
p. 18, 12 durch die in 76 mitgeteilte, an v. Teiöogog II p. 1073, 17.18 
anklingende Wundergeschichte von dem ersten Kinde des Philosophen 
unterbrochen; auf diese dürfte sich 77 (:v. Kareaydrov; Yra; T& 
öra), ein Fragment über die Verspottung von theosophischen Mysterien, 
und v. Jıoidyiov p. 1409, 2 (vgl. 121; 303), eine entsprechende 
Antikritik, beziehen. Vgl. v. Ajoos p. 568,10. Da v. Aldsoi« nach 
Besprechung der Söhne des Hermias mit der Erwähnung ihrer gemein- 
sam mit ihrer Mutter und Hierax, einem Bruder des Synesius, unter- 
nommenen Reise nach Athen schließt, so folgte wohl hier die Charak- 
teristik dieses Mannes (vgl. 78; vgl. v. Dosvoßlußrs). Vielleicht 
wurde er mit Ammonius verglichen; so würde es sich wenigstens erklären, 
daß 79 (:Cod. 181 p. 127 a5—8) noch einmal auf diesen zurückgreift. 


II. Erster Aufenthalt des Isidorus in Athen. 

248 (v. Aldotog) und 80 (: 249; v. Eidos; Elow;’Axooapoüvreg; 
Eörgogov;"Arkaorog; vgl. 16) schildern bereits den gegenseitigen 
Eindruck, den Proclus und Isidorus bei ihrer ersten Begegnung auf- 
einander machten. Daher muß vor 248 die Reise unseres Philosophen 
von Alexandria nach Athen erzählt worden sein. Wahrscheinlich war 
er in Begleitung der Ädesia, ihrer Söhne, des Hierax und seines Päda- 
gogen Asclepiodotus, eines Schülers des Proclus (s. 139), dahin gelangt. 
Hierher gehört wohl auch v. ’Eximgoo#ev p. 447,1, eine Darstellung 
von Proclus’ Verhältnis zur Theologie. In der Philosophenstadt lernte 
Isidorus den vielseitigen Sallustius kennen. Dieser war nach 250 
(:v. Zeiovorıog II p.656,14—658,10%) [zu p. 658,3 vgl. v."/weoog]; 
IItvos) ein Schüler des Eunoius®), er fand aber später die rhetorischen 
Leistungen dieses Mannes unzureichend. Von dessen Inferiorität handelt 
auch 81 und wahrscheinlich auch 82. Dieses Eklogenpaar dürfte daher 
in die Sallustiusglosse hinter p. 657,1] und vor dem Inhalt von 250 
einzuschieben sein. Ein anderer Bekannter unseres damals anscheinend 
vorwiegend grammatisch-rhetorischen Studien obliegenden Philosophen 


1) P. 16,12 ist mgooruouse ydrcı «5 ueydio Zupiavh wohl aus p. 18,21 rg 
yivaı Zugiavb mgoonKoVons vorweggenommen. 

2) P. 656,13 und 14 ist wohl vom Schluß an den Anfang gerückt., Ruelle 
p- 155 unterscheidet ohne Not einen Rhetor und einen Philosophen Sallustins. 

8) Bei Ruelle p. 153 heißt er „Eunaens®. 
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war nach 83 und 84 (:v. Zovzngıevös; Obınadıis; Auydong 
p. 512, 8%; ’Avrixgd p. 472,9; vgl. v. "Eyzsıraı p. 83,11; "Eder 
p. 118,18; "Exxoxog p. 145, 16) Superianus, ein Schüler des Lachares, 
der auch selbst zu ihm in nähere Beziehung trat. Da Lachares in 
v. Zovangıevög p. 864, 10 ein DeopsAng dvijp genannt wird, ist wohl 
85 ävöge Ispbv xri. auf ihn zu beziehen. Seinen Wundersohn (vgl. 76) 
lernen wir aus 86 (:v. Myrgopdvng II) kennen; auch er wird daher 
wohl mit Isidorus verkehrt haben. Einem vorgreifenden Exkurs ist 
aber wahrscheinlich die in 87 gegebene Beschreibung eines von Da- 
mascius bewunderten Aphroditebildes (vgl. 105; 138; 290) zuzuweisen. 
In die philosophischen Kreise seines Helden führt er uns in 88 zurück, 
wo Hierius®), der Sohn des Plutarchus, auftritt. Zwischen dieser und 
der folgenden Ekloge klafft eine Lücke, die sich vielleicht mit Hilfe 
von v. Tgsßwvop6gog (:v."Tr£usıvev p. 1322, 18) ausfüllen läßt. 
Nach dieser Glosse konnte sich nämlich Isidorus trotz der Aufforderung 
des Proclus nicht entschließen, die Philosophentracht (vgl. 295) anzu- 
legen; kam ihm doch nach 153 erst viel später die wahre Liebe zur 
Philosophie. An seinem Sträuben könnte sein Freund Sallustius mit 
schuld gewesen sein. Denn diesen hatte nach v. Zyjvo» VI p. 762, 12sq. 
ein gewisser Zenon dem Proclus abwendig gemacht, und nun machte 
er auch seinerseits nach v.’4xjysv°), wozu vielleicht auch die auf 
Damascius vorgreifende Glosse v. ’Ardxsıpa gehört, geflissentlich den 
Philosophen überhaupt die jungen Leute abspenstig. Zu diesen ist 
auch der in v. 4önvöödogog II p. 141,17 geschilderte Jünger der 
Philosophie zu zählen. Nach v. ZaAodorıog III bestritt Isidors Freund 
und Berater den Menschen schlechtweg die Fähigkeit zum Philosophieren 
(vgl. v. DıAocogpelv p. 1489, 3) und gab sich als zynischer Spudoge- 
loios. Die Aufzählung seiner Witzworte p. 659, 14 wurde vielleicht 
mit der in v. Xagıevr/feig enthaltenen sich selbst Einhalt gebietenden 
Wendung abgeschlossen. Hierauf konnte dann eine Darstellung des in 
v. ZuAovdoriog IV p. 659, 15 (vgl. v.’Evraoıg p. 277,2) konstatierten 
Zynismus des Sallustius folgen. Dieser Ausführung gehört v. Xvrg6- 
zxovg und 89 (: 251; v.’Ipıxgarldsg; EöiAdpog p. 616,3) an. An der 
1) P. 512,10 (= v. Eovangıavög p. 834,8) ist wohl vor eds dgerv etwas 
ausgefallen (vgl. 74 r& wodg &osrhv sü Hounro), da an dem vorausgehenden »ulds 
.. x0l &yaßös ehv Önpı» nach Maßgabe der gleichlautenden Stelle in 49 nichts zu 
ändern ist. 
2) Ruelle p. 154 verzeichnet unverständlich „Hieriens, les äls du Plutarque 
(ö iegdg IM.) d’Athönes*. 
3} P. 568 ist wohl zeooxgodseg statt -@» zu schreiben und hinter p. 568, 7 
“nach olsodeı ein Wort wie gan» zu ergünzen. Ve v. Zulodorog IV 
p. 658,11 Zpn. 
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Hand von 251 und der Biographie des Zynikers gelangen wir zu dem " 
dalmatischen Staatsmann Marcellinus, bei dem sich dieser nach v. Mag- 
#sAhivog p. 702,2 einmal [vor 467] aufhielt. Da ebenda p. 701, 15 
diesem Manne pg6rnaıg ixarn, moAıreduerog nachgerühmt wird, so gehen 
die in 90 gepriesenen woAıreduer« wohl auf ihn, umsomehr als 91 sein 
trauriges Schicksal [f 468] zum Gegenstand hat und sich am Schlusse 
mit der von ihm handelnden Glosse deckt (s. p. 701,8; 11—13). Er 
wer nach dieser Ekloge "EiAnv zıv Ödfev; daher paßt v. IMordrng 
p- 284,18 bierher, worin seine fromme Glaubenszuversicht hervorgehoben 
wird. Die Verbindung mit 92, wonach Sallustius die Gabe besaß, den 
Leuten ihr gewaltsames Ende an den Augen abzusehen, bildete wohl 
die Angabe, er habe auch seinem Gastfreund gegenüber hiervon Ge- 
brauch gemacht. Da sich unter den hier von Damascius erwähnten 
Physiognomonikern auch Nomus befindet, dürfte wohl hier auch v. Nöwog 
p- 1003, 5—17 und 1004, 1—5 (vgl. v.”AAlog p. 246,2) gestanden 
haben. j 
III. Zweiter Aufenthalt des Isidorus in Alexandria. 

Mit Sallustius begab sich unser Philosoph nach v. Zalovorıog 
Ill p. 656,13; 14 wieder zurück nach Alexandria. Hier begann offenbar 
sein philosophisches Fachstudium, das nach v. ’To/ö@gog II p.1073,9; 10 
von zwei Brüdern geleitet wurde. Damit sind wohl Asclepiades und 
Heraiscus gemeint, von denen jener der ältere und dieser der jüngere 
war (s. De prince. p. 385; 386 K).!) Ihrer vergleichenden Würdigung ist 
v.‘Hoaloxog I p. 871,14—872,5 (:v.’4danjnovsg) und p. 874, 8—19 
gewidmet. Auf Asclepiades würde auch v. "“fyvgıg passen, worin ein 
Religionsforscher gekennzeichnet wird. In 93 treffen wir Isidorus un- 
mittelbar nach seiner Überfahrt über das Ägäische Meer in Gesellschaft 
des Asclepiades am Nil, und 94 (vgl. v. Kara oxovdıjv und v. Bovsı 
p. 1049, 10) handelt gleichfalls von diesem Mann. Es werden hier 
einerseits Beobachtungen mitgeteilt, die Asclepiades in Ägypten und 
Syrien machte, und andrerseits vorgreifend auch solche, die Damaseius 
später an der Seite Isidors in diesen beiden Ländern anstellte (vgl. 9 
bzw. 203). Wenn 95, 96 und 252 das zurückgezogene, der Frömmig- 
keit und der Philosophie geweihte Leben einer (sp& yevsd?) schildern, 
so ist bei dieser Bezeichnung wohl an die alexandrinische Hellenisten- 


1) Bernbardy zu v. ‘Heulsxos I p. 872,5 will aus dieser Stelle unnötigerweise 
zwei verschiedene ‘Träger dieses Namens herausinterpretieren. Ebenso leitet Zeller 
8. 000,2 daraus einen „jüngeren Heraiskos* her. 

2) Zumpt 8. 80,2 bezieht diesen Ausdruck auf die platonische Akademie und 
deren Stammhalter; ‚diese nennt Damascius aber nach 161 und v. Zeige p. 728,6 
# (even) anıgd. 
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* gemeinde zu denken, die den Kodvıog Plos verkörperte, als dessen Ver- 
treter (hinter 22) Sarapion, der greise Gönner unseres Philosophen, 
gekennzeichnet worden war. Von der in v. ‘Houfoxog I p. 872,1 dem 
Asclepiades nachgerlihmten Kenntnis der ägyptischen Weisheit scheinen 
die in 97—102) mitgeteilten Zoologika Zeugnis abzulegen, die wohl als 
Probe seiner Forschertätigkeit angeführt wurden. Auf den hellenistischen 
Kreis, dem er angehörte, bezieht sich wohl 103 „bis ihre Führer sich 
zum Verderben des Staates entzweiten“. Denn diese Worte sind wohl 
auf den in v. ‘'Howloxog I p. 875, 4sg. erzählten Streit, der später 
zwischen Ammonius und Erythrius ausbrach, zu deuten, ein Streit, der 
vielleicht den Anlaß zur ersten Behelligung der alexandrinischen Lands- 
leute dieser beiden Ägypter gab. Was Heraiscus mit dieser Sache zu 
tun hatte, ist nicht mehr ersichtlich; doch scheint er der Mann zu sein, 
der nach 104 auf Grund seines mystischen Hellsehens etwas vorher- 
sagte. Denn nach v. Rpaxsirov p. 1267, 15 prophezeite er den Ab- 
fall des Horapollon vom Hellenismus. 

Nun wurden wohl Belege für die wunderbare Traumgabe des He- 
raiscus geboten: In 105 (:253) ist nämlich von einem wiederholten 
Traumgesicht die Rede, das zugleich göttlich war und dem Heraiscus 
gleie sah (vgl wodonzorv ... Heoasoıor ... rd Hmıov dmdsizvöusvor 
mit v.'Hoaloxog I p. 875,1 #xıov, wo eine Hervorhebung dieser Eigen- 
schaft vorausgegangen sein muß). Es dürfte sich daher hier um den 
in v.‘Hgaloxog I p. 874, 7 mitgeteilten Traum handeln, aus dem He- 
raiscus seine Bacchusnatur erkannte, 254 scheint auf ein politisches 
Traumgesicht zu gehen, das vielleicht nochmals in 173 berichtet wurde, 
Denn als Beziehungswort zu wsgıog&uzvov d.h. Zußidzov dxgıßög ist 
wohl zgdswzov, und als Objekt (statt des unbestimmten rd» äv&oanov) 
Zivove zu ergänzen, so daß man an Illus und sein Streben nach der 
Kaiserwürde denken könnte. Diese Auslegung paßt wenigstens auf 173 
oıxe (?) ... mepiopaufvo riiv 'Poueiov Beorkslav. Hierauf folgte wohl 
106 und 107 (:v. 'Hoatoxog I p. 872,5 — 874, 7; Aıeyvauov), wozu 
wohl noch v.’Iotdöogog II p. 1073, 115g. (: v. Saıuovie; "Haızıdrng) 
hinzuzufügen ist. Im folgenden handelte es sich wohl um den Stand 
des Hellenismus zur Zeit des Heraiscus, wobei nach 108 an Anthemius 
[467—472] und Severus [470] angeknüpft (vgl. v. Ai$vyue) und nach 
109 dem Illus und Leontius bzw. dem sie beeinflussenden Pamprepius 
hellenistische Repristinationspläne unterschoben wurden. Hier folgte 
wohl v. HTeumoexıog II p. 34,1—21 (:v. Kouvdv p. 330,16) und 
v. Toauuerslov (:v. ITvedoag). 110, worin von der Art, wie Da- 

1) Zu 98 vgl. neuerdings Ostheide in der Philolog., Wochenschrift 1907 
Sp. 1182, 
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mascius den Charakter und das gewaltsame Ende des letztgenannten 
Mannes schilderte, die Rede ist, nimmt wohl Elemente vorweg, die 
noch nicht hier, sondern erst hinter 174 ihre ursprüngliche Stelle 
hatten (8. 290). Mit 255 griff der Biograph wahrscheinlich wieder 
zurück auf 103; denn es heißt hier, sie (d. h.-die Hellenisten) seien 
von den gewöhnlichen menschlichen Behinderungen verschont geblieben, 
was sich wohl auf jene Epoche vor dem Streit der Führer bezieht. Da 
auch Horapollon einer von diesen gewesen zu sein scheint, so handelt 
wohl 256 von seinem späteren Schicksal; denn hier spricht der Autor 
von der Rache der Götter. Als Bekräftigung der hier vorgetragenen 
Ansicht könnte vielleicht 257 gedient haben, und schließlich steht wohl 
auch 111 mit Horapollon in Zusammenhang, da hier eine dem Verfasser 
peinliche Angelegenheit angedeutet wird. Mit 112 will Damascius rdv 
Iföd1ov verlassen und wieder zu Heraiscus zurückkehren. Danach war 
wohl eine an jene Prophezeiung des Ägypters anknüpfende Digression 
über das Orakelwesen (vgl. 69) vorausgegangen. 113 könnte mit der 
in 112 dem Heraiscus gewidmeten Scherzbezeichnung Eößosdg insofern 
zusammenhängen, daß dieselbe durch die Worte dveßd« u£yıorov Boov 
ihre Erklärung fände.) Mit diesem Übernamen ist wohl auch 114 zu- 
sammenzubringen; denn die hier dem Philosophen nachgesagte lange 
Haartracht war für die Euböer charakteristisch.”) Der Rest einer Schluß- 
betrachtung über Heraiscus liegt wahrscheinlich in v. ‘Hpalexog II®) 
(1 v. Zuvstveı) vor. 

Auf die Würdigung der beiden Lehrer unseres Philosophen läßt 
sein Biograph noch eine sehr ausführliche und darum auch nicht sehr 
durchsichtige Oharakteristik seines ehemaligen Pädagogen (s. 116) folgen. 
Aselepiodotus begleitete seinen Schüler Isidorus wohl nicht wieder zurück 
nach Alexandrien, sondern blieb seiner Heimat wohl dauernd fern. Seine 
Biographie begann wohl mit v. 4oxAnzu6dorog p. 791,12— 792, 12.) 
Zu p. 792,4 vgl. v.’Eu£AAnosv p. 203,22. Von Athen, wo er nach 
139 ein Schüler des Proclus war, reiste er nach v. Mergıo: II studien- 
halber nach Syrien. Vielleicht kann man llö, wo von phönizischen und 
syrischen Gottheiten die Rede ist, auf diese Reise beziehen. 116 führt 
uns bereits in die Nähe seiner zweiten Heimat, an den Mäander (vgl. 


1) So Zeller S. 900, 2. 

2) Vgl. Dio Chrysost. Euboicus p. 109, 26D. 

3) Für die von Hemsterhuis und Bernhardy gegen Küster angezweifelte 
Authentizität dieser Glosse spricht schon das Wort söuoıgla vgl. 875,13; vgl. 82 
(: v. Eönorgie). 

4) P. 791,19 istewohl xopnypsvoudve» (vgl. v. ’Enixeneog p. 426,7 und u. 9. 460,1) 
zu lesen statt xoguovueror, 
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v.’dxogoövre), wohin er, wahrscheinlich in späterer Zeit (s. 214), ge- 
meinsam mit Isidorus einen Ausflug unternahm. 117 zeigt ihn uns 
übereinstimmend mit v.’4oxAmmıddorog p. 792,19 (MH mölıg rg Apgo- 
öfrng) bei den Kägeg in Aphrodisias!) ansässig. Hier mag auch das 
in 118 erwähnte alte Götterbild, dessen Untergang der Verfasser be- 
dauert, gestanden haben. Da die von 119 gebotenen Worte: Av ... 
Alstavögeog zo yEvog sich in v.’4axAmzıödorog p. 792,12 mit Be- 
ziehung auf Asclepiodotus wiederfinden, so gehen sie wahrscheinlich 
auch auf ihn. Zudem paßt auch die in 119 seinen Eltern gewidmete 
Bezeichnung isoög vortrefllich zu der in v. doxinzıödorog p. 793, 
12—1}7 (tv. Jı@ zsioag) enthaltenen vergleichenden Würdigung des 
Philosophen und seines ebenso frommen Vaters. Vielleicht schloß sich , 
hier noch v. Ssrordcıuovde p. 1235,35 an. Vgl. v. ’Hvelvsro und 
v. Ioroole. 

Mit 120 (:v.’Idzoßog II), wozu (p. 923, 18 bzw. Z. 21) vielleicht 
auch v. Bıcınog und v. EödıEig gehört, wendet sich der Biograph 
zu Jacobus, dem griechisch-alexandrinischen Lehrer Asclepiodots in der 
Medizin (s. 128).2) 121 handelt von dem Gegensatz des Jacobus und 
seines Vaters, die beide Hellenisten waren (vgl. v.’Idx@ßog II p. 924, 8sq.), 
zu den schlechten (christlichen; vgl. v. AıwAvyıov) Ärzten in Byzanz. 
Daher gehört vielleicht 258 hierher, wo ol rijg &AAopuAov dö&ng Eratgoı 
«el svorasıöraı auf diese Rivalen der beiden gehen könnte. Nachdem 
in 122, 123, wozu vielleicht noch v. Xpnuerıouös p. 1668, 10°) (vgl. 
v. Xaiapd p. 1583, 2) gehört, 124 (vgl. 16) und 125 (vgl. v. Bıaıs- 
-regov p. 987,10) Jacobus vorläufig abgetan ist, kehrt 126 (vgl. 275) 
wieder zu Asclepiodotus zurück. 127 (: v. Sleoıv) schildert seine musi- 
kalischen Talente. Daher schließt sich hier v. Kngod sönk«srdregorv 
an, wo gleichfalls sein Interesse für das xpouarızov zul dierovindv 
eldog hervorgehoben wird (vgl. v.Treria p. 1314, 9q.). Da dem Philo- 
sophen hier p. 245, 1 nachgesagt wird, er habe alle Tierstimmen nach- 


1) Bernhardy deutet die Stelle verkehrt auf „alteram utram Aegypti civita- 
tem Aphroditopolim“, Bloch in Puschmanns Handbuch der Geschichte der Medizin I 
8. 526 auf die „nahe bei Alexandria gelegene Stadt dieses Namens“, 
2) S. Flach S. 233#, und Bloch S. 524#f,, dessen Behauptung, Jacobus sei 
„als Zeuxis und Phidias der Heilkunst“ gepriesen worden, nicht aus Suidas herans- 
zulesen ist. Es heißt hier p. 924,14 bloß, er habe ebenso wie Zeuxis und Phidias 
die den echten Künstler seinem göttlichen Schutzpatron näher bringende Zgarı=n 
<o0 dmımmdeduurog Emiuelsıe besessen (vgl. 31, Julian. Epist. 3*, 25 ff. [Rhein. Mus. 42 
8. 24] und v. 'Hoaloxos I p. 874, 7eq.). 
3) Vgl. v. /dwoßos II p. 928,15 und Alexander von Tralles Therap. V 4 ed. 
Puschmann II p. 163 roög mollots füge rar dvdpdenv molseodyuorag Övrag nal 
gilupyögong zul dei Ev Idmaıg nal poorsisım ÖRo» abrar förrag zur Blor. rs 
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ahmen können, so folgte wohl hier v. XaAdaızoig Emırndsdueoun?), 
wo Proclus xegl röv ’Isıdöoov uiujscov röv Öpvsov xal ray yavar 
1öv denynudeov Auskunft erbittet und diese von ihm selbst, wahr- 
scheinlich auf Grund von Asclepiodots Unterweisung, erhält. 128 und 
129 (: v. Zopguvög II p. 859, 12) legen das Verhältnis Asclepiodots zu 
Jacobus und anderen medizinischen Autoritäten klar. Weiterhin schil- 
: derte Damascius wohl seine philosophische Wirksamkeit, von der in 
v. doxiynıddorog p. 792, 17 — 793,2 die Rede ist. Denn 259 könnte 
sich sehr wohl auf die ihm zu verdankende philosophische Förderung 
der Karer beziehen. Weiterhin folgte seine Familiengeschichte. Viel- 
leicht stammte seine Gattin aus dem phrygischen Hierapolis. „Denn 
nachdem wir aus 130 (:v. Oguxzereı; vgl. v. 49gumrog" dvdghdng) 
ihren Namen „Damiane“?) kennen gelernt haben, versetzt uns 131 
(260; vgl. 25; v. ’4ras p. 521,2) in ein hier gelegenes Heiligtum, 
das Asclepiodotus selbst und später auch (s. 215) Damaseius von 
Aphrodisias aus besuchte. 261°) und 262*) leiten wohl zur Verheiratung 
von Asclepiodots Tochter mit einem jüngeren Aselepiodotus (s. 160)°) 
über. Denn der Vater der Braut hing dieser (wie einer zweiten Hypatia; 
s. v. Txarla p. 1313, 17sq.) bei der Hochzeit den Philosophenmantel 
um. Vielleicht war der in 132 (: v. Obd&v Ärrov p. 1199, 5; Xopis 
& Mvoöv) genannte Patrieius, ein sonst nicht näher bekannter 
Priesterphilosoph, der wohl auch für die in 263 genannte $enoxsi« in 
Betracht kommt, der Vater des Bräutigams. 

Hier könnte sich v. ’Exır/dnyoıv angeschlossen haben. Der hier 
erwähnte Brief an „die beiden Philosophen in Karien“ hatte möglicher- 
weiso Proclus zum Verfasser und bezweckte die Übersiedlung der beiden 
Asclepiodoti von Aphrodisias nach Athen, wo sie vielleicht (s. 160) als 
Kandidaten für das Diadochenamt in Aussicht genommen waren. Denn 
von dieser Frage ist nach Erledigung einiger persönlichen Erlebnisse 
des älteren Asclepiodotus im weiteren die Rede. Deutet man die ge- 


1) 8. Zeller 8. 823 Anm.; 840 Anm. 

2) Febricius p. 762 u. „Damiane“ und 763 u. „Jacobus‘ gibt sie für die Frau 
des Arztes Jacobus aus. 

#) Wernsdorf p. 41 schreibt verkehrt »«i (rı) &iöoxe» im Sinne von „et 
aliquid dedit tempori nuptiis apto", 

4) Wernsdorf schlägt unrichtig vor: „ös gılosop@r (statt pıLlösopo») rw röu- 
grnv == quasi ambiret; (meditaretur; of. Harpocration v. prlosopsiv)* und denkt bei 
dieser vJugpn an „Asclepigenis Plutarchi filia (of. Marinus in Proclo c. 28)" oder 
an „Theodora (cf. Phot. Cod. 181), 

5) Fabrieius p. 762 scheint sämtliche Stellen, wo Asclepiodotus genannt wird, 
auf den „gener magpi Asclepiodoti' zu beziehen, da er diesen letzteren von jenem 
gar nicht besonders unterscheidet, 
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nannte Glosse in unserem Sinne, so ließe sich 133 „sie aber sagte: »ich 
bin von bäurischer und ländlicher Art«“ als ein von Damiane gegen 
‚die angesonnene ÖOrtsveränderung vorgebrachtes Argument auffassen. 
Nun folgt die Charakteristik des Philosophen Domninus, wahrscheinlich 
‚deshalb, weil er infolge von Asclepiodots Absage an dessen Stelle treten 
sollte. v. Jowvivog muß wohl p. 1433, 2sgq., wo es sich um Plutar- 
chus handelt, ergänzt werden durch v. Sepxopapia (:v. Advroug; 
vgl. 125). 134 (tv. Sıapzovıoduevog) und v. Mpoodsdeı bilden 
Teile dieser biographischen Glosse (p. 1433, 4sq. bzw. 1434, 4), in 
welcher am Schlusse übereinstimmend mit 135 noch die Umgänglichkeit 
des Asclepiodotus auf Kosten des schroffen Domninus gelobt wird 
‘(vgl v. ’dorinzısdorog p. 792,2—4). Hierin sah wohl Damascius 
einen Beweis von mangelnder Mäßigung und führte nun Gegenbeispiele 
an, die dem Asclepiodotus in Syrien begegnet waren. Dafür spricht 
v. M&rgıou.‘) Von dem hier zuerst genannten Hilarius handelt wohl 
bereits 264 und nicht erst 265 und 266 (:v. ‘IA&pıog p. 982, 8sq,, 
wozu wahrscheinlich auch v. ’Exdtalrnorg p. 127, 4sgq. und Tag. ge- 
hört). Denn dort ist von einem Manne die Rede, welcher trotz er- 
‚gangener Einladung nicht nach Aphrodisias übersiedelte. Hilarius aber 
hielt sich laut v.‘ZAdgıog p. 983, T nach seinem Weggang von Antiochia, 
‚ehe er nach Athen kam, tatsächlich einmal auch in Karien auf. Den 
‘Schluß dieses Exkurses bildete wahrscheinlich v. Mdo«as, worin das 
vollkommenste Beispiel der erwähnten Tugend besprochen wird (vgl. 74). 

136 kehrt wieder zu Asclepiodotus zurück, der krank war und nach 
"267 und 268 (vgl. v.’Exaıv£oag p. 361,17) die Fristung seines Lebens 
nur der Geschicklichkeit seiner Gattin verdankte. Mit 269 geht Da- 
mascius wohl auf die Geschichte ihrer Ehe ein. Denn hiernach kam 
die hier besprochene Frau nach ihrer ersten unglücklich verlaufenen 
Schwangerschaft aufs neue in die Hoffnung. "Exirex« oödev, wie sie 
hier bezeichnet wird, hatte sie ihr Gatte nach 137 mit sich genommen. 
Das Ziel der Reise war wohl Aphrodisias gewesen. 138 (vgl. 87. 105); 
139 (:270); 140 (271); 272 und 273 beziehen sich auf merkwürdige 
Wahrnehmungen, die Aselepiodotus gemacht und wahrscheinlich später 
dem Damaseias mitgeteilt hatte. 

Das Thema von der Diadochie nimmt 141 wieder auf, wo von 
Marinus (vgl. 42), dem ersten unter den nach 306 von Proclus erkorenen 
Diadochen, die Rede ist. Da hier dessen Abfall von der samaritanischen 


1) Wahrscheinlich fehlt hinter 'A«pio (so Hemsterhuis richtig statt "A«rlo) 
‚re ro pılosögp xar’ Hrriöyeer p. 814,8 der Name des zweiten von den drei (?) 
pergıor. Damascius paßt auf jeden Fall nicht in diese Reihe, vielleicht wurde er 
p. 814,11 mit ZJourlvo JE ara. (st. 4. re ar.) angeknüpft. 
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Religion besprochen wird, paßt v. Zivov VI p. 726, 1—11 hierher. 
Denn hier wird ein vom Judentum abgefullener Hellenist geschildert, 
der sich an Proclus anschloß. In 142 (:v.’4rgvrog p. 847, 8)') und 
der auf Damascius vorgreifenden Stelle Cod. 181 p. 126 b 425g. wird die 
Charakteristik des Marinus fortgesetzt. Da in 143 (:v.’Oy2ov p.1241,6) 
ein Kranker erwähnt wird, den Isidorus („aber“) mit Rücksicht auf sein 
Befinden nicht zu befragen gestattet, haben wir es hier wohl mit einem 
Referat über ein Antwortschreiben unseres Philosophen zu tun, das sich 
auf eine an ihn ergangene Einladung zur Übernahme der Diadochie 
bezieht, worüber er aber gerne noch die Ansicht des Patienten gehört 
hätte. Daß überhaupt eine Mehrzahl von Kandidaten in Frage kam, 
läßt sich aus der in 144; 145 (; Cod. 181 p. 127 a 9. 10); 146 (;v. Ayjn) 
und 275 (vgl. v. Megivog II p. 699, dsq.; $$ 33 und 126) gegebenen 
Charakteristik des Marinus begreifen, da diese in 147 darauf hinaus- 
läuft, daß Proclus wegen der Kräfteabnahme des jungen Mannes, worauf 
sich vielleicht auch v."Osov Bıscınor, v. IIAudagdv p. 289, 11 und 
v. Neorzög II beziehen, in Sorge war. Demnach war Marinus der 
Kranke von 148. In 148°) handelt es sich wohl um einen Traum des 
Proclus, in welchem diesem ein verstorbener Amtsvorgänger (Syrianus?) 
erschien und die Kandidatur des Isidorus empfahl. Denn auf 149, 
worin die Glaubwürdigkeit dieser Geschichte betont wird, folgen in 
150 (v. 4&lona p. 510,7; Karavorloaodaı; "Agaosauh)), v. Mijrı 
(v. Aumidunue p. 287,19; ’Ißdxsıov dmseidıov) und v. Metov I 
p: 820,10 (wohl briefliche) Argumente des Proclus, um Isidorus zur 
Annahme zu bestimmen, samt dessen Gegengründen. In 151 und 152 
werden noch einmal die Befürchtungen betont, die Proclus für den 
Fortbestand der Schule einerseits und wegen der Körperschwäche des 
Marinus andrerseits hegte, worin wir vielleicht wieder den Inhalt eines 
Briefes vor uns haben. 153 (:v.’4Andıvög Zewg) stellt endlich fest, 
daß Isidorus nachgab und nach Athen zu Proclus eilte.t) Vgl. v. Xpjvar 
p. 1670,5. Daß er dies unter Preisgabe seiner eigenen Interessen, bloß 
aus Liebe zu seinen Freunden tat, kann man möglicherweise aus 
v. ITgo&wevog (: v. DıAla IT) herauslesen. Damit war er aber, wie aus 
dem folgenden Abschnitt hervorgeht, noch nicht endgültig gewonnen. 

1) Statt pıiloAoyia ist wohl das von 142 gebotene pılozovi« zu setzen. Vgl. 
v. Argurog II pilomoviar Eysıy Ärgvrov und 31ff. 

2) Bucherer 8. 12,8 bezieht unrichtig v. ’Isidogog II p. 1073, 163q. (+ v. 'Hlı- 
xihens) hierauf. 

3) P. 685,3 vermutet Bernhardy ohne allen Grund uv#o- statt Öuoloyan, das 
nicht auf ız, sondern auf Isidorus zu beziehen ist. 

" 4) Bucherer 8.12, 9 führt diese Ekloge in dem Abschnitt „De primo itinere 

Athenas facto“ auf. Anders Zeller S. 915,2; vgl. Zumpt 8. 87. 
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IV. Zweiter Aufenthalt des Isidorus in Athen. 

Isidorus begründete seine zögernde Haltung wahrscheinlich mit der 
näherliegenden Kandidatur des Marinus. An dessen Charakteristik könnte 
zoroörog fe in 154 (: Cod. 181 p. 127 a 2—5) anknüpfen, womit die Schil- 
derung von Proclus’ Lieblingsschüler Zenodotus beginnt, Dieser wird 
in Cod.181 p.127a4 diddoyog ... IIp6xAov r& Ösurepe Maplvov peowv 
genannt und kam deshalb an zweiter Stelle für das Diadochenamt in 
Betracht. Auf einen Zusammenhang mit Marinus weist auch 276 und 
155—157 (:v. @sap&uns p. 1116, 11sg.; @özeg p. 1198, 10; vgl. 
v. Zoße«g6s p. 823,16), wo sein mißliches Verhältnis zu Theagenes 
zur Sprache kommt. Dem in v. ®zay&vns p. 1116, 8—10 erwähnten 
Mäcenatentum dieses Staatsmannes würde 158 (: v. Hidrov III) ent- 
sprechen, wo die vielleicht auch durch ihn geförderten materiellen Ver- 
hältnisse der Akademie geschildert werden. Muß man schon nach dem 
Bisherigen die Anwartschaft des Marinus für eine nicht ganz unbedenk- 
liche halten, so sprachen möglicherweise auch seine Antecedenzien nicht 
sehr für ihn. Denn er scheint der in v. Zusoroıyl« erwähnte Partei- 
gäpger der von Damaseius als die Minorität bezeichneten Sekte ge- 
wesen zu sein. Hierzu würde die Notiz in 277 passen, wonach er sogar 
einmal dı& ziw ordow nach Epidaurus (vgl. 26) übersiedeln mußte. 
Allein diese ganze Ausführung (von 154 an?) ist nach 159 lediglich 
eine Digression, 

Das Thema wird in 160 wieder aufgenommen mit der Mitteilung, 
daß sowohl Asklepiodotus d. j., der demnach gleichfalls in Vorschlag 
gebracht worden war (s. o. v.’Exırlömow), als auch Isidorus, der eine 
als Ehemann, der andere als Freier!) — nach 153 zdvra ynyevij Ösouov 
doperifeg hatte er wohl bereits zu Hause geheiratet — ihre Familien- 
pflichten als Vorwand gegen das ihnen angesonnene Amt gebrauchten. 
278 erhärtet die Mühe, die sich Marinus und Proclus gaben, um un- 
seren Philosophen endgültig umzustimmen, und dasselbe wiederholt 
161 (: 279) bezüglich des Proclus im besonderen. 280 stellt endlich 
fest, daß Isidorus aus Scheu vor dem Tadel der beiden Männer nach- 
gab. Dies geschah wohl nicht ohne die Mitwirkung des Theagenes, 
Daher stand wahrscheinlich hier v. ®eay&vng p. 1116,1—4. Denn 
wenn in 281 ein gewaltiges Erdbeben erwähnt wird, so weist dies auf 


1) Nach Bucherer 8. 11 wäre hier „de Asclepiodoti filiabus“. die Rede, 
Asclepiodotus hatte allerdings nach v. AoxAmmödorog p. 793,15 mehrere Töchter; 
daß aber eint derselben mit der in 301 genannten Domna, der Gattin Isidors, 
identisch gewesen sei, ist nirgends überliefert. Bei der engen Beziehung, die 
zwischen Asclepiodotus und Damascius bestand, wäre auch die in 301 zutage 
tretende Mißachtung der Domna von seiten des Biograpben sehr verwunderlich. 
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v. Osay&ung p. 1116,4 hin, wo seine werktätige Hilfe bei solchen: 
Anlässen hervorgehoben wird; zudem hat man aber wohl auch die in 
282 genannte, im Zureden (med; vgl. 150) geschickte Attikerin in 
seinem Kreis zu suchen: sie ist aller Wahrscheinlichkeit nach identisch 
mit seiner Gattin, der jüngeren Asclepigenia, der Tochter des älteren 
Archiadas. Dieser wird in v.’4oyıdöag') wegen der hochsinnigen Ge- 
ringschätzung der irdischen Güter gepriesen, worin er seinem Schwieger- 
sohn mit gutem Beispiel voranging. Daher paßt diese Glosse vortreff- 
lich zu 283 (:v. @eapevng p 1116, 5—8; "4upo). — Isidorus blieb 
jedoch, wie das Folgende zeigt, trotz seiner Zusage nicht in Athen: 
er hatte sie wahrscheinlich bloß bedingt für den Fall von Proclus’ 
Hinscheiden gegeben. 


V. Dritter Aufenthalt des Isidorus in Alexaudrien. 

Schon 284 und 162°), worin Isidors äußere Erscheinung geschildert 
wird (vgl. 16), scheint auf eine neue Epoche hinzuweisen. Daß der 
Schauplatz dieser nicht mehr Athen, sondern Alexandria ist, geht aus 
163 (:v. Trarie p. 1316, 1—6)”) hervor. Damascius verglich das 
Auftreten unseres Philosophen und den Beginn seiner dortigen Wirk- 
samkeit wohl mit der Rolle, die vor ihm einst Hypatia gespielt hatte. 
Sonst hätte er nicht die noch lebendige Erinnerung an die hellenistische 
Märtyrerin als einen für seinen Helden hinderlichen Umstand bezeichnen 
und in 164 den zwischen ihm und seiner Vorgängerin bestehenden Unter- 
schied ausdrücklich hervorheben können. Der Schluß von v. Treria, 
p. 1316, 7sq., handelt von Isidors kritischer Begabung (vgl. 41) und 
stellt ibn in dieser Beziehung den Zeitgenossen seines Biographen, dem 
Agapius, Severianus und Nomus, an die Seite. Daher gehört wohl zu- 
nächst v. ‘4ydmıog Il*) hierher. Auf diese Glosse folgte wahrschein- 








1) Auffallenderweise schreibt Freudenthal (Pauly-Wissowas Realeneyklopädie 
u, Arch.) diesen Namen mit der Endung -es. 

2) Fabrieius p. 762 bezieht diese Stelle auf Asclepiodotus. 

3) Bereits von Wernsdorf p. 42 hierher gewiesen. Hoche 8. 454 übersetzt die 
von Bernhardy richtig übertragene Stelle p. 1316, 2 ourdorsilev als mıxgdr zomdi 
verkehrterweise: „verringerte nur wenig“ und wundert sich 8.455 „wie Damascius 
darauf kommt, den Isidorus mit der Hypatia zu vergleichen‘, da „dies aus Photius 
nicht zu ersehen“ wei. 

4) Bernhardy identifiziert den Helden dieser Glosse wohl richtig mit dem- 
jenigen von v. Aydmog I. Wellmann (Pauly-Wissowas Realenoyklopädie u. 
„Agapios“ 1) will ihn unwahrscheinlicherweise zu einem i. J. 415 aus Alexandria 
vertriebenen alexandrinischen Juden und Arzt stempeln, was mit dem späten 
Jahr 489, wo er verfolgt wurde, nicht wohl vereinbar ist, während dies Datum 
schr gut auf einen nach Proclus’ Tod (485) blühenden Mann (v. Aydrtog I) paßt. 


7. R. Asmus: Zur Rekonstruktion von Damaseius’ Leben des Isidorus 467 


lich 165 und 285 (: v. Zeßngıavög p. 695, 13—697, 119; 20—698, 13; 
Extpogog; "Augılapi; Eögovg; vgl. v. Neuwsoıg p. 952,9 und 
v. Zxauög p. 783,8). Zu diesem Passus ist wohl auch v. Xonjue II 
p- 1664, 5, eine auf den Kontrast zwischen der Naturanlage und der 
späteren Lebensbetätigung dieses Mannes passende Sentenz, 286?), eine 
mit seiner p. 697, 11 gerügten Schroffheit vereinbare Geschichte von 
einem Bittsteller, und v. Karemsıdkg, eine Notiz über einen zur 
Exegese ungeeigneten Stoff hinzuzunehmen, womit der p. 698, 10 ab- 
gelehnte Callimachus gemeint sein könnte. Endlich schloß sich hier 
allem Anschein nach v. Nöwog p. 1003,17 — 1004,1 (vgl. 92) als dritte 
Biographie an. 

Dem Helden unseres Werkes wendet sich wohl 166 wieder zu, um 
seine philosophische Weiterentwicklung zu schildern. Deren ungehin- 
derter Fortgang wird wahrscheinlich durch v. Kar& zfyvr (: v.’Exi- 
dooıv p. 401,7) bestätigt. Wenn es hier heißt, er sei durch das Er- 
scheinen des Ilavıxöv®) Övoröynur in Alexandria aufgehalten worden, 
so hat man diese auf den ersten Blick sehr dunkle Bemerkung wohl 
aus 167 (:v. Zagexior p. 677, 8—13; 678, 5sq.), wozu vielleicht 
v. Xofjue II p. 1664, 17 gehört, zu erklären. Denn in der Sarapion- 
glosse wird dem alten Freunde unseres Philosophen (s. o. hinter 22) 
Pamprepius als sein Widerspiel gegentbergestellt. Hier haben wir 
nun (vgl. 109. 110) die chronologisch richtige Stelle für seine Ein- 
führung anzunehmen. Er stammte aber nach v. auzgszıog IL p. 34,9 
iu TMavög ... wig &v Alyinıo‘) Zunächst folgte hier 168 (: v. au- 
xoerıog II p. 35, 1sq.)®), womit vielleicht v. ’Ex megıovalag I zu- 

1) Die Worte p. 696,18 örı dor) xuxdr sind wohl ein Glossem zu aöhalgeror. 

2) Bucherer 8. 10,12 schreibt od (statt d) deduevos im Binne von „ohne... 
zu verlangen“ und macht «fg rd» &pyovra mposuuwodeng dvreößemg („die bei einem 
orientalischen Könige übliche =go6xörn615") von diesem Partizipium statt von dem 
folgenden Infinitiv d£iwdMweı abhängig; ö deduevog ist aber hier geradeso wie in 
v. Aldsol« p. 17,2; ‘Hylas p. 813,7; Osayduns p. 1116, 5; ’Iduoßog II p. 928, 16 und 
Mdeug p. 694,7 absolut gebraucht. 

3) Toup, Hemsterhuis und Boissonade schreiben mit verfehlter Bezugnahme 
auf 26: zavorxlov. Vielleicht hat auch die Beschreibung des Ilarızdv füo» in 78 
etwas mit Pamprepius zu tun. 

4) Vgl. G1.I p. 31,11 IIevoxolitng und Candidus (?) bei Cramer, Anecd. Par. 
II p. 82,12 &« rs Ilawög. 

5) P. 36,14 schreibt Bernhardy Neoroglov statt“Ieplov. Dieser Name ist aber 
nach 88 "Ifgiow rw Movrdeyov richtig. Es muß wahrscheinlich heißen ‘Ieglov re 
00 IDovrdeyov. Denn mit Pluterchus, dem bereits 443 verstorbenen Sohn des 
Nestorius, kann Pamprepius nicht mehr konkurriert haben, wohl aber mit seinem 
Sohne. P. 35,15 ist wohl hinter xa} einiges ausgefallen, viellgicht der Name des 
Ammonius, der ein Sohn des Hermeias war und sich zeitweilig in Athen aufhielt. 
Allerdings war auch er kein Rhetor, 
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sammenhängt, da dort von Pamprepius’ Berufung nach Athen und bier 
von einer überflüssigen Berufung desselben die Rede ist. 169 versetzt 
uns schon in die Zeit des zwischen Illus und Zenon ausbrechenden 
Zwistes ([484]; vgl. 108), bei welchem wahrscheinlich der in 170 ab- 
fällig beurteilte Bischof Petrus‘) im Interesse des Kaisers gegen die 
Hellenisten tätig war. Hier dürfte sich 287 angeschlossen haben, wo- 
nach eine Majorität (in Alexandria?) sich wieder aufriehtete und im 
Hinblick mgdg r& doyala zu hoffen begann. An dem Fehlschlagen 
dieser Erwartungen war wohl niemand anders schuld als Pamprepius, 
der in 288 als ein Werkzeug der der guten Sache (des Hellenismus) 
feindlichen Notwendigkeit (vgl. 118) bezeichnet wird. Seine in 171 (:289) 
getadelten Prophezeiungen schoben nämlich wahrscheinlich auch noch 
nach dem von Zeno selbst veranlaßten Attentat auf Ilus (zal Evreöde) 
den Krieg hinaus. Nun folgte wohl die Schilderung von Pamprepius’ 
Verrat. Denn nach 172 hielt Isidorus diesen schon, als er in Ägypten 
erschien — auf die ihm hier von seiten der hellenistischen Bekannten 
unseres Philosophen zuteil gewordene schlechte Aufnahme würde v. ’4u- 
gißoAoı p. 299, 3°) und v. dpoosodued« p. 903,14 passen — für 
einen unzuverlässigen Anhänger des Illus (vgl. v.'TrovAog p. 1380,22). . 
Dessen wankende Stellung wurde wohl im folgenden besprochen und 
dabei u. a. behauptet, daß er nicht mehr für kaisertreu galt, So würde 
sich wenigstens der Satz in 173 erklüren: „sondern er sieht bereits so 
aus wie ein Mann, der Verrat üben will und ein Auge auf die Römer- 
herrschaft geworfen hat (vgl. 254)“. Vielleicht liegt hier eine Äuße- 
rung des Heraiscus vor, welche die Deutung des ihm nach 254 ge- 
wordenen Traumgesichtes enthielt. 174 beschreibt einen Felsen, auf 
dessen Dimensionen wohl 308 zu beziehen ist. Auf ihm stand wahr- 
scheinlich die wohl in v. 4#xg6woAtg") gemeinte Feste (Papyrion), in 
welcher Illus sein Ende fand. 290 (vgl. 87; 105; 138) enthält eine 
Aufzählung der hellenistischen Repristinationsversuche von Julian bis 
Ilus [Julianus 361—363; Lucius 412; Theoderich, der Sohn des 
Triarius‘) 481; Severianus 488; Marsus und Illus: 7 488], Da hier 


1) Fabrieius p. 763 spricht ungenau von einem „Praefectus“, Vgl. Valesius 
zu Eusebius Hist. Eocl. p. 62sq. bei Bernhardy zu v. ‘Iegoxäijg p. 958, 7 und Tille- 
mont VI p. 208b. 

2) Von Bernbardy im Index dem Malchus, im Text diesem oder dem Da- 
maseius zugeteilt. 3) Von Bernbardy angezweifelt. 

4) 8. Cramer, Aneedota Paris. II p. 83,16; Gibbon IV p. 8; 18; Fabricius 
p. 764 deutet den „wagnus dux orientis“ irrtümlich auf Zeno. Mit 290 (p. 143, 29) 
6... Mdgoog iv air) r}) dmavasrdesı voon redwnmev vgl, Cramer p. 85,28 Mdgaos 
werde A’ Aueoug dmefavde, wo der Herausgeber (im Index historieus p. 417 u, 
„Marsus“) verkehrterweise „Mercianus“ schreiben will. 
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u. a. auch Severianus erwähnt wird, so könnte an dieser Stelle v. Ze- 
Bnoravdg p. 697, 11—20 und p. 698, 13sq. gestanden haben. Das 
Haupt des Pamprepius ist es wohl, das nach 291 von den Zinnen der 
Burg ins feindliche Lager geschleudert wurde (vgl. 110). Dieser reli- 
gions-historische Abschnitt hatte an die Begegnung des Pamprepius mit 
Isidorus in Alexandrien angeknüpft. Er ist nach 175 als eine Digression 
zu betrachten, von welcher der Biograph nunmehr wieder zu seinem 
Helden zurückkehren will. 

Er tat dies wohl, indem er die nach 167 unterbrochene Charakte- 
ristik v. Zegaxlov durch p. 677, 14— 678, 4, womit (p. 677,17 sq.) 
wahrscheinlich auch 309 zusammenzubringen ist, ergänzte. A 

Zunächst wurde wohl gezeigt, wie Isidorus durch Pamprepius in 
die Verschwörung des Illus hineingezogen wurde und dadurch sich 
selbst in große Gefahr brachte. 176 schildert unseren Philosophen, 
wohl als Abbild des Sarapion im Gegensatz zu seinem typhonischen 
Gegenbild, als nicht rerupmusvog, sondern als einen umgänglichen 
Menschen (vgl. 16). Vielleicht gehört v. BouoA6yog II p. 1034,19 
hierher (vgl. v. Zeuvov p. 712,19 [:v. 'Extyagıs p. 485,10] und 
v. Avassovgu&vnv p. 306, 15); denn hier wird seine Anmut im Ver- 
kehr gepriesen. Nach 177 war er rzöre (d. h. während oder nach der 
genannten Empörung) heiter, obschon „die“ Besorgnisse für sein Leben 
noch fortbestanden. In Gefahr schwebte Isidorus offenbar wegen seiner 
nahen Beziehungen zu Ammonius (s. T4f#.). Dieser hatte sich wahr- 
scheinlich bei der Verschwörung des Illus kompromittiert. Vielleicht 
hängt v. ‘Hoaloxog I p. 874, 19— 875, 8 hiermit zusammen, wonach 
sich Ammonius und Erythrius!) in Byzanz durch ihren Zwist in die 
äußerste Gefahr brachten. Hierauf bezieht sich v. 4oxoxpäg. Denn 
hiernach wurde dieser Bekannte des Ammonius als Mitwisser desselben. 
vergebens gesucht. Nach v. @paxdilov p. 1267,5—12 hörte dies 
Isidorus und ließ ihn warnen. Der Bote wurde aber abgefangen und 
verriet seinen Auftraggeber, worauf man den Horapollon und den He- 
raiscus folterte und (wahrscheinlich vergebens; vgl. v. Kararsiveg 
p. 135,2) nach Isidorus und Harpokras ausfragte. Der in 178 vor- 
kommende schlechte Mensch dürfte mit dem bereits in 170 erwähnten 
und wohl auch in 179 (:292) gemeinten Bischof Petrus?) identisch sein, 

1) Le Beau VII p. 213 schreibt falsch „Erythraeus“. Vielleicht ist dieser 
Mann: mit dem Vater der Hypatia identisch, auf welche der in v. Iesdißıos ge- 
schilderte Ependichter einen ’Erırdpıog dichtete, ähnlich wie der junge Damascius 
nach v. Alöscl« p. 18,10 der Ädesia zu Ehren rö» drl ro rdgyp Akysaduı vongfo- 
usvov Emamwor ... Nominolz Exssı xenoounulvon (vsxoupevufvor? vgl. v. "Exixenros 
p- 426,7 u. 0. S. 480, 4) hielt. a 

2) In 179 ist fälschlich (wohl nach Maßgabe von 180, 185 und 290) Athaz 
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mit welchem Ammonius nach 292 aus schnöder Habgier (vgl. 46 und 
v. Rpomdhkov p. 1269, 19) durch seine Apostasie seinen Frieden machte, 
Diese Treulosigkeit führte wohl auch zur nochmaligen Hereinziehung 
Isidors und der alexandrinischen Philosophen in diese Untersuchung. 
Denn v. Zvoxsvdßsı berichtet von einer ihm (?) durch einen Traum 
vermittelten Mahnung, sich reisefertig zu machen (vgl. v. Emisixög 
p. 402, 21), und 293 und 180184 schildern die von Damascius’ Bruder 
Julianus unterstützten Anstalten Isidors zur Flucht aus Alexandria (vgl. 
v. Exl &vooö p. 440,2 [:v. ITsgiveog p. 215,19] und v. ’Avey- 
xalov p. 820, 18), wobei ein Teil der Bevölkerung von dem Vertreter 
der Staatsgewalt (?) zurückgedrängt werden mußte und die Philosophen 
abermals verhaftet wurden. Dabei zeigte Julianus nach 185 große 
Standhaftigkeit (vgl. v.’Ereprousvov), wie er wohl nach 186 auch 
bei den weiteren Maßnahmen große Umsicht an den Tag legte. 310 ent- 
hält eine (wahrscheinlich briefliche) Bitte Isidors an Damaseius, dieser 
möge ihm bei sich Unterschlupf gewähren. 


VL Dritter Aufenthalt des Isidorus in Athen.') 

187 stellt fest, daß unser Philosoph ob zoAAG Üsrsgov (d.h. wohl 
nach seinem aus 310 zu erschließenden Schreiben) ankam und im Hause 
des Damascius Wohnung nahm. Anschließend hieran kommt dieser, 
wahrscheinlich nachdem er von seiner eigenen Tätigkeit in Athen ge- 
sprochen, in 294 und 295 (: Cod. 181 p. 126 b 41; 42; vgl. v. Toußovo- 
pögos und v.’Exiarnrog p. 472,25q.) auf seinen persönlichen Ent- 
wicklungsgang zu reden. 294 scheint auf eine von Isidorus an ihn 
gerichtete Bemerkung über den richtigen Zeitpunkt zum Heiraten zu 
gehen, auf welche sich der in 219 mitgeteilte Traum zurückbeziehen 
könnte. Als Gegenstand zu dieser Probe von praktischer Philosophie 
(vgl. 24) gab wohl der Biograph in 296 (: v. OdAmıavdg IV; Tedrn 
p- 1047,19; Mıooxgdyuov) eine vergleichende Charakteristik des un- 
praktischen, ungeselligen, ledig gebliebenen und unpolitischen Bruders 
seines Helden. Hierauf wandte er sich wahrscheinlich zur Schilderung 
der letzten Tage des Proclus. Denn 297 und 188?) erzählen, wie ein 








nasius eingedrungen, und Fabrieius p. 762 denkt auch tatsächlich an den Gegner 
Julians, da er diesen selbst in diesem Zusammenhang mit dem Bruder des Da- 
mascius verwechselt. 

1) Wernsdorf p. 85sq. spricht bloß von einem zweimaligen Aufenthalt Isidors 
in Athen. Allein v. Magivog Il p. 698,12sq., worauf er sich stützt, scheint eher 
zu verraten, daß er nach Proclus’' Tod noch zweimal mit Marinus in Athen zu- 
sammentraf, ” 

2) Brucker p. 343 bezieht diese Ekloge auf Isidorus, 
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Ungenannter noch zu dessen Lebzeiten zu ihm nach Athen reiste, aber 
erst bei seinem Begräbnis [485] dort ankam. Dieser Mann ist wohl 
der Alexandriner Agapius (s. hinter 164), von dem 298 (!v. 4ydxuog II; 
Terpdyavog; vgl. v. EöüA6pog p. 615,15) handelt. Vielleicht sind 
die Gegner des Mannes identisch mit den Helden von v. ’EAevarog 
(v. Avıjzsı p. 428,14; Karsoxinzos; Ody Ürıore p. 1130, 21) 
“und v. ITegısgyd&soheı. Hierauf folgte allem Anschein nach 299 
(:v. T&owog‘)), wonach Agapius mitsamt den andern Philosophen ver- 
haftet (vgl. 184), Heraiscus aber von Gesius verborgen gehalten wurde. 
Vielleicht stand hier v. ITgooszoırön, worin man dann eine Kenn- 
zeichnung des von Isidorus in dieser kritischen Lage im Gegensatz zu 
seiner Umgebung bewiesenen Gleichmuts erblicken könnte. Daran schloß 
sich wohl in 189, wozu vielleicht v. 4rovrog p. 847,12 und v. Ne- 
weoıg p. 962,8 gehört, in 190 und 191 eine Schlußbetrachtung übgr 
die frühere oder spätere Rache der Gottheit (vgl. 256; v. "Nrexik 
p- 1315, 22) und das standhafte Ausharren der bedrohten Philosophap. 


VIT. Vierter Aufenthalt des Isidorus in Alexandria. a 
Die Beschäftigung mit dialektischen Übungen, von der 300 

der autobiographische Passus in Cod. 181 p. 127 a 10—14 handelt, u 
sich wohl auf die Zeit beziehen, wo Isidorus, wahrscheinlich zusamme 
mit Damascius, sich wieder in Alexandrien aufhielt. Seine Heimat Ei 
ist wohl auch der Schauplatz von 310 (vgl. 160), einer Notiz ee: se 
Ehe. Zeitlich gehört auch v. Zeiovorog IV p. 658,13 und v. pe 
zeıge: hierher, woraus auf einen Verkehr des Damascius mit dem Zyniker 
zu schließen ist. Ebenso fällt in diese Epoche das in 98 erwähnte Zu- 
sammensein des Biographen mit Asclepiades und seinem ehemaligen 
Schüler Isidorus. 192 betrifft die Künste einer dem Philosophen be- 
kannt gewordenen Wahrsagerin und 193 wohl eine von Anatolius unter 
Theodosius II (vgl. v.’AvardAcog) wahrgewordene Prophezeiung. Das 
Folgende zeigt, daß Isidorus (vgl. 239 und v. Mergio:: von Sarapion bzw. 
Asclepiodotus) damals Studienreisen unternahm, wobei Damaseius ihn 
wohl begleitete. Denn 194 handelt von einer Gesandtschaftsreise, ge- 
legentlich welcher Damaseius einen gewissen Emision traf, dem er seine 
nach 238 für die typhonische zoAıreix charakteristische Umvsl« vor- 
wirft (s. 8. 429). Vielleicht ist dieser Mann identisch mit dem Helden 
von v. Nsusolov (:v. Avsategoüro; ‘Epueior II). 195 versetzt 
unseren Philosophen nach Arabien, wo wir ihn in 196—198 in Bostra 


1) P. 1097, 11 will Bernhardy, Addenda p. 1809 verkehrterweise den Namen 
des bereits 377 verstorbenen Gegenknisers Basılloxos einsetzem für Basıkındg, wofür 
aber einfach Becılındg (= kaiserlicher Beamter) zu schreiben ist. 
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und in 199 in der Gegend von Dia treffen. 200 (: Cod. 181 p. 125 b 30) 
zeigt ihn uns in Damascus. An den gemeinsamen Aufenthalt daselbst 
(202) knüpft Damascius in 201 (Cod. 181 p. 126 b 41. 42; vgl. $$ 35; 61) 
und 202 autobiographische Notizen an. 203?) erzählt an der chrono- 
logisch richtigen Stelle, was bereits in 94 (vgl.9) vorweggenommen 
war. In das syrische Heliopolis, von welchem hier die Rede ist, paßt 
v. Axanudrıog‘) (vgl. Opuausvog; ’Eoydrn kuadie und v. AAatov 
p- 190,8 [; v. Eixöro» p. 760, 13]), wo im Anschluß an die Ankunft 
des Isidorus und seines Biographen ein aus dieser Stadt stammender 
Philosophaster und Hieroskop charakterisiert wird. 

204 schildert einen nicht weiter bekannten Hellenisten namens 
Maximinus und 205 kennzeichnet das Benehmen eines gleichfalls un- 
bekannten unphilosophischen Menschen, ohne daß wir von ihrem Aufent- 
haltsort etwas erfahren. Vielleicht handelt es sich hier und in 206 
bereits um Hegias und die auch in 228 als unheilbar bezeichneten 
athenischen Verhältnisse, die unsern Philosophen dorthin riefen. 
207—209 halten sich über einen gewissen Üyllenius auf, weil er durch 
Verschleppung einer Angelegenheit den Isidorus an deren erfolgreicher 
Erledigung hinderte und ihn nicht so schnell, als er es wünschte und 
in Gebeten erflehte, nach Karien und Athen gelangen ließ. Er muß 
demnach zu dieser Zeit eine größere Reise zu seinem alten Pädagogen 
und zu seinen athenischen Freunden geplant haben. 210 beginnt mit 
den Worten: ob peisdusvog tod noAvreAsordrov,rg Övrı danavrijuerog 
tod ygdvov. Danach wäre hier von dem Helden von v. 'vr@vıog 
Ahstavögevg, einem Gönner des Damaseius, die Rede; denn hier heißt 
es p. 499, 15 von jenem: oÜrs yodvov peiddusvog zig obötv ddov de- 
nevowtvov. Den Anknüpfungspunkt für diese wohl bloß vergleichs- 
weise eingeflochtene Biographie bildete wahrscheinlich die vorher bei 
Isidorus beklagte Zeitverschwendung. 211 gehört vielleicht zu 212 (: 302) 
und würde dann ebenso wie auch 213 mit einem Besuch zusammen- 
hängen, den Damascius nach 302 dem Asclepiusheiligtum im phöni- 
zischen Berytus abstattete, um seinem Lehrer nachher von der Kult- 
legende des Esmunus (-Attis) Bericht zu erstatten. 214 führt uns in 
Übereinstimmung mit dem in 207 angedeuteten karischen Reiseziel an 


1) Bucherer 8. 19,44 deutet &,& hier fälschlich auf Eusebius statt auf Da- 
mascins, Die auch in den Index bei Westermann u. „Eusebius“ übergegangene 
Schottsche Übersetzung macht den #sgamstor rd» falevlo» irrtümlich zu einem 
„medieus“, woran u. &. auch Bösigk, De Baetyliis (Diss. Berol. 1854) p. 27 keinen 
Anstoß nimmt; in Belkkers Namensverzeichnis steht richtig „minister". 

9) P. 151,15 ıfuß man wohl schreiben: oddelg (ällug) wirdv dmmwöunber # 
zb» gılösogpor. 
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den Mäander; denn die hier erwähnte Todesgefahr bezieht sich wohl 
auf die bereits in 116 vorweggenommene Durchschwimmung dieses 
Flusses von seiten des Asclepiodotus und seines ehemaligen Zöglings 
Isidorus. Damit wären wir in Aphrodisias in Karien angelangt. Von 
hier aus machte Damascius nach 131 in Gemeinschaft mit einem ge- 
wissen Dorus einen Ausflug nach dem phrygischen Hierapolis. Viel- 
leicht ist daher der in 215 kritisierte Philosoph mit diesem Dorus 
identisch. Dann könnte v. Sögog hier gestanden haben, wonach dieser 
von Isidorus aus einem Aristoteliker zu einem Platoniker gemacht 
wurde (vgl.35) Der Aufenthalt unseres Philosophen bei Asclepiodotus 
gab wohl dem Damascius Veranlassung zu einer abschließenden Wür- 
digung dieses Mannes, wie sie in 216 (: v. 46xAnzı6dorog p. 793, 4sq.; 
’Aroddvonev; Xonuerıoudg p. 1668, 84; Xaploıov) vorliegt. Da 
er nach v. YoxAnmıödorog p. 793, 80 olzovouxds ... zal YEmpyızdg 
(vgl. 133) war, gehört vielleicht auch v.”4rgvrog p. 847, 11 hierher, 
wo es von einem Ungenannten heißt, er habe sich drovuros zdvorg 
(s. 142) tagsüber der Landwirtschaft gewidmet (vgl. v. ’AzosToha.). 
2]7 versetzt uns nach Samos. 218 konstatiert die Erkrankung und 219 
und 220 (:v. Booavıov p. 1539, 20)*) einen wollüstigen Traum des 
Damascius, welcher ihn in Erinnerung an die in 294 verzeichnete 
Mahnung seines Lehrers zum Heiraten bestimmt haben dürfte. Das 
Schiff, auf welchem er dieses Traumgesicht hatte, führte die beiden 
Philosophen, nach 207 zu schließen, wohl nach Athen. 


VIII. Vierter Aufenthalt des Isidorus in Athen, 

221 handelt von dem Tiefstand der Philosophie in Athen unter 
Hegias. Daher schloß sich hier wohl dessen von v. ‘Hyiag gebotene 
Charakteristik an, die an seinen Vater (s. p. 813,4) anknüpft, worauf 
wahrscheinlich 222 und 223 (:v. Edxsldrog; vgl. v. TadßiAnrog; 
Avayopia p. 323, 11; ’Eönteougvor; Maydvooı [: v. ’Ayvonue; 
’Erxelsın; Auaksxrixi]; Ayskctog p. 48, 16) mit der Kennzeichnung 
seiner Söhne und seiner ganzen Schule folgte. Da es in der Suidas- 
glosse p. 632, 14 von Archiadas d. j. heißt: »«l roü xadugod owvadd- 

“zog dmsushsiro diapepdvrog oBdEv zı uslov tod margds, so dürfte hier 
v. Aufgaıov ovveiddg einzufügen sein. Möglicherweise gehört auch 
v. Zılßavdg (:v.’ExımöAcuog) hierher. 224 bezieht sich wohl auf 


1) Hemsterhuis’ Verweisung auf p. 547,88 bezieht sich auf zoAudgaros und 
nicht auf yenwerisuös, womit sie Bernbardy irrtümlich zusammenbringt. 

2) Bucherers (8. 9,11) Erklärung von öpdgeo» fw bei Bekker p. 34920 
durch ögdeıo» duueıxög bestätigt sich durch [rv. ’Ogdgıor], wo donanös nalsiraı 
beigeschrieben ist. S. Reinesius p. 432. 
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den totkranken Marinus, der dem Isidorus das Diadochenamt anempfahl, 
303 (vgl. v. Sıaldyıov) auf dessen Gegenargumente, wobei der Hinweis 
auf die unerreichbare Größe des Proclus wohl eine große Rolle spielte, 
und 304 (:v. Mooonydosnsev) auf die Anerkennung, welche die 
Entgegnung des jungen Mannes (Isidorus) bei der Umgebung des Ma- 
rinus fand. Denn bei dieser wuchs infolge derselben die Begeisterung 
für Proelus, Demgemäß ist in 225 der über die seinen Erwartungen 
nicht entsprechende doAopi« ungehaltene Mann (6 def) wohl wieder 
Marinus. Denn in 226 gelingt es diesem tatsächlich durch vieles Zu- 
reden (roweür« woAAd), unseren Philosophen zur Annahme zu bestimmen, 
worauf auch seine Ernennung zum Diadochen erfolgt. Nach 227 scheint 
aber Isidorus gelegentlich mit Hegias in Meinungsverschiedenheiten ge- 
raten zu sein. Denn diese Ekloge stammt aus einer Diskussion der 
beiden (und des Damascius?) über den relativen Wert der Theologie 
und der Philosophie (vgl. 132), zu welcher wohl auch v. 'Osıov yu- 
olov p. 1181,11 und v."4v&oomog I p. 449,11 gehört. Aus einer 
anderen Kontroverse scheint v. 4ogo» godrıog herzurühren. 228°) bis 
230 konstatieren schließlich Isidors Unfähigkeit, die heillosen Zustände 
(vgl. 206) zu bessern, seinen nach Marinus’ Tod [e. 490] gefaßten Ent- 
schluß, Athen zu verlassen, und seine an Syrian d. j. (vgl. v. Odimievög 
p- 1218, 10) und Hegias gerichtete Aufforderung, die ins Wanken ge- 
ratene Philosophie wieder aufzurichten. 


IX. Fünfter Aufenthalt des Isidorus in Alexandria, 

Über den letzten, aller Wahrscheinlichkeit nach in Alexandria zu- 
gebrachten Lebensabschnitt unseres Philosophen ist anscheinend nichts 
mehr erhalten. 

C. Schluß. 

Den Übergang zum Schluß bildete wohl eine Bemerkung über die 
allmähliche Ausarbeitung der Biographie und den Umfang, den sie 
während derselben erlangte. Denn 305 lautet: „noch hatte sich die 
Schwierigkeit des Stoffes nicht herausgestellt“ und 306 bzw. v. Deıgd 
I p. 723, 5°): „mich aber riß die Gewalt des Wortes dazu hin, mir 


1) Zeller 8. 015,2 bezieht diese Stelle auf das übermächtige Eindringen des 
Christentums. 2 

2) Die Wiederkehr des Ausdrucks 7) roö A6yov SUun in diesem Fragment und 
die mit 151 +5 IMaravog ygven ... asıgd Übereinstimmende Wendung dv ri osıgd 
gewährleisten seine bereite von Bernhardy vermutete Zugehörigkeit zu unserem 
Werke. Hermanns Vermutung otx ol#’ ümus (> N... Hüum... dmtorsıler bg 
dud ... dmwpyerlor wgoordfog(e) ist nur am Schluß richtig. Gegen den Anfang 
spricht der Eingang von 306 ut ö# uri., womit 149 rfis due dyyellag zu ver- 
gleichen ist. 
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»die (d. h. die anscheinend unnötige)« Abschweifung zu den späteren 
(d. h. den unmittelbar auf Proclus’ Zeit folgenden) Ereignissen zu ge- 
statten, wobei ich mich an den Lebenslauf der von Proclus erkorenen 
Diadochen anschloß“ bzw. „die Gewalt des Wortes suchte Schritt für 
Schritt die Reihenfolge in der Kette aufzuspüren und sandte, da seine 
(d. h. Isidors) Seele nicht in dem reinen Chor ihren Platz angewiesen 
erhielt, sondern, wie gezeigt worden ist, nach diesem, auf irgendeinem 
mir unbegreiflichen unsichtbaren Wege eine Botschaft an mich mit 
dem Auftrag, den genauesten Bericht zu erstatten“. Demnach entschul- 
digte sich der Verfasser wohl, daß er nicht von Proclus unmittelbar 
auf Isidorus übergegriffen habe, mit der Notwendigkeit der historischen 
Kontinuität. Vielleicht stand in diesem Zusammenhang auch v. Jıa- 
wvnuovedo. Den eigentlichen Beschluß machte wohl eine zusammen- 
fassende Charakteristik des Helden. Zu dieser gehört wahrscheinlich 
307 (vgl. 16; 284) und v. 'Tßel£eıv p. 1290, 16!) (:v. Masrsdor). 


Nach unserem Rekonstruktionsversuch läßt sich unser Werk fol- 
gendermaßen disponieren: 
Einleitung: A. Proömium mit der Widmung. 
B. Überleitung zum Thema. 
Durchführung: A. Herkunft des Isidorus. 
B. Charakteristik des Isidorus. 
C. Leben und Lebenssphäre des Isidorus. 
I In Alexandria (Anfänge). 
U. In Athen (1. Aufenthalt). 
II. In Alexandria (2. Aufenthalt). 
IV. In Athen (2. Aufenthalt). 
V. In Alexandria (3. Aufenthalt). 
VI. In Athen (3. Aufenthalt), 
VIL In Alexandria (4. Aufenthalt). 
VII. In Athen (4. Aufenthalt). 
[IX. In Alexandria (5. Aufenthalt).] 
Schluß: A. Rückblick auf die Komposition. 
B. Zusammenfassende Charakteristik des Isidorus. 


Da der erste unter den von Proclus erkorenen Diadochen, Marinus, 
ebenfalls ein biographisches Werk verfaßt hat und sowohl er selbst als 
sein Held Proclus in unserer Biographie eine sehr bedeutende Rolle 
spielen, so liegt es nahe, dieselbe mit der Lebensbeschreibung des 


1) Für die Echtheit dieser Glosse spricht u. a. auch v. In#emmog I. 
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Proelus zu vergleichen. Hierbei muß man sich selbstverständlich davor 
hüten, Berührungspunkte, die sich in allen neuplatonischen Viten gleich- 
mäßig nachweisen lassen, da sie aus dem philosophischen Charakter der 
Darsteller und der Dargestellten gemeinsam hervorgehen, besonders 
hervorzuheben. Es ergeben sich aber zwischen unseren beiden Bio- 
graphien trotz der geringschätzigen Beurteilung, die Damaseius seinem 
Lehrer Marinus angedeihen läßt, eine Reihe von Ähnlichkeiten, die be- 
weisen, daß er sich von diesem bei der Abfassung seines Werkes da 
und dort beeinflussen ließ. Vielleicht darf man schon bei der Notiz 
des Photius Cod. 181 p. 12626 xal &Aov zıwörv (außer Theodora) 
ovvaziov yeysunwevor rüg mporgorig (zu unserer Schrift) unmittelbar 
an den Schluß der Proclusbiographie denken, wo es c. 28 p. 169, 54sgq. 
ed. Boissonade heißt: z£esro d r@ Boviouevo xal nel tv Kupyeyo- 
virov aörd Eraigov & And dvayodpsw. Die bedeutsamste Über- 
einstimmung zeigt aber die Komposition der Isidorusvita!) mit ihrer 
Vorgängerin. Wie nämlich Marinus e.2 p. 151,36 sagt: mv eudaı- 
uoviav Tod uaxagplov avögög xenride, oluaı, mpenwdsordınv co Adyo 
Srjoouaı und am Schlusse seines Werkes c. 34 p. 168,25 noch einmal 
auf die sböasuovd« seines Helden zurückkommt, so schickt auch Da- 
mascius der eigentlichen Biographie eine Apotheose voraus, deren Be- 
rechtigung er erst durch jene erweisen will, und schließt gleichfalls mit 
einer zusammenfassenden Charakteristik. Beide Autoren schildern ferner 
die Natur ihrer Helden nach der körperlichen wie nach der seelischen 
Seite und gewinnen durch diese Darstellung eine passende Einleitung 
für die Jugendgeschichte, beide bedienen sich bei der Zeichnung der 
ethischen und philosophischen Persönlichkeit ihrer Meister eines philo- 
sophischen Kanons, und bei beiden bildet nicht das biographische 
Datenmaterial oder die gelehrt-systematische Wiedergabe von Philo- 
sophemen, sondern die fromm-erbauliche Schilderung eines fast ganz 
im Geistigen aufgehenden Philosophentypus den Schwerpunkt der Aus- 
führung. Die Abhängigkeit von Marinus verrät sich aber auch deut- 
lich durch viele formale und inhaltliche Entsprechungen im einzelnen. 
Wir erwähnen bloß folgende: Mit D. v. Mrjrı p. 839, 1 rd roü ’Ißuxov 
Exog abrbv Emm, wir wage Beoig duriexbv zıudv wodg dvdebron 
“uslym vgl. M. c.1 p. 151,20 dsdowwg zur’ "Ißvxor, wer ob mugk 
Heolg.... magk Ök dvögl VopG duniaxbv rıudv zpdg dvdonzor duelyo; 
mit D. 31 ororyeia rg rov Övrav pılodednovog loropiag vgl. M. c. 4 


1) Hiernach ist Leos Behauptung S. 266, man müsse „die vom Leben des 
Isidorus handelnden Stücke aus der wirren Masse zusammensuchen, ohne daß 
daraus ein anderes Bild als das der völlig gesprengten biographischen Form ent- 
stünde* einzuschränken. 


un 
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p- 153,14 oroıgei« ... rg puAoodpov pVosog; mit D. v. Trepßddwov 
oböt bmspßdduov öde bımröv ward vb Abyıov els miv Beooißeren 
vgl. M. e.13 p. 157,45 eig mMv IMdrovog Hys wvorepoplev Ev rdkeı 
wald ody brepßdduov ade zurk zb Abyıov zeivovee; mit D. v. Zaoe- 
zlov II p. 675,15 zosoürov ... ro dvögi zegiiv ... tod... Adde 
Pıbseg, ösrs vgl. M. c.15 p. 159,2 rosodrov EAdvdavev, Boov odöt ol 
IIvdaydgsıoı rd Adds Bıooag ... YuAdtrovreg; mit D. v. Kara züguv' 
&nedidov xard wijyguv vgl. M. c.26 p. 146,39 zurd miguv Emdidövre; 
mit D. 32 Heiav zarexoyıjv ... ebuorplav (vgl. v.'Hgaloxog II p. 875,18 
riv ebuorglev) vgl. M. c. 33 p. 168,1 eöuorplav; p. 168, 12 Helag zara- 
»oyNs; mit D. v. 4oxinzuödorog p. 798,15 reür« dvaysyodpdo wor; 
v. Zapexiov II p. 677,21 oörög... diaysypdp®o rowürog vgl. M. e. 38 
p. 169,53 &uol adv ... obv ... zeüre ... loropelode. 


Zum Schlusse lassen wir, um die jeweilige Stelle, die wir den ein- 
zelnen Fragmenten in unserem Rekonstruktionsversuch angewiesen haben, 
leicht ausfindig zu machen, zwei Tabellen folgen: 


A. Die Damasciuseklogen bei Photius. 


Fi n uwvv I u uwv I un mvv 
1 80 : 249 217 
231 250 159-160 
2-4 81-88 278 
232 89 : 251 : 279 
5-8 90-96 280-284 
9: 283 252 162-165 
10.11 97-104 285.286 
234-236 105 : 253 166-170 
12-14 254 287.288 
106-110 171 : 289 
15 : 312 255-257 172-174 
16-18 111-121 308 
236 258 290.291 
19 122-129 309 
237 259 175-178 
20-21 130 179 : 202 
22 : 288 131 : 260 
239-241 261.262 180-186 
23-26 132 310 
242 263 187 
27-36 133-185 294-297 
243 264-266 188 
37 136 298.299 
244 267-269 189-191 
88 187-188 e 300.301 
245 189 : 270 192-211 
89-40 : 246 140 : 271 212 : 302 
41-47 272-274 213-224 
48 : 47 141-146 303.304 
49-58 275 225-230 
59: 311 147-154 305-507 
60-79 276 - 


248 155-158 
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B. Damasciusglossen bei Suidas. 
(Stern vorn = unmittelbare, Stern hinten = mittelbare Beglaubigung durch Lemma 
bzw. Zugehörigkeit zu einer mit Lemme versehenen Glosse; Kreuz hinten = mittel- 
bare Beglaubigung durch Zugehörigkeit zu einer durch Photius beglaubigten Glosse; 


gesperrter Druck — erstmalige Beisiohung zu unserem Werke; 


: = enge Berührung 


mit Photius; n. = Einordnung nach der betreffenden Photiusekloge, wobei ge- 
legentliches Zurückgreifen über diese nicht ausgeschlossen ist.) 
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J. R. Asmus. 


Atlıanasios Chatzikes. 


Träger des Namens Chatzikes sind mir folgende bekannt: 

Georgios Pachymeres meldet in seiner Geschichte (ed. Bonn. II 620. 
869), der Autokrator Andronikos II habe im Jahre 1308 zu den am 
Phasis wohnenden „östlichen Iberern“ eine Gesandtschaft geschickt, um 
jenes Volk für eine Waffengemeinschaft zu gewinnen. Bald darauf sei 
zur endgültigen Regelung der Sache Chatzikes, einer der uspıoräveg 
Iberiens, in Kpel erschienen; man sei aber nicht übereingekommen und 
jener sei unverriehteter Sache wieder abgezogen. Über denselben Iberer 
spricht Manuel Philes in zwei Gedichten. Der Dichter hat an der Ge- 
sandtschaftsreise teilgenommen und berichtet darüber nach seiner Rück- 
kehr dem Autokrator in dem Gedichte ITepl rg eig Kerroög gsoßslag 
(E. Miller, Man. Philae carmina II 59ss.); denn Kelten sind ihm die 
Iberer, Kelte auch Chatzikes. Die Gesandten erfahren unterwegs, Ohatzikes 
sei schon auf der Reise nach Kpel; sie kehren nach mancherlei Fähr- 
nissen, ohne ihr Reiseziel erreicht zu haben, zurück. Des Iberers Lob 
aber singt er, als man noch auf günstigen Ausgang der Verhandlungen 
hoffte, in einem zweiten, AbPog6v überschriebenen Gedichte (1.1. II 2108.): 
einem höchst sonderbaren Machwerk, das unter den zahllosen Erzeug- 
nissen des Verskünstlers nicht seinesgleichen hat; der Name Chatzikes 
kehrt in allen 33 Versen wieder, außer im v. 1, 25, 27 immer am 
Versschluß. 

Ist nach dem Vorstehenden die Familie der Chatziker barbarischen 
Ursprungs, der Name desselben Stammes, wie der der Chatzizarier — 
Demetrios von Kyzikos (10. Jahrh.) sagt: Xarfıfdgiot sioıw ol röv 
oravpbv ubvov oEßovreg' xurfl yap 5 Oravpdg mag’ abrois (Rhalles & 
Potles, Synopsis canonum VI 408) —, so ist dieser Name doch schon 
lange in Kpel heimisch gewesen. Im November 1198 zeichnet sich auf 
einem noch vorhandenen Chrysobullon des Autokrators Alexios II der 
Vertreter des o&sgstov tod yevızod Bsddwgog 6 Xarklxıog (Miklo- 
sich & Müller, Acta et diplomata VI 139). — Georgios aus Kypros, als 
Patriarch von Kpel Gregorios II (1283—89), schreibt vor seinem 
Patriarchat 'Adavasio rö Xarflan. Der Brief lehrt uns, wie zu 
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erwarten, über die Persönlichkeit des Empfängers nichts: Georgios ent- 
schuldigt sich, daß er das oft Erbetene nicht geschickt habe; er könne os 
aber nicht, weil er fürchten müsse sich Unannehmlichkeiten auszusetzen. 
Aus einem anderen Briefe erfahren wir, daß Chatzikes gestorben ist: 
der Patriarch schreibt dem Großlogotheten Theodoros Muzalon, er habe 
beim Autokrator durchgesetzt, daß dem überlebenden Nikolaos Chatzikes 
drölsıe mspl Td Xounefpzıov gewährt werde, und bittet nun das Weitere 
zu veranlassen. Athanasios ist also zwischen 1283—89 gestorben. — Auch 
zur Zeit, als der Iberer in Kpel weilte, lebt dort eine Familie seines 
Namens. Man hatte eine Schmähschrift, um sie dem Autokrator in die 
Hände zu spielen, auf seinem Throne verborgen; dort fand sie ein 
Palastbeamter, 6 ro® xzoırövog megox«drjusvog 6 Karkiang, und 
gab sie in törichtem Übereifer seinem Herrn (Geo. Pach. II 577). Dem- 
selben mgoxedmuivp Toü noırövog xup& ra Xurkiam (zwischen zup@ 
und r& ist der Vorname fortradiert) schreibt Michael Gabras zwei Briefe, 
geraume Zeit später einen Brief r& dl röv dsjosov (dahinter rot: 
ro Xarfınf), einen rö Eml rov dejssov xupG Teopyio rö Karkvan. 
Höchst wahrscheinlich ist der Adressat aller vier Briefe derselbe: 
Georgios Chatzikes ist aus der 14. Pentade der Hofbeamten allmählich 
in die 9. emporgerückt. Daß dieser Georgios Chatzikes für Wissenschaft 
Interesse hatte, zeigt die durch P. Tannery bekannte Tapddooız odv- 
touog zul oRpeorden Tg Umpopogziis Emucriung, oysdıwodelc« Ev 
Bvfavzidı ri Kovorevrivov, mug NixoAdov 'Aprußdodov Zuvgvelov 
egıduntixod xel ysoufrgov roü 'Paßdd, altes od navasßdorov Em) 
zöv Ösrjseov #ugod I'swpypiov tod Xarkuan. ...— In einem Synodalerlaß 
vom Jahre 1316 wird ein Mönch ®soor1jguxrog 6 Xargüxng erwähnt 
(Acta et diplomata I 11 ss.). — Die letzten Glieder dieses Geschlechtes, die 
ich kenne, erscheinen in einem recht bedenklichen Lichte: Demetrios 
und sein Sohn Andronikos Chatzikes sind im Januar 1394 als 
xAsmranoddyor Lspod Kanulov angeklagt; sie werden, da sich die An- 
klage nur auf das Zeugnis eines Tempelräubers stützt, freigesprochen, 
müssen aber versprechen, wenn sie später einer ähnlichen Hehlerei über- 
führt würden, der Kirche als Buße 200 Hyperpyra zu zahlen (Acta et 
diplomata II 208). Übrigens ist recht bemerkenswert, wie wenig Wert 
man auf die richtige Schreibweise des Namens legte: im Gelöbnis heißen 
sie Xar&lxng, der Vater unterschreibt eigenhändig 4. 6 Xurfuans, 
der Sohn ’4. 6 Xarfijuns. 

Von allen diesen Chatzikern kommt für die Literatur allein 
Athanasios, der Zeitgenosse des Patriarchen Gregorios II, in betracht. 
Von ihm sind uns in zwei Münchener Handschriften Briefe erhalten: 
im cod. Mona«, Gt. 145 fol. 180—187 (= B) und 199 fol. 319—326 (= A), 
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beide aus dem 15. Jahrhundert. Der außerordentlichen Liberalität des 
Herm Direktors der kgl. bayer. Hof- und Staatsbibliothek Geheimrats 
v. Laubmann verdanke ich es, daß mir beide Handschriften zugesandt 
wurden. Die Abschrift von A hat mir mein Freund Eugen Geisler- 
Breslau besorgt. A bietet die bessere Überlieferung, B ist fehlerhafter, 
doch auch nicht zu entbehren: zuweilen hat B allein das Richtige, an 
einer Stelle ist es vollständiger als A; beide Handschriften gehen auf 
dieselbe Urschrift zurück. 

Die Überschriften lauten (vgl. I. Hardts Katalog II 137ss. 3315.): 

"Exısrohal apög dıdpoga wpdsore 
Adavasiov uovayod tod Karklun 
[1] Moos deyıspda 
[2] Sonzuni, zpbs dpygısgeu 
[3] Mods zudnyodusvov 
[4] "Erega Öenrim) mgög vadnyorusvor 
[5] "rege zdyagıonıjpıog mgög xaudmyoiuevov' Öbvereı zul 
zodg boyıspke usrappasärven 
[6] Mods äggovra xoouındv 
[7] TIgög &ogovra dentien 
[8] Edgaoıorijouog zodg &pyovre 
[9] Moog plAov uordfovre Kowor, 
[10] 'Eripa Öuole radım 
[11] Zrige Öwola 
[12] Ouoie ze aber 
[13] I7gög xoouxöv zowow 
[14] 'Erega önole, 

Briefe aus der Palaiologenzeit findet man häufig in Sammlungen 
vereinigt, in manchen erkennt man den Versuch des Sammlers, die 
Briefe zeitlich zu ordnen, meist ist ihre Anordnung willkürlich. Der 
Name des Briefschreibers, der oft auch der Sammler ist, steht meist 
vor dem ersten Briefe; fehlt er, so ist das, wie ich glaube, allein dem 
mangelhaften Zustande der Überlieferung, der iniuria temporum zuzu- 
schreiben — ist ja doch die giiorıule des Briefschreibers der einzige 
Grund der Sammlung —; aber es ist kein Zufall, wenn die Namen der 
Briefempfänger fehlen. Hatte doch der Sammler weder die Absicht, 
mit dem inneren Leben des Schreibers oder seinen äußeren Schick- 
salen bekannt zu machen, noch wollte er die Beziehungen darlegen, die 


imwrolel — weösone nach Kerken, als für mpg B | 1 me. &. dmussorn 
noveygod A | 2 ärigu &.u.&. B | 3 Erige m. u. B | 5 ueruperorivu AB | 10 abm 
für radry B | nach dem letzten Brief rlog A rixung, rör dmorolöv B. 
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ihn mit dem Adressaten verbanden. Alles Persönliche, alles Sachliche 
war Nebensache, nur auf die sprachliche Form legte man Wert. Man 
bediente sich eben nieht der Umgangssprache, der Sprache des ge- 
meinen Lebens, sondern war bemüht, sich in der längst abgestorbenen 
Sprache der alten Hellenen ihrem Vorbilde und ihren Lehren gemäß 
auszudrücken. Das war eine sehr schwierige Aufgabe, nur eifrigstes 
Studium der alten Redner und Rhetoren ermöglichte ihre Lösung. So 
war auch das Briefschreiben eine den anderen Literaturzweigen völlig 
ebenbürtige Kunst, und jeder einzelne Brief sollte ein kleines in sich 
abgeschlossenes Kunstwerk sein. 

Das sind einige Bemerkungen über längst bekannte Dinge. Auch 
auf die Briefe unseres Mönches finden sie Anwendung. Und doch be- 
steht zwischen ihnen und allen mir bekannten Sammlungen ein wesent- 
licher Unterschied: es sind in Wirklichkeit gar keine Briefe, weil sie 
nieht an bestimmte Personen gerichtet gewesen, nicht zu verschiedenen 
Zeiten abgesandt und dann nachträglich gesammelt worden sind. Es 
ist vielmehr ein einheitlicher Plan, der den Verfasser nicht nur bei der 
Niederschrift der einzelnen Briefe, sondern auch bei der ganzen Anord- 
nung geleitet hat: nicht allein jeden einzelnen Brief, auch alle in ihrer 
Vereinigung will der Schriftsteller als ein wohlgegliedertes rhetorisches 
Ganzes angesehen wissen. . 

Ihm ist sein irdisches Dasein nichts als eine Vorbereitung auf das 
zukünftige. Er füblt aber, daß er ein schwaches Menschenkind, un- 
fühig den Anfechtungen der Welt zu widerstehen. Er sondert sich 
daher im Gefühl seiner Schwäche und Sündhaftigkeit von ihr ab und 
verbringt sein Leben in einsamer Klosterzelle mit Bußübung und Gebet, 
Nur so darf er hoffen, bei Gott gnädige Erhörung zu finden und die 
Seligkeit zu erringen. Das vermag er aber nicht durch eigene Kraft 
und eigenes Verdienst. Er bedarf der Pürbitten der Gottesmutter und 
aller Heiligen, er bedarf auch, solange ihn die sterbliche Hülle um- 
schließt, seiner Mitmenschen. Ihnen ist er verbunden durch das heilige 
Gebot der Nächstenliebe, verbunden durch das Gefühl innigster Dank- 
barkeit. Da sind es zunächst seine geistlichen Oberen, der Bischof und 
der Obere des Klosters, zu denen er in bewundernder Liebe und Dank- 
barkeit emporblickt: richten sie doch den Strauchelnden auf und weisen 
ihm den rechten Weg. Da ist es ferner der weltliche Obere, der in 
erbarmender Liebe für die Notdurft des Lebens Sorge“trägt. Aber 
auch gegen alle anderen, mit denen er in Berührung kommt, hat er 
Pflichten: gegen seine Klostergenossen; in der hingebenden Herzens- 
gemeinschaft mit-den Mitstrebenden gewinnt er neue Kräfte, End- 
lich gegen die Laienbrüder; ist er doch der Geringsten einer, der 
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im Verkehr mit ihnen stets neue Stärkung findet zum Kampfe mit der 
Sinnlichkeit. 

So geben diese Briefe in ihrer Gesamtheit den Beziehungen Aus- 
druck, die den Mönch, der sein Leben in stiller Abgeschlossenheit Gott 
allein geweiht, noch mit der anderen Welt, mit den geistlich oder welt- 
lich über ihm oder neben ihm Stehenden verbinden. Mögen ihm nun 
bei der Niederschrift bestimmte Persönlichkeiten vor Augen geschwebt 
haben oder nicht: alle Briefe sind so allgemein gehalten, daß schließ- 
lich jeder Mönch von gleicher Weltauffassung so hätte schreiben können. 
Auch wenn er einige Briefe denrixat, andere ebyapıorijgoı nennt, ist 
ein scharf hervortretender Unterschied zwischen denen, in welchen er 
um ein Gut bittet oder für das empfangene Gute — einmal ist es ein 
Brief — dankt, nicht vorhanden. Ihre Verschiedenheit erklärt sich 
hauptsächlich aus der verschiedenen Stellung, die die Vertreter jener 
Stände im Leben und zu ihm einnehmen; aber der innere Kern, der 
wesentliche Gehalt ist überall gleich; in allen vollzieht sich ein Kampf: 
er, der unwürdige, der sündige und unwissende Mönch, unterfängt sich 
denen zu nahen, die so unendlich hoch über ihm stehen, immer ist 
es das Übermaß der Liebe, welches ihn treibt, seinen Gefühlen Worte 
zu leihen. 

Sein ganzes Bemühen ist nun darauf gerichtet, seine Gedanken in 
ein möglichst schönes sprachliches Gewand zu kleiden. Aber nicht die 
alten, nicht die vorchristlichen Schriftsteller gelten ihm als Muster der 
Schönheit; weder sein Wortschatz, noch das Satzgefüge verraten, daß 
er sie fleißig gelesen. Alles Prunken mit @elehrsamkeit liegt ihm fern: 
höchstens einmal ein schwacher Anklang an Homer, nur Sprüche der 
heiligen Schrift und großer Gottesmänner führt er im Munde. Tiefe und 
Reichtum der Gedanken dürfen wir bei ihm nicht suchen, ihre Folge, 
nicht ihre Entwickelung, ist immer die gleiche. » Wohl aber versteht 
er es, sie in immer neuen Worten und Wendungen zu gestalten. Die 
eigene Unwürdigkeit, die strahlenden Vorzüge der Angeredeten, die In- 
brunst seiner Liebe, die Eitelkeit alles Irdischen, bald ist es dieser, 
bald jener Gemeinplatz, den er in wechselnder, oft bildlicher Sprache 
ausführt. Und jeder Brief hat sein besonderes sprachliches Gepräge: 
ängstlich vermeidet er in dem einen Worte und Wendungen, die er im 
anderen gebraucht. Nennt er sich in dem einen Briefe Bösivuyuias, 
svpperaöng, Bopßöpn@ r& röv duagrıöv L.voxouesvog, so in dem anderen 
&oopog und Bepßap&öng; hier ist er sich seiner obdevs, dort seiner 
Inslgıroı &ueprla bewußt; er ist Zundavög al yHdvıog, dyoslog zark 
YuzYv zenuarliov al xark vöua roüro dpavisteros; er klagt, minu- 
neinudrov goprio Beßdonuer, wsgırriv zei Inbane RER ddohe- 
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oylev nal sbpgosw dxowig Yogrixdg ve zul Ödongog palvousi sl zul 
zb oxivog bypısıvov megupepouev, od werglog Ö’ o0v reis Yuyis win- 
oovwshe voonlelxus; er gehört zur Zahl der riv xpelrrova rafıv Avuaı- 
voucvov ri mpoonadelg yenobv. Gott ist ihm 5 av Blow Dedg, 6 
rov bAmv Önwovgyös, 6 »Ugiog, augıog 5 eds, 6 mdrrwv Wedg, 6 rüg 
dydueng Dedg, 6 ndvraov row dyadav yognpos Kpıardg, 5 Övrng dAn- 
Hıvög Heög Nulv, 5 Ev roıddı buvodusvog bmb wdong burınis piosaog 
BDedg Autv. Schließt er den Brief mit dem Wunsche, Gott möge dem 
Briefompfänger auf Fürbitte Marias und aller Heiligen gnädig sein, so 
endigt er zwar fast regelmäßig den Brief mit den Worten zdvrov zör 
&ylov, Maria aber ist ihm 7) dveyvog Heoxurfrop, H degnitug adbrbv 
[rdv röv dAov Hebv] Teroxvie, 7 bmegapvog Deoufrag, h advapvog 
Hedreaıs, H mdvapvog rapdevog zul Meordxog, ı wdveyvog Ödomowe 
Nuöv Deordxog. — Selbst in ganz nebensächlichen Dingen vermeidet 
er dieselben Ausdrücke; nur ein Beispiel: wünscht er, das irdische 
Leben möge „noch viele Jahre“ währen, so sind ihm das fjAsoı uaxgelovsg, 
dnsıpköıoı aUrhoı Eviavröv, Asien wooohren Evuevröv, uerpeloveg 
aıaAoı EArasoufvov Evievröv, Evinvrol uerpeloveg, warge 1 adro Gar, 
aasiore bn, waxpol wspldpoun. dvievränv, uexgal dtv meglodor, uaxgol 
Auxdßuvrsg. Natürlich verfügt er so über einen nicht geringen Wort- 
schatz: von neuen Wortbildungen und Zusammensetzungen finden sich: 
Aöıdopnarog, dveidvrinrog, dvolssiog, dvravaoriiio, drapsunodloros, 
üggsvgrog, dpavrio, Bapßagböng, Böshvpulag, Eyavgpag, dudıorsio, 
Ensvrovpdo, zeranddsrog, zarauckedw, zareupogeo, Aauwvgörng, bönye- 
Ten, zegLovvVdrrouet, mgooeögsvas, (TO) PgUrtwgor. 

Ich brauche nicht zu sagen, daß wir für diese Art von Rhetorik, 
den Zeitgenossen Gegenstand höchster Bewunderung, kein Verständnis 
haben; das kalt berechnete, jeder wahren Empfindung bare Streben 
nach kunstvoller Sprache widert uns an. Einige der Briefe, nicht die 
schlechtesten, teile ich hier mit: niemand wird, denke ich, den Wunsch 
hegen, das ganze Kunstwerk auf sich wirken zu lassen. 


5 Erioa dentimn mpdg doyıspeu 
Kaldv ıd oıyüv, nal udhıore vobg rg Eavröv dmıpvauovag dads- 
welag‘ nahbv zd oyäv zei wi) voplfeodu megirrd rods dodpoug fire 
ci Bepßapudsıs' npelssov zul yap Askoyıoudvn op) üxalpov Abyov 
»al um mooorzovrog. GAR olds aödog Yurig zul xugdlaug igus dvsl- 
5 nudsog Tugavvırag Emirlideodeı xal röv ümio Öuvanın melde dpd- 
zreoder, olds nödog wuyig dummuoveiv vis olxeiug naruvayadfeın 


iriex fehlt A | 8 »gstooor yag B|4 Zoos B 





| 
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doyarıdz al ro nodovusvp diemopdusdsv rbv Edpuoriv' zul Eswbv 
ovdEv, elye molhdzıs nal Td zopbg Hebv diemipn tod aödov deuröv 
ZEiordusvor tepasriog Bio rourw Evodode, zerereıyöusde. aulror pi 
„ol onodög xer& row Ydusvov zemuerifovres zul molid to ufop, 10 
wührov Ö’ dnelow tig abrod duorduevon picsug — Bon Öfjre Exslvog 

. ubv mormeis, molmue ÖE yes aörol, woımrod dt xal zod moıjuarog mdoov 
&pe: zul vd Ördpopov; — xdxelvog ubv Dedg zul Ösondeng obpdvuog, 
huslg db doüloı dygsıdraroı xal yauspmeig, Öeonoreing d’ ab al 
torwbrng modg zb darzoov urtg Adyov 7) Evmaıs, Öung roüro Evododu 15 
denöusv tod n6dov meihovrog. EBLoyog rolvuv, el zul ÜAAwg EAbyıoros, 

n Eu wpds To obv lepirerov Üvog dvdßaoıs‘ # ul yap un) ‚zaerappo- 
vnrmdg dh oyerınlg Eveppeita, Exurverde 4 0° &Aluung zig dElus 
xudlorerer, wapeıpeicaı rov Erawov. LARA oldev di zerd advra werpid- 
kw dmioraufen a Beoneoi« osßeouıdeng Yeonuufrag Nubv zul vor 20 
dvaoyeodar, Enelmep ÖN zal Erigag wapaxımkiag welfovog Epyov Öpun- 
ne Öenpdiasder röv dvaysulov‘ zoela zig dvayzala opoögordrag 
zagpevoyast; yg8la, Hu magurgodousde rodnog obdsig‘ Try pics zul yap 
Ovumexksrrun. gpioeos d’ obv Exoriwe rd napdzav dujyavov, Exeieg 
ünat wis Psrordeng dnordvreg roopie Th badvuig Yed Eavriv Ti 25 
deodon xuddrak mugedbhnusv Pobosı. AAN elde zul ravrmal uste- 
oyövrag aixslung huüs wi) Öauapreiv reis vaig slkızgwsordrag dvrev- 
Esow‘ slide ıöv Tide Ösouhv Avurgwdevrss el av «lsylorwv Tig 
mg00nAM0Eng iv Ävapupkrov rbyoıuev dyadav dv Xgıorh 'Inood ö 
xvolo Auöv, bg xel ein megıezov iv ol dgemv dvarigav navrog 80 
ivıövrog Ev dneıpeolos aUrhoıg Evievrdv Arreig rg muvdyvov Bso- 
xurjtopog zul advrov zöv dylov. 


Ouola zul aber 

'Opy& yoı ıh nöd mobs vb yodpeır d yelg, vH 8’ duudrle vagxe 
zweite ıh oyfosı ovAkaßis wpbs Eyydpafıv, ro 6’ dpvsl ig yAorens 
Entysrar. 600g xal yap 6 mödog, rooodrog zul 5 rod Adyov Ösaudg‘ 
öxdon düra ı oydaıg, rosaven #al 7) rig yuboemg omdvıg. ri oöv; ro 
a6dp veines vv viamv 6998 4 ri dawn) dundig; yoaundrav Eyyupdto 5 
zodg rÜnovg plArpov zardup 9) dnalsiym ij duovolg; EA el ubv modg 
zıve dv Aoızöv wor vd Alysır mgooiv, sinörng Av zul rowodroig Ao- 
yısiois mooosndauov" Emil Öb mobs Ävdge Öevrega advra Te ig 
Aydang morodusvov, sig ri or zal tüv roidrov dvvoriv ı Emelsvor; 


10 Genes. XIIX 27 und sonst | 11 ös« B | 14 vgl. ev. Luc, XVII 10 | 19 ma- 
esireı B | olds AB | 26 dusdhßnuev, am Rand dieselbe Hand 7 zupeöhtnusw B | 
31 &rngsslois A | xel nach wardyvov A, 

2 ägyıst B | 4 ömdou AB | zdvrıg AB e 

32* 
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10 drrog obdtv pıildag, tus zare mweöue AEyo, To odvoAov odEvaphrEgoV" 
mdvra Orepei, mdvre mepuppovel zul rhv olzelav ebyevsev denMdorov 
adv Öerngei fmsp zel yko öv Aoımöv dgeröv brepalgerai, xl tolg 
Ömsopvicı xoowelreı wAsovermnudeon. dAAE vis dcs wor mregvpag 
hose megıorspäg; davssdro ydp uor zb Toü Adyov zoooluov 6 Benyd- 

15 005 Javld zul pbg viiv olw werasdrjoone yunsidemra nal vb Tod pli- 
zo0v fbrvpov xarazadco, udlore db usıbdvog Exxaion zul mobg 
mupreidv dvdım megipavf. Ti or mv YAvad mpoousidıöcev el 
yigıw dev av Tod Adyov yomuerovpyrjosı vois Beuuaow, brag abriig 
To xdhlovg zersupopodusvog ahdvarov Ein rw Hdorıiv; orduarog rıw 

20 Aukıcv bg Ev einivı oxıeypugmjos, iv nal yAuadvegov bfovcav xurd 
ehv molmaıw wehrrog; vlg ro Tod ÜHoug yalyvbv al sumgdorov une 
zw) duvdoß zepsndos el rolg mäcı zurapavkv Exreikosı; dAAR rd 
röv Öuudrov padgwrov rüg Öpdosog; dAAd zb tod zpooKurov yonaröv; 
did 1b Tod Huuod dveblizaxov; dAAk zb vg dmidwulag Evdsov; dAAd 

25 rd Tod Adyov orußmgdv re xal mepıov; vl Äv rıg moörov deln, ri 
ö’ Üorarov; Evder ubv ydo Th xard rd röv madöv sbandple palver 
Auumpdv' dusihev Ö’ ubdıg auydgeı Td Tg poorjseog ppuxtogov' Gds 
rüg sopgoodvns 5 mupabg Öedougsi zdxel vd rg Öinauoodung dvrava- 
rel dudpvyua' undog vis 6 TÜV Äpsräw gopdg dvapuövıdv rı wel 

30 Aupvpöv repsrifov mepl vv orv osundenre xudopäreı, wäcıv luepröv, 
mäacın Endpaorov, meguAdintov ndcı ÖursAöv, InAoröv mäcı zul obder! 
naddnak Ev wunrdv, al ydp zul Ev rı Tov söv doxerbv Erigm obs 
sbxooular, zel zb vol duvdgdv ueyıorov Kilm el beding wi) zarog- 
Hodusvov' r& yao vol sbyson Övazsoij volg woAkolg, za Öf ys roig 

835 mAsiosı pogrizd xoüpe sol rüg loydog ro bmepßdikovr. äg obv 6 
Eoyodipog Abyog reyunevrog rw onv eixdva daraı loropnxüg H mopgw- 
ıdıo nenidvnru ig muujosng; Eyoys ubv ri Ödevriom modoxsunaı 
nöhrov Ämep 6 To mgoreow, dmel undert Epızröv zb nagdrav mdvre 
z4 00 16 Adyo megihußsiv. roıpdg vor nal ouyfj u@hkov bealsrsov ravri 

40 # ya Adya“ zo ubv yao dmoplag, zb Ö’ duadlag, xpelocov Ö’ ai wmv 
&ropluv megpdysr elg robupantg 7) nudvßpliew ri durdie Te Tine, 
5 dv ryıddı Öuvodusvog bmb mdong hopınijg piosog Debg Nudv yapi- 
scro Aubv uuxpois Ev Avadßusı vv om Öaidenra ndaeng dmdvsudsv 
ig wundVeng. 


13 dl yüg zig A | 15 Psalm, LV 6 | 16 «erarado A | 19 oröuerog fehlt, 
dafür Lücke A | 21 Homer, A 249 | 22 «ul — dureidoeı fehlt B | 26 r& fehlt B | 
sbenögsiu B | 31 mäcın duwrelöv B | 86 ool fehlt B | 36 iorogiwös A Iorogınds 
B | 38 #meg — 39 wällo» am Rand, dieselbe Hand A | 40 Zuwbias aus &malas 
verbessert B | 43 uoxgaig A. 
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IIgds xoowxbv xoımdv 

‘Huiv ubv roig »douov zal tüv Eyrosulav droppayslsı plirep tod 
ngelrtovog drapsumodlsrug Eyssdui Tod moonpnöcnsvov Gxomod Heurov 
xel undevi dvayugelv rö xmAvovrı rg els debv ngosedpevcewng, elye 
ui rıwa Öhmg Deoveßelas omıvdige erriuede zul zodrov Eunwdsar al 
Heiov Egwrog pAdya mgooiaßeiv zponpiusde: ro dd ys zarvodier 
adsıv xal zoig Ev xdoum ovvdareodu ob ningov rov alvduvor Eye 
tois dxgıßBög u woposeyovan. iz d’ Erspog &g Ey rüv wi) mo9oBeyÖV- 
zov zal ro »geltrove rdkıw kvuaıvousvov ri, mgoonadelg raw yanpav; 
&udev ro al welkovog buoıye xgela vis dopehslas zul wAclorng dr 
tig Gvvrnorjoeos. dAA’o0v rd rg ang Groppig brepßdikov zul Üxovra 
melde zul un) BovAdusvov HVvoHel zei ageusiv ngoredvunuevov Yoapäg 
rugavver Eyyapdrrew, xal teure Adyov undorosodv mAovroüvrd ue mv 
Öaplisıov. dA” Enel oyav H rı tv dedvrav zpooijxov Auksiv, elno- 
nv Tor yevvalov zebrol, drsp ON To Akysın zul oyfg bmegalgsraı. 
nerusrng uarsorijtov te advre, pmolv 6 vopög‘ Öpäg tod Adyov mw 
Ödvanıv; ob rd ulv pydı udraov zOv zagbrrov, ro Ö’ od, dAR ümiüg 
gnoı Eiuzevra' zb zbgıfor Tod yEVcoD, zb TOV uappdgwv orıLavdv, N 
röv rıulov dıepdveıe Aldor, av ongıöv megıßinudrov ro dvdingiv — 
ndrae ndvre, zamvog ra advre Ötahvdusvog, Övap re advre u bpı- 
ordusvov xal oxıd #Awvodong Nuepug dumodbv yıwoudım. ri db rd zig 
ÖöEng wepıpavks; rd züg uung Imsoßdihov, dAR 7) dog) Tov zollün; 
zb vig Öuveorslag Hocod; re vor dkıaudrov weylän; — oÖ udree 
ndvre; ob repp@ Aemı); od növıs To dig dpavrovudın;  roupn 6’ 
dpa xl; rüv Edeoudeov rd wegirrov, al silenivaı zel öv uayelpow 
Ta ueyyaveduere — zb Öubvuuov u) zegıpepovsı; un mpdg uraıorov 
uerenvras zw bmdorasım; dAA” el war huelz orıyöuev rk orpüg Akıe, ol 
zöv Ixxgıudeov yagoı orpüg obx dveyovre, dal Exßobor dıdropov. ri 
obv; ig mpoonadelag Bloı rovronl yernoduede, ii, el mı KAAo un) ud- 
zeıov, Todrov al odg Exkıfenow Exeıydöuer xel el uiv wi Wugis 
Aoyızjg al zo fv nexenueung dddvarov druyydvousv arıjroges, bdsı Tolg 
öAkvuevorg ovrdöllvode: röv usAAdvrov u} morovuevovg riW modvoev. 
nel Ö’ obaiag dopsvorov zal rerugizausv, tüv dppsdoror Öjre xal 
avdeköusde" ze 8’ Üpgevorov Ev roig odoı; Hedg' ob uerlyeiw Toü #di- 
Aovg tüv Epsröv rd dxpbrerov. va, dösApE nodevörare, Tb is Aubv 
uereubenrog bmyvouev brönopov nal wog dev rarkug ökumodronnen, 
iva xal tav ueilövrov ddınddyuv regmvor vv uerovalev aAnpovoujonuen 
Artalg vig navdyvov deszolung Auöv Hsordxov xal zdvrav tüv üylov. 

Schlachtensee b. Berlin. M. Treu. 

5 mpooßeksiv B | 11 mgorsönunudvgv AB | 16 Ecclesiast. L2 und sonst | 18 diu- 
gävsıav A dvopdveen B | 20 yıyvouden B | 23 puvrovudon B | 27 dyagıudrov B| 
oıyav B | 28 yernohuete B| 32 rerdyauer A| 35 dfumodijsonsv B. x 
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Las veilleurs de nuit & Tröbizonde 
(XIV® siecle). 
Avec une planche en phototypie 


En septembre 1908, j’eus l’oceasion de eopier, au Musde impertal 
de Constantinople, une eurieuse inseription byzantine qui venait d’y 
ötre apportöe. Elle est gravde sur six fragments de pierre noire 
(Kara-tas). La face inserite est soigneusement polie; la partie poste- 
rieure est trös endommagee. L’&paisseur, irröguliere, est en moyenne 
de einquante centimdtres, Il &tait @rident qu'il ne s’agissait point 
de plaques sp6cialement travailldes pour receyoir l'inseription, mais de 
pierres qui formaient le parement d’un mur. L’inseription 6tait gravee 
sur la paroi d’un &difice. 

Je ne pus obtenir & Constantinople aucun renseignement sur la 
provenance de ces fragments, que les employ&s du Musde depostrent 
dans. la salle byzantine, pres de l’ambon de Salonique. Je erus long- 
temps qu’ils avaient öt6 trouvds dans Stamboul; cette eirconstance, si 
elle s’stait verifide, aurait confer& le plus grand interöt au texte officiel 
en langue vulgaire du XIV* siöcle, qui fait !’objet du pr&sent article. Mais 
je finis par reconnaitre mon erreur; l’inseription vient de Tr&bizonde, oü 
ont vue Fallmerayer, M. Papadopoulos-Kerameus, et M. Gabriel Millet. „In- 
schrift,“ dit Fallmerayer, „deren unleserliche und halbverwischte Trümmer 
heute noch am Hausecke eines armenischen Färbers in der untersten 
Zitadelle zu Trapezunt eingemauert zu sehen sind,“ et Papadopoulos: 
„Ertl doyeiov xrıglov Örep yondınsdar ravüv wg Bapelov' 5 aupd vıv 
Yıgav dgıorsgbg roiyos omEdusvoz Ev ri dpyınij rov xuraordosı GvVi- 
srarcı dx uepudgov, bv noAld peoovaıv Emıygupds, Hin Övadıazpiroug 
adroden.“ . 

Fallmerayer!) n’en a lu que quelgues mots, et encore inexactement; 
M. Papadopoulos?) a donne de toute l’inseription un assez bon fac- 
simile, et une transcription en grande partie correete: mais Je sens lui 


1) Fallmerayer, Original-Fragmente II (= Abhandlungen der Münchener Aka- 
demie, histor. Classe, t. IV), p. 79. 

2) Papadopoulgs-Köramens, Iöil. Aros., zagigr. &oy. au t. XVII, p. 116, 
avec fac-simile, pl. 6. 


H. Grögoi Les veilleurs de nuit ä Tröbisonde, p. 490. 
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a &chapp6, car il n’a pu dechiffrer le mot prineipal. Aussi n’'hesite-je 
pas & donner iei, en fac-simil® et en transcription, le tifulus byzan- 
tin de Tröbizonde. Je dois ä mon ami M. Gustave Mendel, attach& au 
Musde imperial, un excellent estampage qui m’a permis de contröler & 
loisir ma premiöre lecture. 

Mais j'ai de plus la bonne fortune de pouvoir reproduire (voir 
le planche) une photographie ex&cutee en 1895 par M. Gabriel Millet 
(Hautes-Etudes C 857). Le mur byzantin aujourd’'hui d6moli &tait, ä 
eette &poque, ä& peu prös intact. Le texte se continuait sur trois 
assises. Malheureusement les lettres gravees sur l’assise sup6rieure 
6taient presque entierement effacdes. On n’y lisait qu’un ou deux mots 
par ligne. 

Dl suffit de jeter un coup d’oeil sur la photographie pour se rendre 
compte que nous avons affaire en realitE ä deux inseriptions. La 
premiere s’achöve par une formule de maledietion et par une date 
(juin 1302): ceei est grav6 sur la seconde assise. Puis commence, par 
une date (novembre 1314), une autre inseription dont la premidre ligne 
tait aussi sur la seconde assise. Ce sont les fragments 1, 2 et 3 du 
Musee.!) — Enfin la troisieme assise (aujourd’hui fragments 4, 5 et 6: 
voir la figure ei-dessous) porte la fin de la seconde inseription. La 
muraille byzantine servait done probablement & TVaffichage d’edits im- 
periaux & l’&poque (d'’Alexis II Comnene de Trebizonde. 





Les trois premiöres lignes des fragments 4—6 &taient completes 
& gauche (longueur: 1 m 05) lorsque MM. Millet et Papadopoulos 
les copierent. On peut döterminer l’importance de la lacune, ä droite 


1) Fragm. 1. Brise & grauche. Haut. 0=, 885; larg. 0*, 445; moör unwk 
tovsto (sigle de lindietion) ı” Erovg], «@i |arous) var. T. Fragm. 2, Brise ü 
gauche. Haut. 0”, 365, larg. 0=, 34 } Mnpi work. Fragm, 8. Bris6 de toutes 
parts, sauf & gauche, Haut. 0=, 24, larg. 0”, 26. ßelo (sigle de l’indietion) ı7. 


492 I. Abteilung 


des lignes. En effet, ä la l 6 (de la transeription) le supplöment est 
eertain: Önlonusvels dpds röv zum“ 9:0] | [p6]ewv av: soit douze 
ou treize lettres. 

La gravure est trös soignee; les leitres hautes de 3, 4, 5 centi- 
mötres, et larges de 1 & 2 sont du type des inseriptions officielles du 
XIV siöele, dont le X aux branches arquedes, tr&s &cartdes l’une de 
Vautre, IQ garni & la partie inferieure d’une sorte de triangle dont le 
sommet est tourn& vers le bas, et le A (A) barre & mi-hauteur sont les 
prineipales caracteristiques. 

La plupart des accents et des esprits sont indiques; quelques 
@raflures de la pierre ne permettent pas de les reconnaitre tous; peut- 
ötre Vesprit doux est-il omis en general; il est cependant träs visible 
sur l’v (au d&but de la l. 4 de la transcription). 

Restes de la premidre inscription. 
Mares Werses Io 


... [dJoro [aa...8.... 
5... [perd] voO mpolösrov Ida... 
« [rag] dpag z[öv run‘ Hsopdpov 
x(are)gov unvi lovvio 
(Ivdwxzıövog) ie . rovug] ‚sat. 
+ amt vosußgio (Ivdırrıövog) P srovg ‚Fory. v[zsurfson Av. 3] 
ze[pd] zov vörroreiritov ög dr ol woldınoı Basıleig o[l zoo &uod (ou 
waregeg wov .] 
molnoev urnuoovvov zul exspuexonav To wdyrog rwv eia[Aov‘ 
emeudi) 6 Kar] 
aorov agrlog auıykodn adııv N Tode dovisle zul exulreinerön- 
oav, &-] 
5 [xJeı BeAnuav 9 Buoıksia uov iva eıwau @xarafnenror zu 01 [w} Ödvrsg 
zb toiod-] 
Tov adyros. gelkle) #ingovou[o]uv zes avorion Önkovusvalg dods 
3 töv Tim Bso-] 
[ps]pov z(are)pav zuı Y uspls wurov sor|o welre [700] mgoddsrev Tode 
a vıs Eyegı [Fienun wur abröv]. 
Notes. L. 2 TTAENNYKTOTA/J/AAID Papadopoulos, qui s’abstient de 
transerire. L. 7 [&]yıov zlart)oo» Papadopoulos; mais on apergoit la boucle du P. 
L. 7, & 1a fin EFeEPi; ;j’ai In ainsi. Papadopoulos a lu ET EPC| (Eragon). Les 
earactäres sont tr&s jndistinets, et möme en me reportant ü l’estampage, il m'ast 
diffcile de choisir entre les deux legons. Eyegı = £ysget. 
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D va sans dire que nous ne donnons pas ces suppläments pour 
certains, mais seulement pour vraisemblables. $i, ä la 1.7 il fallait 
lire Eregov, on devrait restituer: el rıg Ersp[ov zdyros Enrijser] ou quel- 
que chose de semblJable. 

Les difficult6s que prösente l’interpretation de ce texte sont assez 
grandes. Le mot prineipal reAcAıov qu'il faut restituer & la ligne 3 
et qui apparait ä la ligne 2 dans le compos& ruxroreielıov!), est in- 
connu, au moins sous cette forme. Mais il n'est pas impossible d’en 
deviner le sens. Il existe en gree moderne un mot rellding (-ı5 -ıdes), 
transeription du turc-osmanli dellal ou tellal®) (lui-m&ıne d’origine arabe), 
qui signifie heraut, crieur public, vendeur & la cride (ef. Miklosich: Führer, 
Makler, Ausrufer, Herold). Les lexicographes grecs (par exemple 
Skarlatos Byzantios) semblent vouloir rattacher reAlding ü duekainmig 
qui a le möme sens. Mais la resgemblance de ces deux mots est pure- 
ment fortuite. TeAdAıog est certainement comme rsiAding, une tran- 
seription grecque de l’arabo-ture tellal, transcription dat6e en quelque 
sorte par l’emploi de a pour e ä la premiere syllabe. La plupart ‚des 
mots tures empruntes des l’&poque byzantine pr@sentent, en effet, ce 
vocalisme. Ainsi l'on a rfırkdzıor (vötement om de fleurs, de ra- 
magses), de äidek „fleur“, -rex, -axıg pour beg, comme zexAdgrung 
„beglerbeg, beylerbey“, rfaiumjg pour öelebi (Gelzer, Athen. Mitth. XXVI 
(1902), p. 489). Cette partieularit@ parait appartenir au turc-oriental; 
elle s’obserre dans les noms propres turcs qui se rencontrent en si 
grand nombre dans la chronique de Panaretos. 

La terminaison -ı0g ne peut faire difficultö Plus tard, le gänie 
de la langue eüt r&elam& imp6rieusement pour un mot emprunts au 
ture, la terminaison ng (15) qui est en effet celle de reAAdAıs. Mais 
Vanalogie des mots rfaodorog, dungdiog qu’on lit dans Codinus (plus 
tard roaovoıs, dumgpdiıg), achöve de confirmer notre hypothöse. 

Les raid)ıoı sont done des h£rauts, des erieurs, et les vuxroraAdAror, 
des veilleurs de nuit. Les bekdjis actuels de Constantinople merite- 
raient cette appellation, au moins autent que leur titre officiel de 
„gardiens“. Leur office ne consiste-t-il pas ä annoncer dans les differents 
quartiers, non seulement I’keure, mais encore les evönements imprevus, 
et notamment les incendies, qu'ils soient proches ou lointains? Qui- 


1) Sarmonte du trait horizontal, bien connu des pal&ographes, qui indique les 
mots composds. 

2) Cf. Barbier de Meynard, Suppl. aux dict. tures, s.v. Le mot se retrouve 
dans toutes les langues balkaniques: cf. Tr. Miklosich, Denkschriften der Wiener 
Akademie, phil.-histor. O1. 35 (1885), p. 173: bulgare, serbe, roumain, albanais, et 
aussi kurde et kumane. 
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conque, dans P&ra ou dans Stamboul, a eu son sommeil troubl& par le 
eri lugubre de Yanghyn vär, me donnera raison. 

Le nom turc donne aux veilleurs de nuit ne surprendra point. 
On sait de reste que depuis le s&jour des empereurs‘ grecs ä Nicse, 
les emprunts de cette nature avaient 6t6 particulirement- frequents. 
Sans doute Yinstitution elle-m&me &tait-elle orientale. Nous ne trouvons 
ancune trace d’une corporation des veilleurs de nuit dans l’ancienne 
Byzance. I ne sert & rien de rappeler iei l’organisation romaine des 
veilleurs, ni le nyctosiratöge &gyptien, qu'un papyrus r&ceemment decou- 
vert nous montre investi de fonetions bien plus nocturnes que stra- 
tögiques, ni möme le nyetdparque, dont le nom, odieux on ne sait trop 
pourguoi, fut chang6 par Justinien. — Le fait est qu’on ne peut eiter 
aucun texte byzantin; le drongaire rijg BlyAag et les dieirdgio: avaient 
des attributions fort differentes de la police nocturne de la Ville. Tout 
ce qu'on peut dire, c'est que les empereurs de Tröbizonde, et peut ütre 
les souverains de Nice, avaient erd6 un corps de veilleurs de nuit 
imit6 de celui des villes musulmanes, et qu'ils avaient emprunts 
comme dans le cas du r£aodarog, le nom avec la chose.!) — A Tröbi- 
zonde, on employait sans pudeur. des mots tures jusque dans les in- 
seriptions mötriques officielles. On peut lire, ü la fin d’un dodecasyllabe, 
la forme greeque de l'arabo-ture burdj (bordj) = xdorgov: 

Ilsrög 'Esug »ul Tlsparlug kvuk 
Kouvnwög ’AhsEıog dv Xoıoro weyag 
6 ode xrrirap zod zupyıxod TTOY PTZIOY. 

Car e’est ainsi qu'il faut 6erire, avec Fallmerayer ae der 
Münchener Alademie, hist. Cl., t. III, p. 103, n° V) et Papadopoulos 
(zapdgr. &oy. au t. XVII du Syllogue, p. 115). IIoveriov (de portus ou 
porta?) est une fausse legon (Mordtmann le pere, Annali, 1861, p. 178, 
n°1. J. H. Mordtmann, zagdgr. au t. XV du Syllogue, p. 75, n° 62). 

L. 1—3. Ainsi, les vuxroreidiror ont remontre & l’empereur que 
ses illustres prödscesseurs ont fait cette action charitable de r&duire 
(ou de supprimer complötement) le wdyrog des reAdAıoı. Munudsuvor 
signifie proprement la commemoration par le prätre, d’un defunt bien- 
faiteur de leglise; il n’est pas attest6 dans le sens de bienfait; mais 
comme on disait &yb ümkp urnudovvor ... dvlönse eis wie Fr 


1) Voyez dans Jorga, Gesch. d. osm. Reiches I, p. 123—124, un tableau assez 
piquant des rapports qui existaient entre les cours de Nicde et de Konia, ainsi 
que des röflexions fort justes sur le cördmonial et les institutions de l'’Empire 
de Nicde, comparde avec le cördmonial et les institutions de Trebizonde, 11 me 
semble que M. Jorga,se tromps sur las fonctions du tchaouche. Cf. Codin. Curo- 
pal., pp. 10, 28, 24, 39 et 195. 
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4uovjv'), on put dire 2,6 &dwxa eis urmudovvor, puis dmoinoe urnud- 
ovvor; cf. bndg Yuzınjs Hormglag, buyırdv (= Ehenuosvvnv). 

Quest-ce que le zdyrog? La langue juridique byzantine fait 
grand usage des mots d’origine latine zdxrov et zaxtsdo (cf. Trianta- 
phyllidös, Zexique de Theophile et des Novelles, s. v.). Ildxtov signifie 
d’abord „comvention, engagement, traite“, et zaxreudj) est glose par 
ovupavndi (Gloses des Basiliques). Puis, par une övolution de sens 
toute naturelle, xdzrov — „tribut“ (Thsophane, ef. Inder de de Boor), 
et zexrovo, „imposer un tribut“: zei dv raig hufonıg airör zul ddov- 
Asldnsav xl Enurrhdnser. j 

Mais le sens le plus fröquent de ce verbe waxrdvo est „louer, 
mettre aux enchares“. (’est dans cette signification qu'il est encore 
usit6 aujourd’hui, ainsi que wd@yrog, „loyer, redevance“, lequel n’est pas 
un metaplasme de l’ancien mot xdsrov, mais comme beaucoup de ces 
neutres en ...og si fröquents en grec moderne, eine neue postverbale 
‚Bildung (Hatzidakis, Einleitung, p. 366), tirde directement: de waxrdvm 
(zeyrbvo). 

Bien entendu, il n'est pas question iei de loyer, mais de la rede- 
vance ou du droit de licence que l’on tirait plus ou moins lögalement 
des differentes charges ou professions. Nic6tas Choniate (p. 422, 15 
@dition de Bonn), dit de Jean Comnene, qui abolit la vönalit6 des 
charges: obx &wlovg tavrag rolg Boviousvog agoßdihov, zal voiz dx 
roıddov drodıdodg dmoiovör;rıvog Ödurrog; ce qui est ainsi glosö par 
la paraphrase vulgaire: (cf. l’appareil eritique de l’&dition de Bonn, et 
Du Cange, s. v.): wre nwAOv wire zaxrbvov et obx ... roig && roıddov 
KURTaVOV. 

Ainsi le md&yrog des crieurs publies, c’est la licence qu’ils devaient 
acquitter aux autorit6s ou bien aux fermiers des impöts. Si, comme il 
est vraisemblable, la corporation des vuxror«Adlıoı s'occupait aussi des 
erides, et par consöquent du courtage (les deux mots vuxroraidioı et 
taAdkıoı, successivement employ&s dans l’inseription, paraissent designer 
les m&mes personnes), ses meınbres exergaient un m&tier lucratif et 
pouvaient &tre assujettis au paiement d’une pareille taxe. 

Ou remarquera la forme vulgaire z&yrog (1.3 et 6). Cette graphie 
«orrespond exactement ä la prononciation &tablie depuis des sideles; 
mais elle devait choquer les puristes, et montre, eomme beaucoup 
d’autres details, que le r&dactenr du rescrit entendait bien employer la 
langue populaire. 

‘25 Örı. Ces accumulations de conjonetions, qui ont parfois quel- 


1) Papadopoulos-Körameus, Mavgoyogödrsıog Bıßkodrgen, Cple 1884, p. 88 
{n® 16); annde 1256. i 


496 I. Abteilung 


que chose de macaronique, rappelant notre style de gendarme (si au 
cas que .... quoigue nonobstant) sont frequentes dans les doeuments du 
temps (Miklosich-Müller, Acta et diplomata VI, p. 238, n° CIl: gpavepov 
zowoöpsv zu Evdg zagdvrov zul Lpyoulvov, Örı bs zadüg al 6 
Ieviog ari. 

’Erxsgıöxopav. Le double augment des verbes composes, assez rare 
avant le X® siele (Dieterich, Untersuchungen, p. 213; Hatzidakis, Ein- 
leitung, p. 65) devient ensuite extrömement fr&quent pour disparaitre 
presque completement en gree moderne. Exemples tirds du Digenis 
(ef. Hatzidakis, 1.1): dxerepgövnse, Enarelußor, Zmpoosxuımos; des actes 
röunis par Trinchera, öxepsösxeuev, Miklosich-Müller, IV, p. 63 odx 
dxagedstduede. Pour Trebizonde, cf. Pauaretos, passim. 

L. 3—4. Malgr& les exemptions dont avaient bönefiei6 anterieure- 
ment les r«Adiıoı la corporation fut de nouveau, en 1314, en butte 
aux exigences des officiers du fisc au plutöt des fermiers des impöts. 
L’empereur Alexis, sur la plainte qui lui est adressöe, confirme l’#&xovasie. 
Comme Alexis rögnait d&ja en 1302, il est drident que la premiere 
inscription ne peut &tre le reserit des doldıuoı Busıksig auquel l’em- 
pereur fait allusion. 

L.4—5. [Eyes Hernuev ı Baorhsie wov. Il y a des traces cer- 
taines du z au commencement de la 1.5. Cette tournure familißre 
(&ysı Heinua) ne se trouve pas, je crois, dans les chrysobulles oü la 
chancellerie imperiale r&pandait les fleurs de sa rhetorique. Mais on 
lit, dans une lettre d’un des derniers Pal&ologues, congue dans un style 
plus simple (Miklosich-Müller, Acta et Diplomata VI, p. 259): Buog Eysı 
Heınjuc xul drofgltere] (A B. u.) ve Edong roüg elgmuevoug wovazodg 
#ri. Quant au v» de $eAnuav, c'est, comme le double augment, un schib- 
boleth du grec medieval. Le v analogique des neutres en -«, dü & la con- 
tagion des neutres en -0v et en -ıw, ne se maintient aujourd’'hui que 
dans quelques dialeetes (cf. Foy, Lautsystem, p. 72). Mais il a &te 
commun au moyen äge. Of. dans un texte d&jä cit6 de l’an 1295 
(Miklosich-Müller, VI, n° CII, p. 239): di“ övonev rod slonuevov Wo- 
vaodmoiov — Hoave eig zo nergnuav rüg abrjg yiig — rodg Ömoloug 
Zopıikauev els abrd zb Öüswer xr).; ibid., n® OVI, p. 247: el ö2 zai 
svußi va yermeeı Enula wald uegrugydn als rd mpäyuav rod novasın- 
eiov. Ces formes se rencontrent aussi ä chaque instant dans les textes 
en dialeete tr6bizondain publi6s par Papadopoulos (Mavgoyogddsuog 
BıßAuodren n® T, 8, Övowav, ete.). 

"ve elve. L’iöta qui a disparu par suite de la cassure a &t& lu 
par Papadopoulos. Remarquer la forme toute moderne de la troisiöme 
personne du pluriel. 
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"Arereıfencoı. (Ce mot revient fort souvent dans les chrysobulles 
et les actes de donation. Il signifie „erempt, libre a V’egard du fise, ä 
Vabri des vexations de ses agents“, Chrysobulle d’Alexis Comnöne de 
Trebizonde (6d. Fallmerayer, p. 97): öwoo dverkömsav elg megoiiav ol 
Öexgdrmow tig uovijg zupk tod deıuvijorov Baoıleog tod ndnzov uov 
abo ’Alsklov Tod ueydAov Kouvnvod dxarefıjrmro wdven zul EebdEgor 
did yovsoßodAAov mpooxvrnrod zrA. (cf. p. 99 Eixovssuhjsovzeı dx 
zdvıov TÖV zur& yooav Euspyoulvov Paoılızdv Popoloynudıov zei 
&zarınjosov). Miklosich et Müller, Acta et diplomata, IV, p. 224—225: 
dpellsı .... elvaı dvaxpwrnpiaorov, äxareiijrmrov zal drdpeyov and 
advrov zul zavrolov röv Emegyoulvor Önuosnröv Emrnudeov vrA. 
I est inutile de multiplier les exemples. 

L. 5—6. Au debut de lal 6 le x n’est nullement certain. Sur 
la pierre j’avais pris cette lettre pour la partie de droite d'un x, et 
javais d’abord pense ä restituer [rd Aocrbv mdyros. Mais il n'y a 
deeid6ment aucune trace d’un aceent sur l'o. On pourrait suppleer 
aussi ve elvaı dxarafienror zul ol [mdvrsg dad ro Tosod)rov mazrog. 

L. 6. Cette ligne est linguistiquement interessante, ä cause du 


groupe od, d’une lecture absolument certaine. Il n’est pas permis de 
transerire (ö)peiA(sı) comme le fait Papadopoulos. 

Rappelons que le rescrit est delib&rement r&dig6 en langue vulgaire. 
Dans xegıexoyev et dans Peinuev, la forme commune ne diff6rait de 
la forme savante que par une seule lettre; et cependant, c'est la forme 
commune qui a &t&, et trös soigneusement, gravde sur la pierre. lei, 
Von n’a pas hesit6 davantage & &erire gelisı pour Ögelisı, parce que 
cette forme &tait la seule vöritablement populaire — du moins, nous le 
eonjeeturons; car & notre comnaissance, peilw ne se lit dans aucun texte 
medisval; et il est inconnu du grec moderne, 

Ni Yune ni Yautre de ces circonstances ne fait serieusement ob- 
stacle ä notre conjeeture; les textes vulgaires du XIV° siöcle sont en 
somme relativement rares; et le gree d’aujourd’hui n’emploie pas plus 
öpeiio que pelio. Mais il y a um fait qui nous permet de croire 
quau moyen äge, öpello 6tait tres usite, populaire, et comme tel ex- 
pos6 ä l’apocope (cf. peA® pour &peA®, attest6 depuis Ptochoprodrome). 
Car il faut Yajouter & la liste des verbes qui, comme l’a montre 
D. C. Hesseling'), ont longtemps soutenw Vinfinitif mourant. Comme 
HElo, Ödvancı, ebrogd, Öysi)o nous apparait comme un veritable 
„auxiliaire, ayant perdu jusqu’& un certain point sa signification pri- 
mitive“. Il servait & Zourner le futur ou limperatif. On rencontre par 
—. ‘ 


1) Essai istorique sur Pinfinitif grec, p. 26. . 
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centaines, dans les Actes, des phrases comme celles-ci (je prends au 
hasards les exemples): .opsllovar xurarsdijva Ev Eriop xeraoriga, 
Öpeihaiz 00 .., mapelaßelv zoüro dab züg onusgov ... 6 Öt zevıcpd- 
zarog unroorohlmg Öpelhsı Eysıv zıjv dvapopdv ... Ömeo xal Öpelkeı 
»ureysıv xal vinsohe. La nuance de l’obligation disparait ‚complöte- 
ment: Ögsilsı äysır zal zb Bdog Tod xarepyousvov morauod (Acta et 
‚Diplomata IV, p. 224). Il y a lä, 6ridemment, une periphrase du futur. 
Cette construction est tout ä fait analogue A celle de 940 +- infinitif; 
mais, pour que la preuve qwöpsiio ötait bien un auxiliaire füt com- 
plete, il faudrait un texte oü öpello füt employ& pl&onastiquement 
avec un futur. Or, au n° 10 de la Mavgoyogddreiog Bıßkrodnian je lis 
(annde 1388) dpelisı paysiv et plus bas Öpslisı Zorar, ol je ne erois 
pas que Zora = slodeı, Üette toumure subit une &clipse totale dans 
l’&volution ulterieure de la langue; mais elle aurait pu l’emporter, et sa 
fröquence au moyen äge prouve la vitalitö d’öpslAm & cette Epoque, et 
explique l'usure de cet outil grammatical.!) 

Kingovouoü» fait, lui aussi, diffieulte. La confusion entre les verbes 
en -do et ceux em -2o a introduit des perturbations analogiques dans 
les premiers. On rencontre tr&s töt (N. T.) des infinitifs du type 
Önkoiv, et dans les textes medievanx on lit &xgıfsiv. Mais la r&eiproque 
n'est pas vraie. Si done nous avons ici #Ang0v0uoDv pour zAngovousiv, 
ce fait ne "’explique guöre que par l’analogie de xAnpoüv — xAngovoras. 
— U ya bien une autre possibilit6. KAngovouoüv serait une troisieme 
personne du pluriel, et pelksı une forme verbale cristallisde et invariable, 
comme ##Ası dans Helsı 1’ &uodong (dialestal). A cause de ei rıg, on 
pröförera sans doute la premitre hypothöse. 

De la formule finale (l. 6—7) — malediction des (318) pöres in- 
voquee contre les contrevenants — les exemples sont innombrables. 
M. Ch. Michel (article Anathema, dans le Dictionnaire de Cabrol et 
Leclereq I, col. 1933 sqq.), en a eit6 plusieurs®). Mais elle est beaueoup 


1) II.faudrait voir si dans certains cas, }'&diteur n'a pas tacitement corrig6 
un gellm des textes vulgaires en öpelio, comme M. Papadopoulos a restitug 
(d)psiim dans 5% transeription de notre Hitulus, 

2) Exemple d'une formule plus developpee, qui se rencontre sourent dans les 
Acta: Kal ris dgüs dmiondoercı ray rpnnoclov Önramuldene dylav Peopigar we- 
tigor raw dv Nixalg xel f weglg adrod yer& roü mooddrov "Iodda Aoyısdrjoeren zul 
uerk zör engarbrav" Apor Ügov aradgmsov row vldv vob @eod. — Je saisis cotte 
occasion de signaler que l'inscription de Selden, Marmora Arundelliana, p. 56 = 
Corsini, De Notis Graecorum, diss. III, p. LII, eit6e par M. Michel, p. 1988, note 3, 
figure au CIG, 8766. Il faut en lire le debut ainsi: el’ xıg Helrjoy 7 meigaih) doüvan 
ei wor radene Tre Ömsgeylag Osordxov uerk zul roü weroylov (ou: Magplag zul 
zo ueröguon) abräg als neröyior drkoge noeh neydan di ing, — La pierre est au- 
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plus rare dans les chrysobulles et rescrits imperiaux que dans les 
testaments, contrats et actes de donation &manant de partieuliers. 
M. Michel n’en donne point d’exemple emprunt& ä cette categorie de 
documents, 

En voiei un, qui est precisement tir& d’un chrysobulle d’Alexis 
Comnöne de Tröbizonde: ds zıg 68 av dmkvrov Bovindn mepgusehsücaı 
dx roitov Eog mög xegelag zul uöuns, N dderfou dx row dvaypaptv- 
zov usgixög M Hadölov, olog Äv zul fi, auriv ulv iv Heordxov Zen 
Gvrluayov dv ch Nusga vis zolosmug, rag Öb dpds zul dyavasırjasıg 
#Ampovourjon röv üyiov merloov zul 16V doıdiunv Beoıldov xri. 
(Fallmerayer, dans Abhandlungen de ’Acad. de Munich, hist. Cl., 1843, 
p- 100). 

L’emploi de la langue vulgaire ä Trebizonde, dös le XIII siöcle, 
möme dans les actes officiels, est un fait interessant, mais qui &tait deja 
bien attest. M. Papadopoulos-Kerameus, dont le nom est aussi ötroite- 
ment associ® que celui de Fallmerayer aux choses de Trebizonde, a 
publi& dans le zeodornue au tome XVII du Syllogue de Constantinople, 
avec un bon commentaire, et M.G.Millet a r&imprim& dans le Bulletin 
de correspondance hellenique XX (1896), p. 496—497, une eurieuse in- 
seription, copie ou resume d’un acte de vente, dont la langue est 
tout & fait vulgaire, et mäme, quoi qu’en disent MM. Millet et Psichari, 
porte des traces nombreuses de dialeete pontique (notamment = pour 
n dans les noms propres en -nv6g, comme Kaweysvög). On savait aussi 
que les Pal6ologues de Constantinople eux-mömes, en s'adressant fami- 
liörement & certains de leurs officiers, comme les zepaAdöes de Lemnost), 
moins soucieux de xe#«pevsıw & tout prix que les autorit6s du royaume 
hellönique de nos jours, ne d&daignaient pas d’employer l’idiome parle. 
Mais ainsi gravees sur la pierre en lettres presque monumentales, 
dans un rescrit d’un grand Comnene, les formes vulgaires regoivent de 
la somptueuse &eriture lapidaire du XIV® sitele, une consderation vrai- 
ment solennelle qui ne laisse pas, malgr& tout, de deranger certaines 
de nos iddes sur le conservatisme linguistique des Byzantins. 


Huy (Belgique). Henri Grögoire. 





jourd’hui au Muse imperial de Cple et provient de Thessalonique (Selden, Corsini 
et le Corpus: incerti loc). La phrase finale qui mentionne les anathömes, est bien 
restitude par Kirchhoff (sauf örsgeyles, lu Ievaylas). La traduction de Corsini 
eit6e par M. Michel est erronde. 

1) Lettre d’un Palsologue, aux äpgovrsz nepeiddes de Lemnos dans Miklosich- 
Müller, Acta et Diplomata VI, p. 258—259: on y lit dwigeod nus, Box Eyaı va 
moon, üs rd Eye, »& Erı zod Önnoslov. m r 


Chronologie Byzantine. 


M. A. Mentz s’est occup6 dans la ‚Bysantinische Zeitschrift (XVII 
[1908], p. 476478), de deux inseriptions bien connues, dont il tire 
des eonclusions fautives, parce qu'il a nöglige les derniers artieles &erits 
sur la matiöre. 

1. Pour Pinseription du Sinai, je rappelle que ce texte est indu- 
bitablement un faux!), comme l’ayait bien va Gardthausen; et je röpäte 
que ce faux n’est pas du XII* siele, mais du XVI® ou du XVII®, c’est- 
ä-dire d'une öpoque oü l'on employait surtout l’ere dionysienne. La 
date drd Aödu Fra, dmd dt Xoısrod px vexplique fort naturellement. 
Le moine, auteur de cette petite supercherie &pigraphique, savait par 
la tradition du eouvent que Justinien em &tait le fondateur. Il admit 
que la construction du couvent prit fin la trentieme annde de Justinien; 
mais la date qu'il a voulu indiquer est celle de la pose de la premiäre 
‚pierre; il a choisi, au petit bonheur, la premiere annde du regne de Justinien 
(527); pour authentiquer son inseription, il a eru bon d’ajouter l’an du 
monde, A cet eflet, il s’est report6, je suppose, & la chronique de Thöophane 
oü l’on peut lire les synchronismes: premidre annde de Justinien, au 
6020 du monde (jusqu’en avüt 527); seconde annde, 6021 (depuis sep- 
tembre). Comme Justinien ne monta sur le tröne que le 1” avril 527, et 
ne suceeda ä Justin qu’en aoüıt, il et &t& absurde de placer en 6020 la 
fondation du couvent; le moine a sagement choisi l’an du monde 6021 
qui coineide pendant quatre mois avec l’an 527 de notre dre. Il est 
tout & fait impossible de supposer, comme le fait M. Mentz, que l’auteur 
de l’inseription se soit livr6 ä des caleuls compliquss pour trouver l’an 


1) Sur la date du monastöre dw Sinai, BCH XXXI (1907), p. 327. Il ne peut 
s’agir d’une copie d'une inser. antörieure, comme,M. Mentz semble disposs & 
l'admettre 1) parce que tout le formulaire de l’inseription, et jusqu'aux moindres 
details de la zödaction, trahissent une öpoque tardive 2) parce que, de quelque 
manidre que l’on concilie les dates ‚sxa’, pri, l’annde que l’on obtient ainsi 
(528, Mentz) eontredit les donndes des inscriptions auwthentigues de I» basilique — 
M. Mentz parait les ignorer 8) parce que le ms de Dresde &tudi6 par M. v. Dob- 
schütz (cf, BZ XV (1906), p. 20-235) qui eite les inscriptions des poutres, igyore 
Vinseription gröco-arabe. F 
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du Christ, en partant de !’&re de Panodore; au XVIP° ou au XVII siecle, 
«est exactement le contraire que devait faire le Sinaite; l’ere de Pano- 
dore &tait depuis longtemps tombee dans l'oubli; l’are byzantine elle- 
möme n’stait plus gu&re en usage; mais on lisait toujours Theophane. 

2. M. Mentz tente aussi de-retrouver l’dre de Panodore dans Y’in- 
seription de Deir Eyoub, quil ne connait que par Keil et Delitzsch, 
Biblischer Kommentar IV 2, Job p. 516. Je suppose quil aura ren- 
contr& la premiere mention de cette inseription dans Gardihausen, 
Griech. Paläographie, p. 387, qui renvoie en effet ä Keil-Delitzsch. Le 
texte a öt& publi6 d’abord, d’apres une copie de Wetzstein, par Kirch- 
hoff (Ausg. Inschr. de Wetzstein, Abh. d. K. Ak. d. Wiss, «. Berlin 1861, 
Berlin 1864, n° 181). M. Mentz aurait pu voir dans la preface de 
Kirchhoff (p. 260—261), une tentative analogue & la sienne, pour ex- 
pliquer la chronologie de ce texte par I’hypothöse d’une &re chrötienne. 
Mais il aurait &t6 mieux inspir6 encore en recherchant le texte de 
Deir Eyoub dans les Inscriptions de Syrie de Waddington (p. 552, 
n° 2413°). Waddington montre qu'il s’agit tout simplement de l’ere 
‚de Bostra, et que lexpression x(velo)v ’I(noo}o X(gıoro)d Busıledovrog 
veut dire ceci: les Syriens hellönises, r&cemment arrach&s & l’empire 
par les armdes arabes „n’&taient plus sujets de l’empereur, et ils esp&- 
raient ne pas rester longtemps ceux du Khalife“ (annde 641 aprös J.-Chr.). 

Ainsi s’&vanouissent les tömoins öpigraphiques de l’&re de Pano- 
‚dore, invoqu&s par M. Mentz. 


Huy (Belgique). Henri Airögoire. 


u vu XVIISu4 33 a 


Buleyrıral Eyppayidss dvssdoror ngospyöuevan dx vis dnapylas 
Akwvgod. 
[2viAoyn Tod Movoslov ‘AAuvpoü). 

’Ev 16 wovselo zig Pihapyalov 'Erapelag „Odgvos“ Ev AAuvos 
dndxsiwras Opouyidts vıveg zuAnal eboedeloc Ev ve zolg dgsimloig tod 
Norlov Mess«wwvıx00 "Aluvpoö, Ev Kopols, zhum xsıudun Ev reis Bijo- 
ouıg vis 'Odgvog, zal Ev Kosucsri; Auplon. — 

Tovrov or spoayidov Önuocısdousv vüv FE, Imipviaoadusvor, 
önog Bowdvregow Önuocıdswusv dvsxddrovg rıvag Bufavrınnag dm- 
youpdz xal dvexdord rıva neplanıe zul sixdvag. 

A’. — Zyppupls yahaii oyjuarog orgoppskov Eyovoa duduergov 
0“, 07. zul Ev dvoiv Öuoxsvrgorg adrdoıg: $ ONHCIUOV = F’Ornet- 
uov. "Omiodev Eye Aapıw 
Enlong yahanv Ex zıvog huı- 
zunklov brızsxolinuevov dl 
is ogpgupidos. 

Ilaparngoöusv dr mv 
doyivaul vo relog rüg Arksng 
zagibsı oravgds, Boris xark 
zd den ornehog elvar un- 
»oös‘ Ödv elvaı dm. 6 
sravpdg olrog loooksAng f 
"Ehinvindg‘ 7& Öf yoduuere 
elvarn ml rig opowpidog 
dvdyavpa xl obzl Eypkvgpe, 
Önke dN dowmrınd, olrag 
bore dnorunodusve Ex) Asv- 
ans Srıpavelasg Yalvorrar 
uehava, üg Ev 1o dm 
agıd. A’ oyruemı. "Apyovras Ib xard vw rinwew dx Öskıov moög 
ve dpiorepd, Evo El vig opgupidog 2E kgıorepüv modg rd dskıd, zul 
roüro Peßeiog ovußelvsı 88 dvenımmdsusınrog tod reyviov.") 





Aot. A’, 


1) Der Stempel”ist wohl einfach deshalb negativ, um durch Abdruck das 
Positiv zu erzeugen. Anm, der Redaktion, 
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© yeouxrıo zöv yoruudrov eivar röv mpurov Bufarrıvöv ypd- 
vor, Arc Itv dvverm va Hvar kogaıbregos rod N’ oüre vedrsgog Tod 
g’ u. X. elövog, bs ÖijAov ylveraı zal &4 röv Enıygapüv. Kallıcrov 
ö2 zodrov pragıoue eivaı zb Orpopybkov ud U. z 

"Ns xgdg 68 zb Övona, Örep pegsraı dv ri opgapidı, ro FONHCI- 
ALOY goovoöusv dr Ovijsıuog elvaı laws dmlsxondg vıg od Akuvpod, 
Eyvoorog hulv Ühlofev. Texueıpöusde Öb Toüro &4 Tod Or«vpod, 790- 
resoouEvov tod Övdueros. Adv eiusde bung Beßaı wegi rodrov, zul 
zoı xard röw H' zei © alöva u. y. &xl Atovrog toö Zopod 6 "Akuvgög 
elyev Idlav Emionomiv broxsuevyv els vv umtobzoiım Aaplong, EXov- 
sav vv np’ Hecw ToV Ti umroondisı Euslum broxsiıutvov ne Em- 
oxoxör.!) 

’Ovnsiuov dt zur& yerızı)v mröcın Eygapn Tva ÖnAdan Tov 
xrıjroga. 

B'. — Zygaplg yeah wenvöuoppos usrd Außtdos Bmıodev Eyovon 
ufrog ind wis zeparing ueygı röv modv tod zıvou 0,05. ’Ev Ti) 

" xspahi; 6 reyuleng di’ Evbg uxg00 xUxkov 

NOEINEE ve mapaorjon row Öpdeludv" Evrös 
ö2 rüg xorklag Tod ryvoo zeivrar dovnti- 
ad, Mroı dvdyivpe, ta yoduuere KW, r& 
Ömoie, ds Zupeaivere dr Tod sldoug tig 
youpis abrav, eiva av mpurov Bußavrı- 
vöv yobvar, obyl veurege roö H' alävoz 
u. X. Kö ö} iowg &vvoer Kovorarrivon, 
Öniadn: HbE n appapig Eorı Kovorav- 
zivov' Aıdrı dal rov oppayldav zel xerk 
env Goyalav 'Elinvirnv Lnogiv zul zer& 
mv Bufavsın)v To Övduare pepovsu Ev 
yerınj) araosı, olovsl Önkodvra rov ar 
Tog« tg Opgayidog, ad & zul dvariom elzonev.‘) 

I’. — Epowpls yaiaij oyrjueros bodoyavlov, ebosdels« bmd rıvog 
xogıx0d Ev r& gapip rois Kogoig?), tod Örjuov ITIieravov, Eyovoe 6& 


Ast. B’. 


1) ‘Pehkim xel Horin, Zisrayua Pelos xul ispür zurdsor, rin. E’. — 
Zuvixönnog "Isgonkfoug rl. — N. I Tiavvonodkov, Oi öbo Mesaiavınat 
Akuvooi, indem. du rüs "Emernoldos rov Pıloloy. Zuilöyov „Ilegvasood“, röp. 
H', 084. 66. — 

2) Hopdßale oppayidag dm) negdumv dv ro wovoeio Aluvgos: KAEOAHMOY 
&4 Depgür‘ HIAOZENOY &x Zxorodeng (0. Kern, Corpus Inserip. Thessal. N° 410) 
aa ... ONIAOY &x rüs mag& rw Bolsıwar &yvaorov 'Ellnvixüg mölsug (Ashrlor 
Bıhugy. “Er. 'Odgvos, 5’. oei. 34. 4‘, 38, 3.) 

3) Dlsgl rü» dpyaorıiar zo0 ymelov Kopär id N. J. Tiuvsozoilov, T& 
Bhıorınd, Adılv. 1891, cal. 63. — Tod abrod, iv 'Eßdonadıcig "Exıden- 

83* Ar 


. 
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Zeßtv Ömiodev dr zuAvögınod yalxod EAdaunrog Erinenolimuevou dm’ 
abrig, nuddreg nel hi ba’ dgıd. A’, zal yodunara dvdyiupe Bovorgo- 
gndov Ev vol orixorz 


pepovra vıw Adkıv: [un- 
„os 0, 07T >< widrog 
5 U ( 0%, 04]: 
SWCI= Zoei- 


YOU wow. 


Kal dml uw mög 
\ opopuyidog r& yoduuare 
&pyovraı Tod uber w 


oriyov &x Öefıöv moög 
rigıorepd, tod db dav- 
zeoov 2E dowsregüv modg rk Öskıd, olrag Üore 7 dmoreAiirau Ölorıyog 
Bovsrgogndbv dmpgupr‘ Eurunodusve db Eml yiprov Aaußdvovan vv 
disudorow, 1 mepeyeı Aulv rd oyäue I”. 

Iegarnpounev dt mgdg rodroig dr zb uw Z Eygdpn dvriorgöpug 
iv sideı Aarıwınod $, rd dt wm Eysı rov rUmov Tod Tergayavov @, To 
dt wo AL sivar orgoppuidaynuov, bg rd wü rig dm dog. A’ oppe- 
yidos' Emoufvog ul xurk mv Tegvorponlav zul xark iv yoapiv N 
moorsiueen oppapls duordge vH dm’ dgıd. A opgayldı ai Erousvog 
dupdrsga elol auyxgovo. 

Tiva 68 Idibene elyev 5 dv Ti oppayidı dvapspdusvog Zosıuog; 
Iiv ziver hulv yvacıdv. Troderousv Öung dr Ölv Nro wAmgındg, Üre 
diisirmovrog Tod omuslov Tod eravgod, mIoTa0Ho HL Burda Tod 
Övduerog row Eriondrwv. 

Depsreı Öb vb Övoue zard yavızı)v aryrımmv, bg dv talg dvardom 
opgepisı. TO d& reisvrelov omuslov Ev eldsı yoauuig Kerkıuusung Inkor 
zb rEAog rg Alfeng. Tomwüre Ö& omuele Hros mike wAdpıcı Ypawuel, 
N guile nıoood Ömkodvre ro reAog rig Akkewg 9 Tod orlyov zlvar 
yvoord &E Enıygapbv tüv Poueizöv godvor. 

I. — Epgayig yahen Ev oyriuarı 8 xerAuuevon, 
olov ©, Eyovsa Außıiv da yalnod xolnov Bmuoder 
zu dl row Öbo zUnkov byovsa dveylupe dva do 
yoduuere dp’ Euurepov adxiov, Are div Hesousrv 
av spoaylda bpdlev Ha Eyausv re yoduuere: [ufxog 
0", 035 x wAdros 0%, 025]: 

4H 
He. 4’, ’U4 


Ah. I“. 


> 











erjosı NsoAöyov Kmwjmöhsas r. I”. 0. 984. — A. Zxugiddxs xel II. Ilemovınoldov, 
Aoxasoh. Eudgoun sis Kopods, dv Aehrio Dılapy. "Eraup. Oßgvog, 4’. 23—24. 
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Ilinv zoö H önsp Hövvard rıs va dewpijon os yrnolog "ElAnvı- 
zbv al Aarıvızov, 1& Aoınd elvaı &yvoore Aulv yoduuere' di zei 
mv opgeyida radınv dv rd Üprı Önuocıwvdsrr ovyygduuer Hudv 
»urardosouev dv ralg dyvhoroıs Emıygepaiz.') ’Edv dt dvargiousv 
eis zw Bußavsııv yoaprv Övvdusde va bmoidßousv zd ubv U üg 
zb Aarıvızdv U M zo 'Eiimvındv Y youpdusvov xurk robg Bufavrıroög 
xodvovg xal V zul orgopypuAodtv elta Lykvero U, bg xal vor yod- 
gerat, rd 68 N wg zb Bußavrıvdv N mgosidoV dr Tod deyaixod 'EAAn- 
vırod N die zaumvicoewg Tüg verAuuevng yoruufs. 

Oxog Buog mor’ Av dj, To vonue Tg Oppeyidog zavıng eve dxu- 
rdinmror.?) 

Eöo£ön öb dv Tepdızio roü Örjuov Kosuesrig Aaplong rs Phıw- 
zıdog?) zul dmbxsıraı vüv Ev rö uovoelo 'AAuvgoü. 

E'. — IIsglaxıov yehnoov sbgshtv Ev Dduaricı Onßaıg(;) rüg 
Exapglag Akuvgod, xal Eye wixog uw 0", 048, mAdrog ö2 0, 041. 
"Avodev Imdoysi uixgd agosfozi) rerpd- N 
yovog Eyovsa daiv, di Ag dungräro zb 
nspluntov ind vod rguyıjkov. 'Erl rg 
wäs Inewg tod megidarov brdoyovan 
ovußolırd rıva yoduuere Bußavrınd, 
Eyovre höe: Mr 

G 


AKA 
x 1Ban 
T& yoduuare teure mpodnjAng elvaı 
Bufavrıva, ds Edyereı &4 od G nal 
od X’ elvaı 68 tov nodrov Bufavrı- 
vov zyobvav, bg EEdyerau dx zoo A 
Eyovrog riw ussalav yoruunv xexauusvnv zal tod A un Eyovrog po- 
sxßeßAnusve dupdrepr za oxEin, bs Ovußelvsı Ev rolg weremsire Yodvorg. 
'O doyaoAöyos #.’Odov Kern, z«ömymeng roü &v Halle rg Teo- 
uaviag Ievemiornuiov löbv rd meplanrov rodro dyapaxerigıoev air ds 
meolerıov, reg kvriprov ol dreAsöhepoı donlo. dmd Tod TougnAon, 
npos dvayvapıcır abrüv, Örı rupydvovsw dmeisidegor. Eis todro 
loog ovvreive el rd od reisvrelov oriyov odußoAov X dvrl X, 
Öxsg Önkot Önvdgie zul ra yoduuere IB, ünso slolv Ev ugs Övo- 


1) N. I. Tievvorovlov, Meosilnsınal drıygapal Osssaälas, 1908, 6. 44. 

2)'O x. 46. Emvarddxıs Eygayps wegl abräg Zu zımı Ausenslg Epmuegldi roö 
Balov Brı elvaı Bußarrıvi, dvayvodg rd Öyona "Ponallov]? 

3) IIegl Tegdırlov id N, I. Tiawworodlov, Ipoundeit bmd Zusına ’Eogpıy- 
nevizov, Eros 14° ael. 628 neh” Ewög Ilivanog 1902. ” 


| 





dad. E'. 
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dudugıra Er vg oxwplag' dgidunnindg d6 Önkodeı IB = öadexe‘ dir 
ro ı) Amıygagpı; KBX — elnocıdvo Invigie xal Auov, da dvranerglvero 
xgög Tb riumuu vb Avrusrogodv mgbg Ösnendvrs Orarigag, oÜg xurE- 
BaAov ol dmehsudsgouusvo dodro: elg rov raulav väg möhewg, &g di- 
Ödsxovsw al Emiygagpal, 

Odros iv rıvı Emıygapij röv Degöv, Ev | dvaypdgovraı modseug 
ünshsvdepdcsog dovkov, dvamkgsrau obra: „rodg dsxamdvrs Orari- 
pas xard röv vonov, ü piveraı nark vd dıöpdoue Önvdgıa 
sla00ı ddo Furov“.!) Kark radre Aoımdv vd 22 dnvdgıe el Huov, 
Erxıva varißBahov ol dmeieddego: eig Önudoıov raustov vg mökeng lco- 
dvvduovv modg 15 orariigug, moodv naraßalAduevov nur vobg Muns- 
dovinodg yobvovg. Dalvereı Aoımöv Örı «cl Ev rolg Bußavrıvoig yod- 
vorz ol abrol dnshsddegos LinxoAoddovv xeraßdllovreg rd abrd moodv, 
Ömsp zul ward rodg Pouelxodg yg6vovg zul mpög Ördagisw duiprav 
zo Ev Adyo megiantor. 

Kar’ &limv Endoghw, ro dv Adyp meplanrov eivar ggıoriaviniig pi- 
0805 »udapäg Honoxevriig. Iıvardı udlıore ve igunveudf 5 mg0- 
zog Gilgog slg reine oravpe‘ 6 db rolrog va Öndoi vb wovöypuune 
100 Kousrod ovumdeg nurk Todg MEKrOVg ygısriavinodg Yodvovg zul 
av KBC va Hvar midavög IB— 12 bs Zugpaivora dv 1ö negıdaro, 
dgıdndg Isgdg rOv yeısravsv Önodniöv rodg 12 dmoordAoug' For 
deuregov dung oriyov A zul KA dtv dvvooüusr. — 


Addenda. 

Td dv Adyo zeglunzov &Heoprön Und tod x. Kem &g omustov 
zov dnshevddonv dodlov zur& vodg ‘Poualxodg yodvovg Eaprousvor 
dad oO roaydov adröv' elta 6 #. Gualterus Rensch dv ri Evasalum 
diergıßfj abrod „De manumissionum titulis apud Thessalos“?) &önuo- 
olsvoev adırd mavousorimag; Aw wurd To moÖTov yoduue Tod 
deurdpov zaderov arlyov obyl mioräg, lölog bg mgög vd oyijue abrod. 
© x. Rensch ipunveiov ro urmustov dronpove utv iv yvoumv od 
Ken dr elvaı drslsvdsgurxdv meplarıov, mapeötysraı dung Örı ro 
onustov K öndot Önvdgie zul rd B—=12 zal dr Av dvarsdsrnivon 
HH ri rd 6% Aoınd yoduuere Erıygaumeöueve ÖmMoüsıw Epdworg. 

Kork usreyeveorigav oriyır wow To bad noloıw meglarıov eivaı 


1) Duchesme et Bayet, Athos p. 117. — Fougöres, Bull. de Corresp. 

Hell&n. XII, p. 887. Ne 5. — N. I. Tiavvorodkov, ’Exiygapt) Kopav ev 'ERdo- 
wadınla Erıdewgnjosı Neolöyov Kunjmöhses, zöu. I”, 1898-—1804, a. 986. 
A 9) Dissertationes philologieae Halenses, vol. XVII, pars 2. Halis Saxonum, 
1908, wei. 180—131. "Ors ouverdosero d wehden eben, öbr elyoner um’ dus vb aly- 
yodyua zoiro, Anpolo Bewdsregon. "Eygame dt al 6 m. ’d. Zmugiddug dv dgmus- 
eldı „Bessullg“ rod Bhlov, Hu odx eldon. 
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Tov noGrwv ygıorıwwvızav alovov, bg &x ig youpig Ömloüreı, udluore 
öb zerk röov A u. g. alöve, bg zul 6 «. Rensch zagarngsi: „Ad Ro- 
manorum aetatem haud dubie spectat atque fortasse primo p. Chr. n. 
saeculo exarata esse videtur propter litteraturam atque propter signi- 
ficationem denarii X.“ ’Ovrog urnusie usrt uvorzöv yoruudınv ob 
öilya zlvaı yvoord bs weplanre 3) Eopmonol ers modg dnorgomiv 
xuxo0, er wpdg uepyavelag wel Ehhus uayındg Ösiordcıwovlag, Ev oig 
dvaygdgovraı BEogzısuol, Erınulovudvov tüv dyyeiov i) tv dauusvor. 
Towwöre uvnusie H puiasriipie Eönuocısddnser Ev Ü. J. G. dg. 9065, 
eodß. Kraus, Real-Encyklopädie der christlichen Altertümer &v äo#o® 
Amulete, Enkolpion, Exoreismus xai Vietor Schultze, Die Katakomben, 
68). 218 xai Legrand, Bibliothöque greeque vulgaire row. IL, 8A. XVII 
xal Eng. ’Emiong xal 6 x. Homolle, zgemv dısvdvrnig züg dv Adıjwaus 
Toehlınng Zyolig &önuosisuser &v r& Bulletin de Correspondance Helle- 
nique röu. XXV, 1901 os4. 430, pularripıov dal uoAvßölvov 2.doue- 
zog 2 Huopyod rüv mp&rov ygıomavızöv yodvav, dv b dvapgdperaı 
Eoprıouög „aard rod dyglov punarog“, di’ od, zar& row #. I. dau- 
ndenv, voodvres Beßelog mäcaı al aahraeıg al zog psgdusvar duk 
zov Adksov, „Byaktd, zurd omvol“.t) 

AAL Ev zo noAvßölvm EE ’Auopyod Ehdouerı Ölv waparmgoüvrar 
Poayvygupızal Eırerunuever Akkeıg werk yoauuig Üvader. robvarrlov 
ö zu zo Eopxiouß dml ypvood Lidouerog pulaxenplov EE dyvastov 
zörov tig Döuwridog, Önuocısvderr bad tod x. "Odwvog Kern?) agı- 
&yovrau ob u6vov yodunere duorduoppe tod Huvjdoug EAlmvızoü dApe- 
Prirov Önkoüvre uvorzag Adkeıg dmirerumuivag, dAAd xal onusia ueyınd 
ldıöppvdue, yroor& uövov rolg udyoıs. 'O EEopxıouös Öb obrog dpxowv- 
zog xteruuevog dvaptgsran eig ovfuyırdv feöyog, ’Iodvonv zul Teog- 
ylav xal Exıxahstaı zveiuara dyyeiov &x rg &yleg Toapig ı &Ako- 
Hev yvoorav, Wlog db da rg Eßoatzig dvoueroiopiag Ayysiov. 
Adrddı HR dv rolg Üldoıg dxerairfmros idıiopggiduos Yoduuacır 
sboyreu suyvdrs rd Onuslov X N x N %* werd udung rg dtapopäg Örı 
r& Örge zeumvAoüvrer elg wixgodg KUxkovg. 

Kai 6 x. En. Adumpos &önuoolsvsev doydrug Ev Tö weguodırd abrod") 
uayızd zıva yoduuare &4 Tıvog zeigoygdpov #hdızog uerk yoauudrov 
Önkorızöv ovvrerumutvov Adkeov usr& ypaumdlov Evodev, bg &v rö 
Austigo zsgıdaro, dv zıva dreigdöm va Epumvsdon 6 x. Adumgos obre: 

1) Magaß. xal T. Annan, iv Jeirio yeromıawınng Apyaıor. "Ereigalag, 
ron. Z, oe. dT xal Höfe, Erde Avadnuoseseru 6 dbognispös obrog Öm’ aörou 
ovuremingmwlvog. 

2) Otto Kern, Corp. Inser. Graec., vol. IX, pars II. Inser. Thessalicar, No. 282, 

8) Zw. II. Adumgov, Niog'Elinvourrinwr, rön. E', 1908, 0. 488. 


- 
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ger) (um) 
€ (= sarigog) Bü (= (#eoü) 
Ten le Kari) aM) AT (Ay). 

Kel Exsıöh, dv 76 Äuerigp Ind xplow megidarw obv voig wuorıxolg 
Svvrezunuevorg yoduuasır ebpnra kvader aürbv 7 rüg Turjosng Önin- 
zn sgıkövriog yowumh zul Tb onusiov X Ömsp H ro bvoue too ’Insou 
Xoısrod dv uovoypduuarı Inkot 7 EA vı uayızbv onuslov elvaı, Exs- 
zcı dr zb weplanrov toüro zeguigei yodunere Honoxsvrrnig brodessog, 
Atos mgooevgNs N dmindıjosug, dv eldsı Eogaıouod xal drı dvaysraı sig 
mv xernyoplav zov gulexımolov 3) Eogzouör. 

Kal zlvar ubv dimdig Örı Ev nic dnshsudsgurmeis Erıygapaig 
züs Os00ullug rd Ppayuygapınov onuelov sbgyra tüv Önvaplov au K 
dvrl tod sunidoug 7), &AL dv ro bmd »plaıw megıdero Enpol dgidwol 
ävsv Zvvolug, bg Örelußev 5 7. Rensch, dtv zlvaı dvvardv ve Hvar, 
wulror, bg DE Hövvard rıg va dvrirdin dv dmıypupeis dx BsooaAlag 
au Maxsdovlag, yrootals hulv, ol dpiduol H ra dem d) &Ado me dn- 
hoövreg dyovam Ävadsr yoruwidıc. 

Kal &nsıön 6 Adyog msol EEopsısunv el weoiderov onusioduere 
imhög Evraüde dri dv yeıgoypdpo geprdn vhdımı wg BußAuodnrung rüg 
„Dihepyalov ‘Ereıpeiag "Odgvog“, wegıdyovrı ovvraydg largızdg xal 
dvapyoutvo sig vov IH’. alöve, pegovraı Ev rıcı zurd zb ufoov pÜldoız 
adrod ovvrayal Öapogov Logxıoudv zul uapyavav, altıveg schw 
ToV zevovixäv youuudeov tod EhAyvızod dApapıjrov Önkorızöv Adkswv 
ovvrerunusvov werd yorumdlor ivodsr pepovrei zul aAsiore wayızd 
rodunera waguöstov runov zal zupanrigog Öuolov meplmov TB yapun- 
rjgı zÖv !v ro yovoo Eidoner röv modrov ypıorıamıröv aldvanr dx 
Odınrıdog, rd Gmb od x. Kern dnuocısuderr. "Erxereı Aoımbv Örı 
rijv doyiv Tov uvorızdv uayınav yoauudeov Ötov ve dvaßnıjoousr 
ob u6vov eig Tobg medroug ygıoriwvınodg alövag, Öre Eypivsro ovyon 
zojsıs abrod, AAid zul, mgozwpoüvreg dnoreow elg rodg EAlmvızodg 
xodvoug Tod zagerudbovrog Elmviouod 1 long wel eis deyuiordgovg 
xodvovg deovr va dvaßnmionusv abrd. Ilddev dung moonAdov dr or 
Eßoxiov 7 Alyvarlov; Üönkor. 

IT Öt rov wvorxöv Todrov yoauudrov, bmoxpunrsvrov dv 
Zavrolg wuorngiödsig Adksız 7) podasız dxarammrovg, elvaı &kıov 07- 
neiwoewg Örı nal map rolg doyaloıg bahgyov nuorizal Tiveg mpoGHeVzel 
dv yAboon drereiraeo wegadodeien ind yeveüg eig yevsdv zul voor 
uövov volg lepeoww, # lang el abrois dxaravorro. Odrog dv Koran 
elveı yvasral Övo Emiypapal dia Yoauudrov tod Tovızod dApaßırrov 


1) Otto Kem, Insor. Graecae, zöu. IX, Thessalicae, No. 1262, 
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yeyganuevar, bv 7) ula elvan Bovorgopnddv yaygauudım zal Avdyeraı sig 
röv g’ m. X. alöve, hi db irige EE dpisrepäv yeyoauudım dvdyeraı eig 
vov 4’ x. X. alüve. ’Ev dugporkgeig megieyovrar Alksıg zul podosıg 
dxaravdnror Honoxsvrang brodeoeng, ds 6 roü dv Cardif mavsmısrnuiov 
"Ayykog audmpreig x. Conway Hdurjön uerd uexgev uehlenw vi die- 
yroon &v vi „Enerngldi* wg Aypkırüg Zxyoiig, Örı ever yeypaupivar 
dv yaAacon ’Ersoxgnrix; zegadodsien roig lepsücıw £v Ilouuoh xerd 
Ösadornw ueygı röv loropgızuv ypdvar Em) Honozsvrızav bmodkosov, bg 
vöv Ev cf) Kadoiıaf) 'Erximole ı Aarıvım) yAoooe Ev Ti) Aargele soo 
Oslov. Avdkoyov dE rı ovveßn nal Enl rov EEopsısubv zul puiuxrn- 
olov, #roı wugsösdnsev rolg udyorg xal Exadolz di’ dvrıypapig nark 
Öudoyiw ueypı vod IH’ alüvos, ı) lowg zal ueypı rov Nuspiv Nußv 
dxaravdnroı Aesıg nal Ppdasıs yroorel uövov rolg Enpdoiz zal udyoıg, 
d1 dv Enenaloövro rk oögdvın 9) xuraydövın aveduere mgbg drorpo- 
av xaxod HM #ehon.") 

Ta zeplepya Aoızbv reöre yoduuare Önuocıwdsousv Ev mgoDerEl 
usidrm Auöv, bg dvreypdreuev aürk dx TOD ysıpoygdpov Zaprgov x- 
Öıxog tig Yihapgalov "Eraupelag "Aluvgod.?) 

5. — ZEpgaplg yahıı, sboshslsa dv dyvasıw zonm xal droxei- 
udn Hön Ev To uovosio ‘AAuvgod, Eysı oyiuc bedoymvlov uer& m90- 
stoyav dekık zul dpıorepk 
ünsvdvmbovoov Emuyow- 
pdg Tıvag Töv prev 
ygorıevızöv yodvan Ev 
BcoouAle.) Ta yoduuere 
tig ngoRELUEung Opgaypidog 
ölv eiven dvdykupe, 68 
röv dm’ dgıd. A’, B’, I” Yaıb. 5’ 
nal I’, ER Eyyhupe, 

&yovor db rd Övou« Ev Övoi origorz [nifxog 0%, OT >< mr. 0", 08]: 
APTE 
AUWNOC = Aortunvos 

Rs aogdg vv ZoovVoAopiav rg wooxsiuevng opgaypldos magarngoduev Bri 





1) Hegdß. Z. II. Aduxgov, N£os 'Ekinvourijumr, röu. E’, 1908, 0, 488, 
Ivde Önuonedorrer dxaranönzor Akkeız. 

2) Kal dv irigw zaprdn xadını dvayodpovran Fbogxionol di’ dueravorieon 
kisor. 

3) Toiwörar Emiyoapal Evrög wAnıclow Önoler zö eyjuarmı rüg opeuyldog 
sögedelscı dv Gsooahlg dio ulv dmöxsırean dv ro Movoslo “Aluugod, abreı di zul 
Prepaı Öuoreı innosihngen &» Inseriptiones Graecae ron. IX, Tas O.iKern, 
doıdu. 186 xal 254 Zmıyg. dx Dapsdior, xal dv Aehrio. Dihapy. ‘Ereıg. "Odgvos 
1. 5’. ael. 22, de. 22. 


- 
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N yoapn slveı To zdAlıorov yruogıoue. Tb A dyov miw ueoalav 
Yoxuumv xeruuuevnv Ösızwdc vv Eroyiv aaO Aw xareoksudonn 
spowpis, Aroı megl Todg modrovg alövag Tod ygiouiaviouod. T& P 
ötv aAsisı zgbg re ara Öuordfov odro To deyalsd wi. To wÜ öwor- 
ds o L röv dm dpi. A’ xal I’ oppayldov zul dvdyaraı eig 
zoog reAsvrelovg Pouelxobg xal modrovg Bußavrıvoüg godvovg, To W 
Öuoidfsı v5 W Tüv im’ do. B’ ul I’ opeapidov dv rergdyavov 
Eroulvag uegrvges rd oUyggovov aöröv. Td N slvaı dvsorgauusvor 
& dvsnindsisenrog tod vegvirov Öuordtov werdvögw, Ggmep ro Z rüg 
um dpi. B’ opgapldog" tlg hi xurdintıs OC elvar ovunsndeyucon 
novorpanunarındg Evenev Ühkelbeng yagov. AAAd Öbv elvaı dovujüng ı) 
tomsen Yofcıg nark robs "Poucixobg wal Bufavrıvoög yodvoug rüg 
zuruhnseng OC Hvmugung.") 
"Eygupov dv Aluvoö Oxroßeio deyoutvp, «Rn. 
N. I. Tlayyöxoväog. 


1) Otto Kern, Corpus inscript. Graecarum IV, Thessal. N° 203, 227, 
548, 868. — Sehr, Dılwoy. 'Eraro. Oßowog' B’ ach. 2° do. 28. 





Die Metrik der Thaleia des Areios. 


“ Nur, ein einziges zusammenhängendes Stück aus der Thaleia des 
Areios ist der Vernichtung entgangen; aber glücklicherweise ist es ein 
bedeutsames, nämlich der Anfang, und ist der, der es uns mitteilt, 
ein Zeitgenosse des Dichters, und ist der Zweck des Zitierenden, eine 
Stilprobe zu geben. Die Grundlage für eine Untersuchung der Metrik 
ist also günstiger, als wir sie bei einem Werk erhoffen durften, dem 
von der Nachwelt so übel mitgespielt worden ist. 

Athanas. contra Arianos orat, 15’) ‘H ud» oo» degh wis Agsınwig Onhelug nal 
xovpokoylag Hdog Iyovaz nal ulRog Smlurdv, eben‘ 
Kära mlorıv Exkenröv Deod, Ovveröv Deo zaldor, 
dyigv, dpdordumv, Äyıov Deo) avedue Außdvrov 
tüds, Zu&dov Eyoy' Ind av soping usrsyivron, 
daran, Heodidderav zur& advra vopöv re’ 
rovrov aär' Iyvos NAdor dyo Balvov Öuoddgng 5 
6 zepınAürdg, 6 moAld zudev dia riv Deod Ödken, 
Und re Deo) näher voplav zul yvacıv dyh Eyvor. 
2 &ylov] äyrov ser.? | 5 öuodöto» CO | 6 megixiurig B 


Die Zeilen hat schon Loofs?) abgesetzt, ohne jedoch das Versmaß 
zu bestimmen. 

Die zweite Hälfte dieser Kola hat allemal das Metrum des Hexa- 
meterschlusses (#-_»_ x), sobald man ®eo0 einsilbig liest und in 
v. 7 das Augment von yvov mit dem Schlußvokal von &y& verschleift 
— beides Freiheiten, die wir aus der antiken Prosodie, wenn auch nicht 
gerade der des frühchristlichen Hexameters, belegen können. Es ergibt 
sich die Pflicht, die ersten Vershälften darauf anzuschauen, ob sie nicht 
als Hexameteranfänge lesbar sind. Ich habe die prosodischen Anstöße, 
die es zu überwinden gilt, im Text bezeichnet. Neunmal muß & 7 ö 
lang gemessen werden, einmal (v. 6) o; dazu kommt ein Hiatus (v. 3) 
und eine ungewöhnliche correptio vor muta cum liquida (v. 1). &ylav 


1) Ich habe den Coislin. 45 (C) und Burneian. 46 (B) mit dem Text der 
Mauriner verglichen. a 
2) Haucks Real-Enoycl. s. v. Arianismus S, 18. E 
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(v. 2) kann wohl als unsicher gelten, nicht wegen der Synizese, sondern 
wegen des folgenden äyıov, und vor allem, weil dyvöv so nahe liegt. 

Was also die Prosodie dieser Zeilen von der antiken. scheidet, ist 
im wesentlichen nur die den späteren Byzantinern ganz geläufige Be- 
handlung der öfyoove, die wir dem Areios umso eher zutrauen dürfen, 
als seine vulgarisierende Tendenz fraglos ist. Ich mache noch auf die 
regelmäßige Paroxytonese der Versschlüsse aufmerksam. 

Der Anfang der Thaleia ist also in Hexametern geschrieben. Fein 
sind diese Verse nicht, und besonders der erste klingt uns geradezu 
abscheulich. Aber Schönheit der Form rühmt kein Zeuge der Thaleia 
nach, und sie ist auch das letzte, was im Interesse des Areios lag. Er 
wollte seine Gedanken in einigermaßen gebundener Sprache unter die 
Masse bringen. Einen wirklich populären griechischen Vers scheint es 
um 320 bei den Griechen nicht gegeben zu haben: den quantitierenden 
Metren fügten sich die isochronen Vokale nicht, die akzentuierende 
Poesie war noch nicht geschaffen. So machte sich denn Areios das 
Versmaß der Orphika und der Sibyllinen, des Parmenides und des- 
Empedokles für seine Zwecke zurecht; und wenn das Prooimion nicht 
täuscht, so dankt er seinen klassischen Vorbildern noch mehr. Von 
seinen griechischen Zeitgenossen besitzen wir nichts Ähnliches (an die 
33 prosodischen Schnitzer in dem, Partheneion der Methodios mag 
immerhin erinnert werden); aber unter den lateinischen befindet sich 
einer, der den Hexameter noch freier behandelt, auch er ein Christ, 
vulgarisierend und dogmatisierend, Commodianue. *) 

Wir missen natürlich auch die übrigen Fragmente der Thaleia. 
auf ihre Metrik prüfen; ich will vorausschicken, daß dabei nicht viel 
herauskommt. Die ausführlichsten Zitate enthält die Sammlung der 
Bicsgyyuicı tod "Agslov bei Athan. De Synod. cap. 15. Aber hier ist, 
im Gegensatz zu der oben ausgeschriebenen Partie, der Zweck des: 
Athanasios, die Dogmatik des Areios darzustellen; Zuverlässigkeit im- 
Wortlaut ist also hier nicht zu erhoffen. Die ersten 32 Zeilen sind 
zusammenhanglose Exzerpte, deren längstes 3 Zeilen mißt; um sie aus 
dem poetischen Text des Originales loszulösen, hat Athanasios zweifellos 
Änderungen vornehmen müssen. Mit BuveAldvrı einsiv (Z. 33) beginnt: 
eine bis zum Schluß des Abschnittes verlaufende inhaltlich zusammen- 
hängende Partie, mit der Athanasios, wie es scheint, einen größerem 
Teil der Ausführungen des Areios zusammenfaßt; dies Stück darf’ also- 
zunächst beiseite bleiben. Ich gebe den Text, indem ich die Zeilem 
gemäß den Sinnespausen absetze, 


. 
1) Jülicher (Pauly-Wissowas R. E, s. v.) datiert ihn zwischen 250 und 350. 
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Athanasios, De synodis cap. 15.) 422° dxßimdels zul dmırgißelg Ageıos mugk 
eav mel Ebolßıov auneänusv kauros rw algssıw Er ydern nal ds Ev Belle, fmih- 
vu obdive rar poovlumv All zöv Alyinmov Zardönv dv zö Ads mul ei dnkhoeı 
700 wRovg, yodpsı ubv molld, kmd ulooug ÖE derw abrod rare“ 

Biaopnuier od Agslov. 

Abrög poor 5 Bsbg ud Eorıv Ägpmsog Änasıv Imdoze‘ 

Isov oböt Buosov oby Öusdofon Eysı uvog obros. — 

dytvunrov Öb abrdv pausv did zov Tv pic yerımadv, 

Todrov Ävapyov kvvuvonusr dık zbv doyhv Eyovra, 

didıov d& abrdv oeBousv did vor dv yodvo yayadız. — 5 

doynv row viov Eine ov yarıyrav 6 Ävapyog 

nal Hveyzev eis vldv EavrG Tervoronmjsag. — 

dıov obötv äysı Tod Heod xah” Imdarasıw ldisrnros' 

odöR ydp dorıv Idog, dAR obd’ Öuoodarog würd. — 

sopdg dE Eorıv 6 Heds, Örı rg voplas Öddanuhog wördg. — 10 

Inn 6° dnödsikıs, bru 5 Hedg dögarog Ärası 

tolg re di vlod zei abrh rö vio ddguroz 6 würds. — 

dnrüs dt Alfo, züg 1ö vin dpära 5 döparog‘ 

ıf dvvdusı 1 duvaraı 6 Dedg ldelv ldloıg re wergorg 

tmousver 6 vlög Idelv rov mare bg Heus dort, — 15 

Ayovv roıdg dorı, Ööfeıg oöy Öuolaus' 

dvsmiuxror Euvrals sloıv al bmoordasız auröv* 

ula vg wäg Evdokorige dbfug Er’ änsıgov. — 

Eevog tod vlod xar’ odaiav 5 mario, drı Ävapyog Umdoysi. — 

ouveg Örı 7) words Tv, I Övag Ö’ ode Av molv dokn. — 20 

abrlxu« yoov viod un dvrog 5 mario Deög dor“ 

komdv 6 vlög oix Öv, bmigke db Heirjacı zarpdg. — 

uovoyenig Dedg dorı zal Exardpmv dAkbrgiog odrog. — 

h dopla vopla bmigke vopod Heod Hehrfos. — 

Überschrift Zosdrnv v. 1. hier und öfters | zoö (vor u#Aoug) om. ed. vet. | 
Preopnula Reg. | roö (vor Agslov) om. ed. vet. || 5 yedvors Reg. | 7 duurg] zönde 
add. Reg. und ed. nov. || 8 cf. Athan. contra Arien. or. I cap. 6 6 Adyos dAldrgros 
ubv zul dvöworog ig vou marpdg obeleg wel Idibrneös (v. 1. hier und öfters &idıdr.) 
dorıv | 9 abroü Reg. | 12 zois re di’ vloö] sc. abröv saßoudvorz? || 128g. cf. Athan. 
1. 0. Einuev dv ci Oulslg ds äga nal rh vis 6 warig kbparog dmdpya xel oßre 
ögäv obrs yıraazsım relslos al Ängifüg düvaraı 5 Aöyos rbv warden, dlik nal 6 
ywdonsı xel d Bias dvaldyog zois ldloıs wergoıg olds xel Pldms ... &röpoıor 
(sc. al gets obalaı) wdunav AAlnkav ralg rs odalaız zal döaıg slolv du’ ämsıgor|) 
23 of. Athan. 1.c. row yoov Adyov gualv ... Khlörgıor alvaı marreläg ixa- 
riom», ro re margös xal od dylov zweuuerog | 24 cf. Athan. 1. c. cap. 5 N sopla 

1) Von dem im Apparat aus der Ausgabe der Mauriner mitgeteilten Colla- 
tionen habe ich die des Paris. gr. 4T4 (Reg) selbst revidiert. Der Text ist teil- 
weise schwer verderbt. 
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Irwoelreı yodv wugluug bang Erwolcıg wveüne Ödvanız vopla 25 

ödta Heod dAdeıd rs wel eixiom wel Adyog obros. — 

obvsg drı zul dnedyaoue au Yüg imwosirun. — 

ioov utv tod vioo yerväv Öuvardg Earıy 6 apeirton, 

Öiepogdrsgov Öt d xpslrzove 3) weifova oögl. — 

Bso0 Beirası 6 vlög HAlnog nal 6605 darin, 30 

EE re wel dp’ ob nal dmd wore du Tod Deod ümeom. — 

loyupds eds dv zöv xgelrrove du wegoug Öuvel, — 

svveidvrı eimelv, co vld 6 Debg Ägpmros Ündpye‘ 

dor! ydo Euvrh 5 dorı, our’ Eorıw Ühenvog, 

Bors obölv röv Asyoukvon zard re zardimbıw ouvleı EEsımelv 6 vlög‘ 85 

Aödvare ydg abro zbv maerdgu ve Eıyvidoen, ds dorıv dp’ Eavrod* 

adrbg y&p 5 vlög ryv Eavrod odoien obx older 

vldg yio &v Harrjosı marpög bmokev dAndög' 

zig yodv Abyog ovpyapst rbv Eu nurgbg Övre 

abrbv row yerınjoavıe yvovar dv naradrpeız 40 

ÖiRov ydg, Örı zb Apgrw Exov zöv Üvapyov dig dorlv 

Zumspwoijocn # Zumepiögdkaodu ody oldv zd dorın, 
yde, gnol, ri} sopl« (scr. supla?) Inpks copod Feoü Deirfosı | 81 nal dmd rore del,?] 
32 rd Reg. || 35 cf. Athan. 1. c. cap. 6 xal yüg mul d wlös.... ob udvor zor murige 
dxgıBös ob yırbansı, helmsı yag abro elg ro naralaßem, did val abrög 6 vlög 
ehv bevrod odole» oda olde]|re] ys sor.? | 41 y&o om. ed. vet. | ds] ds Reg. || 
42 olög re Reg. 

In der Strecke von 1—32 sind fast alle Kola 15—20 Silben lang; 
nur die Sätze Z. 14—15 und 25—26 zeigen keinen klaren Einschnitt. 
Schon diese äußerliche Gleichheit der Zeilen läßt auf gebundene Sprache 
schließen. 

11 Zeilen haben den Hexameterschluß: 1. 2. 6 (Hiat). 7. 8 (idıd- 
znrog). 9. 10 (diödexerog). 15. 18. 20. 26. 28 (düwerdg), und von diesen 
haben Z. 9 (lsös), 18 (ul rg wäg) und 20 (drı 7 und dvds) auch den 
zugehörigen ersten Teil. 21 ist ein Hexameter, wenn man wi) Övrög 
liest. Mit leichten Streichungen — Zusätze durch Athanasios sind sehr 
wahrscheinlich, s. o. — kann man noch hier und da einen Vers her- 
stellen. Aber erstens schweben solche Rekonstruktionen immer in der 
Luft, zweitens bedarf es keines weiteren Beweises, daß auch in den 
hier zitierten Teilen der Thaleia Hexameter vorhanden waren, und end- 
lich ist es doch unmöglich, alle Exzerpte in dies Versmaß umzugießen: 
Z. 2—5, durch die Parallelismen gegen den Verdacht starker Um- 
arbeitung geschützt, und Z. 24, die ein anderes Zitat wörtlich bestätigt, 
sind Prosa. 5 

Die ‘Schlußpartie (Z. 33—42) enthält nur ganz wenig metrische 
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Bestandteile und verrät nirgends disieeti membra poetae. Das Gleiche 
gilt für die Exzerpte bei Athanasios, Contra Arianos orat. I2. 5. 6: 
hier hat wohl der Zitierende den Hauptanteil an der Diktion. 

Es bleiben noch einige allgemein gehaltene Zeugnisse über die 
Thaleia zu besprechen. Athanasios erwähnt sie nie, ohne den Areios 
höhnend mit dem Sotades zu vergleichen: rod uw (sc. Zorddov) To 
xerhaswevov mal Onkvxdv dos usulunre: Yodpav "Ageiog zul abrög 
GuAsieg (Contra Arianos or. I2) ..."4gerog odödr seuvdv wunodusvog 
mv rod Zwrdöov uövov yeroıwsoyler ErjAmos (ibid. 14)... 6 ziBönAog 
aul Zwrddsiog "Apsiog (ibid.) ... &ypaye Guislev durednivoudvos zal 
yeloioıg HEHı zere rov Alydarıov Zardönv (De sentent. Dion. cap. 6); 
dazu die oben ($. 513) ausgeschriebene Stelle De synod. cap. 15. Von 
diesen Äußerungen hängt Sokrates ab, der das längst vertilgte Werk 
nicht gesehen haben kann: dori d} 6 yapaxrıo ron BußAlov yadvog xal 
diaheivukvog, rolg Zoradesloız Kouasıv (Hroı uergorz add. v. 1.) mapa- 
nAysıog (1 9); und den Sokrates paraphrasiert Sozomenos, mit dem 
Zusatz &g drvddunv, ob yag &veruyov (I 21). Durch diese Stellen hat 
sich Loofs bewegen lassen, in den Fragmenten der Thaleia nach Sota- 
deen zu suchen, und Wilamowitz'), sie geradezu als sicher bezeugt an- 
zusetzen. Aber Athanasios sagt das nirgends, und die Fragmente liefern 
keinen Sotadeus, auch nichts, was einem solchen gleichsähe. Übrigens 
zweifle ich, ob Areios Sotadeen dichten konnte. Von dem letzten datier- 
baren lebendigen Vertreter der Polymetrie, Mesomedes, ist er um zwei 
Jahrhunderte entfernt, von jenem Zeitpunkt, nach dem außer Hexametern, 
Pentametern, jambischen Trimetern und Anakreonteen kein quanti- 
tierendes Maß mehr auftaucht, um kaum 90 Jahre, von den ältesten 
quantitätslosen Gedichten, denen-des Gregorios von Nazianz, nur um 
eine Generation. Ein so kompliziertes Metrum wie der Sotadeus for- 
dert ein für kurze und lange Silben fühlenderes Ohr, als das des 
griechisch-ägyptischen Volkes im 4. Jahrh. Was also den Areios mit 
dem Sotades verknüpft, muß etwas anderes gewesen sein als das Vers- 
maß. Nach Athanasios war es das xexAaouevor zul ImAvxov og, die 
Exlvoıg tod ueAovg?), die yeAoıoAoyle und der Titel, und davon brauchen 
wir dem Todfeind des Areios eigentlich nur das letzte zu glauben. 


München. Paul Maas. 


1) Gött. Gel. Anz. 1901, 34t. 
2) So tadelte Demonax (Lucian. Demon. 12) an Favorinus röv ueldv rd 
dxınsrlaoufvor bg... yuvarzslov; vgl. Plutarch: De Pyth. Orac. 6, De musica 21, 
Ähnlich über das jonische Metrum, speziell den Sotadeus, -Demotrios [Iegi dou. 
189; Schol, in Hermog. bei Walz V 498, 6. VI 241, 25. 
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Die griechischen Aristoteleskommentare, Commentaria in Aristo- 
telem Grasca edita consilio et auctoritate academiae litterarum 
regiae Borussicae. Berolini, typis et impensis G. Reimeri. Vol.I 
Alexander in Metaphysica ed.’M. Hayduck 1891. II 1 Alexander in Priora 
Analytica ed. M, Wallies 1883. II 2 Alexander in Topica ed. M. Wallies 
1891. II3 Alexander (Michael Ephesius) in Sophisticos elenchos ed. M. Wallies 
1898. III1 Alexander de sensu ed. P. Wendland 1901. II 2 Alexander in 
Meteora ed. M. Hayduck 1899. IV 1 Porphyrü Isagoge et in Arist, Cate- 
gorias comm ed. Ad. Busse 1887. IV 2 Dexippus in Ontegorias ed. Ad, Busse 
1888. IV 3 Ammonius in Porphyrii quinque voces ed. Ad. Busse 1891. 
IV 4 Ammonius in Categorias ed. A. Busse 1895. IV 5 Ammonius de inter- 
pretatione ed. Ad. Busse 1897. IV 6 Ammonius in Analytica Priora ed. 
M.Wallies 1899. V 1 Themistius in Analytica Posteriora ed. M.Wallies 1900. 
V 2 Themistius in Physica ed. H. Schenkl 1900. V3 Themistius de anima 
ed. R. Heinze 1899. V 4 Themistins de enelo hebraice et latine ed. 8. Landauer 
1902. V5 Themistii 1. XII (4) Metaphysicorum (ex Hebr. in Latin. Ven. 
1558) ed. 8. Landauer 1908. V 6 Themistius (Sophonias) in Parva naturalia 
ed. P. Wendland 1903. VI1 Syrianus in Metaphysica ed. Guil. Kroll 1902. 
VI 2 Asclepius in Metaphysica ed. M. Hayduck 1888. VII Simplieius de 
caelo ed. J. L. Heiberg 1894. VIII Simplieius in Oategorias ed. Carol. Kalb- 
fleisch 1907. IX Simplieius in Physicorum 1. I—IV ed. H. Diels 1882. 
X Simplieius in Physicorum 1. V—VII ed. H. Diels 1895. XI Simplieius de 
anima ed. M. Hayduck 1882. XII1 Olympiodori Prolegomena et; in Cate- 
gorias comment. ed. Ad. Busse 1902. XII 2 Olympiodorus in Meteora ed. 
W. Stüve 1900. XII 1 Ioannes Philoponus (olim Ammonius) in Oategorias 
ed. Ad. Busse 1898. XII 2 Ioannes Philoponus in Analytiea Priora ed. 
M. Wallies 1905. XIII 3 Ioannes Philoponus in Analytica Posteriora cum 
Anonyıno ed. M. Wallies (unter der Presse). XIV 1 Ioannes Philoponus in Meteora 
ed. M. Hayduck 1901. XIV 2 Ioannes Philoponus de generatione et corruptione 
ed, H. Vitelli 1897. XIV 3 Ioannes Philoponus (Michael Ephesius) de gene- 
ratione animalium ed. M. Hayduck 1903. XV loannes Philoponus de anima 
ed. M. Hayduck 1897. XVI Ioannes Philoponus in Physicoram 1. I—II ed. 
H Vitelli 1887. XVII Ioannes Philoponus in Physicorum 1, IV—VII ed. 
H. Vitelli 1888. XVII 1 Elias (olim David) in Porphyrü Isagogen et Arist. 
Ostegorias ed. Ad. Busse 1900. XVIII2 Davidis Prolegomena et in Por- 
phyrii Isagogen comment. ed. Ad. Busse 1904. XVII 3 Stephanus de inter- 
pretatione ed. M. Hayduck 1885. XIX 1 Aspasius in Ethiea ed. G. Heylbut 
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1889. NIX 2 Heliodorus in Ethica ed. G. Heylbut 1889. XX Michael, 
Eustratius, Anonymus in Ethica ed. 6. Heylbut 1892. XXI 1 Eustratius-in 
Analyticorum Posteriorum libr. II ed. M. Hayduck 1907. XXI 2 Anonymus 
Neobarii et Stephanus in Rhetoriea ed. H.Rabe 1896. XXII1 Michael Ephesius 
in Parva Naturalia ed. P.Wendland 1903. XXII 2 Michael Ephesius de par- 
tibus animalium, de animalium motione, de animalium incessu ed. M. Hayduck 
1904. XXII3 Michael Ephesius in Ethic. 1. V (suppl. vol. XX)) ed. M. Hayduck 
1901. XXTIL1 Sophoniae in libros de anima paraphrasis ed. M. Hayduck 1883. 
XXIII 2 Anonymi Categoriarım paraphrasis ed. M. Hayduck 1883. XXIII 3 
[Themistii] paraphrasis in Analytiea Priora ed. M. Wallies 1884. XXIII 4 
Anonymi in Sophistieos elenchos parapbrasis ed. M. Hayduck 1884. 
Supplementum Aristotelicum editum consilio et auctoritate 
academiae litterarum regiae Borussicae. Berolini, typis et im- 
peusis Georgii Reimer. Vol. I pars 1 Excerptorum Constantini de natura 
animalium libri duo. Aristophanis historiee animalium epitome subiunctis 
Aeliani Timothei alioramque eclogis ed. Spyridon P. Lambros 1885. 12 Pri- 
sciani Lydi quae extant Metaphrasis in Theophrastum et Solutionum ad 
Ohosroem liber ed. I Bywater 1886. II Alexandri Aphrodisiensis praster 
commentaria scripts minora ed. Ivo Bruns: 1 De anima liber cum mantissa 
1887. 2 Quaestiones. De fato. De mixtione 1892. III1 Anonymi Londi- 
nensis ex Aristotelis Iatrieis Menoniis et aliis medieis eclogae ed. H. Diels 
1893. III2 Aristotelis res publica Atheniensium ed, F, G. Kenyon 1908. 


Die Berliner Akademie ist im Begriffe, ein gewaltiges Unternehmen ab- 
zuschließen, das mit ihrer 1831—1870 erschienenen Aristoteles-Ausgabe, jetzt 
der Grundlage aller aristotelischen Studien, in einem organischen Zusammen- 
hange steht. Schon bei der Veranstaltung dieser Ausgabe konnte die Be- 
deutung der Kommentatoren für die recensio wie für die Erklärung des 
aristotelischen Textes nicht unbeachtet bleiben. So wurden im vierten Bande 
von Brandis besorgte Auszüge aus einem Teile der Kommentarliteratur zu- 
süammengestellt. Sie treten hier im Rahmen der Aristoteles-Ausgabe nur als 
Nebenwerk auf. Die Kommentatoren erscheinen, wie es in diesem Zusammen- 
hauge zunächst nicht anders sein konnte, nur unter dem Gesichtspunkte einer 
Beihilfe für die Beschäftigung mit dem Philosophen, ohne Berücksichtigung 
ihres Wertes für die verschiedensten Gebiete der Wissenschaft. Aber schon 
die Vorrede des fünften Bandes verrät eine veränderte Stellung der Kom- 
mentarliteratur gegenüber. Die weiteren von Brandis gesammelten Exzerpte, 
so erfahren wir hier, kamen nicht zum Abdruck, da eine Auswahl einzelner 
Kapitel die vollen Kommentare doch nicht ersetzen konnte und eine kritische 
Ausgabe dieser letzteren nach wie vor Bedürfnis blieb. So erschien im fünften 
Bande statt der Fortsetzung jener Auszüge Syrians Kommentar zur Meta- 
physik, soweit er uns vorliegt, in Useners Bearbeitung vollständig. Es war 
im Sinne dieser Auffassung, daß 1874 die Akadsmie eine neue selbständige 
Ausgabe der griechischen Aristoteles-Kommentatoren zu schaffen beschloß. 
Mit der Leitung des Unternehmens wurde eine aus Bonitz und Zeller, die 
den Antrag gestellt hatten, und Vahlen bestehende Kommission, mit der Re- 
daktion Adolf Torstrik betraut, nach dessen 1877 erfolgtem Tode Hermann 
Diels an seine Stelle trat. Für die Vorarbeiten, die Aufgahme und Sichtung 
‚des Bestandes der Überlieferung und die Kollation der Hss, sowie für die Be- 

Byzsnt, Zeitschrift XVII Sn. 4 34 


518 II. Abteilung 


arbeitung der einzelnen Teile des Korpus wurde alsbald ein im Laufe der Jahre 
sich erweiternder Kreis philologisch tüchtig geschulter Mitarbeiter gewonnen. 
Die Ausführung des Planes ging sichren und raschen Schrittes vorwärts. Diels 
selbst ging mit dem besten Beispiel voran. Schon 1882 erschien von seiner 
Bearbeitung des Simplikios zur Physik der erste, NXXII und 800 Seiten 
umfassende Band. Im Jahre 1892 konnte H.Usener) bereits achtzehn her- 
ausgegebene Teile der Sammlung besprechen, und heute ist der letzte Teil 
im Druck. 

Es ist ein imponierendes Maß entsagungsvoller wissenschaftlicher Arbeit, 
dessen Niederschlag in dieser stattlichen Bündereihe enthalten ist. Für alle 
hier vertretenen Werke war von Grund auf neu zu bauen. Dis Prüfung der 
oft recht verwickelten Überlieferungsverhältnisse, die in manchen Fällen schon 
hinsichtlich der Verfasserfrage sehr schwierige Rätsel aufgaben, mußte überall 
ex integro vorgenommen werden. Auch wo keine editio princeps zu ver- 
anstalten war, boten doch frühere Ausgaben, weil sie auf ungenügender Grund- 
lage ruhten, nur wenig Hilfe. Selbst Useners sehr verdienstliche Edition des 
Syrian enthob nicht der Notwendigkeit, auch hier das Fundament nen zu legen, 
da die dem Herausgeber zur Verfügung gestellte Kollation der maßgebenden 
Hs ungenau gewesen war. Bedenkt man, wie groß bei der weitschichtigen 
Arbeit, wie sie hier von einer Reihe von Männern geleistet werden mußte, und 
bei der komplisierten Gliederung eines solchen Unternehmens die Gefahr einer 
endlosen Verschleppung des Abschlusses ist, so wird man Diels die höchste 
Bewunderung zollen, dessen Organisationstaleut es in erster Linie zu danken 
ist, daß das große Werk nicht nur fertig wurde, sondern sogar in einer ver- 
hältnismäßig sehr kurzen Frist zu Ende gelangte, und der dabei doch Kraft 
und Zeit fand, überall wegweisend, priifend und beratend das ganze Unter- 
nehmen Schritt für Schritt mit treuester Sorge zu begleiten. Ein mit diesem 
Gang der Arbeit eng zusammenhängender Vorzug ist die wohltuende Einheit- 
lichkeit des ganzen Korpus. Die Sammlung erscheint trotz der ansehnlichen 
Zahl der Mitarbeiter und trotz aller Freiheit, die selbstverständlich den Be- 
teiligten für die Erfüllung ihrer Aufgabe im einzelnen eingeräumt werden 
mußte, als ein Werk aus einem Gusse, und das gewährt nicht nur einen 
ästhetischen Genuß, sondern erleichtert auch ungemein die Benutzung der 
Kommentare. Nur in einem Punkte wäre es wünschenswert und auch mög- 
lich gewesen, das Heer der Bearbeiter innerhalb gewisser Grenzen an eine 
bestimmtere Marschroute zu binden: ich meine die Anlage der Indices ver- 
borum, Aus üußeren Gründen war es wohl unvermeidlich, diese Indices auf 
eine Auswahl des lexikalisch und grammatisch?) Wichtigen zu beschränken. 
Für die Bemessung dieses Wichtigen waren aber die prinzipiellen Gesichts- 
punkte je nach dem subjektiven Empfinden der Herausgeber nicht die gleichen. 
Dieses subjektive Moment ein für allemal ausschließen und die Herstellung der 
Indices für diese Autoren aus sehr verschiedener Zeit und mit mannigfacher 
Eigenart bis ins einzelne einheitlich reglementieren zu wollen, wäre ein Un- 
gedanke. Aber ein vermeidbarer Übelstand ist es doch, wenn die Indiges zu 
verschiedenen Werken eines und desselben Verfassers (wie z. B. Michaels von 


1) Götting. gel. Anz. 1892 8. 1001 £. 

2) Grammatisches ist im emeinen nur da ai ommen, wo es sich an 
bestimmte griechische Stichworte Ikmüpfen ließ (&v fe d beim Potentialis, dar 
it Indik, u. a.). 
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Ephesos) oder zu verschiedenen Büchern eines und desselben Werkes (wie 
z. B. Michaels zur Ethik) je nach den Herausgebern erhebliche Differenzen 
aufweisen und charakteristisch Wendungen®) oder philosophische Termini 
(wie dıxcodvn in der Ethik) hier verzeichnet sind, dort fehlen. Doch das 
ist ein Punkt, der wenig zu bedeuten hat. Nur muß, wer die Indices zu 
grammatikalischen und terminologischen Studien und für Fragen der höheren 
Kritik verwertet, diese Sachlage im Auge behalten, um sich nicht: zu falschen 
Schlüssen ex silentio verleiten zu lassen. 

Im übrigen verdienen diese Ausgaben nach ihrer üußeren Anlage wie 
nach ihrer inneren Ausführung in jeder Hinsicht das höchste Lob. Zu rühmen 
ist insbesondere die äußerst praktische Einrichtung der Berichterstattung tiber 
die hsl. Überlieferung und die sonstigen für die recensio in Betracht kom- 
menden Hilfsmittel. Hier ist noch immer ein schwacher Punkt unserer 
Editionstechnik. Manche sonst treffliche Ausgaben leiden in der Einrichtung 
der praefatio an einer ärgerlichen Schwerfälligkeit und setzen den Benutzer, 
der durch den Weg seiner Arbeiten nur gelegentlich auf den betreffenden 
Schriftsteller geführt und veranlaßt ist, sich über den authentischen Wortlaut 
einer oder der anderen Stelle ein Urteil zu bilden, in die leidige Notwendig- 
keit, eine Vorrede von fünfzig oder mehr enggedruckten Seiten durchzuarbeiten, 
um auch nur in die elementarsten Tatsachen der Überlieferung einen Einblick 
zu gewinnen und sich des Apparates zu der fraglichen Stelle bedienen zu 
können. Diese Klippe ist in der Kommentarsammlung mit großem Geschicke 
umfshren worden, Die prasfatio jedes Teiles berichtet in kuappster, wesent- 
lich nur die Ergebnisse der Untersuchung verzeichnender Weise über Wert, 
und gegenseitiges Verhältnis der für die Texteskonstitution verwendeten und 
durch ihre Siglen im Apparat vertretenen Textesquellen. Ein supplementum 
praefationis fügt hierzu die Beschreibung der sämtlichen in Frage kommenden 
oder der in der praefatio nicht erwähnten, für die recensio beiseite gelassenen 
Hss, die, soweit tunlich, durch Mitteilung der Varianten für einzelne Abschnitte 
charakterisiert werden, und gibt nähere Nachrichten über Übersetzungen und 
Ausgaben. Diese Methode, die mit unerheblichen Abweichungen in der Ver- 
teilung des Stoffes auf praefatio und supplementum durch das ganze Korpus 
befolgt ist, vereinigt in glünzender Weise die Möglichkeit eines raschen und 
bequemen Überblicks mit gründlicher Einführung in die Überlieferung und 
sollte für Editionen antiker Autoren vorbildlich sein.?) 

Wie in der Form so sind auch im Inhalt diese Vorreden anerkennens- 
werte Leistungen. Über die Einschätzung mancher Überlieferungsquellen wird 
man natürlich anderer Meinung sein können. Überall aber tritt fleißige und 
gewissenhafte Durchforschung und Sichtung des Materials und besonnenes 
Urteil zutage. Dasselbe gilt von der auf die praefatio und ihr supplementum 
folgenden Bearbeitung des Schriftstellertextes. Hervorhebung verdient hier vor 
allem die Fernhaltung konjekturaler Willkür, ein Vorzug, der umsomehr an- 
zuerkennen ist, als bei diesen Texten, die in grammatischer Hinsicht im wesent- 
lichen auf dem Boden der antiken Tradition stehen, dabei aber doch im ein- 

‘ zelnen ihrer späten Zeit zahlreiche Konzessionen machen, für den von der 


1) 8. Gött, Anz. 1906, 3. 879 Anm. 1. 5 
F\ Erfreuli: eise hat Ernst Diehl in seiner durch Dyels ang , von 
der Berliner Akademie unterstützten Edition von Proklos’ Kommentar zum plato- 
nischen Timaios (Biblioth. Teubn. 1908) ein ähnliches Verfahren beobachtet. - 
34* 
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Antike herkommenden Philologen die Versuchung zu kritischer Nachhilfe oft 
recht groß ist, Auch in dieser Beziehung dürften diese Ausgaben methodisch 
Schule machen, und besonders der Editor byzantinischer Texte wäre auf das 
hier durchgeführte behutsame und umsichtige Verfahren hinzuweisen. 

Den Schluß der Bünde oder ihrer Abteilungen bilden gesonderte Wort- 
und Namenverzeichnisse und Listen der zitierten Platon- und Aristotelesstellen, 
alles sehr dankenswerte Hilfsmittel, durch die der Zugang zu vielem Wert- 
vollen, was die Texte in sprachlicher und sachlicher Hinsicht bieten, erst er- 
schlossen wird. 

Das Gesamturteil über das griechische Kommentatorenkorpus kann nur 
lauten, daß hier eine Musterausgabe geschaffen ist, die schon als solche und 
um der Einwirkungen willen, die sie auf Editionskunst und philologische 
Methode auszuüben geeignet ist, freudigst und dankbarst begrüßt werden muß. 

Aber nicht nur deshalb. Auch um der hier vertretenen Autoren willen 
ist diese Sammlung ein Unternehmen von größter Bedeutung. Den Gewinn, 
den die Wissenschaft auf verschiedenen Gebieten daraus zieht, im einzelnen 
zu buchen, ist noch nicht an der Zeit, da die Ausbeutung kaum begonnen 
hat und es lange Zeit dauern wird, ehe sie zu einem gewissen Abschluß ge- 
langt. Aber Allgemeineres läßt sich jetzt schon erkennen. Von dem Schatze 
kostbarer Vorsokratikerfragmente, der jetzt in Diels’ Ausgabe der Vorsokratiker 
susgemünzt ist, sehe ich hier ab, ebenso von dem, was sonst noch die Ge- 
schichte der früheren griechischen Philosophie durch Bruchstücke des Theo- 
phrast, Eudem, Epikur, der Stoiker usw. gewinnt. Auch der reiche Nutzen, 
der aus den Kommentaren der aristotelischen Texteskritik zufließt, geht uns 
hier nicht an. Für diese und manche anderen Punkte sei auf die oben!) er- 
wähnte tiefgründende Besprechung Useners verwiesen. Hier gilt es nur das 
hervorzubeben, was das neue Korpus der byzantinischen Wissenschaft bringt. 
Man kann sagen, daß diese den Löwenanteil davonträgt., Lußt man die 
byzantinische Periode der griechischen Literatur, wie es von K. Krumbacher 
mit überzeugender Begründung geschieht?), in der Zeit Konstantins I be- 
ginnen, so gehören außer Aspasios, Alexander von Aphrodisias und Porphyrios 
alle hier vereinigten Schriftsteller der byzantinischen Zeit an, und auch von 
den drei Genannten beherrscht Porphyrios durch sein logisches Grundwerk 
die byzantinische Schule durch die Jahrhunderte hindurch und bildet dadurch, 
daß er selbst vielfach kommentiert und exzerpiert wird, das Anfangsglied einer 
langen Kette byzantinischer Erscheinungen. Andererseits bestätigt gerade unser 
Korpus Krumbachers Periodenabteilung im Gegensatze zu der fräher üblichen, 
die im Jahre 529 die Grenze zwischen Altertum und byzantinischem Mittel- 
alter erkennen will. Porphyrios gehört zwar nicht der konstantinischen Zeit 
an, aber sein Leben reicht doch nahe an dieselbe heran, und mit ihm beginnt 
eine neue Richtung. Von Alexander von Aphrodisias trennt ihn eine tiefe 
Kluft, die im sechsten Jahrhundert kein Analogon hat. Alexander interessieren 
noch die Probleme, und so gelangt er, obwohl er nur Ausleger des Aristoteles 
sein will, doch nicht selten zu eigenen, von denen des Aristoteles abweichenden 
Anschauungen. Für Porphyrios hingegen handelt es sich nur darum, die als 
Logik »ur’ 2£oyıjv erkannte aristotelische Logik dem Verständnis eines weiteren 
Kreises zu erschließen und vor allem für die Schule nutzbar zu machen. Da- 

. 


- 1)8.518 Anm. 1. 2} Gesch. d. byzant. Litt.? 8.2. 
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her das kurze einleitende Handbuch der z&vre poval, daher als neuer päda- 
gogischer Versuch der Kategorienkommentar in Form des katechetischen Dia- 
logs. Dieses pädagogische Interesse an der Gewinnung neuer Methoden zür 
Erschließung des Aristoteles dauert fort. Eine andere Form dialogischer 
Exegese handhabt Dexippos, Themistios bringt in der Periphrase eine alte Art 
der Erklärung zu neuem Ansehen.) Es ist schon etwas vom Geiste der 
Scholastik, was in diesen Dingen weht: der Aristotelismus ist schon erstarrt, 
aber neues Leben regt sich in der Form, wie man ihn überliefert. Vollends 
scholastisch aber ist die erstmals durch Porphyrios vertretene Verbindung der 
aristotelischen Logik mit dem neuplatonischen System, die von da ab bestehen 
bleibt und in der Verknüpfung des Aristotelismus mit der christlichen Dog- 
matik ihre Fortsetzung findet. Jene Verbindung ist nun freilich nicht von 
Porphyrios mit einem Schlage und ohne.durch Frühere vorbereitet zu sein 
ins Leben gerufen worden. Schon der mittlere Platonismus des zweiten Jahr- 
hunderts n. Chr. hatte, wie Albinos zeigt, die aristotelische Logik in sein 
System aufgenommen, aber so, daß dieselbe Platon unterschoben wurde, Mit 
der Tatsache, daß sich Platon gelegentlich dieser oder jener Operationsform 
praktisch bedient hatte, hielt man es für erwiesen, daß er diese Form auch 
theoretisch aufgestellt habe, und gelangte so, von diesen wenigen Punkten 
ausgehend, dazu, im wesentlichen die gesamte aristotelische Logik für Platon 
in Anspruch zu nehmen. Damit hat Porphyrios gebrochen. Die aristotelische 
Logik als solche und nicht gedeckt durch platonische Flagge erscheint nun- 
mehr als Grundlage des schulmäßigen Philosophiestudiums auch für den Neu- 
platoniker, und die Aristotelesexegese erhält damit auch in der platonischen 
Schule einen äußerst wichtigen Platz, den sie nie mehr verloren hat. 

Wir erkennen also in unseren Kommentaren die Spuren einer bedeut- 
samen Wandlung, die sich im 3. Jahrh. n. Chr. vollzogen hatte und uns ver- 
anlaßt, in der Entwicklung der Kommentiertätigkeit vor Porphyrios einen 
Einschnitt anzusetzen. Hingegen hat im 6. Jahrh. die Schließung der atheni- 
schen Schule in den Kommentaren gar keine Spur hinterlassen. Im Gegenteil, 
gerade die Werke dieses Jahrhunderts hängen untrennbar miteinander zu- 
sammen, und nirgends klafft die geringste Fuge, die sich zur Abtrennung 
zweier Perioden benutzen ließe. Insbesondere tritt der Gegensatz von Heid- 
nischem und Christlichem gar nicht hervor und schafft keine Grenzlinie. Aus 
der Schule des Ammonios Hermeiu sind neben Ammonios selbst Asklepios und 
Simplikios Heiden, bei Olympiodor ist keine sichere Entscheidung zu treffen, 
Philoponos ist Chris. Aber ihre Kommentare geben davon keine Kunde. 
Vergleicht man die Kategorienkommentare des Simplikios, Olympiodor und 
Philoponos untereinander, so ist bis ins einzelne der Stempel der gleichen 
Schule erkennbar. Das nümliche gilt in der nächsten Generation von den 
Olympiodorschülern Elias und David. Ihre Namen lassen auf christliches 
Bekenntnis schließen. Ihre Arbeiten halten sich ganz in der Tradition der 
Schule des Ammonios. 

Noch in einem weiteren Punkte spiegelt das Kommentatorenkorpus eine 
Grundtatsache der byzantinischen Literaturentwicklung wieder. Sehen wir 
von den fiicht auf bestimmte Autoren zurückzuführenden und nicht genauer 


1) Dieses methodologische Streben treibt noch eing späte Nachblüte in 
Sophonias, Vgl. den Anfang von dessen Paraphrase zu Ilegl Wugi)s. 
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datierbaren Sticken ab, so zerfällt die ganze Sammlung unter dem chrono- 
logischen Gesichtspunkte in zwei ihrem Umfange nach sehr ungleiche Ab- 
teilungen. Zur ersten gehören aus dem Peripatos Aspasios (im zweiten Viertel 
des 2. Jahrh. n. Chr.!), XIX 1 der Kommentersammlung), Alexander von 
Aphrodisias (wurde zwischen 198 und 911 Professor der peripatetischen 
Philosophie in Athen, I, II, II) und Themistios (vom zweiten Jahrzehnt bis 
gegen Ende des 4. Jahrh,, V), aus der neuplatonischen Schule Porphyrios (232 
oder 233 bis nach 301, IV 1), Dexippos (um die Mitte des 4. Jahrh., IV 2), 
Syrianos (wurde 431/2 Dindochos der platonischen Schule, VI 1), Ammonios 
(Schüler des 485 verstorbenen Proklos, IV 3—6) mit seiner Schule: Asklepios 
(VI 2), Simplikios (VII—XT), Olympiodor (XI), Ioannes Philoponos (XII— 
XVIN), Elias und David (XVII). Etwas später noch als die letztgenannten 
ist Stephanos (XVII 3, XXI 2), den Kaiser Herakleios bald nach 610 nach 
Konstantinopel berief.?) So haben wir vom 2. bis ins 7. Jahrh. eine ununter- 
brochene Folge literarischer Erscheinungen, und zwischen den Lebenszeiten 
der genannten Männer bleibt kaum da oder dort der Zeitraum eines Menschen- 
alters ungedeckt. Aber mit Stephanos bricht der Faden mit einem Schlage 
ab, um erst nach Jahrhunderten wieder weitergesponnen zu werden. Die 
große Lücke, die von der Mitte des 7. Jahrh. an in dem gesamten byzan- 
tinischen Geistesleben klafft, macht sich auch in der Kommentarliteratur be- 
merkbar. Nur dehnt sie sich hier noch weiter aus als auf anderen Gebieten. 
Im 9. Jahrh., wo sonst neues Leben erwacht, und weit darüber hinaus herrscht 
hier noch vollkommene Stille. Erst in der Periode des Psellos regt es sich 
wieder. Die Zeit des Michael von Ephesos (II 3, XIV 8, XX, XXI; er ist 
auch identisch mit dem falschen Alexander zur Metaphysik, I, vgl. Gött. gel. 
Anz. 1906, 8. 882 #.) ist zwar nicht mit Gewißheit festzustellen, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach aber gehört er dem 11. Jahrh.°), schwerlich einer früheren 
Zeit an. Er ist also wohl Zeitgenosse des Eustratios*) (XX, XXL 1). Außer 
diesen beiden Männern vertritt noch Sophonias (an der Wende des 13. und 
14. Jahrh.®) (V 6, XXIIT1) in unserem Korpus die byzantinische Renaissance ? 

Welchen Gewion hat nun die byzantinische Wissenschaft von der Samın- 
lung der Aristoteleskommentare zu erwarten? 

Zunächst wird ihr ein unschätzbares Material unterbreitet für die Ge- 
schichte der griechischen Sprache nach der Seite des Lexikons wie nach 
der der Grammatik, Alle in die Sammlung aufgenommenen Autoren ohne 
Ausnahme sind erst in diesen auf Grund der sorgsam gesichteten Überlieferung 
sauber und gewissenhaft bearbeiteten Ausgaben der sprachlichen Forschung 
überhaupt zugänglich geworden. Eine Fülle grammatisch bedeutsamer Er- 
scheinungen läßt sich jetzt in fast ununterbrochener Kontinnation durch J: ahr- 
hunderte hindurch verfolgen. Eigentümlichkeiten der späteren Sprache, die 
in mehr oder minder gesicherten Beispielen schon lange bekannt, tiber deren 


1) Die a anitanrungen hier und im Folgenden nach Zeller. 
2 yet. H. Usener, De Stephano Alexandrino, Bonner Lektionskatal. Sommer 


8) Vgl. Gütt. gel. Anz. 1906, $. 902. Aristot. Polit. recogn. . Immi 
(ipsias 1900) p. XVILE, Ä 0 ODER 

4 Yet. K. Krumbacher, Gesch. d. byz Lit.® 8, 430, 

6) Vgl. ebenda, 

6) Der Name Heliodors als Verfassers eines Kommentars zur Ethik (XIX 2) 
beruht auf einer Fälsthung. Vgl. L, Cobn, Berl. philol. Woch. 1889, Sp. 1419. 
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Verbreitung und Tragweite aber kein Urteil möglich war, wie beispielsweise 
das Fehlen des &v beim potentialen Optativ und im Nachsatz der irrealen 
hypothetischen Periode, örav und &dv mit Indikativ und Optativ, örs vie 
Eos od welv mit dem Konjunktiv, die Verwilderung im Gebrauche der Nega- 
tionen (oöre für odde u. &), Besonderheiten in Anwendung und Stellung des 
ö8, sind jetzt in größerem Zusammenhange zu beobachten. Daß aus den Er- 
kenntnissen, die hier zu gewinnen sind, mannigfacher Nutzen auf die Textes- 
kritik byzantinischer Schriftsteller zurückfließen muß, ist klar. Auch die 
höhere Kritik geht nicht leer aus, wie die Frage nach dem falschen Alexander 
zur Metaphysik und seinem Verhältnis zu Syrian zeigt, die an Hand sprach- 
licher Indizien mit Sicherheit lösbar ist. Umsomehr ist zu wünschen, daß die 
grammatische Ausbeutung der Kommentare bald ernstlich in Angriff genommen 
werde. Selbstverständlich handelt es sich dabei nicht lediglich um die Fest- 
stellung gewisser Abweichungen von der klassischen Grammatik, sondern es 
wäre auch zu berücksichtigen, wie sich die einzelnen Autoren den von der 
klassischen Grammatik nebeneinander zugelassenen Formen und Wendungen 
gegenüber verhalten. Ein interessantes Problem wäre ferner das Verhältnis 
dieser Männer, die einerseits durch Gegenstand und Tradition auf sprachlichen 
Konservativismus, andererseits durch die mündliche Vortragsweise auf eine 
gewisse Fühlung mit dem Leben hingewiesen sind, zu gleichzeitigen Schrift- 
stellern auf anderen Gebieten. — Große Förderung wird das Kommentatoren- 
korpus dem philosophischen Lexikon bringen. Diels’ Arbeit über elementum 
und ororyeiow, das Muster einer Geschichte philosophischer Termini, steht noch 
immer allein. Weitere Untersuchungen sind als Vorarbeiten für den grie- 
chischen Thesaurus ein unabweisbares Bedürfnis. Für ein begrenztes aber 
doch immerhin recht weites Gebiet liefern die Aristoteleskommentare Material 
in Fülle. Ein auf dieser Grundlage aufgebautes Lexikon philosophischer 
Termini würde einen Grundstock und Angliederungspunkt bilden für weitere 
Untersuchungen über die philosophische Terminologie des ausgehenden Alter- 
tums und des Mittelalters und käme in hervorragender Weise auch der 
Theologie zustatten. 

Gehen wir von der Sprache weiter zur literarischen Form, so bringt 
uns das Unternehmen der Berliner Akademie auch hier eine schätzenswerte 
Bereicherung. Die Aristoteleskommentare sind zu einem großen Teile Nach- 
schriften nach mündlichen Vorträgen, sind also nicht von Hause aus als 
Literaturwerke konzipiert, sondern erst nachträglich zu solchen geworden. 
Derartige Werke zeigen gewisse durch ihre Entstehung hervorgerufene Eigen- 
tümlichkeiten, die die Philologie in neuerer Zeit mehrfach beschäftigt haben!) 
da das Interesse, das man der kynisch-stoischen Diatribe zuwandte, mit Not- 
wendigkeit darauf führte. Namentlich war H. v. Amnims gründliche Unter- 
suchung der Werke des Dion von Prusa sowohl für dessen Diatriben wie auch 
für seine sophistischen Reden ergebnisreich.?) Insbesondere fioß auf die 
Dubletten bei Dion dadurch neues Licht, daß v. Arnim sie aus der Wieder- 
holung des nämlichen Vortrages herleitete und so mit der eigentümlichen 
Entstehungsweise dieser Literatur in Verbindung brachte. In gleicher Weise 
hat man begonnen, die Eigenart solcher nachträglich zu Literaturwerken ge- 


1) Literatur verzeichnet P. Wendland, Gött. gel. Anz. 1901, 8. 780 Anm. 1. 
2) Leben und Werke des Dio von Prusa, Berlin 1898, 8. 171 ff, 282 ff, 
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wordenen mündlichen Vorträge hinsichtlich Komposition, Sprache und Stil 
auch auf dem Gebiete der christlichen Predigtliteratur zu verfolgen.!) Die 
akademische Kommentarsammlung lenkt die Aufmerksamkeit auf eine neue 
Spezies dieser Gattung, auf den nachgeschriebenen Kathedervortrag.”) Zumeist 
sind in diesen Aufzeichnungen bei einer zum Zwecke der Herausgabe vor- 
genommenen Redaktion die greifbareren Spuren des mündlichen Vortrages, 
wie die Erwähnung zuhörender £reigor, die Anrede in der zweiten 2. Pers. Plur., 
verwischt und andererseits Wendungen wie yodpousv u. #. eingeführt worden, 
die auf schriftliche Abfassung hindeuten. Dabei verrät aber doch häufig eine 
oder die andere übersehene Stelle den ursprünglichen Sachverhalt.°) Zalıl- 
reiche Stücke der Sammlung bekunden schon in ihrem Titel durch die Wen- 
dung dd pawäig rou deivog, daß hier die viva vox eines Vortragenden fixiert 
worden ist. Neben dem Namen des Professors kann auch der des Hörers 
selbst in der Überschrift erscheinen, so bei der Nachschrift, die Asklepios nach 
dem Metaphysikkolleg des Ammonios angefertigt hat. ‚Ja es konnte vorkommen, 
daß der Schüler, ohne damit in den Augen des Lehrers sich einer Unrecht- 
mäßigkeit schuldig zu machen, seine Nachschrift lediglich unter dem eigenen 
Namen verbreitete. Als der noch nicht zwanzigjährige Proklos mit dem 
greisen Plutarch den platonischen Phaidon las, wurde er von diesem ermuntert, 
die Exegese niederzuschreiben mit der auf seinen Ehrgeiz berechneten Be- 
merkung, daß dann auch unter Proklos’ Namen ein Phaidonkommentar im 
Umlaufe sein werde‘) Aus dieser Gleichgültigkeit gegen das geistige igen- 
tum erklärt sich eine Diskrepanz zwischen David und Elias in ihren Ein- 
führungen in die Philosophie. Ersterer führt (XVII 2, 8. 31, 34) als Gegen- 
stück zu Kallimachos epigr. 23 Wilamow. zwei Verse unter dem Namen des 
Olympiodoros an (mgbs rotro db almsv OAuumsödogog 6 Yildsopog), die bei 
Elias (XVII 1, 8.14, 8) dem Redenden selbst zugeschrieben werden (dy& 
dt zdvavıla rslvo pnul Em olrog). lies hat hier, obwohl der Kommentar 
dem Titel nach®) als sein Eigentum auftrat, wörtlich nachgeschrieben und das 


1) P. Wendland, Gött, gel. Anz. 1901, 5. 780 #. 

2) Vgl. auch Freudenthal, Hellenistische Studien III 8. 303 über Kollegien- 
hefte im Altertume. 

8) yet: Gött, . Anz. 1905, 8. 518 f,, 1906, S. 908. 

4) Marinos Leben des Proklos Kap. 12. Die Aufnahme beider Namen in den 
Titel, wie bei Asklepios, ist freilich auch hier nicht ganz ausgeschlossen. Nach 
Porphyrios Leben des Plotin 3 a. E. widmete Amelios seine Nachschriften ploti- 
nischer Vorträge dem Ustillianos Hesychios, nahm sie also als sein literarisches 

igentum in Anspruch. Ob Plotin als Urheber erwähnt war, wissen wir nicht. In dem 
unter dem Namen des Hermeias überlieferten Phaidroskommentar (ed. P. Couvreur, 
Paris 1901) wird die Darstellung 8. 92, 6 durch die Mitteilung eines Einwandes 
unterbrochen, den 6 äraigos Ilpöxkog erhoben habe, Alsdann wird erzählt, was 
ö qulösopos gegen diesen Einwand bemerkte. Dieser gumen kann nur Syrian 
sein, bei welchem Proklos und Hermeiss zusammen studierten. Syrian gehört also 
der ganze durch den Einwand unterbrochene Abschnitt, und da sich dieser von dem 
Rest des Kommentars in keiner Weise abhebt, wohl auch der ganze Kommentar. 
„Auf den gleichen Sachverhalt führen Einwände und Widerlegungen 8. 154, 21 f., 28#. 
5) Ude rn nn rt a’ y. VE, kein allge von Busse p. VII an- 
enommene Form IIooksyöura ouw Dei Iloggvglov eis: 5 dab paris 
ja ... een so ge Ad Hurt nahe, einen anzlogen Titel (ei 
Povijg) aucl r die vorangehen: 00: 112777 gilosoplieg vorauszusetzen. 
Dann müßte man ehmen, daß Elias seine woriche Nachschrift nach Olym- 
piodor selbst wieder im Kolleg seinen Hörern vorgetragen habe, was sehr unwahr- 
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&yc& seines Lehrers als solches übernommen, während David es in ein Olun- 
muödogog 5 Yıl. umsetzte. Es liegt auf der Hand, daß sich gerade in diesem 
Zweige der Nachschriftenliteratur, in den exegetischen Lehrvorträgen der 
Philosophenschule, Dubletten besonders häufig einstellen mußten. Wenige 
Professoren werden so verfahren sein wie der Alexandriner Hierokles, dessen 
Gorgiaskolleg Theosebios zweimal nachschrieb, um dann bei der Vergleichung 
die Erfahrung zu machen, daß außer dem platonischen Grundcharakter der 
Erklärung nichts übereinstimmte.) Das Gewöhnliche war jedenfalls, daß bei 
Wiederholung der Vorlesung das gleiche Heft zugrunde gelegt wurde, wobei 
im einzelnen Änderungen im Texte oder auf eingefügten Blättern nieder- 
geschrieben oder auch nur mündlich zum Ausdruck gebracht werden konnten. 
Man erwäge nun, daß ein Kolleg nicht nur in seinen verschiedenen Wieder- 
holungen nachgeschrieben, sondern auch in jedem einzelnen Falle von mehreren 
Hörern zu Papier gebracht wurde, von denen etwa der eine wortgetreu dem 
Vortrage folgte, während andere in verschiedener Weise kürzten, und die ihre 
Niederschriften vor der Herausgabe kombinierten. Man berücksichtige ferner, 
daß vielleicht auch das erweiterte und verbesserte Konzept des Lehrers dem 
einen oder dem anderen Schüler zur Verfügung stand und daß schließlich 
auch die eigene Tätigkeit des Hörers in Zusätzen, Erweiterungen, Umstellungen 
u. dgl. sich bemerkbar machte. So erklärt sich vieles, was dem Leser der 
Kommentare auffällt, Widersprüche — auch abgesehen von solchen, die in 
der Impulsivität des mündlichen Vortrages oder, wie bei Proklos’ Kommentar 
zum platonischen Timaios, in der beweglichen buntschillernden Art des Kom- 
mentators ihren Ursprung haben®) —, Auknüpfung der nämlichen Erörterung 
bei dem einen an diesen, bei dem andern an jenen Punkt der Darstellung®), 
größere Vollständigkeit der Kommentare einer späteren gegenüber denen einer 


* früheren Generation), vor allem aber die Dubletten, an denen mehrere dieser 


Aristoteleskommentare besonders reich sind. Es bedarf keines Wortes, daß unter 
diesen Umständen die Athetese als Mittel zur Beseitigung solcher Unebenheiten 
völlig unzulässig ist. Unsere Aufgabe kann vielmehr nur die sein, alle diese 
Erscheinungen für jedes Werk im einzelnen festzustellen, auf ihre besonderen 
Eigentümlichkeiten von Fall zu Fall zu prüfen und daraus Folgerungen für 
jeden Kommentar und jede Kommentarreihe (wie die Sukzession der Kate- 
gorienkommentare in der Schule des Ammonios), und endlich für die ganze 
literarische Gattung zu ziehen. Für die Kennzeichnung der letzteren kimen 
auch Momente der Sprache und Darstellungsform in Frage. Wenn Olympiodor 
proleg. 17, 20 nach Erörterung der Ansichten der Peripatetiker und Stoiker 
über die Stellung der Logik zur Philosophie Platon sagen läßt: Ihr habt in 
meinen Augen alle beide recht”), so zeigt sich hier in aller Deutlichkeit die 
scheinlich ist. Das &wö paris des Laurentianus kann aber sehr wohl durch Ein- 
wirkung des vorangehenden &mö ganz Zußid entstanden sein. Die Überlieferung, 
die Busse seinem Texte zugrunde & gt hat, kennt es nicht. 


1) Phot. biblioth. 5. #6 35 
2) Vgl. Gött. gel. Anz. 1905, u 533. Über Widersprüche s. auch ebenda 


54. 
3) Vgl. ebenda 1908, 8. 228f. 4) Vgl. ebenda 1904, 8. 377 f. 

5 obv zür Ilsgıraermrızar zul tür Eroinöv Iöyor robrov Iyovaı 
zör Bi 6'ö6 Heiog IMdrov zul uEgog abrmw (nämlich rw Aoyına) oleraı loc 
wol Öpyavov (scil. fs Yihosoplaz), Bde ob derra mare \ dupörsgo: yap, 
gnalv, Zuol vızdra' dık rodro yag Emzsiprinora ebmogelre go, dıdrı urä. 
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Unbekümmertheit und Zwanglosigkeit der mündlichen Rede. Ähnlich Michael 
v. Eph. zu Aristot. Nik. Eth. X, 8. 518, 19#.*) 

Der enge Zusammenhang zwischen den Kommentaren und dem mündlichen 
Lehryortrage führt uns auf einen weiteren Punkt: auf die Förderung, die sich 
aus dem Kommentatorenkorpus für unsere Kenntnis des philosophischen 
Unterrichtsbetriebes, insbesondere des exegetischen, ergibt. Eine 
Geschichte des philosophischen Unterrichtes fehlt uns noch immer, so dringend 
das Bedürfnis darnach auch ist. Eine solche Geschichte würde uns erst ver- 
stehen lehren, auf welchem Wege die antike Philosophie die gewaltige Kultur- 
mission, die ihr als Herrscherin auf dem Gebiete der Weltanschauung im Alter- 
tam, als Dienerin der Theologie aber auch noch im Mittelalter zukam, zu er- 
füllen vermochte. Ivo Bruns’ Schriftehen über den Schulbetrieb Epiktets?) kann 
zeigen, wie viel wertvolles Material hier auch bei viel gelesenen Schriftstellern 
noch ungenutzt liegt. Da der philosophische Unterricht seit dem zweiten Jahr- 
hundert nach Chr. wesentlich Exegese ist, treten die Kommentare sofort in den 
Mittelpunkt der Betrachtung. Ihre Technik und damit die Technik des Lehr- 
betriebes der Philosophenschule aufzuhellen ist eine dringende Aufgabe. Natür- 
lich darf der philosophische Kommentar, soll seine Technik richtig beurteilt 
werden, nicht aus dem Zusammenhang der gesamten Kpmmentarliteratur ge- 
löst werden. Wohl aber kann die Untersuchung zunächst beim philosophischen 
Kommentar anheben, weil uns hier große breite Massen vorliegen, die der For- 
schung eine sichere Grundlage bieten. Voran steht der Aristoteleskommentar. 
Denn mit Aristoteles begann das Studium, um zu Platon fortzuschreiten.?) Unter 
Aristoteles’ Werken gingen die logischen, unter diesen wieder die Kategorien 
voran.*) Noch vor diesen stand als klassische Vorbereitung zu den Kategorien 


1) Hier ist allerdings die Kühnheit durch eine Beifügung, die ich sperren 
lasse, abgeschwächt: Afysı dt (seil. d Agısrorfing) bg sollslanlsons r& zaga- 
aultels zul br mpo0umarodeın FEnden yon, Dre nark ubr rüg tür ähm 
gilocöpur "Erızovgsiw» re zul vor Üorspor Hoiar megl ebdmsuonlag dmo- 
Afwas Öiverel rıg sodesuorier ueradıödva al org &hdyorz Los, war’ Eu [3 
nal IDdrwve zul vos &llovg dvoı chv ebdaınonlan dv vosgt koh lorauer, Kdiwarov 
xer& radenv eodamoveriv ra Aloya rör fomv urA. 

2) De schola Epieteti, Kiel 1897. 

3) Marinos Leb. d. Prokl. 18: &w res yodv obre duo Öloıg wdoag abrü (scil, 
x Iooxkp) vüg Agısrorlious ovvankyvo (scil. d Zugtandg) mguynarelag . . . dyderre 
$ di rovrwr Ines Bomeg did rıvo» moorelaler nal jirgav uvorngior als mv 
Ildravos Ays wvoreywylav. Vgl. auch die Reihenfolge in Kap. 12: dwayındarsı 
oöw an zoirm (scil, za IMovrdpyo) Agıorordlong uw r& wagt yuzis, IMdrovog öb 
söv Deldone. Hlias m, d. Kateg. & 128, 9 der abrdv (scil, röv Agisrordhoug Enyn- 
ern) wirse slötven z& Illdeawos Tre oöupwwor feuern row IMdrove dmodelin ri 
AgıorortAoug tv IPdrwvog sloayayıv mooÖusvog, Für die spätere Zeit vgl. etwa 
das byzant. Sch: präüch Byz. Zeitschr. 2 on 5.99 Z, 70, Theodor. Prodr. Rede 
auf Isaak Komn, Byz. Zeitschr. 16 (1907) 8. 115 Z, 118. 128 (vorher Z. 114 geht 
INdrow ö #elog als Vertreter der höchsten Stufe der Philosophie voran). Schrift 
über den Philos. Joseph, Byr. Zeitschr, 8 (1899) S. 11 Z. 16. 19. 

4) Ammon. 2, d. Katag. 6, 2#f., Simplik. z. d. Kateg. 6, 2f., Philop. z. d, 
Kateg. 5, 15 ff., Olympiod. x. d, Kateg. 8, 39 ff., Elias =. d. Kateg. 117, 17 #. 
den drei a Mag ri auch einige z. T. abweichende Ansichten Früherer). Ü) 
die Stellung der Kategorien innerhalb der ik Ammon. z. d. Kafeg. 10, 9 fl, 
Simpl. z. d. Kateg. 8, 18; 10, 8@., wo wir erfahren, daß schon Alexander von 
Aphrodisias ihnen den ersten Platz einräumte. Aus ung byzantinischer Zeit 
vgl. für die Stellung der Logik im Unterrichtskursus etwa Byz. Zeitschr, 2 (1893) 
8. 99; 8 (1899) 8. 57. 39, Nikeph. Blemm. Selbstbiogr. 8. 2, 26. 28 Heis, 
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die Eisagoge des Porphyrios. Ihre Erklärung eröffnete den Kursus.!) So lag 
es nahe, gerade diesem Kolleg eine allgemeine Einleitung mit Erörterungen 
über Begriff und Einteilung der Philosophie und ähnliche Fragen voran- 
zuschicken, wie es Ammonios (IV 3), Elias (XVII 1) und David "avın 2) 
getan haben. Es ist gewiß kein Zufall, daß unter den erhaltenen Kommen- 
taren nur die zu Porphyrios’ Eisagoge solche allgemeinen Prolegomena auf- 
weisen, während die zu Aristoteles und Platon nur speziell auf Aristoteles 
und Platon und ihre Werke bezügliche Einleitungen enthalten, Die einfachste 
Form dieser allgemeinen Einleitung gibt Ammonios. Bei dessen mittelbaren 
Schülern Elias und David ist sie soweit ausgesponnen, daß daraus ein beson- 
derer Hauptteil des Kollegs mit eigenem Titel geworden ist, dessen Zugehörig- 
keit zur Porphyriosexegese aber durch Verweisungen gesichert ist. Die Gesamt- 
vorlesung wäre nach moderner Gepflogenheit etwa zu betiteln: Erklärung von 
Porphyrios’ Bisagoge mit: Einleitung in die Philosophie. 

Dieser allgemeinen Einleitung steht nun im Eingange des Kategorien- 
kollegs eine besondere Einführung in das aristotelische Studium gegenüber®), 
die sich in zwei Teile sondert®); der erste betrifft Philosophie und Schriften 
des Aristoteles überhaupt, der zweite speziell die Kategorien. Jener erste um- 
faßt zehn Punkte, die in wechselnder Reihenfolge und teilweise verschiedener 
Formulierung bei Ammonios, Simplikios, Olympiodoros, Philoponos und Elias 
verzeichnet sind, Die Differenzen können hier unbesprochen bleiben, und es 
genügt, die Punkte nach Simplikios (VIII) 8. 3, 20 f. — die ‚Reihenfolge bei 
Ammonios ist handgreiflich falsch — herzusetzen: 1. xar& mösoug al noloug 
Toömoug tag Övonaslag doyov af zur piloooplav algkosız, 2. vis ı dunigesig 
zöv ’Agıosorelinöv Ovyygauudov (Iva ze vd mgorsiusvov Önod 70g00 rdiouer 
yvnızı djhov), 8. modev dpxriov züv ’Apıororllous ovyygauudeov, 4. vi rd 


1) Als Vorbedin; für das Stadium der Kalsgreien, bezeichnet hg 
selbst seine Eisagoge 1, 9. Ihre Stellung im Anfange ee BR ges ist 
deutlich bei Ammon. Erklär. d. xdvrs vers 1,2 er au 10 Fe 
&xoeis); 22, 28: modror öE dorı ri rdfeı el yüg sig is Heisrortlovg Kornyoglag 
slodysı, al megl röv dehdv elor povör, aba dk zig Ierean une slow dexel, Kuh 
Örı meardv darı zfj nase 1 8 Aoyıxjs. Auch hier hat sic edition 
Mittelalter erhalten: Nikeph. Blemm. Selbstbiogr. S. 2, 28 Heis.: ph nal wor- 
m. ve I dounwelng dumexudeuudvog. Vgl. ferner Byz. Z. 2 (1898) 98, Z. 61. 

en Ang hi Philo nos’ Kommentar zu den Kategorien: Kaddag 

gend ar a Boa sein kann nur die Eisagoge des Porphyrios; 

6 Plural auch ru 19) yigg z& woög wäcar pılocoplar ovvrelvorre, Imsıra 

dyugkhuude Tv Oxombn zod moox2L Evo N aeg oürw nal vür Koydussor ed rod 

(modrov?) Agıororslinoü Gvyyodpuarog elmmyev ti wodg acer suvrelvorte riw 

Agısrorskm® pihocopler, de ob Tog rbv Gxombv rob mportinevou Tür Kurnyogıdv 
Pıßkiov diogioduste, 

8) nmpnäcz 8.1, 7 und dementsprechend such in der Ausführung 8. 3#. 
hat drei Teile: aristotelische Philosophie, Logik, eg Der zweite Teil 
enthält die Erörterung der Frage, ob die Logik os oder Ögyavor der Philo- 
sophie sei. Daß dieses Schema eine ae iche ne ursprünglich 


zweiteiligen ist, geht mit voller Deutlichkeit daraus hervor, III unmittelbar 
an I anschließt. Den zehnten und letzten Punkt - T bildet die Frage (8. 1, 28 
= 12, 18) mödo@ nal viva der dudorov von, auyyody meoAtyeodeı. Es handelt > 
debei um die typischen Gesichtep monde, gi en . dsewyerpn (N 
Jette eich o ERpEÜg en nd zo Bıbalo aa. a zu ui 
dreipsorg). Anwendung PIE dieser Eine 
beginnt Fee störend dazwischen. Ste on 2 win 9, af. laßt 


den N, Fe deutlich erkennen. 
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öhog Zorlv rg Aguororäloug pilocoplas, 5. tive rk Ayovra Tuäg mög vb tehog, 
6. 1 vo eldog rüv "Agsororsixöv oupyonuudrov, 7, di vl iv dodpsıen ens- 
sijdsusev 5 Pihösopos, 8. moiov dei zdv Enpreiw elva röv rowisov Aöyan, 
9. molov dei zbv ängoarmv magulaußdveoher, 10. möoa dei mgoAaußdverv Erdorng 
"Agısrorehmiig mgayparslag nepdAun nat woi« nal di nolav eirlav.") In dieser 
Liste muß zweierlei unsere Verwunderung erregen. Erstens: was soll hier das 
Kapitel über die Namen der Philosophenschulen, das sich höchst fremdartig 
von allen anderen Kapiteln abhebt? Natürlich handelt es sich zunüchst nur 
um den Namen Peripatetiker. Seine Erklürung hat das ganze, seinem Inhalte 
nach übrigens-sehr alte?) Kapitel nach sich gezogen. Während Ammonios 1, 
4. 138. und Olympiodor 1, 16; 3, 8 ff, diesen Sachverhalt verdunkelt haben, 
tritt er bei Simplikios 3, 19 und Elias 107, 8 deutlich zutage. Auch Philo- 
ponos 1, 7 betont den aristotelischen Ausgangspunkt, freilich in herzlich un- 
geschiekter Weise,°) Elias hält es sogar für nötig, die Erweiterung der Unter- 
suchung auf siimtliche Schulbenennungen zu rechtfertigen.) Nach alledem 
ließe sich der erste Punkt nach dem Vorgange von Elias auch so formulieren: 
di rl oÖrag dvoudodn A "Apısrorlovg yihocopla, legimarmn). Damit ist die 
Sache aber noch nieht abgetan. Wer die Liste der zehn Probleme durchliest, 
fragt sich: warum kommt neben den allgemeineren Aristoteles und das aristo- 
telische Studium betreffenden Fragen gerade diese Einzelheit zur Sprache, die 
sich so auffallend abhebt von den neun übrigen Punkten? Es ließen sich noch 
hundert solcher Einzelfragen aufwerfen, die alle den gleichen Anspruch auf 
Berücksichtigung haben. Warum sind sie nicht alle behandelt, oder gar keine? 
Ich erwähne diese ganze Frage deshalb, weil sich an ihr zeigen laßt, wie unsere 
Kommentare fördernd eingreifen in wissenschaftliche Verhandlungen, die in 
den letzten Jahren in Ankntipfung an andere Probleme gepflogen worden sind, 
und wie sie selbst aus solchen Verhandlungen neues Licht empfangen. Die 
Auffindung eines Kommentars des Didymos zu demosthenischen Reden®) hat 
zu Erörterungen Anlaß gegeben, die mehrfach die allgemeinen Fragen der an- 
tiken Kommentartechnik berührten. In diesem Zusammenhange hat Fr. Leo‘) 
betont, daß das eigentliche önöuvnue bestimmt ist mit dem Texte des Schrift- 
stellers zusammen gelesen zu werden, daß es nur ein Teil des Buches, der 
kommentierten Ausgabe, ist. Hier liegt, glaube ich, die Lösung des oben- 
erwähnten Rätsels. Was von dem schriftlichen ömöurnun, das gilt auch von 
dem mündlich vorgetragenen Kommentar. Er setzt ein Exemplar des zu er- 


1) Nach Elias 8. 107, 24 geht das Schema auf Proklos zurück. In Proklos” 
Kommentar zum Timaios zeigen sich Spuren: I 348, 16. ff. deireoov ro» rodzor 
&poglsaro zör Aöyan, rolsov maguonsmdfe rw dagonriv, Imas wooornası roüg jeh- 
ana Fee köyovs. 365, Bf. nal Ömoio» züw Aöymr zldog nal Ömotos & 

‚goaeng. 
2) Vgl. Diels Doxogr. 3. 246. 
3) Ilewro» zur& mocovg redmong Övondforrer al rar pilosspav wigkasız, Fver 
yröuss du woleg alglosos Av 6 Yıldaopos. 

‚#) Kal mgaröv dorı zav Ötze, dk ri oben dvondesn 1 Agısroriloug pilo- 
sopie, Ilsgıwarmriun. dir’ Ensıöh robro uegındv nel kpıldaopor (piloxutslov yüo 
6 piAdaogpas), zu xatohov Inrelsto did rirag xal nmbous altiag broudsdnsun wi 
zark gulosoplav wlpfasıg. 

z Berliner Klassikertexte, herausg. v. d. Generalverwaltung der Kgl. Museen 
zu Berlin, Heft I, Berlin 1904. 

RR 8 Anehuichlan. Ton der Kg]. Gesellsch. d. Wiss. z. Gött., philol.-hist. Klasse 


Besprechungen 529 


klärenden Schriftstellers in der Hand des Vortragenden voraus, das als Be- 
standteil der Schulbibliothek auch dem Hörer zugänglich ist, An dieses knüpft 
die Exegese Schritt für Schritt an. Selbstverständlich enthielt das Exemplar 
als Einleitung herkömmlicherweise auch die Biographie des Autors und das 
Verzeichnis seiner Schriften. Hier brauchte der Vortragende nur das ihm ge- 
eignet Scheinende nachzutragen. Ein solcher Nachtrag, und zwar zur bio- 
graphischen Einleitung, ist wohl auch der Abschnitt über den Namen der 
Peripatetiker und der anderen Philosophenschulen, sei es nun daß die Genesis 
des Namens Peripatetiker in der Einleitung überhaupt nicht besprochen, sei 
es daß sie für sich allein angegeben war, der Redende es aber für angebracht 
hielt sie in den Zusammenhang der gesamten Schulbenennungen zu rücken 
und das gangbare Kapitel über diese hier anzufügen. 

In der gleichen Weise schwindet auch ein zweiter Anstoß, den das zehn- 
gliedrige Schema bietet. Der zweite Punkt betrifft die Frage, wie Aristoteles’ 
Schriften einzuteilen seien. Nirgends aber ist, was man doch zunächst er- 
warten sollte, ein Verzeichnis dieser Schriften gegeben. Die einzelnen Werke 
erscheinen vielmehr nur, in der Regel mit &g oder olx Zorlv eingeführt, als 
Beispiele für die Rubriken der diafgessg, wobei die Ausführlichkeit der ein- 
zelnen Kommentatoren in der Anführung solcher Beispiele sehr verschiedenen 
Grades ist. Gewiß enthielt das Aristotelesexemplar der Schulbibliothek ein 
Schriftenverzeichnis, aber ein solches ohne ein leicht erkennbares, im Ge- 
dächtnis haftendes Anordnungsprinzip, gerade wie die auf uns gekommenen 
Verzeichnisse des Diogenes Laertios, des Anonymus Mensgii und des Ptole- 
maios, und die von den Kommentatoren gegebene diaigesız sollte dazu dienen, 
in die Masse Ordnung und Übersichtlichkeit zu bringen.t) Wir haben also in 
Punkt 1. und 2. nur Ergänzungen zur Aristotelesausgabe. Daß es töricht war, 
besonders den ersten dieser beiden Punkte mit den übrigen ganz anders ge- 
arteten durch fortlaufende Numerierung zu einer geschlossenen Einheit zu ver- 
binden, ist gewiß. Zur Entschuldigung kann aber das Bestreben dienen, einer- 
seits die Disposition der Einleitung nicht durch Unterscheidung von Nachträgen 
zur Ausgabe und von selbständig zu erörternden Fragen noch zu komplizieren 
und andererseits durch die Einführung der gleichen durchgehenden Numerie- 
rung eine leicht überbliekbare Korresponsion zwischen der Übersicht über die 
Probleme und deren eingehenderer Behandlung (z. B. bei Ammonios 8.1, 4fl. 
134. 3, 21#, 5, 31. Olympiod. 8. 1, 15; 8, 8. 6, 8M. 8, 29. usw.) 
herzustellen. 

Für die auf die allgemeine Einleitung zu Aristoteles folgende spezielle Ein-, 
führung in die Kategorien (IT) ist ein Schema zugrunde gelegt, das sich auch 
in der Einleitung zu anderen Werken findet und offenbar zu einer gewissen Zeit 


2 Littig, Andronikos von Rhodos, II. Teil, Erlangen 1804 (Progr.) 3. 16#. 
führt diese Einteilung auf Andronikos zurück, wofür mir der Beweis nicht 
lückt scheint. Daß. die von Andronikos verworfene (s. d. Stellen bei Lig I 
Dame) E 8. nn #. y® aristotelische get zegl Egumweleg hier als echt berücksichtigt 
wird, ch allerdings nicht als Gegenargument geltend machen, da dieses 
Werk je ie benutzten Bares übernommen und der Einteilung 
des Aukoulkes u er könnte. Über arabische Quellen, in denen das 
leiche Ein! ungspfinzip d ee ist, s. Fr. Littig, Andronikos von Rhodos, 
F Teil Aachen = (Progr.) 5. 20 ff. ET zu a: Frage Auch Ant, Baumstark, 
Aritolelen Syrern vom V.— VII. I, Leipzig 1900 8. 70 f, 
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allgemeine Geltung hatte.) Es umfaßt folgende Punkte: den Zweck der be- 
treffenden Schrift (rdv oxomdv), ihren Nutzen (rd yg1jo4w0v), ihre Echtheit (rd 
yuıjsıov), ihre Stellung im Kursus der Lektüre (sMv ren rig dvayvaoeog), die 
Ursache ihrer Betitelung (rtv alzlav rg dmuygepg), ihre Einteilung in Haupt- 
absehnitte (tiv eis nepdlare dinlpscıw) und die Frage, auf welchen Teil der Philo- 
sophie oder der in Frage kommenden Einzelwissenschaft die betreffende Schrift 
sich beziehe (dd moiov u&gog dudygraı vo magdv abyygaune). Dazu kommt ge- 
legentlich noch als weiterer Gegenstand der Erörterung die Art des Lehrvortrags 
(8 todmog rilg dudaoxuhleg). Reihenfolge und Formulierung dieser Kapitel wech- 
seln?), sie werden, auch abgesehen von dem sg6mog rg dudaonakleg, nicht über- 
all vollzählig berücksichtigt, bisweilen wird ausdrücklich hervorgehoben, daß 
der eine oder der andere Punkt in Anbetracht der besonderen Umstünde beiseite 
bleiben könne, bisweilen tritt die Beschrünkung stillschweigend ein. Es wäre sehr 
wünschenswert, daß das von den Aristoteleskommentatoren gebotene Material 
Veranlassung gebe, der Geschichte dieses Schemas nachzugehen. Fr. Littig”) 
führt es in seinem wesentlichen Bestandg auf den Neubegründer der aristo- 
telischen Studien im ersten Jahrh. vor Chr, Andronikos von Rhodos, zurück, 
Dagegen spricht aber, daß es dann — falls wenigstens meine Beobachtungen 
richtig sind — auf Jahrhunderte aus der Literatur verschwunden wäre, um 
erst in der Zeit des Ammonios wieder hervorzutreten. Daß freilich einzelne 
von den in dem Schema vereinigten Gesichtspunkten sich seit Andronikos 
mehrfach erwähnt finden, ist zuzugeben. Die Frage nach dem Zwecke der 
Schriften ist sehr verbreitet. Von der mgö®eog der Kategorien sprach Andro- 
nikos nach Schol. in Aristot. p. 81a 27 Brand. Vgl. auch Alexand, z. I Analyt. 
8,2. 9,5. Der sxomdg platonischer Dialoge spielt in der Exegese des Iam- 
blich eine Hauptrolle‘); und auch seine Nachfolger wie Proklos (und später 


1) Vgl. Ammon. z. Porphyr. Eisag. 8. 21, 5ff.: der dd Ijudg elmelv nal vd 
mebs rar yilosdpar oben weosuyopsvöusne mpolsyönewer Ijros mporezwolopoduene 
ul eerrs BıßAlov. Diese Prolegomena sind aus der kommentierenden Literatur 
nach Ammonios vielfach zu belegen. Außerhalb der Comment. in Arist. Gr. sei 
beispielsweise genannt Olympiod. zu Plat. Gorgias 8. 108 . Jahn, zu Alkib. S. 8, 
Creuzer (8. 8 anoxög, 8.9 yerjoıuov, 8.10 Pr 9. 11 eig r& nepalaıe Neon een 
diaıgloeng. Die Gesichtspunkte sind auch in der lateinischen Kommentarliteratur, 
so #. B. bei Boethius (zur Isag. 8. 4, 17 ff. Brandt), verbreitet. Aus späterer Zeit 
führe ich als Beispiel au Thomas v. Aquino z. Aristot, de anima p. 2a: beneyo- 
lum... reddit ostendendo utilitatem scientiae, docilem praemittendo ordinem 
et distinstionem tractatus. Ferner: In Boethii Severini de philosophiäe consola- 
tione opus lohannis Murmellii Rurmemundensis praelibatio (1514, gedruckt in der 
Boethius-Ausgabe, Basel 1570, 8.898) ... quaedam praelibanda sunt quibus etu- 
diosorum animi ad ea quae traotanda sunt non incongrue praeparentur. sunt au- 
tem baee: Boethii vita, titulus operis, styli qualitas (gemeint ist wohl der 
zosmog rs Öiduonakles), seribentis intentio, numerus librorum, quae sit 
operis utilitas et „ad quam id philosophiae partem referatur. 

2) Die oben im Texte gegebene Zusammenstellung ist die des Ammonios zu 
Po ei Eisag. 21, 8ff. Der ro6mos ris dudwaxahleg (die Bezeichnung nach Plat. 
Kratylos 485 E) bei Amm. z. Porphyr. Eirag. 28,18; 26, 5; z. d. Kateg. 66, 6 (vgl. 
80, 15), Philop. z. d. Kateg. 102, 16, Elias 2. Porphyr. Eisag. 35, 7; 40, 8, z. d. 
Kateg. 129, 1, David z. Porphyr. Eisag. 80, 14; 98, 25; 95, 10 (vgl. auch .XZ.2 
v.u. aus dem Prooemium des Davidischen Kategorienkommentars), Anonym. z. =. 
deunv,, schol. in Aristot. p. 93a 11 Brandis, Proklos 2. Republ. II 8. 8, 8f., Anon. 
prol. pbilos. Platon. 27 8. 220, 27 £, Herm. 

3) Andronikos von Rhodos II 8. 19f. 

4) Vgl. Gött. gel. Anz. 1906 $, 596 f. 
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Olympiodor) haben diesen Gesichtspunkt stark betont. Die eirl« rije Zmygupig 
bespricht Alexand. z. I Anal. 42, 23 (vgl. auch de sensu 2, 1 dnAoi d& »al ı) 
dnuygapn voü Bıßklou vijv mo6desıv rg nor’ aurd mguyureiag). Ilgödesıg und 
ze1cıuov stellt Alexand. Top. 1, 3 zusammen (das yerjoıuov war hier durch 
Aristoteles selbst gegeben); vgl. 26, 24; 125, 4. 8. Die Reihenfolge, in der 
die platonischen Schriften gelesen werden sollten, ist ein altes Problem (Albin 
Eisag. 4, Diog. Laört. 2, 62 u. a.). Seriptoris propositum und ordinatio (mit 
letzterem Ausdruck ist die Kapiteleinteilung gemeint, vgl. e. 7) verbindet 
Chaleidius Komm. z. Plat. Tim. 4, oxoög und dmeygapr; Dexipp. z. d. Kateg. 
5, 26. 30 (beide im vierten Jahrh.), oxomög, rdiıs und &rwvuul« Hierokl. 
Komment, z. Gold. Ged. 8.417a Mull.!) Aber nirgends vor Ammonios®) ist mir 
das oben erwähnte festgefügte Schema begegnet. Bestätigt sich bei weiterer 
Untersuchung sein später Ursprung, so erwächst uns in dem Schema ein Hilfs- 
mittel höherer Kritik. Das unechte Hippolytosfragment aus der Einleitung zu 
den Psalmen Nr. 7 wird im syrischen Ambros. Origenes zugeschrieben, wihrend 
die von H. Achelis außerdem benutzten drei griechischen Hss keinen Namen 
angeben. Es beginnt: Kal oörog lv rg Bißhov 5 Gxomög zul rb yenjsıuon" 
6 alrla zäg dmıygapijg alın. Ist Fragm. 9, das nach Barber. III 59 
ebenfalls dem Origenes gehört, von den drei griechischen Hss wieder anonym 
gelassen ist, gleicher Herkunft, so käme zu den drei Gesichtspunkten noch die 
td&ıs (140, 17 Ach. Voran geht eine Erörterung der Zahl der Psalmen, die 
der sig xspdiuıe dıeigesıg entsprechen könnte; aber der technische Ausdruck 
ist nicht gebraucht.) Die Zusammenstellung der drei, noch mehr aber die der 
vier Punkte erregt gegen die Zurückführung auf Origenes den lebhaftesten 
Verdacht, da der Prolegomena-Schematismus auch in dieser Beschränkung für 
den Anfang des 3. Jahrh. unwahrscheinlich ist. Ein lateinischer Oribasius zu 
Hippokr. Aphor.®) würde sich schon dadurch als Fälschung verraten, daß in 
der Vorrede zunächst von dem Zwecke der Schrift (... eo studium suum di- 
rigit p. 6), dann von ihrem Nutzen (utilem vero p. 7) und von ihrer Echtheit 
(p- 7) die Rede ist, worauf die weiteren uns bekannten Fragen folgen: in 
quam partem artis medicae liber hie redigatur (p. 8); eseterum si quo ordine 
legendus sit quaeras (p. 9); modus doctrinae (6 re6mog rg dıdwoweklas) si 
quaeritur (p. 9); at in quot partes prassens liber dividitur? quid est aphoris- 
mus? (airla zig dnupgupig). 

Gehen wir von der Einleitung über zum eigentlichen Kommentar, so tritt 
uns hinsichtlich der Verteilung des Stoffes bei Olympiodor, Elias und David, 
bei Philoponos in seinem Kommentar zu Ilegl ugijg vom dritten Buche an 


1) Kal obrog uiv 6 oxomög rüv Exöv, al ij rdfıs, yegaxrigx pıldaopor 
ob rar Ällar draproaudeov Eutelvar Tolz Ängowraig (d. * die rd£ıg des Ge- 
dichtes ist, daß es vor jeder anderen Lektüre gelesen werde, und sein Zweck, den 
Hörern den yapexeho Yıldsogog darzustellen), yeus& dt nv Erwrvular days die 
ro de dv Ines ägıora elvar xal Hela. 

2) In dessen Zeit scheint es allerdings schon allgemein verbreitet gewesen zu 
sein; s. S, 580 Anm. 1. 

8) Oribssii medici clarissimi commentaria in Aphorismos Hippooratis hactenus 
non viea, Ioannis Guinterij Andernaci doctoris mediei industria velut e profun- 
dissimis tenebris eruta et nunc primum in medicinae studiosorum utilitatem aedita. 
Basileae. Ex offieina And, Oratandri, 1535. Für die Verifizi des Titels nach 
dem Exemplar der Berner Stadtbibliothek (n 183) bin ich meingm Freunde S. Singer 
in Bern zu Dank verpflichtet. 
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und bei Stephanos eine Einrichtung entgegen, die für Kommentartechnik und 
Unterrichtsbetrieb lehrreich ist. Ein Vortrag (mo&&ıg)*) sondert sich, soweit 
der Stoff dazu ausreicht, in zwei Teile, dengle« und As5:g-erklärung, von denen 
es der erste mit der Exegess eines Textstückes nach seinem Hauptinhalte und 
in seinem großen Zusammenhange, der zweite mit der die einzelnen Sätze und 
Worte ins Auge fassenden Einzelerklärung zu tan hat.”) Bei der großen 
Dürftigkeit unserer unmittelbaren Zeugnisse über die äußeren Bedingungen 
des Unterrichtes liegt die Frage nahe, ob sich vielleicht aus diesen litera- 
rischen Niederschlägen der mod&sıg Erkenntnisse gewinnen lassen über Um- 
fang und Dauer eines Lehrvortrages. War ein solcher an eine bestimmte Zeit 
gebunden — entsprechend unserer Lehrstunde —, oder war für seine Um- 
gri in erster Linie die inhaltliche Abrundung maßgebend, so freilich, 
daß dabei auch die Zeitdauer nicht ganz unberücksichtigt blieb, da eine auv- 
ovsla unmöglich einen ganzen Tag oder länger dauern konnte? Für letzteres 
scheint schon die bedeutende Verschiedenheit des Umfanges der einzelnen 
swod&eig innerhalb eines und desselben Kommentars zu sprechen. Doch können 
hier auch Ungleichmäßigkeiten der Niederschrift im Spiele sein, Es ist bei- 
spielsweise ganz natürlich, daß in einer Kollegstunde, in welcher eine geringe 
Anzahl von Tatsachen eingehend durch Beispiele belegt wurde, weniger zu 
Papier zu bringen war, als in einer von Anfang bis zu Ende mit wichtigem 
integrierendem Stoffe gesättigten Vorlesung. Wir werden uns also nach siche- 
reren Indizien umsehen müssen. Als solche kommen folgende in Betracht: 
1. Die Behandlung eines Lemmas in $empla« und Lexisexegess endigt immer 
mit der vollen wgäfız, nicht etwa gelegentlich inmitten einer solchen, um von 
der Bewpix eines neuen Textstückes innerhalb dieser nämlichen meäsıg ab- 
gelöst zu werden. Das letztere wäre aber anzunehmen, falls der Lehrende 
einen bestimmten Zeitabschnitt mit seiner Vorlesung auszufüllen hätte. An 
eine auf vorheriger Probe oder Berechnung beruhende Übereinstimmung zwi- 
schen der inhaltlichen und zeitlichen Abgrenzung der Vorlesung ist nach 
dem ganzen Charakter dieser Vorträge kaum za denken. 2. Es werden auch 
nicht zwei je ®smpi/« und Lexisinterpretation umfassende Gruppen zu einer 
zmwoüfıg vereinigt, wie es dann und wann zu erwarten wäre, wenn die mo&&ız 
sich auf ein bestimmtes Zeitmaß zu erstrecken hätte, 3. Es kommt vor, daß 
der Abschluß einer moägıg ausdrücklich mit der Rücksicht auf den Stoff be- 
gründet wird, So Steph. m. Eur. 34, If.: dAA’ dgxei race rij magodon dew- 
elg. mög yig roüro rot (es handelt sich um Lösung einer Aporie durch 
Aristoteles) dv Erkge Hewple obv Beh uanoöuehe. sapoüg ÖF rjg Alkeng 
odong »al ndvrov röv iv adrf nelög Henondivrav dv rodroıg 
rivde iv mapodoav woäfın naranalomuev. Sprechen alle diese Um- 


1) Oodrrew als Schulterminus bedeutet „ etisch behandeln“: Prol. 2. plat. 
Philos. 26 S. 219, 29£. Herm.: rovro» (es handelt sich um isse platonische 
Dialoge) dd ddr dose viw rafın Imenamı, dıdrı mal rodroug Helen mevrss npdr- 
teohen. moüron volvun der zdv 'Almßıdinv wedersm, 220, 188. dmsıdh db xol Todg 
Nöpovg nal wüg Hokıreiug mpdrreiw diodel rıweg, absolut gebraucht heißt es 
„Exegese treiben“. ITo@fıs „Exegese“ geht über in die Bedeutung der einzelnen - 
u A ee oder des .. einer solchen: Marinos Leb. d. Prokl. 22: 
gQıloxov! e 00 xonodusvog Lönyelro ig bene Aulons mweere, Örb AR wu 
ahsloug odkee na Eygape orlyouz ro mohlk dupl zodg men ovg. 

R Pe Näheres Götz. gel. Anz. 1904 8. 382 ff, 1905 8. 582 f., 1906 9. 898 f., 1908 
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stände gegen ein Analogon unserer Lehrstunde, so zeigt sich andererseits die 
naturgemäße Beschränkung der Vorlesung auf gewisse durch die Umstände 
gebotene zeitliche Grenzen darin, daß sehr umfangreiche Pewglau auf mehrere 
modkeıs verteilt und nach einer langen #ewgi« die Lexisinterpretation der 
nächsten gäfız zugewiesen werden kann.!) 

Das sind nur einige von den zahlreichen Fragen aus dem Gebiete der 
Kommentartechnik und der Unterrichtsorganisation, zu deren Behandlung die 
neuen Kommentatorentexte die Anregung geben werden. Von weiteren nenne 
ich nur noch das Nebeneinander des dialogischen®) und akroamatischen 
Kommentars, ebenfalls ein Spiegelbild zweier Unterrichtsformen, die in den 
„Übungen“ und „Vorlesungen“ unseres akademischen Lehrbetriebes ihre Par- 
allele haben. Der dialogische Kommentar in der bei Porphyrios z. d. Kateg. 
vorliegenden Art ist zugleich ein Verwandter der auch auf anderen Gebieten 
der antiken und byzantinischen Literatur vertretenen Katechese®) und des 
Examensgesprächs.*) Erinnert sei ferner an die nach Inhalt und Form ver- 
schiedenen Arten des Kommentars, wie sie an den klassischen Stellen, Simpl. 
2. d. Kateg. 1, 8#., Sophonias z. IT. yuyijs 1, 4f., besprochen sind. Unter ihnen 
ist die Periphrase in ihrer von Sophon. 8. 1, 11#. geschilderten Eigenart ein 
merkwürdiges Beispiel für das auch in dieser rein fachlichen Literatur noch 
fortlebende Stilgefühl der Griechen, das bei der üblichen Form des Kommentars 
Anstoß nahm an der Uneinheitlichkeit und Disbarmonie, wie sie durch den 
Wechsel der im Lemma gegebenen Schriftstellerworte und der nachfolgenden 
Erklärung des Exegsten und durch die Zerpflückung des Schriftstellertextes 
hervorgerufen wurden.®) 

Wenden wir uns zu der Bedeutung der Kommentare für unsere Kenntnis 
der spätantiken und byzantinischen Philosophie, so ist ihr Wert auch 
hier sehr hoch anzuschlagen. Die philosophische Gedankenentwickelung vollzog 
sich in dieser Zeit wesentlich in der Form der Exegese. Grund genug, daß auch 
die Geschichtschreiber der Philosophie sich entschließen, sie in erster Linie unter 
‚diesem Gesichtspunkte zu betrachten und auf die verschiedenen Methoden und 
wechselnden Prinzipien der Exegese und die dementsprechend variierende Auf- 
fassung der Schriftsteller, des Platon und des Aristoteles, ihr Augenmerk zu 
riehten. Proklos' Kommentar zu Platons Timaios enthält beispielsweise eine 
Fülle noch wenig benutzten Materials für die Geschichte der Exegese, aber auch 
‚die Aristoteleskommentare sind sehr ergiebig. Tritt man einmal ernstlich an 
diese Aufgabe heran, so wird sich der Blick für feinere Unterschiede schärfen, 
und Kommentatoren, die jetzt noch für uns in der großen Masse verschwinden, 
werden individuelle Züge erkennen lassen und einen Einblick in eine Ent- 
wickelung der Deutung des Aristoteles und damit auch in die Bewegung der 


1) Belege Gött. gel. Anz. 1908 8. 292. 224. 
2) Porp ıyrios und Dexippos zu den Kategorien, Bo&thius’ erster Kömmentar 


Pı .08 „ 

In gl. z.B. Cioero de partitione oratoria, Philons Quaestiones zu Genesis und 
Exodos, C. Chirius Fortunatianus Ars rhetorica, Bakcheios Elsayoyı) reyens novamis, 
Manuel Moschopulos dewrrjuere geaunarınd und sei oyadar. 

4) Byz. Zeitschr. 2 (1898) S. 97 #. a F 
6) Bophon. z. II. wuyis 1, 11: abrbw yüg Ömodiwrss Aguororiine zul ro ig 
abrayysllas mgoogensdusvor moosareip, ds susdvonrov nal rb mar Ev ein mal 
‚ah dıiazömroıro, miv be 1ekır zaofna» (nämlich die Periphrasten) abenv, obre 
Sımonueenv old’ Awonkunv vols bmouerjuası suwraßdnevor. 
Bysant, Zeitschrift XVII 5.4 35 = 
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philosophischen Anschauungen gewähren. Für Iamblichos habe ich früher") 
zu zeigen versucht, daß wir von ihm ein neues Bild erhalten, sobald wir den 
Prinzipien seiner Exegese nachgehen, ein Bild, das uns die gewaltige Begeiste- 
rung verstehen lehrt, die dieser Mann bei seinen Schülern entzündet hat. Auch 
Syrian, Ammonios, Asklepios, Simplikios sind unter dem Gesichtspunkte der 
Exegese interessant.?) Vorallem aber wird das stattliche Korpus der Aristoteles- 
kommentatoren die Geschichtschreibung der griechischen Philosophie lehren, mit 
einer Einseitigkeit zu brechen, die noch immer an der Herrschaft ist, nämlich 
der, die philosophische Entwiekelung vom dritten Jahrhundert nach Chr. ab ganz 
in der Fortbildung des neuplatonischen Systems aufgehen zu lassen.®) Auch 
‚Ed. Zeller steht unter dem Einflusse dieser Richtung. Bezeichnenderweise ist 
bei ihm Themistios unter den Neuplatonikern besprochen, obwohl zugestandener- 
maßen die unterscheidenden Züge des Neuplatonismus bei ihm nicht hervor- 
treten. Es war eben für ihn bei der herrschenden Darstellungsweise eine 
andere Unterkunft nicht zu finden. Hier rächt sich, daß man die Exegese in 
ihrer Bedeutung zu gering anschlug. Es handelt sich für die Philosophen 
dieser Zeit gar nicht um Systembildung, um Erringung der Wahrheit auf 
dem Wege selbständiger Spekulation. Platon und Aristoteles wollen erklärt 
sein, in ihnen liegt die Wahrheit beschlossen. So hat die Aristotelesexegese 
ihren Schwerpunkt in sich selbst, auch da wo sie von neuplatonischen An- 
schauungen beeinflußt ist. Vielfach aber, inbesondere auf dem seiner Natur 
nach neutralen Gebiete der Logik, tritt dieser Einfluß völlig zurück, Für den 
großen geschichtlichen Zusammenhang ist diese unparteiische, von den religiös- 
philosophischen Tendenzen des Neuplatonismus unabhüngige Kommentiertätig- 
keit von immenser Bedeutung. Sie ebnet dem antiken philosophischen Unter- 
richt den Weg in die christliche Welt. Die so betriebene Exegese hatte wenig 
oder nichts abzustreifen, um auch den Anhängern der neuen Religion genehm 
zu sein. Bei allem fanatischen Haß, mit dem sich die Anhänger des alten 
und des neuen Glaubens bekämpften, war hier doch ein Gebiet entstanden, 
auf dem man sich in Frieden begegnete. $o konnte sich die Philosophen- 
schule christianisieren. Wie ruhig sich dieser Übergang vollziehen mochte, 
zeigt das oben berührte Verhältnis des Philoponos, David und Elias zu Am- 
monios, Simplikios und Olympiodoros. Ammonios’ Kolleg über die Kategorien 
konnte so gut vor Ühristen gelesen werden, wie das des Elias vor Heiden. 
Und so führen uns die Aristoteleskommentare unvermerkt in die christliche 
Scholastik, Bo&thius, der Begründer der aristotelischen Studien des christ- 
lichen Abendlandes gehört sachlich zu der Reihe unserer Kommentatoren, von 
denen ihn seine Sprache trennt.) Die Fortwirkung der griechischen Kommen- 
tare auf das byzantinische Geistesleben, die durch Vermittelung des Unter- 


1) Gött, gel. Anz. 1008 8. 526 ff. 

2) Ebenda 1908 8. 526. 

8) Gute Bemerkungen hierüber enthält der Aufsatz von Paul Tannery, Sur 
la p6riode finale de la philosophie grecque, Revue philosophique 42 (1896) 8. 266 F. 
. „© Die Wiener Akadenıie hat ihn in den Plan des Corpus seriptorum ecele- 
siasticorum Latinoram aufgenommen und mit der Bearbeitung 1883 G. Schepss 
beauftragt. Vgl. praef. p. V des inzwischen erschienenen ersten Bandes: Anicii 
Manlii Severini Boethii in Isagogen Porphyrii commenta. Copiis a Georgio Schepss 
ecomparatis suisgue usus rec. Samuel Brandt, Vindob. Lips. 1906 (Corp. script. ecel. 
Di Ri 48). Damit erledigt sich die Bemerkung Useners Gött, gel. Anz, 1892: 
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richtes auch während der Jahrhunderte der literarischen Unproduktivität statt- 
finden mußte, wird jetzt an der Hand der neuen vollständigen Texte zu ver- 
folgen sein. Zu neuen Kommentarschöpfungen führte das Interesse an Aristo- 
teles in der Zeit der byzantinischen Renaissance, aus der uns die akademische 
Ausgabe in Michael von Ephesos einen recht achtbaren Aristoteleserklärer 
zum Leben erweckt hat.!) Bemerkenswert ist vor allem die Vielseitigkeit 
seiner aristotelischen Studien. Darüber laßt sich erst jetzt urteilen. Denn 
mehrere Kommentare erscheinen in der Überlieferung nicht oder nicht un- 
bestritten als sein Werk und konnten ihm nur auf Grund sprachlicher und 
sachlicher Untersuchungen zugewiesen werden, für die erst die neue Aus- 
gabe eine sichere Grundlage bietet. Wie wenige vor ihm hat Michael die 
sachlich verschiedensten Schriften des aristotelischen Korpus kommentiert. 
Aus dem Organon behandelte er die I. und II. Analytik, die Topik, die Schrift 
weg) Egumvelas (vgl. Comm. in Arist. graee. IV 5 p. XLYV), die Zoguerezol 
Msyyoı (erhalten im Comment, II 3); von der Metaphysik kommentierte er 
Z— N nach Mich. z. d. Parya Natur. [Comm. XXII 1] 8.149,15; E— N 
liegen vor unter dem Namen des Alexander von Aphrodisias in Comm, I, aus 
den naturwissenschaftlichen Schriften die Physik und IIsel oögavo®. Er machte 
aber nicht, wie mit wenigen Ausnahmen?) die übrigen Aristoteleserklärer, 
Halt vor den anthropologischen und zoologischen Schriften mit ihrer Fülle 
naturgeschichtlicher Einzelheiten. Es war, scheint es, auf Anlage oder Beruf 
beruhendes medizinisches und naturwissenschaftliches Interesse, das ihn trieb, 
sich auch hier als Erklärer zu betätigen. Seinen Kommentar zu den Parva 
naturalia besitzen wir. Nach einem handschriftlich erhaltenen Verzeichnis 
aristotelischer Exegeten®) kommentierte er Ilegi $öwv Ioroglas. Während von 
diesem Werke sonst nichts bekannt ist, liegen uns die Kommentare zu IIegl 
tdwv yevkocug (XIV 3), Ilepl fdov woglov, Tlepl foav nuvijoeus, Ilegl foov 
nogslag noch vor. Ein weiteres Werk (von Michael in Aussicht gestellt zu Parv. 
nat. 149, 16, als ausgearbeitet angeführt im handschriftlichen Verzeichnis) be- 
traf die Schrift ITepl ggoudrov. Ein Kommentar war vielleicht auch Michaels 
Werk IIegi yuyfis. Erhalten ist wieder der Kommentar zum 5., 9. und 10. Buche 
der nikomachischen Ethik, Endlich hat Michael zwei Werken seine Aufmerk- 
samkeit geschenkt, von denen das erste selten, das zweite, soweit wir sonst 
Kunde haben, in griechischer Sprache nie kommentiert worden ist, der Rhe- 
torik und der Politik. Daß sich Michael mit der letzteren befaßt hat, steht 
erst seit kurzem fest. O. Immisch hat im Anhange seiner Ausgabe von 
Aristoteles’ Politik*) Scholien des cod. Hamiltonianus 41 veröffentlicht, deren 
Verfasser zu Arist. p. 12828 3ff. auf seine Erklärung der Schrift IIsgl £dov 


1) Näheres über ihn und seine Werke Gött. gel. Anz. 1906 $. 879. Arist. 


Pol. rec. O. Immisch p. XVI#. 5 
2) Boetbius hat eine Übersetzung und Er) aller aristotelischen Werke 
wenigstens lant (nach der zweiten Bearbeit Kommentars zu =. &gunr. 


8. 79, 16#. Meiser). Naturwissenschaftliche Werke behandelten Georgios Pachyımeres, 
von dem der Bibliothekskatalog des yoy 16 nach Games we res 
1898 Eis «d sol fü erujoeog UM! zb neol fon» uopla» kennt, un! e0- 
doros Metodhiten Eng 4 Krumbacher, Gesch. d. byz. Litt.” 552f. 

8) In cod. 203 (H. Usener, Rhein. Mus. 20 [1865] 135 f.) und cod, Vat. 
241 (M. Hayduck, Comm. in Aristot. Graeca XVII 3 p. s RR 

4) Aristotelis Politica. Post Fr. Susemihlium recogn. to Immisch, Lipsiae 
1909 (Bibl. Teubn.), p. 295 ff. 

36* . 
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uoglov verweist, Die Folgerung, die Immisch 8. XVI daraus gezogen hat, 
daß wir es mit Michael von Ephesos zu tun haben, bestätigt sich. Außer ihm 
kennen wir als Kommentator von Ilspl fomv uoglov nur noch Georgios Pachy- 
meres.!) Die wenigen unbestimmten Anspielungen der Scholien auf zeit- 
genössische Dinge”) reichen zu einer Entscheidung nicht aus, wohl aber die 
Sprache. Eine ganze Reihe michaelischer Eigentümlichkeiten findet sich in 
dieser kleinen Scholienauslese wieder.®) Auf die kulturgeschichtliche Bedeu- . 
tung dieses Kommentars zur Politik hat schon Immisch 8. XVIIL hingewiesen. 
Dem Abendlande wurde die aristotelische Politik im 13. Jahrhundert zugäng- 
lich gemacht und damit die Grundlage geschaflen für die politische Theorie- 
bildung, die sich Jahrhunderte hindurch auf Aristoteles aufbaute. Die byzan- 
tinische Renaissance ist mit dem Interesse für diese Schrift um etwa zwei 
Jahrhunderte vorangegangen. 

Michaels im ganzen nüchterne und verständige Exegese, die vor allem 
den knappen aristotelischen Ausdruck durch Periphrasierung verständlicher 
zu machen und den Zusammenhang durch den Nachweis der Gedankenverbin- 
dung zu erhellen sucht, vielfach auch durch Beispiele das Verständnis erleich- 
tert, mag zu ihrer Zeit die aristotelischen Studien erheblich gefördert haben 
und kann auch heute noch dem ungetibten Aristotelesleser wesentliche Dienste 
leisten. Auch für den geübten aber hat sie Bedeutung durch die Erhaltung 
mancherlei wertvollen Materials, so gering auch im ganzen des Verfassers 
historisch-philologische Interessen sind, und durch den Einblick, den sie in 
die philosophische Richtung ihrer Zeit tun läßt. Daß ein literarisch so pro- 
duktiver Mann, der dazu noch, wenn nicht alles täuscht, ein philosophisches 
Lehramt innehatte, durch zahlreiche Fäden mit seinen Zeitgenossen und ihren 
Anschauungen verbunden war, leidet keinen Zweifel. Es ist ein Zeichen, wie 
schlecht es noch mit unserer Kenntnis der Persönlichkeiten und des geistigen 
Lebens im 11. Jahrhundert bestellt ist, daß wir von diesen Fäden kaum einen 
aufzudecken vermögen und daß ein solcher Mann für uns eine fast völlig iso- 
lierte Erscheinung ist, die wir nirgends anzuknüpfen und deren Zeit wir 
sogar nur nach sehr allgemeinen Indizien mutmaßlich zu bestimmen imstande 
sind. An Materialmangel wird das nicht liegen. Das Jahrhundert des Michael 
Psellos, Eustratios, Ioannes Italos wird Ankntpfungspunkte zur näheren Be- 
stimmung eines philosophischen Schriftstellers bieten, auch wenn es nur ein 
großenteils mit überkommenem Gut arbeitender Kommentator ist. Aber das 
Material liegt zu einem Teile noch unediert im Staube der Bibliotheken, zum 
Teil steht es nur in Ausgaben zu Gebote, die für wissenschaftliche Zwecke 
unbrauchbar sind; was übrig bleibt, bietet in seiner Isolierung vorläufig wenig 
Ertrag. Gewinn entfacht neue Wünsche: Michael von Ephesos ist uns wieder- 


1) 8, oben 9. 535 Anm, 2. 
2) Immisch p. XVIIf. 

8) Das en - ein Vergleich der Scholien mit den Zusammenstellungen Gött. 
Anz. 1906 8, 885 ff. Auch sachliche Übereinstimmungen in charakteristischen 
ingen lassen sich nachweisen, Zu 8. 303, 34 Immisch ol x«#” Aus» »ögunsg vgl. 
a. Eth. X 8. 587, 20 vos xu0” Aus wögoxas. Daß in dem Kommentgr zur Ethik 
auf die Erklärung der Politik als zukünftig verwiesen, dagegen in unseren Scho- 
lien eine Ex: der Ethik zitiert ist, hat schon Immisch 8, XVIII betont. Da- 
bei zeigt eine Übereinstimmung in der Ausdrucksweise, daß es sich um den uns 
vorliegenden Ethikksmmentar handelt: zur Ethik X 8. 578, 19 und zur Politik 
8. 805, 21 Imm. ist abweichend von Aristoteles die Rede vom olırınds eödaluon, 


Besprechungen 537 


geschenkt, um so dringender ist unser Verlangen nach einer Wiedererweckung 
des Psellos und seines Nachfolgers Ioannes Italos. Schlössen sich an diese 
aus den folgenden Jahrhunderten noch Nikephoros Blemmydes, Georgios Pachy- 
meres und Theodoros Metochites mit ihren philosophischen Arbeiten und etwa 
noch der ursprünglich in den Plan des akademischen Unternehmens aufge- 
nommene, dann aber gestrichene Leon Magentinos, so wäre unsere Kenntnis 
der Philosophie der späteren byzantinischen Zeit auf eine wesentlich breitere 
und festere Grundlage gestellt. Dürften wir hoffen, daß die Akademie und der 
Leiter des Kommentarunternehmens, nachdem sie mehrfach im Anschluß an das 
Korpus der Aristoteleskommentatoren die Herausgabe verwandter Schriftsteller 
angeregt und unterstützt haben, so auch hier fördernd eingreifen werden, so 
wäre ihnen erneuter Dank aller byzantinischen Forscher gewiß.!) 

Anhangsweise sei hier noch mit wenigen Worten des Supplementum 
Aristotelicum gedacht. Es ist bestimmt, sowohl die akademische Aristotelas- 
wie die Kommentatorenausgabe zu ergänzen und enthält neben der wieder- 
gefundenen aristotelischen ITorel« 'A0nvelov (III 2) eine Anzahl Schriften, 
die ohne die Form des Kommentars zu haben zu den Zeugnissen der aristo- 
telischen Studien des Altertums und Mittelalters gehören. Den Byzantinisten 
interessieren die beiden Abteilungen des ersten Bandes. Die in der ersten 
edierte Schrift gehört zu der von Konstantinos Porphyrogennetos ins Lehen 
gerufenen enzyklopädischen Literatur. Es ist ein zoologisches Exzerptenwerk, 
über dessen Inhalt und Quellen der Titel folgendermaßen berichtet: ZuAloph 
rg mel Euov Loroplag yegsalav mınvör re nal Balarılov Koveravılvn ö 
neydio Pacılei wel auroxgaroge piLomovndeise. Agıoropdvovg (des alexandri- 
nischen Grammatikers) r&v "Apıororiloug mepl Loov Emrowj, ürorehivron 
Indoro idw zul röv Aldıavd nal Tıuodio (dem Grammatiker von Gaza um 
500 nach Chr.) za} ärkgoıs zıol wegl adrüv eipnusvon. Unter den Exzerpten 
verdienen die aus Timothbeos auch um ibres sprachlichen Charakters willen 
Beachtung. Vgl. darüber H.Usener, Gött. gel. Anz. 1892 S. 1019, der in ihnen 
die Beobachtung des von W. Meyer entdeckten Satzschlußgesetzes feststellte. 
Die zweite Abteilung des Bandes führt uns in die Zeit der Auswanderung der 
athenischen Philosophen an den Hof des persischen Königs Khosru nach der 
Schließung der Schule zu Athen. Priskian hat sich an dieser Exodos beteiligt 
und bietet in den Solutiones ein Werk, das unmittelbar an dieses Ereignis 
ankntipft, zugleich aber auch durch wichtiges Material eingreift in die Frage 
nach dem Ursprung des Neuplatonismus. Die Schrift erscheint hier zum ersten 
Male vollständig. Auch die priskianische Metaphrase von Theophrast mepl 
aisdiieswng zul wegl pavraslag, die in erster Linie für Theophrast, dann aber 
auch für den Neuplatonismus von Belang ist, wird erst durch diese Ausgabe 
benutzbar. 

Bei aller Knappheit wird dieser Überblick über das akademische Kom- 
mentarunternehmen immerhin eine Vorstellung von dem Reichtum gewähren, 
der der Wissenschaft hier geboten ist, zugleich aber auch von den Aufgaben, 


1) Zum Beweise, daß die Herausgabe philosophischer Kommentare der Er- 
Wärond auch sehr fernabliegender Literatur zugute kommen kann, sei hier bei- 
läufig auf Bys. Zeitschr. 14 (1906) 219 Z. 7, 4901. (die Eliasstelle steht in der 
akademischen Ausgabe 8. 6, 32#f.; vgl auch 8. 24, 21ff.) hingewiesen. Die an 
der ersten Stelle erwähnte Definition der Philosophie ist eine von den sechs in 
den Kommentaren des Ammonios, Elias und David zur Eisagoge behandelten. 


. 
. 
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die ihr dadurch gestellt werden. Möge deren Lösung auf allen Punkten mit 
Kraft in Angriff genommen werden. Es wäre der schönste Dank, der der 
Akademie und allen, die an dem Werke mitgearbeitet haben, in erster Linie 
seinem hochverdienten unermüdlichen Leiter für ihre große Gabe zuteil wer- 
den könnte. 

Halle a. 8. Karl Praechter. 


August Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche. Zwei Basi- 
liken Konstantins. I. Teil. Die Grabeskirche in Jerusalem. 234 8, mit 
14 Tafeln und 14 Fig. im Text. II. Teil. Die Apostelkirche in Konstantinopel. 
284 S. mit 10 Tafeln und 3 Fig. im Text. Leipzig. J. 0. Hinrichs. 1908, 

Der Kunsthistoriker kann es nur mit dankbarster Freude begrüßen, daß 
endlich ein Philologe seine ganze Kraft an die Aufgabe setzte, unsere Vor- 
stellungen von den berühmtesten untergegangenen Gründungen Konstantins 
(und Justinians) auf dem Wege streng methodischer Durchforschung des ge- 
samten Quellenmaterials unter Berücksichtigung aller bisher gewonnenen Er- 
gebnisse nachzuprüfen. Bleibt doch ihre Rekonstruktion in erster Linie noch 
auf lange hinaus eine Aufgabe philologischer Interpretation. Heisenberg logt 
uns in diesen zwei Bänden die Frucht fünfjähriger Arbeit über alle ein- 
schlägigen Fragen vor. Ausgereift und durchdacht bis in die letzten Folge- 
rungen, bildet das Werk ein geschlossenes Ganze, dessen Begrenzung sich mit 
innerer Notwendigkeit aus den kunst- und religionsgeschichtlichen Zusammen- 
hängen ergab, denen er von seinem besonderen Ausgangspunkt immer weiter 
nachzugehen sich gedrängt sah. Ein literarischer Fund, die Beschreibung der 
Justimianischen Apostelkirche und ihres Mosaikschmuckes von dem bisher fast 
unbekannten Nikolaos Mesarites, gab den ersten Anstoß. Die Beschäftigung 
mit diesem Denkmal führte den Verfasser auf deren Vorläuferin, die konstan- 
tinische Apostelkirche, zurück, und um über sie volle Klarheit zu erzielen, ent- 
schloß er sich, auch das Problem der hl. Grabeskirche aufzurollen. Heisenberg 
durfte mit Recht von der Lösung desselben auch für den Bau, in dem Kon- 
stantin sich seine eigne Grabstätte bereitet hatte, wichtige Aufschlüsse er- 
warten. Ob er seine Erwartung nicht vielleicht za sehr bestätigt sieht, die 
Beziehungen zwischen beiden nicht zu eng geknüpft glaubt, darauf läßt sich 
erst nach gewissenhaftester Auseinandersetzung mit ihm eine Antwort geben. 

I. Im Aufbau der übersichtlichen und fesselnden Darstellung wird die 
historische Folge der Denkmäler zum behierrschenden Einteilungsgrund. Band I 
behandelt „die Grabeskirche in Jerusalem“. Die Feststellung ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt bedeutet für H. nicht nur ein baugeschichtliches, mit den Ur- 
sprungsfragen der Basilika verflochtenes, sondern zugleich ein religionsgeschicht- 
liches Problem. Sie kann uns allein darüber belehren, welchen Sinn für Kon- 
stantin d. Gr. und seine Zeit diese ganze Stiftung hatte, Denn das Christentum 
hat erst den Kreuzeskult von Golgatha hineingetragen und etwas ganz anderes 
daraus gemacht, und zwar sehr bald. Nach vollständiger Vernichtung durch 
die Perser (614 n. Chr.) wurden durch den Abt und nachmaligen Bischof 
Modestos (616—626 n. Chr.) nur die heiligen Stätten notdürftig wiederher- 
gestellt. Aus den späteren Erneuerangen und Erweiterungen durch Byzantiner 
und Kreuzfahrer infolge der Zerstörung des Kalifen El Hakim (1010 n. Chr.) 
ist dann allmählich der Wirrwarr der heutigen Grabeskirche entstanden. Der 
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Fehler der bisherigen Forschung bestand nun im allgemeinen darin, daß sie 
zur Rekonstruktion der Rotunde unterschiedslos alle Nachrichten bis zum 
18. Jahrhundert herab verwertet hat unter der Voraussetzung der Unverrtick- 
barkeit des hl. Grabes und ohne die wichtige Vorfrage nach dem Verhältnis 
der Bauten des Modestos zu den Konstantinischen zur Entscheidung zu bringen. 
H. gibt (im 2. Kap.) eine ausführliche Übersicht, die den Entwicklun, 

der Forschung an der Hand zweier Tafeln mit den bisherigen Rekonstruktions- 
versuchen erkennen läßt. Bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bildete die Kompilation der gesamten älteren Tradition von Quaresmius (1639) 
ihre literarische Grundlage, und der einzige kritische und nach H, auch im 
wesentlichen richtige Versuch von Touttde (1720), ein Bild der konstantinischen 
Anlage unmittelbar aus der Beschreibung des Eusebius zu gewinnen, blieb 
wirkungslos. Einen Hauptstreitpunkt bildete die Echtheitsfrage des hl. Grabes, 
während die näherliegende Frage der Identität der Rotunde des Modestos mit 
der Anastasis Konstantins d. Gr. gänzlich außer acht gelassen wurde. Mit 
Robinson (1841/2) beginnt die besondere Berücksichtigung des Eusebius, aber 
erst mit Tobler (1851) die philologische Quellenkritik. Die Vorstellungen 
von der wahren Gestalt der konstantinischen Grabeskirche waren inzwischen 
wenig gefördert worden, obgleich schon Willis (1844) den vorlandenen Bau- 
bestand zuverlässig aufgenommen hatte und Zestermann zum gleichen Ergebnis 
wie Touttde, d. h. zur Verlegung des ersten Grabes nach Osten, gekommen war, 
Ja, die Verwirrung nahm noch dadurch zu, daß de Vogüd nach H. zwar richtig 
in der Westhälfte der heutigen Rotunde das „Hemisphärium“ des Eusebius er- 
kannte, aber in Tradition und unkritischer Quellenverwertung befangen, dieses 
nunmehr mit dem Grabe identifizierte. Durch die russischen Ausgrabungen 
(1883) kam im O. neben den von ihm (und vorher schon von Schultz und 
Pierotti) erkannten Säulenstümpfen die Mauer der Propylien zutage, aber der 
Versuch Schicks, die Erklärung des Eusebius auf die Baureste zu begründen, 
schlug fehl, indem nunmehr die drei Eingangstore des Martyrium (bzw. der 
Basilika) nach W. und das Hemisphärium (bzw. ihre Apsis) an die Rückseite 
der Propyläen verlegt wurde. Das mg®rov yeüdos, das auch die russischen 
Forscher von Leonid und Manssurow (1885) bis Ainalow (1902) und Kon- 
dakow (1904) ungeachtet des neu entdeckten Pilgerberichts der Etheria 
(Silvia) und des Mosaikbildes der Karte von Madaba umstricke, sieht H. in 
der traditionellen Annahme der westlichen Lage der Anastasis. Auch nach- 
dem die Unmöglichkeit, diese mit dem Martyrium in einem Gebäude zusammen- 
zufassen, wie schon Manssurow es versucht hatte, um Eusebius gerecht zu 
werden, und wie es Mommert (1898), alle Irrtiimer seiner Vorgänger zu- 
sammenfassend, durchgeführt zu haben glaubte, von Strzygowski (1901) und 
Baumstark (1907) nachgewiesen worden ist, fehlt es nach H. noch immer an 
der richtigen Erkenntnis von der völligen Umgestaltung, welche die Bauten 
Konstantins d. Gr. durch Modestos erfahren haben. Indem H. sich nun selbst 
(im 3. Kap.) der Rekonstruktion der konstantinischen Grabeskirche zuwendet, 
stellt er den methodischen Grundsatz auf, daß ausschließlich von der Be- 
schreibung auszugehen sei, die Eusebius im Leben Konstantins (III, 33—39) 
davon gibt und die den einzigen Ersatz für seine verlorene Monographie über 
dieselbe bietet, und daß zur Ergänzung oder gar Berichtigung nur die vor 
dem Umbau des Modestos abgefaßten Berichte der Pilger u. a. m, heranzuziehen 
seien. Diesem Prinzip ist unbedingt zuzustimmen. Bei Eusebius selbst kommen 


540 I. Abteilung 


noch die vorhergehenden, den Brief des Kaisers an den Bischof Makarios ent- 
haltenden Abschnitte (III, 2°—32) hinzu. Ergeben sie auch nichts Bestimmtes 
für die Topographie der Anlage, so enthalten sie doch die wichtige Mitteilung, 
daß der Platz für sie durch Abtragung eines heidnischen Heiligtums (der 
Aphrodite) und des Terrains, auf dem es stand, bis auf den Felsboden ge- ' 
wonnen wurde und daß die Grabeshöhle (rö osuvöv zal mavdyıov tig sornglov 
dvaordseog uegrögıv) dabei zutage kam, ferner den Befehl, um diese „heil- 
bringende Höhle ein Bethaus zu erbauen“ und „daß nicht nur eine Basilika 
entstehe schöner als irgendwo sonst, sondern auch das Übrige derart werde, 
daß alles usw. von diesem Bau übertroffen werde“. Die Beschreibung beginnt 
mit der Angabe, daß Konstantin „zuerst gleichsam als Haupt des Ganzen* 
die „heilige“ Höhle „mit auserlesenen Siulen usw.“ schmückte. H. folgert 
daraus mit Recht, daß Eusebius kein Zeuge für die Rotunde sei, aber auch 
der Annahme einer solchen nicht im Wege stehe. Es schließt sich die Er- 
wähnung des gepflasterten und auf drei Seiten von Stoen umgebenen Atriums 
an, und hierauf der Satz, dessen Interpretation für die Lage der Anastasis 
und damit für die gesamte Orientierangsfrage ausschlaggebend ist: „eo y&g 
saravrıngd mieugd roü Ävrgov, Ö dh mwoös dvloyovra Hirov Eipm, 6 Baoldsıog 
auvimro veng, Egyov EEalaıov, eis Uwog Ämsıgov Houtvov, wisout re zul midrovg 
dsl misioron sögvvöusvon.“ Es fragt sich, mit welcher Seite des Atriums die 
Basilika verbunden war. Denn sicher ist mit H. unter mAsugöw die des Hofes 
(und nicht etwa eine Seite der Rotunde oder Höhle) zu verstehen Ebenso 
zweifellos ist ö 4} wegen der außergewöhnlichen Wortstellung auf äyrgov und 
nicht auf wAsugöv zu beziehen. Somit hängt die Erklärung ganz von dem 
richtigen Verständnis des Relativsatzes ab. Um es zu gewinnen, stellt H. eine 
eingehende sprachgeschichtliche Untersuchung über die Bedeutung der Wen- 
dung ögäv eds (mit Beziehungswort) an, und ich sehe mich gezwungen, ibm 
wenigstens nachprüfend auf längst verlassenen philologischen Boden zu folgen. 
H. führt aus, daß das häufigere AA&rsıv mit Bezeichnung der Himmelsrichtung 
in der älteren Gräzität bedeute: „Dieser (Himmelsrichtung) als Ganzes näher 
gelegen sein als andere Ganze.“ Dann gehe es in die Bedeutung „sich (auf 
der betreffenden Seite) ausdehnen“, bzw. „liegen“ oder „stehen“ (2. B. von 
Gestirnen) über. Später wird ögäv gebräuchlicher, das immer mehr den Sinn 
annimmt: „als Ganzes im Osten (oder dgl.) liegen“. Liege hier die Höhle 
(als Ganzes) im Osten, d.h. für H. innerhalb des Atriums der Ostseite vor, 
so müsse die gegenüberliegende Seite des letzteren, an der sich die Fassade 
der Basilika erhob, die westliche sein. Ich kann mich nun dieser schließlich 
doch nur auf eine relativ beschränkte Zahl von Beweisstellen begründeten 
Sprachstatistik zunlichst nicht ohne Widerspruch beugen. Ursprünglich hatte 
der bildliche Ausdruck doch den konkreteren Sinn einer Richtungs- (und nicht 
einer bloßen Lage-) Bezeichnung. Und diese Grundbedeutung tritt wirklich 
noch in manchen Stellen, besonders wo von Häfen und offenen Kisten die 
Rede ist, wie auch H. fühlt, sehr deutlich hervor. Aber ich kann nicht ein- 
mal anerkennen, daß sie je ganz verblaßt ist, weder bei Markian, noch selbst 
bei Joh. Kameniates. H. will sie nur für Dinge, die eine ausgeprögte Längs- 
entwicklung (wie Vorgebirge u. dgl.) haben, gelten lassen, für die Höhle hin- 
gegen könne die Wendung nur besagen, daß sie im „Osten (des ganzen Atriums) 
lag“. Aber mit welchem Rechte darf dann die Westseite des Hofes als die - 
„gegenüberliegende“ angesehen werden? Warum nicht gerade die Ostseite? 
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H. gelangt dazu doch nur, indem er von der Ostseite absieht, weil die Anastasis 
ihr vorgelegen habe (mit ihr sozusagen ein Ganzes gebildet habe), also immer- 
hin in der stillschweigenden Voraussetzung, daß Eusebius sich unpräzis aus- 
gedrückt babe. Ist dies wirklich der Fall? Das Befremdliche der ganzen 
Stelle besteht m. E. nur darin, das für das „gegenüber“ ein auf den ersten Blick 
erkennbares Korrelat fehlt, wenn man mAeugdv als Seite des Atriums auffaßt. 
Und doch ist das Korrelat gegeben, und zwar steckt es gerade im Ausdruck 
£öga als Richtungsbezeichnung. Der Ostrichtung (nieht der östlichen Lage) 
der Höhle ist das „saravrıngb mievgdv“ entgegengesetzt, also ist gerade die 
Ostseite des Atriums gemeint. Der Einwand, daß die Rotunde keine Richtung 
habe, um so mehr, als sie nicht einen, sondern wohl drei Eingünge besaß, wird 
hinfällig, denn es ist von der „Höhle“ selbst die Rede, die gewiß (wenigstens 
zu Anfang) nur einen solchen hatte. Und es ist sehr anschaulich gesprochen, 
daß sie (mit diesem), ’„gen Sonnenaufgang blickte“. Hervorgehoben wird die 
Beziehung des zaravzıngb auf das ganze Kolon durch das dr} (das nicht bloß 
Fe sie der grammatischen Beziehung des Relativums auf ävrgov 
a ist). 

So bleibt für mich nicht der geringste Zweifel, daß die Basilika sich 
an die Ostseite des Atriums anschloß. Andererseits vermag ich mich auch 
davon nicht zu überzeugen, daß ihre Fassade diesem zugewandt war. Daß 
Eusebius das Gegenteil sonst hätte bemerken müssen, bleibt ein argumentum 
ex silentio. Das Fehlen einer Halle auf der betreffenden Seite des Atriums 
aber spricht gerade zuungunsten der Fassade. Es ist im Geiste mittelalter- 
licher und moderner Architektur empfunden, wenn H. meint, daß deren Wirkung 
durch sie beeinträchtigt worden wire. Die Fassade der altchristlichen Basilika 
fordert im allgemeinen die Vorhalle. Und was die Erhebung zu „unermeß- 
licher Höhe“ anlangt, so war sie im Vergleich mit den einstöckigen Atriums- 
hallen auch auf der Rückseite der Basilika, deren Seitenschiffe ja Emporen 
trugen (s.u.), für den Gesamtbau dieselbe, selbst wenn die Apsis (das Hemi- 
sphärium) ausgebaut (und nicht gar eingebaut) war, worüber wir nicht unter- 
richtet sind. Zum mindesten bleibt also für die Basilika selbst die Bituations- 
frage bei Eusebius in der Schwebe. Denn die Angabe, daß sie drei nach O, 
gerichtete Portale hatte, stimmt ebensogut zu meiner Auffassung wie zu H.s 
Theorie. Das Verständnis ihrer Beschreibung bat H. in einem wichtigen 
Punkte durch eins neue Worterklärung gefördert. Er weist nach, daß unter 
den „(didvuo) mageordöec“ nicht, wie man bisher annahm, die Säulenballen 
(bzw. die Nebenschiffe) selbst, sondern nach Analogie durchbrochener Bühnen- 
wände, auf die das Wort öfter Anwendung findet, die das Mittelschiff (olxog) 
Hankierenden Säulenreihen mit ihrer Obermauer und die innerhalb der Neben- 
schiffe befindlichen Pfeilerstellungen zu. verstehen sind, von denen es sehr wohl 
heißen kann, daß sie die Kassettendecke trugen. Nur wird die herkömmliche 
Annahme von fünf Schiffen dadurch viel eher bestätigt als ausgeschlossen, da 
als meoool der „inneren“ (röv elow) Parastaden freie Stützen viel treffender 
charakterisiert erscheinen als Pilaster der Außenwände und der Begriff der 
Parastaden auf die letzteren kaum noch anwendbar erscheint. Diese fünf- 
schifige Emporenbasilika ist auch durchaus kein Unikum, sondern hat in 
Agios Demetrios in Saloniki noch ein wohlerhaltenes Gegenbeispiel, das eben- 
falls nur drei Portale aufweist. z 

Daß Eusebius das „Halbrund“ (Hemisphärium) der von zwölf Säulen 
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(mit den von Konstantin geschenkten silbernen Krateren) umstellten Apsis zu- 
letzt beschreibt, beweist wieder nichts für H.s allgemeine Orientierungstheorie, 
denn seine Beschreibung hält zwar eine topographische Folge ein, aber doch 
nicht pedantisch genau. Vielmehr beschreibt er sichtlich das Martyrium als 
Ganzes von den Mauern beginnend, zum inneren Aufbau fortschreitend und 
sich dann nach beiden Enden wendend. Und schon das Bedürfnis nach 
Steigerung mußte ihn veranlassen, das „wepdicov“ zuletzt zu nennen. Wenn 
hierauf wieder von einem „Vorgehen“ zu den Ausglingen die Rede ist, so 
bleibt uns noch die Möglichkeit, durchaus folgerichtig das zweite Atrium mit 
den anschließenden Exedren zwischen der Fassade und den zweifellos zuäußerst 
im O. am Markt gelegenen Propyläen anzusetzen, während H. nun Eusebius 
stillschweigend das erste Atrium mit der Anastasis wieder durchschreiten 
lassen und das sogen. uesaulov (der Überschrift) als eine Art Peribolos der 
Gesamtanlage mit dem im O. vorgelagerten Prunktor verbinden muß. Die 
Parallele mit der Basilika von Tyrus bietet ebensowenig irgend einen sicheren 
Anhalt für eine solche Erklärung. 

So ergibt sich schon aus unserer abweichenden Auffassung der Schil- 
derung des Heiligtums bei Eusebius eine geradezu verhüngnisvolle Gegen- 
probe für die These: „mit diesem einen (o. a.) richtig verstandenen Satz des 
Eusebius sind alle bisherigen Rekonstruktionsversuche widerlegt“, Ja, — 
wenn Eusebius entscheidet, — was können dann noch alle übrigen Zeugnisse 
beweisen? Aber da H. seine Anschauungen in ihnen bestätigt zu sehen glaubt, 
so ist es Pflicht, ihm auch durch die folgenden Kapitel von einem wichtigen 
Punkt zum anderen zu folgen. Im einzelnen wird man überall durch reiche 
Belehrung belohnt, während sich der Grundirrtum, wie mir scheint, in den 
sich mehrenden Widersprüchen, die nur durch Umwertangen zu beseitigen 
sind, immer deutlicher offenbart. — Die fast gleichzeitige Notiz des Pilgers 
von Bordeaux (334 n. Ohr.) ist nach keiner Seite ausschlaggebend. Die Er- 
wähnung „des Baptisteriums a tergo der Basilika“ bestätigt die westliche Lage 
der Apsis. Als Oripta konnte er auch eine beinahe zu ebner Erde liegende 
(jedenfalls schon vor den Kreuzzügen verschwundene) Grabeshöhle bezeichnen. 
Unter Golgatha versteht er doch wohl zugleich eine bestimmte Stelle auf dem 
so benannten Hügel. Dadurch wird mir zweifelhaft, ob H. aus der Nicht- 
erwähnung des Kreuzesfelsens in der gekürzten Beschreibung des Eusebius 
mit Recht schließt, daß dieser Platz damals noch in keiner Weise ausgezeichnet 
war. Wenn auch die Kreuzauffndungslegende jünger ist — und vielleicht 
gerade ätiologischen Ursprungs —, so dürfte dem Passus der Tricennatsrede 
(Kap. 9) veow re äyıov rö vurmglo onuslo, das vom uvjue und den Savdrov 
rgörase unterschieden wird, schwerlich jede konkrete Begleitvorstellung fehlen. 
Zum Überfluß hat schon Ainalow darauf hingewiesen, daß Busebius den 
Golgathafelsen in seinem geographischen Wörterverzeichnis erwähnt. 

Sowohl auf den gespaltenen Fels wie auf die Kreuzreliguie nimmt bereits 
Kyrill von Jerusalem, anscheinend auch noch ohne Kenntnis der Helenalegende, 
Bezug. Golgatha, Anastasis und die Kirche mit dem dahinter liegenden 
Baptisterium werden in seinen (um 350 v. Chr. redigierten) Katechesen klar 
auseinandergehalten, wenngleich der erste Name gelegentlich noch für das 
ganze Plateau und der des Martyrium wie bei Husebius für den ganzen Bezirk 
gebraucht wird. H. weist in mustergültiger kritischer Untersuchung, auf die 
ich aus Raummangel leider nieht näher eingehen kann, nach, wie die einzelnen 
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Katechesen örtlich an die verschiedenen Stätten anknüpfen und wie sie. sich 
zeitlich auf die große Fastenzeit verteilen, und führt uns so mitten hinein in 
den Lehrbetrieb und Grabeskult des 4. Jahrh. Er rekonstruiert dabei das 
ältere von Kyrill selbst wahrscheinlich zwischen 362—373 n. Chr. nach dem 
Nieänum revidierte Taufsymbol von Jerusalem und erweist u. a. den descensus 
:ad inferos als Bestandteil desselben, was für die Zurückführung des Bildtypus 
‚der Anastasis auf Palästina die bisher fehlende Bestätigung bringt. Für seine 
Theorie macht H. geltend, das die von Kyrill bezeugte Lage des hl. Grabes in 
der Nähe der Vormauer mit der Ansetzung der Anastasis im W, der Basilika 
unvereinbar sei, doch steht; jener Mauerzug nicht einmal fest und sind so 
relative Begriffe wie „nahe“ kein brauchbares Beweismittel. 

Viel greifbarere Angaben als bei Kyrill finden wir im Reisebericht der 
(früher Silvia genannten) Nonne Etheria aus den achtziger Jahren des 
4. Jahrhunderts, die den Kult des ganzen Kirchenjahres, wie er sich damals an 
den hl. Stätten abspielte, beschreibt. Wenn es noch eines Beweises bedurfte, 
:daß sich diese nicht unter einem Dache befanden, so hat H. ihn Kyrills und 
ihrem Zeugnis abgewonnen und mit Mommerts Hypothese endgültig aufgeräumt. 
Zur Anastasis —, um sie und die Crux bewegt sich der tägliche Gottes- 
dienst, — stieg man hinab. Das schließt freilich ihre Lage an der Stelle der 
späteren (bzw. heutigen) Rotunde keineswegs aus. Es ist wohl denkbar, daß 
nach ihrer Vernichtung eine Aufschüttung innerhalb des teilweise erhaltenen 
modestianischen Säulenkranzes stattgefunden hätte. Vor allem aber ist zu be- 
achten, daß bei Etheria von descendere regelmäßig die Rede ist, wenn man 
unmittelbar zur Anastasis, also nicht vom Martyrium, herkommt. Es wird 
nun im Sonntagsritual eine besondere Basilika bei der Anastasis erwähnt, 
wo sich die Teilnehmer der Feier vor deren Erschliessung versammeln. Nach 
H. ist sie entweder mit der Osthalle des Atriums identisch oder der letzteren 
‚außen vorgelagert gewesen. Dieser Schluß läßt sich aber in beiden Fällen 
umkehren, d. h. auf die westliche Orientierung des gesamten Atriums über- 
tragen. Im W. liegt nun das Niveau der heute vorbeiführenden Straße 
mehrere Meter höher, während das Terrain im O. abfällt und vom Markt her 
eine Treppe hinaufführte (Hieronymus). Dies scheint mir das „Hinabsteigen“ 
hinreichend zu erklären, mochte es außerhalb oder innerhalb der Rotunde sein 
Ende finden, denn schwerlich nahm es erst seinen Anfang im Rundbau. 
Etherias Bericht ist mit der Annahme eines solchen wohl vereinbar. Daraus, 
‚daß die dem sonntäglichen Gottesdienst dienende Basilika Konstantins ecelesia 
major „post Crucem“ (einmal auch Martyrium) genannt wird, schließt H. 
weiter, der Golgathafelsen habe vor ihrer Fassade, die Anastasis folglich, von 
der man nach dem „ante Orucem“ genannten Platze gelangte, im O. gelegen. 
Allein da offenbar überhaupt von dieser aus gerechnet wird, so stimmen die 
Bezeichnungen ganz ebensogut zur entgegengesetzten Orientierung des Atriums. 
Hier (wegen der tüglichen) wie dort (wegen der Kommunion am Gründonners- 
tage und der Verehrung der wahren Kreuzreliquie) steht oder kommt ein Altar 
zur Aufstellung, und beide Plätze waren durch ein Gitter bzw. durch eine 
‚architektonische Umfriedigung mit zwei Eingängen abgesperrt. Die von 
Silvia gesehene „Crux, quae stat nunc“ wird durch diesen Zusatz als modern 
(aber wohl nur im Gegensatz zum Kreuze Christi) gekennzeichnet. Ich 
möchte nicht glauben, daß seine Frontseite der Anastasig zugewandt war, da 
‚die Hauptzeremornien eben post Orucem stattfanden, was jedoch zugleich dafür 
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spricht, daß dieser Platz sich als eine Art Annex an den dem owrnoiw onusio 
geweihten Tempel, und zwar an das Hemisphärium, anschloß. 

Die Pilgerberichte der Folgezeit verraten das unausgesetzte Überhand- 
nehmen des Kreuzes- und Reliquienkults. Für den sogen. Theodosius Archi- 
diakon ist bereits das mit einem Schutzdache —, jedenfalls doch nur dem 
Tegurium des großen Votivkreuzes, — versehene Calvarium die Hauptstätte 
der Verehrung. Wichtig erscheint vor allem seine Angabe, daß dieses sowohl 
vom Grabe (bzw. von der Anastasis), als auch von Golgatha, worunter er 
schon die angebliche Fundstelle des Kreuzes in der großen Kirche versteht, 
den gleichen — übrigens auffallend kleinen — Abstand von nur 15 Schritten 
hatte. Der übrigbleibende Teil des Atriums entfällt somit auf den engeren 
Bezirk der Anastasis. Während aber diese Verhältnisse wieder nichts für 
die allgemeine Orientierung ergeben, läßt sich das sogen. Breviarium (6. Jahrh.) 
m. E. nicht ohne Zwang zugunsten der Theorie H.s verwerten, Sein Verfasser 
beginnt zum erstenmal die Schilderung mit der Basilika Konstantins und er- 
wähnt am Eingang 1. (in introitu) die zur Aufbewahrung der Kreuzreliquie 
— diese war nach Hieronymus schon im Jahre 391 n. Chr. der Obhut eines 
Presbyters anvertraut — dienende Kapelle H, hält eine solche vor der 
Fassade für undenkbar, — aber warum kann sie nicht in die Vorhalle ein- 
gebaut gewesen sein? Die Legende von der Auffindung des Kreuzes knüpft 
der Anonymus an den auf neun Säulen ruhenden Altar als Fundstelle an. 
Er bestätigt ausdrücklich die westliche Lage der Apsis und erwähnt die 
„ingsum* aufgestellten zwölf Säulen. Weiter heißt es (im $., während die 
Lesart des A. korrupt ist): „auch steht mitten in der Basilika die Lanze, mit 
welcher Jesus durchbohrt wurde“. Darin sieht H. einen Hinweis, daß der 
Pilger nunmehr Kehrt macht und wieder ostwärts aus der Basilika ins Atrium 


zurückkehrt. Aber es handelt sich sichtlich nur um eine Einschiebung dieser- 


neuen Reliquie, und mit „et inde“ (oder „deinde“) geht die Beschreibung von 
der gesamten Basilika in topographischer Folge weiter, Es wäre sonst gar 
nieht zu verstehen, warum das Golgatha genannte Atrium mit dem von 
Schranken umgebenen Calvarienberg erst jetzt und nicht vorher erwähnt 
werden, umsomehr als sie die größte Aufmerksamkeit des Pilgers auf sich 


ziehen, Er führt bier den behauenen Block (silex) an, dessen Verehrung‘ 


schon Petrus der Iberer bezeugt, das Kreuz unter dem Baldachin, die Schüssel 
Salomes u. a.m. Neu ist auch die Erwähnung einer Exedra über der Stätte 


des Kreuzeswuuders der Legende. Und diese sollte identisch sein mit der- 


schon eingangs genannten Kapelle, wo die Reliquie aufbewahrt wurde, während 
doch sonst jeder Grund fehlt, sie nicht im gewöhnlichen Wortsinn als offne- 
Nische, den goldnen Himmel als deren Gewölbe und das Gitter als ihren Ver- 
schluß (sondern mit H. als das des Fensters der Kapelle) anzusehen? — Viel 
näher liegt es meines Erachtens anzunehmen, daß eine solche Nische in der 
Zwischenzeit tiber der Stelle, wo die Kreuzesreliquie zur Verehrung ausgestellt 
zu werden pilegte, errichtet worden war. Doch wie, wenn H. durch die Über- 
gangsstelle zur Schilderung der Anastasis Recht erhült? Bedeutet im $. der- 
folgende Satz: „et a parte oocidente intrans in 8. Resurrectiongm (ubi est 
sepulerum Domini ete.)“ wirklich, daß man diese „von (ihrer) Westseite“ 
oder ganz allgemein „von W.* her betritt und daß die Rotunde demzufolge- 
ihren Eingang dort; hatte? — Die Lesart des A. „inde ad oceidentem 
intrans 8. RB.“ ete. „muß“ nach H. „falsch sein, weil sie das direkte Gegenteil. 





Besprechungen 545 


davon besagt“. — Zugegeben, daß $. die ursprüngliche Lesung hat, — wie 
konnte der Sinn dann in A. so verdreht werden? Mir scheint vielmehr, A. 
sucht nur klarer auszudrücken, was auch in 8. gemeint ist und von ihm ganz 
riehtig verstanden wurde, nämlich, daß man von der Westseite des Platzes 
(post Crucem), wo wir uns eben befanden, her zur Anastasis (bew. zu- 
nächst in den gesamten ihr zugerechneten Bezirk einschließlich ante Orucem) 
gelangt. Daß oceidens hier Adjektiv ist, hat H. selbst bemerkt, — und oben 
die ähnliche Wendung „ab oceidente est absida“ (153, 5) in A. ganz ent- 
sprechend übersetzt: „im W. liegt eine große Apsis“. Die Möglichkeit, daß 
A. den richtigen Text bewahrt, will ich nicht einmal in Betracht ziehen, denn 
wie 'daraus der schwerer verständliche (oder gar widersprechende) Ausdruck 
hätte entstehen können, ist nieht abzusehen. Hatte der Archetypus aber etwas 
ganz anderes als 8. und A., so bleibt überhaupt fraglich, welche Lesart den 
richtigen Sinn bewahrt. — Eine Bestätigung für H.s Theorie ist hier umso- 
weniger zu finden, als die „ecelesia in rotundo posita“ erst nach dem sepul- 
crum Domini erwähnt wird. Vorher kann also ihr Eingang schwerlich ge- 
meint sein, und ein Argument gegen meine Interpretation. des Eusebius ist 
daraus nicht abzuleiten. Wahren Gewinn bringt H.s Erklärung der Angaben 
des Breviariums über die innere Einriehtung der Rotunde. Durch eine vor- 
treffliche etymologische Untersuchung erweist er, daß unter dem „transvola- 
tile“ eine Art durchbrochenen Kuppeldaches zu verstehen sei, das sich auf 
Säulen über dem hl, Grabe erhob. Am Schluß der Periegese sieht H. sich der 
Schwierigkeit gegenüber, daß der Anonymus uns nun wieder zurückführe „ad 
sacrarium de basilica S. Constantini*, einem eubiculum, wo der Essigschwamm 
und Abendmahlskelch aufbewahrt wurden, und er glaubt daher trotz der 
völlig klaren Bezeichnung, darin Etheriss „Wartehalle“ erkennen zu müssen. 
Dagegen wird uns die Annahme der Umkehr sehr erleichtert, wenn wir die 
Anastasis im W. des Martyriums voraussetzen. Auf dem Rückweg wird eben 
den Pilgern noch der Reliquienschatz aufgeschlossen, und dann geht es hinaus 
zur Basilika, wo Jesus die Händler vertrieben haben soll, die ich mit H, 
schon draußen am Markt ansetzen möchte. — Den entgegengesetzten Weg, d.h. 
wieder von der Anastasis aus, nimmt das Itinerar des Antoninus von Piacenza 
(um 500 n. Chr.). Es bietet wertvolle Einzelheiten, besonders über das Grab 
und seine Ausstattung. Die Angabe „quasi in modum metae coopertus ex 
argento sub solas aureos“ läßt kaum die Erklärung zu, daß eine Art Spitz- 
säule auf dem Grabesfelsen stand, sondern umschreibt m. E. nur die Gesamt- 
form der darüber errichteten silbernen Laube (das Gitter erwähnt auch das 
Breviar), deren Spitzdach aus den wohl nur vergoldeten Balken bestanden 
haben dürfte, die H. wieder durch überzeugende etymologische Worterklärung 
im seltenen Ausdruck erkennt. Die unwahrscheinlich hohen, Theodosius wider- 
sprechenden Maßangaben über die Abstände des Calvariums von der Anastasis 
(80 gressus) und von der Fundstätte (50) mögen, wie H. vermutet, auf nach- 
träglicher Schätzung beruhen und lassen sich nach keiner Richtung als Be- 
weismittel ausbeuten, wenn auch für mich der Übelstand fortfällt, die zweite 
Strecke größtenteils in die Basilika hineinrechnen zu müssen und die Lokali- 
sierung der Kreuzkapelle, des Sacrarium und andrer Punkte sich anscheinend 
leichter mit dem Breviar in Einklang bringen laßt. 

Als letzte Quelle bleibt Psendo-Eucherius’ Brief au Faustus übrig, wie 
H. den Autor nennt, da er Geyers inzwischen wieder aufgegebene Behauptung 


- 
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von der Unechtheit dieser Schrift aufrecht erhält. Ihr klares Zeugnis, daß: 
Anastasis und Golgatba westlich von der konstantinischen Basilika Jagen, ist 
freilich mit H.s Theorie unvereinbar, — ob jedoch mit den anderen älteren 
Zeugnissen, das hängt von der oben erörterten Erklärung der letzteren ab, 
Eucherius ist für mich durchaus entbehrlich, — aber daß der Bericht eine 
Fälschung sei, davon haben mich die unabhängig von jenem Widerspruch vor- 
geführten Gründe nicht überzeugen können. Der Text ist im allgemeinen so- 
einfach und widerspruchslos, daß er nicht wie ein Exzerpt aus den ausführ- 
licheren und mit Beziehungen auf spätere Ereignisse durchsetzten (nach H, 
wieder von Adamnanus abhängigen) Mitteilungen Bedas aussieht. Das Ver- 
hältnis beider zu Adamnanus läßt sich vielleicht auch so auffassen, daß allen 
eine uns unbekannte gemeinsame ältere Quelle zugrunde liegt, aus der dann 
auch die Bemerkung „nuper exstractam‘ über die Konstantinische Basilika bei 
Eucherius geflossen sein könnte. 

Wenn demnach H.s Orientierungstheorie schon in den Schriftquellen 
auf manches Hindernis stößt, so geht m. E. seine Rechnung den monu- 
mentalen Zeugnissen gegenüber vollends in die Brüche. Die Mosaikkarte von 
Madaba gibt in einigen Punkten „entscheidenden Aufschluß“, leider jedoch 
nicht in den strittigen. Sie bestätigt, worin wir einig sind, daß nämlich die 
Front der Basilika mit ihren drei Toren der im O. vorbeifübrenden großen 
Marktstraße zugewandt war. Dagegen ist die Anastasis, sei os auf dieser, sei 
es auf der Westseite, offenbar aus Raummangel fortgelassen, wie die wenig 
gestreckte Gestalt des Martyrium gewiß auch nur dadurch veranlaßt ist, Um- 
somehr Beachtung verdient das im W. angeschlossene Halbrund, in das an- 
scheinend ein ganz ähnlich wie simtliche Tür- oder Fensteröffnungen der 
Karte dargestelltes großes Tor der Basilika ausmündet, Ich kann darin kaum 
etwas anderes erkennen als das „post Crucem“ gelegene Hemikyklion — 
vorausgesetzt, daß die Apsis eingebaut war (s. u.), — oder aber in das He- 
misphärium und eine Andeutung der Helenakapelle. Die Anastasis mit dem 
übrigen Atrium ließ sich nicht mehr in den Mauerring einzwängen. Dafür 
hat der Mosaizist aber die Basilika möglichst vollständig wiedergegeben. Für 
einen gleichgültigen Platz, wie den bei der Anastasis bezeugten Markt, war 
ihm jedenfalls der verfügbare Raum zu wertvoll. 

Solche nebensächlichen Zutaten will H. selbst ja nicht einmal im größeren 
Mosaik von 8. Pudentiana in den äußersten Hintergrundsarchitekturen an- 
erkennen. Punkt für Punkt sieht er vielmehr bier seine Anordnung der kon- 
stantinischen Bauten bestätigt, wie sie sich dem von N. herankommenden 
Pilger vor ihrem Betreten darstellte. Indem er sich Ainalows Erklärung so 
weit anschließt, daß er links neben dem Kreuzesfelsen die Anastasis als Ro- 
tande mit der anstoßenden Wartehalle und der sich um sie herumziehenden 
Atriumshalle erblickt, sucht er auch für das polygonale Gebäude auf der 
rechten Seite des Felsens eine bestimmte Deutung. Der gesamte Rumpf des- 
selben entstammt zwar den jüngsten Restaurationen (bis 1831), doch weist 
schon eine Zeichnung der Bibl. Barberini aus dem 16. Jahrh, die drei ge- 
wölbten Bogen der Frontseite auf, welche H. auf die drei Portale des Mar- 
tyriums bezieht, während die beiden Nebenseiten ein damit und” unter sich 
völlig abweichendes Fenstersystem zeigen. Dazu kommt, daß das Dach eine 
viereckige statt der vorauszusetzenden sechs- (oder gar acht-) seitigen Öffnung 
besitzt. Alles das Beweist für H., daß dieser unsinnige Zentralbau zwar die 
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Himmelfahrtskirche darstellen soll, die allein in Jerusalem eine offene Kuppel 
besaß, aber erst infolge einer unter Hadrian I ausgeführten Restauration, über 
deren Umfang wir nicht unterrichtet sind. Damals hätte man die konstantinische 
Basilika nicht mehr gekannt und deshalb das zweitberühmte Heili Jeru- 
salems daraus gemacht. Allein das heißt, den Restauratoren zu viel rlegung 
zutrauen. Schließlich will H. ganz links die Propylien, rechts die Südhalle des 
Peribolos mit der darüber in der Ferne sichtbaren Basilika der Apostel auf 
Zion erkennen. Die nühere halbkreisförmige Hallenarchitektur vor dem Felsen 
aber sei in dieser (annähernd in der Diagonale des Atriums von NW. nach 
SO. aufgenommenen) Dreiviertelansicht „als Kulisse“ durchgeschoben. Jeden- 
falls sitze Christus mit den Jüngern ante Crucem wie der Bischof unter den 
Presbytern bei den Karfreitagslektionen. Hier wird es nun für den Kunst- 
bistoriker Pflicht, dem Philologen ein Halt zuzurufen. Eine solche als Fern- 
bild erfaßte und in den Einzelheiten mit aller Genauigkeit durchgeführte, 
dann aber doch in verschobenen Größenverhältnissen und mit einer willkürlich 
zugefügten Vordergrundsarchitektur verquickte Ansicht ist auch für die spät- 
antike Kunst ein Unding. Entweder haben wir es mit einem ziemlich freien 
Idealbild zu tun, — und bis zu einem gewissen Grade werden wir in jedem 
Falle auf die Ausdeutung mancher Einzelheiten verzichten müssen, — oder 
das Ganze muß von einem mitten auf dem Schauplatz liegenden Standpunkt 
gesehen sein, in dem sich die wichtigsten Denkmäler in ihrem richtigen Lage- 
verhältnis dem Auge darstellen. Da ich es nun nicht für bewiesen, sondern 
sogar für unwahrscheinlich halte (s. o.), daß das Golgathakreuz seine Front 
der Anastasis zuwandte —, wenn überhaupt eine Seite als solche gekenn- 
zeichnet war —, so bleibt für mich Ainalows Schluß, daß wir uns post Crucem 
befinden und die Anastasis im Westen jenseits des Golgathafelsens sehen, un- 
erschüttert. Die vor diesem umlaufende Halle muß demnach eine Art Hemi- 
kyklion sein, das diesen Platz umschloß, wie es mit Etherias Angabe von 
seinen zwei Eingängen sehr wohl vereinbar ist. Die ganze Komposition ist 
auch gar nicht erst aus der Anregung durch jene Karfreitagsliturgie ent- 
standen, sondern entspricht, von der Szenerie abgesehen, einem älteren, wahr- 
scheinlich antiochenischen Bildtypus (der Parusie), für den die Parallelen 
schon auf gewissen Sarkophagen vorliegen. Und eine Restauration unter 
Hadrian, der H. sogar die Evangelistensymbole zurechnen möchte, erscheint 
mir schließlich gegenüber den Angaben de Rossis nicht gentigend begründet, 
schon weil uns in diesen ein später im Abendlands gar nicht vertretener 
sechsflügeliger Typus vor Augen steht. Jenes Kuppeldach bezeichnet de Rossi 
als wohlerhalten. Daß der Mosaizist die Form der in Verkürzung wieder- 
gegebenen Öffnung vereinfacht hat, begründet ebensowenig einen ausreichenden 
Verdacht. Die Himmelfahrtskirche aber brauchen wir in dem Bau darum 
noch nicht zu erkennen. Er gehört vielmehr zweifellos der nächsten Um- 
gebung an, und am ehesten ist wohl an das Baptisterium zu denken, umso- 
ınehr, als die oben angeführte Zeichnung ihn noch vor dem Golgathafelsen zeigt. 
Denn wir haben bei den frühchristlichen Zentralbauten, und zwar gerade bei 
den Baptisterien, noch mit dem antiken Opäon zu rechnen. Erklärt sich doch 
nur daraus die noch lange fortlebende Sitte, über dem Immersionsbecken ein 
Tempietto zu errichten. 

Das Ergebnis der vorstehenden Nachprüfung hat auch uns aus den mit 
H. enger umgrenzten Zeugnissen in großen Zügen ein ®inheitliches Bild der 
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Gesamtanlage geliefert, — aber ein dem seinigen in bezug auf deren Orien- 
tierung völlig widersprechendes. Das entbindet mich wohl der Pflicht, seinen 
Versuch (im XIIT. Kap.), ob sich das letztere mit der Örtlichkeit und den 
spürlichen antiken und unzweifelhaft zugehörigen Bauresten in Überein- 
stimmung bringen lasse, ebenso eingehend durchzuverfolgen. Es mag genügen, 
die Hauptschwierigkeiten hervorzuheben, zu denen seine Folgerungen hinführen, 
wie ich andrerseits darauf verzichte, die Rekonstruktionsvorschläge mit topo- 
graphischer Festlegung der Hauptpunkte (von der Anastasis abgesehen) um 
einen neuen zu vermehren. Wenn H. selbst glaubt, daß von der Autopsie 
dabei keine wesentliche Förderung zu erwarten sei, so liegt eben der Schwer- 
punkt jeder Untersuchung bis zur Wiederaufnahme systematischer Aus- 
grabungen in der Quellenerklürung. Auf de Vogüds Hypothese fußend, hält 
H. es für möglich, die Standplätze der zwölf Säulen im Hemisphärium (s. 0.) 
zu ermitteln, dank der Angabe von Mariti (1780), daß die damaligen (jetzt 
durch Pfeiler ersetzten) Säulen zum Teil auf Basen von gewachsenem Stein 
ruhten. Allein die Annahme, daß die vier östlichen nicht auf solchen stehen, 
ist vorläufig unbewiesen, und daß der Kranz der ersteren von zwei Pfeilern 
unterbrochen wird (die beiden östlichen, den Halbkreis zum Hufeisenbogen 
erweiternden Pfeiler schiebt H. auch auf die Rechnung späterer Veränderungen), 
macht die Gleichsetzung an sich schon sehe unwahrscheinlich. Bei der weiteren 
Rekonstruktion der Basilika geht H. von Strzygowskis Beobachtung aus, daß 
uns am heutigen Eingang der hl. Grabeskirche ein Teil der konstantinischen 
Mauer mit dem omamentalen Stufenfries, der auch die anstoßende Kapelle 
(bzw. Exedra) der ägyptischen Maria umspannt, erhalten sei. H. hölt sogar 
die gesamte Wand bis zum Gesims hinauf für uysprünglich, und zwar für die 
südliche Längsmauer des Martyriums, die Ecke einer nordwärts von ihr aus- 
gehenden Wand, die Straygowski dem Atrium zurechnet, für den Rest der 
Fassade, ja er beansprucht den oberen, die gotischen Fenster umziehenden 
Blattfries (bzw. -wulst) für den alten Bau und folgert aus den Maßen der 
einzelnen Mauerstrecken, daß beide Friese sich westwärts fortsetzten und nur 
dem 1180 erbauten Glockenturm zum Opfer gefallen sind. Dem Doppelportal 
des erhaltenen Risalits soll ein zweites entsprochen haben und das Fenster- 
system dem erhaltenen. Daß die Dekoration zum großen Teil nicht einmal 
aus alten Werkstücken bestehen kann, sondern mittelalterliche Formen verrät, 
und daß schon deshalb alle diese Schlüsse viel zu gewagt sind, lehren sogar 
die für die genaue Einzeluntersuchung leider nicht ausreichenden Abbildungen. 
Die Zusammensetzung der gesamten Wand muß nochmals ganz genau und 
Hand in Hand mit der Baugeschichte der mittelalterlichen Kirche untersucht 
werden, bevor sich daraus sichere Schlüsse auf die konstantinische Anlage 
ziehen lassen. Und welch wunderliche Gestalt ergibt sich bei H. für die 
Basilika, deren Länge doch nach Eusebius (s. 0.) nicht etwa der Breite entsprach, 
sondern eine sehr beträchtliche Ausdehnung hatte, Nicht mehr als vier Säulen 
auf jeder Seite finden in dem verfügbaren Zwischenraum von der angeblichen 
Fassadenflucht bis zum Hemisphärium Platz, — und diese sollen eben die 
(von Mariti gesehenen) in die Rotunde des Modestos, d.b. zum Teil an die 
Stelle der vernichteten des Heınisphäriums, versetzten sein, unter der an sich 
schon ganz unmöglichen Voraussetzung, daß die der Emporen den unteren 
völlig gleich waren. Endlich bleibt weder für ein Querschiff, dessen Vorhanden- 
sein ich nicht für sö ausgeschlossen halte wie H., noch für die Vorhalle Platz. 
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Die Atriumshallen denkt sich H. zweistöckig, obgleich dafür nirgends ein 
Anhaltspunkt und in der gesamten altchristlienen Architektur kein Gegen- 
beispiel vorliegt. Die Ausdehnung des Atriums soll sich aus der Lage der 
Anastasis ergeben, deren Platz durch die Helenakapelle gegeben sei, Zieht 
doch der Verfasser aus der Angabe des Eusebius von der Auffindung des 
hl. Grabes unter dem früheren Niveau und aus Etherias Zeugnis vom „Hinab- 
steigen“ (s. 0.) den Schluß, daß sich dasselbe in einer Art Krypta befunden 
habe, aus der durch allmähliche Erweiterung im Laufe des Mittelalters eben 
die heutige weiträumige Helenakapelle entstanden sei, während ursprünglich 
auch die Treppe in viel geringerer Breite und in einheitlichem Ablauf hinab- 
führte. Auf demselben Wege kann diese Unterkirche aber auch aus einem 
anderen, noch kleineren Gelaß, nämlich aus der ältesten Stätte der Kreuz- 
auffindung sich gebildet haben, denn die heute dafür geltende Nebenkapelle 
(eine alte Cisterne) hat nach H. selbst nicht vor Ende des 7. Jahrh. diese 
Bedeutung angenommen. Solche Verschiebungen erscheinen vollends für die 
Zeit nach der sarazenischen Zerstörung und den Kreuzzügen im Bereich der 
Möglichkeit liegend. H.s Annahme hingegen ist m. E. völlig unvereinbar so- 
wohl mit den Zeugnissen der Pilger wie mit denen der Ampullen von Monza, 
die er selbst (im XIV. Kap.) heranzieht. Das hat übrigens vor ihm schon 
Ainalow (vgl. Rep. f. k. Wiss. 1903, 8. 52) getan und uns dadurch eine 
sehr klare Anschauung vom hl. Grabe vermittelt. Das letztere bestand, wie 
aus allem hervorgeht, aus einem aufragenden, ausgehöhlten Felsblock. Soll 
nun dieser sich in der Gruft befunden und daselbst noch durch jene silberne 
Laube überdacht gewesen sein, deren übereinstimmenden Nachweis im Breviar 
wir H. selbst verdanken? Die Stempel der Ampullen zerfallen in zwei Typen, 
von denen jedoch nicht der eine den Felswürfel mit Gittertür, der andere janes 
silberne Ciborium zeigt, sondern der eine (Garrucei 434, 4 und 435, 1) dieses 
unter einem viersäuligen Tempietto, offenbar einer idealen Darstellung der 
Rotunde, der andere nur das erstere, und zwar entweder ganz entsprechend 
(a. a. 0. 434, 2) oder in weniger abgekürzter sechs- (bzw. drei-) seitiger An- 
sicht (a. a. O. 434, 1, 5 u. 6). Hier wie dort ist der Grabesfelsen im Innern 
gedacht und das „rätselhafte“ Halbrund in der letzterwähnten Gruppe natür- 
lich nichts anderes als seine Öffnung, das verschobene Rechteck darunter nicht 
der würfelförmige Stein davor, sondern das leere Troggrab darin. Einen 
solchen Aufbau vermag ich mir nun nicht in einem unterirdischen Raume, 
sondern nur annähernd zu ebener Erde zu denken, und nur für ihn hätte die 
Rotunde einen Zweck gehabt. Wie diese ausgesehen hat, darüber geben uns 
die von H. zusammengestellten Denkmäler (vorwiegend Elfenbeinschnitzereien) 
zwar kein einheitliches und klares Bild, aber sie bestätigen doch die auch von 
H. nicht angezweifelte Existenz des Rundbaues. Und sie machen es m. E. 
wahrscheinlich, daß dessen Kuppel nicht auf der Umfassungsmauer, sondern 
auf einem Tambour rahte. Das Mosaik von $. Pudentiana läßt uns von der 
Anastasis wie vom Baptisterium wohl nur diesen sehen. Der Anastasis legt 
sich in H.s Rekonstruktion (Tafel I) im O. noch die dreischiffige Wartehalle 
in der volen Breite des Atriums vor. Die Heiligtümer selbst drängen sich 
bei ihm —, den Angaben des Theodosius entsprechend, — ziemlich eng auf 
‚den westlichen Zweidritteilen des Plateaus zusammen, dann aber bleibt noch 
‚ein ziemlich bedeutender Zwischenraum bis zu den Prepyläen. Und diesen 
vermag nur seine Annahme des weiteren Peribolos zu erklären. Bei östlicher 
Bysant. Zeitschrift XVIH 3 u.& 36 
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Lage des Martyriums hingegen wäre es möglich, für dieses eine recht be- 
trächtliche Erstreckung anzunehmen, wobei wir einerseits Theodosius ebenfalls 
gerecht würden, andrerseits für den Vorhof einen bescheidneren Raum er- 
übrigen würden. Unter allen Umständen muß ich daran festhalten, daß die 
große Basilika einschließlich desselben, das Atrium mit dem Kreuzesfelsen und 
die Anastasis ein geschlossenes, aber in sich verbundenes Ganze von gleicher 
Breite (daher die fünf Schiffe) bildeten, wenn auch möglicherweise noch ein 
äußerer Bezirk mit kirchlichen Neben- und Wohngebäuden den inneren an 
den Langseiten umschloß. Die Kapelle der ägyptischen Maria kann, wenn sie 
wirklich altchristlich ist, nur ein Ausbau des Martyrium oder des Atrium, 
mit der Exedra des hl. Kreuzes aber nicht identisch, gewesen sein. 

Die ursprüngliche Anlage des gesamten Heiligtums vermögen wir nun 
nach H. auch in den durch Modestos im Jahrzehnt 616 — 626 n. Chr. nach 
ihrer Zerstörung durch die Perser wiederhergestellten Bauten auf Grund der 
jüngeren Quellen noch zu erkennen, nämlich in erster Linie dem Berichte und 
Plane Adamnans (686 n. Chr.) nach den ihm vorliegenden Angaben Arculphs, 
dem von Baumstark herangezogenen Typikon der Anastasis von 1122, dessen 
Grundstock bis ins 8. Jahrh., ja nach H. bis auf Sophronios, den Nachfolger 
des Modestos, zurückreicht, und verstreuten Nachrichten tiber die hl. Grabes- 
kirche vor ihrer zweiten Zerstörung (1010 n. Chr.). Das ist in der Tat auch 
m. E. durchführbar, und zwar unter der traditionellen Voraussetzung, daß die 
konstantinische Anastasis an derselben Stelle lag wie die spätere Rotunde, 
noch viel leichter. A priori halte ich Verschiebungen selbst der heiligsten 
Kultstätten sehr wohl für möglich, wenn eine Unterbrechung oder Verdunkelung 
lokaler Tradition eintritt, — aber ist es wohl im Ernst; denkbar, daß Modestos 
fünf Jahre nach der Zerstörung mit bewußter und offenkundiger (frommer?) 
Absicht —, denn ein Vergessen des früheren Zustandes erscheint auch H. offen- 
bar als ausgeschlossen, — wagen durfte, das Grab Christi aus der unter- 
irdischen Kapelle, die doch am wenigsten zerstört werden konnte und sich, 
wenn nötig, unschwer wieder ausräumen ließ, nach dem entgegengesetzten 
Ende der konstantinischen Anlage zu übertragen? Nur die unzweideutigste. 
Bezeugung der Tatsache würde uns zu giner so kühnen Annahme berechtigen, 
nicht aber eine trotz alles daraus hervorleuchtenden Scharfsinnes, wie ich ge- 
zeigt zu haben glaube, doch sehr unsichere, — ja unwahrscheinliche Inter- 
pretation der Quellen. Mußte nicht Modestos wenigstens bemüht sein, das 
hl. Grab dem unvergessenen Vorbild so ähnlich wie möglich zu gestalten? 
Wenn die Perser, woran ich zweifle, in ihrem Fanatismus den Felsen mit der 
Höhle — H. möge nur einen Augenblick annehmen, daß es einen solchen 
gegeben habe — zusammengeschlagen hatten, so hätte er ihn eben aus alten 
Splittern und neuen Stücken wieder hergestellt. Adamnans Beschreibung be- 
zeichnet denn auch das Monument als rundes, innen schmuckloses, außen marmor- 
verkleidetes Tegurium aus Felsgestein von 2 m Höhe mit goldenem Kreuze auf 
der Spitze und unterscheidet davon die eigentliche Grabstelle und die Rotunde. 
Das silberne Ciborium zu erneuern, hatte Modestos kaum die Mittel, — dafür 
scheint in seiner Anastasis der Grabesfelsen selbst mehr Kunstform &rhalten zu 
haben. Die Erklärung des Grundrisses der Rundkirche ist bei H. besonnen und 
im wesentlichen überzeugend, — abgesehen von der (modifizierten de Vogüdschen) 
Hypothese ihrer Entstehung aus der Anfüigung einer halbkreisförmigen West- 
maper an das Konstantinische Hemisphärium. Daß die seitlichen Apsidiolen. 
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nicht genau (im Parisinus des 9. Jh. übrigens doch beinahe) in der Achse des 
Durchmessers liegen, kann andere Ursachen haben, wenn es nicht eine bloße 
Ungenauigkeit des Planes ist, der ja in den verschiedenen Kopien, deren instruk- 
tive Zusammenstellung wir H. verdanken, manche mit der Zeit zanehmende Fehler 
aufweist. Die beiden Paare nebeneinander liegender Türen (bzw. vergitterten 
Durchgänge durch die konzentrischen Säulenringe der Rotunde) läßt H. mit Recht 
bestehen. Sie finden ihre Erklärungen in der zweckmäßigen Vorkehrung, den 
Pilgerstrom von zwei Seiten (NO. und SO.) auf den Eingang des Tegurium zu- und 
wieder zurückzuleiten, ohne daß wir mit H. diese Anlage aus der Rücksichtnahme 
auf die Doppelportale (s. o.) der erhaltenen Mauer (der Konstantinischen Basi- 
lika?) zu erklären brauchen. Das südliche erkennt er in den (zu weit nach rechts 
angegebenen) Türen der Marienkirche wieder, zu deren Erbauung (erst unter 
Modestos’ ren | die in dieselbe eingeschlossene Exedra (bzw. Kapelle 
der ägyptischen Maria) den Anlaß gegeben habe. Sie hatte nach H. die er- 
haltene Südmauer des Atriums mit der Golgathakirche gemein, die in die Ver- 
lüngerung ihrer Fassade fallen müsse. H. zeiht hier Adamnan eines Fehlers. 
Die in bezug auf ihre Lage unter einander abweichenden Kopien sprechen trotz- 
dem kaum zugunsten eines so engen Zusammenschlusses, wenn auch die älteren 
für einen nahen Zusammenhang, der durch Bernards Angaben bestätigt wird. 
Auch die Schädelstätte ist nach H. verlegt worden, nämlich in die Golgatha- 
kirche. Das ist freilich eine unabweisbare Folgerung seiner Orientierungstheorie, 
denn hier wird jetst ausdrücklich der ziemlich hohe Kreuzesfelsen und als 
etwas Neues die darin befindliche Adamskapelle bezeugt. Hier hat er aber 
eine meiner Auffassung der Konstantinischen Anlage völlig entsprechende Stel- 
lang, d, h. seinen alten Platz bewahrt. Die seinige glaubt H. dadurch bestätigt 
zu sehen, daß auch die alte Schädelstätte erneuert worden sei, um jedoch ihre 
wahre Bedeutung bald zu verlieren und nur noch als Mittelpunkt der Erde 
weiterzabestehen, und zwar — als dürftiger Rest bis auf den heutigen Tag. 
Darauf möchte ich zunächst gar nichts geben, denn alte Legende knüpft, wenn 
sich die richtigen Spuren eines Denkmals einmal verwischt haben, — in 
diesem Falle wohl nach der zweiten Zerstörung im J. 1010 —, leicht an jeden 
geeigneten Punkt an. Seinen eigentlichen Beweis baut H. auf die Prozessions- 
berichte des Typikon auf, in denen die Koryphe mit der Adamskapelle von 
diesem Kranion im heiligen Garten unterschieden werde. Dazu sehe ich eben- 
sowenig einen deutlichen Fingerzeig, wie Baumstark, der bereits die nahe- 
liegende Identifizierung des Kranion mit der Adamskapelle vollzogen hat, 
Nichts zwingt uns, den heiligen Garten außerhalb der Golgathakirche zu ver- 
legen und darin mehr als eine legendenhafte Lokalbezeichnung zu sehen. Die 
klarste Stelle des Typikon (147, 16) besagt vielmehr, daß ein Teil des Klerus 
innerhalb des Golgathafelsens, der Patriarch mit der übrigen Prozession vor 
dem Kranion, d. h. eben vor diesem stehen. Nach H. habe der Abrahamsaltar 
seinen alten Platz bewahrt, — und erscheine daber von der Anastasis jetzt so 
weit entfernt. Durchaus nicht weit! —, wenn wir auch den Maßstab Adam- 
nans für annähernd richtig halten, haben doch alle diese Bauten (durchaus 
im richtigen” Verhältnis zur Kapelle der ägyptischen Maria), an der Rotunde 
gemessen, nur den Umfang größerer oder kleinerer Kapellen. Und ist es bloßer 
Zufall, daß sich dabei der Abrahamsaltar wieder dicht bei Golgatha befindet, 
wie in den früheren Pilgerberichten, während er doch fıch H. beim alten 
Kranion liegen müßte. Der Maßstab des Planes schließt endlich auch die An- 
: 36* 
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nahme aus, daß nach Umwandlung des Hemisphkärium in die ‚Anastasis die 
alte Wartehalle zu einer neuen Konstantins Gedächtnis geweihten Basilika aus- 
gebaut worden sei. Die neue Konstantinsbasilika hatte allerdings anscheinend 
eins nordstidliche Orientierung, aber wohl nur, weil die Breite des alten Mar- 
tyrium jetzt als Länge ausreichte und man sich begnügte, den westlichen Teil 
der Ruine wieder in Gebrauch zu nehmen. Hier würde dann die Kreuzauf- 
findungsstätte nach dem Plan wieder so ziemlich den alten Platz haben, wenn 
Adamnan darüber auch keine besondere Angabe macht. Ob sie nach den Ent- 
fernungen, die das Oommemoratorium aus dem 9. Jh, angibt, schon damals an 
die heutige Stelle verlegt worden sei, muß ich offen lassen. Genug, das ganze 
Wiederherstellungswerk des Modestos trügt durchaus den Charakter eines 
solchen. Es bestand, wie schon Ainalow erkannte, von der Anastasis abgesehen, 
aus dürftigen Notbauten, aber diese erhoben sich über den alten geheiligten 
Plätzen. Die gesuchte Bestätigung für die neue Rekonstruktion der Konstan- 
tinischen Anlage hat sich m. E. daraus nicht ergeben. — Die wesentlichen 
Gesichtspunkte und Beweggründe des Verf. hoffe ich trotz des negativen Fazits 
dargelegt zu haben. Ich bin ihnen anfangs willig, dann zweifelnd, zuletzt mit 
wachsendem Widerstreben gefolgt. 

Philologische, archlologische und historische Schwierigkeiten haben sich 
in dem Maße gehäuft, daß mir die Hypothese über die östliche Lage der 
Knastssis durch nichts mehr zu retten scheint. Und doch hat H.s Arbeit 
wie jede von echtem wissenschaftlichen Geist getragene Untersuchung das 
gesamte Problem seiner Lösung näher gebracht, wie ich es erst ihrem 
Studium verdanke, daß schwankende Vermutungen sich mir zu einem ziemlich 
klaren Bilde der hl. Grabeskirche zusammengeschlossen haben. Aller willkür- 
lichen Quellenkombination und allen phantastischen Rekonstruktionen hat er 
dadurch ein Ende bereitet, daß er alle Fragen auf den festen Boden methodi- 
scher Interpretation der einzig maßgebenden Quellen gezogen hat. Klargestellt 
ist auf alle Fälle die westliche Orientierung der Basilika selbst und noch 
mancher bisher dunkle Punkt. Den eingeflochtenen vortrefllichen Neben- 
und Voruntersuchungen, — vor allem über Kyrill von Jerusalem (s. o.), — 
fügt H. nun noch ein Schlußkapitel hinzu, dem ich in allen Hauptergebnissen 
zustimme, in dem es ihm wirklich gelingt, die Zeugnisse der Schriftquellen 
und der Denkmäler zu einem einstimmigen unabweisbaren Wahrspruch von 
größter religionsgeschichtlicher Bedeutung zu zwingen. Es betitelt sich „Astarte 
und Adonis“ und soll Antwort geben, von welcher Auffassung und Absicht 
Konstantin d. Gr. selbst sich bei seiner Stiftung leiten ließ, Wenn H. die her- 
kömmliche Voraussetzung von der Identität der Stätte seiner Anastasis mit 
der des Modestos nicht erschüttert hat, so wird dafür die Echtheitsfrage des 
hl. Grabes von ihm durch ein endgültiges Nein entschieden. Ein sichtbares 
Denkmal der Erhebung des Christentums zur Staatsreligion, die sich mit der 
Synode von Nietia vollendet hatte, wollte Konstantin in dem Mausoleum Christi 
errichten. Das beweist sein Brief an Makarios und sein ganzes Verhalten. Jeru- 
salem rückt dadurch an die Spitze der christlichen Kirche und der Bau ir 
den Mittelpunkt der kirchlichen Architekturentwieklung. Der in, den Evan- 
gelien (Joh. 19, 41) nur im Zusammenhange mit der Kreuzigungsstätte be- 
zeichnete Platz des Grabes war vorher unbekannt. Die Tradition der ältesten 
durch die Zerstörung Jerusalems versprengten Gemeinde „war abgerissen“. 
Da ist es bedeutungsvoll, daß sich das Martyrium (im weiteren Sinne des 
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Eusebius) an der Stelle eines heidnischen Heiligtums erhob, und zwar nach 
Hieronymus (ep. LVII) eines gemeinsamen der Venus, deren Statue auf Gol- 
gatha, und des Jupiter, dessen Simulacrum über dem Grabe des Herrn ge- 
standen hatte. Weitere Zeugnisse umgrenzen Golgatha und Anastasis mit dem 
Bezirk der ersteren. In ihr, die den Vorrang 'hatte»lassen nun die Münzen 
der Colonia Aelis Capitolina (Taf. XIT) unzweifelhaft Astarte erkennen, und 
die Münzen ihrer Hauptkultstätte Byblos lassen darauf schließen, daß neben 
ibr auch in Jerusalem Adonis verehrt wurde. In diesem phönikischen Doppel- 
kult war aber der Gedanke, ein hl. Grab —, nämlich das des Adonis, — als 
Rundbau zu gestalten, bereits verwirklicht. Die Rotunde erscheint uns dann 
als ein größeres christliches Abbild desselben, die durch Makarios aufgegrabene 
bl. Höhle aber ist nichts als eine ältere Grabeshöhle des Adonis, die bereits 
mit einem Rundtempelchen, wie es die Münzen zeigen, überbaut worden war. 
Der fast schon vollendete Sieg des Christentums fand „durch die Besitzergrei- 
fung des Platzes seinen sichtbaren Ausdruck.“ In der christlichen Karfreitags- 
trauer, wie Etheria sie schildert, klingt zugleich „uralte heilige Adonisklage“ 
fort und „am Auferstehungssonntag“ der alte stürmische Adonisjubel. Und der 
Grabesfels in der Anastasis, nicht die Rotunde selbst, steht auch für H. „in 
einer stilistischen Linie mit dem Adonisgrab auf der Münze von Byblos“ (ob- 
gleich er ibn in der unterirdischen spüteren Helenakapelle voraussetzt). Der 
hl. Garten, dessen Reste noch Kyrill an der Kreuzigungsstätte sah, ist ein Über- 
bleibsel eines Tempelhaines gewesen und hat seinen Namen (Paradeisos) dem 
Atrium der Konstantinischen und durch deren Vermittlung mancher anderen 
christlichen Basilika überliefert. Auf Golgatha hatte wahrscheinlich ein 1dol 
der Aphrodite wie in Paphos gestanden. Durch den Grabesfelsen aber wurde 
wohl der Omphalos des gestorbenen Gottes, ein Grabdenkmal, ersetzt, dessen 
Benennung auf ihn überging. Und sogar das Ciborium über demselben (wie 
über dem Grabe Christi) ist keine christliche Erfindung, sondern ein Erbstück, 
wie H. durch den Nachweis der semitischen Wurzel des Wortes in einem seiner 
überzeugenden Exkurse dartut. Aber sollte auf ihm da nicht als christliches 
Siegeszeichen und Erinnerungsmal das Kreuz von Anbeginn aufgerichtet worden 
sein? Der Schluß, daß für Konstantin wie für Eusebius und noch lünger das 
Grab der geistige Mittelpunkt der gesamten Anlage war, verliert dadurch nicht 
an Wahrscheinlichkeit, das unaufhaltsame Aufblühen des Kreuzeskults aber 
würde sich um so leichter erklären. Wichtig genug an sich, tritt diese Frage 
immerhin zurick in dem klaren Endergebnis, daß die hl. Grabeskirche als 
Ganzes nun in Parallele rückt mit den heidnischen Tempelbauten der syrischen 
Küsten. Was schon mancher Forscher angesichts der Ruinen von Baalbek 
geahnt hat, wird durch dieses glünzende Schlußkapitel des]. Teiles zu geschicht- 
licher Gewißheit. 

Erst im IL Teil tritt H. an die Verwertung seines literarischen Fund- 
stückes heran, Stand ihm die Herausgabe der Beschreibung des Mesarites an- 
fangs als seine eigentliche Aufgabe vor Augen, so wurde sie freilich infolge 
des weitausgreifenden Bemühens, ihren vollen Inhalt auszuschöpfen, von den 
daran geknüpften Untersuchungen stark überwachsen, so daß auch hier der 
Text mehr’wie ein vorausgeschickter, zusammenhängender Beleg für die übrigen 
Abschnitte erscheint. Der Verf. gibt ihm eine möglichst wortgetreue Über- 
setzung bei und will zugleich mit seinen Ausführungen in doppelter Richtung 
dem Kunsthistoriker vorarbeiten. Den größten, erst durch eine genaue Inter- 
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pretation der nicht ganz klaren Darstellung zu hebenden Ertrag bietet die 
Schilderung des Mosaikschmucks der Justinianischen Apostelkirche und damit 
einen gewissen Ersatz für den fast restlosen Verlust an Denkmälern der alt- 
byzantinischen Monumentalmalerei. In zweiter Linie aber gewinnen wir durch 
die Schrift ein neues Hilfsmittel für die Rekonstruktion sowohl dieses Baues 
wie auch der durch ihn ersetzten Konstantinischen Gründung, die neben der 
bl. Grabes- und der Peterskirche zu den vorbildlichen Schöpfungen der alt- 
christlichen Architektur gehörte und in Byzanz während zweier Jahrhunderte 
alle anderen Heiligtümer überstrahlte. Die neue Quelle war, wie H. in der 
Einleitung (Kap. I) ausführt, bis dahin völlig unbekannt. Auch über die Per- 
sönlichkeit des Verf. schöpfen wir unser Wissen: größtenteils aus ihr. H. hat 
den Text aus zwei Hss der Ambrosiana (Ood. F. 96 und F. 93 sup.) hervor- 
gezogen und den Zusammenhang der därin zerstreuten Blätter hergestellt. Die 
Abfassung der Schrift fällt vor das Todesjahr der Kaiserin Euphrosyne (‘f 1203) 
und nach dem Amtsantritt des Patriarchen Joh. Kamateros (1199), auf deren 
Verwandtschaftsverhältnis Bezug genommen wird. Ihm war dieselbe, nach dem 
Enkomion am Schlusse zu vermuten, von Nikolaos Mesarites, der damals das 
Amt des Skeuophylax der Palastkirchen bekleidete, nach der Eroberung Kon- 
stantinopels durch die Lateiner sich in Nikäa aufhielt und als Bischof von 
Ephesos starb, gewidmet worden. Titel und Anfang sind verloren, doch läßt 
sich der gesamte Inhalt trotz aller Lücken völlig übersehen. Die Konstan- 
tinische Apostelkirche wird von Mesarites nur gestreift, diese beiläufigen Er- 
wähnungen reichen jedoch hin, um einen neuen Lösungsversuch für die bisher 
so verschieden behandelte Aufgabe ihrer Rekonstruktion nach der widerspruchs- 
vollen Schilderung des Eusebius (Kap. III) zu rechtfertigen. Der Wortlaut der 
letzteren weist durch seine Übereinstimmung mit der Beschreibung der hl. 
Grabeskirche auf eine ganz ähnliche Anlage hin, nämlich auf eine Basilika mit 
gesondertem Mausoleum, in dem die Kenotaphien der Apostel eher im Halb- 
kreise (fxarfgwdev) als im Kreise um den Sarkophag des Kaisers angeordnet 
waren. Daß man diese Angaben mißverstanden hat, liegt nach H. an der ver- 
schiedenen Auslegung des Ausdrucks „Martyrium“. Soweit wird man der Be- 
weisführung im wesentlichen zustimmen dürfen, H, sucht weiter zu zeigen, 
daß auch die übrigen Zeugnisse bis Mesarites einer solchen Auffassung nicht 
widersprechen. Deutlich zeichnet Prokop, indem er von der Erneuerung des 
baufälligen Heiligtums durch Justinien spricht, einen neuen — kreuzförmigen 
— Grundriß. Nirgends hingegen ist nach H. ein Beweis dafür zu finden, daß 
schon der Konstantinische Bau diese Zusammensetzung hatte, da wir auch 
über die ursprüngliche Gestalt der mailändischen Apostelkirche (8. Nazaro), 
aus der Dehio u. a. das geschlossen haben, nichts Sicheres wissen. Ebenso wird 
in Rom erst unter Pelagius I eine den Aposteln geweihte Basilika durch eine 
kreuzförmige Kirche ersetzt. Alles das zugegeben, bleibt freilich die bedeu- 
tungsvolle Frage unbeantwortet, wodurch Justinian veranlaßt wurde, seinem 
Neubau dieses Schema zugrunde zu legen. Eine Voraussetzung, die uns H. 
selbst an die Hand gibt, würde dies erklären. Die Konstantinische Apostel- 
kirche könnte eine kreuzförmige Basilika gewesen sein wie die in Bethlehem, 
in deren Beschreibung bei Eusebius in der Vita Konstantins die-Ausdrücke 
dpowert und oreugosidnjg als wohl vereinbar nebeneinander stehen, mag man 
auch die beiden Verse bei Gregor von Nazianz, die zugunsten einer solchen 
Annahme zu sprechan scheinen, mit H. für eine Interpolation halten. Daß im 
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Byzanz ein Schöpfungsbau von vorbildlicher Bedeutung wirklich den besagten 
Grundriß hatte, wird in hohem Grade wahrscheinlich angesichts der Tatsache 
seiner von dort ausgehenden Verbreitung. Zum literarisch bezengten Bau des 
Porphyrius von Gaza ist ein zweites Beispiel in der neuentdeckten Arkadius- 
basilika der Menasstadt hinzugekommen. Und sollte nicht auch die Demetrius- 
basilika in Saloniki eine kaiserliche Stiftung gewesen sein? Aber die in 8, 
fehlende Kuppel möchte auch ich für die Konstantinische so wenig wie für die 
Menasbasilika annehmen, besonders nachdem H. gezeigt hat, daß die Angabe 
bei Glykas über erstere xxI.nala dgouunn xl Eulörgovlog auf die Patria zurück- 
geht und als falsche Paraphrase von £uAöorsyog anzusehen ist, was in der 
Originalstelle der älteren Quelle, aus der das 3. Buch derselben geschöpft ist, 
gestanden haben muß. Zu den Zeugnissen des Kedren, Sokrates, Philostorgios 
und Zonaras, die alle die Selbständigkeit des Mausoleums bestätigen, das 
Justinian allein als Anbau seiner Apostelkirche fortbestehen ließ, kommen jetzt 
die weit klareren Angaben des Mesarites über dessen Lage und Gestalt hinzu. 
Als „kuppelbedeckte Rotunde“, welche „durch eine dichte Reihe von ringsum 
aufgestellten Pfeilern (der Halle) gegliedert“ war, mit an die Außenmauer 
angefügten Nischenausbauten stellt es sich H. vor. Die Übarakteristik der- 
selben als opaosıöhg zul wunlindg 5 ouumag (scil. verög) mötigt uns jedoch 
noch keineswegs, yavi« hier im Sinne von (ganzen) „Pfeilern“ zu verstehen, 
was es nicht einmal bei Rhodios (s. u.) bedeutet, geschweige denn bei Gregor 
von Nyssa (vgl. Byz. Zeitschr. 1904, 8. 557), wo vielmehr die Bezeichnung 
der Eckpfeiler als dueyavıoı eoool Keils Auffassung von yovl« als Winkel 
durchaus bestätigt. Wenn wir hier darunter, ohne uns von der Grundbedeu- 
tung so weit zu entfernen, die einspringenden Winkel (bzw. Schenkel oder 
Ecken) kreuzweise in die Henker wer= Ringe eingebauter Süulengänge ver- 
stehen, — den monumentalen Beleg dafür bietet S. Stefano Rotondo in Rom 
— so erhält die Fortsetzung: di“ rd molugwenröregov bg olueı TOD oynparog 
wunvaiz rals mepinixin orwınaig (ein bei H,s Erklärung schwerverständliches 
Attribut) yovlaıs xarereuvöuevog einen viel klareren und vollkommen be- 
friedigenden Sinn. Im Umgange, der vielleicht mit Wandnischen ausgestattet 
war, nicht in großen Nischenausbauten, von denen nirgends die Rede ist, 
werden die Sarkophage der Kaiser gestanden haben, deren Liste bei Mesa- 
rites, wie H. feststellt, mit der des Zeremonienbuches übereinstimmt. Dasselbe 
Verzeichnis liegt auch den weniger fehlerfreien Angaben bei Du (ange und 
Banduri zugrunde. Daraus geht anscheinend hervor, daß die dem Sarkophag 
Konstantins gegenüberliegende Westseite nicht verstellt war. Und daß sich 
bier der Eingang zur Rotunde befand, 14ßt sich wohl auch den späteren Nach- 
riehten (bei Stephan von Nowgorod u. a. m.) entnehmen, die das Mausoleum 
im Osten der Justinianischen Apostelkirche bezeugen, nur ergibt sich daraus 
nichts für die Orientierung der Konstantinischen. Ebenso wenig folgt aus der 
Erwähnung der mgödug« oder «log ga bei Joh. Ohrysostomus, daß sich 
ein größerer Platz (bzw. das Atrium) zwischen dieser und dem Mausoleum 
befand. Die Vergrößerung des Heiligtums durch Justinian läßt hier eher auf 
einen weiten Peribolos schließen, innerhalb dessen Basilika und Rotunde lagen. 
Eine jüngere Tradition bei Philostorgios, Prokop u. a., nach der beide erst 
von Konstantios erbaut sein sollen, bezieht H. wohl mit Recht auf die Voll- 
endung des Baues oder einen Umbau nach dem Erdbeben von 358 n. Chr., 
däm eine Neuweihe folgte. Durch die Niederlegung derReliquien des Andreas 
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unter dem Altar der Basilika einerseits, sowie dadurch, daß die Rotunde nun- 
mehr als Mausoleum der kaiserlichen Familie in Anspruch genommen wurde, 
verlor die Stiftung Konstantins viel von ihrem ursprünglichen Sinn. Eine 

wisse Analogie zur engen Verknüpfung der Anastasis und Kreuzesbasilika 
bzw. des Märtyrium) in Jerusalem scheint ihr in der Tat zugrunde gelegen 
zu haben, und die oben erschlossene Gestalt der Rotunde weist vielleicht auf 
eine noch größere Übereinstimmung hin. Merkwürdig genug bleibt ja diese 
unverkennbar von Konstantin selbst eingeleitete christliche Apotheose, die 
ihren folgericbtigen Abschluß in der Einrichtung eines Kultes des hl. Kon- 
stantin durch Konstantios findet, in jedem Fall. Aber wie der Anspruch des 
Gründers doch nicht darüber hinausging, sich als den „apostelgleichen" an die 
Spitze der Jünger des Herım zu stellen, so erscheint auch die Annahme einer 
ganz getreuen Nachahmung der Grabeskirche im hauptstüdtischen Heiligtum, 
wodurch zugleich die Richtigkeit der Heisenbergschen Rekonstruktion der 
ersteren ihre Bestätigung finden soll, allzu gewagt. Daß trotz einer zunehmenden 
Annäherung an christliche Denkweise in den letzten Lebensjahren Konstantins 
hier wie dort die Vorstellungen des Kaiserkults mitsprachen, will ich deshalb 
noch nicht bezweifeln. — H. bemüht sich im Folgenden, mit Hilfe der neuen 
Angaben des Mesarites auch über die Justinianische Apostelkirche aus den 
älteren Quellen, Prokop und vor allem Konstantinos Rhodios, ein noch deut- 
licheres und richtigeres Bild zu gewinnen, als es sich aus Th. Reinachs (Rev. 
des Et. gr. 1896) und meiner Interpretation des K. Rhodios (Byz. Zeitschr. 1898) 
ergeben hat, Die hier gebotene Belehrung über mehrere schwierige Stellen 
und Ausdrücke nehme ich gern an, um so mehr, als unsere Auffassung sich 
in allen wesentlichen Fragen der Rekonstruktion so ziemlich deckt. Im An- 
fange der Beschreibung, wo es heißt, daß der Baumeister yorlag zer’ Zußd- 
Aovg rerrepag innerhalb des Mittelquadrates, das bestimmt war, die Haupt- 
kuppel zu tragen, aufgestellt habe, um dasselbe Schema wieder in den vier 
Himmelsriehtungen aufzuschließen, entsags ich der Erklärung von ZußoAog 
als „S&ulenhalle“, nachdem H. die Richtigkeit von Reinachs Auffassung der 
yovla als substruction & double face (der Tragepfeiler) bestätigt hat. Demnach 
bewahrt das Wort hier seine ursprüngliche Bedeutung von „Schiffschnabel“, 
mit dem jene Basen verglichen werden. Ob mivaög den Pfeiler bezeichnet; 
oder, wie H. glaubt, die Quadern, aus denen dieser besteht, und mwsörvpyog 
nur eine Steigerung des Ausdrucks ist, darauf kommt im Grunde wenig an, 
wenn ich auch nicht zugeben kann, daß im zweiten Fall die Schilderung an 
Klarheit gewinnt, Sowohl das ysırvudfeev, das doch nur die Nähe, nicht die 
Verbindung ausdrückt (V. 582), als auch das Tragen der Bogen (V. 605) 
scheint mir passender auf den ganzen Pfeiler (bzw. seine obere Hälfte auf der 
Einpore) bezogen werden zu können, Auch daß die oberen meosoi denselben 
Weg durchlaufen wie die unteren (V. 611—614), gibt dann m. E. einen besseren 
Sinn, während bei H. die Pfeiler als ganzes eigentlich unerwähnt bleiben, ob- 
wohl er sich (V. 617 #.) gezwungen sieht, den Vergleich mit den Riesen auf diese 
zu beschränken. Die Erklärung der dıplösg als „Zwickel" wird vielleicht durch 
das Attribut (dimläg) gerechtfertigt, und opevösen, worunter ich übrigens das 
vierteilige zusammenhängende Zwickelgewölbe, nicht den einzelnen Hänge- 
zwickel verstanden habe, mag wohl den darüber liegenden Ring, vielleicht mit 
Einschluß des äußeren Widerlagers (bzw. der Verschalung), auf das Mesarites 
(286) anscheinend hinweist, bedeuten. In den „doppelten Säulen“ bei Rhodios 
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glaubt H. nicht die fortlaufenden, nur durch die Pfeiler unterbrochenen, zwei- 
stöckigen Kolonnaden, sondern zwei einzelne, die vielleicht am Eingang des 
Justinianischen Mausoleums standen, erkennen zu müssen. Mir will es immer 
noch scheinen, daß die Beschreibung eher willkürlich dort von zwei beliebigen 
ihren Ausgangspunkt nimmt. In bezug auf die Zahl (je 48 in jedem Geschoß) 
und Anordnung der Säulen besteht zwischen uns volle Übereinstimmung. So 
ergibt sich auch für H. ein der Innenarchitektur von S. Marco, abgesehen von 
der Verminderung der Säulenzahl (von vier auf drei zwischen je zwei Pfeilern), 
entsprechendes Gesamtbild, ja der Verf. sieht in der venezianischen Kathedrale 
eine noch getreuere Nachbildung des Justinianischen Baues, da er aus der 
Mosaikenbeschreibung des Mesarites schließt, daß auch in diesem, wie in Venedig, 
der Umgang der vier Kreuzarme im Obergeschoß von den Tragebogen selbst 
überwölbt war, und nicht von tiefer liegenden Gewölben. Die oberen Süulen- 
stellungen sollen nicht als Stützen für deren Auflager gedient, sondern nur 
einen Laufgang —, wie die unteren in 8. Marco, wo die oberen fehlen, — 
getragen haben. Allein welchen Zweck sollte ein Laufgang in dieser Höhe 
unmittelbar unter den Bogenansätzen gehabt haben? In S. Marco soll er doch 
nur eine noch unterhalb der letzteren liegende Empore vortäuschen. Die An- 
nahme von Schildmauern, deren Fenster den von fensterlosen Kuppeln be- 
deckten Kreuzarmen ein viel reichlicheres Licht zuführen mußten, als wenn 
* nur die Außenmauern von Fenstern durchbrochen gewesen würen, und dem- 
zufolge auch einer Einwölbung der Emporen über der oberen Siulenreihe bleibt 
mir daher doch das Wahrscheinlichere. Diese Schildmauern ließen wohl 
noch einen hinreichend breiten Streifen der Tragebogen für die Mosaiken frei. 
Mit größerem Rechte folgert H. aus dem Zeremonienbuche (I, 76, 2 und 582, 
16) eine Ähnlichkeit mit S. Marco darin, daß ein einstöckiger (äußerer) Narthex 
den gesamten Westarm umzog. Die hier (und schon von Prokop) bezeugte zen- 
trale Lage des Bema unter der Hauptkuppel und das Fehlen der Apsis findet 
durch Mesarites volle Bestätigung. Durchaus einleuchtend sind auch die Aus- 
führungen des Verf. über den weiteren Verlauf der Ostermontagsprozession, 
nur sehe ich keinen zwingenden Grund, darnach mehr als drei Türen an der 
Westfront anzunehmen. Schließlich ergibt sich aus dem Zeremonienbuch die 
Lage des von Mesarites als kreuzförmig beschriebenen Justinianischen Mauso- 
leums. Während das Konstantinische dem Ostarm vorgelagert war, schloB es 
sich an den nördlichen Kreuzarm an, doch bleibt es unbestimmt, an welche 
Seite desselben. Das erstere und der Exonarthex scheinen auch in den von H. 
herangezogenen Miniaturen des Vat. Menologiums (Taf. III) Berücksichtigung 
gefunden zu haben. 

Der Hauptwert der Beschreibung des Mesarites liegt in der eingehenden, 
wenngleich leider nicht lückenlosen, Schilderung der Mosaiken. Sie ver- 
mittelt uns eine weit klarere Anschauung, als es gewöhnlich bei einer Ek- 
phrasis der Fall ist, von diesem großartigsten altbyzantinischen Bilderzyklus, 
dessen Zusammenwirken mit der Architektur, wie H. mit Recht betont, der 
Apostelkirche erst ihre vielgerühmte Schönheit verlieh. Daß auch in dieser 
Hinsicht S. Marco dem Vorbild sehr nahe kommt, ist mir bei jedem neuen 
Aufenthalt in Venedig ebenso zu immer festerer Überzeugung geworden. Für 
die Verteilung der Mosaiken möchte ich freilich daraus nicht den weitgehenden 
Schluß ziehen, daß sie wie hier so auch dort die Außenmauern bedeckten, da 
ich den Beweis für die Annahme, daß über den Emporen äe Tragebogen offen 
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standen, nicht für erbracht halten kann (s. o.). Die obere Säulenstellung hätte 
den Blick auf sie von unten sehr beschränkt. Überdies genügt je ein Bild 
kaum zur Ausfüllung solcher Wandflächen, mehr aber bleibt bei H.s Anord- 
nungen dafür nicht übrig. So dürften außer den Tragebogen selbst doch eher 
die Schildmauern, soweit sie nicht von Fenstern durchbrochen waren, dafür 
in Betracht kommen. Davon bleibt aber die Verteilung der Szenen nach ihrer 
Folge, die sich aus den Hinweisen bei Mesarites und den die Lücken zum 
Glück teilweise ausfüllenden Angaben bei Rhodios ergibt, im allgemeinen un- 
berührt. Sie beruht augenscheinlich auf dem historischen Zusammenhange 
und gliedert sich, wie H. durch einwandfreie Schlußfolgerung nachweist, ent- 
sprechend den vier Kreuzarmen des Baues in das Jugendleben und Wirken 
Christi vor der Passion im Norden, die Passion im Osten, das Leben der Auf- 
erstandenen auf Erden im Süden und die Mission der Apostel im Westen, 
wobei Verklörung, Kreuzigung, Himmelfahrt und Ausgießung des hl, Geistes 
in den vier Nebenkuppeln, die Darstellung des Pantokrator aber in der Haupt- 
kuppel die Mittelpunkte bildeten. Der sehr unvollständige Zyklus der Apostel- 
geschichten hat sich, nach der Übereinstimmung der übrig gebliebenen Bruch- 
stücke und der namentlich in den Homilien des Niketas Paphlagon fortlebenden 
byzantinischen Tradition mit den entsprechenden Szenen zu urteilen, in den 
Randminiaturen der theologischen Psalterredaktion erhalten. Die Zwölfzahl 
ist auch nicht die der Evangelien, sondern die typische byzantinische mit Ein- - 
schluß der Evangelisten. Mit Petrus war Andreas als Apostel von. Byzanz, 
nicht Paulus in demselben Bilde zu einem -Paar nach dem traditionellen Prin- 
zip vereinigt. Neben den lehrenden waren die taufenden Apostel dargestellt, 
von denen der Pariser Gregorkodex (Bibl. nat. 510) eine Nachbildung bewahrt, 
Für Kopien im strengen Sinne des Wortes dürften freilich diese Miniaturen 
so wenig wie die Illustrationen des Psalters angesehen werden. Daß Mesarites 
in seiner Beschreibung eine bestimmte lokale und architektonische Folge ein- 
hält und gerade deswegen inhaltlich Zusammengehöriges gelegentlich aus- 
einanderreißt, läßt sich nach H.s Ausführungen nicht bezweifeln. So nimmt 
er die Szenen der vier Tragebogen der Hauptkuppel und die Kuppelbilder 
selbst vorweg. Er schließt offenbar mit den Aposteln ab, um die Schilderung 
in ihrem Wirken gipfeln zu lassen. Die Auswahl der Bilder laßt das Bestreben 
erkennen, die göttliche Natur Christi möglichst stark zu betonen. Dadurch 
scheint sich die Entstehung der Mosaiken im 6. Jh., und zwar zu einer Zeit, 
die noch ganz von den Gedanken des 5. ökumenischen Konzils beherrscht war, 
nämlich unter Justin II, wie Theophanes bezeugt, zu bestätigen. Es fehlt hin- 
gegen noch eine deutliche Anlehnung an den kirchlichen Festzyklus, der den 
mittelbyzantinischen Mosaikfolgen zugrunde zu liegen scheint. Vielmehr be- 
herrscht die historische Erzählung die Szenenfolge. Diese Feststellungen des 
Verf. sind überaus wichtig, denn sie erlauben uns wohl, die a priori wohl 
berechtigten Zweifel, ob der alte Bilderschmuck der Kirche den Bildersturm 
tiberdauert habe und die von Rhodios und Mesarites beschriebenen Dar- 
stellungen nicht der Restauration Basilios’ I ihren Ursprung verdanken, auf- 
zugeben. Mit der treffenden Bemerkung, daß dieser Kaiser schwerlich die 
Mosaiken des Justinianischen Mausoleums für die Nea hätte abbrechen lassen, 
wenn er ausreichende Mittel und Kräfte besaß, um den Hauptbau mit neuen 
Bildern zu schmücken, stimmen meine eigenen Erwägungen völlig überein. 
Auch die Erwähnuwag des Selbstporträts, das der Künstler im Auferstehungs- 
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bilde nach Mesarites angebracht hatte, — eine Randglosse nennt seinen Namen 
Eulalios —, würde, wenn die Beobachtung richtig ist, mit H. zugunsten der 
älteren Entstehungszeit geltend zu machen sein. Eher könnten uns einige Er- 
gebnisse der eingehenden ikonographischen Untersuchung in diesem Glauben 
wieder irre machen. 

Da zeigt sich öfter eine nahe Beziehung zu den mittelbyzantinischen 
Typen, — so gleich beim Bilde des Pantokrator, vor allem in der Art, wie 
seine Linke das Evangelium umklammert. Doch dürfte gerade dieses Bild 
‚am ehesten eine Erneuerung nach dem Bildersturm erfahren haben. Die Kreu- 
zigung erscheint durch eine Fülle neuer Elemente, — darunter Longinus als 
Hauptmann und die Schaar der Zuschauer — zum Historienbilde erweitert, 
wie es uns anscheinend in Kopien des Chludov- und Slawon. Psalters, des 
Paris. gr. 510 und Mosaiks von 8. Marco vorliegt. Aber dieser weitgehenden 
Übereinstimmung steht die Tatsache gegenüber, daß andere Züge, wie die 
Kreuze der Schächer, aus der jüngeren Ikonographie herausfallen, während sie 
ihre Parallelen in der altbyzantinischen Kunst haben. Die Übereinstimmung 
des rituellen Abendmahlsbildes mit der Miniatur des Rossanensis ist umsomehr 
bemerkenswert, als wir auch m. E. hier eine aufgeteilte monumente Kom- 
position erkennen müssen, in der die Gestalt Christi bereits verdoppelt war. Aus 
‚dem sehr deutlich charakterisierten Typus der Verklärung bewahrt kein jüngeres 
byzant. Denkmal bei aller Verwandtschaft der Komposition das Asketenfell 
‘(die Melote) des Elias und nur eine kleine Zahl die frei schwebende Aureole. 
Besonders wichtig erscheint der Nachweis, daß das Pfingstbild im Mittelpunkt 
‚die Trinität aufwies, und zwar in der schon auf einer meist irrig gedeuteten 
Monzeser Ampulla belegten Zusammensetzung und nicht in Gestalt der Hetoi- 
masia, wie auf den vom Kuppelbilde der Apostelkirche abgeleiteten Mossiken 
der H. Sophia, von $. Marco und Hosios Lukas. Wenn aber H. auch in 
Grottaferrata und im Paris. gr. 510 und Vat. gr. 1162 eine Kopie jenes Kuppel- 
bildes zu erkennen glaubt, so scheint mir das Verhältnis doch eher so zu 
liegen, daß dieser von Baumstark auf das Mosaik der Zionskirche in Jerusalem 
zurückgeführte, sichtlich für eine Apsis geschaffene (auch auf der Ampulla 
nachwirkende) Typus der ältere und von Eulalios nur zum streng zentralen 
fortgebildet worden ist. Wiederholt zeigt sich solche engere Verwandtschaft 
mit den palästinensischen Typen im Gegensatz zu den syrischen des Rabula-Ev., 
wie z. B. bei der Verkündigung und Geburt des Herrn und vor allem bei 
* der Himmelfahrt. H. sucht dies durch den unmittelbaren Einfluß von Byzanz 
auf Palästina seit Justinian zu erklären. An einer ständigen Wechselwirkung 
zwischen der palästinensischen und der hauptstädtischen Kunst seit den Tagen 
Konstantins ist wohl nicht zu zweifeln, und sie mag viel zur Differenzierung 
beigetragen haben, die sich m. E. auf einer älteren gemeinsamen (antioche- 
nischen?) Grundlage zwischen der ersteren und der Kunst des syrischen Hinter- 
landes schon im Laufe des V. Jahrhunderts vollzieht. Doch bevor die byzan- 
tinische Stilbildung zum Abschluß kam, war die Ikonographie Palästinas 
gewiß ausgeprägt. Im allgemeinen wird es als der gebende Teil anzusehen 
sein. Aber eine Umarbeitung seiner Typen hat ebenso zweifellos in Byzanz 
mehrfach stattgefunden. Für heute muß ich es mir versagen, den hochwich- 
tigen Inhalt der ikonographischen Untersuchungen, die sich beim Pfingstbilde, 
bei den Aposteltypen u. a. m. ziemlich verwickelt gestalten, auch nur annähernd 
auszuschöpfen. Sie werden dank der Heranziehung eines so reichen Vergleichs- 


. 





560 IT. Abteilung 


materials in nächster Zukunft für uns den ersten Ausgangspunkt in der immer 
brennender werdenden Frage nach dern Verhältnis von Byzanz zu den älteren 
Oentren der christlichen Kunst des Orients bilden. Dem Ergebnis H.s, daß 
der altbyzantinischen Kunst ein bedeutender Anteil an der Fortbildung der . 
Typen zuzuschreiben sei und daß die jüngere byzantinische Ikonographie in 
der Hauptsache nur an die schon im 6. Jh. geschaffene Grundlage wieder an- 
geknüpft habe, kann ich aus eigener Überzeugung durchaus zustimmen und 
freue mich des neuen Beweismaterials, das H. dafür beigebracht hat. Den 
eklektischen Obarakter der Justinianischen Kunstblüte wird kein Kunsthisto- 
riker, der mit den Denkmiälern vertraut ist, verkennen. Aber die Gefahr ist 
heute größer, daß wir die Bedeutung der kompositionellen und stilistischen 
Umformung, die sich in ihr — z. T. vielleicht gerade durch die entscheidende 
Arbeit des Eulalios — vollzog, und ihre grundlegende Wichtigkeit für das Mittel- 
alter unterschätzen, als daß wir der schöpferischen Rolle Syriens und Palästinas 
nicht gerecht würden. So wird, hoffe ich mit H., „die Beschreibung des Mesa- 
rites wie ein Scheidewasser“ wirken, „das voraussichtlich den wahren Charakter 
vieler Denkmäler der altchristlichen Kunst“ — an ihrer Spitze sei sogleich 
mit H. der Rossanensis genannt! — „uns noch enthüllen wird.“ In den Grund- 
anschauungen, die das Schlußkapitel Byzanz ausspricht, vereinigen sich unsere 
Wege, die besonders in den Fragen der Rekonstruktion der konstantinischen 
Bauten manchmal so weit auseinandergingen. Ich hoffe der Sache am besten 
gedient zu haben, wenn ich diesen Gegensatz so klar wie möglich ausgesprochen 
habe. Einer Unterschätzung der Forscherarbeit und der Ergebnisse H.s glaube 
ich mich nirgends schuldig gemacht zu haben. Wenn vielleicht ein Teil der- 
selben dadurch erschüttert wird, so wollen wir beide des Wortes eingedenk 
bleiben, durch das er mich zur Übernahme dieser Besprechung bestimmt hat: 
amicus Plato, magis amicus veritas. 
Berlin; 0. Wulff. 


A. Deissmann, Licht vom Osten. Das Neus Testament und die neu- 
entdeckten Texte der hellenistisch-römischen Welt. Mit 59 Abbildungen im 
Text. Tübingen J. C. B. Mohr 1908. X, 364 8. 8°, 

Die Anschauungen Deissmanns sind bekannt: er hat das Neue Testament 
aus der Isolierung herausgehoben, in der es sich infolge der einseitigen Be- 
tonung seiner jüdisch-christlichen Eigenart befand, und hat es eingereiht in 
den Kulturkreis der hellenistisch-römischen Welt, Die Sprache des Neuen 
Testaments bot zunächst; die Möglichkeit des exakten Nachweises, daß das 
christliche Religionsbuch der antiken Welt nicht so fremd gegenüberstehe, 
wie dies im Satz von der eigenen „Sprache des Heiligen Geistes“ zum Aus- 
druck gekommen ist. In den „Bibelstudien“ hat D. zuerst gezeigt, daß die neu- 
testamentliche Gräzität ein natürlicher Sproß der hellenistischen Weltsprache 
ist, die uns durch die zahllosen Papyri Ägyptens immer besser bekannt wird. 
Ich darf hinzufügen, daB ich diesen Nachweis durch Heranziehung der lebenden 
Sprachentwicklung ergünzt habe, Es kann heute kein Zweifel mehr darüber 
bestehen, daß die älteren Anschauungen, die durch die Schlagworte „Juden- 
griechisch“, „spezifisch christliches Griechisch“, „hebraisierendes Griechisch“ ge- 
kennzeichnet: werderf, verfehlt sind; das soll aber nicht etwa heißen, daß jeg- 
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liche Art gemitischen Einschlages oder einer besonderen christlichen Ideen- 
bildung und Wortschöpfung zu leugnen sei, nur wird man jetzt diesen Pro- 
blemen in ganz anderer Weise beikommen müssen, als es bisher geschehen ist, 
Man fahndete auf einzelne semitisch gefärbte Wendungen, Wortbedeutungen, 
Konstruktionen, man liebte es (und liebt es noch), in der einfachen Gedanken- 
anreihung mit x«{ ein besonderes charakteristisches Merkmal semitischer Rede- 
weise zu seben — aber je tiefer wir in die Geschichte der hellenistischen 
Sprache eindrangen, desto mehr erwiesen sich die angeblichen Hebraismen als 
Wahngebilde. Was einmal wirklich als Produkt semitischen Einflusses bestehen 
bleiben wird, können wir heute noch gar nicht sagen, weil wir das Griechische 
der hellenistisch-römischen Zeit immer noch zu wenig kennen, die Quellen 
noch lange nicht ausgeschöpft haben, die uns zur Verfügung stehen. Um so 
seltsamer ist es, daß man die Frage semitischer Färbung des Neuen Testa- 
mentes noch nicht von dem Punkte aus untersucht;hat, von wo eine Entscheidung 
am sichersten zu erwarten ist: ich meine die Wortstellung, besonders die Stellung 
von Subjekt und Prädikat. Es ist mir seit Jahren klar, daß sich, wenn irgend- 
wo, in der Stellung von Subjekt und Prädikat der semitische Sprachgeist ver- 
raten wird — nicht etwa in einem einzelnen Satz, sondern im ganzen Text. 
Erst in jüngster Zeit hat Wellhausen, dem wir überhaupt manch feine Be- 
merkung tiber das Griechisch des Neuen Testaments verdanken, anf jenes Problem 
in kurzen Worten hingewiesen. Aber wir wissen über die griechische Wort- 
stellung überhaupt noch so gut; wie nichts, und es ist für die klassische Philo- 
logie geradezu beschümend, daß die deskriptive Grammatik von Kühner-Gerth 
nicht einmal über die Stellung des Verbums eine richtige Regel zu geben ver- 
mag, obwohl man die griechische Sprache seit Jahrhunderten aufs eifrigste 
pflegt und obwohl man doch jedem Tertianer zu sagen verpflichtet würe, wie 
er es bei der Anfertigung eines griechischen Skriptums mit der Setzung des 
Verbs zu halten habe. Diese Lücke unseres Wissens wird, hoffe ich, bald aus- 
gefüllt werden, und aus der Geschichte der griechischen Wortstellung wird sich 
dann ergeben, ob das Neue Testament semitische Färbung zeigt oder nicht. 
Vorläufig aber steht gerade durch Deissmanns Untersuchungen fest, daß man 
den semitischen Einfluß weit überschätzt hat, Diese Erkenntnis ist freilich 
(wie überhaupt die richtige Einsicht in die Stellung der neutestamentlichen 
Gräzität) in den beteiligten und vollends in weiteren Kreisen noch keines- 
wegs allgemein, Deissmann hat sich bisher in populären Darstellungen mehr 
an das englische als an das deutsche Publikum gewendet, um seine Ideen zu 
verbreiten, und es läßt sich nicht leugnen, daß englische und amerikanische 
Theologen sich mehr als die deutschen dafür interessieren. Im vorliegenden 
Buch gibt nun der Verfasser für deutsche Leser eine groß angelegte Dar- 
stellung dessen, was er seit Jahren vertritt, und zwar in einer Form, die 
„auch dem gebildeten Nichtfachmann verständlich sein soll“; ich glaube, daß 
das dem Verf. völlig gelungen ist; es hätte sogar der Stil trockener und die 
Darstellung knapper sein dürfen, ohne daß es den Absichten des Verf. ge- 
schadet hätte, und das üppig ausgestattete Buch wäre dann wohl etwas billiger 
geworden, -was bei den teuren Zeiten einer möglichst weiten Verbreitung etwa 
unter den Landpfarrern gewiß förderlich gewesen wäre. Doch das Buch hat 
nicht nur für den theologisch interessierten Leser Interesse; man möchte 
dringend wünschen, daß es auch von recht vielen Jüngern der klassischen und 
byzantinischen Philologie gelesen werde: denn es enthält eine durch reichliche 
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Beispiele und Abbildungen unterstützte Einführung in das Quellenstudium 
der Kowr; (Papyri, Inschriften, Ostraka) und erschließt das Verständnis des 
ausgehenden Altertums gerade in der Richtung, wo sich der angehende Philo- 
loge am wenigsten zu orientieren pflegt, nämlich hinsichtlich der geistigen 
Verfassung der breiten Volksschichten, d. h. des Milieus, in dem wir zwar 
nicht das Individuum, wohl aber die "Volksseele’ suchen. Angewandte Völker- 
psychologie läßt sich besser an der hellenistischen als an der klassischen Kultur- 
welt treiben; die Natur der hellenistischen Quellen ermöglicht es uns, „Typen. 
antiker Einzelseelen aus den unliterarischen Schichten“ (208#.), „Volksfrömmig- 
keit“ (217#.), „Volksmoral“ (224 ff.) kennen zu lernen. Schon das rechtfertigt 
den Philologen und Theologen, der sich mit den oft trivialen Papyri und In- 
schriften beschäftigt; wenn der Verf. immer wieder und in beweglichen Worten 
die Wichtigkeit jener Quellen betont, so fühlen wir mit ihm den Unmut über 
jene Leute, die das Studium solcher Dinge für überflüssig halten, weil sie 
meinen, die Kulturwissenschaft habe sich nur mit den Höhen der Menschheit, 
zu befassen. . 

Das Buch D.s behandelt nach einer „Uharakteristik der neuentdeckten 
Texte“, d. h. der Papyri, Inschriften und Ostraka (Kap. I), deren Bedeutung 
für das sprachgeschichtliche (Kap. IT), literargeschichtliche (Kap. II), kultur- 
und religionsgeschichtliche (Kap. IV) Verstindnis des Neuen Testaments. Ich 
habe schon oben einige Einzelprobleme angeführt, die vom Verf. erörtert 
werden; aus Kap. III seien hervorgehoben die Abschnitte über das Wesen des 
Literarischen und Unliterarischen (98f.), über den Charakter des antiken 
Briefes und der Epistel (99#.); die 21 unliterarischen Briefe, die durch Ab- 
bildung, Übersetzung und Erklärung vorgeführt werden, sind eine treffliche 
Einführung in diese Materie; das gilt hinsichtlich der Sprache wie des Inhalts: 
denn dem Theologen Deissmann ist die sprachliche Untersuchung der heran- 
gezogenen Texte keineswegs Nebensache; sie ist ihm ja der Ausgangspunkt für 
alle weiteren Probleme. Es liegt in der Natur der Sache, daß lexikalische 
Fragen im Vordergrund stehen: da Wörter und Sachen oder „Wortbildung 
und Begriffsumbildung“ aufs engste zusammengehören, so führt ihn lexikalische 
Tätigkeit ganz von selbst zu kulturhistorischen Erkenntnissen. Wenn D. die 
Zahl der speziell christlichen oder biblischen Wörter auf 1%, (50 auf fast 5000) 
schätzt, so sagt eine solche einfache Feststellung viel mehr und Positiveres als 
manch gelehrte theologische und philologische Abhandlung, in der über die 
schwierigsten Sachen nur so hin und her geredet wird, ohne daß man einer 
einwandfreien Lösung nüherkommt. Jene Feststellung zeigt übrigens auch, 
daß D. das spezifisch christliche Element im Wortschatz keineswegs leugnet — 
denn warum sollte das Christentum nicht ebenso wie z. B. irgend eine philo- 
sophische Richtung des Hellenentums zur Schöpfung neuer Worte und Begriffe 
beizutragen haben? (Vgl. dazu auch Ref. Die ‚griechische Sprache 8. 182 £.). 
Aber mit Recht stellt D. den Grundsatz auf (8. 47): „wo nicht auf den ersten 
Blick ein Wort sich als jüdische oder christliche Neuschöpfung zu erkennen 
gibt, da ist es bis zum Beweis des Gegenteils als gemeingriechisches Wort 
anzusprechen.“ Das ist derselbe Grundsatz, der auch für die Semitismenfrage 
gilt. An gut gewählten Beispielen (48#.) zeigt der Verf, was von manchem 
spezifisch christlichen Wort zu halten ist, und spottet mit Recht über Gelehrte, 
die Wörter wie dAAdyerig, Övıxög, xöxzıvog für biblisch halten, als ob der 
„Aysländer“ oder der „Esel“ oder die „Scharlachfarbe“ ganz besondere Dinge 
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wären. Man wundert sich, daß die Wortforschung auf solche Irrwege über- 
haupt kommen konnte: denn bei solchen &re£ zipnuiva ist es doch mit Hünden 
zu greifen, daß sie nur durch einen Zufall nicht in der sonstigen Literatur 
belegt sind; die Sprache des Lebens ist eben in der hellenistischen Literatur 
zu kurz gekommen. Hätte man sich um das Neugriechische ordentlich ge- 
kümmert, so hätte man nicht auf die Papyri warten müssen, um zu erkennen, 
daß Wörter wie övindg und x6xxvog der griechischen Sprache, nieht bloß der 
griechischen Bibel angehören. Das Neugriechische streift übrigens unser Verf. 
nur ganz gelegentlich; so führt er zwar von övixög, aber nicht von xöx1vog 
das Fortleben bis zum hentigen Tage an. Ich selbst habe schon oft genug 
gezeigt, welchen Nutzen das Neugriechische für das Studium der Koıwrj bietet. 
80 erinnere ich auch jetzt daran, daß z. B. der Begriff des Fesselns = Be- 
schwörens oder Verzauberns durch dämonische Einflüsse (8. 220) in neugriech. 
zö dfsıuov "Zauber-, Beschwörangsspruch? fortlebt. Und wenn sich D. z. B. 
um die Bedeutung des in einem Papyrusbrief öfter vorkommenden uevklto 
bemüht (8. 155f.), so wird man bei den spärlichen Zeugnissen des Altertums 
gut tun, bei der lebenden Sprache anzufragen. D., ist wohl mit Recht nicht 
davon befriedigt, daß das Wort in jenem Papyrus die Bedeutung 'verkuppeln’ 
oder ‘zur Unzucht verführen? besitzen soll, und schlägt vor *bedrücken, ins 
Elend bringen’. Allerdings hat das Wort auch im Neugriechischen die erste 
Bedeutung, aber daneben die allgemeinere *verführen’; wie letzteres gemeint 
ist, sehen wir aus Korais’ "Arante II 47: uoÖ Zuauhıoe zdv Gmnekenv Ayovv rbv 
Bxaus va w Ayo Zwpls öloyov mo6pasıv. Ich glaube, daß wir diese weitere 
Bedeutung dem Papyrusbrief zuweisen dürfen. Ich füge hier gleich noch zwei 
andere sprachliche Bemerkungen an: ®sogsßıov, d. i. Heoseßlov, in einer jüdi- 
schen Inschrift im Theater zu Milet (8. 326f.) muß nicht auf ein #eooößog 
bezogen werden; ich möchte die Deutung #eocsßdav zu Heogeßnjg vorziehen, da 
die Verwechslung von e- und i-Laut in Kleinasien nichts Ungewöhnliches ist 
und da die unkontrahierte ionische Form in dem ursprünglich ionischen 
Sprachgebiet nicht auffällt. Ich halte es ferner für sehr bedenklich, die Worte 
"Agydyyeloı, guhdooeres h mög nal edvreg ol nur|.. in der sog. Planeten- 
inschrift von Milet (8. 328#.) als puAdosere ziw möAıv usw. mit falschem, vul- 
gärem Nominativ statt Akkusativ zu erklären; ein # mög für zw öl oder 
ol für robg liegt gar nicht im Sinne der griechischen Sprachentwicklung; man 
mtißte also annehmen, daß ein des Griechischen sehr wenig kundiger Barbar 
den Text verfaßt habe (was aber D. doch wohl nicht annimmt). Ich vermute 
vielmehr, daß puldsseru = puldsonres ist (Vertauschung von e und 1); der 
Konjunktiv diente ja im Spätgriechischen zum Ausdruck von Wunsch- und 
Befehlssätzen (Die griech. Spr. 158). — 

Über die religions- und kulturgeschicbtlichen Ausführungen des Verf. 
maße ich mir kein generelles Urteil an. Ich habe vieles daraus gelernt und 
mit dem Verf. den Reiz empfunden, der in dem Aufsuchen von Beziehungen 
zwischen der antiken heidnischen und christlichen Volksseele liegt. Diese Be- 
ziehungen sind nicht immer so sicher zu erkennen, wie die der biblischen 
und hellenistischen Sprache, und der Verf. kommt bisweilen nicht über all- 
gemeine Betrachtungen und Analogien hinaus, die der unmittelbaren Beweis- 
kraft entbehren. In dieser Richtung ist eben eine noch viel größere Arbeit zu 
leisten, als bis jetzt geleistet ist; das gehört zu den „künftigen Aufgaben der 
Forschung“, über die sich der Verf. im Schlußkapitel (V) äußert. Für die 


564 U. Abteilung 


exakte Forschungsweise D.s ist es bezeichnend, daß er das Wörterbuch zum 
Neuen Testament besonders herausgreift als „die zur Zeit wohl wichtigste Auf- 
gabe der neutestamentlichen Forschung“. Leider hat der Verf. Recht, „es gibt 
wohl kein Gebiet der klassischen Philologie, das heute von einer ähnlichen 
Rückständigkeit ist wie die griechische Lexikographie* (8. 295). Ob das bald 
besser werden wird? Dürfen wir hoffen, daß der große Thesaurus der griechi- 
schen Sprache, der von den Griechen unter der sachkundigen Leitung Hatzi- 
dakis’ geplant ist, bis zum Jahre 1921 in die Öffentlichkeit treten wird? Es 
wäre eine Ruhmestat ersten Ranges, um die alle Kulturvölker das kleine 
Griechenland beneiden könnten. Auch das Wörterbuch zum Neuen Testament 
hätte davon unermeßlichen Gewinn. Aber wir möchten im Interesse der Wissen- 
schaft wünschen, daß D. uns recht bald sein Wörterbuch des Neuen Testa- 
ments schenken kann. Selbst wenn es späterhin durch einen Thesaurus über- 
holt würde und veraltete, so würde es doch immer eine wichtige Etappe in 
der Erforschung des hellenistischen Wortschatzes und der Korvj bilden. 


Marburg i. H. Albert Thumb, 


William Kelly Prentice, Greek and latin inscriptions. Part III of 
the Publications of au American Archaeological Expedition to Syria in 1899 
to 1900. Under the patronage of V. Everit Macy, Olarence M. Hyde, B. Talbot, 
B. Hyde, and J. N. Phelps Stokes. New-York 1908, The Century Oo, XIV, 
852 8. gr. 4. 

Nachdem von den Ergebnissen der genannten amerikanischen Expedition 
nach Syrien der kunsthistorische Teil veröffentlicht worden (von Butler, vgl. 

B. Z. 1905, 8. 298f.), ferner die semitischen Inschriften in der Bearbeitung 
von Littmann?), erscheinen nun auch in einem stattlichen Bande die griechi- 
schen und lateinischen Inschriften. Es sind 438 Nummern, darunter 14 latei- 
nische, in vier Kapitel verteilt, aus folgenden Gegenden: Kap. II Djebel il- 
A'la, Djebel Bärisha und Halakah, III Djebel Rihz, IV Selemiyeh, Kinnesrin, 
Djebel il-Hass und Dj. Shböt, V Djebel Haurün. Ein einleitendes Kapitel 
unterrichtet über den allgemeinen Charakter der Inschriften (großenteils reli- 
giöse Formeln von oft apotropäischer Bedeutung), ihren Platz (meist auf Tür- 
balken), religiös bedeutungsvolle Buchstabengruppen (wie das vielbesprochene 
XMT), Isopsephie u. a. Fast sämtliche Inschriften, darunter viele neue ediert, 
beruhen auf den sorgfültigen Abschriften des Herausgebers und seines Reise- 
genossen Littmann; nur in Kap. II und III, wo Vollständigkeit beabsichtigt 
ist, sind auch die von dem Herausgeber nicht gesehenen Inschriften nach 
älteren Publikationen aufgenommen. Tafeln sind nicht beigefügt, daflir eine 
große Anzahl von Photographien oder genauen Zeichnungen nach Abklatschen 
im Text gegeben. 

Wie die Ausstattung des Buches geradezu glänzend genannt werden muß, 
so verdient auch die Behandlung der Inschriftentexte durch den Herausgeber, 
der sich freilich der Beihilfe von Autoritäten wie Dittenberger, Nöldeke u. a. 
zu erfreuen hatte, das Lob größter Genauigkeit, Umsicht und Golehrsamkeit. 
Der jeder Nummer beigegebene Kommentar läßt kaum eine Frage unberührt. 


1) Angezeigt z7 B. Zeitschr. d. deutschen morgenlünd. Gesellsch, 1908, 699; 
Berliner phil. Wochenschrift 1907, 1332. 
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Die Bedeutung der Inschriften, — zumeist, wie erwähnt, christlich religiöse 
Formeln, Bibelsprüche usw., besonders häufig an Kirchen und Wohnhäusern, 
sehr oft durch Jahreszahlen datiert, was ihre Wichtigkeit erhöht, — liegt 
auf dem religionsgeschichtlichen, kirchengeschichtlichen und kunsthistorischen 
Gebiet. Auch die Byzantinistik bat viel Nutzen davon zu erwarten. Als wissen- 
schaftliche Aufgaben kleineren Umfanges, die sich auf diesem Gebiete von 
selbst zu ergeben und zu einer Inangriffnahme durch jüngere Kräfte, etwa als 
Doktordissertationen, geeignet zu sein scheinen, möchte ich hier nennen: Bischöfe 
und Bischofssitze in Syrien. Bauliche Künstlerinschriften: die technischen Be- 
zeichnungen der Baumeister und Steinmetzen (reyviras, olxodswı, umgavınol, 
Auo&öor), ihre Persönlichkeiten und Nationalität, Vergleichung ihrer Werke. 
Die von Traube jüngst maßgebend behandelten Nomins sacra!), für die er 
sich wesentlich auf die Handschriften beschränkt hatte, weiterzuverfolgen durch 
die Sammlungen griechischer Inschriften des Orients. Gruß- und Wunsch- 
forıneln auf Inschriften Verstorbener und Lebender (&lums zuge, moAA& v& Frn, 
»ul 60L ri Öimhü, uvno® ete.). Ferner das von Deissmann, Licht vom Osten 
®. 12 und 335, dringend empfohlene Problem: Feststellung der in Syrien, nach 
den Inschriften, in Gebrauch gewesenen Textgestalten der Septuaginte, ihr 
Verhältnis zur Lukianos-Rezension.?) 

Um nun auf Einzelheiten der Darbietungen des vorliegenden Werkes ein- 
zugehen, so wird es für die Leser dieser Zeitschrift von Interesse sein, daß 
auch einige der von Freib. M. v. Oppenheim in Syrien gesammelten und B. Z. 
1905, 8. 1#. veröffentlichten Inschriften?) in neuen Lesungen wiederkehren. 
Es sind die Nummern 10. 11. 88. 89 v. Oppenheims, bei Prentice n. 288. 
300. 305. 306. Auf den beiden letzten Steinen ist danach jetzt Z. 1 mit 
Sicherheit so zu lesen: 'Exrio#y olv Geh xul Y dur näce mlevpi du Beur- 
Alov «4. Vielleicht darf ich hier, von meiner strengen Rezensentenpflicht ab- 
schweifend, erwähnen, daß auch in der zweiten amerikanischen Syrienexpe- 
dition, 1905 von der Princeton-Universität ausgesandt (vgl. B. Z. 1906, 689), 
auf welche Prentice in unserem Buche wiederholt Bezug nimmt (z. B. S.X. 
178. 180), eine größere Anzahl v. Oppenheimscher Inschriften neu abgeschrieben 
und berichtigt worden ist, In den bis jetzt veröffentlichten Heften, die mir 
vorgelegen haben), finden sich die Nummern 15—18. 20—26. 28. 29. 82 
bis 34, 48—50 Oppenh. Andere sind in den folgenden Heften zu erwarten, 
so die interessanten Hymnen n. 79. 80 Opp., aus deren letzterem Prentice in 
unserem Buche p. 19 drei Verse (V. 5—7) vollständig also gibt: 

Xgusrdg kuılikıyav Au[oılmmiuove yeipa voulger" 
Tovvera ob rooufous #wopgexrow wungeavdg 
Aelwovog 006’ dvögdg oruyepbv zul ddEowov due, 
Hier verstehe ich rgouions nicht. Auch ungevdz als Versschluß ist unmöglich; 


1) Vgl. B. Z. 1908, 481. ll, ie Populäre Aufsätze S. 310. 
9) Zu dieser vgl. Berliner ochenschrift 1908, 86f. 
3) Nachträge und Berichti, Be Byz. Zeitschr. 1906, 588. 587. 288; 
1906, 278. 279#f. 428, Deissmann hilologus 1905, 475f. (wieder ab 
„Licht vom Osten“, 5. 8385 f.), und Zeitschr. für die neutestamentliche asenschaft 
19086, 91. Zu n. 108 vgl. jetzt: Janke, Auf Alexanders des Großen Pfaden, 5. 102. 
4) Publioations of the Princeton University re nn er Expedition to 
Syria in A ZI0B: Division III (Greek and latin inseriptions in Syriap Bechon Section B 
Ep 1 An Kelly Prentice). Leyden 1908. (Angezeigt Wo 
Hass, Philologie 1908, n. 4). 
Byzant. Zeitschrift XVIIT 8 u. 4. 37 ® 
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was die von mir mitgeteilte Abschrift von Burton und Drake bietet, MENOINAC 
habe ich auf dem Abklatsche bestätigt gefunden. Es ist also jetzt wevorwdg, 
Acc. Plur., zu schreiben, was ja dem Sinne nach ungefähr dasselbe ist wie 
ungavdg. — Nr. 84 Opp. wird 8. 231. einleuchtend erklärt. 

Bei der Schwierigkeit der Lesung der Steine, deren Buchstaben oft stark 
verwittert sind, und dem fragmentarischen Erhaltungszustand anderer ist es 
begreiflich, daß sich nicht jede Inschrift vollständig lesen und erklären läßt, 
trotz der vortrefflichen Arbeit, die hier geleistet worden ist, daher Mitarbeit 
von jeder Seite willkommen zu heißen ist. Dennoch kann es nicht meine Auf- 
gabe sein, hier zahlreichere Besserungsversuche vorzubringen oder Bedenken 
zu äußern. Nur einige wenige Vorschläge möchte ich machen, zum Beweise, ° 
daß ich mich mit den Dingen beschäftigt habe. Nr. 10 wohl radrd. 51 fasse 
ich D, C, B (in dieser Reihenfolge) als Nachträge auf und lese: ’Ey&b Zuus- 
dvng, vlög Meg ..., wal Zuusdung Biglov, En[ajuodwv. 58 am Schluß wohl 
Yyeıgev. 86 Tod ImıßdAhovrog adra uögo[u]s. 130, Z.2 Se[p]tifmilo. 136 "Nireg- 
Begerei|[o]u Mägov. 139 v.1 ziehe ich die Abschrift Littmanns vor: xeiraı 
(zeig paßt wohl nicht gut auf die Ehefrau); v. 4 Epyoso[r]?, da die Correptio 
attica in V. 3 richtig beobachtet ist; V. 5 £nröv, zu beziehen auf das Subjekt 
von Zoyouas. 161 ZmußAknovra? 172 Abtevrlov Zefkeilr]ov. 179 fasse ich mit 
dem Herausgeber Basıleig als Eigenname auf, Sohn des Vaters mit stock- 
syrischem Namen; vielleicht getauft auf den Namen MdAyog (der auch n. 189 
vorkommt), den er später ganz gräzisiert haben wird. 61 Z.1 ist »«l nicht 
einzuklammern, da das S-ähnliche Zeichen gebräuchliche Abkürzung dieses 
Wortes ist.!) Dies ist öfter übersehen, daher xal hinzuzufügen in n. 29 vor 
mergipyov (Z. 12), vor tod dvdoglorerou) zöulmeos) [Muo]v? (Z. 14, wobei 
mir freilich noch nicht alles klar wird); n. 62 vor Zepylov, 71 vor mooodeke, 
122 vor »&gdog. Nr. 231 enthält doch wohl eine doppelte Frage und Ant- 
wort; also: Tefys; Totyw. Eine Beziehung auf die Sentenz der vorangehenden, 
dazu gehörigen Inschrift: Todyog 6 Bios, scheint mir nicht abzuweisen. Denn 
so, nicht 907ö6, möchte ich akzentuieren: „Das Leben eine Rennbahn“, welches. 
Gleichnis Horaz, Sat. I 1, 114ff. illustrieren mag. 


Charlottenburg. Hans Lucas, 


6. Fieker, Die Phundagiagiten. Ein Beitrag zur Ketzergeschichte 
des byzantinischen Mittelalters. Leipzig, J. Barth, 1908. 282 8. 8° 

Der Hrsg. veröffentlicht in diesem Werke drei zum Teil noch nicht be- 
kannte Texte. Es sind dies Traktate aus dem 11. (12.) Jh, gegen die Phunda- 
giagiten (Bogomilen): 1) Euthymii monachi coenobii Peribleptae epistola in- 
veotiva contra Phundagingitas sive Bogomilos haereticos; 2. Euthymii Ziga- 
beni de hasresi Bogomilorum narratio; 3. Germani patriarchae Opltni epistula, 
ad Opltnos. Der an erster Stelle genannte Traktat wird vom Hrsg. eingehend 
behandelt, Die handschriftliche Überlieferung desselben scheint eine sehr un- 
zuverlässige zu sein. Nach der Angabe des Hrsg. sind es nur 2 Wiener Has, 
welche diesen Text enthalten, cod, theol, gr. 307 eine erweiterte un&eod, theol. 
gr. 193 eine stark gekürzte Fassung; andere Hss bieten nur Bruchteile. Die 
Beschreibung und Kollation der Hss ist mit anerkennenswerter Akribie durch- 


„ 1) Wattenbach, Anleitung zur griech. Paltiographie, 2. Aufl., Schrifttafeln 8. 18. 
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geführt. Leider hat F. den kritischen Apparat mit etwas übertriebener Ge- 
wissenhaftigkeit hergestellt. Nicht nur wirkliche Abweichungen, sondern auch 
ganz unwesentliche Varianten (Itazismen, Abkürzungen usw.) finden sich in 
demselben verzeichnet. Auch die Anführung der Varianten erfolgt nicht nach 
einem einheitlichen Schema. Im Anschluß an den Text stellt der Hrsg. einige 
kritische Untersuchungen an. Gegen Cumont sucht er nachzuweisen, daß der 
Verf. des Traktats nicht zu identifizieren sei mit Euthymios Zigabenos. Die 
Ketzer selbst, gegen welche die Schrift gerichtet ist, werden in derselben 
Phundagiagiten oder Bogomilen genannt. Die Bedeutung des Namens „Phunda- 
giagiten“ ist noch nicht sicher festgestellt. Jedenfalls sind es die im 10. Jh. 
aus den Paulikianern geborenen Bogomilen. Sie wurden nach einem Zeugnis 
des Traktats in einigen Gegenden Bogomilen, in anderen Phundagiagiten ge- 
nannt. Es ist zu bedauern, daß der Verf. bei der Behandlung der Frage über 
den Ursprung und die Lehre der Bogomilen sich fast äusschließlich auf seinen 
Text beschränkt, ohne altslavische handschriftliche Überlieferungen und sla- 
vische Geschichtsforscher wie Raöki, Golubinskij, Jiredek usw. zu berlick- 
sichtigen. Dieselben hätten dem Verf. sowohl reiches, wertvolles Material zur 
sachlichen Behandlung der Fragen geboten, als auch ein Mittel in die Hand 
gegeben, die Zuverlässigkeit seines Textes festzustellen. So aber hat F. wohl 
zu viel von seinen eigenen subjektiren Anschauungen in den Text hinein- 
getragen, und auf mich macht die Arbeit mehr den Eindruck einer Apologie 
als einer historisch-kritischen Würdigung der Hüresie. Doch muß man dem 
Hrsg. dankbar sein für die Veröffentlichung dreier für die Ketzergeschichte 
des byzantinischen Mittelalters so wichtigen Texte, und für die vielen kriti- 
schen Notizen, welche in dem ganzen Werk zerstreut sind. 


München. Karl Ranoschek 8. J. 


Vietor Chapot, La frontiöre de l’Euphrate de Pomp6e & la con- 
quöte arabe (Bibliothöque des &coles frangaises d’ Athönes et: de Rome, 
fasc. 99). Mit 22 Kartenskizzen im Text und einer Kartenbeilage. Paris, 
A. Fontemoing, 1907, XV, 408 8. 8°. 

Die Schwierigkeit einer sauberen Scheidung zwischen römischer und byzan- 
tinischer Geschichte fällt vielleicht bei keinem Kapitel schärfer in die Augen 
als bei dem der politischen Beziehungen zu dem persischen Nachbarreich. 
Wer dies Kapitel folgerichtig und erschöpfend behandeln will, der muß, wie 
es der Verf. getan hat, mit Pompejus beginnen und mit der arabischen In- 
vasion schließen. Tut er das, so entrollt sich ihm ein Bild der merkwürdigsten 
und weltgeschichtlich wichtigsten Begebenheiten, ein Bild, das zugleich die 
landläußgen Anschauungen von der Entwicklung des römischen Weltreiches 
an verschiedenen Stellen zu korrigieren imstande ist. Man betrachte nur die 
beiden Kartenskizzen auf S. 9 und 10 unseres Buches, man mache sich klar, 
wie die römische Grenze vom J. 70 bis zum Jahre 591 n. Chr. unaufhaltsam 
nach Osten vorgeschoben ist, und man wird einen Begriff davon bekommen, 
wie wenig dse Vorstellungen von einem Zurückweichen der Reichsgrenze und 
einem allmählichen Niedergang der römischen Macht, die uns von den west- 
lichen Provinzen, selbst von der Südgrenze des Reiches her, geläufig ist, auf 
den Osten paßt. Man wird unter diesen Verhältnissen begreifen, daß Referent 
den Titel des neuerschiensnen Buches mit höchster Freude begrüßte und das 
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Exemplar mit den größten Erwartungen zur Hand nahm. Allein es ist ihm 
gegangen wie M.J. de Goeje (Deutsche Literaturzeitung 1908, Nr. 18, 8. 1135 
bis 1137); er fühlte sich lebhaft enttäuscht. Wenn er erwartet hatte, hier 
zusammenfassend das zu finden, was uns in letzter Zeit bruchstückweise durch 
P. Sauerbrei, König Jazdegerd, der Sünder, der Vormund des byzantinischen 
Kaisers Theodosius des Kleinen (Festschrift für A.v. Bamberg zum 1. Okt. 1905), 
durch die u. 8. 570 zitierten beiden Abhandlungen von K. Güterbock, durch 
C.M.Patrono, Bizantini e Persiani alla fine del VI secolo, Florenz 1907 (siehe 
unten), durch E, Merten, De bello Persico ab Anastasio gesto (Commentationes 
Jenenses VII 2), durch R. Spintler, De Phoca imperatore Romanorum, Diss., 
Jena 1905, durch L.Vailhe, La prise de Jerusalem par les Perses (Revue de 
Y’Orient chretien 1901) nebst der an diese Streitfrage sich anschließenden Lite- 
ratur, durch N. H. Baynes, The first compaign of Heraclius against Persia 
(Engl. hist. review 1904), durch A. Pernice, L’ imperatore Eraclio, Florenz 
1905, vor allem auch durch J,. Marquart, Eransahr (Abhandlungen d. Göt- 
tinger Ges. d. Wiss, phil.-hist. KL, 1901, II] 2, 8.47—70 und 94—107) 
geboten worden war, so mußte er sich zu seinem Leidwesen sofort davon über- 
zeugen, daß hiervon in dem vorliegenden Buche nicht die Rede sei. Der Verf. 
sagt selbst in den ersten Worten der Einleitung (8. VIT), daß ihn diese Dinge 
von seinem eigentlichen Thema zu weit abführen würden. Was aber sein Thema 
sei — das Buch wird a. a. O. als ein Seitenstück zu R. Cagnats L’armde 
romaine d’ Afrique, Paris 1893 bezeichnet — darüber belehrt uns schon das 
Inbaltsverzeichnis. Das Werk zerfällt in 3 Teile, deren erster (einleitender) 
uns kurz über die Länder der Euphratgrenze und ihre Bewohner — dabei als 
$ II, S.6—11 der interessante Abschnitt über die Grenzverschiebungen vom 
J. 70—591 n. Chr. — sowie über das Reich der Parther und Neuperser unter 
den Sassaniden orientiert. Der zweite (Haupt-)Teil handelt sehr ausführlich 
über die römische Armee des Ostens, über die Dislokation der Truppen, die 
Marine, über Disziplin und Führung, Kriegskunst und Verwaltung. Dabei 
werden immer die späteren Jahrhunderte neben der vordiokletianischen Zeit 
aufs eingehenäste berücksichtigt. Der dritte, ebenfalls sehr ausführliche Teil 
behandelt den Limes des Ostens und verfolgt die Reichsgrenze zunächst in den 
syrischen Landschaften, sodann in Armenien, schließlich am Schwarzen Meer. 
Gegen diesen dritten, historisch-geographischen Teil hat De Goeje a. a. O. bei 
aller Anerkennung einige Einwendungen gemacht, deren schwerwiegendste wohl 
die ist, daß der Verf. für die Lösung der topographischen Fragen die orien- 
talischen Quellen — weil er der betreffenden Sprachen unkundig ist — nicht 
herangezogen hat, Dieser Vorwurf ist sicher berechtigt, allein man muß eben 
bedenken, daß eine Gelehrsamkeit, wie sie z. B. der oben genannte J. Marguart 
besitzt, nicht jedem Menschen gegeben ist und daß das Buch sich wieder vor 
Marquart durch andere Vorzüge, nämlich außerordentliche Klarheit und Über- 
sichtlichkeit, auszeichnet, Marquarts Gelehrsamkeit in orientalibus hätte ich dem 
Verf. auch in dem einleitenden ethnographischen Teil ($$ II u. IV, 8.11—38) 
gewünscht, denn hier will mir scheinen, als ob das Aneinanderreihen antiker 
und frühmittelalterlicher Quellenstellen nicht genügte, sondern „ein Durch- 
dringen des Stoffes auf Grund moderner ethnographischer Begriffe notwendig 
sei et jedoch die Erklärung des Verf. 8.36). Allein dazu gehört die Kennt- 
nis auch neuerer, nicht immer landläufiger Sprachen, vor allem des Russischen, 
und das Eindringen in Studien, wie sie z. B. dem Archiv für slavische Philo- 
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logie, der Zeitschrift für armenische Philologie oder den finnisch-ugrischen 
Forschungen eigen sind. Diese Bemerkung gilt auch der Behandlung der spä- 
teren kriegswissenschaftlichen Quellen. Für diese Arbeiten ist eigentlich eine 
Sprachenkenntnis notwendig, wie sie z. B. J. B. Bury in seiner Abhandlung 
über die Schrift des Konstantin Porphyrogennetos „De administrando imperio“* 
(B. Z. XV 517—577) verrät. Denn hier kommt neben dem Russischen 
auch noch das Magyarische in Betracht. Allein das von dem Verf. zu ver- 
langen, wäre ungerecht. Sagt er doch in der Vorrede 8. XI ausdrücklich selbst, 
daß er nicht Byzantinist sei und es auch nicht scheinen wolle. Das ist sehr 
bescheiden gesagt von einem Manne, in dessen Buch man auf Schritt und Tritt 
merkt, daß er sich auch in die byzantinischen Studien sehr gründlich ein- 
gearbeitet hat. 

So gebührt denn dem Verf. unseres Werkes gerade an dieser Stelle ein 
besonderer Dank. Ohne Übertreibung wird man sagen dürfen, daß alle wei- 
teren Arbeiten auf diesem Gebiete der byzantinischen Geschichte künftighin 
auf unserem Buche werden fußen müssen, weil nur hier in systematischer Weise 
die Verknüpfung mit der römischen Grundlage gegeben ist. Das will viel 
heißen bei einem Werke, dessen Beurteilung in erster Linie gar nicht von 
einem Byzantinisten, sondern von einem Kenner der römischen Geschichte, 
speziell der sog. Limesforschung auszugehen hat, Diesen Forschungen aber 
steht der Verf. in Homburg v.d. H. zwar räumlich nahe, jedoch durch den 
Gang seiner Studien inhaltlich fern. Darf er sich in dieser Hinsicht überhaupt 
ein Urteil erlauben, so möchte er den Wunsch äußern, daß auch in Deutsch- 
land einmal an Stelle der minutiösen Einzelforschung ein zusammenfassendes 
Werk gleich dem vorliegenden treten möchte. Das Buch, das nach der Ansicht 
des Verf. (8. VII Anm.) als zweites Seitenstück neben Cagnats L’armde ro- 
maine d’Afrique zu treten hätte, die zusammenfassende Arbeit über die Donau- 
und Rheingrenze, müßte doch eigentlich in Deutschland das Licht der Welt 
erblicken. 


Homburg v. d. Höhe, E. Gerland. 


C. M. Patrono, Bizantini e Persiani alla fine del VIsecolo (8. A. 
aus Giornale della Societh Asiatica Italiana, vol. XX, anno 1907, pp. 159 bis 
277). Florenz, Tipografis Galileians, 54 Via San Zanobi. 1907. 8°, 

Die zweite Arbeit aus der Schule des Prof. Achille Coen zu Florenz, die 
ich an dieser Stelle anzuzeigen die Freude habe. Die erste war die groß- 
angelegte Schrift Angelo Pernices über den Kaiser Herakleios (B. 2. XV 
801f.). Demnach betreffen beide Abhandlungen die persisch-byzantinischen 
Beziehungen und sind deshalb oben von mir in der Reihe der Vorarbeiten zu 
einer zusammenfassenden Darstellung der politischen Verwicklungen zwischen 
Rom und Persien aufgeführt worden. Handelte es sich bei Pernice um die 
Kämpfe unter Kaiser Herakleios — womit freilich der Inhalt jener treflichen 
Schrift durchaus nicht erschöpft ist — so bilden diesmal die kriegerischen 
Verwicklungen seit dem Friedensschluß von 562 (unter Kaiser Justinian) das 
Thema, mit anderen Worten, wir bekommen in der Hauptsache eine Dar- 
stellung des 20jährigen Krieges von 571—591. Die Abhandlung gliedert sich 
in drei Teile. Im ersten Teile werden einleitend die Streitpunkte auseinander- 
gesetzt, die im J. 571 zum Wiederausbruch des Kampfe® führten, und es wird 
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der Krieg unter den Kaisern Justinos II und Tiberios geschildert. Der zweite 
Teil beschäftigt sich mit den Feldzügen nach Armenien und Persien zur Zeit 
des Kaisers Maurikios und schließt mit der Erhebung des Bahräm Ööbin. Ein 
dritter Teil schildert die Friedenszeit nach 591, das eigentümliche Freundschafts- 
verhältnis zwischen Maurikios und Chosrau II Parwäz. 

Man sieht, der Verf. hat sich seine Ziele nicht so hoch wie Pernice ge- 
steckt. Ohne eine beherrschende Persönlichkeit in den Mittelpunkt seiner Er- 
sählung zu stellen, kommt es ihm vielmehr darauf an, einen bestimmten Zeit- 
abschnitt in chronologischer Folge zur Darstellung zu bringen. Gewiß ein sehr 
lobenswertes Unternehmen. Leider gibt nur die Art der Ausführung zu mancher- 
lei Bedenken Anlaß. Zunächst rächt es sich, daß der Verf. die vorhandene 
Literatur nicht völlig herbeigezogen hat. Um nur ein Beispiel zu nennen: 
8.276 Anm. 4 behandelt P. die Verheiratung einer Tochter des Kaisers Mau- 
rikios, namens Marie, mit Chosrau II Parwöz als historisch. Hätte er jedoch 
neben dem Buche von K. Güterbock, Römisch-Armenien und die römischen 
Satrapien im 4.—6. Jh., Königsberg i. Pr. 1900, auch dessen andere nicht 
minder beachtenswerte Schrift: Byzanz und Persien in ihren diplomatisch- 
völkerrechtlichen Beziehungen im Zeitalter Justinians, Berlin 1906, nicht un- 
beachtet: gelassen, so würde er daselbst 8. 35 gefunden haben, daß der um 
unsere Wissenschaft hochverdiente Königsberger Rechtsgelehrte daselbst die 
aus Firdausi und Tabari stammende lieferung mit guten Gründen ins 
Reich der Fabel verwiesen hat. Etwas Ähnliches läßt sich an anderer Stelle 


» beobachten. Die Darstellung der religiösen Verhältnisse Armeniens im 6. Jh. 


(8. 180.) macht einen etwas rückständigen Eindruck. Hätte der Verf. hier 
die einschlagenden Arbeiten von H. Gelzer (s. mein Verzeichnis der Schriften 
Gelzers, B. Z. XVI 426—427) benutzt, von deren einer der verstorbene 
H. Hübschmann mir einst brieflich versicherte, daß er sie ganz besonders hoch- 
schätze, so würde manches wohl anders ausgefallen sein. 

Referent sieht sich genötigt, auch gegen eine andere Eigentümlichkeit 
der Abhandlung Einsprache zu erheben, Die Aufgabe einer Monographie ist 
es doch, uns gerade über die Nebendinge, wie historisch-geographische und 
chronologische Fragen, aufzuklären. Allein der Verf. hat die geographischen 
Probleme überhaupt unberücksichtigt gelassen und die chronologischen mit 
ziemlicher Nachlässigkeit behandelt. So versetzt er den sog. fünfzigjährigen 
Frieden zwischen Justinian und Persien ins Jahr 561 (8. 168, 171, 173, 174). 
In Gelzers Abriß der byzantinischen Kaisergeschichte (bei Krambacher, GBL? 
8. 936) würde er das Jahr 562 gefunden haben (so auch Marquart, Eranahr 
8.105; Güterbock, Byzanz und Persien, 8. 57#.). Ich vermute, daß P. seine 
Datierung dem Buche von K. Groh, Geschichte des oströmischen Kaisers Justin IL., 
Leipzig 1889, entnommen hat, über dessen Unzuverlässigkeit er sich bei Krum- 
bacher a. a. 0. 8.1074 hätte orientieren können. Denn die Stelle bei Ch. Diehl, 
Justinien 8. 217 (wo gesagt wird, sechs Jahre nach dem Waffenstillstand von 555 
sei der definitive Friede geschlossen worden), die sich allenfalls auf das Jahr 561 
deuten ließ, zitiert er nicht. Überhaupt gibt der Verf. für seine abweichende 
Datierung keine Gründe an, und so muß er sich gefallen lassen, daß man sie 
als unerwiesen ablehnen wird. Nicht viel besser steht es mit d@n chrono- 
logischen Ansätzen für die Schlacht von Martyropolis (Winter 587—588) 
und für die Wiedereroberang der Stadt durch die Perser eher 590), vgl. 
Patrono, 8.225, Anra. 3 u. 8. 228. Gelzer 8. 943 hat für das letztere Er- f 
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eignis das Jahr 589 gewählt und wir werden an dieser Datierung umso eher 
festzuhalten geneigt sein, als der Verf. bei der Schilderung der vorhergehenden 

ignisse (im zweiten Teil seiner Arbeit, 8. 207.) zwar ab und zu eine 
Jahreszahl genannt, sich aber augenscheinlich nicht im mindesten bemüht hat, 
in systematischer Weise die Chronologie zu ordnen. Damit steht es noch 
schlechter im ersten Teil der Arbeit, wo wir so gut wie gar keine Daten er- 
halten. Überhaupt wüßte ich nur eine Stelle zu nennen, wo ich mich im Gegen- 
satz zu Gelzer ($. 943) für die Datierung Patronos entscheiden möchte. Den 
Tod Chosraus I Anöscharvän setzt der Verf. 8.199 ins Frühjahr 578 und 
verweist in der Anmerkung auf eine Angabe von J. B. Ohabot, Notices et ex- 
traits XXXVIL, 8.391 n. 2 (dasselbe Datum bei Justi, Geschichte des alten 
Persien, 1879, 8. 207). 

Damit soll nun nicht gesagt sein, daß das Buch für den, der sich mit 
den persisch-byzantinischen Beziehungen beschäftigt, keine weitere Ausbeute 
gewähre. Die Abhandlung ist durchaus quellenmüßig angelegt und wird in- 
folgedessen für die einschlagenden Arbeiten immer von bedeutendem Nutzen 
sein. Schade, daß P., der im Vorwort so viel edle Begeisterung für die byzan- 
tinischen Studien verrät, sich um die chronologischen und historisch-geo- 
graphischen Dinge nicht mehr bemüht hat. Auf jeden Fall wire es dem Ref., 
der hier seines Amtes als unverbesserlicher Criticus walten muß, sehr unan- 
genehm, wenn der Verf. der byzantinischen Geschichte untreu werden sollte. 
Hat er doch in den einleitenden Worten ganz recht gesagt: wir besitzen nur 
zu wenige, die, mit methodischer Schulung, sich diesem so vernachlässigten 
und doch so ertragreichen Felde historischer Forschung weihen. Darum möchte 
Ref. erst recht mit der Hoffnung schließen: a rivederci. 


Homburg v. d. Höhe. B. Gerland. 


Ludo Moritz Hartmann, Geschichte Italiens im Mittelalter. 
III. Band, 1. Hälfte: Italien und die fränkische Herrschaft (Allgemeine Staaten- 
geschichte, I. Abteilung, Geschichte der europäischen Stasten, 32. Werk), 
Gotha, Fr. A. Perthes, 1908. IX, 309 8. 8°. 8 M. 

Wie vorauszusehen war, sind in der Darstellung des Buches vor allem 
zwei Punkte aufgefallen: einmal das liebevoll ausgemalte Charakterbid Kaiser 
Ludwigs II, sodann die zum mindesten sehr nüchterne Auffassung der Lebens- 
arbeit und Persönlichkeit Karls d. Gr. (vgl. A. Werminghoff in der Deutschen 
Literaturzeitung 1909, Nr. 3, Sp. 133—137). Was den ersten Punkt betrifft, 
so hat man an dem schönen Kapitel „Kaiser Ludwigs Glück und Ende“ (S. 231 
bis 301), das schon durch seinen Titel an gewisse Vorgänger (Grillparzer 
und Ottokar Lorenz) gemahnt, von der Beurteilung Papst Nikolaus’ I ab- 
gesehen, nichts Wesentliches auszusetzen gefunden, dagegen hat sich gegen 
den zweiten Punkt sofort ein, wenn auch verhältnismäßig noch leiser Wider- 
spruch geregt (8.136 a. a. O.). Vergleicht man die Charakteristik Karls bei 
Hartmann mit dem Lebensbild, das Joh. Haller im Januar und Februar 1909 
in fünf Vorträgen des Hochstifts zu Fraukfurt a. M. von dem germanischen 
Großkönig”entworfen hat, so ist allerdings der Unterschied bedeutend genug, 
und es steht zu erwarten, daß sich allmählich ein lebhafterer Widerspruch 
einstellen wird (s. nenerdings 8. Rietschel, Hist. Zs. 102, 8.276 Anm.). Hören 
wir einige Kraftstellen aus der Schilderung Hartmanns (8. 82—87): „Man 
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kann Karl d. Gr. mit all seinen glänzenden und die Zeitgenossen wie die 
Nachkommen blendenden Eigenschaften nur verstehen als den letzten und voll- 
endetsten Vertreter jener Reihe von Häuptlingen und Helden der Völker- 
wanderung, die mit Alarich und Athaulf begonnen und deren Werk er voll- 
endet hat. Er teilt mit ihnen nicht nur jene Fülle übersprudelnder Kraft, 
welche nach äußerer Machterweiterung drängt, sondern auch jenen tiefen 
Respekt vor der römischen Zivilisation, ob diese nun den Barbaren in Gestalt 
der res publiea oder der Kirche entgegentritt... Karls d. Gr. Reich war ein 
Eroberungsreich, die Einheiten, die früher bestanden hatten, wurden zwar bis 
zu einem gewissen Grade zersetzt und ihre Bestandteile durch die Kraft der 
Eroberung, durch die fränkische Hocharistokratie und durch die Kirche an- 
einandergefügt. Aber darüber hinaus fehlt es sogar an jedem organisatorischen 
Gedanken ... Der Mann, der diese Zusammenfassung durchführte, war sich 
selbst über die Mittel und Möglichkeiten, sie im Innern und nach außen zu 
erhalten, nicht im klaren... es ist bezeichnend für die Planlosigkeit des 
Staatsmannes, daß nahezu alle Grenzen — mit Ausnahme der Sachsengrenze 
— nicht nur nicht gesichert waren, sondern daß die größten Probleme der 
äußeren Politik schon in der letzten Zeit Karls an diesen Grenzen auftauchten, 
ohne daß Karl für sie eine Antwort: wußte, die Probleme, welche für die 
ganze Geschichte des Mittelalters von ausschlaggebender Bedeutung waren. 
Denn außer den Slaven pochten die Normannen im Norden und die Sarasenen 
im Süden schon sehr vernehmlich an die Pforten des Reiches. Die Situation 
in Süditalien aber, von welcher, wie'man behaupten könnte, alle großen Krisen 
des Mittelalters ausgegangen sind, wurde eigentlich von Karl d. Gr. geschaffen 
dadurch, daß er trotz der kolossalen Übermacht seines Reiches niemals auch 
nur versuchte, seine Kraft gegen Benevent zu konzentrieren, und das lango- 
bardische Italien in seiner traditionellen Zerrissenheit beließ, sowie dadurch, 
daß er durch die Anerkennung des griechischen Besitzstandes auch die scharfe 
Trennung zwischen Ost und West, welche ihm doch von der Geschichte vor- 
gezeichnet zu sein schien, nicht durchführte. Die legitimen Erben der „res 
publica im Osten‘ — d.h. die Byzantiner — und ihre Diplomatie beherrschten 
auch in den Zeiten der größten Schwäche die politischen Gesichtspunkte, die 
für die wirkliche Machtverteilung bedeutend waren; dem Parvenü auf dem 
Cäsarentbrone, für den die Massen und der augenblickliche Erfolg sprachen, 
waren die fein gesponnenen Intriguen, aber auch die weltpolitischen Gesichts- 
punkte fremd, auch wenn er als Großmacht mit den beiden anderen Groß- 
mächten des Mittelmeeres“ — der griechischen und arabischen — „ver- 
handelte“. 

Man sieht, aus diesen Zeilen spricht ein tiefer Respekt vor der Welt- 
stellung des griechischen Reiches, eine klare Anschauung der Machtverhält- 
nisse, wie man sie nicht immer zu finden gewohnt ist. Das kann bei einem 
Schriftsteller, wie L. M. Hartmann, der für die byzantinische Geschichte schon 
so viel geleistet hat, nicht überraschen. Sollte nun unser Verf. auf Grund 
seiner byzantinischen Studien zu einer richtigeren Auffassung der Persönlich- 
keit Karls, zu einer gerechteren Wertung seines Lebenswerkes gekommen sein? 
Referent gesteht, daß er trotz allem, was für Hartmanns herbe$ Urteil zu 
sprechen scheint, sich doch zu seiner Anschauung nicht bekennen kann. Es 
will ihm scheinen, als habe der Verf. den großen Germanenkönig zu sehr vom 
italienischen, zu wenig vom deutschen Gesichtspunkt aus betrachtet. Gewiß, 
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die Weltmacht Karls d. Gr. ist — wie manche andere — bald in sich zu- 
sammengesunken. Allein die Lebensarbeit Karls hat darüber hinaus auch 
dauernde Resultate, gezeitigt. Der allmähliche Zusammenschluß der auf dem 
Boden des heutigen Deutschland siedelnden Germanenvölker zu einer Nation 
ist doch nur eine Folge der Eroberungspolitik des großen Königs, vor allem 
der Sachsenkriege. Wie die Römer im 4. vorchristlichen Jahrhundert durch 
die mit gleicher Erbitterung geführten Samnitenkriege den Grund zu einer 
einheitlichen italischen Nation mit einer — der lateinischen — Schriftsprache 
legten, so hat Karl d. Gr. durch die Bezwingung der Sachsen in gewisser Hin- 
sicht der Vorherrschaft der oberdeutschen Mundart und dem Entstehen einer 
deutschen Nation schon im 8. Jh. die Wege gewiesen. 

Nachdem ich versucht habe, zu den wichtigsten, einer allgemeinen Be- 
achtung würdigen Gesichtspunkten des neuen Buches Stellung zu nehmen, sei 
mir vergönnt das hervorzuheben, was für den Byzantinisten von besonderer 
Bedeutung scheint. Dabei muß man freilich sagen, daß eigentlich jedes der 
sieben Kapitel unseres Werkes für die byzantinische Geschichte etwas abwirft. 
Im ersten Kapitel „Zustand und Verwaltung Italiens unter fränkischer Herr- 
schaft“ bewegt sich der Verfasser auf einem Boden, der ihm ja durch lang- 
jährige Studien besonders vertraut ist, Hier sei vor allem auf die Schilderung 
des Zusammenstoßes der fränkischen Verwaltung mit den Resten byzantini- 
scher Verwaltung in Istrien und dem Kirchenstaat hingewiesen (8. 28—33). 
Aus dem zweiten Kapitel „Die Anerkennung des Kaiserreiches“ wird besonders 
interessieren, was über das berühmte Heiratsprojekt zwischen Karl und der 
Kaiserin Irene (8. 51—52), über die Auseinandersetzung mit Kaiser Nike- 
phoros I wegen Venedig und der übrigen byzantinischen Besitzungen im 
Westen sowie über den definitiven Friedensschluß von 812 (mit Kaiser 
Michael I) gesagt wird (8. 53—64). Vergleicht man die Resultate dieser 
Seiten mit dem, was wir z. B. in Gelzers Abriß der Kaisergeschichte (Krum- 
bacher, GBL?, 8. 965—966) finden, so ist der Ertrag reichlich genug und 
gibt zu mancherlei Änderungen des Gelzerischen Textes Anlaß. Das dritte 
und vierte Kapitel „Die Anfänge Ludwigs des Frommen“, „Die Aufstände der 
Söhne und der Bruderkrieg“ bieten dem byzantinischen Historiker weniger. 
Es kommen hier nur in Betracht die Angaben über die slavisch-dalmatinischen 
und die bulgarischen Streitigkeiten (8. 106—108, 128, 144), über das Ver- 
hältnis zu Rom (8. 97, 115—117) und über die Stellungnahme des West- 
reiches zum Bilderstreit (S. 119#.). Dagegen wäre hier kritisch zu betonen, 
daß das Jahr für die Beendigung des Bilderstreites (843 bei Hartmann, 8.122) 
in 842 zu verbessern ist (vgl. De Boor, B. Z.IV 449—453; E. W. Brooks, 
ib. X 296), wie auch 8. 74 das Jahr für den Vertrag des Patrikios Konstantin 
mit den afrikanischen Sarazenen nicht mit Hartmann auf 804, sondern mit 
A.Vasiljev, Byzanz und die Araber I 8. 55, auf 805 festzusetzen ist. 

Das fünfte Kapitel „Die Eroberung Siziliens durch die Muselmanen“ ist 
für die byzantinische Geschichte wieder von höchstem Interesse, ist aber auch 
dasjenige, das vom Referenten der Byzantinischen Zeitschrift am meisten be- 
anstandet werden muß, Der Verf. hat seine Darstellung in der Hauptsache 
auf den vön Amari zugänglich gemachten arabischen Quellen und auf den 
Forschungen desselben Gelehrten aufgebaut. Dagegen hat er das Werk, das 
neuerdings für diese Fragen in erster Linie in Betracht kommt, die eben ge- 
nannte Arbeit von Vasiljev, überhaupt nicht benutzt. "Nun mag man mit 
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E.W. Brooks (B. Z. X 296) zugeben, daß die meisten der von Vasiljer in 
der Anlage zu seinem Buche ins Russische übersetzten arabischen Quellen- 
stellen schon in der Übersetzung in andere europäische Sprachen vorlagen, 
immerhin bleibt die Vernachlässigung des russischen Werkes bedauerlich und 
macht eine Nachprüfung der Resultate dieses fünften Kapitels auf Grund des 
Buches von Vasiljer wünschenswert. Dasselbe gilt für die betreffenden Stellen 
im sechsten Kapitel „Die süditalienischen Staaten und die Sarazenengefahr“, 
wobei man sich auch darüber wundert, die Arbeit von G. Lokys, Die Kämpfe 
der Araber mit den Karolingern bis zum Tode Ludwigs II (Heidelberger Ab- 
handlungen zur mittleren und neueren Geschichte Nr. 13, 1906) nicht er- 
wähnt zu finden (vgl. hierüber auch Perels, Hist. Zs. 102, 8. 3653—354). Im 
übrigen ist aber dies Kapitel gleich dem letzten „Kaiser Ludwigs Glück und 
Ende“ für den byzantinischen Historiker wieder von der größten Bedeutung 
und bietet eine Fülle der reichsten Belehrung. Auf einen Punkt, die Behand- 
lung der Echtheitsfrage des Briefes Ludwigs II an Kaiser Basileios I vom 
Jahre 871 (Hartmann, 8. 306—-307, Anm. 26) hat schon Werminghof a. a. O. 
8.136 hingewiesen. Allein darüber hinaus ist die Schilderung der süditelie- 
nischen Ereignisse, des Kirchenstreites und der politischen Rivalität zwischen 
dem Ost- und Westreich selbst neben den Büchern von J. Gay, L’Italie meri- 
dionale et l’empire byzantin, Paris 1904 und A. Kleinclausz, L’empire Caro- 
lingien, Paris 1902, wegen der glücklichen Gruppierung des Stoffes und man- 
cher neuer Gesichtspunkte als sehr lesenswert zu bezeichnen. Mit Recht sagt 
Werminghoff, daß gerade diese letzten Kapitel den Leser am meisten zu fesseln 
vermögen, und so scheidet man denn mit dem lebhaftesten Danke von einem 
Werke, das nach Form und Inhalt in gleicher Weise gelungen scheint. 


Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


Walter Norden, Das Papsttum und Byzanz. Die Trennung der 
beiden Mächte und das Problem ihrer Wiedervereinigung bis zum Untergang 
des ER Reiches (1453), Berlin, B. Behrs Verlag, 1903. XIX, 764 8. 
8, 16 AM. 

Obwohl ich das eben genannte Werk schon bald nach seinem Erscheinen 
zugesandt erhielt, wurde ich dennoch durch eine Verkettung von Umständen 
immer wieder genötigt, die Besprechung desselben aufzuschieben. Inzwischen 
sind bereits in allen größeren Zeitschriften Referate über das Buch Nordens 
erschienen, von denen sich die einen, wie die von Sternfeld, in der Hist. 
Vierteljahrschrift (Bd. 7, 1904, 8. 532.) von Fedor Schneider in den Mitt. 
d. Inst. f. Öst. Gesch. (Bd. 26, 1905, 8.357#.) v. Baumgarten im Hist. Jahrbuch 
(Bd. 25, 1904, 8. 863£.), von Hirsch in den Jahresberichten der Geschichts- 
wissenschaft (Bd. 26, II. 1903, $ 59. II. 158#.) sehr günstig über Nordens 
Arbeit aussprechen, andere, wie die von Goeller, im Oriens Christianus (1903, 
8. 239#.) und Oh. Diehl im Journal des Savants (1908, p. 441.) sich eine 
gewisse Reserve auferlegen. Nur eine Kritik, namlich die von Joh. Haller (Hist, 
Zeitschr. 99, 1907, 8. 1ff.), verhält sieh, milde gesagt, vollständig ablehnend. 

Ich kann einerseits nun bei dem geringen Raum, den mir di& Redaktion 
für meine verspätete Besprechung zur Verfügung gestellt hat, andererseits bei 
dem großen Umfang von Nordens Buch unmöglich auf Einzelheiten eingehen, 
und muß hierfür auf’die oben genannten Referate verweisen. Ich bin deshalb 





Besprechungen «575 


genötigt, fast ausschließlich auf die beiden Fragen einzugehen. „Was verspricht 
uns der Verfasser“ und „Was bietet er uns“ 

Sehen wir uns Nordens Programm an. Er betont im Vorwort (8. XV), 
daß er seine Untersuchungen „Das Papsttum und Byzanz“, und nicht die 
Beziehungen der griechischen und der römischen Kirche betitelt. „Durch die 
Wahl dieses Titels“, so fährt er fort, „möchte ich betonen, daß ich das Ver- 
hältnis jener beiden Mächte heraus zu lösen gedenke aus der ausschließlich 
religiösen Betrachtungsweise, die allein bis auf die Gegenwart es erfahren 
hat.“ Den Mittelpunkt seiner Untersuchungen stellt der Verfasser in das 13. Jh. 
und nicht, wie es bisher geschah, ins 12., denn im 13. Jh. sei zweimal eine 
Vereinigung von Byzanz mit Rom zustande gekommen, das erste mal durch 
hr Fossgene Kaiserreich (1204), das zweite mal durch die Union von Lyon 

1274). 

Das Werk zerfällt in 4 Bücher. Das erste Buch (8. 1—159) behandelt 
in dem Zeitraum von der Mitte des 11. Jh. bis 1204 die Aussichten der 
Wiedervereinigung Byzanz mit dem Papsttum. Nach Norden gab es für 
‚das Papsttum zwei Möglichkeiten, die Union mit der griechischen Kirche 
wieder herbeizuführen, eine auf friedlichem Wege, indem ‘die Kaiser durch 
irgend welche politische Motive sich genötigt oder veranlaßt sahen, Rom die 
Union anzubieten, oder eine auf dem Wege der Gewalt, indem die Päpste die 
griechenfeindlichen Tendenzen der abendländischen Mächte ausnutzten, durch 
Eroberung von Kpl. Das mittelalterliche Papsttum als vornehmlich politische 
Macht, machte sein Wohlwollen oder seine Abneigung zu den Unionsanerbie- 
tungen der griechischen Kaiser sowohl als zu den Okkupationsbestrebungen 
abendländischer Fürsten, lediglich von den Vor- und Nachteilen abhängig, die 
ihm aus der Union nach der einen oder anderen Seite hin für seine Stellung 
im Orient und Okzident, oder beiden gegenüber erwuchsen (8. 36—37). Von 
diesem Standpunkt aus betrachtet der Verfasser die Politik Gregors VII und 
seiner Nachfolger bis Innocenz III und ihre Stellungnahme zu den Eroberungs- 
plänen eines Robert Guiskard, der Kreuzfahrer und Heinrichs VI. 

Das zweite Buch (161—383) umfaßt die Periode von der Wieder- 
vereinigung von Byzanz durch die abendländische Okkupation bis zum Unter- 
gange des lateinischen Kaiserreiches (1204—1261). Wir sehen, wie unter 
Innocenz III die neue Schöpfung sich zu einer scheinbaren Blüte entwickelte, 
wie aber die Tatsachen dem glänzenden Äußern nicht entsprechen, da das so- 
‚eben geschaffene Staatswesen auf zu schwachen Füßen stand; wir sehen auch 
wie es nach dem Tod Innocenz’ III, trotz aller Bemühungen seiner Nachfolger, 
bei der absoluten Gleichgültigkeit des Abendlandes für die lateinische Herr- 
‚schaft, immer weniger dem Ansturm seiner Feinde Widerstand leisten kann, 
- bis es im J. 1261 den Griechen als Beute anheimfällt. Nach Norden war die 
Eroberung des byzantinischen Reiches durch die Lateiner „mehr als ein Wagnis 
von Glücksrittern“, sie war eine historische Erfüllung, die unvermeidlich ge- 
wordene Auseinandersetzung des Okzidents mit Byzanz (8. 169). Das Ver- 
hängnis wollte es jedoch, daß an Stelle der berufenen Mächte (des sizilisch-nor- 
‚mannischen Staats) schwächere Kräfte zur Lösung des Konfliktes berufen wurden. 

Das dtitte Buch behandelt zwar nur einen Zeitraum von 20 Jahren, ist 
aber bei weitem das umfangreichste, es umfaßt nümlich $. 385 bis 8. 615. 
In diesem Abschnitt sucht der Verfasser nachzuweisen, wie vorzüglich die 
Päpste (namentlich Urban IV und noch mehr Clemens IVPes verstanden haben, 


. 
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indem sie gleichzeitig den von ihnen zum Kampf gegen das deutsche Kaiser- 
tum nach Süditalien berufenen Karl von Anjou als Drohung gegen das grie- 
chische Reich ausspielten, und andererseits, dessen auf die Eroberung von Kpl 
ausgehenden Plänen rechtzeitig einen Riegel vorschoben, die Kirchenunion 
vorzubereiten, die schließlich dem „ideal veranlagten unpolitischen“ Papste 
Gregor X (S. 473) als reife Frucht in den Schoß fiel und dann mit Erfolg 
von dessen nächsten Nachfolgern, namentlich Nikolaus, gegenüber der ehr- 
geizigen Politik Karls von Anjou verteidigt und gefestigt wurde. 

Das vierte und letzte Buch endlich (8. 518—744) begreift in sich den Zeit- 
raum von 1281—1453. Der erste Abschnitt umfaßt die Epoche von (1281— 
1827) von 8. 518—693, der zweite Abschnitt die Zeit von (1827—1453), 
8. 694 bis 741. Hier zeigt der Verfasser, wie Martin IV und seine Nachfolger 
mit der bisherigen Politik der Kurie brechen, aufs neue eine lateinische resp. 
eine Okkupationspolitik verfolgen, dadurch den Bruch der Union herbeiführen, 
wie ferner durch den Ausbruch der sizilianischen Vesper nicht nur die Welt- 
machtpläne Karls von Anjou vernichtet, sondern auch die byzantinischen Ent- 
würfe Martins IV vereitelt wurden. Er hatte, indem er die Union preisgab, eine 
lateinische Okkupation Kpls an ihre Stelle setzen wollen. Die Vesper machte 
diese unmöglich, indem sie die abendlündische Angriffsbasis gegen Byzanz, 
das unteritalische Königreich Karls v. Anjou, zersplitterte. 

Trotzdem behielten die Päpste ihre aggressive Politik gegen Byzanz bei, 
bis sie sich schließlich durch die Türkengefahr veranlaßt sahen, sich wieder 
auf den Boden der Unionspolitik zu stellen, deren Resultat die Union von 
Florenz wurde (1439): sie kann indessen in ihrer Wirkung keineswegs mit 
der von Lyon verglichen werden, auch hatte sie keinen weiteren Erfolg für 
den Bestand des byzantinischen Reiches, denn 14 Jahre später wurde Kpl von 
den Türken erobert. Am Ende des Werkes folgt schließlich ein Anhang von 
16 bisher ungedruckten Urkunden. 

Wenn wir uns nun fragen, ob der Verfasser der Aufgabe, die er sich 
selbst gestellt, gerecht; geworden, so können wir bei aller Anerkennung des 
großen Fleißes und des umfangreichen Wissens des Autors, dies nur mit 
Einschränkung bejahen; Norden hat eben seine Kräfte überschätzt. Der Ver- 
fasser gibt das in der Anlage seines Buches gewissermaßen selbst zu. Gewiß 
kein Mensch wird es ihm verdenken, wenn er das 13. Jh, in den Mittelpunkt 
seiner Forschungen und seiner Darstellung rückt. Wenn aber in einem Buche 
von 744 Seiten Text annähernd 220 Seiten auf die Geschichte des lateini- 
schen Kaiserreiches verwendet werden (8. 163—387) und auf die kurze Epoche 
von 1261—1281 ungeführ 230 Seiten (8. 387—619), wenn fernerhin die 
ganze Periode von der Kirchentrennung bis zur Thronbesteigung Innocenz’ III 
in kaum 100 Seiten oe und gar die ganze Ära von 1327—1458 in 
ungefähr 50 Seiten (694—741) erledigt wird (auf das 13. Jh. allein kommen 
demnach über 500 Seiten), so muß man sich eben sagen, daß der Verfasser 
tatsächlich nur eine Geschichte der Beziehungen zwischen Rom und Byzanz 
während des 13. Jh. gibt, und nicht, wie er verspricht, von der Trennung der 
beiden Mächte bis zum Untergang des byzantinischen Reiches. 

Für den Teil seines Werkes, den Norden mit besonderer Vorliebe aus- 
gearbeitet hat, ich meine für den Zeitraum von 1204 bis 1281, verdient 
Norden trotz einer Reihe von Ausstellungen, die ich zu machen habe, warme 
Anerkennung. n 
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Allerdings bin ich keinesfalls einverstanden mit der Art, wie der Ver- 
fasser die Politik der Kurie beurteilt. Überhaupt liebt es Norden, gleich Maxi- 
milian Harden das Gegenteil von dem zu behaupten, was die ganze Welt als 
richtig anzusehen geneigt ist, So hat er meines Erachtens die Bedeutung 
Clemens’ IV als Politiker bedeutend überschätzt. Kaum hat dieser von den Fran- 
zosen und Karl von Anjou mehr oder minder abhängige Papst je daran gedacht, 
diese komplizierte selbständige Rolle zu spielen, die ihm der Autor des Werkes 
zugedacht (S. 456). Vollständig unbegreiflich für mich ist es jedoch, wenn Norden 
8. 471 bei der Beurteilung Gregors X sagt: „Daß die politische Aufgabe des 
Papsttums wıe vorher in der Bekämpfung der deutschen Kaiser, jetzt in der 
Niederhaltung der Franzosen liege, davon hatte er keine deutliche Vorstellung. 
Und doch hatten bereits Urban IV und Clemens IV, obgleich noch mit der ersten 
Aufgabe beschäftigt, bereits die zweite ins Auge gefaßt, indem sie den Anjou, 
der eine vom übrigen Italien, der andere wenigstens vom Orient auszuschließen 
strebten.“ Diese Theorie ist mir neu. Abgesehen von der völlig ungerecht- 
fertigten Beurteilung Gregors X verstehe ich nicht, inwiefern Urban IV und 
Clemens IV ihrem Schützling Karl von Aujou entgegengetreten sein sollen. 
Auch der Hinweis auf 8. 424, daß Urban IV Karl von Anjou ausdrücklich 
nur auf Sizilien beschränkt, und ihn von der Annahme der Kaiserkrone aus- 
geschlossen habe, ist kein Beweis für seine Ansicht. Denn- wie verhält sich 
das mit der Tatsache, daß derselbe Papst den Anjou nicht nur zur sizilischen 
Krone, sondern auch als Reichsvikar und als römischen Senator nach Italien 
berief, (Vgl. Memorie stor. de’ Cardinali Roma 1792 I. 237). Vielleicht hätte 
überhaupt Norden sein Urteil über die Püpste jener Epoche ein wenig ein- 
geschränkt, wenn er auch Einsicht genommen hätte in einen Aufsatz J. v. 
Doellingers im 3. Bd. seiner Akademischen Vorträge „Der Übergang des Papst- 
tums an die Franzosen“, München 1891. 8. 211. 

Ich möchte zum Schluß noch einige Bemerkungen zu dem Standpunkt 
des Verfassers machen, von dem er bei der Abfassung seines Buches aus- 
gegangen ist. Nach meiner Ansicht geht Norden zu weit, wenn er die Unions- 
versuche fast ausschließlich vom politischen Gesichtspunkte aus behandelt. 
Sowohl die Päpste als auch die griechischen Kaiser haben sich nach seiner 
Ansicht fast nur von politischen Motiven bei ihren Unionsbestrebungen leiten 
lassen. Das dürfte indessen kaum richtig sein. Das Papsttum des Mittelalters 
war durchaus nicht das Priesterkönigtum, wie man es aus Nordens Buch 
herauslesen könnte. Wie groß die religiösen Interessen, wie sie meistens sogar 
die überwiegenden sind, weiß jeder, der sich längere Zeit mit der Durchsicht 
der päpstlichen Registerbände befaßt hat. Ausnahmen sind selbstverständlich 
vorhanden. Bei einer indessen, die seit annähernd 1050 Jahren (seit 
dem Auftreten des Photios) die katholische Kirche bis auf den heutigen Tag 
beschäftigt, wo kaum mehr weltlich politische Motive vorliegen, ist es nicht ein- 
zusehen, warum für die Zeit von 857 bis 1458 fast nur politische Interessen 
bei der Lösung dieser Frage für das Papsttum maßgebend gewesen sein sollten. 

Wie verhält es sich nun mit der Unionspolitik der griechischen Kaiser? 
Nun hier ist es tatsächlich der Fall, daß diese persönlich ihre Unterwerfung 
unter die römische Kirche von politischen Gesichtspunkten abhängig machten. 
Wie steht es indessen mit dem griechischen Volk? Dieses ist in seiner er- 
drückenden Mehrheit immer gegen die Union gewesen, Für die Masse des 
Volkes spielten die religiösen Fragen eine große Rolle * (genau so wie Bari 
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heute noch die griechische und russische Bevölkerung in Glaubenssachen äußerst 
konservativ ist). An dem streng konservativen Gefühl des Volkes in Religions- 
fragen mußten alle Unionsversuche zerschellen. Nach dieser Richtung hin, in 
der Betonung des religiösen Momentes, namentlich bei den Griechen, wäre eine 
Vertiefung des Werkes dringend erwünscht. Was die Sußere Form betrifft, ist 
bei der großen Ausdehnung des Werkes das Fehlen eines Namens- und Sach- 
registers, sowie eines Literatur- und Quellenverzeichnisses sehr zu beklagen. 
München. A. von Hirsch-Gereuth. 


N. Jorga, Professor an der Universität Bukarest, Geschichte des os- 
manischen Reiches. Nach den Quellen dargestellt. Erster Band (bis 1451). 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes, Aktiengesellschaft 1908 (Allg. Staaten- 
geschichte. Geschichte der europäischen Staaten, zn. von Heeren, Ukert, 
Giesebrecht und Lamprecht, 37. Werk). XIV, 486 8. 8°. 9 Mk. — Zweiter 
Band (bis 1588). Gotha 1909. XVII, 4538. 9 Mk. 

Die Geschichte des osmanischen Reiches ist in den ersten Jahrhunderten 
vorzugsweise auf byzantinische Quellen angewiegen. Bis zum Fall von Kon- 
stantinopel, Morea und Trapezunt ist sie überhaupt von der Geschichte des 
byzantinischen Kaisertums schwer zu trennen. Neben den griechischen Ur- 
kunden und Chroniken sind für die ältere Periode von größter Bedeutung die 
italienischen Quellen aus den Handelsrepubliken und die südslavischen Nach- 
riehten des 14. und 15. Jahrh. Die einheimische historische Literatur beginnt 
erst unter Bajesid II am Ende des 15. Jahrh. mit der türkisch geschriebenen 
Chronik des Neschri, welche schon Leunclavius (1591) lateinisch verarbeitet 
hat, und der persisch verfaßten des Idris. Seit Ende des 16. Jahrh. treten in 
den Vordergrund die umfangreichen Arbeiten der osmanischen Reichshistorio- 
graphen, voran des wortreichen Seadeddin. Nicht gesammelt sind bis zum 
heutigen Tage die zahlreichen Inschriften auf Moscheen, Burgen, Stadttoren, 
Karawanserails, Brücken usw., sowohl in Kleinasien, wo die Periode der 
Seldschukensultane des 12. und 13. und der Emire des 14. Jahrh. so viele 
merkwürdige Denkmäler hinterlassen hat, als in Europa, wo z. B. in Adria- 
nopel, Seres, Trnovo, Küstendil, Sarajevo usw. sehr wertvolle datierte Stücke 
aus der Zeit 1371—1453 vorhanden sind. 

Die erste moderne Bearbeitung der osmanischen Reichsgeschichte bis 
1774 lieferte (1827f.) ein sprachkundiger und belesener Orientalist von großer 
schriftstellerischer Fruchtbarkeit, der aus Steiermark gebürtige österreichische 
Diplomat Freiherr von Hammer-Purgstall (f 1856). Es ist jedoch, wie Zink- 
eisen sagt, fast mehr Quellenwerk als darstellende Geschichte. Eine neue Dar- 
stellung, aber nur auf Europa beschränkt, veröffentlichte bis 1812 Zinkeisen 
(f 1863) in sieben Bänden (18401863) der von Heeren und Ukert be- 
gründeten Sammlung von Geschichten der neueren Staaten. Aus Altenburg in 
Thüringen gebürtig, war Zinkeisen kein Orientalist, wohl aber ein hervor- 
ragender Vertreter der Geschichte der Neuzeit. Er verstand es, ein reiches 
abendländisches Material von Reiseberichten und ungedruckten venetianischen, 
französischen, preußischen u.a. Depeschen heranzuziehen. Das große Qeschichts- 
werk ist aber sehr ungleich ausgearbeitet. Sowobl bei Hammer als bei Zink- 
eisen ist die schwächste Partie für die heutigen Anforderungen der historischen 
Wissenschaft die Gesghichte vor 1453, die Gründung und der Werdegang des 
osmanischen Reiches vor der Eroberung des byzantinischen Reiches. 


r 
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Nach diesen Vorgängern machte sich an diese große Aufgabe ein Rumäne 
aus der Moldau, der Bukarester Professor Jorga in einem deutsch verfaßten 
Werk in derselben Sammlung, in welcher seinerzeit die Arbeit von Zinkeisen 
erschienen ist. Er hat sich durch zahlreiche historische Arbeiten um die 
ramänische Geschichte große Verdienste erworben, um die osmanische Ge- 
schichte besonders durch eine wertvolleSammlung von ungedruckten genuesischen, 
venetianischen, neapolitanischen, ragusanischen’u. a. Urkunden über die Zeit 
1396— 1453, die „Notes et extraits pour servir & Yhisteire des croisades au 
XV° sitole“ (Paris 1899—1902, 3 Bde.). Er ist, wie Zinkeisen, kein Orien- 
talist, beschränkt sich aber nicht auf Europa allein. Sein Werk, das bisher 
bis 1538 vorliegt, zeichnet sich durch eine wohldurchdachte, systematische 
und einheitliche Anlage aus, ist gut erzählt und gewandt geschrieben. Der 
Verfasser beginnt mit Nachrichten über die älteste Zeit der Türken, welche 
sich jetzt durch Inschriften- und Handschriftenfunde aus Innerasien rasch ver- 
mehren, bespricht die Geschichte der türkischen Seldschuken in Persien und 
Kleinasien im 11.—13. Jahrhundert und geht nach dem Zerfall des Sultanats 
von Rüm zur Geschichte der neuen türkischen Emirate in Kleinasien über, 
unter welchen das des Osman und seines Sohnes Orchan bald den Vorrang 
hatte. Mit Benutzung eines großen Quellenmaterials wird der gewaltige Auf- 
schwung der jungen osmanischen Macht seit dam Übergang nach Europa (1354) 
eingehend geschildert. Gut hervorgehoben ist bereits in der Vorrede die Ver- 
mischung verschiedener ethnographischer Elemente, die dem heutigen Ösmanen- 
tum zugrunde liegt, besonders der starke byzantinische Einfluß. Der Nach- 
folger Osmans, eines Emirs der Wanderhirten, wird im Laufe der Zeit Erbe 
des Konstantinopler Kaisertums und Nachfolger der byzantinischen Kaiser. 
Der beste Teil des Werkes ist die Geschichte seit 1396. Man vergleiche nur 
z. B. die Darstellung der Kämpfe zwischen den Söhnen Bajesids I 1402 bis 
1418 bei Zinkeisen und bei Jorga. Diese Partie ist bei Zinkeisen nur auf 
Chroniken, bei Jorga nur auf Urkunden aufgebaut. Hervorzuheben sind die 

elungenen Kapitel über ‘die inneren Verhältnisse in der ersten Periode 
1, 456—486), die Mittel und Ziele des Reiches unter Sultan Mohammed u 
2, 196—230) und das osmanische Leben unter der Regierung des jungen 
Soliman II (2, 427—453). 

Störend wirken der Mangel einer sorgfältigen letzten Revision vor der 
Drucklegung und die Spuren großer Eile, die sich durch manche sinnstörende 
Lücken und Schreib- oder Druckfehler äußert. So erscheint (1, 15) „ein 
Bischof des nestorianischen Glaubens“ in Merw schon seit dem Jahre 334, ein 
Jahrhundert vor dem Patriarchen Nestorios. „Auch der u£yas oder Haupt- 
mann der kaiserlichen Wache darf als eine Neuerung nach türkischem Muster 
gelten“, im Kaisertum Nikäa (1, 123); bei Akropolites (Kap. 60) ist es kein 
einfacher u£yas, sondern der u£yag v{aovoros, der große Tschausch. „Der von 
den Türken als Keschisch bezeichnete Olympos“ von Bithynien (1, 153) ist 
erst an zweiter Stelle (1, 205) richtig als Keschisch-Dagk, der „Mönchsberg“, 
zu lesen. Ebenso sind einmal (1, 382—383) die Brüder des letzten Kaisers, 
die byzantinischen Prinzen Andronikos und Demetrios Palaiologos, miteinander 
verwechselt. Das von den Venetianern aus Karamanien ausgeführte „Krmz 
(rote Farbe)“ ist (2, 46) ein animalischer Stoff oder ein Mineral, entweder 
Älkermes oder der gleichfalls „eremesinum“ oder „eremisi“ genannte Zinnober. 
Viele orientalische Namen sind entstellt, wie der Mongolenführer Temurdschi 
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1, 125) für Temudschin, die neben Ismid (Nikomedia) genannte Stadt Iknid 
IE 76) für Isnik (Nikäa). Mit dem Türkischen hat sich der Verfasser nicht 
geplagt, wie andere Menschenkinder, welche in jungen Jahren durch diese 
Pforte ihren Weg zu der Weisheit des Ostens zu nehmen sich bemühten und 
noch im Traume von den Resten der osmanischen, krim-tatarischen, persischen 
und arabischen Vokabeln und Phrasen verfolgt werden. Die Beihilfe eines 
Orientalisten hätte ihm manchen Vorteil gebracht. Der große Unterschied 
zwischen Türkisch und Mongolisch ist dem Verfasser nicht klar (1, 126). 
Ihm ist Kisilkum der gelbe Sand (1, 5), Kizil-Agatsch „der gelbe Wald“ 
(1, 248); doch ist osm. kyzyl rot, kyzyl-agatsch „der rote Baum“. Die Spur 
eines venetianischen Dragomans, dessen Arbeit Leunclavius benutzt hat, verrät 
die Bezeichnung einer Moschee in Nikus als Zuma statt Dschuma (1, 168); 
es ist arab. dschümä Freitag neben dschämf Moschee. Der alttürkische Titel 
Chagan, den die Herrscher der Türken, Avaren, Chazaren u. a. führten, hat 
mit dem „Kaiser der Kaiser‘ (1, 58) nichts zu tun, dem altpersischen Titel 
des „Königs der Könige“, Schah-in-Schahan, mit dem noch die Seldschuken- 
sultane des 12. Jahrh. paradierten (1, 98), dem „saansaan“ als „rex regibus 
imperans“ des Ammianus Marcellinus (XIX, Kap. 2). Schehid, der Glaubens- 
märtyrer, ist nicht zu verwechseln mit Sahib, der Herr (1, 152, 264, 427). 
Der Name der Janitscheren, der neuen oder jungen Soldaten (1, 209), lautet 
nicht Jeni-Schehri (Scheher ist die Stadt), sondern Jeni-tscheri. Dazu gehört 
„Tscheribaschi‘ (1, 464), das „Heerhaupt“‘, ein hohes Amt, das schon im 
Codex Cumanicus in der Bedeutung eines Heerführers vorkommt, in unseren 
Tagen aber in der Türkei zum Dorfschulzen der Zigeuner degradiert ist, gerade 
so wie der dpovyyägıog, der byz. General oder Admiral, zuletzt 1444 in Nauplia 
als „drangarius Oinganorum*, der Zigeunerhauptmann, erscheint (Hopf, Ersch- 
Grabers Enzykl. Bd. 86, 113). 

In einer neuen Auflage wären manche Geographica richtig zu stellen. 
Der Raubzug der Seldschuken unter Kaiser Andronikos Komnenos bis nach 
Thrazien (1, 113) ist nur in der lateinischen Übersetzung des Niketas Ako- 
minatos zu lesen: „in Thraciam impressionem facit“. Im Original (ed. Bonn. 
p. 481) heißt es: edoßoAhn moısiraı nard od söv Gpunmolov Hiuarog, in das 
Thema der Thrakesier, das Teile von Phrygien, Lydien und Ionien umfaßte, _ 
mit dem Hauptort Ephesos.. Wührend der Kämpfe der Söhne Bajesids I 
untereinander wurde Soliman (1411) nach den griechischen von Papadopulos- 
Kerameus herausgegebenen Aufzeichnungen eig r& u£gn rijg Bercıg ermordet, 
was der Verfasser (1, 353 A.) mit einem Fragezeichen begleitet. Es ist 
Bevsıs, die „Quelle“, Verisse des Villehardouin, Sitz eines Erzbischofs, jetzt 
türkisch Bunar-Hissar, die „Quellenburg“ genannt, westlich von Bı£ön (jetzt 
Visa). Der türkische Name für Adrianopel ist Edrine, Edrend, nicht Indirneh. 
Das Gefängnis in „Ademanides“ in Konstantinopel (1, 252) ist der Turm des 
Anemas, so genannt nach einem Nachkommen des letzten arabischen Emirs 
von Kreta. Die vom Despoten Georg von Serbien 1430 gegründete schöne 
neue Hauptstadt Semendria, serbisch Smederevo, ist nach der ersten türkischen 
Eroberung (1439) nicht so verfallen, daß (1, 423) „nur die großartigen Burg- 
ruinen übrig“ geblieben wären, „die noch heute am flachen Donauufer sicht- 
bar sind“. Der Verfasser erwähnt selbst die späteren Schicksale dieser Haupt: 
burg des serbischen Donaugelindes (2, 56, 66, 105 f., 109) bis zur zweiten 
Eroberung durch die”Türken (1459). Sie hatte auch in der Türkenzeit stets 
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eine Bedeutung, besonders vor der Einnahme von Belgrad (1521). Das antike 
thessalische Pherai (1, 448) für das makedonische Serrai (Seres) ist eine Ver- 
wechslung der letzten Byzantiner, bei ihrem Bestreben, alle Ortsnamen in an- 
geblich antike Formen getreu nach Herodot, Thukydides oder Xenophon zu 
kleiden. Das von Mohammed II erbaute Türkenschloß von Rumili-Hissar am 
Bosporus liegt keineswegs „nicht weit von Epibatai“ (2, 10); 'Erıßdras, die 
Burg des Apokaukos, des Nebenbuhlers des Johannes Kantakuzenos, jetzt Dorf 
Piwados, war westlich von Konstantinopel am Ufer der Propontis gelegen, auf 
dem Wege nach Selymbria. Die Bergwerkstadt Treptsche (2, 67) lag nicht 
in Bosnien, sondern in Serbien, nördlich vom Amselfelde im Süden des Ge- 
birges des Kopaonik, heute in Ruinen. Das „Schloß Lubiann“ (2, 145, 157) 
und die Stadt Laibach (2, 157) sind derselbe Ort, in italienischer und deut- 
scher Form. Die „sizilianische Stadt am Monte Gargano“, welche 1480 von 
den Türken überfallen wurde, nach der Anmerkung „eivitas Vestana in par- 
tibus Sipontinis“ (2, 192), ist die Küstenstadt Viesti am Monte Gargano an 
der adriatischen Küste nördlich von Manfredonia, dem alten Sipontum. 

Zur historischen Darstellung ist manches zu bemerken. Eine Erwähnung 
verdienen die zahlreichen türkischen Garden am Hofe des Kalifen von Bagdad 
im 9. Jahrh. Bei den Ghaznewiden (1, 24) ist der türkische Ursprung der 
Dynastie nicht hervorgehoben; der Name ihres Begründers Sebuktekin ist ja 
türkisch (türk. tekin Held). Aleppo (1, 39) war unter Kaiser Nikephoros 
Phokas und Johannes Tzimiskes nie im byzantinischen Besitz, bei allen freund- 
schaftlichen Verbindungen mit den dortigen Emiren aus dem Geschlecht der 
Hamdaniden. Bei dem Mangel an Jahreszahlen wird dem Leser der Zeit- 
abstand von der Unterwerfung des Seldschukensultans Kylydsch-Arslan II, des 
„Schwertlöwen“, 1161 unter Kaiser Manuel (1, 108) bis zur Vertreibung aller 
türkischen Teilfürsten durch diesen Sultan von Ikonion und der Niederlage 
Manuels 1174 in dem Engpaß von Myriokephalon (1, 111) nicht klar. In 
der Geschichte des Kaisertums von Nikta ist über die Schlacht am Mäandros 
(1210 nach Gerland oder am 7. Juni 1211 nach P. Melioranskij im Viz. Vre- 
mennik 1, 629 A. 2), in welcher der Kaiser Theodoros Laskaris I den Sultan 
Ghajaseddin Khaikosru mit eigener Hand vom Pferde stieß, der nächste Zeuge 
Niketas Akominatos in der Rede an Laskaris, Öre dpdveuse zbv sovArav 'Inoviov, 
bei Sathas, Mes. Bıßluoarjen 1, 129. Die angeblich einige Jahre später er- 
folgte, von den Byzantinern nicht erwähnte Gefangennahme des Laskaris 
beruht wohl auf einem Mißverstündnis; der Sultan Izeddin Keikavus hat 1214 
den Herrn von Sinope aus der Dynastie von Trapezunt, den „kir-Alexi“, richtig 
den David Komnenos gefangen genommen (Seldschuknameh bei Melioranskij 
ib. 632£.). Ohne Erwähnung belassen ist die Wiedereroberung von Konstan- 
tinopel durch Kaiser Michael Paläologos (1261), welche den Verfall des 
nikänischen Gebietes in Kleinasien durch Auswanderung in die neugewonnene 
Hauptstadt und in die europäischen Städte, sowie durch Aufhebung lokaler 
Privilegien zur Folge hatte. Schon zwanzig Jahre nach Kaiser Michaels Tod 
(f 1282) waren die Provinzen des nikänischen Reiches in Asien größtenteils 
verloren. Die Ursachen dieses rapiden Niederganges haben seinerzeit Finlay 
beschäftigt (History of Greece, Ausg. von Tozer, Oxford 1877, Bd. 3, 8.358 £.). 
Im Gegensatz zu dem ökonomischen Verfall in der letzten griechischen Periode 
steht das rasche Aufblühen der neuen türkischen Emigate, mit lebhaftem 
Handel und großem Getreideexport, sachkundig besprochen von Heyd, Ge- 
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schichte des Levantehandels 1, 584. Unter Alais (1, 141) ist Alaeddin III, 
der letzte Sultan der Seldschuken, welchen Ghasan, der Tatarenchan von 
Persien, hinrichten ließ, kaum zu erkennen. Nach dem Aufstand der kata- 
lonischen Söldner gegen Byzanz drangen die mit ihnen verbündeten Türken 
nicht nur bis Thesselonich vor (1, 160), sondern nahmen auch an der Ent- 
scheidungsschlacht zwischen den Spaniern und den fränkischen Rittern von 
Griechenland in Boiotien teil (1311). Melek wurde damals Söldnerhauptmann 
bei den Serben, aber nicht „bei dem serbischen Zaren Duschan“ (1, 160), 
sondern bei dessen Großvater, König Stephan Urosch II Milutin. Das Jahr 
(Frühling 1329) fehlt auch bei der ersten Schlacht, in welcher ein griechischer 
Kaiser und ein osmanischer Emir einander gegenüber standen, Andronikos IJI 
und Orchan, bei Pelekanon (1, 165), einer Örllichkeit, deren Lage von Milio- 
pulos B. Z. 9 (1900) 473 nüher bestimmt wurde. Eine Erwähnung verdienen- 
auch die Zusammenstöße zwischen den im byzantinischen Thrakien plündernden 
Türken und den südrussischen Tataren, welche durch Bulgarien bis Adrianopel 
und bis zum Hellespont streiften, wie 1337, wo die Türken von den Tataren 
teils niedergehauen, teils gefangen wurden, nach Nikephoros Gregoras XI, 
cap. 3, $1 molto: molsuloug verfolgend, boreg wuveg edmaörı odnerı mollduus 
ägönv Imssmeoövreg. 
Gut dargestellt ist die Periode nach dem Tode Andronikos’ III (1346), 
wo während der langen byzantinischen Bürgerkriege die Pal&ologen und 
Kantaknzenen die Anführer, die Türken die Kriegsleute unter griechischen 
Fahnen waren, bis sie Eroberungen für sich allein zu machen begannen. Im 
Kampfe zwischen Kaiser Johannes Kantakuzenos und Stephan Duschan wurde 
1350 Skopje (1, 191) den Serben nicht entrissen. Der Kriegsschauplatz be- 
schränkte sich auf das Gebiet zwischen Thessalonich und der thessalischen 
Grenze. Kantakuzenos sagt nur (IV, cap. 19), daß xal && adrijg Zxomiäg, der 
Residenz des Serben, Boten einer griechischen Partei za ihm kamen mit dem 
Versprechen, die Stadt zu übergeben, wofür sie von Stephan nach seiner An- 
kunft von der bomischen Grenze hart verfolgt wurden. Die Zusammenkunft 
zwischen Stephan und Kantakuzenos vor Thessalonich schloß keineswegs mit 
einem Frieden (eb.). Als das Erdbeben in der Nacht vor dem ersten Fasten- 
sonntag, dem 2. März 1354 (zum Datum vgl. meine Bemerkungen im Arch. f. 
slav. Phil., Bd. 14, 259), die Mauern von Kalliupolis und anderen Plätzen 
zerstörte, meint der Verfasser (1, 196), daß „mehrere Wochen“ vergingen, ehe 
sich Orchan und sein Sohn Soliman entschlossen, einzugreifen und die Städte, 
die ersten in Europa, zu besetzen. Bei Kantakuzenos (IV, cap. 38) ist da- 
gegen zu lesen, daß nach dieser Katastrophe Soliman in aller Eile (smovöf; 
ol) nach Thrakien hinüberkam. Über die Besetzung von Didymoteichos 
(Dimotika) durch die Türken (1, 208) berichtet am klarsten der Florentiner 
Villani (bei Muratori, Bd. 14, 8. 567 f.): der Sohn Otmans (Ottomanegi) be- 
setzte die Stadt, nach einem Versuch 1359, im November 1361. Orchan, der 
nach dem Verfasser 1358 zum letzten Male erwähnt wird (1, 202), ist nach 
den byz. Annalen bei Jos. Müller, Sitz,-Ber. der Wiener Akad. IX, 391 im 
* März 1362 (6870) gestorben. Den Fall von Adrianopel (1, 210) sucht der 
Verfasser nicht näher chronologisch zu bestimmen. Im byzantinischen Besitz 
erscheint die Stadt zuletzt im März 1362 (6870) bei Panaret von Trapezunt 
(ed. Tafel 8. 367, Ausg. von Spyr. Lampros, Nos Eilıwouvjuov, Bd. 4, 
1907, 8. 283), als sich zur Zeit der zweiten Bubonenpest (ddvarog 100 Bov- 
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Bövog), einer Wiederholung des Schwarzen Todes von 1348, der dort internierte 
ehemalige Kaiser von Trapezunt Johannes III Komnenos (abgesetzt 1344) dx 
zig "Adgievovmbisog nach Sinope füchtete. Diese Pestzeit wird wohl, wie das 
Erdbeben von 1354, den Türken die Besetzung vieler Städte in Thrakien er- 
leichtert haben. Die Errichtung der Garde der Janitscharen, einer Nachahmung 
der ägyptischen Mameluken, verlegt der Verfasser (1, 209, 482) in die Zeiten 
des Osman oder Murad I. Es ist aber merkwürdig, daß diese osmanische 
Gardeinfanterie bei Kantakuzenos und Nikephoros Gregoras nirgends erwähnt 
wird, nicht einmal bei Schiltberger, Konstantin dem Philosophen oder Ber- 
trandon de la Broequiöre; urkundlich erscheint sie erst nach 1430 und ge- 
winnt fortan an Bedeutung. Der „angebliche“ griechisch-bulgarische Krieg 
im Jahre 1364 (1, 224A.) kann wohl keinem Zweifel unterliegen; Kanta- 
kuzenos erzählt im letzten Kapitel seines Werkes (IV, Kap. 50), wie der Kaiser 
Johannes das bulgarische Anchialos eroberte, aber das vom Zaren Alexander 
verteidigte Mesembria vergeblich belagerte, worauf nach seiner Rückkehr nach 
Konstantinopel als Nachfolger des Patriarchen Kallistos, der indessen in Seres 
als Gesandter bei den Serben gestorben war, Philotheos (8. Oktober 1364) zum 
zweitenmal zum Patriarchen eingesetzt wurde. Zar Johannes Alexander von 
Bulgarien ist nicht 1365 (1, 222) gestorben; eine Urkunde bei Thalldezy 
(im „Törtenelmi Tär“ 1898, S. 357f., Urk. Nr. VIII) erwähnt Verhandlungen 
des „Alexander de Thurno“ (Trnovo) mit dem griechischen Kaiser noch im 
April 1867. Zur Reise des Kaisers Johannes Paläologos nach Ungarn um 
Hilfe gegen die Türken (1, 223) ist die Hauptquelle die gleichzeitige Rede 
des Demetrios Kydones über die lateinische Hilfe (Migne, Patr. graeca, vol. 154, 
eol. 1000). Der Kaiser reiste nicht „auf dem gewöhnlichen Wege durch Bul- 
garien nach Vidin“, sondern segelte mitten im Winter (zeıuövos uesodvrog) 
1365/6 mit geringem Gefolge zu Schiff über das Schwarze Meer zu den 
Donaumtndungen, dann die Donau aufwärts nach Vidin und kam von dort 
zu Ludwig I nach Ofen. Eine Anekdote über das Zusammentreffen des 
40 jährigen Franzosen aus dem Hause Anjou mit dem 31 jährigen Paläologen 
erzählt ein Zeitgenosse, Johannes von Ravenna, in seinem „Liber memoran- 
darum rerum“ im Kapitel „de superbia“: Der griechische Kaiser wollte vor 
dem ungarischen König seinen Hut nicht abnehmen und trat mit solchem 
Stolze auf, daß Ludwig beleidigt seine Bitten um Hilfe gegen die Türken ab- 
wies (abgedruckt bei Mich. Korelin, Die Anfänge des ital. Humanismus, russ., 
Moskau 1892, 8. 954). 

Unbekannt blieben dem Verfasser die serbisch geschriebenen Unter- 
suchungen von Ruvarac, Novakovi6, Kovateviö, Mijatovis, Radoni6, Stanojevid, 
Tomis u.a. Nur so konnte es geschehen, daß bei ihm (1, 236) Duschans 
Sohn Zar Urosch am 2. Dezember 1367 stirbt und König Wukaschin noch 
immer als „vielleicht Mörder des rechtmäßigen Monarchen aus Duschans 
Geschlecht“ figuriert (1, 238), während Urosch den Wukaschin, der am 
26. September 1371 einen Tagemarsch vor Adrianopel an der Maritza gegen 
die Türken gefallen ist, überlebt hat und erst am 4. Dezember 1371 eines 
natürlichen Todes gestorben ist. Die Sache, ein merkwürdiges Beispiel von 
Überflutung "der Geschichte durch jüngere Sagen und Lieder, ist auf Grund 
des ragusanischen Urkundenmaterials von mir auch in deutscher Sprache aus- 
führlich erörtert in der Abhandlung: Die Beziehungen der Ragusaner zu 
Serbien unter Zar UroS und König Vlkain, in den Sitzurfsberichten der kgl. 
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böhm. Gesellschaft der Wissenschaften in Prag 1885, 8. 114 — 141. Die 
serbischen Teilfürsten im nordöstlichen Makedonien, „die Söhne des Zarko, 
Iwan und Dragasch“ .(1,250) waren in Wirklichkeit die beiden Söhne des 
Dejan, der Despot Johannes Dragasch (F vor 1377) und der „gospodin* 
(dominus) Konstantin (f 1394); Zarkos des Chalkondyles, bei den Venstianern 
„Sarchus, baro domini regis Raxie, qui dominatur in partibus Öente et Lodrini 
et illius Maritime“ (Spomenik der serb. Akademie 11, $.13) war der Schwager 
der Brüder, der erste Gatte ihrer Schwester Theodora. Daß die Familie der 
Brankovidi noch 1389 Ochrid in Makedonien besessen habe (1, 262, 267), 
entbehrt des Beweises. Nach 1361 ist von ihr bei Ochrid keine Nachricht 
mehr zu lesen; dagegen besaß sie schon 1365 ein ansehnliches Gebiet in der 
Nachbarschaft des Amselfeldes. In Prespa bei Ochrid erscheint 1369 unter 
dem xoding Behmsaoivog der Kaisar Novak, in Ochrid 1378 der GroßZupan 
Andreas Gropa, ein Albanese (B. Z. 13, 195—196). Für die merkwürdige 
Verschwörung der Prinzen, des Griechen Andronikos und des Türken Saudschi, 
gegen ihre Väter Johannes Paläologos und Murad I (1, 251) ist der nächste 
Zeuge der Zeitgenosse Raphaynus de Caresinis, Kanzler von Venedig und 
Fortsetzer der Chronik des Dandolo: „Chier («ög) Andronicus, primogenitus 
Calojani Graecorum imperatoris, nec non Saucibeus Zalabei (Tschelebi, Prinz), 
filius Amurati Bey Turchorum“ verschwören sich gegen ihre Väter, wurden 
„aber besiegt, worauf „Amuratus filium proprium oeulis privavit totaliter, 
Graecus autem suum genitum et geniti flium coeoatos, sed non plene, perpe- 
tuum ad carcerem damnavit“ (Muratori, Scriptores, Bd. 12, 8.443 B). Dieser 
Andronikos war nicht Schwiegersohn des serbischen Königs Marko (1, 253), 
des Sohnes Wukaschins, sondern nach den Acta patr., Nikephoros Gregoras 
und Kydones des bulgarischen Zaren Alexander. Die Ermordung des jüngeren 
Sohnes Murads I, des Jakub, den Bajssid I angeblich sofort nach seiner Thron- 
besteigung erdrosseln ließ (1, 266), ist durch keine gleichzeitigen Berichte 
beglaubigt. Daß Stephan, der Sohn Lazars von Serbien, als türkischer Vasall 
noch nicht an dem Zug Bajesids I gegen den Fürsten Mircea in der Walachei 
1394 teilgenommen hat (1, 275), ist unrichtig. Seine Teilnahme an diesem 
Zug wird ausdrücklich bezeugt von seinem Biographen Konstantin dem Philo- 
sophen; das Kapitel ist in lateinischer Übersetzung mitgeteilt in meiner Wür- 
digung der von Professor Bogdan entdeckten bulgarischen Chronik im Archiv 
für slav. Philologie 14 (1892) 267. 

Nach dem Tode des Kaisers Johannes V Paläologos (f 1391), erzählt 
der Verfasser (1, 281), war es nicht Bajesids Absicht, mit dessen Sohn Kaiser 
Manuel friedliche Beziehungen zu unterhalten. „Manuel saß wie belagert in 
seiner kaiserlichen Metropolis.“ Seit 1391 sei Konstantinopel belagert worden 
(1, 288). Diese Situation trat aber erst einige Jahre später ein. Manuel 
leistete als Mitregent seines Vaters und als alleiniger Kaiser dem Bajesid I 
bis 1394 Vasallendienste, mit Schiffen und einem Trappenkontingent. Jorga 
hat dies, wie es scheint, unter dem Einfluß von Berger de Xivrey, Mömoire 
sur la vie et les ouvrages de l’empereur Manuel Pal&ologue, Mem. de l’Acad. 
des Inser. XIX, 2 (1851) p. 71f. mit Unrecht bezweifelt. Am 4. Juli 1391 
erhielten die Venetianer Briefe vom Bailo und den Kaufleuten aus Konstanti- 
nopel, „quod imperator Oonstantinopolitanus est iturus ad Turchum et secum 
equitaturus in prelium‘“ (Misti vol. 42. 5t, Archiv von Venedig). Erst am 
16. Februar 1392 wußte man vom Vizebailo, daß „dominus imperator re- 
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versus est in Constantinopolim“ (ib. f. 43 t.) und Ser Pantaleone Barbo wurde 
zu ihm zur Erneuerung der Verträge von 1376 ausgesendet, mit verspütetem 
Beileid aus Anlaß des Todes seines Vaters und mit Glückwünschen „de feliei 
coronatione et reditu Sue Maiestatis ad suum sancetum imperium“, Manuel 
hat indessen die Feldzüge des Sultans gegen die kleinasiatischen Emire mit- 
gemacht. Bald waren die Venetianer beunruhigt, als 1392 in den Landschaften 
von Konstantinopel und Thessalonich auf Befehl Bajesids zahlreiche Schiffe 
gerüstet wurden, angeblich gegen den Emir von Sinope aus dem Geschlechte 
der Isfendiare. Venedig war besorgt, „quia videtur vocasse in suum capitaneum 
armate prediete maritime dominum imperatorem Constantinopolitanum“, denn 
es befürchtete einen Handstreich gegen Negroponte oder Kreta (26. April 
1392, Misti ib. f. 55). Man rechnete mit dem Fall der Verhaftung venetiani- 
scher Kaufleute und der Beschlagnahme ihrer Waren in Konstantinopel, „quia 
dominus imperator Constantinopolitanus, prout est omnibus manifestum, esset 
semper paratus ad omnia mandata Baysit“ (ult. apr. 1392, ib. £. 56). Doch 
der Zug wendete sich ins Schwarze Meer; den Isfendiaren wurde Kastemuni, 
den Genuesen Amastris entrissen. Hierher gehört vielleicht der Brief Manuels 
an Kydones über den Zug gegen den Zxevrdeng von Sinope, durch verödete 
Landschaften und leere Städte zwischen Sinope und dem Halys, deren alte 
griechische Namen nicht mehr zu erfragen waren, neuerdings gedruckt bei 
Legrand, Lettres de l’emperenr Manuel Palsologue, Paris 1893 (vgl. Berger 
de Xivray 55£) Nach der Eroberung des Bulgarenreiches (1893) wendete 
sich Bajesid nach seiner Art wieder in Landschaften, wo man auf seinen An- 
griff nicht gefaßt war. Im Winter 1393/4 verweilte er in Seres, dem üblichen 
Standquartier für die Feldzüge des Westens, und in Thessalonich, In Seres 
waren alle christlichen Vasallenfürsten anwesend, auch Kaiser Manuel zum 
letzten Male. Es gibt darüber Nachrichten nicht nur bei Phrantzes und 
Chalkondyles, sondern auch einen Bericht des Manuel selbst in der berühmten 
Leichenrede auf seinen Bruder, den Despoten Theodor (f 1407). Als sich 
die christlichen Vasallen, Griechen und Serben, gegen den Gebrauch alle ver- 
sammelt sahen, „wie Lämmer inmitten der Schafe“, waren sie zu Tode er- 
schreckt, Bajesid wollte in der Tat „den Boden von den Dornen reinigen“ 
und alle diese christliehen Fürsten in einer Nacht töten lassen, doch überlegte 
er sich die Sache und entließ den Kaiser anscheinend freundlich mit Geschenken. 
Manuels Bruder Theodor zog dann mit dem Sultan bis nach Nordgriechenland, 
wo er am Spercheios aus dem Lager entfloh. Da begann erst die Bedrüngnis 
von Konstantinopel, so daß der Kaiser im Juli 1394 nach Venedig entfliehen 
wollte (Ljubi6 in den Monumenta spectantia historiam Slavorum meridio- 
nalium 4, 332). 

Das wichtigste Ergebnis des Zuges Bajesids war indessen die Annexion 
Thessaliens. Ob der Kaisar von „Wlachien“, Alexios Angelos, bekannt aus 
den Urkunden der Meteorenklöster und der Chronik von Janina, Nachkomme 
der alten epirotischen Dynastie und der letzte christliche Herr des Landes, 
noch lebte, ist nicht bekannt. Die ’Erızegvaio: des Chalkondyles (ed. Bonn. 
p- 67), welche Jorga (1, 283) als „albanesischen Häuptling Epikernes“ er- 
wähnt, sind nach meiner Meinung diese thessalischen Angeli; es war eine 
Linie, die wohl von dem byzantinischen ıyzfovng Johannes Angelos (Kanta- 
kuzenos III, cap. 29, 32) abstammte, den Kantakuzenos zu seinem lebens- 
länglichen Statthalter in Thessalien (Chrysobull: III, c#p. 53) bestellt hatte, 
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vor der Eroberung (1348) dieses Landes durch Stephan DuSan. Der frühere 
Thronerbe Thessaliens, der letzte Nemanjide Johannes „Urosch Dukas Palaio. 
logos“, Sohn des Kaisars Symeon von Trikala, des Halbbruders des Stephan 
Duschan, lebte als Mönch Joasaf im Kloster Vatopedi auf dem Athos. Nach 
Thessalien wurden türkische Kolonien geführt, deren letzte Reste noch bis 
zum Berliner Vertrag bestanden. Darauf hat Bajesid sogleich das der Fa- 
milie Aragona gehörige Herzogtum Neopatrai und die Grafschaft von Salona 
(Sola der Franken) am Parnaß besetzt, indem er eine Tochter der letzten 
Fürstin des Landes, einer Griechin aus dem Geschlechts der Kantakukenen, 
heiratete und das Land als Mitgift annektierte. Das osmanische Gebiet reichte 
nun wie ein Keil zwischen dem Despotat von Arta oder Janina und dem 
Herzogtum von Athen bis zum Golf von Korinth. Die Nachrichten des Chal- 
kondyles bestätigt ein Brief des Nerio Acciajoli, Herzogs von Athen, aus 
Korinth vom 20. Februar 1394 an seinen Bruder Donato: „che lo Gran Turcho 
e venuto a Salonichi e a preso per moglie la figlia della donna della Sola et 
apresso a preso tutto lo suo paese, e sperasi lui venirk pilı inanzi“, heraus- 
gegeben von Gregorovius, Briefe aus der Korrespondenz Acciajoli in der 
Laurenziana, Sitz.-Ber. der kgl. bayer. Akademie 1890, 285 ff. Dadurch ist 
die chronologische Folge dieser Ereignisse (1, 301 A. ins Jahr 1396 verlegt) 
festgestellt. Die Nachkommen des Kaisars von Thessalien haben noch in an- 
deren Gebieten eine Rolle gespielt. Kritobulos weiß von ihm als dem Kaisar 
„Philaninos“ in Hellas: Pulevıwög #el wis 'Elkddog Noye xal ri rod.nulsapog 
dl &rerlunro, 1. I, cap. 77, Fragm. hist, graec. Bd. 5 (Paris, Didot 1870), 
p. 104, Des Kaisars Sohn Michael lebte, mit einer Serbin verheiratet, nach 
Chalkondyles in der Bergwerkstadt Novo "Bräo, „dem neuen Berg“ in Serbien, 
welches im 15. Jahrhundert überhaupt eine große Anziehungskraft für byzan- 
tinische Flüchtlinge und Emigranten hatte. Enkel des Kaisars waren zwei 
Söhne dieses Michael: Mohammed Angeloviö, als Knabe auf der Flucht von 
Novo Brdo nach Semendria von den Türken gefangen und erzogen (2, 200), 
unter Sultan Mohammed II Beglerbeg von Rumelien und berühmter Feldherr 
des osmanischen Reiches, und Michael Angelovis (nicht „Amolulo Angelo- 
witsch“ 2, 106), serbischer Großvojvode (Reichsfeldherr) unter Despot Georg 

und Despot Lazar, nach dieses Despoten Tod Reichsverweser in Semendria 
(1458), Bewerber um den serbischen Thron mit türkischer Hilfe, von den 
Serben wegen seiner ehrgeizigen Pläne abgesetzt und gefangen, später Flücht- 
ling und Prätendent bei den Türken. 

Den zweiten Band eröffnet (2, 17—38) eine ausführliche, quellenmäßige 

Darstellung des letzten Dramas der byzantinischen Geschichte, der Belagerung 
und Eroberung von Konstantinopel durch Mohammed II. 


“Wien. C. Jireek. 


‘0 Konrinög mölewog (1645—1669) H aulloph rüv "Erlmvunöv nom- 
udrov "Avdluov JSıarpoöon, Muglvov Tfdve aullyevrov zul drdıdoulvor 
md rod "Agyınavdglrov Ayadayy&iov Engovyden, Epnusglou tig &v Beverla 
Eilmwinig 'Ennımoleg. Ev Tepylory, rimog 790 Adorgıaxod ‚Asüd 1908. 
638 oel. 8°. go. 10. 

‘'H Eudocıg Tod ‚Bıßklov zodzov ümb zoi "Komebs noveyod elvar ve wdhsore 
Uran: 7& dio onjuere moayuerevöusve mv Im vov Tovgruow Emo 


r 
. 
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tig Koneng elyov runodi dis Endregov dv Beverla Auioog werd vhv Bhmsın, 
CAR slyov naravejocı omdvia, log rd wolnue od Maplvov Tkdve zb ueyakl- 
regov nal molAG omovöcıdregov dmd mov Breopıv schhv vig seiväg nel rAjgoug 
spaludeov "Evsuinfg durumdoens ro nal &ngwg Övoeigsrov, zul ı) du veou Ex- 
dosig adrod Tro mgayuerınd, kvdyen, vhv Smolev sd moAlo0 7ahdvovro ol weg 
znv Ioroplav zei nv gılokoplav vv Konrinmv doyolodnevor. 

‘H üvardmmoız ägu röv monudeov Iro oneyıg Errugis. ’Erlong FEalgerog 
elvar al # Tunoygapım) oyaala oo Bıßklov yevoudvn Emil nuAod ydigrov zul dıdk 
zadapdv orosyelav. 'Aruyüg Hv duvdusde ve eimmusv vo Iiov nal dk iv 
Üllnv doyaclav od dndbrou rijv dmsrnuovinnv. 76 Epyov, Boov zel iv palveraı 
ünkoüv, alys züg Övoxollag zov, al 5 Kong Apzıuandgleng us Bhrnv ri mahv 
zov Hllmaıv dv dbelydn Avrdkog TOD dyreipriunrog, al ı marmuornn Ipyaolı 
dieruye vehelog. "sog ı dnoruyla Di ia urgoriga, # rodldyıszov Ökv De Aro 
1600v xarapavıng, üv Ömeyelpes wingiv uovow Endosıw röv romudeov, Hros deimg- 
Boudvunv inhög dvarımaav rov momudsov xal zig rOv mollüv slmvor. 
Ofewg of udv Öllyor oödlv H& Iyavov orepounsvor rg vüv pevondung dudösewg, 
Ba dnkodıfov dt 06 mohlol gihlsropes zul pihlavayvöoruı, eis robg Imoloug Di 
Aro zb Bıßllov moosırregov Töre. 

Töv nomudeov ngordossrus zisuyayı) wunpe 2 63 oeAldov. Ti Oluare 
ung, r& bmoi Eugıvev dvaynaiov 5 Endörng va monyuarevdi, dv abri, dv ou 
galvorras mpöopoge obdt Zmirugi. 'O mügiog mughv rig elsaymyig alvar 9) 
magadosog löle, Grı el Thv nigufıv od mwolluov Ömd rüv Tovgrav nark rg 
Koreng Öndeyovv airiaı uvornpihdus, rag Ömolag dvaßneei 5 dndörng, wei 
vonlfer örı rüg dvendkumev' elvar dE gb mavrög Mh dad rüv Everöv mod moAhoü 
ynerdorusig Ev Konm zul maguuown Ev ab röv Tovgroudvav ushopspon 
(Kagauavırdv) zöv Movgrerov »elouutvaovr. 'Ak muoreio Örı mdvra do« 
Aeyoveaı swegl rourav nal wg Emidgdseng abrav hg molırınöv megapovrav dv 
zi vjon elvar wurd vb mlsiorov parsaoıddn wel Eidyıora dyylfovas rhw mgayua- 
rinhv bsroglav. 'Hro Üllmg dvayan va Öndeyas: wuorngubdsis nal emönpupor 
alrlaı dic vi zırjoncıw ol Todgxor bv mölsuov xark rg 'Everlug zul Eusrge- 
revowcı nark zig Konemg; Atv elvaı dgxerdg Adyog Brı EE Blow raw "Eldmunöv 
yugöv uöwm # Koren (zul ı ‘Emtdvnsog) Ötv elyov ylım duöum Tovgsinai 
Irapyler, nal örı 9) Koren Edemgeito mktov bg Öyıngbv ndgpos dv ulon rüv 
dmsgävrov xrijoewv vg Tovonlag el; rüg reeig Amelgous: Tobvavılov, äv of 
Toügxoı div moolßavov eig rhv nardamoıv vg onovdalag vjoov, vonlfo, örı' 
töre Ingere vi dvaßnröusv navkve äyvoorov Aal wuoengihdn Abyov. "Nore ulrlav 
uv div Eyousv lv vi Imröuev, nodpasıs dE dmupuns 2döhn, Öre ra mloie 
rüs Mellıng r& alyualorisavre nal Aenkarısavra ra Tovgrnd wLoie rg Zovirdveg 
uer« röv Ansavgiv ng Eylvovro denrk dv Kon bmd rüv "Everizöv doyav, 
ac 9 mAovola hela nal ol alyudhareı dberldnser mebs mahnsıv &v ri üyogk rod 
Xdvdaxos. Adrol ol ’Everol mgd yodvov mohlod megifusvov vhv Tovexinnv. zurk 
‚zig vijoou Emiudpoum, lölug wers vv nerdarmam tig Küngov zark rd 1570, 
di aurbv dt zöv Aöyov el Grodöunsev xurk rov relsvraiov aldve tüg dv Koren 
»vgiagylas av r& Beldscıc gpgoügin Zoddav, Zxivalöyyav zul Tpaunoücev 
zul byigwoav röoov nahd tig wölsız zul udlıore riv mgwredouser Kvdanı. 

Eis ®v uövov onuelov 6 Endörng Eysı Ölnmuov, eig roüro, örı Ink. af nere- 
utseig, &g Öplorevro oL Zyyagıoı Kofireg bnd rüv 'Everöv nark rodg Ivo zelev- 
talovg alövag zig Evsroxgarlag xal h dr rodrwv yerındeise dvsaplorsır tüv 
Komöv, xal 9 iöla örı dv Aöıvarıo vi elgworv yeigöredov “uplapyov ind vor 
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Öndoyovre, Imedanilıss mwegsoscregov hy Imidunlev röv Toipxov, yıraszövrov 
örı div H& dmijvrav dvrloraoıv Er wepovs tod Elwınod wg vıjcov groryelor, 
sodverriov mooosdixev Smoorjgıbv M sobhiyısrov sbusvi obdsregörmme. Kal 
mobyuer 6 Ürcudgog Eidyvindg rhmduouds obötve mupkoys voßupbv dvrımegı- 
omuoudv eig vos Todgnoug »urunınrdg. Mövov ol Ev reis mölscı nel toig 
poovgloız eügedävreg Korıeg alrs ’Everifovreg alte Eyovreg ouupigovre dv zeig 
nölsoı, ri Ömoie Karsorpiporro dit vijg bmd röv Tobonwv ülboeng, ouverauzdan 
whv öymw av mgög robg Everobg, wal dmoldunsav Epguntvag uerk vüv Everöv 
narı rüv Tovgxav zul Ipevyov ars zurk vv magddocı Erdosov pgovglov 
ünolovdoüvrsg robg Amspyoutvovg "Everodg. 

"Alla elvas va Binare, ra mol Kar vv yroumv ou Eirpeme vi mpayye- 
zeußh; 6 Endörng dv vH eisayoyf, Hros moloı slvar ol nomrel röv orıyovppnudov 
adröv, mößev HYurımaav vhv nv adröv, EE abronlag uövov 4 nal E ällon 
znpöv nal mingopogiöv, mola alvan 9 lorogını dbla rov momudeov, nal mol 
A piloloyını xal ylacaımm. "Ennsıra vie ylım Aöyog megl rüv 'Evernöv Endoosow 
röw momudrov al sepl rtv ÖLarroudrov nei vig alrlag rov Opahudrov alröv, 
sa) vi dvansuydn 5 robmog, nah” dv eipydadn 5 dndöung mpög Öögdmsı nal 
dnoxardorasıw zod yuyolou zeuevov. 

Tv obsıwdöv adröv Heudrav Alle ubv oddt dankpen 6 Endbrng, rund dt 
uölıg drrrrohulog za) Aushseirog Fhıkev. 'Avrl roisov dmsocpeuoev eis 63 Ölag 
sehlduz mpdyuere dvargıßj, Koyere xal dovvdgrmra, 

Elvaı Aummobv ro moäygu di’ dndörmw vior medrnv yogkv dmugsipodvre 
zoVrov Loyov xal Ömisyvouuevov v& owvsylon adrd di Üllev Önuosıiscon. 
"AR Voog 7) agırımd, allen Ha auvrelon, Üore va dropbyn dv rü ulkoveı 6 dndör]g 
zöv ondmehov abröv zw oopäv mooAdger, sis row Ömolov odyl növov aurdg 6 
elodrı Ürsipog nal drurdgrisrog, AAhie nal AAog mohuuahng nal yahnkvregog dr- 
Öbıns 6 x. Zidas misordng dvaudpnoev. Meydirw Ömngeolev Hal eig riv 
Zmoejunv dv yövsı nal eig vijv Ioroglav rg margldog meoopkgousv ol dndörur 
zöv onavlov nal dvendörwv lorogındv unydv, Ömwg A. y. 6.9. Zidag, poovi 
öb Ötı obdsule dvdpan v& dmıemrooıw El toü nagövrog mAslove nal mndüvreg 
Into ra doxauulve ai mag rag olnelag durdusg Ölsdalvosı zei Auuelvovrer 
xl vo dmıreugdiv zahöv. 

Znovdale magdlenpıg roü iuddrov dv zii dmebegyasig Tod xeıulvov elvar 
mul Öre obdenien mpoooghv Edamev eig rüg romwvuniug zul romoteclug rüg dv 
Tb mwonjuarı roü Tfdve dvapegonkvag, Ängov ämrov db dendelus ddvanıı vir 
dvoudon Örı Kong adrös dw dlv Maße bv dmAouorarov zörmov vi duogdaon ve 
magepdugniva Övöunre röv ywolo» Peöuuung za Mukomorduov dvolyav vv 
moarnv rugoücev Üswygaplav rg Koneng. 

Mer& r& yevınd zadra Öklya wbvov Fyouev vi magermerjompev als rk nu- 
Haaora vis elsayayiig. 

„O ustasb 'Everöv zul Tov, 2... uöhsuog (1645—1669) dmoreher 1b 
dsrohoyaregov yeyovög dv vi 12”. Eunrovraerngld wg Teviniig “Ioroplag Tb 
onusöcev rijV raganumv nal abızv vyv dbdAsıyıv dio zgaradv duvdusav* 
el. 7 Elvar ümegBoin, dv m Isrogimn dvanpißeıu mpopavsorden. Tb 
’Everinöv Kodros Ennolovönsev dndum Öpiordusvov moAdv ygdvon, ro de Toug- 
»ınöv zul Öploraras dndun xal yalvercı Örı 9% Lkanolovdf; Öpisräusvov im 
mol elstrı. 'Emlong dtv elun dngıßks, Br dv Kon Aymuiovro sregl Balacso- 
»gurlag, odd’ 1 dmdAsıe zig Koneng ouvemipaye tiv dndisıev rg Bahucco- 
xparlag wg 'Everlag. - 
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Tiv abriw nagerjensw yo vi ndum zul eis vi heyousve kuloog Kardrmır 
Örı „r& zgle ueyaßngın 6 Toügxog, 5 Ildmag nal 5 ’Everög Envlynsav jdn Ev 
7d zırelup üpgs (sie) zig Afing“. 

Kal dvargıßtg xal xunöfmhov elvaı rd Asyöusvov dv oei. 8—9 ürı rd le 
Iorogind zul momtnd Eoya r& dv Ämdomıg raig yAhoswıs yonplrru mwegl od 
Komırod molduov, „evas Epya tamsırnd nal dngıßüg Zbsınovifovre iv dmo- 
aguordihmoıv zod Ömayogevoavrog Kgusrievinod alsdijuurog“. 

"Are zig oelldog 9 nal Eig dvanrusceru 7 &Ahbnorog Lila Örı ol "Acıavol 
Toögxoı (ol Kagauavircı) ol Movprdra ıöv ’Everdv &yaarasradivreg dv ri 
viow md zav 'Everiv bs wsdopöger moosxdiscev vhv Imdgoumv röv Tovg- 
nav. ’Elmoudvnse wövov 5 Gvpygugpedg drı dmd ig Emavaoıdoeng voo “Aylov 
Tirov, Öre ner zbv ygovoypdgov, Ep’ ob ormolfere, Hhdov of wisdop6go: adrol 
ueygı rüg dnorgarelag röv Toiprov mugeveßkijönser 300 aysdbv Frm ywels r& 
Onola wörk vi Övaplgwvrar. 

Oöyi Öluyregov magddoke elvar Boa Akyovras regt roü nur FEoyiv Kontı- 
#00 normuarug od 'Egwroxpiov dv geh. 11 zul Eine, re Önd. vb wolnue dmomon 
odyl dv Korn dAR dv 'Adıwarg xal örı 6 Kopvagog napaAußbv aird Erormov zb 
nagsppacev lg zb Konrindv Iölmue. Tiv ldler zacrmv dvenveichn 5 duöseng, 
üs palveraı, supk zoü x. ide, dA eis rıhv röcov ngwrörunov yuounv Ihel- 
novow slodrı nad’ Öloximglav al dvaynaiı dmodelzeız. 

Ihoreiw ri elvar Ömepßoln r& Asyöueve dv 081. 21—22 egl nagruglov 
dv Kon röv dio ’Ogtodöov Mnrgomolıröv tod Adnvav 'Avluov xal 00 
Zigdeov. Elvar yvaordv örı di Evesım) Kußkovnsis Aro dık wiv dnoyiv ung 
N dla mdvrov dveildgnonog, Bv dt orAngös Friuugijänodv more "Ellmveg 
#ımgınol, önag of Ev 08h. Ad dvapegöusvor, roüro Eylvero dic mwohırızodg Adyoug 
nal obyl dE dnkoü Ignonevrxod pavarısuoü. 

Doovö örı 6 mapoyuadns orlyog 6 üvagepöusvog Ev ach. 23 

„Ercije 6 Mägxog ’s z& Xavıc x Hälake vi) namöra* 
ödv da rhv mol onuaoler, iv r& dnodldeı 6 Endbrng. 

H xor& row #. Zidav ma tus Adteng plovdov (pla rüg Kovy- 
nlorag) in zoü EU. Inmela (oe. 27) nal A zod rfouorga (08.47) (Tral. 
giostra) dx roD oelorgu Ölv uU galvovrcı mol dmruyeis, Ömag zul 7 od 
Apipıa (yg. Anulgıe) dx 700 Asusvägıal (08. 51). Evrsiög dvorögnov elvas 
zo xar’ Emavdlmpıv Aeyöusvov br 6 Taouoülog nark viw auväreny vo Koalkkoyn 
&vedeınviero Gmlgregos tod nudtugod Aarlvou (vei. 28—29). 'O dudörng al du 
zovrou xal 25 Goav Adysı magundın weg noAnasmg rg Koneng eis obs ’Everodg 
Yalveraı örı Ötv yompikeı wmv dmd E. Gerland zul Zuoo dndodeisev sundranv 
00 Kallloyov (Admw& ron. IA’. oel. 283 xal Eis). 

"Aoyöusvog rüg dmuosıwiseng roD morijuarog od Kepalkiivog Avdiuou 
Arangovon dmd eh. 67 nal ig Di Aro zaldv va anusdon 5 dnddeng, Örı nei 
robrov 1 ylöcsa elvaı oysÖbv Komren, Even tig dml molld, &g palveras, Een 
dtauoviig rod Arangovon dv Koyem, htv öllyav Idionauöv Kepalimviaxöv 
xal Zrudgdsseov Benozevrrdv Pıßklov. Of mgorasoöuevor vod xvglov monj- 
warog Oınol orloı Ölov va dvalvdäcır Eraorog eis Hlorıyov, dp ob slvau 
tergduergor zgogeixol Öuoonerdinaror R 

= Zriyoı elvaı ’68 yoauudvor 
. duogpor zal masveusvor 
ol. 69 arıy. 42 zal Ev ldodcı zrv Autge, Elvar dnuravörkov &v dbv ygupij niv 
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va ldodoı viv Aulon # mare Kommedv robmov on&g va doücı vhv Aulgu == 
rodidyorov vi Kacıv, 

oei. 70 or. 87 Kudwvıdreg ygdpe Kudwviteg, dp’ ob Öuosorurulmnzei mpög 
ro nolses. T6 Kudaviras edgyras zul oeh. 84 org. 18. 

oe. TL or. 7 Aiyowv Xavık nal Plduuvov, mäcu eg vu vie nldam" yodpe 
dp 100 uirgov „Ayovv Xavık zul Plövuvo zul näca elg vi nldam“. zo dv 
ei. 76 or. 3 Auola Öönev xal rd dv ori. TB. 6 Auuovpyıdlo div elvaı Komind, 
3 d iaog elvar "Ertavnourd. 

sel. 79, 9 Koldumror yodıpe vb Konr. dplpuaros did vg onunolag vod dva- 
eldumtor. zo Idiov xal dv el. 107. 16. 

och. 93, 18 uk row odgdvuov Heöv, fe nah yodpo. yo. wudbs wg 
yodpo, 9 »adng mod yı y 

och. 98, 9 Örav Eogıfav yo. brav dopitav. 

oe). 106, 27. 28 

Of Toögroı rtroiev Bovinv maunovngiv dmıdoev 

waß Ggwv eig zbv möhsuov r& Adyın Guvalldooev 
Beßaiog dtv noöxsıren megl Abyav' yoaılov Kdssrdurog 

#00" Ggav elg zbv mblsuov 7’ &hdyıa Guyvalldocev 
Ajros Hascov xal dvrinahlorov 1& wsuunsöre dlldyız (— orgariwrine 
rdyuare) Bl Ülov viom. Ahıdyıa alvar Akıg orgarımrrn ouwjüng mugi 
Bufavrıwvoig Önkoüsa zard rbv Aoundyyıov stationes, diversoria militum quae 
subinde mutantur (Ducange Gloss. med. et inf. graeeit, dv Adfsı &Akdyın). Kal 
onmegov dv Korn h Adlıs elvaı owwnäng Ömd zbv zUmov KALI onualvouse 
orlpog orgarımröv, rüywure, 9 ul emiög Bukow dvdgarenv morlör. 'O x. Tldv- 
vaons eis rö Kretas Volkslieder sel. 317 ygdpes zrw Abkıv bg Tovormirv Beßadog 
oöyl dpdäs. 

oe). 116, 21 xadug& yo. naddpın. 

84. 123, 6 Eig row zirlov rig neneng Everiniig dnddoeng plgerai &pdaız. 
‘O x. E. Teza eig zb Bıßkdgiov Marino Zane, Padova 1901, p. 7 diogdawer zud' 
Gmbdeısıv zod #. TloAlov Bdodag == guardie. Elumı mersioutvog Örı di 
diögdwoig Ötv elvaur Ögdej, zul dr Eyouev dmiög eig zb üpdaıg rumoygapındv 
opdhue Avril doudöug iumeodvrog db Tod rlovg Tod orlyov # win redtvrog 
3 oBlewlag 700 wa. Ilgdyuası sig zb molnue megıypdpovres Asmrouspös al 
xar& Vdhassav Evipysiar nal nırjaeıg röv dvrmdlov oröAov Kal dh doneral 
vav, . 
0eh. 124, 8 w &vßn ebmdtorara ’z dyadkdere Aumödır. AL Ivo tehsvreie 
Atkeıg palvovscı Epdugulvar. "Isug yganrdov okv ndro or& Aayaddıc. 

136, 9 deyorrind aus yp. doyovrızd vag. 

137, 28 ı& Polpn Önov Eodoı yg. Ömod "yovoi. 

138, 18 oxovinne. duvpunglfav yo. tuvpunzikav. 

140, 1 Xupdrdı Örav dev Eyovsı vi mispeoovn, rk movvik musik zog 
Hlovv vi Ödsowv, Td movvık merdic diogd. sig Ümova maudık M vd modve 
nadıd rog = work mod alvas maudıd row. 

140, 22 wugigagırautvov yo. wupiogegirwpevon. 

141, 7 mög dıayvsı yg. mod Öubyver. 

141, 26 zul usr& vo'rov xömrovras yo. al werk volror. 

141, 27 yeveıdv yo. yavsdv 9 yavıdv. . 

142, 1 yık raurng yo. yık tatrog. 

142, 8 »Alvere nAddovg nal Koppel yo. xogpts. 
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143, 7 &o zigmow yo. 'vrignsw. TO oijuu zlvar Idrafövrag Konrndv 
vrngodua — Yoßoduu, öppwdd zul zo odoızorındv verjondig, oürw ÖL ygamıdov 
zavrajod Tod mormjuarog, ömov 5 Endörng yodpsı rngodues, rignsıg. 

143, 7 Bovilso yo. Bovknjoo. 

148, 2 oröv zdßo Erdde odvouss #’ eis ai, Tiovunlg dumiman‘ "H Oloıs 
Ayeras Tovıd (sul Movescigiov Tavık Enei). 

148, 5 razrigov dllayoo 5 Euddrng yodpsı ruxlgov. Zijuegov Adyerar 
a = ef Avarol. Kofen rayurdgov, dv de rl Aumicd) rwürkgov, onualver d& 
1b abgıov. 

148, 11 #’ öln 7 dgudda zo Touprö melgvovrag zo Torplyo yoamzlov 
megvövrag vb Toeglyo. 

150,4 müs Evan Böhs wovaydb HOeRE zobg Groraası 79. Made vi Tode 
6x01607. 

150, 7 pOdvovv ’s sg Mdveg 100 vegod yo. or; Mäva 100 vegod. 

150, 11 zul nouyısnög Eylyae yo. wouyruonög. 

150, 16 pi r& Xavıc yo. mög r& Kavıd. 

152, 22 &opyıce yo. &pyıoav. 

154, 23. 24 xal ybgıa 'nob robg ororanodg, vhv ngdrndı nu’ dvdyan we- 
ydın url. yg. rhv nodenos zu’ kudparn weydim, vv nard.uße zul ueydhn &odkveie, 


160, 5. 6 ZBydlavs Ko dvdpnmoug v& yeuloovv-ndumoug. Aiv ige 
»auulav Evvorav &v Öbv ygapf ndmovg. Elva di admoı ol wngavızol zöv 
smovöuov xal ol wugoßoinrel züv mAeßöhov, Umas Eedysrar 25 Ülov zuplov 
Tod nomjuerog 154, 15; 155, 18; 400, 17. 

161, 14 x’ Evoüg rd)Ao0 rk aluere zo. x” Evoüg or’ AAhod rd allure. 

162, 25 raig gouyaıg yo. Orts goDyeg. 

164, 12 #’ 9) Eden (deudda) ouyugm yg. wel mi dımj oas oupuyn. 

164, 24 &moloyla” xal 2do zul mavseyod 100 momuerog mwokme va yaapi 
rd yvnolog Konndv änmkoyıd-Lumloyoüuen. 

167, 26 nInsörara yodıpe mavroü mAeıodrara, mAeicoı ar. 

174, 19 yo. £nrouueve Eleußepyud. 

176, 26 xal vöyev ylbooaıs oröunre yellın. Ilpimer vi yoapi ylhıe 
(stöuare). 

177, 26 10’ dvayupdıyav yo. #’ dveyugkyar. 

177, 17 Exlauya yo. dulaiyav. 

180. 3 @iviroa. 'H Alkıg elgnrar zei el; dvo ülka ywole vod mornuarog 
583, 20, 584,1. ’Ex röv ouupgaloutvov Edyerar dopalös 7) Fvvom zig mape- 
dösov Adkeng, Hrıg elvaı 1 Dijun, 7) Moige. Av Nieign &v elvaı 16 'Irkh. 
finezza, # elvar nagupdog& oü Pnulrfa dmoxogisrnod tod pm. 

180, 10 pövo oxkeßautun y9. povooxiußandvn. - 

191, 11 #’ dyöfaoı yo. yußnnaoı. 

193, 19 o& nosiswus yo. ’0% uıoeloovve (r& yuvarömada). ° 

194,1 eig r& nougapız orinster xı’ & 1001 »’ üg molsuoloı ygdpe sl z& 

iyıa orbnere ni’ Üg rooıg x’ Üg mohsuodsı. 

195, 7, 8 Tergı& vijg yugag mioere, »’ ol dvastevayuol was 

unrs v& dasowv ’s vv zagdıa va aßjsovs viv fanv was. 
Akv Ya vorav rd Ölorıyov iv dtv diogdodn ıd unre. "Iswg ygamıkov Are 
(Tre. lite), ro Ömoiov dmmvense molldnıg eis Komrnd vis ’Everongariag ouußs- 
Ace EAN Eri vis Onuaolag roü Ölen, diapopd, Egis. * 


. 
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195, 9 Konens yo. Kon. 

196, 6 parla zuge vi wäg Eundypn yg. vi äg Endam. 

197, 4 Zuovxoureve yg. duouyaovrave. 

197,9 K’ eig rk Doanık yo. nal ork Douoxid, 'O yvootörarog Kar vi 
’Everongarlev Öpuog &hyero rk Dowonıd. Zrjuegov Alysrıı Ilevayıd. 

202, 9 dnod ve un If au’ Ömoo "haye uw Adyy. Kokalvsı nal 6 origog 
nal A Evvore' yodpe „mod va ww elde nijkaye u Ei mul vi ww Adym“. 

202, 12 77 99. yüs- 

208, 6 ’nod 'tov mAarl iejyadı yo. noir’ ıd miard mnyddı. 

203, 26 Anonond yo. Answorıd. 

204, 1 x 6 xdouog dmoyugıce Ömlon”’g zb Ilovrilo. Todpe IMogrilro” 
elvar dh Smshia mwuAls tol Kaore)llov Priuuvov, 5 Lö dmsimoviköusvov mupk 
Gerola Monum. Veneti vol. I parte II fig. 306. 

204, 4 deyarva yg. Emma. 

204, 13 dvanıpı. Iavrod 6 Endörng nanög morßv disgdwoer orn vb 
&vsnıyn) (d palveras ovverdgandv mgbg Tb üvenug). 

207, 20. 21 yodpe: 

Tlaoösıdız u’ dmıdoaoı, omeyldeg, yıurvıradgoı 
nal olkaol uov ro oraugd n' EBähav vb peyyagı. 

207, 14 xal 'plkav r& nahlıd uou yo. x’ Hoıka r& uahlıd uov. 

207, 25 Todpe dmınegarlda H TIATPIAA, 

208, 1 Tgüpe riw dmınep. ATTOKPIEIE. 

208, 3 H TTATPIAA. 208, 5 ATTOKPIZIZ. 208,7 H TIATPIAA. 

208, 9 ATTOKPIEIZ. 208, 11 H TTATPIAA. 

209, 18 rool "maigva r& xovisuare yg. ork zovlouere. 

209, 28 #Aadoov yo. wAdıpe, 

210, 1 10° eindvasz dmarodsave xal dr yeıvdyaslv von. yodps za’ 
einövag dnarodcave zal ndro olyvaalv von. 

210, 16 xal mpörag yo. mod moßrag. 

210, 20 Aoyıdfovv va ylurasovaı ’0 rd Kdorgo adv dumijyar. Ilpkmeı vi 
yanpt A Imfyar # duminen. 

211,17 «’ Zorexa ga vinra yo. x’ dorikav wege vünre. 

216, 14 yg. Exp. ATIOKPIZIE. 

216, 26 Zmunep. H TTATPIAA. 

220 "Aoylter mdhıv dukoyınm molnoıg, Öore ygumrov 4 H TTATPIAA. 
5 ATTOKPIEIZ. 6 TTATPIAA. 12 ATTOKPIZIE. Exlong eis rw och. 224, 23 
H TIATPIAA. 25 ATTOKPIEIZ. 27 H TITATPIAA. 29 ATTOKPIZIE. 

224, 9 zod odvruys yo. robg Auvruge. 

226,19 Todyovv ’s vv "Auuov u omovdhtv zul ron voAdddoug dlvovn. 
Aiv Eyes Evvorav Üv div gap nal raol sohvrddoug yduvouv, rd dmoiov miorodrar 
ah Eu 100 dulong Erouivov arlyov „zı' oddlve Onadupnouunovko dnei ölv röv 
ägplvou, 

227,16 7 äguere dmod 'yavs diapixav' yodpe dıakiyav. 

227,19 yo. duızep. H TTATPIAA. 

227,22 Mm’ Üg vi uoO when yo. 9) anıdg = 3) adv, rovAdzorov. 

229, 3 yg. Dödelev. 

229, 16 yo. sröv dmoyagısuöv sov. 

230, 1 ye. ATTOKPIEIE. 

230, 15 H TTATPIAA «ai 17 ATTOKPIEIZ. 
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232, 19 yg. H TIATPIAA «al 21 ATTOKPIZIE. 

232, 16 dvägamo: yo. dvßgdmoug. 

233, 5 "Alloı elvas dd zb Pi@uuvog x’ &ldoı dmd vw Korenv. "Engenev 
6%. Indoens va ndun mv maparijonoıw dr zo Komen wollayoö tod morjuarog 
onualves zıyv mowrevouser räg vnoov dv Xdvdane Imos 1b "Irai. Candia. 
Odrwg eügnrau eis 084.214, 8, 228, 19.22. 24, 241,19, 258, 9. 16, 255, 28, 
265, 22, 267, 10. ’Evlors udlıora yodpsraı wel bg Äxkırov dvoue 5 Koneng 
n. {. 281, 6, 238, 3, 241,4. Aid zov Aöyow roürov xal rd Ppodgiov zb Ömoiov 
Eurısav ol Toügnoı xark zöv yobvow rüg moAognlag Eo od Xdvdaxog A) Nova 
Candia Akyeraı Nia Korn. 

233, 9.10 Tüjg Komme röre nAdunare hv Tüyn dinaso prdvsı 

&khoug vaglerı yaumla zu ükhoug mic vi Bun. 
Akv sbododra 7 Evvon‘ mgorslva vi yonpij H Tüyn ölv mpoprdven, 

233, 25 7’ "4oyı0. Toiwüro ywglov dv Ömdoys’ yodıpe 7 "Aoros. "Hro 
zaglov vg Emapylas Peörduung wi owföusvor aruegov, dAN dvapsgdusvov eis 
zobg ’Everizodg xaralöyoug voü Basilicata »al roU Barozzi, H& Exsıro dR Kark 
vi megıpägsiav 100 omwsgivod Önuov Inyäis- 

233, 29 zoo Nlommre yo. rov”Iorıre. Xoplov Ispitas, Ispitu dvapkgsras 
eig robg dvmrign zaraköyoug’ onusgov dhv Iplorares. 

233, 30 Auuydalia yo. "Auuydaliaz. Kal zoüro slonrus eis zbv narklopov 
Barozzi un Imdgyov oruegor. 

234, 5 Mnkonörauov-Bösana yg. Muhondrauov-Baoeno. 

234, 6 Zxapıj yo. Exdpn. ’Abkım yo. Ekdvrn. "Aypllaıva yo. 'Ayyekıavd, 

234. 9 ixavca r& Tameykıavd yo. indıba 1& Nrausselievd. LZiinegov vo 
zaglov Adyercı Nralaurelo. 

234, 17 ’Eopoög yo. "Egpovs. Zwollpie yo. Zxovkoügın, Adna yo. 
Aayıd. 
234,19 Igiwdız yo. Toldın (== ’Aypidia). "Aklov yo. "Akov. 

234, 21 Xouusgn yo. Kovufgn. Kugauf yo. Kegauorn. To dv rö ara 
[11772 Tegei elvar 1b omuegıvdv Auuegiavd # vb Povusil (dv rö dnjum Mehı- 
dovlov). 

234, 22 Toö Mana yg."Ayıo Mdue. Kovgoıod slvaı dnlong nupepdag- 
ulvov‘ Isog Aro Kavrıyod. 

234, 24 Kispluo yg. Kinpiue. ' 

234, 26 Allaxs, Xdixıa malgvovoı wal Boücı zul Kugıdvva. Awpturie, 
Alıdnes, Xügxıa malgvovoı Kußoücı xal Kupıdvve. Boücı div Ömdpye, di’ 6 
yoamrlov ddısrdssog Kußovoı. 

235, 2 ’g zo0 Zoüv rd Adaxo yg. tod Zoü rd „Aduxo. 

235,3 ’Erk& Noyeıu r& Baoılına, ’s mm "de dvaßalvow. Igdpe or’ 
"Avöysın v& Bacılınd, or Nida dveßalvow. ’Evsaüde mark nagadgounv 
dvampkpsı 5 mon 1a "Avaysıa rk Baoılınd, lv $ mpopavög modzsıras dık ri 
"dkınd 'Avbysın roü Mulonorduov, nahodusve bs nelusva mugk viv Adv zul 
dneidev bg Yalvera ovvormiohtven. T& Basılınd "Avdysız wsivrar eig vv me- 
dıddu rg Meoapäg zul dvondsdnser olrwg dnd ToU mapaxsıudvov yuplov 
Basıkını. Nida elvaı rd yvaordv Öpomidiov, mov zul vb 'Idaiov Avrgov. 

235, 27 Zigıpo. Towodrov Övone dv Korn dbv imdeye palveraı Eu row 
suupgafoutvov örı moönsıreı mwegl Ögoug »eıulvov mugk vb Kövrgos. Türe Hi 
elvos H Zduirog xeıneun els & ulon raire nar& zb uloov rig Imapylus 
"Anuglov. 2 


” 
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236, 4 ae deiordv weazwigı‘ Öv &ysı Evvorav' 6%. Eidg disgdmoev eig 
Ölsrouov uayeigı. 

237, 6 Dapdxe yo. Dapdyyı. Tuiıcad yg. Tilo. 

287, 21 Zußßarevd yo. Zußßadıavd. Elvar wovaorigıov derngouusvor 
xal weygı-o7usgoV. 

238, 28 bg r& Teiln yodpe gr’ 'Aordin. Odrag Üdyero dmd zav 'Everöv 
6 omwspiwög #ölmog Mai; Mulomorduov. 

239, 10 ulav Bvolda Eavolysı yodps Avolysı. 

240, 14 #’ Aakodvrar yo. zul kukolvrar. 

240, 30 dmawzeyvaoı „0. drevniyvası. TO piue elvar dmavrögvm nel 
gYalverıı Bu dytvero dr ouugügssug Tod dnavrd xal tod ruyalvo. 

241,12 va” ud yo. vo ’urei). 

241, 14 xal "nei vi olyrovv 7 Äguara’g ro Migaymeito mäykı. mgbneran 
megl miolov, di’ 5 poovi dr 6 orlgog meter vi Öiogdadj ourng' nal neive 
elyrovv x’ ägueva orb Megaumello wäve. 

241, 20 dvoumljoovv yp. dvenmırjoovv. Olro Akyerıı dv Koran dveuniioo 
vol ivkurchnde. 

251, 17 r& Öyevınd ngeßßdrın y9- eüyevind 9 Byevind, 

252, 11 m’ ’4on Tovıd v& nıvoucwe va 'ldovve or’ ’Angmrägı. TO ’Eve- 
zundv nehuevor Es maßıyovsia, zd dmolov 6 Indörng Öspdwaev zig m’ 'Aoh 
Tavıd. AR sbgıonönsde eis vhv Iyrelav zul "Angorigı dtv elvuı zb vg 
Kudavlug dk zb vMg Zmrelug, 35 00 #al 16 Euei uiya noveorijguov Adysraı 
Kvola Angorngsavn. Jıü zoüro Ölv Eysı 26 Blow H Ach Twık od 
"Anonogwov" die Tadre god Ürı 6 oriyog yowserlog orng' dmd mäcu yavık vi& 
zıwodowe vähdouve or’ ‚Angarügı. 

252, 17 va Bgsdodoı yo. vü Bgoücı. 

258, T elg raig Hoonıs yo. eig ig Boss rg. 

253, 10 rool seijyev yg. zool miljyar. 

253, 28 or Tfıydvre. Elvas #) fontana del Gigante, j xenvn woü Tiyav-- 
zog magd rov Ayıov Zurßudögov tod Xavdarog owfoulvn al orjusgov. wo- 
udodn ollung dd dydhuurog dpyulov usrenowuahtvrog d "Iegumtrgov woowouvrog 
iv zonfunv radenv. 

253, 24 ydvrfovke yo. ydrovke, Önmg Adyeraı al oruspov 6 dyaydg vod 
üderog. 

253, 15 ‚Kugddowv y0. Aynagddov. Elvaı 16 yuaorörarov wovasrigor 
rue Hiawaylaz "A 

260, 29 Ildgo Pr wal Kigmado Trvib ziv Zavroplum. Ipdpe 

Ildgo 'A&ı& wal Kipnado rh, Nid viv Zavroglun. 

263, 8 dmd 1& »dregya noumd. Igpdpe dd zk nurepyoxovmdk # mod zo 
nerloyw ri mournıd. 

265, 6 Tis yonäs T dvißaoue. Zrjusgov A romodesi« Akyercı ron Dpmäg 
r' dveßöleun, 

265. 13 22 oxıömarov yg. obmerov. Dalveraı br zb Addog odro Aykvero 
dmd viv wereypagyiv vod mormjwerog ut yupenrigug Trahenovg schiopaton. 

265, 18 Alvoo yo. Tülıco, 

265, 27 1d 'souse yo. rd owoe. . 

266, 2.13 Tipugo yo. Tiöpvgo. Obrwg Zidyero zul ini ’Everav nal on- 
"  uegov 6 nplrog noraudbg Övrındg rod Kdudarog, 
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267,13 "Hidev loımöv zal dıdkacı ulm 1 dvögeik zöon. Tpdips 
"Hitav Aoımöv nel dudkaoı wahık W dvögele zooy. 
"Onog svvnPloteru süpnras dv T® momuerı rd ud dm vg onuaslag tod 
molsusiv udzsoden, olrn zul Tb warle eüpnras mollayod drei vig onuaslag rüg 


duns. 

267,26 00l Adnwovg uloa yo. ’s rooi Adunovg uioe. 

267, 28 "Oroug obs. Todgnoug novaykg 0&v Gnövıy vi teol Aoyloov. 
“H oxövı bw hoylseras dh Auyulkeres. Ak zoüro yodıpe 

"Ohovg rool Tobpxovg wovayäc cv onbvı vi 100 Auyuloov. 

268, 1 Akv loyoldsav Öinsarz wal moooewyais v& xduvovv. “H ’Evsma 
Indocıs Yyzı dsoldsav, vb Ömoiov des Örı div elvar 6 pijua ayohito dA 
slvaı zb Konrindv oolayıdlo (dd rd 100g zul Aaydiu) zb Smoiov onualves 
hovydßo, madouuı did oüro ygdpe Atv ZooAdsav Öngeg nal mpoGeuyig vi ndvovv. 

268, 17 »al vo’ Üoete yo. x Erf’ ügıos. 

‚268, 22 döluıg yo. Öddceg. 

268, 24 xal Ölv dxaraloücev ygdpe dxaruroüsev. TMoAluyoü 6 Endörng div 
dvönss 1b ofue adrd rd Komuadv zarardosm xal narard, 1b dmoiov analver 
Novydfo, mavouas xal zo maglphsıger. 

268, 29 = ol Toügxo: yo. zu’ 5 Toügnog. 

269, 13 '0 Xousaylv Eköyınos zul u vie udyıw 2dbhn. Ara oflmg‘ 'O 
Kovoayıv Zoylace zei us Taudona dvrbdn. Elvar r& Zimlonue ongınd mogpup& 
Nevoavdsumrk Aaucsunva popfuare ru Aeyöusva Nraudore zul Onuegov. 

272, 4 zodg owlodg yo. rodg Ülloug. 

274, 26 Zmmyaoı zul "Imkav' yo. "pylkav. > 

277,17 xyära oruegov Adyaras zgkara zul ngkra nal olro meer va youpij. 

278, 30 yögov zehyugu yg. yugorglyuge. 

280, 18 usb dlywg r& rgaßdyıa yg. ae dıywork rgußdyıa. 

280, 22 dovlalg yg. dovlıkg. 

280, 25 5 mölspog.. . dv dnardvra yo. Inarrn. mpß. 268, 24. 

282, 18 yıc ul yg. yue wc #1 Emuib. 

284,12 r& umaordvie yo. or& umeorövie Miaordvie mwollayod roü 
noiinarog ebgıonöusvov elvaı ol meouuzövsg (Bastione). 

285, 7 ygewloav yo. yrgswloav. 

285, 9 yo. xul fovravol ol Xousriavol Eröreg dysviinav, 

286, 27 orauevor yo. oreudvor. 

287,7 v& nAsloouv vi yAuraaovw. TO »Aeloouv Ödv Bysı 2d6 xauular 
Bvvoav' Ioog yourlov yAbsovv zb Ömoiov elvar zb Low ut zd yAuroovn. 

288, 18 yo. dm’ zon) moltuovg nal and möre da Lurgmdoüne. 

288, 26 maudeuaig yg. maıdwuss. 

291, 10 naneAlvoug yg. Iaraklvous. 

293, 5 »geunlfovv.yg. yrgenifouv. 

293, 21 u} r& y6uere yo. ud rü ybuere. 

299, 14. 14 poßndoüve — mapudododve yg. yoßndoüue — nagadodoüne. 

302, 15 yo. v& rüve dbon (= va obs zruwion). 

304, 7, d& mnalver yo. nal d& malver. 

304, 19 z& Ten yo. 7’ Aordin (Öuolog 311, 20). 

305, 10 dvamıplfouv yo. dveuryifovv upß. 204, 13. 

306, 11 fodvir yo. Bovvd. Kal wollayod glgere: Bouvia dv rd monjuer, 
aa moreio Örı mpkmeı ndvrore va doptodtau eis Bouvd.? 
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315, 26 elme yık vi mdovowe =) udyn vn onoAden. Todpe obrwg* alme 
v dvanaoisıve x’ A udyn vu oroAden. 

8316, 11 Mragunugdon dduvars yo. Mnagunagton dbuvart. To ddv- 
vardg = Övvwrdg. 

321, 15. 16 »& nolsujon» — Boloyw yo. vi molsujsouv — Bonjsouv 
(= elpacıv). 

322,9 xal Blsmovrag t& ndrepye. Meyav r& dind og. Tpdpe nal BAd- 
novrug tik ndregya Ilyav va dind vog (= ri dvöwfon idırd ram). 

322, 10 dagod yo. Hagovv. 

325, 24 mAsık mödeg yo. ws mödes, 

333, 0 inlalyucıv eig taig naraoraolug yg. eis 76’ änaraoraoieg. 

340. 14 xul »eivor yo. al neive. 

353, 10 magyordy. Ihorevo örı mokmeı vi ygapf unapyoöden, Önmog 
Aysraı sul onuegov Ev Korem dm rg onuaclag od malte, dorssionas xal 
obLaor. umupyodo = nardıd, 

354, 21 Ommikrar ye. samıkrar. 

357, 24 magdgou 70: Suragdgouv. 

359, 14 güv ägpravs yo. adv v’ Ägravs, 

364, 8 #’ doa dv Iyovs mLelo Er yo. mu’ bak div Eyovv schıd Au. 

368, 11 yo. ord zömon. 

368, 12 xdu äpym yo. nd &gyo. 

380, 15 rayalver yg. unyalvovv. 

389, 12 Of Toügxo yıd va Tb ypoımod vü oxoüve vi gavlfov. Todpe vi 
aayltov (f} guitown). 

388, 18 dtv elgav @övo yo. zövo, 

385, 5 Ayäag Hwgsi zbv molsuov vhv don rOv dgudrov, Tpdps Aya 9b 
sie zöv möhsuov zov röcov zOv doudeonv. 

385, 10 xal ’dmoe yg. zal döoe. 

385, 16 zeravrodcı 78: Hararoüdı. 

388, 21 "Eßolafaoın 2 voupesuais yo. Bodkasıv ol roupsnukg. 

391, 11 r’ "Avdmkı yo. or’ "Avdnche. 

391, 25 »0: yıdı Ketasud, vov. 

391, 19 zu’ aürag 78. pe alrog. 

392, 13 vedyod pr. vi Byovv. 

392, 26 m’ he yo. wu’ Bio. 

394, 3 Haßsönxav yo. Haßodijauv. 

398, 1 uövo yo. wövog. 

399, 22 röres od yo. torecd. 

401,19 dddvaro yg. Abwvurd. moß. 316, 11. 

403, 11 9 ourjän yo. elvaı ovundsie. 

405, 24 mög dvadauariio yo. mög 0’ dvedteueuriko, 

432,7 dovudsız yo. danke (= Öhlyov). 

414, 8 zul Ö8 $& og dyaldoavs yo. nal Ö güg yakdanve 4 zul dh DE vüg 
ehdsouve. 

431. 7.8 yo. slgedinev — dpfixar. 

431,9 er Fre ?susllooev yo. 7’ Üdıno Iheusilacev .. , 

431,10 vö Kdorgo yo. ord Kdorgo. € 

432, 1 yo, duvesaı. 

432, 5.6 yo. oAlyo, gregıorjow, Könuovricn. 
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432, 7 zoroloyıd yo. zovroloyıd. 

432, 10 Pyrjzave mgoßuuegol yo. Byixzve roohunegög. 

432, 13 Toüge yrogltov Blaue Eerrrov 1% xpluerd nov. Tgdpe Togu 
yrogifw Pißara mı' dnod T& xoluard uov. 

432, 17 v& mirpowvs yo. Üv move. 

432, 26 »Audulva yo. rirüneve. 

435, 10 mög Hv umogel od o6oovv yo. mög dt umogä robg odoovn. 

436, 4 ylovowe yo. Kvousıwe. 

434, 12 Möwsrgo yg. N£umgov (= "Iußgog). 

436, 7 zobg Ölvou yo. tool Öfvovv. 

436, 14 gavlfovv yo. gaifovv. moß. 382,12. 

437, 4 yo. #’ Ögıfa. 

437, 8 Savayvaong yg. Eavarıdang. 

437, 23. 24 yo. äveyallıdoo, dynalıdan. 

439, 24 yık zügaız wal ppdvessig yo. yıdı ydpes wei yıı Pgdvedzg. 

440, 6 yg. nudevmuevor. r 

440, 24 mod ’gda dd 7m Zoplav yo. modgdav 'rod hy Zuglav. 

441, 17 ’ontvouvse yo. ouyalvouvre, 

442, 5 yo. püysse. 

442, 20 Aulaosı yo. uaAdon. 

443, 17 yo. Pydver. 

445, 13 us Ölyog äguere ’ravs y9. Ölyas &gueva 'zuve (1& nAoie). 

446, 1 vi moloüv yo. v’ dmohoüv (= drolovv). 

448, 4 yo. dplver. 

457 yg. a mom A yuapyısulım. 

457, 11—12 yo. duus orv bydesulen — Inhela re apdenos. 

457,14 zoU yevegdis Ebusev.. Av Eye oddeulav Evvorer üv öbv yonpfi 
z00 Tevsgdhs Eöioev (= Föofer). 

457, 17 Eydonre v& deuäcas yo. Eydone' dvddeud ve. 

458, 26 zoguod—xaÖnuegvÖ 79. KopwoD —xuyuegvög. 

489, 7 yıdı vi yugeon yo. nal va yugedon. 

489, 13 mög 0’ &yovy nadwusve yo. do” Eyovv zadmulve. 

489, 16 wi »olveras yg. va xolveran. 

489, 22 ylvnopikjsovv yg. ylvxouAnjcovv 9) yAunosallaouv. T6 rekevraiov 
(yivxosallto) elvar idinfövrwg Konrindv Onuaivor 1b sbruyeiv al odnıaar. yav- 
s0oodAusıe. 

460, 1 omuasutvn yo. gnousem. 

460, 2 "versündvn yo. "vereeündn. 

460, 9 ädssev yo. Edsoev. 

460, 16 dovudsovg yg. daudnoug == rıvag. Zijusgov Ev Korn Ayeras 
‚Aövov zb dx == rınkg. h 

462, 22 Eeorgaynkapdvous yo. Sergaynktoufvoug. 

466, 22 «ei dt 100 Kdorgov zo7) ueguls yo.”s ron dub vou Kdorgov. 

469, 2 mod cn orgdra ro) mAareık dplovovvre. ITpdpe dmod ori, Irpdre 
m IMerıd» TMareıs Irodra Abyeraı zal usypı ofwegov 9 ueydim nal mAareie 
ödög 7 üyouse mods rhv IldAmv od Ilevrongdrogos (Ildgre röv Xavıöv). "Emm 
"Everöv Ehbyero Ödös Iavroxgdrogog (Via di Panigra), zowöregov dt IMareık 
Drgdre Örug nal onusgov. a 

472, 1 6 Ühlaıg yo. Ayıdhleg. 
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472,8 xal maipva yo. rool meigvav. 

472,12 xal mögpreve 10h orgdraug yo. #' dnkprave 's Tool Grgdreg. 

478,5 # Erougve mAslsurz vol molkals ha& oulußadögog. ‘Ns elvar ye- 
yorupivov öbv Eyı oödenlev Evvorıv. "Avaugıßölog yganıtov x’ Emaupve mäsiveg 
al world 6 Ziv Zulıßadösgog. ‘0 "Ayıog Zurßadögog elvm 7 weydin Aarıwır 
Zxuimolc San Salvatore degli Agostiniani, swegl fg 22 Gerola Monumenti Veneti 
vol. II part. II p. 120 fig. 73—16. 

473,8 1b ’pegu yo. dvipepe zul rüme. 

473, 14 udorogsg "nei molv yıl uvıd va nduouv vi werds. Tgdps uacro- 
gixol moügs yıawık ve aduovv vi meroüc. 

473,15 x#' Öxeivos yo. 1’ dnsiva, 

475,7 ı döke röv Taludrov yo. ı döla rd Nraludror, Hros röv Aal- 

öv. 
3 475,8 oüv ’Ayıhllag vol Zeumig zal wigrug dvrgmudvog. Ipanıior 
Megeng fros"Agng- 

475, 20 xal ryaıvs yık 1b sei yo. va ww zo wi. 

475, 24 #1’ Hleye Öta wog yo. m keys u’ Örs wögn. 

476, 3 wivo v& zb puldin yo. uövog va rd puhaßy. 

479,5 yg. Mrwgöreng. 

479,26 vi Bgoücı y9. va Byodcı. 

481, 4 rd mgGro vü youyidin yo. röv pure, Hr röv mpoisraukvov tür 
"Evstöv &pyirtov. 

482, 16 rodg dudper yo. 1dg dndipav, 

488, 22 yo. #1’ od 100 Ilavroxgdroge zYv mögra. 

483,25 »al 7’ lo nipog Byalvovoı yo. zul or Ko uloog. 

485, 1 zpunueva oxoraniva Td agunueve Öv dguößer" 7 ’Evezınn, Indooıg 
Fgtı auulve, Bore yganrlov aelusve h xal usver. 

485, 11 zei Behe yo. = Hoele. 

489, 3 Auun dpudra yo. du’ 7 "Apuire. 

489, 5 poprid yo. yarıd. 

489, 18 yovrg& xärsgya yg. yovtpk z& nrepya. 

489, 26 5’ rov Ayıov Avrgee Ömlow. Käpiv od ulrgov yadpe oßrag, 
sg’ zöv "Ai Avroka low. i 

491, 2 Önsgo jo. änepyıov = Öntgeiov. 

493, 1 yo. u& ö godvınog 6 Kuregiig Forene vH Lan) ımg. 

495, 19 yo. #’ &laıg ... uloo. 

498, 1 x zig roD Kopvdgov yo. xal tod Kogvegov. 

489, 5 au eig rolem. Todpe Önog zul 6 Eidug ’ Erodror. 

498, 15 »arunieloouv. Tb mewrörumov Fysı aarahljoouv, KAAk mıoreio 
dt nokmeı va ypapf nerakldovv. 

498, 19 gm miss yg. umodows g’ zon) goüykg uov. 

502, 3 Kı’ 6 Ayerınds nehöyegog. Xäpız eig zov udorw 6 Agwindg Zi- 
valıng nahöymgog Eyaoe vo Övoud rov. Tgdpe 6 Eüyevınög aalöyegos. 

502, 3 mort va wi onydänw yg. work v& u) ’ougdin. 

502, 5 Eroejav yo. vi rocyoun. . 
502, 7 uovdzag yo. ‚novazog. 

503, 9 yp. orbw Ai Avrgku. 

504, 19 Daoxıd, yo. Dpuoxıd. 

506, 25—26 yg. oxdprav— ndprav. 
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506, 26 m’ Dh ziı Gh yo. u Da ri Eile. 
507,5 3 dagfis yo- vi Hugodv. 
507,8 yeviradgous, did wie zobg ‚ngodciwe Önddı. Xdgw zod 0v 
uE yiavırsdgovg, zal u’ aurobs va 900018 Öuddı. n om 
507,9 dorArvegev 78: domkwuufev. 
509, 3 wi” ‚rgenev ’s 1600 yakaaudv pehuigı vi robs Ada. Todpe 
ni 'moeree ’s 7600 yahasud uayaigı vi doultyn. 


Kal orjusgov alvaı EUER h gyodsız dovisdye uayaigı dl vis onuaslag vos 
ylvszaı nohbg on 


512, 24 Adßyne yo. Adßns. 

512, 25 ud yıo yo. mi yo. 

518, 3 xal rl pruukav yo. xal ze graka. 

514, 8 z9. dmod rim Dodvramm 6 Baoıkeiög. 

519, 4 yo. ut mv . Pla. 

527, 7 väyn yo. vi 

527, 10 dklyes Adfoe 70. ir’ Adßen 

527,18 Di öden yo. va daoy. 

527,17 # dodv Yurden yo. badv ynkbon. 

528, 2 yg. yıazl ol Pouaioı. 

528, 4 6m’ üdsıafe yo. 60’ üdssafe. 

528, T.8 yo. dsovv — mıdaovv. 

529,26 6 Audg Ölog vr duvaniin yo. v’ döuvaulky. 

533, 23 xal v& wavrodv yo. v’ dvamavrodv. 

534, 17 moı& suvoga RovgeN aÄnpn yo. on Svvopönovppn Any. 

588, 8 drimg yo. dv ’nire = üv elumre. . 

586, 20 #’ eis röv Odvarov yo. nal rbv Havarov. 

548, 21 xal vi 1’ droorpanlsovv yo. xal vi 10’ dmoorgayylaouv. 

547, 13 donendoov yo. oxendoov. 

548, 24 sul Toügxo oxldßmsis us yg. nal tovpnommidßaotg ne. 

550, 1 xaravroüve 70- nurarodve. 

552, 1 deyıdsıa yo. 'gudne # dgudnıa. 

558, 16 »& wi drogmgisroücs yg. vi u’ dmoqmpsorolsı. 

558, 11 dduvard zrıoufun. ‘0 Baden Eye dvrındbeev mpdg rk ünBere 
zig eig Inuhdoug morjseng yo. Advvaroxrıoufun. Auvarosroutvov Kkorgov dva- 


plgerar al eig ol. 577, 28. 


558,13 xal 'ondma yo. xul ondnov M sul oxene. 

559, 17 eüyaupn yo. eürargm. ro ilov xal 563, 21. 

560, 7 yügou relrugu yg- yugorpkyuge. 

564,4 fovn sguuudon. Zar sgvuuden ötv Eye onuailev. 'H "Even 


Budooız zb do®ov zouulun — Basavısudun 


566,12 de zo oxgo 16 sraug6 70. Orb Oxfjmzgo. 
576, 6 yız ers nınviva yo. yıı mere uov vivo. 
’ 580, 1 yg: #al "pbyadıv of Xgıoriavoi, 
584, 26 dv rd yodvo je. Äbv ro yavo. 
585, 4, Dupönovlov ro» didanzöv yo. Bee, Ömus al 6 ». Zidas. 
586, 8 Eyiavol yo. 
586, 29 Iuulo yg- Buulfo. 
387, 3 Podaße yo. Podaßa. 
587, 20 riv Negosewehumeiv 7, Negoßenllsunm (— Er 
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588, 19 Dovpkev "Ieovuuov yg. Dovpldv. 
589, 8 a’ dvoudfaoı yo. x’ bvoudsaoı. 


Mer& ıb neluevov dnolovßodss dvo mivares, el; uev röv zuplov dvondıov 
“el röv roravumöv du aehldav 26, Fragog dt züv Adkeav (ylmsaındg) du wehl- 
dmv 20. Kal of dio airol xardAoyor u Tüg mapamoundg zav elvar dvapnasc- 
zaroı zul Eyousı narugrıodi ud wohl aomov vol Emllsıev. Elvar Öng gina, 
Sri alg uw row xard)oyov vor onen 6 Endörng üb duagkpeı od neiruı Eruorog, 
mov rodro ro Audyan di vobg mAeiorovg roVg un yvogigovras mv yenygaplav 
zäg Koreng, eig Öt rov yAoscındv mivanı obdeulav drolösag Alfıv Epumvedsn, 
dv o 806 elye zo Aaumpbv magddsıyue wod x. A, Tidvvagn, Boris eis rk duo rov 
Bıßkucgıe "Aouere Konsınd (Kretas Volkslieder), xal eis rd megl "Eowworglrov 


dmovvdnrer eis vo Telog genoımmwrdroug mivanag dv eldeı yAmoaplav, dv olg ' 


elye iv Balgerov modvorev vi Egunveion Endorm AMEıv, nal Ömov ro duva- 
tv Hal dvapaadov ve Erumoloyfen modg ebyegeorigev nal &npıßeoripev zure- 
vonsiw od xuudvov. Av slva dvdyam v& rovico mold, Br Mh Konrnn Inuddng 
Ördienrog, eis vv Ömolav alvan yoruneva vi worjuere art vie "Everorgparlag 
meguiysı miumolle gijuare mal Askeıg wal onueoius Alkeov äyvmara eig robg 
mohlobg "Ellmwag xal Ellmvißovreg tobg un yırdkovrag dnpßäs vo Konrzdv 
rodro Ilaue. Tb ilmua voüro diermgeiras suruydg Anöum dv Koren, zul dı& 


zoüro Kong Endbeng höuvaro nal elyev Ömoyplocıy vie drusvndapn eis zo Askılö- - 


yıov xal Egumvelev röv idmpurnöv zul dxarahjmrov vols Aoımoiz Adkeov, 
ap’ ob udlwre mihv röv wunuovsußivrov eldınöv yAmosaglav zo0 #. Tudv- 
von ölv Ömdoysı Älko Asbılöpiov vig Komnng dwliurov. Ildg m. y. 6 u 
Kons dvapvacıng Ha yvaglop nal voron heisig olaı zb Auvroupd, dAkdiyıe, 
yhuxd, novırdgou, moburouge, umagyoddge, dveumhlfo, vengodue, dmirig, uög, 
dapdrı, zararö, Pgapyıd, vayurlgov, woügt, kplpvnvog, huydio wel rooe Ülhe 
idimparind ro0 Konr. monjuarog; Jık vv omoudalev abrw mupdkupıv 6 
yAocsınös ro Bıßklov mivak ever dmlodv sigerigsov al ydvan co mleissov rg 
omovdaıdrnrog wel yamsıuörnsog ubrod, 6 dt um Kong dvapvaseng udınv Ok 
Basaviinre zul molhldsıg Äveu dmorelfouerog B& dvadıpf) hakınd zul ylooadguz 
mobg xaravdnom ohlöv yuplav vol #eruevov. 


"Eu Hoaxielp Korieng 1 Nosußglov 1908. 
Zripavog A. Kavtovdläng. 


M. Murko (ord. Professor an der Universität Graz), Geschichte der 
älteren südslavischen Literaturen. Leipzig, 0. F. Amelangs Verlag 1908, 
VI, 248 Seiten, 8°. (Die Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen. Finf- 
ter Band, zweite Abt.). M 5, geb. HM 6. . 

Die Kultur der Gegenwart. TeilI, Abteilung IX. Die osteuro- 
päischen Literaturen und die slavischen Sprachen von A. Bezzen- 
A. Brückner, V. v. ae J. Mächal, M. Murko, F. Riedl, 
E. Setälä, 6. Suits, A. Thumb, A. Wesselovsky, E. Wolter. Berlin und 
Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner 1908. VIII, 396 Seiten. # 12. 

Eine dem heutigen Stand der. Forschung entsprechende Geschichte der 
mittelalterlichen Literaturen (9—16. Jh.) der Bulgaren, Serben, Kroaten und 
Slovenen wird, wie ‚der Verfasser selbst in der Vorrede (8. V‘) hervorhebt, 
„namentlich Byzantinisten und überhaupt Theologen, Philologen und Histo- 


” 
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rikern“ willkommen sein, Hervorzuheben sind für die Byzantinisten besonders 
Kapitel III. Die Slavenapostel Cyrill und Method (8. 36—54), V. Die alt- 
kirchenslavische Literatur in Bulgarien (8. 57—100) und IX. Serbien als 
Mittelpunkt der kirchenslavischen Literatur am Ausgangs des Mittelalters 
(8. 133—169). Ausführlich besprochen werden die zahlreichen Übersetzungen 
aus der byz. theologischen Literatur, die so mannigfachen Apokryphen und 
die mittelalterliche Belletristik, in welcher z. B. in der Trojasage und in der 
Geschichte Alexanders des Großen in den Ländern zwischen Quarnero und 
Pontus abendländische und mittelgriechische Einflüsse einander begegnen. 
Auch die originellen Werke der Bulgaren und Serben sind meist Nachahmungen 
byz. Muster. Eine Übersicht der wichtigsten bibliographischen Hilfsmittel und 
ein Personen- und Sachregister erleichtern die Benutzung dieses treflichen 
Handbuches. 

Die Verlagsbuchhandlung hätte gut getan, sich vom Verfasser auch eine 
Fortsetzung mit der Darstellung .der südslavischen Literaturen in der Neuzeit, 
in welcher der abendländische Einfluß den byzantinischen bald verdrängt hat, 
liefern zu lassen. Einen teilweisen Ersatz bietet eine kurze Gesamtübersicht 
der südslavischen Literaturen von Murko in der „Kultur der Gegenwart“ 
(8. 194—245). Der Band enthält auch Darstellungen der übrigen slavischen 
Literaturen, ebenso wie der neugriechischen, magyarischen, litauischen, letti- 
schen, finnischen und estnischen, verfaßt von Fachgelehrten ersten Ranges. 
Eingeleitet wird er (8. 1—39) durch eine Abhandlung von V. v. Jagie, „Die 
slavischen Sprachen“, in welcher besonders die Bekehrung der Slaven zum 
Christentum und die Stellung der kirchenslavischen Sprache, in welche so 
viele umfangreiche Werke aus dem Griechischen übersetzt wurden, ausführlich 
dargelegt wird. C. Jiretek. 


Archeologiöeski izvöstija na narodnija muzej v Sofia (Archtio- 
logische Berichte des Nationalmuseums in Sofia). Redigiert von V. Dobruski, 
Direktor des Nationalmuseums. Band 1. Sofia 1907, gr. 8°, 8.180 und III, 
mit 2 Tafeln und 149 Abbildungen (bulgarisch, Inhaltsverzeichnis mit Auf- 
z&hlung der Illustrationen auch französisch). 2 

Die Kenntnis der thrakischen, von Tomaschek und Kretschmer unter- 
suchten Personen- und Ortsnamen gewinnt eine große Bereicherung durch die 
reichhaltige Publikation des Nationalmuseums von Sofia, Der erste Band ent- 
hält vier Abhandlungen des Museumsdirektors V. Dobruski: über das neu- 
entdeckte Asklepieion an den Quellen der Panega zwischen Sofia und Pleven 
am Nordabhang des Hämus, über andere Asklepiosdenkmäler in Thrakien, 
über thrakische Reiter und andere berittene Gottheiten und über die Denk- 
mäler des Kultes des Zeus, der Hera und anderer Götter, mit der Beschreibung 
von 228 Basreliefs mit Inschriften. An die thrakische topographische Nomen- 
klatur bei Prokopios De aedificiis erinnern die Namen der »Sua: Emvondga 
in Konjovo bei Küstendil (S. 95), der BoAßaßginvol xwwiru, Verehrer des 
Zeus Zbelsurdos in Satrovo bei Dupnica (8. 152), M«oxıoßgl« bei Razgrad 
(8. 169). Der Asklepios der Panegaquelle führt den Beinamen ZeAdnpös, Zai- 
doßvoonvös, ZuAdoxsirvög. Einen bybriden, römisch-thrakischen Namen führt 
der „vieus Longinopara“ 8.79 (vgl. Igroxoörege, Prokopios De aedif. ed. Bonn. 
281, Z. 30). Reich ist die Ausbeute für das Studium der thrakischen Götter- 
welt. - 0. Jiredek. 
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Karl Dieterich, Byzantinische Charakterköpfe. Mit zwei Bild- 
nissen. Leipzig 1909, B. G. Teubner. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 244) 
146 8. 8°. 1,25 M. . : 

Vielleicht bedarf es einer kurzen Rechtfertigung, wenn in dieser Zeit- 
schrift ein Buch besprochen wird, das nicht den Anspruch erhebt, den Fach- 
kundigen Neues zu bieten, das vielmehr das Interesse weitester Kreise für die 
historische Größe, Eigenart und Kulturbedeutung von Byzanz erwecken will. 
Indes ist diese Aufgabe hier so vortrefflich gelöst, in einer Weise, die auch 
dem Kenner der Dinge erwünscht sein kann, daß hier auf Inhalt und Cha- 


rakter des Büchleins mit wenigen Worten mag hingewiesen werden dürfen.“ 


Für die große Welt, die sich in dem Namen Byzanz zusammenfassen lußt, 
das allgemeine Interesse zu wecken, bessere Einsicht in dieses unbillig ver- 
nachlässigte Gebiet historischen Daseins zu schaffen, ist in der Tat heute ein 
unbedingtes Erfordernis. Wer neben dem romanisch-germanischen Westen nicht 
such den griechisch-slavischen Osten Europas kennt, dem fehlt nicht nur die 
eine Hälfte der europäischen Geschichte, sondern auch die Möglichkeit, das 
historische Gesamtleben Europas in seinen kulturellen Beziehungen wie seinen 
politischen Bedingungen zu erfassen. Vor allem heute, wo der Osten Europas 
immer stürker am europäischen Leben teilnimmt, wo er mit geistigen, künst- 
lerischen, ethischen Werten in unsere Welt hineinragt, ist die Kenntnis seiner 
Kulturgrundlage nicht zu entbehren. Daß Byzanz, das vielgeschmähte und 
vielfach verkannte, nach Größe und Gehalt seines politischen und kultu- 
rellen Lebens auch ein selbständiges Interesse hat, braucht hier nicht her- 
vorgehoben zu werden. K. Dieterich faßt alle hier angedeuteten Beziehungen 
ins Auge und sucht uns für Byzanz zu interessieren, indem er byzantinische 
Menschen und in ihnen die Psyche der byzantinischen Kultur schildert. Das 
ist gewiß der richtige Weg, freilich ein gefahrvoller. Wenn wir schon ein- 
zelne Menschen der Vergangenheit schwer ganz in ihren Wesenszügen erfassen, 
so bleibt bei der Schilderung des geistigen Wesen einer ganzen Kultur stets 
ein undefinierbarer Rest, in dem man das Innerste der Erscheinung ahnt, der 
für uns aber anonym bleibt. So wird jede psychische Kulturschilderung nur 
gewisse Züge betonen können; die Gefahr zu systematisieren, liegt vor. Es 
ist schon ein Fortschritt, wenn die Einsicht durchdringt, daß die geistige 
Spannweite von Byzanz größer war, daß sein Leben nicht einseitig mit einem 
Worte zu bezeichnen ist, sondern daß dem byzantinischen Wesen sehr gegen- 
sätzliche Züge, eine eigenartige Beweglichkeit des Geistes eigen war. Das 
zeigt K. Dieterich nun in den Bildern sehr verschiedenartiger Persönlichkeiten. 
So enthält das Buch trotz seines bescheidenen Äußeren einen beträchtlichen 
Reichtum an Tatsachen und Gesichtspunkten; es ruht durchaus auf ausge- 
dehnter, Quellenkenntnis und zeugt von dem Vermögen, sie historisch-kritisch 
zu verwerten. Auch uns fremdartigen Gestalten — wie etwa der Theodora 
oder dem Theodor von Studion — sucht Verf. durchaus gerecht zu werden. 
Bisweilen macht sich dabei die persönliche Überzeugung und Lebensauffassung 
des Verf. geltend; er sucht mit seinen Gestalten zu fühlen. Was ihm im Han- 
deln anderer menschlich wertvoll erscheint und was er persönlich ablehnt, 
läßt er klar sehen. Wenn nun auch die Geschichtswissenschaft kein® Maßstäbe 
hat, um die Erscheinungen zu bewerten, wenn auch Werturteile nicht in den 
Bereich historischer Arbeit gehören, so handelt es sich in der Geschichte doch 
einmal um menschliches Erleben, das ohne innere Teilnahme kaum zu erfassen 
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ist. Zumal die Erscheinungen des Geisteslebens, der Kunst, Philosophie und 
Religion, werden ohne ein subjektives Verhältnis zu den Dingen sich niemals 
ganz erschließen. Parallelen aus andern Kulturgebieten werden dafür öfter 
geschickt und mit der nötigen vorsichtigen Abgrenzung benutzt. Vor allem 
gelingt es dem Verf., in sich schwankende, unsichere Charaktere zu schildern, 

etwa den Kaiser Justinian oder den gelehrten Hofmann Michael Psellos. 

Recht gut gelungen — die Vorarbeiten sind ausgiebig verwertet — ist das 
Bild des Photios; vielleicht werden auch andere Leser hier die Überzeugung 
gewinnen, daß die diplomatische und politische Begabung des seltenen Mannes 
im Vordergrunde seines Wesens steht, daß von da aus erst der Kirchen- 
mann verständlich wird. D. hat unfraglich recht, daß Photios nicht als Theo- 
loge verstanden werden kann. Daß er nicht auch von Theologen gewürdigt 
werden könnte, ist doch gegenüber der wissenschaftlichen Theologie ein un- 
billiges Urteil; einige der besten Bemerkungen über Photios hat Kattenbusch 
geliefert, dessen Artikel in Haucks Prot. Real-Encyel. Bd. XV, 374—398 zu 
dem Besten gehört, was über Photios gesagt ist. Unfraglich verdienen auch 
die wenigen für uns als Persönlichkeiten faßbaren Franengestalten aus 
Byzanz besonderes Interesse, Sie sind freilich Ausnahmegestalten, an denen 
die weibliche Psyche in der byzantinischen Kultur kaum zu messen ist, Eine 
Gestalt wie Anna Komnena nähert sich mit ihrem durchaus egoistischen har- 
ten Willen, ihrem Intellekt, mit ihrem starken Selbstgefühl und Tatendrang 
durchaus den Größen der Renaissance. Als der liebenswürdigste, echt weib- 
liche Charakter erscheint die kluge und feinsinnige Kassia. Ihren Wert als 
Dichterin stellt D. nicht sehr hoch. Und es scheint, daß sie auch in ihren 
Epigrammen und Sentenzen meist Motive und Formen verarbeitet, die in den 
Apophthegmen oder in volkstümlicher Spruchweisheit vorlagen. „Kenntnisse 
in einem Dummkopf werden zu einer neuen Dummheit; sie sind wie eine 
Glocke an einer Schweineschnauze“ erscheint uns als eine ins Intellektuelle- 
umgesetzte Nachbildung von Prov. Salom. 11, 22. Den über die gewöhn- 
lichen Maße des Lebens unfraglich weit emporragenden Gestalten der Theo- 
dors und Anna Komnena scheint uns D. vortrefflich gerecht geworden zu sein. 
Für jene konnte er sich freilich mit Recht an Ch. Diehls geistvolles Werk 
anschließen. 

So mag das anspruchslose, aber inhaltreiche Buch dem Fachmann in 
seiner frischen Lebendigkeit willkommen sein, dem Fernerstehenden aber als 
Quelle reicher Belehrung dienen, indem es großes persönliches Leben, die 

‚ vielfältigen Kräfte der byzantinischen Kultur und das Ethos der byzanti- 
nischen Psyche kennen lehrt, Dinge, die die Meisten gerade hinter dem Namen 
Byzanz nicht suchen, Wissenschaftlich gehaltvolle Belehrung in allgemein 
verständlicher Form zu bieten ist keine sehr häufige Gabe; und doch braucht 
die wissenschaftliche Arbeit zu eignem Gedeihen die Teilnahme, das auf- 
nehmende Interesse weiterer Kreise. Möge dieses Buch sie gewinnen helfen, 

"Leipzig. R. Stübe, 


R. H. Charles, The Greek Versions of the Testaments of the 
Twelve Patriarchs, edited from nine Mss. together with the Variants of 
the Armenian and Slavonic Versions and some Hebrew Fragments. Oxford, 
Clarendon Press. 1908, LX, 324 8. 8°, 18 ah. R. H. Charles, The Testaments 
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of the Twelve Patriarchs, translated froın the Editor’s Greek Text and edited, 
with Introduction. Notes and Indices. London, Adam und Charles Black 1908. 
C, 247 Seiten. 8°. 15 sh. 

Die Testamente der zwölf Patriarchen, eine apokryphe Schrift, sind 
moralisch-religiöse Traktate, welche die Söhne Jakobs vor ihrem Tode an ihre 
Nachkommen richten. Der betreffende Patriarch warnt seine Söhne mit dem 
Hinweis auf sein eigenes Lebensschicksal vor dem einen und anderen Laster 
oder weist auf bestimmte Tugenden hin, in denen er sich selbst hervorgetan 
hat. An diesen moralischen Kern der Schrift schließen sich apokalyptische 
Weissagungen über die Zukunft der einzelnen Stämme und des ganzen jüdi- 
schen Volkes an. Hiebei fehlt es nicht an spezifisch christologischen Ele- 
menten. Gerade diese wurden zum Anlaß, das Buch unter einem falschen 
Gesichtspunkt zu betrachten. Man hielt es lange Zeit hindurch für eine christ- 
liche Schrift. Nur der erste Herausgeber des Textes Grabe (im Spicilegium 
Patrum I, Oxford 1698) wies auf den jüdischen Ursprung der Testamente 
hin, doch ohne Gehör zu finden. Alle folgenden Gelehrten, unter ihnen auch 
der letate Herausgeber R. Sinker (Testamenta XII Patriarcharum, Cambridge 
1869), hielten den christlichen Charakter der Schrift für ausgemacht und 
suchten ihren Verfasser innerhalb der frühchristlichen Sekten, ohne daß sie 
zu einem einheitlichen Ergebnis gelangten, Erst Fr. Schnapp griff in seiner 
Abhandlung „Die Testamente der zwölf Patriarchen“ (Halle 1884) wieder auf 
Grabe zurück und bewies ebenso scharfsinnig wie überzeugend, daß die Testa- 
mente eine ursprünglich jüdische Schrift mit später eingefügten christlichen 
Zusätzen seien. Mit Schnapp, dem sogleich E. Schürer (Geschichte des jüdi- 
schen Volkes II®, 8. 255.) beistimmte, setzt für die Beurteilung der Schrift 
eine neue Periode ein. Während nun die Schnappsche Untersuchung noch haupt- 
sächlich von inneren Gründen ausging, führte bald auch die fortschreitende 
textkritische Behandlung der Schrift zu ganz entsprechenden Ergebnissen, 
Grabe benützte nur eine Handschrift aus Cambridge. Seinen Text gaben 
wieder Fabrieius (Cod. Pseudepigr. Vet. Test. I, Hamburg 1713), Gallandi 
(Bibliotheca Veterum Patrum I, Venedig 1788) und Migne (Patrol. Graeca IT). 
Erst Sinker zog noch einen Oxforder Kodex bei und führte dessen Varianten 
unter dem Texte an. In der Appendix zu seiner Ausgabe (1879) verzeichnete 
er die Kollationen zweier neuer Handschriften, des Codex Vaticanus Graecus 
731 und des Codex aus dem Johanneskloster auf Patmos 411. Ebenda brachte 
er auch Lesarten aus der armenischen Übersetzung bei, von der er acht Hand- 
schriften nachwies, Diese Bereicherung des textkritischen Apparats eröffnete 
neue Einblicke in die Entwicklung des Werkes, 

In der vatikanischen Handschrift fehlt die große Interpolation mit dem 
Hinweis auf den Apostel Paulus (Test. Benjamin XI). Der armenische Text 
zeigt überhaupt eine geringere Anzahl christlicher Interpolationen, und viele 
für das Verständnis des Textes bedeutsame Abweichungen, auf die zuerst 
Conybeare (Jewish Quarterly Review 5 [1893], S. 375f.) hingewiesen hat. 
Einer genaueren Prüfung unterzog sie E. Preuschen (Zeitschrift für die neu- 
testamentliche Wissenschaft 1 [1900], S. 106£.). Aber auch noch andere Hilts- 
mittel, wenn auch von untergeordneterer Bedeutung, kamen hin, so eine 
altslavische Übersetzung und einzelne kleinere Bruchstücke von Schriften, die 
mit den „Testamenten“ in Zusammenhang gestanden hatten, Wie schon diese 
karze Übersicht zeigt, war ein gedeihliches Weiterarbeiten an den mannig- 
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fachen Aufgaben, welche die Testamente noch der Wissenschaft stellen, kaum 
denkbar ohne eine Neuausgabe des Textes, die ein anschauliches Bild der 
schwierigen textkritischen Verhältnisse bietet. 

Dieser für die Theologie und die Philologie gleich wichtigen Arbeit unter- 
zog sich der bekannte Bahnbrecher auf dem Gebiete der apokryphen Litera- 
tur R H. Charles in dem eingangs genannten Werke. Eine Ergänzung zu 
diesem bildet die gleichzeitig erschienene englische Übersetzung der Testa- 
mente mit Kommentar. Die Einleitungskapitel beider Werke stimmen zum 
Teile völlig überein. 

Zunächst gibt Charles einen kurzen Überblick über die Geschichte der 
Testamente der zwölf Patriarchen von ihrer Entstehung an bis auf ihre Wieder- 
auffindung durch den Bischof von Lincoln, Robert Grosseteste (13. Jh.), der 
die Schrift zuerst ins Lateinische übersetzte. Dann läßt Ch. eine ausführliche 
Besprechung der von ihm benützten Textquellen folgen. Er beginnt mit den 
griechischen Handschriften. Zu den früher erwähnten vier Codices (a, b, c, g) 
treten weitere fünf hinzu; ein Vaticanus aus dem 13. Jh,, den schon Oony- 
beare kollationiert hatte (J. Q. R. Okt. 1900 und Jänner 1901) (d); ferner 
die wichtige Handschrift vom Berge Athos aus dem 10. Jh. (e), in der sich 
drei sonst unbekannte, größere Interpolationen finden, darunter auch der Ein- 
schub in das Test. Levi XVIII 2, der wegen seiner Übereinstimmung mit den 
noch später zu besprechenden aramüischen Fragmenten interessant ist; ein 
Pariser Kodex aus dem 10. Jh. (f), ein Sinaiticus aus dem 17. Jh. (h), endlich 
ein zweiter Sinaitieus auch etwa aus dem 17. Jh. (i), dessen Lesarten zu den 
Test. Ruben, Symeon, Levi und Juda Ch, in der Appendix VI seiner Ausgabe 
anführt, 

In den folgenden Abschnitten gibt Ch. eine Übersicht über die armenische 
Überlieferung (= A). Er lehnt sich im allgemeinen an Preuschen an, der a. a. 0. 
die armenische Textüberlieferung mustergültig behandelt hat. Ch. behält den 
Preuschenschen Stammbaum bei und vervollständigt ihn noch durch 3 Hand- 
schriften. 

Bezüglich der altslavischen Übersetzung (=) folgt W.R.Morfill, der diesen 
Teil der Arbeit für Ch. übernommen hat, dem russischen Forscher Tichon- 
ravov, der zwei Rezensionen unterschied, eine stark gekürzte und eine durch 
große, christologische Zusätze beträchtlich erweiterte (Pamiatniki Otreennoi 
Russkoi, Literaturi sobrani i izdani Nikolaem Tichonravovim, Petersburg 1863). 
Die Einschübe und die stärkeren Abweichungen der slavischen Rezensionen 
enthalten die Appendices IV und V der Textausgabe in der griechischen Über- 
setzung Morfills. 

Außer diesen Textquellen, die von den griechischen Texten unmittelbar 
abhängen, bringt Ch. in den letzten Abschnitten seiner Einleitung alles Wesent- 
liche über einige andere Schriften bzw. über Fragmente solcher bei, die mit 
den Testamenten nur mittelbar zusammenhängen. Das sind: 1) Ein Teil des 
Midrasch Wajjissau, der hebräische Fragmente aus dem Testamente Juda ent- 
hält. Ch., der den hebräischen Text in der Appendix I seiner Ausgabe nach 
Jellineks Beth-ha-Midrasch III 1—3 wiedergibt, vertritt die Ansicht, daß dem 
Midrasch Wajjissau dieselbe Quelle, eins Schrift aus dem 2. vorchristl. Jh, 
zugrunde liegt wie unseren Testamenten und auch dem entsprechenden Ab- 
schnitte aus dem Buche der Jubiläen. 2) Das späthebräische Testament Naph- 
thali, von Oh. als Appendix II seiner Ausgabe abgedrugkt, während er die 
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englische Übersetzung als Appendix I seiner Übersetzung der Testamente hin- 
zufügt. Gleich den meisten Gelehrten trennt Ch. diese Schrift von den Testa- 
ınenten der zwölf Patriarchen, mit denen sie nur die Quelle gemeinsam hat. 
3) Einige aramäische und griechische Fragmente; erstere stammen z. T. aus 
Cambridger, z. T. aus Oxforder Fragmenten der Geniza-Sammlung; letztere 
aus der oben erwähnten griechischen Handschrift vom Athos. Beide sind von 
einander unabhängige Übersetzungen desselben Originals. Ob dieses jedoch 
hebräisch war, wie Charles annimmt, oder syrisch, was Fränkel (Theol. Litz., 
1907, Sp. 475) vertritt, ist von den hier zunächst maßgebenden orientalisti- 
schen Gelehrten noch nicht eindeutig festgelegt; mehr Wahrscheinlichkeit hat 
Ch.s Annahme für sich, der sich auch E. Schürer in seiner Rezension (Theol. 
Litz, 1908, Sp. 505) zuneigt. Die Texte der Fragmente enthält die Appendix III 
der Ausgabe, die etzungen die Appendix II des Übersetzungsbandes, 

Den größten Teil der Einleitung nimmt naturgemäß die Geschichte des 
griechischen Textes und aller auf diesen bezüglichen Fragen ein. Ch. scheidet 
die Handschriften in 2 Hauptgruppen; der ersteren « gehören 8 Codices an, 
die sämtlich eine geringere Anzahl christlicher Interpolationen aufweisen als 
die Handschriften der zweiten Rezension ß. Zu 8 zühlen alle übrigen griechi- 
schen Texte wie auch die armenische und slavische Übersetzung. 

Die Scheidung der Handschriften in die zwei Rezensionen « und hängt 
nach Ch. enge mit der Eigenart des Werkes als Übersetzung aus dem Hebrä- 
isohen zusammen. Damit kommen wir zu der Kardinalfrage, durch die speziell 
für den Grüzisten die Testamente der zwölf Patriarchen von größtem Interesse 
sind. Haben wir hier ein Werk der hellenistisch-hebräischen Übersetzungs- 
literatur vor uns, deren vornehmster Vertreter die Septusginta ist, oder eine 
griechische Originalschrift? Wenn auch der jtidische Charakter der Testamente 
seit Schnapp feststand, galt doch die Abfassung in griechischer Sprache für 
ausgemacht. Schnapp selbst erwähnt zwar in seiner Übersetzung die Möglich- 
"keit eines hebräischen Originals, lehnt sie jedoch ab (in Kautzsch’ Apokryphen 
und Pseudepigraphen des Alten Testaments II 459), worin er mit den älteren 
Gelehrten übereinstimmt, so mit. Sinker (Ausgabe 8. 31) und mit Dillmann 
(Realenzyklopüdie von Herzog unter Pseudepigraphen XII, 8. 362). Nach 
einem kurzen, nur wenig begründeten Hinweis Kohlers (J. Q. R. 1893, 8. 400 
bis 406) suchte M. Gaster (Proceedings of the Soc. of Bibl. Arch. 16 (1894), 
8. 38—49) nachzuweisen, daß die Testamente aus dem Hebräischen übersetzt 
seien. Ihm schloß sich Ob. an, zuerst in der Encyolopaedia Bibliea I 241 
(1899) u. ö. In der vorliegenden Ausgabe begründet er seine Ansicht aus- 
führlich. 

Bei einer Anzahl von Stellen, die Ch. als Hebräismen anführt, ist. wohl 
der hebräische Einfluß unleugbar, so Rub. VI, 11 2v adr&ö Z&eikauro Kügıog 
= 232 (vgl. LXX Könige 1, 16, 10); Juda VIL2 dyRog Bapus 25h; Juda 
XXT5 2odlı vv rodmefav (vgl. Könige 1, 2, 7) u. a. m. Allein in diesen 
Fällen könnte man immer noch an die mebr oder minder bewußte Nach- 
ahmung des Übersetzergriechischen der Septuaginta denken (Thumb, Griech. Spr. 
im Zeitalter des Hellenismus $. 122), das sich ja auch in der altehristlichen 
Literatur geltend machte. Für die Übersetzung aus dem Hebräischen beweisen 
sie noch nichts. Weit mehr fallen solche Stellen ins Gewicht, an denen neben- 
einander zwei Lesarten auftreten, die sich nur durch eine Ditfographie im 
hebräischen Texte erklären lassen. Ein lehrreiches Beispiel bietet Juda III 3; 
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hier taucht in der Schilderung der Kämpfe Judas plötzlich ein König "4y6e 
auf, der nirgends in der verwandten Überlieferung vorkommt und in die Zahl 
der von Juda getöteten Könige nicht einbezogen werden kann. Nach Ch. ist 
im hebräischen Text neben MS=Erepog TITIR gelesen worden, woraus der 
Übersetzer den Eigennamen '4y6g machte, während es sich nur um eine Ditto- 
graphie handelte. Manches freilich, was Ch. hier anführt, bliebe bessar weg, 
da die übermäßige Anwendung eines an sich richtigen Prinzipes nur schaden 
kann. So scheint mir der Text Gad VI.6 6 y&g devouusvog uerawoei tod minu- 
wslijons els 03 »ul poßndelg eipnveusı (a) ganz in Ordnung und die Streichung 
des poßndels nur störend bezüglich des Parallelismus. Die Annahme, daß 
die Testamente ursprünglich hebräisch waren, wird ferner durch die etyımo- 
logischen Erklärungen von Eigennamen, die nur im hebräischen Texte berech- 
tigt sind, sehr wahrscheinlich. (So auch E. Schürer, Theol. Litz. 1908, Sp. 509 £.) 
Eine andere, sehr wichtige Stütze seiner These findet Ch. an zahlreichen 
Stellen, die im griechischen Texte unverständlich geblieben sind, und die erst 
durch die Rückübersetzung ins Hebräische einen guten Sinn geben. Trefflich 
sind seine Erklärungen u. a. zu Juda IX 3 (M523 =vexpös statt Mom) re- 
reavuarıousvog); Dan V 10 (statt margtoı = AR wolsuloıg = INS). Doch’ 
auch hier läßt sich wieder Ch. durch die Freude des Pfadfinders dazu ver- 
führen, mit Hilfe des Hebräischen in den griechischen Text das hineinzulesen, 
was seiner Meinung nach dort stehen müsse, während man mit dem griechi- 
schen Texte vollständig auskommen kann. So Juda VIII2 (naganaltsag= ein- 
laden), Juda XXI 6 (Kal don dv aöroic, bs Y Bdlasoe. Kuddneg yüp dv mich 
Ölcıoı yeuudkovras, of ubv alyue).orıköusvor of db whovroüvreg, offrog nal dv col 
näv ylvog dvdgunev, ol utv sıvduvedovo: alyuakerıföuevos ol d& mlovrodcı dg- 
mikovreg r& dAkörgie; statt zuvduwedovo: schlägt Ch. auf Grund einer Verlesung 
mıayslovss vor und bringt offenbar dadurch einen neuen, aus dem Zusammen- 
hange gar nicht geforderten Gedanken in den Abschnitt). Ebenso Dan IV 4, 
Gad VII 6 (wo auch Perles die Änderung zurückweist), Gad VII 7 u. ö. Ab- 
gesehen von derartigen Einschränkungen an dieser oder jener Stelle wird man 
nach dem vorliegenden Material Ch.s These als erwiesen betrachten müssen. 
Diese Erkenntnis ist besonders wichtig für die Beurteilung der beiden Hand- 
schriftenklassen « und ß. Bei einer größeren Anzahl von Varianten zwischen 
« und ß kommt man nämlich mit der Annahme von Verderbnissen oder Ab- 
weichungen, die durch die Bearbeitung und Überlieferung des griechischen 
Textes entstanden sind, nicht aus. So an der bereits von Gaster hervorgehobenen 
Stelle Naphthali VI 2 «) zAoiov feysro dpuevifov Eurdg vevräv nel nußegunrän, 
wofür ß) usoröv raplyav %. x. hat, was unmöglich durch eine einfache Kor- 
ruptele erklärt werden kann. Gaster sah das Richtige, indem er « aus dem 
korrekten arızy Xb2, ß aus der falschen Lesart O9 NY entstanden sein 
ließ. Ch. führt ähnliche Untersuchungen bei vielen Stellen durch, die z. T. 
sehr hübsche Resultate ergeben, z. B. Rub. IV 3 a) uoydoüvreg dv Epyoıs naAoig 
xal dv yoduuacı B) dv E zul dmomlevousvor dv yg., wo a richtig DYNN, B irr- 
tümlich O3 liest. Die Erklärung dieser und vieler ähnlicher Varianten findet 
Ch. darin, daß « und ß Übersetzungen zweier verschiedener Rezensionen des 
hebräischen-Textes, H“ und Hf, seien. Der eine Übersetzer benützte die Arbeit 
des anderen, wich jedoch von dieser infolge der verschiedenen Vorlage ab. 
Bei einer Durchsicht der von Oh. angeführten Belege treten jedoch auch noch 
andere Gesichtspunkte als der Oh.sche hervor, der sich iqerster Linie auf Ver- 
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schreibungen im hebräischen Texts beschränkt. So hat der Semitist Perles in 
dem u. 8. 612 f. besprochenen Aufsatze gezeigt, daß man an’vielen Stellen den- 
selben hebräischen Text für « und 8 annehmen kann und daß die verschie- 
dene Wiedergabe im Griechischen durch die Mehrdeutigkeit des hebräischen 
Ausdrucks verursacht ist, z. B. Benjamin X 4 Taüre y&g Univ dvri mdong aın- 
eovoulug nerahıundvo (u); — duäg dıddoro (f) Hldonı (A), woselbst Perles 
im Hebräischen das neuhebr. 10% vermutet, das alle diese Bedeutungen in 
sich vereinigt. Die Verschiedenheiten von « und $ können aber auch da und 
dort in der Weise entstanden sein, daß die Bearbeiter desselben Originals ver- 
schiedene griechische Synonyma verwendeten oder sich in der Übersetzung 
einige Freiheiten herausnahmen. Z. B. Symeon VIl1«) yevsal B) Yurul; beides 
Übersetzungen des hebräischen 7U9 oder vI%, wofür an anderen Stellen das 
hebräisierende sxfwrgov eintritt (vgl. DanI9 u. ö.). Ch. selbst erklärt so 
Rub. IV 6 a) Bö0e0s 8) dAs®gog für zwei verschiedene Wiedergaben von ht, 
Ebenso gut kann Rub. IV 7 medsrouue « neben yilar« B eine andere Über- 
setzung von Pin sein, das z. B. Hiob 12, 4 durch yAsdaona ausgedrückt wird. 
Gad IV 3«) omouddgeı ebddg neben B) eddbs Hlsı (ebenso Perles); Levi III 6 
Yvolav (a) — pospogdv (B); TIL 9 zefuousv (0) — vulsvöushe (B); III 2 Hros- 
naoutvov eis Nulgav vis wolsens (u) — Frosue zig uegev moogräyuerog (vgl. 
Deut. 12, 1 z& moogreyuera »al al sglosıg; an unserer Stelle mag das un- 
mittelbar folgende dv ri dixauongiolg tod Peo0 den Übersetzer von ß zu dem 
anderen sinnesverwandten Worte veranlaßt haben.) 

Durch die Einführung und stärkere Betonung dieser zwei Gesichtspunkte 
wird die Anzahl der Abweichungen von H“ und H recht gering und be- 
schränkt sich vorzüglich auf leichte Korruptelen. Bedeutende Unterschiede der 
beiden Rezensionen lassen sich nicht nachweisen. Bei dem hier vor allem 
in Frage kommenden Kapitel III von Levi erkennt Ch. selbst an, daß die 
Verschiedenheiten von « und ß keineswegs durch einen strengen Beweis in 
die hebräischen Grundschriften zurüickverlegt werden können. Daher wäre es 
angemessener und den Tatsachen besser entsprechend, statt von zwei hebrä- 
ischen Rezensionen, von zwei griechischen Bearbeitungen des hebräischen Textes 
zu sprechen. Nur hierfür hat Ch. den Beweis erbracht. Doch auch mit dieser 
Einschränkung wird der Vergleich von « und 8 noch ein ergiebiges Arbeits- 
feld für Semitisten und auch für Grüzisten abgeben. Letztere haben an dem 
Testamente gerade durch die zwei Rezensionen eine neue Fundstätte für 
sprachliche und stilistische Beobachtungen gewonnen, die auch der so wich- 
tigen Septuaginta-Forschung zugute kommen werden. Wie der Vergleich der 
Septuagintae-Doubletten Esdras I und II, Tobias X und AB, Daniel LXX und 
Theodotion von sprachlichem Interesse ist (vgl. darüber Richard Meister, Pro- 
legomena zu einer Grammatik der LXX, Wiener Studien 29 (1907), 8. 255f.), 
so wird auch die Gegenifberstellung der beiden Rezensionen « und 8 manche 
bemerkenswerte Beobachtung sbwerfen. So liest man u. a. Ruben I 10 «) 
glas odx slonidev dv ı@ orönerl wov; P) eis tb oröne, die korrektere Form; 
obda a) w&v ägrev, B) wivre üprov, woselbst demnach « mit der Septuaginta 
übereinstimmt (vgl. R. Helbing, Grammatik der Septuagints, 8. 51); ebda «) 
Ipayov, ) &ysvodunv, welch letzteres Wort mit dem Akkusativ erst bei Spi- 
teren vorkommt. Eine wesentliche Erleichterung für alle derartigen Arbeiten 
gewährt jetzt Ch.s Text, was die Vollständigkeit des Materials anbetrifit. Be- 
züglich der leichten Übersichtlichkeit des reichen Apparates läßt die Ausgabe 
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leider manches zu wünschen übrig. Störend wirkt die große Menge der an- 
geführten Lesarten, die durch Beiseitelassung rein itasistischer oder ver- 
wandter Schreibungen (s für ««) wohl um einiges hätte vermindert werden 
können. Bei der Gestaltung des Textes mußte Ch. natürlich die eigentümliche 
Doppelüberlieferung in Betracht ziehen und von der Herstellung eines einheit- 
lichen Textes absehen. Demgemäß stellt Ch. in der Vorrede (XXXIIT) den 
Grundsatz auf, daß er in der Textausgabe den Text von « abdrucken und die 
wichtigsten Abweichungen von ß am Rande wiedergeben werde; in der Über- 
setzung werde er bald «, bald ß folgen. Ch. bleibt jedoch seinem eigenen Grund- 
satz nicht treu und weicht von « an zahlreichen Stellen ab; in den Testamenten 
Ruben und Symeon zählte ich allein 13 Fälle. Ein anderer Übelstand liegt 
darin, daß Ch. in der Auswahl der am Rande besonders ausgeschriebenen 
Varianten von ß oder auch « ganz willkürlich verfährt und vielfach unwesent- 
liche Abweichungen (z. B. Naphthali III 1 das rein graphisch abweichende 
»uvoig zu nevoig) besonders kenntlich macht, Wichtiges dagegen nur in den 
Anmerkungen aufführt (vgl. Rub. 16). Im Anschluß an die Textgeschichte 
der griechischen Übersetzung unserer Schrift gibt Ch. noch eine kurze Charak- 
teristik der Sprache, aus der deutlich hervorgeht, daß die Testamente der 
zwölf Patriarchen auch sprachlich der Septuaginta und dem Neuen Testa- 
mente nahe stehen, so in dem Gebrauch von 24m e. Inf. in der Bedeutun, 
„ich habe zu“ (vgl. Blass, Grammatik des neutestamentlichen Griechisch, 8. 231 
von &v=idv (ebda 8. 64), von fva mit Konjunktiv statt des Ingperativs (ebda 
8. 214), von Ömie rourov im Sinne von mag} sobrov (ebda 8.136) u. a. m., 
Erscheinungen, die alle in das Gebiet der Kon gehören. In der Hebräismen- 
frage steht Ch. noch ganz auf dem alten Standpunkte, nach dem vieles als 
Hebräismus gedeutet wird, was der spätgriechischen Sprachentwicklung an- 
gehört; so scheidet das meiste aus, das hier angeführt wird; zu duo dvo T. 
As. I4 vgl. Thumb, Griech. Spr. 8. 128. Mancher von Ch. nachdrücklich her- 
vorgehobene Ausdruck gehört der besten Gräzität an, wie Eregos = Ällog und 
der angebliche Hobräismus &v wguroız (vgl. die Lexika). Irrtümlicherweise will 
Ch. den Wörtern röf« (Juda II 3 Bdilovra röfe) und venregiguög (Rub. IT 2 
Enek obv nveiuase döbhm nara tod dvdgdmov zul raürd eisıw al nepakal vv 
doyav zo0 vearegiauoe) die singulären Bedeutungen „Speer“ und „Jugend“ 
beilegen, während man mit den gewöhnlichen sehr gut auskommt. Ebenso- 
wenig ist &vöuue [LeviX 3 $ (a xaramereoue)] auffallend, das nach Du Cange 
in der späteren Zeit allgemein für Vorhang oder Hülle bei heiligen Geräten 
verwendet wird. In der Orthographie hält sich Ch, im allgemeinen an die üb- 
liche Schreibweise; späte Formen, die durch alle Codices bezeugt sind, nimmt 
er auf, so dr/uouw Josef X 6. Unrichtig ist dagegen die Schreibung von yen- 
louere Rub. II 6 statt yormlouora zu ygımeög, yarnlfo (Et. M. 241, 22, 
Zonar. 456: vgl. Prellwitz, Etym. Wib.), von ouvdıdfere Rub. III 10 statt 
ouvövdfere, was Ch. selbst in der Fußnote anführt, und von org/voug Benj. IX 1 
statt orenjvoug (Phrynichos 8. 381, Lob., Prellwitz, Et. web), 

Mit der von Ch. erwiesenen Abfassung der Schrift in hebräischer Sprache 
steht die Annahme, daß sie in der Makkabäerzeit gegen Ende des 2. Jh. v. Chr. 
entstanden sei, im besten Einklang. Diese wird von Ch. in der Einleitung und 
in einigen früheren Aufsätzen, wie auch von Bousset (Zeitschrift für neutest. 
Wschft. 1 (1900), 8. 187.) vertreten, während man früher die Testamente in 
das 1. oder 2. Jh. n. Chr. verlegte (vgl. u. a. Schnapp in der Einleitung bei 
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Kautzsch, Apokr. u. Pseudepigr. des Alten Test II). Daß diese ältere Ansicht 
unhaltbar ist, beweisen Stellen, wie Naphthali V 8, wo die Syrer als die letzten 
Gewaltherren Israels angeführt werden, und auch die ganze Färbung der 
Schrift, die darin dem Buche der Jubiläen sehr nahe steht, mit völliger Sicher- 
heit. Gegen die genauere Fixierung des Werkes in der Zeit des Johannes 
Hyıkanus (137—105 v. Chr.) und zwar in den Jahren 109—107 läßt sich 
mit gutem Rechte einwenden, daß die Stellen, von denen sie abhängig ist, 
Levi VIII 14 und XVIII 6, zu sehr christologischer Einschübe verdächtig sind, 
als daß man sie verwerten könnte. (Ebenso Schürer in der oben erwähnten 
Rezension). 

Bezüglich der Komposition der Schrift hält Ch., auch hierin wieder mit 
Bousset übereinstimmend, die Mitte zwischen den älteren Gelehrten, die den 
überlieferten Text einschließlich der christologischen Anspielungen für ein- 
heitlich ansahen, und zwischen Schnapp, der außer den christlichen Einschüben 
auch alle apokalyptischen Partien als spätere, wenn auch noch jüdische Zu- 
sätze ausgeschieden sehen wollte. Ch. spricht nur die Kapitel der Grundschrift 
ab, die Drohweissagungen gegen die Machthaber enthalten und ihrem Inhalte 
nach in die Zeit der Einnahme Jerusalems durch Pompeius (63 v. Chr.) passen, 
der auch die sich mit ihnen vielfach berührenden Psalmen Salomons ange- 
hören. Uhter einzelnen anderen Zusätzen, die Ch. noch nachgewiesen hat, ver- 
dient besonders Erwähnutig Test. Ruben II 8—IH 2, eine Stelle, an der sich 
eine starke Baginflussung durch die stöische Philosophie geltend macht. Ob 
man sie zu den jüdischen Zusätzen zählen darf, ist nieht ausgemacht, denn Oh. 
selbst schreibt sie der griechischen Bearbeitung zu, so daß sie auch erst von 
einem christlichen Interpolator eingefügt sein könnte. Dasselbe gilt auch von 
Test. Zebulon VI4—7 und VII—VLI 3, Abschnitte, die nur in bdg er- 
halten sind. 

Sehr zurückhaltend ist Ch. gegenüber den christlichen Interpolationen, die 
er auf das äußerste beschränkt, worin er stellenweise zu weit geht. Bo dürfte 
T. Rub. VI 8 (44 roüro Zvröiloues Öpiv dxoisıv tod Aevl, br abrdg yuaos- 
rar vöuov Beod, nal duaorelsi eis xgloıv zul Yusıdası Ömkg zo0 Togan). weygs 
rehsudoewg ygbvov Epyıegebs ygıorög, dv elmev 6 Küpıog), woselbst er nach h 
(deyıspsbg 7910700) &pyıegebg 10ı0rÖg liest und diesen Ausdruck auf die makka- 
bäischen Priesterkönige bezieht, deyısgeos Kosroü (c, ß, 8), dv elmev 6 Kü- 
gıog besser als christliche Umgestaltung der Überlieferung aufgefaßt werden. 
Als ursprünglichen Text vermutet Bousset fegareiov nach der armenischen 
Überlieferung (100 elvuı legte zig diadrjeng yeısrod, wobei ze10r00 nur in A® 
fehlt); besser wäre noch deyıegareuov, wie Makk. I 14, 47 zul Eneöltoro Zluov 
nel eböbnnoev dpyısgereueıw, woraus sich die Interpolation leicht erklärt. 

Mit den christlichen Interpolationen hängt die Datierungsfrage des grie- 
chischen Textes zusammen. Der Terminus a. qu. für jene ist ungefähr das 
Jahr 200, da später jüdische Schriften nicht mehr bearbeitet zu werden pflegten. 
(Bousset a. a. 0. 8.175.) Vor diese Zeit muß demnach unsere Bearbeitung 
gesetzt werden. Bine nähere Bestimmung findet Ch. in T. Aser V12, eine Stelle, 
die der Apostel Paulus Römer Br. [32 zitiert haben soll; demnach müßte die 
Übersetzung vor das Jahr 50 fallen. Nach «a, mit dem hier adef zusammen- 
gehen, lautet nun As. VI 1—2 IIgootyere obv zul Önzis, renve mov, rag 
dvroldg Kuglov uovorgooumus dwoloußodvres ri dlmdele. "Orı ol dumgdonmar 
dıssäg noldfovraı (Örı nal mgdogovo ro nardv, nal vveudoroün oiz mpdssoue), 
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muolusvor ra nveiuara vg mAdung zal xard züv dvöpumav suveyarıköusvor. 
in bgA fehlt der in Klammern gesetzte Nebensatz, der sich mit der 
zitierten Stelle aus Paulus vollständig deckt; weiter heißt es: r& mveunare 
Tüg wadung worjsere re ark röv dvtocnar dyavıföusve, In der Lesart von «, 
der Ch. hier mit Recht diese Variante allein zuschreibt, — adef sind nar von « 
beeinflußt — stört zunächst das zweifache örı; überdies enthält der in Frage 
stehende Satz so wenig eine Erklärung zu dem Vorausgehenden, daß Ch. xoAd- 
fovraı in duegrdvouo ändern will, nur um einen einigermaßen verständlichen 
Sinn herzustellen. Bei Paulus dagegen bildet der Satz den effektvollen Ab- 
schluß des Sendschreibens. Dem gegenüber ist in 8 der Text in bester Ord- 
nung. Es kann sich demnach in « nur um eine Randglosse handeln (vgl. Jsachar 
VII 7), die von dem folgenden Abschreiber in den Text aufgenommen wurde 
und welche die weiteren Veränderungen von « nach sich gezogen hat. Damit 
ist dieses Zitat aus den Testamenten beseitigt. Etwas anders verhält es sich 
mit T. Levi VI11 Eptase ö} adrodg A deyh 1oü Weoü eig rilog und Paulı 
Thess. Br. II 16 !pöuoev dt ir abroüg 7 deph zod Heod, eine Übereinstim- 
mung, auf die bereits Grabe hingewiesen hat. Beide Stellen klingen an Genesis 
35, 5 xal dydvero p6ßos Beoü dml rüg mölsıg rag worin abrav an. Hier deckt 
sich allerdings der Wortlaut genau, ohne daß sich die eine oder andere Stelle 
als späterer Einschub verraten würde. Gerade dieser Umstand läßt auch keine 
Entscheidung zu, ob sich der Apostel an die Testamente anlehnte oder ob der 
Übersetzer, dem eine Stelle nach Art von Genesis 35,5 vorlag, in der Wieder- 
gabe der Paulus-Stelle gefolgt ist. Man müßte es übrigens nicht einmal ganz 
von der Hand weisen, daß hier die Übereinstimmung eine rein zufällige ist; 
denn einerseits ist der Gedanke kein prägnanter, anderseits sind die Ausdrücke 
&pduoe und eis r£log in der Bedeutung unserer Stellen ein Gemeingut der 
xowwi. Bo viel steht jedenfalls fest, daß auf Grund dieser zwei Stellen die 
genauere Datierung der griechischen Übersetzung nicht bewiesen worden ist, 
und daß man sich vorläufig mit dem oben genannten Terminus a. qu. be- 
gnügen muß, £ 

In dem Übersetzuhgsbande widmet Ch. noch ein kürzeres Kapitel den Be- 
ziehungen der Testamente zur patristischen Literatur, worin er nichts Wesent- 
liches vorbringt, abgesehen von den altbekannten Zitaten bei Origenes, Irenaeus 
und Hieronymus, und ein umfangreicheres dem Einflusse, den unsere Schrift auf“ 
- das Neue Testament ausgeübt haben soll. Diese Zusammenstellung ist ebenso, 
wie der Index I desselben Bandes, in dem alle Stellen, die in der verwandten 
Literatur mit den Testamenten irgendwie verglichen werden können, zusammen- 
getragen sind, für die Interpretation wertvoll. Dagegen sind alle von Ch. an- 
geführten Parallelstellen derartige, daß sich die Ähnlichkeiten leicht aus dem 
gleichen Ideenkreise der heiligen Schriften und unseres Buches erklären lassen. 
Entlehnungen im streng philologischen Sinne, die Ch. berechtigen würden, von 
einem unmittelbaren Einflusse der Testamente der zwölf Patriarchen auf das 
Neue Testament zu sprechen, bringt er nirgends bei. Die Anführung von 
Stellen, wie Matth, XXV 33, 34 2% defiöv — T. Benj. X 6 dviorauevoug 
dstıöv abtos, Matth. XXVI 70 odx olda ri Abyeıs — T. Jos. XIII 2 odx olda, ö 
A£yeıg, um nyr die charakteristischesten Stellen für diesen Abschnitt herauszu- 
heben, ist methodisch entschieden verfehlt. Ähnlich verhält es sich mit den 
Wörtern, die als den Testamenten und den Schriften des Apostels Paulus 
gemeinsam von Ch. besonders aufgezählt werden. Sie gehören z. T. der gesamten 
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griechischen Sprachentwieklung an, wie aloenoıs, dmödikıs, aruule, derhle, 
voow, ößlvn usw. oder sind doch allgemein spätgriechisch, wie sdgo:wog (bei 
Diog. L. 1, 92 u. ö.). 

Erwähnung verdient noch die hübsche Zusammenfassung der ethischen 
und religiösen Probleme, die in den Testamenten behandelt werden, zum Ab- 
schlusse der Einleitung zur Übersetzung und endlich auch der sorgfältige 
Wortindex in der Textausgabe, der die Benützung der Ausgabe bei sprach- 
lichen Untersuchungen wesentlich erleichtert. 

Wien. P. Wahrmann. 


Felix Perles, Zur Erklärung der Testamente der zwölf Patri- 
archen. Beiheft II zur Orientalistischen Literaturzeitung 1908 8. 10—18. 

P. gibt zunächst eine kurze Würdigung der Oharles’schen Ausgabe der 
Testamente der zwölf Patriarchen (s. 0.) und der Übersetzung. Ganz be- 
sonderen Wert legt er der Charles’schen These bei, nach der die beiden Haupt- 
klassen der griechischen Handschriften auf zwei verschiedene Rezensionen des 
hebräischen Textes zurückgehen. Hier haben nach P. alle weiteren textkriti- 
schen Untersuchungen einzusetzen. 

Das tiefere Eindringen in den Text fördert indessen nicht nur neue Be- 
lege zur Stütze der erwähnten These zutage, sondern ergibt auch das wich- 
tige, von Oharles selbst noch nicht genug gewürdigte Resultat, daß sich die 
Sprache des hebräischen Originalwerkes der Testamente stark mit dem Neu- 
hebräischen und Aramäischen berührt haben muß. Im folgenden bringt P. für 
eine Reihe von Stellen neue Erklärungen und Verbesserungen bei unter steter 
Berücksichtigung des von ihm hervorgehobenen sprachlichen Charakters der 
Schrift. Sehr angemessen scheint, um eines aus vielen herauszugreifen, seine 
Erklärung zu Asser II 9, eine Stelle, an der Charles verzweifelte. Nach P. ist 
in bdg die älteste Form überliefert: of roıoüro: bg Üeg elol dasumodeg Örı dE 
Awoslag eiol zutapol, 76 0’ dAmdtg dnddaproi eisı. Nur dusumodeg ist eine 
Glosse nach Levit. 11,6, Deut. 14,7; das übrige ist in Ordnung und folgender- 
maßen zu übersetzen: „Solche Menschen sind wie die Schweine, welche zwar 
gespaltene Klauen haben, in Wirklichkeit aber doch unrein sind.“ Der grie- 
chische Übersetzer mißverstand D°0"72% (gespaltene Hufe habend) und gab 
es mit Hinblick auf 010 —die Hälfte wieder. Der griechische Lexikograph 
wird P. für die Hervorhebung einzelner charakteristisch gebrauchter Wörter 
Dank wissen; so äyvor@— unwissentliche Sünde RI 6 (ebenso in der Septua- 
ginta); Z30dog—Tod N.I1, das nach P. in dieser Bedeutung zuerst bei jüdi- 
schen Schriftstellern vorkommen dürfte [Älteste Belege in der’ Sap. Sal. 3, 2, 
7, 6, bei Philo IT 388, im N. T. (Lue. 9, 31, Petr. 2, 1, 15) und bei Josephus 
(Ant. 4, 8, 2)]; orij90g in orıjön Öordov Jud. XX 4 = verdickte Knochenenden 
(srj®og auch sonst in der Bedeutung von Erhöhung, so für den Ballen am 
Fuß und an der Hand. Pollux II 198 u. ö.). 

Bei dem Textkritiker muß jedoch die Willkür Bedenken erregen, mit der 
P. bisweilen den Text gegen alle Überlieferung und sogar öfters in sinn- 
widriger Weise ändert, wozu ihn hauptsächlich vorschnell herangezogene 
Parallelstellen aus dem alten Testamente und das in der klassischen Philo- 
logie nunmehr glücklich überwundene Streben nach „Gleichmacherei“ veran- 
laßten. So schlägt er Sym. II 9 ua statt sum vor nach Hiob 30, 4. 
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Is. III 5 Tosdzovre zul slvee dev iaßov duavrs yuvalza, örı 6 xduerog narjahre 
zıv iszbv wov nal oUx dvevdovv Möortv yuvamds, dA dia tod aömov 6 Umvog 
nos mwegieyevero, will P. wegen der sonst vorkommenden Verwechslung von 
BD und matt (z.B. Benj. XII 2) auch hieı Yigus lesen (!). Zeb. IX 5 (diegedr;- 
0E68e &v Toganı zul do Baoı)elaug 2Eano)oudroere) soll wegen Ez. 37, 22 dia- 
»o)ov8eiv unpassenderweise enthalten. In Dan. V 2 (&11” zosode dv elonn 
Eyovreg row Bebv rüg elpnung nal oÜ wi nerısyüce nv mölsuog) ändert P. 
möhewog in moAdwog nach Jer. 1,19. 15,20, obgleich der Gegensatz zu sleyjvn 
möhsuog geradezu fordert.!) Ebenso unnötig ist die Änderung Jos. IV 6 meog- 
£gyousvors in mpogevgoufvorg, da ersteres Verbum in der Bedeutung „zu den 
Göttern flehen“ auch sonst vorkommt (Dio C. 56, 9), und die Bemerkung zu 
Jos. VI 5 (oö mgooeyylio roig eldhhoıg, dAl& zb Kugio usvp), da sich auch 
sonst das Kal 27% = der Gottheit nahen findet, so Ez. 40,46, wo es mit dyyl- 
£sıw übersetzt ist. — Erwähnung verdienen endlich noch manche kultur- und 
religionsgeschichtlich interessanten Beobachtungen des Verfassers, so der Hin- 
weis auf Levi XIV 6 (ältester Beleg für das Verbot des bezahlten Unterrichts) 
und auf Isachar V 4 (Pflanzenopfer des Abel, nicht des Kain). 


Wien. P. Wahrmann. 





1) Zu Dan IV2 fällt P.s Bemerkung weg, da hier ein Versehen vorliegt, 
ugokönsı in bag, A, $! ist keine Lesart zu dusapot, sondern zu wagoktvera:. 


Byzant, Zeitschrift IVIII 8 u. 4 40 he 





III. Abteilung. 
Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 


Die bibliographischen Notizen werden von Aug. a" in Würzbur; urg (A. H.), 
5 Sehe in Rigs (E. K.), P. Mare in München {P. Me) D . Maas in München 
(P. Ma.), J. Strzy, Al in Graz g. 8 R. Väri in Buda (R. V.), Carl 
feyman in M en (C. W.) und den NICH Verfasser (K. eerbatiel Zur 
Erreichı möglichster ‚Vollständigkeit werden di fassen höflichst ersucht, 
ihre aut Byzanz bezüglichen Schriften, seien sie nun selbständig oder in Zeit- 
schriften erschienen, an die Redaktion gelangen zu lassen. Bei Separatabzügen 
bitte ich dringend, er Titel der Zeitschrift, sowie die Band-, Jahres- 
und Seitenzahl auf dı em für mich bestimmten plar zu notieren; denn die 
Zeeiwlelt dieser für eine wissenschaftliche ee absolut nı 
ben, die den HH. Verfassern selbst so ühe macht, kostet mich 
se umständliche und zeitraubende Nachfo gen in unserer Staatsbibliothek, 
und häufig bleiben alle Bemühungen vergeblich, weil das betreffende Heft noch 
nicht elaufen oder gerade beim Binden oder aus einem anderen Grunde un- 
zugünglich ist, Auf wiederholte Anfragen DENERS ich, daß die Artikel innerhalb 
der einzelnen Abschnitte der Bibliographie wie in den früheren 
soweit es möglich ist, nach der Chronologie eben betreffenden Gegenstandes 
angeordnet sind. Der Bericht ist bis zum 20. Mai 1909 geführt. K. K. 


1. Literatur und Sagen. 
A. Gelehrte Literatur. 


W, (. Wright, A short history of Greek literature from Homer 
to Julian. New York, Cincinnati, Chicago, American Book Company, 1907, 
543 8. 8°. Das letzte, anit Polybios beginnende Kapitel läßt am meisten zu 
wünschen übrig. Vgl. die Besprechung von W. Nestle, Berliner philol. 
Wochenschr. 29 (1809) Nr. 2 Sp. 39—41. cWw, 

P. Karolides, Ta ‘Elinvir& yodunara zard robg 4e0voDg tod Kgı- 
orievıxod 'Ellnvıowod, Athen 1908. 83 8. 12°. (Hurloyog mods duddosw 
üysiluav Bıßlov, &g. 96). Kurze Skizze der christlichen griechischen Lite- 
ratur bis zum 18. Jahrh. Selbst in einer so knappen Skizze durfte aber der 
Name Romanos nicht ganz fehlen. EK. 

Friedrich Überwegs Grundriß der Geschichte der Philosophie, fortgeführt 
von Max Heinze. Erster Teil: Das Altertum. Zehnte Auflage, bearbeitet von 
Karl Prächter. Berlio, E. $, Mittler und Sohn, 1909. XV, 362 4 178 8. 8°, 
Auf diese vorzügliche Neubearbeitung des allbekannten Buches, das auch die 
Jüdisch-hellenistische_ und neuplatonische Philosophie behandelt, sei hier kurz 
hingewiesen. B.K, 
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6. Misch, Geschichte der Autobiographie I. (Vgl. B.Z. XVII 216. 
Ausführlich besprochen von Felix Jacoby, Deutsche Literaturzeitung 30 es 
Nr. 18 Sp. 1093—1098 und Nr. 19 Sp. 1157—1163. Vgl. Nr. 23, Sp. 1420ff. 

i C.W. 
Otto Willmann, Geschichte des Idealismus. 2., verb. und verm,, 
mit Namen- und Sachregister und terminol. Anhange versehene Auflage. In 
8 Bänden. Braunschweig, Vieweg u. 8., 1907. 8°. 36 #. In den Interessen- 
kreis der B. Z. fällt hauptsächlich der zweite Band, der den Idealismus der 
Kirchenväter und den Realismus der Scholastiker zum Gegenstande hat. 
C. W, 
Arthur Ludwich, Homerischer Hymnenbau nebst seinen Nach- 
ahmungen bei Kallimachos, Theokrit, Vergil, Nonnos u.a. Leipzig, 
Hirzel, 1908. XII, 380 8. gr. 8°. 10 .#. Sucht in der Komposition der 
homerischen Hymnen und deren späteren Nachahmungen die Wirkung reli- 
giöser Zahlensymbolik nachzuweisen. 0. W. 
Felix Jacoby, Über die Entwicklung der griechischen Historio- 
graphie und den Plan einer neuen Sammlung der griechischen 
Historikerfragmente. Klio, Beiträge zur alten Geschichte 9 (1909) 80 
bis 123. Jacoby, der eine neue Sammlung der griechischen Historikerfragmente 
vorbereitet, plädiert in diesem auf dem Historikerkongreß in Berlin, August 
1908, gehaltenen Vortrag für eine von ihm selbst „entwicklungsgeschichtlich“ 
genannte Disposition des Werkes nach literarischen Gattungen. Aber gerade 
die im Vortrag so anregend und fesselnd wirkende Art, mit der Jacoby seine 
Disposition aus der allgemeinen Entwicklungsgeschichte der griechischen 
Historiographie heraus begründet, zeigt in ihrer individuellen Bedingtheit 
und mit ihren zahlreichen Kompromissen am deutlichsten die schweren Ge- 
fahren eines solchen Einteilungsprinzips für ein Werk, das in erster Linie 
praktisch und objektiv sein muß; für Nachschlagewerke ist die äußerlichste 
Anordnung, in diesem Falle die alphabetische, stets die beste, weil sie die un- 
#weideutigste und allgemeinverständlichste ist. Über die Abgrenzung des Stoffes 
gegen die spätere Zeit hin spricht sich J. nicht ganz deutlich aus; nachdem er 
mit gutem Grund die Alternative stellt: entweder bis Augustus oder gleich 
bis 1453, verstehe ich nicht recht, warum er doch wieder auf Kompromisse, 
wie das Jahr 325 als Schlußpunkt, sich einlassen will. Daß er die Lokal- 
historie bis zu den Härgıe herab aufnehmen, die jüdisch-christliche Chrono- 
graphie dagegen ausschließen will, ist nur eine der Folgen seines subjektiven 
Einteilungsgedankens. P. Mo. 
Hugo Rabe, Aus Rhetoren-Handschriften. 9. Griechische Brief- 
steller. Rhein. Mus. 64 (1909) 284—309. Inhalt: 1. Die "Exteoıg via, önag 
vöv yodpsı 6 Kmölsng mergidgyng #rA., Migne 107, 404f., ist in mehreren Hss 
datiert: 1. Sept. 1386. Ihre Fassung ist sehr verschieden; die Urform möchte 
R. nicht tiefer ansetzen als 10.—12. Jahrh. 2. Theophilos Korydalleus 
hat seinen Briefsteller nicht ganz so selbständig verfaßt, wie er angibt; seine 
Vorlage steht im Barberinianus gr. 71. 3. Die Lehre vom Brief von Artemon 

"bis auf.die Libanios oder Proklos zugeschriebenen "Erisrolueios yapanfgeg. 
Deren älteste Hs weist R. im Ambr. 81 nach: 10. Jahrh. (die Hs enthält auch 
die sonst unter dem Namen des Demetr. Phal. gehenden Töroı EmisroAmol), 
ihre Abfassung setzt er ins 6. Jahrh., die Vorlage einige Jahrhunderte früher, 
4. Die Weiterbildung des Ps.-Libanios-Briefstellers in drei Gruppen um- 
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fangreicherer Mustersammlungen bis zum Hagioriten Nikodemos. 5. Die auf 
Ps.-Lib, und Ps.-Demetr. fußende "Ersorolrxod yegexrägog suvorpıg eines yylvog 
vızoAdov (ungedruckt) scheint im 15. Jahrh. verfaßt zu sein. — Kurz be- 
sprochen werden das gedruckte Epistolar eines Arztes Basileios und einige 
nicht in jene Reihe gehörende, ein anonymes in Jerusalem, das des Athanasios 
Rhetor, auch die Sammlung des Konstantinos Anagnostes im Vat. Pal. gr. 367. 
Die meisten Texte waren ungedruckt; R. stellt seine Auszüge und Abschriften, 
aus denen er im Rahmen des Aufsatzes nur kurze Stücke veröffentlichen konnte, 
gern zur Verfügung. Zur Geschichte der griechischen Briefsteller, die bis zum 
2./3. vorchristlichen Jahrhundert zuräckreicht, vgl. auch A. Brinkınann, Rhein. 
Mus. 64 (1909) 310—317. K.K. 
8. Pötridäs, Les »agx/vo: dans la literature grecque. Echos 
@’Orient XII (1909) 86—94. Die Herstellung von Sätzen und Versen, die, 
vor- und rlickwärts gelesen, gleichlauten, ist eine Spielerei, die in hellenistischer 
Zeit aufkam und bis in die letzten Jahrhunderte von Leuten, die nichts Basseres 
zu tun hatten, eifrig gepflegt wurde. Die byzantinischen Texte, die Petrides 
zum erstenmal zusammenstellt, teilweise auf Grund unedierten Materials, sind 
sehr unerfreulich. Die Verfasser der „Krebse“ haben sich mit einer kaum 
glaublichen Skrupellosigkeit über Sinn und Grammatik hinweggesetzt, um den 
allerdings beispiellosen Forderungen der Kunstform (sit venia verbo) zu ge- 
nügen; wiederholt finden sich auch orthographische Verwechslungen, die bei 
einem fürs Auge berechneten Spiel ungehörig sind (6 Nosö' ad ds el imum, 
’Inso® oösev. 18" ylvog duöv, dv & uoov dye), obwohl sie auch von der 
harmlosesten dieser Formen, der Akrostichis, nicht streng ferngehalten werden. 
Nur ein Krebs ist beinah völlig geglückt: 2 Niypov dvourjuere, wi uövev Den. 
Überliefert ist er seit dem 11. Jahrh,, entstanden, wie das Metrum zeigt (pro- 
sodieloser Zwölfsilber), kaum vor dem 6.; in der Anthologie ist er einem 
Kvgös Zrulleng zugeteilt. Dieser Krebs hat einen so schönen Sinn, daß wir 
den stillosen Dorismus gern mit in den Kauf nehmen; vor allem aber ist er 
wie geschaffen für die einzige Verwendung, die die Eigenschaften eines Krebses 
zur Geltung bringen kann, als Inschrift auf Brunnen und Weihwasserbecken: 





Der Rest ist Stumpfsinn. P. Ms. 
Othmar Schissel von Fleschenberg, Die Rahmenerzühlung in den 
Ephesischen Geschichten desXenophon von Ephesus. Innsbruck 1909. 
668. 8°. Die Arbeit berührt unser Studiengebiet nur indirekt (vgl.8.20 u.61 A.14 
u.15). Sie gipfelt in dem Resultat, daß „in I1—II1 und V 14—15 eine 
Rahmenerzählung vorliegt, in die chronologisch aufgereihte Novellen eingelegt 
sind, welche sich durch die Gemeinsamkeit einer ihrer Hauptpersonen mit 
denen des Rahmens in ihn einpassen“. ® . H. 
Alb. Müller, Das Bühnenwesen in der Zeit von Konstantin d, Gr. 
bis Justinian. Neue Jahrbücher f. das klass. Altertum usw. 25. Bd. (1909) 
36—55. Schildert auf Grund der literarischen Quellen, besonders der Kirchen- 
väter und der Rhetoren wie Libanios und Chorikios, das Theaterwesen im 
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4.—6. Jahrh., besonders die üblichen Spieltage, die Spielgeber (Prätoren, 
Konsuln usw), das Interesse für die Schauspiele, die Verbote der Schauspiele, 
das kümmerliche und wenig sicher bezeugte Fortleben von Aufführungen von 
Tragödien und Komödien, den alles beherrschenden Mimus und den Panto- 
mimus, die Musikinstrumente und die musikalischen Aufführungen, die Be- 
zeichnungen der Schauspieler, ihre soziale und bürgerliche Stellung, das 
Publikum usw. KK. 

Rud. Väri, Parerga Oppianea. I Teil. Egyet. Philol. Körl. XXXIII 
(1909) 17—32, IL Teil, 116—131. (Ein II. Teil steht noch aus.) — Schließt 
sich an die in Bd. XVII S. 245 der B. Z. registrierte Abhandlung des Vf.s, 
enthält auf 8. 17—82 und 116—125 die Scholien von Halieut. I-IV 
so wie sie im Cod. Ambros. I 47sup. überliefert stehen, und die Rezension der 
Scholien 1—153 des V. Buches mit vollständigem kritischen Apparate auf 
Grund von sechs Hss. Soll seinerzeit auch in 8. A. erscheinen. R.V, 

Ricardus Winter, De-Luciani scholiis quaestiones selectae. 
Leipziger Dissertation, Lucka 1908. 66 S. 8°, Vf. will zeigen, daß die in 
mehreren Hss gleichmäßig überlieferten Scholien auf ältere, vor dem 7. Jahrh. 
entstandene Kommentare zurückgehen, daß dagegen in byzantinischer Zeit im 
wesentlichen nur diejenigen entstanden sind, die sich dem Basilios, Arethas 
und Alexander zuweisen lassen. Von den älteren Scholien sind übrigens die 
meisten nicht den Verfassern wie Diogenian, Pollux u. a, unmittelbar, sondern 
rhetorischen Lexika entlehnt. A.H. 

€. Gladis, De Themistii Libanii Juliani in Constantium oratio- 
nibus. (Vgl. B.Z. XVII 563.) Besprochen von Rudolf Asmus, Berliner 
philol. Wochenschr. 29 (1909) Nr. 2 Sp. 33—36, der auf die von Gladis über- 
sehene Arbeit von W. C. Franee, The Emperor Julian’s Relation to the New 
Sophistie and Neo-Platonism: With a Study of his Style, Diss. von zu 
ru 1896 aufmerksam macht. 

J. Egele, Ad Libanium. Sertum Nabericum collectum a kill 
RR ad celebrandum diem festum XVI"" mensis Julii anni MOMVIII. 
Leiden, Brill, 1908. 8°. 8. 85—92. Über einige Stellen der Monodie auf den 
Apollotempel zu Daphne. C.W. 

H. van Herwerden, Ad Libanii orationes, vol. IV, ed. Foerster. 
Rhein. Mus. 64 (1909) 320—822. Emendationen, Zweifel, Parallelstellen. 


E.K. 
Rund. Asmus, Zur Textkritik von Julian or. V. Rhein. Mus. 64 
(1909) 318—320. E.K. 
6. Cereteli, Griechischegiterarische Papyri. I. (Tpeueczie anre- 
parypune ıamapych.) Journal des Minister. d. Volksaufkl. N. 8. XIX (1909), 
Februarheft, Abt. für klass. Philologie, 8. 89—96. Veröffentlicht nach einem 
Papyrusfetzen aus der Sammlung von V. Goleniätev 20 stark verstümmelte 
Verse aus Menanders bisher nur aus zwei Zitaten bei Stobaios bekannter 
Komödie Kovsıaföusve. E. K 
Börje Knös, Codex Graecus XV Upsaliensis. (Vgl. B.Z. XVIU 243.) 
Ausführlich besprochen von Ernst Nachmanson, Berliner philol. Wochenschr. 
29 (1909)*Nr. 17 > 521—525. C. W. 
La Rue Van Hook, The literary eriticism in the Bibliotheca of 
Photius. Classical Philology 4 (Chieago 1909) 178—189. Vor vielen Jahren 
hatte ich einen Zuhörer angeregt, eine zusammenfassende Untersuchung über 
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. 
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die ästhetisch-literarische Kritik des Photios, besonders die Herkunft und Be- 
deutung seiner ästhetisch-kritischen Termini zu machen. Leider habe ich den 
jungen Fachgenossen und damit auch den Plan später ganz aus den Augen 
verloren. Nun kommt aus dem Neuland der Philologie eine kleine Unter- 
suchung, in der wenigstens ein Teil der Aufgabe gelöst ist. Der Vf. gliedert 
den Stoff ganz vernünftig nach den Literaturgattungen, denen die besprochenen 
Autoren angehören, und betrachtet die einzelnen Urteile und Ausdrücke, ohne 
sis jedoch historisch zu prüfen. KK 
La Rue Van Hook, The eriticism of Photius on the Attio ora- 
tors. Transactions of the America Philol. Association, vol. 38 (1908) 41—47. 
Das Ergebnis der Untersuchung ist für Photios nicht schmeichelhaft: Seine 
Urteile stammen größtenteils sogar wörtlich aus Pseudo-Plutarchs Leben der 
zehn Redner, also, indirekt aus Üaeeilins. K.K. 
R. Reitzenstein, Der Anfang des Lexikons des Photios. Leipzig 
u. Berlin 1907. (Vgl. B. Z. XVI 671.) Bespr. von S. Zebelev im Viz. Vrem. 
14 (1907) 164—167. E. K. 
Excerpta historica vol. II—IV edd. Th. Büttner-Wobst, C. de Boor, 
U. Ph. Boissevain. (Vgl. B. Z. XVII 493 #.) Ausführlich besprochen von 
Ang. Heisenberg, Deutsche Literaturztg. 30 (1909) Nr. 5 Sp. 295—299. 
c. W. 


Henricus Kewes, De Xenophontis Anabaseos apud Suidam reli- 
quiis, Halle 1908. 49 8. 80. Diss. Besprochen von Wilhelm Nitsche, Berliner 
philol. Wochenschr. 29 (1909) Nr. 15 Sp. 452. Ir W. 

A. Papadopulos-Keramens, ’Erıorolei reveg Migunk Perkod. Nu 
Zuöv 1908, 8.497—516. Publikation von 17 bisher unbekannten Briefen 
aus der Hs Petersburg 250; leider sind nur zwei der Adressaten namhaft ge- 
macht (75 ueylorow II69w »ul xgır) Mensdovlag, vö vlo ze doouyyaglag und 
Tö Apısıyvö) und für weitere zwei Briefe die Metropoliten Nikephoros von 
Ephesos und Joaunes von Euchaita als Adressaten festzustellen. P. Me. 

A. Majuri, Anecdota Prodromea dal Vat. gr. 305. Rendiconti della 
R. Accademia dei Lincei, Classe di scienze morali ete. XVII 518—554. Rom 
1909. Vf. gibt eine knapp kommentierte Ausgabe von drei prosaischen Mo- 
nodien des Theodoros Prodromos (auf Andronikos Komnenos, Gregorios Kama- 
teros, Konstantinos Hagiotheodorites) und einem hexametrischen Epitaph auf 
Andronikos Komnenos. Die Besprechung rhythmischer und grammatischer 
Fragen, dazu weitere inedita Prodromea (an denen der Vat. 805 sehr reich ist, 
vgl. La Porte du Theil, Migne 133, 1015—1090) werden für später in Aus- 
sicht gestellt. Die brockenweise Darreichung unedierten Materials ist leider 
so eingerissen (für Prodromos kann sich Majuri auf Papadimitriun und Kurtz 
berufen), daß uns ein vollständiger Überblick über die Produktion dieser inter- 
essanten Persönlichkeit sobald nicht möglich werden wird. Hoffen wir wenig- 
stens, daß der nächste Brocken quantitativ und qualitativ erträglicher ausfällt, 
als dieser. — Bei den Hexametern hätten die wenigen Regeln, an die sich 
diese Poesie noch bindet, endlich einmal festgestellt werden sollen. Diäresen 
nach dom dritten Fuß (Epitaph 33 du dt raunoı zepärdg &llorglov ivdgemen) 
dürfen nicht wegemendiert werden. Sie sind bei Prodromos zumeist völlig legitim 
(in dem Epitaph achtmal bezeugt); er scheint zu meinen, es komme nur darauf 
an, daß in der Mitte des Verses ein Einschnitt sei. — Auffällig selten sind in 
- dem Epitaph Kürzungen der diyoove. Ganz unmöglich ist 62 auöijeoüv; Pro- 
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dromos gebraucht die dorische Form (Epit. 67; BZ XVI 77, 65; 80, 197). 
— Die Hexameter des Prodromos haben nie mehr als zwei Spondeen; in den 
61 Versen an Isaak Komnenos (ed. Kurtz B Z XVI 110) ist ein Spondeus 
das Maximum. — Die Orthographie velorn (Epit. 48) ist in der Prodromos- 
Überlieferung Regel; BZ XVI 80£., 190. 231; 111, 59. — Epit. 50 duvroaln 
ze Ödorg re Idlacad ve v(üv) 6’ Zul Boppäg gibt keinen Sinn; ich lese reis ö 
&mı. Für den Kpolitaner vertritt das Meer den Süden. P. Ms. 
Ph. Meyer, Zonaras. Kealencykl. f. prot. Theologie. 3. Aufl. Vornehm- 
lich die theologische und kanonistische Seite beachtende Skizze. KK 
Aug. Heisenberg, Nikolas Mesarites. (Vgl. B. Z. XVII 567.) Be- 
sprochen von E. Gerland, Berl. philol. Wochenschr. 1908 Nr. 42. Sp. 1808. 
K.K. 
$. Eustratiades, ToO olxovuevızod margıdegov T’onyoglov vov 
Kunmglov Inıorokel. "Enninoworndg Digog 1908 (Alexandria) T. 4° 
8. 77—108; 409—439. T. B’ S. 195—211. Handschriftliche und biblio- 
graphische Nachweise nebst, Ausgabe einer größeren Anzahl von Briefen des 
Gregor von Oypern (13. Jahrh.). EK 
Ed. Kurtz, Die Gedichte des Theodotos von Kallipolis auf den 
Tod des Theodoros von Kursia. (Oeoxora Rauınnoınra craxorsopenia 
ua konynay Oeoxopa Kypeiora.) Viz. Vremennik 14 (1907) 1—11. Ref. 
veröffentlicht nach dem Laur. 58, 25 vier Grabgedichte auf einen Theodoros, 
den N. Piecolos (Supplöment & l’Anthologie greeque) mit dem bekannten 
‘Th. Prodromos identifizierte, während 8. Papadimitriu mit noch größerem Miß- 
verständnis (vgl. B. Z. XVI 294£.) Th. Prodromos als ihren Verfasser hinstellte. 
Die Gedichte, von denen das zweite akrostichisch, das vierte dialogisch an- 
geordnet ist, sind von Theodotos aus Gallipoli verfaßt und beklagen den Tod 
des Priestermönches Theodoros aus Kursia, der als Zierde von ganz Apulien 
und Stütze der Griechenpartei in Unteritalien gerühmt wird. Theodoros und 
Theodotos gehören also zum Kreis der Griechen, die im 13. Jahrhundert in 
Unteritalien und bes. im Kloster Casole bei Otranto mitten unter den Lateinern 
die Fahne der rechtgläubigen Kirche und der griechischen Bildung hochzuhalten 
wußten. 8.11 adn. 37 ist der Druckfehler «öumos (statt xoumds) zu korri- 
gieren. E. K. 
Sp. Lamprös, Zivoyig lorogıöv dmd Kovaravrlvov rod Auond- 
ezmg ouvrayhesice dx dıapbgmv iorogınäv. ’Enernpig roü ddvinoü mane- 
muornulov I” (1906—1907), Athen 1909, 8. 150—227. Ediert aus dem Codex 
gr. 72 (4621) der königl. Bibliothek in Madrid die Chronik des Konstantin 
Laskaris, die von Adam bis zu den ersten Jahren nach dem Falle Kpels 


(1458) reicht. EEK, 


A.Mingana, Sources syriaques. Vol.I. Mihazkha (texte et traduction). 
Bar-Penkayd (texte). Leipzig, Harrassowitz, 1908. XI, 271 und VII, 204 8. 
gr. 8°. 30 A. An erster Stelle erhalten wir eine Geschichte der Kirche von 
Adiabene, deren Vf. zwischen 550—569 schrieb und griechische Quellen 
(Clemens, Exsebios, vielleicht Sokrates) benützte. Vgl. im übrigen Brockel- 
mann, Lit. Centralbl. 59 (1908) Nr. 51/52 Sp. 1658£. c. w, 
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B. Volksliteratur, Sagen, Folklore. 
R. Reitzenstein, Hellenistische Wundererzählungen. Leipzig 1906 
(vgl. B.Z. XV1334). Bespr. von 8. Zebelev im Viz. Vrem. 14 (1907) abe 
E.K. 


Carl Weyman, Nodus virginitatis. Rhein. Mus. 64 (1909) 157f. 
Dieser wiederholt in der Historia Apollonii begegnende Ausdruck scheint 
auf ein griechisches Original der Erzählung hinzudeuten. “Zuue xogelag’ oder 
‘upevlug? öfters in der späteren griechischen Poesie. c.W. 

A. Abt, Die Apologie des Apuleius von Madaura. (Vgl. B. Z. 
XVII 248.) ‘Die Arbeit ist durchaus als Interpretation einzelner Stellen ge- 
faßt’, deren ‘Masse... rein Sußerlich in Abschnitte so gegliedert” wurde, “daß 
jedem Punkte der Anklage auch ein besonderer Abschnitt gewidmet wurde’ 
(4. Einleitung; 2. die Definitionen der Magie; 3. die Verteidigung wegen der 
angeblich zu magischen Zwecken verwendeten Fische; 4. die homines incan- 
wi oder zwei Fälle von Epilepsie; 5. das sudariolum im Hause des Pontianus 
und sein Inhalt; 6. die nächtlichen Opfer im Hause des Crassus; 7. das Bild 
des Zaubergottes; 8. der Liebeszauber gegen Pudentilla). Das zur Erklärung 
dienende Material liefern hauptsächlich die auf Papyrus und Metall erhaltenen 
Zeubertexte, und es verschlägt nichts, daß sie “fast alle jünger als Apuleius, 
ferner griechisch, nicht lateinisch, und endlich noch nicht einmal rein griechisch, 
sondern stark mit &gyptischen und semitischen Elementen durchsetzt’ sind. 
Denn "gerade Aberglaube und Zauber” halten "ihre Formen Jahrhunderte hin- 
dureh unverändert” fest, von einem spezifisch lateinischen Zauber kaun eben- 
sowenig die Rede sein als von einem spezifisch nordafrikanischen, und daß 
ritus Aegyptius vel Babylonicus zur Zeit des Apuleius die nämliche Rolle 
spielte, wie in den zwei Jahrhunderte späteren Zaubertexten, wird durch eine 
Stelle der Apologie bezeugt. Voran geht eine Einleitung, in der Abt die An- 
sicht begründet, daß die Anklage gegen Apuleius nur auf Grund der lex Cor- 
nelia de sicariis erfolgen konnte; den Schluß bilden Register der besprochenen 
Apuleiusstellen, der behandelten Sachen und der verbesserten Papyrusstellen. 
Vgl. das (verschiedene Papyruslesungen berichtigende) Referat von K. Preisen- 
danz, Lit. Centralbl. 1909 Nr. 3 Sp. 94f. C. W. 

Rud. Glaser, Über die Religion des Mithras. Neue Kirchliche Zeit- 
schrift 19 (1908) 1062—1070. ‘Im dritten Jahrhundert war Mithras nahe 
daran, über die fremden Götter, vor allem über Christus, zu siegen, im vierten 
Jahrhundert liegt er zerschmettert zu Boden’, infolge des Eintretens Konstan- 
tins für die christliche Religionsübung. 0. W. 

Herm. Diels, Beiträge zur Zuckungsliteratur des Okzidents und 
Orients, II. Weitere griechische und außergriechische Literatur und Volks- 
überlieferung. Aus den Abh. d. kgl. preuß. Akad. d. Wiss. 1908. Berlin 1909. 
130 8. 4°. In dieser Ergänzung zu der in "B. Z. XVII 5688. notierten Ab- 
handlung gibt Diels zunächst eine Kollation einer Petersburger Hs zu Me- 
lampus ITegl wAuöv, dann den vollständigen Text eines stark verdorbenen 
Phillippsianug s. XV, dann eine Untersuchung über den von G. Vitelli, Atene 
e Roma VII Nr. 61--62, herausgegebenen Papyrus s. III p. Chr. mit Beigabe 
des Textes, dann kleine handschriftliche Nachtrige zu Melampns. Den größten 
Teil der Abh. füllen wertvolle Mitteilungen aus der slavischen, rumänischen, 
arabischen, hebräischen, türkischen und indischen Zuckungsliteratur und aus 
dem europiischen Vofksglauben. Vgl. die folgende Notiz. K. K. 
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K. Th. Preuß, Die Vorbedeutung des Zuckens der Gliedmaßen 
in der Völkerkunde. Globus, Bd. 95 Nr. 16 (April 1909). Be 
zu der oben notierten Schrift von H. Diels. K.K 

Franz Boll, Griechische Gespenster. Archiv für Religionswissen- 
schaft 12 (1908) 149—151. Handelt über Kaguvig, das von xagxivog ab- 
zuleiten ist und dessen Kurzform Kapxa bei Hesych sich findet, über 'Ovoonsälg 
und das hebräische Zewoeurja. Der neugriechische Koldviaugog stellt das 
Fortleben des zu einem bösen Dämon herabgesunkenen &yıog Re dar, 

A.H. 


M. Ihm f, Der griechische und lateinische Dictys. Hermes 44 
(1909) 1—22. Seitdem im 2. Band der Tebtunis-Papyri (ed. Grenfell, Hunt, 
Goodspeed 1907 Nr. 268) wirklich ein Stück des griechischen Diktys uns 
wieder geschenkt ist, erfolgte von mehreren Seiten der Versuch, den lücken- 
haften Text des Papyrus zu ergänzen (vgl. B. Z. XVII 382#.; 489#.; 5698). 
Ihm stellt den mit Hilfe des Cod. Aesinus verbesserten Septiminstext neben 
die Reste des Papyrus und gewinnt, indem er zugleich die byzantinische Über- 
lieferung, auch die von den Herausgebern des Papyrus übersehenen Troika in 
der Chronik des Johannes Sikeliotes ausnützt, zahlreiche Verbesserungen, die 
in wertvollen Anmerkungen erläutert werden. A.H. 

Ed. Griffin, Dares and Dietys. (Vgl. B. Z. XVIII 247.) Besprochen 
von George L. Hamilton, Modern Language Notes 1909 8.16. K.K. 

Rud. Smend, Alter und Herkunft des Achikar-Romans. (Vgl. 
B. Z. XVII 247) Besprochen von Eb. Nestle, Berliner philol. Wochenschr. 
29 une Nr. 18 Sp. 550f. 0. W. 

Rystenko, Die Pariser Hss des „Stephanites und Ichne- 
lates“. Odessa 1909.42 8. 8° (russ.). Gibt eine nützliche Ergänzung zur Ausgabe 
von V. Puntoni (Firenze 1889) durch Untersuchung der Oodd. Paris. gr. 2231, 
2092A und Suppl. gr. 118 und 692. Aus Cod. 2231 wird 8. 19f. das Wid- 
mungsgedicht eines Georg Kerameus ediert. Inc. sing (1. elmorg) Aullv Av eiv 
ragoücav muntida. Nicht billigen kann man, wenn Schreibungen wie pur‘ 
(V. 27) oder xarayfvog (V. 33) in den Text gesetzt werden. Vgl. Miscellen zu 
Romanos 8. 122#. K.K. 

K. Krumbacher, Bin vulgärgriechischer Weiberspiegel. München 
1905. (Vgl. B. Z. XV 354.) Bespr. von M. Vasmer im Viz. Vrem. 14 un 
358—361. 

6. Soteriades, "Egwröxgırog. Mavadıjvarı 1909 de. 200 8. nr. 
Charakteristik des bekannten kretischen romantischen Epos. KK. 

Fr. Pradel, Griechische und süditalienische Gebete, Beschwö- 
nn und Rezepte. Gießen 1907. (Vgl. B. Z. XVII 223.) Besprochen 
von A. Sobolevskij im Journal des Minister. der Volksaufkl. N. S. sun, 
1908, Dezemberheft 8. 412—413. E.K. 

ER. Geisler, Beiträge zur Geschichte des griechischen Sprich- 
wortes. (Vgl. B. Z. XVII 571.) Besprochen von Ed. Kurtz, Berliner philol. 
Wochenschr. 29 (1909) Nr. 15 Sp. 454—457. c.W. 

Rudolf Altenkirch, Die Beziehungen zwischen Slaven und 
Griechen’in ihren Sprichwörtern. (Schluß.) Archiv für slav. Philologie 
30 (1908) 821—364. Während in der ersten Hälfte dieser Abhandlung (vgl. 
B. Z. XVII 247) die griechischen Sprüche, für die sich eine direkte Entleh- 
nung aus Byzanz. seitens der Bulgaren, Serben und Russen annehmen läßt, be- 
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handelt wurden, werden hier die Entlehnungen, die offenbar durch Vermittlung 
von Westeuropa stattfanden, und schließlich die Fälle, die nicht mit Sicher- : 
heit einer der beiden genannten Gruppen zugeteilt werden können, zusammen- ' 
gestellt. Die Untersuchung ist, wie wir schon hervorhoben, mit fleißiger Durch- 
arbeitung des umfangreichen Materials und mit vorsichtiger Kritik nach festen 
methodischen Grundsätzen ausgeführt. Dementsprechend sind denn auch ihre 
Resultate richtiger und viel sicherer, als dies in der dasselbe Thema behan- 
delnden, aber kritik- und planlosen Schrift Timosenkos (vgl. B. Z. VI 603) 
der Fall war. Wenn sich aber auch im Laufe der Zeit im einzelnen manche 
kleine Ergänzungen oder Verschiebungen als nötig erweisen sollten, so wird 
dies dem Verdienste, das sich A. durch seine grundlegende Arbeit erworben 
hat, keinen Abbruch tun. Nach meiner Ansicht hätte allerdings noch einiges 
zur Sprache gebracht werden können, nicht nur aus den A. bisher unbekannt 
gebliebenen Quellen (hierher gehören namentlich die altslavischen Übersetzungen 
der Menandersprüche und der Biene [Milısc«] u. a., ferner die Sammlung 
weißrussischer Sprichwörter von J. Nosoviö [St. Petersburg 1874], und meine 
Rezension von TimoSenkos Arbeit in dem Bericht über die 41. Zuerkennung 
der Prämien des Grafen Uvaroy, vgl. B. Z. X 662), sondern auch aus dem 
von A. benutzten Material. Da aber A. selbst in nächster Zeit einen Nach- 
trag zu seiner Arbeit geben will, so beschränke ich mich hier, mit Übergehung 
alles dessen, was bereits in meiner Rezension von Timosenko gedruckt vorliegt, 
auf folgende kleine Ausstellungen und dort nicht zur Sprache gebrachten 
Parallelen. Den Spruch Nüngn wi. ds oldes, dAA’ &g edges (8. 339,11) identi- 
fiziert A. wohl fülschlich mit der im Russischen, Serbischen und Deutschen 
gebräuchlichen Lebensregel: Wähle deine Frau nicht mit den Augen, sondern 
mit den Ohren. Der griech. Spruch enthält vielmehr eine an die junge Frau 
gerichtete Mahnung, sie möge es in ihrem neuen Haushalt nicht so machen, 
wie sie es von früher her verstehe, sondern wie es die von ihr vorgefundenen 
Umstände erlauben; vgl. den identischen Spruch 40’ dueiva moU Hjkepes, mıda’ 
zodre 00 eügmxsg (Arab. 164, mit der Erklärung: örı &£ dvdyung weraßdAksı 
tg nal robmov foig). — Zu dem deutschen Wer den Vater nicht hört, füllt 
dem Henker in die Hände und dem böhmischen Kdo nepuslouchä tätu, pro- 
küze poslußnost katu hätte auch das russische He cıyıanca orma, mocay- 
waensch Kuyrıta (Dahl 8. 222) angeführt werden können, wo der vom böh- 
mischen Spruch gebotene Gleichklang geschickt nachgeahmt ist. — Der Spruch 
Zniviov eloayı obv möda moög zöv pllov (S. 327,17) ist nicht altgriechisch, 
sondern gehört zu den Sprüchen Salomos (25,17). Ebendaher (17,28) stammt 
das neugr. 'O dulincog rgeildg yıl pgoviuog mipaos (8. 357, 89). Dem neugr. 
‘O Adog cou mal’; tod Gzoü ro pri (Syme, Chabiaras 142) entspricht wörtlich 
Ton Gut pbum, 1a Bory Gut 25 yımm (Dahl 8. 24). Ebenso ’Z ätoyo &ivo dv 
dveußfs, wesodgopig mefedsıs (Arab. 1176) = Os uyaoh kobkum u 3% 6oromb 
cıbaaft (Nosovi 8. 159). Das neugriech. "Omouog war arhv (1. rd) »ougnodt, 
puodsı sel rh (1. rd) yuaodgrı (Sanders 93) lautet russisch Oxeren na moxort, 
m Ha NoAy Ayers (Simoni 1866, Nosoviö 8. 117). E.K. 








C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Staffe. 
K. Dieterich, Byzantinische Charakterköpfe. Leipzig, B. G. Teub- 
ner 1909. 3 Bl., 146 8. mit 2 Bildnissen, Geb. 1,25 #. („Aus Natur- und 
+  Geisteswelt“, 244. Büadchen.) Vgl. oben S. 602 £. KK 
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2. Handschriften- und Bücherkunde, Gelehrtengesehichte. 
A. Handschriften- und Bücherkunde, 


Ulrich Wilcken, Zur Geschichte des Codex. Hermes 44 (1909) 
150f. Der von W. Schubart, Das Buch bei den Griechen und Römern (vgl. 
B. Z. 17,227) aus Inschriften von Priene (dv deguerlvors zal BußAlvorg reu- 
486:v und ähnlich) gezogene Schluß, daß der Codex etwa im 2. Jahrh. v. Chr. 
aufgekommen sei, ist unrichtig. Denn reüyog bedeutet, wie W. zeigt, hier wie 
sonst in dieser Zeit noch Rolle, Erst in viel späteren Jahrhunderten ist der 
Ausdruck auf die neue Buchform übertragen worden. Es bleibt aber inter- 
essant, daß damals in Priene neben Papyrusrollen die dauerhafteren Leder- 
rollen gebraucht wurden. KK 

Arnoldus Schumrick, Observationes ad rem librariam pertinen- 
tes. De oUvrafız ouvrayua ngayuareia bmöuvnue vocabulis. Disser- 
tation Marburg 1909. 93 8. 8°. Den Inhalt dieser sehr gründlichen Arbeit 
gibt der Titel deutlich wieder; die byzantinische Zeit, in der andere Bezeich- 
nungen vorherrschen, wird mit gelegentlichen Hinweisen auf Suidas’ Lexikon 
nur gestreift. A.H. 

Marmorstein‘Artür: Egy oxyrhynchusi töred&k (Ein Fragment aus 
Oxyrhyachus v. A. Marmorstein) Egyet. Philologiai Közlöny 32 (1908) 
750—755. Hat zum Gegenstand das Fragment, welches bei Grenfell-Hunt V, 
8. 4—6 steht und auch separat unter dem Titel „Fragment of an uncanonical 
Gospel from Oxyrhynchus (Oxford 1908)“ von den Engländern herausgegeben 
worden ist. Das Fragment hat nach M. mit Math. 15,1—20 und Mark. 7,1—20 
nichts gemein, stammt aus jüdisch-christlichen Kreisen und wendet sich an 
gnostische Sekten, die sich der Taufe zu entziehen pflegten. Nicht das viele 
Waschen und Baden sei die Hauptsache, sondern das Einhalten von Recht 
und Wahrheit, Betätigang von Liebe und Güte, — das ist die Tendenz der 
Erzählung! Auch hat der Erzähler die Gebräuche und den Ritus des Tempels 
gekannt. M. beruft sich auf den Talmud von Jerus. Joma III 3, daß sich 
ohne Ausnahme ein jeder, der den Tempel betrat, einer Waschung unterziehen 
mußte, R. V. 

F.6. Kenyon, Two greek school-tablets. The Journ. of Hell. Studies 
29 (1909) 29—40 (mit 2 Facsimiletafeln). Publiziert und erklärt zwei vom 
British Museum erworbene Schultafeln aus dem 3. Jahrh. n. Chr. (vgl. Milne 
in derselben Zeitschr. 28, 121 f.). Die eine enthält Variationen eines Satzes 
über den Philosophen Pythagoras und Verbalparadigmen, die andere eine Liste 
von Verben mit Angabe des Kasus, den sie regieren (z. B. dem rourov), 
gnomische Fragen mit Antworten (z. B. rı xawov «v rn 'nal nagadoiov av- 
®owrog) u. a. Eine hübsche Illustration erhalten diese für die Geschichte des 
Unterrichts so wichtigen Zeugnisse durch die "Egunveiuere des Pseudo-Dosi- 
theos,.deren Grundstock ungefähr aus derselben Zeit stammt, wie die von 
Kenyon publizierten Tafeln. Corpus glossariorum latinorum vol. III ed. H. Goetz, 
Lipsiae 1892. KK. 

E. Drerup, Griechische Ostraka von den Menas-Heiligtümern. 
Röm. Quartalschr. 22 (1908) 240—257 (mit einer Liehtdrucktafel). Publi- 
ziert und interpretiert einige von 0. M. Kaufmann bei seinen Ausgrabungen 
bei den Menasheiligtümern (im Nildelta, nicht in Oberägypten, wie Drerup 
8.240 versehentlich schreibt) (vgl. zuletzt B. Z. 17,634 %) gefundene Scherben, 
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die, dem 5.—6. Jahrh. n. Chr. angehörend, in verwahrloster Orthographie und 
vulgärer Sprache griechische Rechnungsbelege zur Weinlese enthalten. Inter- 
essant ist der Name Ttopyvg, vielleicht eine volkstümliche Form für I’ssgyrog, 
und das Wort mgospdyıw, auch zd peylv (B. 258). K.K. 
Jean Maspero, Etudes sur les papyrus d’Aphrodit&. I. Un pro- 
chs administratif sous le rögne de Justinien. Bulletin de Y’Institut 
frangais d’archeologie orientals 6 (Caire 1908) 75—120. Aus der stattlichen 
Sammlung von circa 250 Urkunden des 6. Jahrh, die in Köm-Esgäw (—=!Apogo- 


Ölens zdum und später Agpgodıra in Thebais inferior) gefunden wurden, werden - 


hier einige für die Verwaltungsgeschichte besonders interessante Proben vor- 
Die Bewohner des Städtchens Aphrodito protestieren beim Dux der 
Thebais und vierzehn Jahre später (a. 551) beim Kaiser selbst gegen die 
Übergriffe des Pagarchen von Antaiopolis; sie erwirken auch tatsächlich ein 
Reskript des Kaisers, das die Untersuchung des Falles anbefiehlt, und setzen, wie 
die Steuerquittungen der folgenden Zeit beweisen, die erstrebte Anerkennung als. 
aörömgaxroı (Maspero edromgexrol!) dureh. Damit ist der Stadt nicht nur die Bei- 
treibung der Steuer anheimgestellt, sondern auch eine ziemlich vollständige Auto- 
nomie gewährt, da sie nunmehr direkt dem Dux untersteht. Auf dieser Interpre- 
tation weiterbauend gelangt Maspero zu neuen Aufschlüssen über die administra- 
tive Organisation von Ägypten in der späteren Zeit: die altmationalen vonol, die 
aus der Umgangssprache nie ganz verschwunden sind, waren lediglich umbe- 
nannt worden in Pagarchien; aus diesen Regierungskreisen aber wurden in 
die in den erhaltenen Reichsbeschreibungen als mölsıg neben den uyapyiaı 
auftreten. Besonderes Interesse unter den hier edierten Urkunden beansprucht 
das von Maspero wohl richtig als kaiserliches Reskript (nicht edit!) erkannte 
Stück; leider scheint keines der erhaltenen drei Exemplare die Originalaus- 
fertigung zu sein, die sich durch die kaiserliche Schrift sofort verraten würde, 
und leider fehlen gerade die für die diplomatische Untersuchung wertvollsten 
Anfangs- und Schlußpartien, aber auch die Stilisierung mit dem charakte- 
ristischen #eonlfousv ist von großem Interesse. Sollten in der Sammlung von 
Aphrodito noch ähnliche Stücke von so außerordentlicher Seltenheit sich finden, 
so können wir nicht dringend genug um deren baldige, eventuell auch isolierte 
Veröffentlichung bitten. Aus den zahlreichen interessanten Details von Mas- 
peros Publikation möchte ich zwei noch besonders hervorheben: eine Unter- 
suchung der lokalägyptischen Indiktionsrechnung und die für die Unsicherheit 
der byzantinischen Verwaltung bezeichnende Tatsache, daß die Petenten in 
Kpel, obwohl ihre Angelegenheit durch eine kaiserliche Urkunde vor das 
Forum des Provinzstatthalters verwiesen war, sich ein ihnen günstiges Resultat 
durch einen besonderen Vertrag mit zwei hohen Hofbeamten, Palladios und 
Epigonos, sichern zu müssen glaubten. Vgl. die in verschiedenen Punkten von 
der Masperos abweichende Interpretierung durch Wileken, Archiv f. Papyrusf. 
5 (1909) 283—288 und die Beobachtung über das adrömpaxtov oyfjue von 
MN. Gelzer, ib. 188f., endlich das Referat u. 8. 692. P. Me. 
W.E. (rum, A greek diptych of the seventh Century. Proceedings 
of the Society of Biblical Archaeology, 1908, 255—265. Mit 2 Tafeln in Licht- 
druck. Crum beschreibt ein elfenbeinernes griechisches Diptychon-einer ägyp- 
tischen Diözese unter dem Patriarchen Benjamin, das jetzt in Besitz des Mr. 
Moir Bryce in Edinbwgh ist. Das Datum ergibt sich aus der Liste der ver- 
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storbenen Patriarchen, die von der ersten Hand bis auf Andronikos (f 623) 
geführt ist; ein späterer Schreiber hat den Benjamin (} 662) dieser Liste zu- 
gefügt und an der Spitze des Diptychons diesen Namen durch den Agathons 
(662—680) ersetzt. Der Name des Diözesanbischofs, Pesynthios, ist unange- 
tastet geblieben; also hat dieser den Thronwechsel 662 erlebt. — Zur Be- 
stimmung der Diözese sind wir allein auf die zweite Liste angewiesen, die 
nach Crums Vermutung die verstorbenen Bischöfe aufzäblt. Sie enthält 
16 Namen, denen der Name des lebenden Bischofs, Pesynthios, zuzufügen ist. 
Crum weist nach, daß die 5 oder 6 anderweitig für die Diözese Hermonthis 
nachgewiesenen Namen von Bischöfen auf der Liste wiederkehren. Er schweigt 
von dem Melstianer Käing, den Athanasios, Apol. contra Arian. 71 nennt, 
und der auf der Liste fehlt; aber das würde nicht viel schaden, wenn nicht 
auch der Rest sehr unsicher wäre. Unser stets wachsendes Material an kop- 
tischen und griechischen Papyri und Ostraka des 7. Jabrh. wird hoffentlich 
bald eine sichere Lokalisation dieses in seiner Art einzigen Diptychons ge- 
statten. — Crums Versuch, den Pesynthios mit jenem von Damianos (f 605) 
geweihten Bischof von Koptos zu identifizieren, dessen Leben und Korrespon- 
‚denz wir ziemlich genau kennen (Am6&lineau, M&moires de [Institut Egyptien I; 
Revillout, Revue Egypt. IX. X), ist nach dem oben Dargelegten ganz unbegreif- 
lich. — Die liturgische Einleitung stimmt mit der der Euchologia (vgl. auch 
‘Goar, Euch. p. 123) ziemlich überein. — Paltiographisch interessant ist der 
einzige Akzent des Textes, Z. 62 oüö (= od). Zirkumflexion einsilbiger Wörter 
ist auch in dem alexandrinischen Osterbrief des 8. Jahrh. (Pap. Berol. 10 677) 
die einzige Form der Akzentuation. Sehr ausgebildet ist die Interpunktion 
(‚.:je nach der Stärke des Einschnittes). Spiritus fehlen völlig. P. Ms. 
Wilh. Weinberger, Beiträge zur Handschriftenkunde. IL. Sitzungs- 
ber, d. Wien. Ak. d. Wiss. 161. Band, 4. Abh. Wien, Alfred Hölder 1909. 
150 8. 8°. In diesem zweiten Beitrage (über den I. vgl. oben 8. 252) gibt 
der Verf. auf grund seiner staunenswerten Belesenheit Nachweise zur Rekon- 
struktion einiger nicht mehr bestehender Bibliotheken z. B, des Prodromos- 
klosters in Kpel (8. 9 #.); vgl. dazu B. Z. XV 660. Ein größeres Faksimile 
des Codex Mon. gr. 3., als das von W. 5. 11 Anm. 2 erwähnte findet sich bei 
Krumbacher, Ein Dithyrambus auf den COhronisten Theophanes, Münchener 
Sitzungsber. 1897. Der ebenda erwähnte Cod. Lesb. 43 gehört, wie mich 
Ehrhard belehrte, zum Cod. Monae. gr. 3; ein dritter Band desselben Menologiums 
liegt (nach Ehrhard) in der Marciana. Das bekannte Tristichon, das als Be- 
sitzernotiz der Hss des Prodromosklosters dient, ist übrigens kein „politischer 
Vers“ (W. 8. 10), sondern besteht aus byzantinischen Trimetern (Zwölfsilbern). 
In den folgenden Kapiteln bringt W. wertvolle Nachweise za orientalischen, 
russischen und westeuropäischen Bibliotheken, zu Bibelhss, Miniaturen und 
Papyrussammlungen, endlich eine „Bibliographie der für Philologen wichtigen 
Sammlungen“. Der Inhalt berührt sich also, wie man sieht, vielfach mit 
V. Gardthausen, Sammlungen und Kataloge griechischer Hss, Leipzig 1903 
(Byz. Archiv III). Jeder Philologe und Historiker wird aus der Abhandlung, 
die eine wahre Fundgrube seltener Dinge bildet, Neues lernen. Seltsam be- 
rührt in dem Kapitel über russische Bibliotheken die öfter wiederkehrende 
Klage über’die Unbenutzbarkeit russischer Werke. In welcher anderen Sprache 
sollen denn Kataloge russischer Bibliotheken abgefaßt sein, als in der russi- 
schon? W. geht so weit, aus diesem Grunde noch aufden alten Matthaei zu 
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verweisen. In Wahrheit wird der große Katalog von Vladimir (Moskauer 
Symodalbibliothek) von vielen meiner Bekannten benutzt, die kein Wort 
Russisch können; Titel und Anflinge sind ja meistens griechisch wiedergegeben, 
und um den Index zu benutzen, braucht man ja nur das cyrillische Alphabet 
zu lernen, was keine große Kunst ist. Bei der Gelegenheit sei noch bemerkt, 
daß der russische Vizantijskij Vremennik nicht mit dem Nebentitel 
Bubavriva (besser Butavrıyd) Xpovind (8. 15) zitiert werden sollte, da er in 
den Bibliotheken und in den Bibliographien unter Vrem. steht. — Jammer- 
schade ist es, daß der interessante Inhalt in einem so maßlos abschreckenden 
Gefäße dargeboten wird. Bo etwas von Unform findet man selten. Alle nur 
möglichen Unarten bringen den Leser zur Verzweiflung. Unmotivierte Unter- 
abteilungen (z. B. A. bedeutende, B. minder bedeutende Bibliotheken), fort- 
währende ‚grundlose Zerreißung des Stoffes in Text und endlose Anmerkungen, 
verworrene Schachtelsätze, in die, offenbar im Laufe der Ausarbeitung wie in 
einen Reisesack immer wieder neue Siebensachen gestopft wurden, die über- 
flüssigen verbindenden Übergänge und Einleitungen (Auch über... ., Es ist 
daher erfreulich .. ..), wo eine nüchterne Listenform das einzig Richtige 
wäre, unverständliche Abkürzungen (wer weiß z. B. gleich, was NH oder 
Archiv bedeuten soll?) und noch vieles Ähnliche. Von Einzelheiten erwähne 
ich noch das häufige seltsame für — über z. B. (8. 18): Für eine Plünderung 
Konstantinopels durch die Venezianer im Jahre 1204 vgl. F. ©. Alter usw. 
(warum übrigens „eine Plünderung“, da es sich doch um das allbekannte 
Faktum handelt?). W. erwähnt zwar dankend, daß ihm Prof. v. Ottenthal 
wertvolle Winke für die übersichtliche Anordnung gegeben habe; sie haben 
aber offenbar wenig geholfen. Es geschähe der Wissenschaft und dem Ver- 
fasser ein Dienst, wenn er einen Mentor fände, der ihm in seiner völligen 
Hilflosigkeit nach der formalen Seite hin beistände und seine Schriften nach- 
sichtslos in eine lesbare Form brüchte, K.K. 
Eduard Gollob, Die Bibliothek des Jesuitenkollegiums in Wien 
XIIL (Lainz) und ihre Handschriften. Sitzungsber. d. Wiener Akad. 
161. Bd., 7. Abh. Wien 1909. 31 S. 8. Ediert $. 29 eine nach seiner Ansicht 
nicht ursprüngliche griechische Subskription aus dem Jahre 961. K.K. 
Const. Litzica, Catalogul manuscriptelor grecesti. Bukarest, Carol 
Göbl 1909. VII, 564. 8° (mit 15 autotypischen Facsimiletafeln). 12 Lire 
(Bibliotheca academiei Romäne). Dieses Verzeichnis der griechischen Hss 
der kgl. rumänischen Akademie der Wissenschaften ist zweifellos 
eine der bedeutendsten neueren Leistungen auf dem Gebiete der Handschriften- 
kunde. Der Katalog ist kenntnisreich, methodisch und, soweit sich ohne Ein- 
sicht in die Hss urteilen läßt, sorgfältig gearbeitet. Besondere Anerkennung 
verdient die fleißige Druckkorrektur. Leider ist die hier so hübsch darge- 
botene Sammlung ziemlich unbedeutend. Noch mehr als in anderen orien- 
talischen Bibliotheken überwiegt das 16.—19. Jahrh. Die wertvollsten Stücke 
bilden eine Reihe von geographischen und geschichtlichen Originalschriften 
aus der Zeit der griechischen Phanariotenherrschaft in Rumänien. Die Facsi- 
milstafeln (Rasterautotypien) sind gut ausgeführt. Sie bringen u. a, ein Evan- 
gelium s. XII, mehrere Liederkanonessammlungen s. XII—XIII, des Blem- 
mydes Logik s. XIII, einen illustrierten Akathistos s. XVII und mehrere Pro- 
ben rumäno-griechischer Sachen s. XVII—XVIIL Tafel VI enthält ein Bei- 
spiel des bekannten Schreibertristiehons: Th» dauruhorg yodıparr Arhıy 
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zu dessen Erklärung K. Krumbacher, KTHTQP, Indogerm. Forsch. = 399, 
zu vergleichen ist, K.K 

D. Serruys, Notes sur quelques manuscrits parisiens d’ histoire 
byzantine. Revue de philologie 33 (1909) 80—85. Verzeichnet einige bei 
Omonts summarischer Katalogisierung unbekannt gebliebene Handschriften 
und Fragmente des Theodoret, Nikephoros Xanthopulos, Georgios Monachos, 
Symeon Logothetes, Hippolytos von Theben, Nikephoros Gregoras und Poly- 
ainos. P. Mc. 

Ludwig Traube, Nomina sacra (Vgl. B. Z. XVII 6721.). Besprochen 
von Hans Lietzmann, Theologische Literaturzeitung 34 (1909) Ni 11, Sp. 833. 
(mit einigen epigraphischen Nachträgen). c. W. 

N. M. Bubnov, Herkunft und Geschichte unserer Ziffern. Palto- 
graphischer Versuch. Kiev 1908. 2 BL, 197 8. 8° (mit einer Tafel) me re 
gänzung der oben 8. 290 genannten Schrift desselben Verfassers. 


B. Gelehrtengeschichte. 


H. Simonsfeld, Georg Martin Thomas. Allgemeine deutsche Bio- 
graphie 54 8, 697—699. Würdigung der Verdienste des Genannten um die 
byzantinischen Studien, insbesondere seiner Leistungen auf dem Gebiete der 
veneto-byzantinischen Beziehungen. 4A.H. 

8. Sakellaropulos, Dömetrios Bikölas. Revue des Et. Gr. 22 (1909) 
42—51. Von einem trefflich gelungenen Bildnis und Auszügen aus Briefen 
begleitete Charakteristik des edlen bedauerten Freundes unserer Studien. Vgl. 
oben 8. 305 ff. K.K. 

D. Bikelas, ‘H tor uov. Iudızai dvauvijoeg. Neavirol yg6vor. Athen, 
»ardornua vod ouAlöyov mobs duidooıv bpeilumv Bıßklov 1908. 4 Bl, 432 8. 
12°. Autobiographische Skizzen des sympathischen Förderers der byzantini- 
schen Studien, über dessen Tätigkeit oben 8, 305. berichtet worden is. K.K. 

In dem Viz. Vremennik 14 (1907) sind folgende Nekrologe veröffentlicht 
worden: von M. Vasmer über Friedrich Blass (8. 200—208); von J. So- 
kolov über Alexandros Eumorphopulos Lauriotes (8. 203—207); von 
8. P(apadimitriu) über Gregorios G. Marasles (8. 208—210); von 
A. Vasiljev über Heinrich Gelzer (8. 210—214) und über Baron Viktor 
Rosen (8. 483—492). Desgleichen im Journal des Minist. der Volksaufkl. 
N. 8. XVII, 1908, Novemberheft. Zeitgenöss. Chronik, 8. 18—24 von 
D. Ajnalov über den am 27. April 1908 a, St. gestorbenen Professor der 
Kunstgeschichte an der Charkover Universität Jegor Kuzjmid Rjedin. E.K. 


3. Sprache, Metrik und Musik. 


P. Kretschmer, Literaturbericht für das Jahr 1907. Glotta 1 
(1909) 349—8392. Kr. verzeichnet in dieser für jeden Gräcisten unentbehr- 
lichen Bibliographie alle auf das Alt-, Mittel- und Neugriechische und 
zwar sowohl auf die Formenlehre und Syntax als die Wortbildung, Etymo- 
‘logie und Wortforschung bezüglichen Erscheinungen aus dem Jahre 1907. 
Wenn Kr. &. 361 meins in der B. Z. XVII 577 ff. vorgetragene Ansicht über 
die Entstehüng der Koine, ohne auf die Frage irgendwie einzugehen, mit der 
Bezeichnung „schiefe Auffassung der Re. abfertigt, so hätte ich es 
korrekter gefunden, wenn er dieses harte (m. E. völlig Angerechte) Urteil bis 
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zu seiner in Aussicht gestellten ausführlicheren Behandlung des Problems zu- 
rückgebalten hätte. E.K. 
B. L. Gildersleeve, Stahl’s Syntax of the greek verb. The Ameri- 
can Journal of Philology 29 (1908) 389 #.; 30 (1909) 1#. Der berühmte 
geistreiche Nestor der amerikanischen Philologen gibt hier eine sehr ein- 
gehende, gehaltreiche Besprechung des im Titel genannten Buches. K.K. 
Simos Menardos, The value of byzantine and modern Greek in 
hellenie studies. An inaugural lecture, Oxford 1909.28 8. 8°. Gibt eine 
hübsch geschriebene Skizze des nie unterbrochenen Zusammenhangs antiker, 
mittelalterlicher und moderner Kultur und Sprache Griechenlands. Wenn mir 
auch Einzelheiten wie die Verbindung des heutigen cypriotischen uavroadvn 
‘Siebmacherei’ mit dem altgriechischen navroodvn "Weissagekunst” ganz un- 
glaublich erscheinen, so ist mir doch namentlich das aus der Seele gesprochen, 
was M. über die Bedeutung des Neugriechischen für die Erkenntnis aller 
sprachlichen Entwicklung vorträgt. A.H. 
J. E. Harry, The Perfect Forms in Later Greek from Aristotle 
to Justinian. Transactions and Proceedings of the American Philological 
Association 37 (1906) 53—72. Interessante Mitteilungen z. B. über die 
äußerst geringe Frequenz des Oonj. Perf, Act., die größere des Optat., deren 
Umschreibungen usw. Vgl. Johannes Tolkiehn, Berliner philol. Wochenschr. 
28 Go) Be 52 Sp. 1629. c. W. 
„ _Bdwin Mayser, Grammatik der griechischen Papyri. (Vgl. B. Z. 
XVU 577 #.) Besprochen mit vielen Beiträgen von St. Witkowski, Deutsche 
Literaturzeit. 1909 Nr. 6, Sp. 847 f. E.K. 
Conr. Rossberg, De praepositionum graecarum in chartis Aegyp- 
tiis Ptolemaeorum aetatis usu. Jenaer Dissertation, Jena 1909, 64 8. 
Lehrreiche Zusammenstellungen, die sowohl die gerade bei den Präpositionen 
sehr markanten Grade der Ausbreitung und des Rückgangs, als auch die An- 
wendungsweisen der einzelnen Präpositionen erkennen lassen. P. Me. 
E. Nachmanson, Laute und Formen der magnetischen Inschriften. 
Upsala 1904 (vgl. B. Z. XIII 203). Bespr. von M. Vasmer im Viz. Vrem. 14 
(1907) 368—371. E.K. 
R. Helbing, Grammatik der Septuaginta. (Vgl. B. Z. XVIII 253.) 
Ausführlich besprochen von Richard Meister, Zeitschr. f. d. österreich. Gymn. 
0 (1909) 17—21. oWw. 
Rich. Meister, Beiträge zur Lautlehro der LXX. Tätigkeitsbericht 
des Vereins klassischer Philologen in Wien, Wien 1909, 8. 15—45. Diese 
leider an einem sehr abgelegenen Orte publizierte Abh. enthält eine vortreff- 
liche Ergänzung der zwei die Sprache der Septuaginta behandelnden Arbeiten 
von R. Helbing und J. Psichari und seiner eigenen Studie (vgl. B. Z. XVII 
582). Auch diesmal legt M. mit Recht besonderes Gewicht auf die hand- 
schriftliche Überlieferung. ER 
Adolf Deißmann, Neuere britische Septuaginta-Arbeiten. Neue 
Jahrbücher f. d. klass. Altert. 23 (1909) 99—106. Würdigung der Ein- 
leitung und der kleinen Cambridger Septuaginta von Swete, der großen Cam- 
bridger Septuaginta von Brooke und Me Lean und der Konkordanz von 
Hatch-Redpath. Ba 
A. Thumb, Hellenistie and Biblical Greek. A Standard Bible Die- 
tionary, New York 1509, 8. 330—832. Kurze Skizze. K. 
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3. H. Moulton, A grammar of New Testament Greek. Vol. I. Edin- 
burgh 1906 (vgl. B.Z. XV 662). Bespr. von M. Vasmer in Viz. Vrem. 14 
re 271—273; von 6. (. Richards im Journal of Theological Studies 10 

1909) 283—290, E.K. 

A.T. Robertson, A short grammar of the greek New Testament. 
For students familiar with the elements of Greek. New York, Armstrong u. 
Sohn 1908. XXX, 240 8. gr. 8°. 1,50 sh. Ziemlich abfüllig beurteilt von 
A. Debrunner, Theologische Literaturzeitung 34 (1909) Nr. 8, Sp. 228f. C.W. 

Spada, Grammatica greca del Nuovo Testamento, Faenza, Mon- 
tanani 1908. 180 8. 8°. 3 L. Besprochen von Anonymus, La OiviltA catto- 
lica Anno 59 (1908) vol. 4, 8. 338. c. W. 

A. Boatti, Grammatica del greco del Nuovo Testamento con 
raffronti all’ attico, all’ ellenistico ed al moderno; ai settanta, 
alle iscrizioni, ai papiri. Parte I. Fonologia e morfologia. Rom, Ferrari 
1908. 138 8. 8°. 2 L. Besprochen von Anonymus, La Civiltk cattolica 
Anno 59 (1908) vol. 4, 8. 339£. c.W. 

A. Deissmann, Licht vom Osten (Vgl. B. Z. XVII 584). Besprochen 
von Eb. Nestle, Berliner philol. Wochenschr. 28 (1908) Nr. 49, Sp. 1523— 
1527; von Paul Wendland, Deutsche Literaturzeitung 29 (1908) Nr. 50, 
Sp. 3141—3149; von E. Buonainti, Rivista stories-critiea delle seienze teo- 
logiche 4 (1908) 687—694 (zugleich mit G. Milligans Kommentar zu den 
Thessalonikerbriefen, London1908). Vgl. oben 8. 560 ff. C.W, 

Fr. 0. Norton, A lexicographical and historical study of Jıa- 
$j»n from the earliest times to the end of the classical period. 
‚Chicago, The University of Chicago Press 1908. 71 (379—449) S. gr. 8°. 
Historical and linguistie studies in literature related to the New Testament. 
Second series: Linguistie and exegetical studies. Vol. L Part. VI. Besprochen 
von Johannes Dräseke, Wochenschrift für klassische Philologie 25 (1908) 
Nr. 50, Sp. 1365 £. : 0. W, 

Karl Dieterich, Die präpositionalen Präfixe in der grischi- 
schen Sprachentwicklung mit besonderer Berücksichtigung des 
Mittel- und Neugriechischen. Erstes Kapitel: ’4m6. Indogermanische 
Forschungen 24 (1909) 87—158. Die Arbeit, die auch separat als Habili- 
tationsschrift erscheint, lehnt sich an D.’s frühere Arbeiten, die „Unter- 
suchungen“ und „Sprache und Volksüberlieferungen der südlichen Sporaden“ 
an, versucht aber jetzt für einen engbegrenzten Stoff den ganzen Weg der 
sprachlichen Entwicklung vom Altgriechischen bis in die Gegenwart der heu- 
tigen Dialekte zu gehen. Von dem Reichtum der altgriechischen Präpositionen 
ist bekanntlich heute nur ein dürftiger Rest noch erhalten, als Präfixe dagegen 
‚sind heute fast; alle noch in lebendiger Kraft und Wirksamkeit, keine so stark 
wie do. Vom Altgriechischen ausgehend, für das keine neuen Untersuchungen 
‚gegeben werden sollten, legt D. das Material aus mittlerer und neuerer grie- 
chischer Zeit nach Bedeutungskategorien geordnet vor, und es ist erstaunlich 
zu sehen, wie stark nach verschiedenen Richtungen hin auch noch in späten 
Zeiten die Schöpferkraft der Präposition sich erwiesen hat. Ich finde die 
Methode des Verfassers vortrefflich und das Resultat so wertvoll, daß ich 
glaube, wir sind einer historischen Grammatik des Griechischen erheblich 
näher gekommen, wenn es D. gelingt, die Arbeit in dieser Weise zu Ende zu 
führen. . A.H. 

Byzant. Zeitschrift XVIIL du. 4. 41 
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A. Papadopulos-Keramens, TAooodgıov Eßgainosiinvinöv. 8. A. 
aus „Festschrift zum 70. Geburtstage A.’Harkavy's“. Berlin-Petersburg 1909, 
25 8. 8° (mit zwei Facsimiletafeln). Im Besitze der kaiserlichen öffentlichen 
Bibliothek in Petersburg (Nr. 628) befindet sich ein Pergamentblatt (23 
> 16 em) mit Fragmenten eines hebräisch-griechischen Glossars, 
das namentlich viele Pflansennamen enthält. Die Glossen erklären Stücke 
aus den Kapiteln Kilaim und Schebiit der Mischna. Das Griechische ist 
in einer eigenartigen, akzentlosen, sehr plumpen Majuskel geschrieben. 
Auf Grund der griechischen Schrift — die hebräische gibt keinen sicheren 
Anhaltspunkt — setzt P.-K. die Blätter in das 6.—7. Jahrh. Wenn das 
richtig wäre, s0 wäre das Fragment von großer Bedeutung für die Sprach- 
geschichte; doch kann ich nicht an ein so hohes Alter glauben. Die grie- 
chischen Buchstaben scheinen von einem im Gebrauch der griechischen 
Schrift ungetbten Juden zu stammen, der sie ähnlich formte wie die hebräi- 
schen Buchstaben. Durch diesen Einfluß eines fremden Ductus wird die paläo- 
graphische Zeitbestimmung recht unsicher, Um so mehr, als die zwei 
auf halbe Größe reduzierten Tafeln — es sind übrigens gewöhnliche Auto- 
typien (similigravures), nieht Lichtdrucke (pororumzoi mivanss), wie P.-K. 
8. 2 und 24 angibt — keine genügende Vorstellung von den Originalen 
geben. P.-K. publiziert das ganze Stück mit einem ausführlichen kritischen und 
sprachgeschichtlichen Kommentar. Den Verfasser hält P.-K. wegen seiner mit 
dem Neuoyprischen übereinstimmenden Formen für einen Cyprier. Zu dem y 
in der Form adgeßyovonv = dögevyovow — dpdevovcıw vgl. meine Abh. “Ein 
irrationaler Spirant im Griechischen’, Sitzungsber. d. bayer. Ak., philos.-philol. 
u. hist. Cl. 1886, 8. 359—444. Sehr interessante bisher in der neogräzisti- 
schen Literatur nicht verwertete alte Belege wie magaoxevyıj, Aevyl, mıoreiyo 
bietet der Codex Bezae s. V/VI. Vgl. B.Z. XII 869f. Weiteres Material 
zur Frage notiert P. Marc im Generalregister zur B. Z. 8. 508. K.K. 


Arthur Ludwich, Anekdota zur griechischen Orthographie. II. 
vI. VII. VIIL Vorles.-Verzeichnisse, Königsberg, Winter-Halbjahr 1906/7. 
Sommer-Halbjahr 1908; Winter-Halbjahr 1908/9; Sommer-Halbjahr 1909. 
Königsberg 1906—1909. Die erste Abhandlung (II) gibt die Fortsetzung 
des B. Z. XV 663 notierten Lexikons bis zum Worte wgy6v. In Heft VI und VIL 
(8. 161—199) gibt L. den Schluß des zuletzt B. Z. XVII 234 erwähnten Lexi- 
kons aus Cod. Vindob. philos. gr. 321; S. 199—204 aus derselben Hs ein Ver- 
zeichnis von »emrınd; 8. 204—VII 219 ebendaher eine Liste von Wörtern auf 
-te und 8. 219—223 Listen megl Emigenudrov nur Grorgeiov und zöv ovoreAlöv- 
sov El yevınfg. 8.223 laßt L. aus derselben Hs @sodoslou eg! »Alseng tüv 
eis wv Pagurövov folgen, das bereits Hilgard aus einem vollständigeren Cod. 
Hauniensis ediert hatte, und bringt 8. 237#. mehrere Exzerpte aus Cod. Darm- 
stad. 2773 (vgl. Voltz und Crönert, Zentralbl. f. Bibliothekswes. XIV (1897) 
537—571), von denen Nr. XII (8. 242.) schon bei Cramer Anecdota Oxon. 
III 277. aus Cod. Baroce. 72 gedruckt ist. A.H. 


D. Serruys, Deux lexiques attribuds & Thöophylacte de Bul- 
garie. Revue de philol. 32 (1908) 143—147. Eine genaue Untersuchung 
des Cod. Paris suppl. gr. 676 ergibt die Tatsache, daß im Anfang des 10. Jahrh. 
eine 'mit den Lexica Segueriana eng verwandte lexikalische Sammlung an- 
gelegt wurde, die im “Jod. Coisl. 345 erhalten ist und sehr wahrscheinlich auf 


- 
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Arethas zurückgeht; Theophylaktos redigierte daraus einen Band von Anek- 
doten und klassischen Reminiszenzen. A.H. 

Etymologieum Gudianum quod vocatur. Recensuit et apparatum eri- 

ticum indicesque adiecit Ed. Aloysius de Stefani. Fascieulus I litteras A4—B 

continens. Leipzig, B. G. Teubner 1909. 292 S. 8%. 10 „#. Wird besprochen. 
KK. 


Emile Renauld, Les mots latins dans la ‘Synopsis legum’ et le 
‘De legum nominibus’ de Michael Psellos. Mömoires de l’Acadsmie des 
seienees, inseriptions et belles-lettres de Toulouse. XII serie, tome VII, 77 
bis 96. Toulouse 1908. Triantaphyllides hatte im 92. Hefte der Bibliothöque 
de !’Ecole des Hautes-Ütudes, Paris 1892, 8. 255—277 ein griechisches Lexi- 
kon lateinischer Wörter bei Theophilos und in den Novellen Justinians ver- 
öffentlicht; an diese Vorarbeit schließt sich R. an. Psellos hat für seine beiden 
Werke nicht nur die Formulare des Theophilos und der Novellen Justinians 
benutzt, sondern vor allem auch aus den jüngeren Novellen und besonders den 
Basiliken geschöpft. Der sprachgeschichtlichen Verwertung, die bereits Psichari 
im Anschluß an die Arbeit von Triantaphyllides begonnen hatte, stellen sich 
diesmal erheblichere Schwierigkeiten in den Weg, da Psellos in politischen 
und jambischen Versen schreibt, zugleich eine zuverlässige Ausgabe der Werke 
bekanntlich nicht vorliegt, Leider erfüllt auch R. diese Vorbedingung frucht- 
barer Arbeit nicht, sondern benützt die Ausgaben von Teucher (1789) und Bois- 
sonade (1838), im wesentlichen aber den Text der Patrologie; daraus stellt er 
eine alphabetische Sammlung von Wörtern mit kurzer Erklärung her, indem 
er zugleich verzeichnet, was in den Lexika von Stephanus, Du Cange und 
Sophocles fehlt. A.H. 
M. Vasmer, „Die Rede griechischer Sprachfeinheit“ — ein 
Denkmal der mittelgriechischen Sprache aus dem 13. Jahrhundert. 
(„Pbus TORKOCIOBIiA Tpeyeckaro* — NANATNERB CPEXHETPeLecKaro ABEIKN 
XI 2.) Viz. Vremennik 14 (1907) 446—462. Es handelt sich hier um ein 
griechisch-slavisches Vokabular und Gesprächbuch, das N. Nikolskij im J. 1896 
edierte (Denkmäler des alten Schrifttums, Bd. OXIV) und ins 15.—16. Jahrh. 
verlegte. Vasmer, der in nächster Zeit eine neue Ausgabe des Textes mit ein- 
gehenden linguistischen und philologischen Erläuterungen erscheinen lassen 
wird, orientiert vorläufig über die bisher bekannt gewordenen Hss und ihr 
Verhältnis zueinander, sowie über die Entstehungszeit, den Abfassungsort und 
den Verfasser des Denkmals. Auf Grund sorgfältiger Erwägung aller sprach- 
lichen Anzeichen, die sich besonders in den volkstümlichen Vokabeln und 
Mönchsgesprüchen des Denkmals erkennen lassen, auf deren Einzelheiten aber 
bier nicht eingegangen werden kann, kommt Vasmer zu dem Resultat, daß 
dieses für die Erforschung der mittelgriechischen und altrussischen Sprache in 
gleicher Weise wichtige Denkmal im 13. Jahrh. auf dem Athos von einem 
russischen Mönch verfaßt worden ist. E.K. 
6. N. Chatzidakis, Mesarovıra zal Nie Erinvind. Töuog A’ (vgl. 
B.Z.XV 360). Bespr. M. Vasmer im Viz. Vrem. 14 (1907) 361—866. E.K. 
6. N. Chatzidakis, Toauparıza sel drvuoloyırd. "Enernglg zod vi- 
#00 maversomulov I’ (1906—1907), Athen 1909. S. 81—99. Griechische 
Ausgabe der’ in B. Z. XVII 586 notierten Abhandlung. KE.K. 
Kavillov Exavod yoauuarızı ed J. Basilikos (vgl. oben 8. 254). 
Besprochen von &. N. Chalaldakis, "Aönva 20 (1908) $29—534. K. K. 
d1* - 


r 
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K. Sathas, Isrogıral ushöraı mwegi Konfeng wal rüs Elimvinng 
yAsoans. "Adna 20 (1908) 480—498. Plaudert im Anschluß an die Gram- 
matik des Kanellos Spanos (s. die vorige Notiz) und das Werk ‘0 Konrıxög 
#öhzuog (1645—1669) von A. Xeruchakes (s. o. 8. 586 #.) über die Rolle 
Kretas in der neugriechischen Geschichte und Sprache. K.K, 

Jean Psichari, Efendi. Mölanges de philologie et de linguistique of- 
ferts & M. Louis Havet, Paris 1908. 8. 387—427. P. gibt Belege für die 
weite Verbreitung des Wortes im Türkischen, wo es zahlreiche Neubildungen 
hervorgerufen hat, im Arabischen, Kurdischen, Armenischen und anderen 
Sprachen; in der Akkusativform ap-thantin kehrt es im Talmud wieder. Der 
Übergang von afendis in efendi erfolgte nach türkischem Lautgesetz, der 
Schwund des auslautenden -s entsteht unter der Wirkung des Genitivs, Ak- 
kusativs und Vokativs. Auffallend ist mir, daß P. die Entstehung von dp£veng 
aus dpr&veng innerhalb des Griechischen durch Beeinflussung von dsaperdein 
her erklären will. Da die Bedeutung von aüderrsiw und diupevreim = depev- 
deio zwär ähnlich, aber doch nicht gleich ist, ziehe ich die Erklärung von 
&piveng als Resultat der Dissimilation vor; denn es läßt sich wenigstens nicht 
beweisen, daß -vr- bereits nd war, bevor man dpiveng st. dpröveg spruch. 
P. verfolgt außerdem die Bedeutungsgeschichte des Wortes; wertvolle Bemer- 
kungen auch über andere Wörter wie uavrdue, xarendvo u. a. sind eingestreut. 

A.H 


Lonis Gernet, Aö9vrng. Revue des Et. Gr. 22 (1909) 13--32. Gibt 
eine Ergünzung der in der vorhergehenden Notiz besprochenen Studie von 
J. Psichari für das Altertum. K.K. 

D. C. Hesseling, ZHPOE. Sertum Nabericam collectum a philologis 
Batavis, Leiden E. J. Brill 1908, S. 145—154. Untersucht im Anschluß an 
K. Dieterich (Rhein. Mus. 60, 236) die merkwürdige Bedeutungsgeschich‘ 
des Adjektivs $ngö5, besonders in den zahlreichen Komposita. KK 

K. Dieterich, Sprache und Volksüberlieferungen der südlichen 
Sporaden (vgl. B. Z. XVII 585). Eingehend besprochen von 6. N. Chatzi- 
dakis, ‘4#w& 20 (1908) 535—589. K.K. 

P. Kretschmer, Neugriechische Dialektstudien I. Der heutige 
lesbische Dialekt usw. Wien 1905 (vgl. B. Z. XV 665). Bespr. von M. Vasmer 
im Viz. Vrem. 14 (1907) 873—383. B.K. 

D. Chabiaras, MeAdraı megl rg vijsov Zuung. B’. I”. (Vgl. B. Z. 
XV1 374). Viz. Vremennik 14 (1907) 237—245. Über den Inhalt orientieren 
die Spezialüberschriften: Adfeıg lorogıxal zul övöuera »ugıw, Achpave tüv 
Bufavsonöv zul Doayrunöv ygbvav und Nowxol ögo: dv marposulaus Zuwsixeig. 

E.K. 


Phaidon I. Kukules, Oivovvrıaad. ’Ev Xuvloıs 1908. 312 8. 8° (mit 
vielen Abbildungen.) Das Schwergewicht der reichbaltigen Studie fällt auf den 
Folklore und den modernen Dialekt des Demos Oinus (Lakonien), speziell die 
Ortschaften Arachova (alt Kagter, wovon Arachova eine wörtliche slavische 
Übersetzung ist), Bresthena u. a., doch werden auch die mittelalterlichen 
Überlieferungen berücksichtigt. KK 

St. B. Psaltes, @ogxıx& (vgl. B. Z. XVII237). Sehr eingehend be- 
sprochen von M. Vasmer, Russk. Filol. Vjestnik 57 (1907) 400-2406 (russ.). 

KK 


M. A. Triandapayllidis, Studien zu den Lehnwörtern der mittel- 
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griechischen Vulgärliteratur, Münchener Diss. Marburg i. H. 1909. 
77 8. 8°, Wird besprochen. K. 

M. A. Teiandaphylidis, Die Lehnwörter der mittelgriechischen 
Vulgärliteratur. Straßburg, K. J. Trübner 1909. 192 8. 8°, nn be- 
sprochen. 

M. R. Vasmer, Griechisch-slavische Studien JIL. Grlaakioche 
Entlehnungen in der russischen Sprache. Petersburg 1909 be A VI, 
236 8. 8°, Wird besprochen. 

M. R. Vasmer, Zur Frage über die slavischen A bed: in 
der griechischen Sprache. Siraja Starina 15 (1906) Heft 4, 8. 277—280 
(rass.). 1. Das mittelgriech. BdArog „Sumpf“ ist zweifellos slavisch. Die Er- 
klärung des seligen Destunis aus @lrog ist unmöglich, Nähere Nachweise 
der slavischen Grundformen, die zu Bdhros (st. zu dem zu erwartenden *Bldrog) 
führten. 2. Mittelgr. xovvddı „Marder“ stammt aus xovve, slav. kuna, mit 
dem griech. Suffix ddı, das auch sonst vorkommt z. B. in Kuyndii, „Tal“ aus 
aaa er ljeka, ygıßddı aus yolße, Sl. griva usw. KK. 

N. Chatzida em Die Sprachfrage in Griechenland. Athen 1905 
(vgl. E Z. XV-665). Bespr. von M. Vasmer im Viz. Vrem. 14 (1907) 365 
bis 368. Vasmer steht beim Streite zwischen den Verteidigern der archai- 
sierenden Schriftsprache und den Anhängern der Volkssprache auf der Seite 
der letzteren. Chatz. habe allerdings die griechische Literatursprache als ein 
echtes und naturgemäßes Produkt der griech. Kultur erwiesen, aber damit 
sei noch nicht bewiesen, daß einem solchen Produkt nun auch ewige Existenz 
gesichert sei. Ebenso richtig sei die Behauptung, daß die griech. Sprachfrage 
weniger eine Frage der Wissenschaft, als vielmehr der Praxis und Literatur 
sei (vgl. dazu auch Krumbacher, B. Z. XIV 323). Deshalb werde auch die 
endgültige Entscheidung dieser Frage wohl erst in einer viel späteren Zeit, 
als die Anhänger beider Richtungen glauben, erfolgen können. Im übrigen 
vermißt V. in der Abhandlung von Chatzidakis eine leidenschaftslose, unpar- 
teiische Darlegung des augenblicklichen Standes der Sprachfrage und hebt 
mehrere Urteile aus ihr tadelnd hervor. . E.K. 

Peez Vilmos, Az irodalmi nyelv kördöse a mai Beögökali (Das 
Problem der »«®ageuovs« bei den Griechen von heute, v. W. Peez). Egyet. 
Philol. Közl. 83 (1909), 1—16. — Die Sprache der Literatur der heutigen 
Griechen ist nicht einheitlich, da in der Poesie die heutige Volkssprache, in 
der Prosa hinwieder eine aus antiken und modernen Sprachelementen be- 
stebende Mischsprache herrscht. Nur eine kleine Partei der Griechen will die 

* heutige Volkssprache zur alleinigen Sprache ‘der Literatur machen, indem sie 
die Existenzberechtigung der xa®agsuoı a verneint, während die riesige Mehr- 
heit an der Mischsprache festhält. P. meint, daß die heutige griechische Literatur- 
sprache der antiken Elemente nicht entbehren kann und daß die genannte 
Mischsprache, gemäßigt in ihren antiken Elementen, die einheitliche Sprache 
der Literatur werden muß. — Der Artikel erschien auch in gedrängterer 
Fassung unter dem Titel: Td £rjrmue fg yonpouivng mag& zois anuegivoig 
"Elimsw. Egyet. Philol. Közl. 33 (1909), 241—250. RV. 

D. E Oikonomides, "Tröuvnue wegl suvrdieog Askınod ig dn- 
worexäs aAbcang. Eikım. Dilo). Diiloyog, rönog 30 (Kpel 1908) 157 bis 
164. In einem am 29. Jan. 1907 gehaltenen Vortrage macht Oik. Vorsehläge 
zur Abfassung eines großen wissenschaftlichen Wörferbuches der neu- 
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griechischen Mundarten und gibt in 20 Paragraphen praktische Finger- 

zeige für die Ausführung im einzelnen. Etwas Näheres über diese vor 21/, Jahren 

gegebene Anregung ist mir nicht bekannt geworden. Vermutlich hat man in 

Kpel den Plan wegen der inzwischen in Athen beschlossenen Ausführung eines 

die griechische Gesamtsprache umfassenden Lexikons (s. 8. 708#.) au a 
K 


F. De Simone Brouwer, Per gli studi neoelleniei in Italia. Reale 
Accademia dei Lincei. Rendiconti, vol. XVII (1908) 607—641. Gegenwärtig 
existiert in Italien nur eine Lehrstelle für Neugriechisch, eine a. 0. Professur am 
R.Istituto Orientale in Neapel, die naturgemäß vornehmlich praktische 
Zwecke verfolgen muß. Dem Wunsche des Verf, daß das Neugriechische auch 
im Universitätsunterrichte mehr beachtet werden sollte, kann man nur bei- 
stimmen; doch könnte das erfolgreich nur im Zusammenhange mit den byzan- 
tinischen Studien geschehen, die bis jetzt in Italien nur im Nebenamte von 
N. Festa (vgl. B. Z.XVI 414) vertreten sind. Trotz der ablehnenden Haltung der 
Unterrichtsverwaltung hat das Neugriechische in Italien nicht wenige litera- 
risch tätige Freunde gefunden z. B. Comparetti, Teza, Canna, Pellegrini, Pa- 
lambo, Pavolini, Brighenti u.a, Hierüber gibt De Br. sehr dankenswerte, von 
bibliographischen Notizen begleitete Nachweise. Vermißt wird leider gerade der 
bedeutendste italienische Neogräzist: Gius. Morosi. Da der Verf. ohnehin auch 
manche auf die ältere Zeit bezüglichen Studien nennen mußte, wäre es in 
einem hingegangen, wenn er die mit dem Neagriechischen unzertrennlich ver- 
bundenen byzantinischen Studien systematisch in den Rahmen seiner kenutnis- 
reichen Darstellung gezogen hätte. KK. 

“ _F. Kluge, Gotische lehnworte im althochdeutschen. Beiträge zur 
reschichte der deutschen sprache und literatur, herausg. von W. Braune 35 
(1909) 124—160, Aus der christlichen Terminologie des Deutschen, die im 
allgemeinen direkt aus dem Lateinischen stammt, hebt Kluge eine Schicht 
älterer Worte heraus, die auf das Gotische und erst durch dessen Vermittlung 
auf das Lateinische, überwiegend aber auf das Griechische zurückgehen. Aus 
dem Griechischen entlehnt (<() oder übersetzt (=) erscheinen: kirche < xugie- 
aöv, pfaffe < mamäg, heide = #vn oder Pdoßapog, taufen = Büren, krist, teufel, 
engel, bischof, samstag < odußerov und die bayerischen Tagnamen pfinstag 
(Donnerstag) < luren, pherintag (Freitag) < magaoxevnj, ertag (Dienstag) 
<"Agsog wege, endlich pfingsten. P. Mc. 

H. Schuchardt, Romanisch bast —. Zeitschr. f. Rom. Philol. 1909 
8,339—346. Zeigt, daß die romanische Sippe bastare usw. von griechisch 
Pasrdfo-Bastdo abgeleitet ist. K.K. 

Daniel Serruys, Les proc&des toniques d’ Him6rius et les ori- 
gines du „cursus“ byzantin. Mölanges Havst (Paris 1909), p. 475—499. 
Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß zu derselben Zeit, als ich auf die fanda- 
mentale Bedeutung der Satzschlüsse des Himerios für die Ursprünge der byzan- 
tinischen Rhythmik hinwies (B Z XVII 591—611), Serruys seine Unter- 
suchungen über dies Thema hat drucken lassen, durch die jener Hinweis sich 
als noch viel berechtigter herausstellte, als ich selbst dachte. Bisher konnte 
Himerios nur als erster Vertreter jener Regulierung des Satzschlurses gelten, 
die die dem letzten Hochton folgenden Silben betrifft; er hat sich die Pro- 
parosytonese zur Regel gemacht. Diese Tatsache ist von den Byzantinisten 
leider wenig beachtet, worden, nicht nur als Bouvy sie entdeckte (Pobtes 
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et mölodes, 1889, 193), sondern auch als Wilamowitz (Hermes 34, 214) sie 
von neuem selbstständig konstatierte. Serruys gibt als erster die Zahlen: 
auf 1229 Satzschlüsse fallen 1055 proparosytonische, etwa dreimal so viel 
als die ungebundene Rede ergibt. Aber dies war, wenn auch wenigen, bekannt. 
Neu ist an Serruys Beobachtungen, daß Himerios auch das Intervall zwischen 
den beiden letzten Hochtönen reguliert, und zwar schon in ähnlicher 
Weise wie viele Spätere, nämlich durch Vermeidung der Intervalle von 0 und 
von einer ungeraden Zahl unbetonter Silben. Nur in zwei Einzelheiten unter- 
scheidet sich Himerios von seinen Nachfolgern: unter den Intervallen, die er 
erstrebt, befinden sich die später vermiedenen von 1 Silbe, freilich mit der 
Beschränkung, daß dann das vorletzte Wort paroxytonisch schließen soll (A&yzı 
&vdgmmog; gemieden jedoch ägel 5 &vßgmmog); und unter denen, die er nicht 
liebt, befinden sich die später unbeschränkt zugelassenen von 4 Silben, bei 
denen das vorletzte Wort proparoxytonisch oder oxytonisch schließt (iddv re 
uera rov möleuov, 6 möhsnog megelsigeres; aber erstrebt Alyav Imuspgaylteran). 
Diese Formulierung weicht von der des Verf. unwesentlich ab, beruht aber 
auf seiner Statistik $. 490. Deutlich zeigt sich eine Vorliebe für Paroxy- 
tonese unmittelbar vor dem proparoxytonischen Satzschluß, vielleicht als 
Gegengewicht dazu. 
Die Einleitung enthält eine scharfe, meines Erachtens ungerechte Pole- 
mik gegen die Dissertation Litzicas über das Meyersche Gesetz (München 1898). 
Es ist und bleibt Litzicas Verdienst, an Hand von Statistiken über den Ge- 
brauch solcher Schriftsteller, die von akzentuiertem Satzschluß nichts wissen 
konnten, als erster jenes Minimum von regelmäßigen Schlüssen bestimmt zu 
haben, das erreicht sein muß, damit von einer Wirkung des Gesetzes über- 
haupt die Rede sein kann. Daß dies Minimum fast 90°, ist, hatten gewiß 
nicht viele erwartet. Wenn sich Litziea außerdem noch den Luxus erlaubte, 
dasselbe Minimum auf Grund des Wörtermaterials mathematisch zu suchen, 
so darf man ihm nicht übel nehmen, daß er dabei etwas grob vorgegangen 
ist; diese Zahl kommt neben der mit rein beobachtender Methode gefundenen 
nicht in Betracht. . P. Ms. 
Nixog A. Bing, ‘H Drijun roö abroxgdrogog Indvvov rod IIakaro- 
köyov. Ilavadıjvam 1909 de. 199, S. 185—189. Teilt im Faksimile aus 
Cod. 210 des Barlaamklosters in Meteora die 'prjun’ des Kaisers Johannes 
Palaiologos mit (moAl& z& Ern zöv Busıllav «r1.) und erläutert ihre Beziehung 
zu der Akklamation des letzten Kaisers Konstantin. A.H. 
D. Hugnes Athanase Gaisser, Bibliothöque musicologique. Revue 
Bönddictine 25 (1908) 520—533. Bericht über die Arbeiten von Rebours, 
Gastoue, Thibaut und Succo. c.Ww. 
A. Conturier, Methode der Psaltik oder Prinzipien der griechi- . 
schen Kirchenmusik (arabisch). Jerusalem 1906. 139 8. 8°. Für die 
Seminaristen von St. Anna in Jerusalem bestimmt. Vgl. das Referat von 
L. Bardou, Echos d’ Orient 11 (1908) 125. c.Ww. 


4. Theologie. 
A. Literatur (mit Ausschluß von B u. Q). 


Otto Bardenhewer, Patrology. The Lives and Works of the Fa- 
thers ofthe Church. By O.B. Translated from the segpnd edition by Thomas 
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J. Shahan. Freiburg i. B. und St. Louis, Herder 1908. 8°. 10sh. Besprochen 
von P. J. Toner, The Irish Theological Quarteriy 4 (1909) 105. C. W. 

Adrian Fortesene, The Greek Fathers. London, Catholic Trusth So- 
eiety 1908. XVI, 258 8. 18°. Würdigung des Athanasios, des Gregor von 
Nazianz, des Chrysostomos, der beiden Kyrille und des Johannes von Da- 
maskus. So nach der Notiz von F. (., Revue des Questions historiques 85 
(1909) 618. ce. w. 

Gerhard Rauschen, Florilegium patristicum. Fasc. VII. Monumenta 
eucharistica et liturgica vetustissima. Bonn, Hanstein 1909. 1708. 8°. #.2,40. 
Zusammenstellung der wichtigsten eucharistischen und liturgischen Texte der 
vier ersten Jahrhunderte mit kurzen Vorbemerkungen und erläuternden Fuß- 
noten zu schwierigen Stellen. Vgl. das Referat von Adolf Struckmann, Theo- 
logische Revue 8 (1909) Nr. 5 Sp. 1491. 0. W. 

Athanasios Buturas, Symbolae ad hermeneuticas oatenas grae- 
cas e codice Monacensi graeco IX. Theologische Quartalschrift 91 (1909) 
248—277. Der Verfasser sucht festzustellen “quid codex ad quaestionem, quo 
modo catenae exstiterint ampliusque auctae sint, conferat, quid novae materiae 
eontineat, quid ad plurimorum fragmentorum Catenae Lipsiensis titulos po- 
nendos textumque eius emendandum contribuat’, 0. W. 

Otto Lang, Die Katene zum ersten Korintherbrief. Kritisch 
untersucht. Jena, Druck von Frommann (H. Pohle) 1908. 2 Bl, 38 8. 8°. 
Inaug-Diss, der theol Fakultät. Eine eingehende Vergleichung des Oramerschen 
Textes (Oxford 1841 nach ood. Paris 227, der seinerseits auf den Vatie. 762 
zurlickgeht) mit den Katenen des Niketas und des Oikumenios hat ergeben, 
daß "tatsächliche Einwirkungen des Oramerschen Textes (d. h. des Katenentyps 
Vat. 762) aufdie Niketaskatene nicht nachweisbar’ sind und daß auch zwischen 
Cramer und Oikumenios keinerlei direkte Beziehungen aufgedeckt werden 
können. "Dagegen hat die Hoffnung, daß die Oramersche Katene das Feuer der 
Prüfung überdauern möge, ihre entschiedene Bestätigung gefunden; wir be- 
finden uns in Cramers Katene sowohl hinsichtlich der Lemmata, als auch 
hinsichtlich des Textes durchaus auf zuverlässigem Boden’. C.W, 

Otto Stählin, Die Ausgabe der griechischen christlichen Schrift- 
steller der ersten drei Jahrhunderte. Blätter f. d. (bayerische) Gymna- 
sialschulw. 45 (1909) 112—120. Referat über Bd. 11, 18, 14, 16 und 
17(99). c.Ww. 

J. Geffcken, Zwei griechische Apologeten (Vgl. B. Z. XVI 686.) 
Ausführlich besprochen von Paul Wendland, Neue Jahrbücher £. d. klass, 
Alt. 21 (1908) 722—726; von Max Pohlenz, Berliner philol. Wochenschr.' 
29 (1908) Nr. 10, Sp. 292—298 und Nr. 11, Sp. 324—329. C.W. 

H. v. Soden, Die Schriften des Neuen Testaments in ihrer älte- 
sten erreichbaren Textgestalt hergestellt auf Grund ihrer Text- 
geschichte. Bd.I, 3. Abteilung. Berlin, Duncker 1907 8. 1521—1648 
gr. Lex. 8°. Vollständig „#. 60. Nimmt einen gewaltigen Einfluß des Diates- 
saron Tatians auf die Textüberlieferung des N. T. an. Vgl. aber Bousset, 
Theol.-Literaturztg. 33 (1908) Nr. 24, Sp. 672. "C.W. 

Claude Jenkins, Origen on I Corinthians. IV. The Jourzal of Theo- 
logical Studies 10 (1908) 29—51. Fortsetzung der zuletzt B. Z. XVIII 257 
erwähnten Textpubliketion. Vgl. dazu C, H. Turner, Notes on the text of 
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Origens commentary on I Corinthians im nämlichen Bande $. 270 
bis 276. 0.W. 
J. M. Pfättisch, Die Rede Konstantins des Großen an die Ver- 
sammlung der Heiligen (Vgl. B. Z. XVII 592.) Ausführlich besprochen 
von E. Schwartz, Deutsche Literaturztg. 29 (1908) Nr. 49 Sp. 3096—3099; 
von J. Stiglmayr 8. J., Zeitschrift für katholische Theologie 33 (1909) 346 
bis 352 (glaubt, daß der Kommentar zur vierten Ekloge Vergils sich an den 
‘griechischen Verstext’ anlehne); von Johannes Dräseke, Wochenschrift für 
klassische Philologie 25 (1908) Nr. 49 Sp. 1339—1346. C.W. 
Eusebius Werke, Bd. L herausgeg. von J. A, Heikel (Vgl. B. Z. XI 
612.) Ausführlich besprochen von Giorgio Pasquali, Göttingische Gelehrte 
Anzeigen 171 (1909) 259—286. 0.W. 
Claude Jenkins, Note on a reading in Eusebius’s Ecelesiastical 
History 12. The Journal of Theological Studies 10 (1909) 277—279. Es 
ist zu lesen #magyov als Akkusativ von Trapyog (unter einem anderen be- 
fehligend). c. W. 
Fried. Jaskowski, Die Kirchengeschichte des Eusebius von 0ä- 
saren und der Primat. Revue internationale de Thöologie 17 (1909) 104 
bis 110; 322 bis 362. Eusebius war ein Mann nach dem Herzen Roms und 
nicht “liberal angehaucht’, weiß aber dennoch nichts von einem Primate der 
römischen Kirche in den drei ersten Jahrhunderten. c.W. 
Eberhard Nestle, Alttestamentliches aus Eusebius. Zeitschrift für 
die alttestamentliche Wissenschaft 29 (1909) 57—62. "Einige Kleinigkeiten 
zum Alten Testament (hebräische Kenntnisse des Eusebios, Eusebios und die 
alttestamentliche Kanonbildung usw.), die sich aus der Praeparatio (und der 
Demonstratio) evangelica gewinnen lassen.’ C. W. 
E. Buonaiuti, Luciano martire. La sua dotrina e la sua scuola. 
Rivista storica eritica 4 (1908) 830—877. Lukian ist als ein Vorläufer des 
Arianismus zu betrachten, 0. W. 
D. D. de Bruyme, Une ancienne version latine ineddite d’une 
lettre d’Arius. Revue Benedictine 26 (1909) 93—95. Im cod. 545. VIII ex. 
der Kölner Dombibliothek hat sich eine alte lateinische Übersetzung des (im 
griechischen Original durch Epiphanios und Theodoret aufbewahrten) Briefes 
des Areios an Eusebios von Nikomedien erhalten. c.W. 
Viktor Hugger S. J., Wie sind die drei Briefe Alexanders von 
Alexandrien chronologisch zu ordnen? Ein Beitrag zur Geschichte des 
Arienismus. Theologische Quartalschrift 91 (1909) 66—86. Verteidigung der 
traditionellen Anordnung gegen Rogala (vgl. B. Z. XVII 267). Alle in Be- 
tracht kommenden Momente führen zu dem Ergebnis: ‘Die depositio (xaßel- 
gesıg "Agslov) und (die Urkunde) Evds ouarog sind zusammen verfaßt und ver- 
sandt worden einige Zeit nach der Hundertbischofssynode; entschieden später 
ist das mit den Worten 9; plAugyog beginnende Dokument anzusetzen’. C. W. 
Georg Büttner, Basileios des Großen Mahnworte an die Jugend, 
über den nützlichen Gebrauch der heidnischen Literatur. Eine 
Quellenuntersuchung. München, Druck von Kutzner 1908. 1 Bl., 75 8. 8°. 
Würzburge? Dissertation (philos. Fak.). Zeigt in eingehender Untersuchung, 
daß Basileies bei der Abfassung dieser vielgerühmten Schrift sich eng an eine 
Vorlage angeschlossen hat, die den Charakter einer kynisch-stoischen Diatribe 
trag. Eine Reihe formeller und inhaltlicher Eigentümlishkeiten bezw. Mängel 
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der Schrift werden dadurch in befriedigender Weise erklärt. “Als eigene Zu- 
gabe des Basileios sind mit voller Sicherheit nur die christlichen Bestand- 
teile zu bezeichnen, die er eingelegt hat, um die Verwandtschaft zwischen heid- 
nischer und christlicher Anschauung gelegentlich darzutun’. Die Berührungen 
mit Plutarchs Schrift I/ög dei zöv vEov mormudrav dsovdsv sind nicht derartig, 
daß auf Benützung des Plutarch «durch Basileios geschlossen werden muß, son- 
dern sind darauf zurückzuführen, daß auch Plutarch einer stoischen Quelle 
hrysippos) folgt. Vgl. des näheren Historisches Jahrb. d. Görresgesellsch. 30 
1909) 287—296. 0. W. 
'haidon J. Kukules, BasıRslov 100 ueydAov dbkaı mardeyayınal. 
"Evalsıuog diergußh Boußevdeice dv 1o "Polen piAoloyına Öayavızuö, Athen, 
Druck von Petrakos 1907. »/ 47 8. 8°. Führt die einschlägigen Äußerungen 
des Kirchenvaters unter den Rubriken 1) megl zöv med zoU yduov zei ig 
olyoı dyayiis, 2) megl zuradljkov mgög Evapsıv rüg maudelag yodvov, mwegl 670- 
Rig nal megl dıdaondlov, 3) megl Öudantızg uedödou nal didunzlag Ölng, ‘ zegl 
Svumegipogäg od mauddg Ev ve vi oyokij nal Ends abrig, 5) megl moıvör, 6) megl 
yıllag al tod mwuddg bg welkovrog moAlrov vor. Die Arbeit von K. Weiß über 
die Erziehungslehre der drei Kappadokier scheint er nicht zu kennen, nur 
Grasbergers Erziehung und Unterricht und Gräfenhahns (nicht Gräfenhams) 
Geschichte der klass. Philol. im Altertum werden zitiert. C.W. 
Stanislaw Witkowski, Rekopis w Eskoryalu polskiego pocho- 
dzenia. Eos 14 (1908) 183—187. Über den eodex 7 IT9 s. XVI des Esku- 
rial, eine armenische Hs polnischer Herkunft mit Predigten Ephräms. (.W. 
J. F. Bethune Baker, Nestorius and his Teaching, a fresh exa- 
mination of the evidence. With special reference to the newly recovered 
Apology of Nestorius (The Bazaar of Heraclides). Cambridge, University Press 
1908. XVIIL, 232 S. 8°. s.4/6. Nach dem (noch nicht vollständig veröffent- 
liehten) syrischen „Bazar“ des Heraklides von Damaskus, einem Dialog zwischen 
Nestorius und einem Ägyptier Superianus, erscheint Nestorius nicht als der 
gefährliche Ketzer, sondern als das Opfer eines Mißverständnisses. Er nahm 
eine vollständige Menschennatur in Christus an, so daß der Gottmensch leidens- 
fähig wird seiner Menschheit nach, lehnte aber “eine hypostatische (Hypostase = 
Substanz) Union in dem Sinn, daß aus zwei gemischten oVoi« eine dritte 
geworden sei’, ab. Vgl. die Besprechung von N. Bonwetsch, Theolog. Lite- 
raturztg. 34 (1909) Nr. 4 Sp. 107. und den Aufsatz von U. Mannucei, Ne- 
storio e la sua dottrina. A proposito di nuovi testi e nuovi studi. 
Rivista storica-critica delle seienze teologiche 4 (1908) 843—853. 0. W. 
Joseph Sickenberger, Fragmente der Homilien des Oyrill von 
Alexandrien zum Lukasevangelium. Leipzig, Hinrichs 1909. Texte und 
Untersuch. II. R. 4. Bd. 1. Heft. 8. 68—108. Vervollständigung des von 
A.Mei (nach ihm Migne, P. Gr. 72, 475#.) gebotenen Materials: Sickenberger 
stellt fest, daß nicht nur die beiden in Auberts Oyrillausgabe als Nr. 12 der 
homilias diversae gedruckten, sondern auch Nr. 9 zu den Lukashomilien ge- 
hören, und füllt die große Lücke der Maischen Ausgabe (Luc. 9, 23—10, 
21) mittels zweier vollständiger römischer Hss des zweiten Buches der Niketas- 
katene (biblioth. Angelica und Casanatensis) ganz aus. “WM, 
Wilhelm August Patin, Niceta, Bischof von Remasiana als 
Schriftsteller und Theologe. München, Lindauer, 1909. XII, 137 8. 8. 
Handelt 8. 50—65 über die Beziehungen des Niceta (4—5. Jahrhundert) zu 
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griechischen Vätern (Basilios, Gregor von Nazianz, Kyrill von Jeru- 
salem, Gregor der Wundertäter) und macht 8. 111#. auf einige (nicht 
sichere) Anklänge des (von Niceta verfaßten) Te Deum laudamus an die Ba- 
siliusliturgie aufmerksam. 0. W. 
J. Stoffels, Die mystische Theologie Makarius des Ägypters 
(Vgl. B. Z. XVIH 260.) Hebt als Charakteristikum der Mystik des M. den 
stark spiritualistischen, das christliche Kultleben völlig ignorierenden Zug her- 
vor und deckt Zusammenhänge zwischen dieser Mystik und der stoischen Natur- 
philosophie auf, So nach dem Referate von Georg Arützmacher, Deutsche 
Literaturzeitung 30 (1909) Nr. 8 Sp. 462f. 0. W. 
Xguoooronınd. Studi e Ricerche intorno a 9. Giovanni Oriso- 
stomo a cura del comitato per il XV centenario della sua morte. 407—1907. 
Fasc. D. u. II. Rom, Pustet 1908. 243—1152 8. gr. 8°. Vgl, B. Z. XVIII 259. 
Der zweite Faszikel ist ausschließlich der Liturgie des hl. Johannes Chryso- 
stomos gewidmet. D. Placide de Meester 0. $. B. untersucht Les origines 
et les developpements du texte grec de la liturgie de 8. Jean Chry- 
sostome 8. 245—357 (dazu ein tableau synchronique des modifications du 
texte greo de la liturgie de S. Jean Chrysostome), P. @iov. Aucher La ver- 
sione armena della Liturgia d. 8. Giovanni Orisostomo 8. 359—404, 
P. Constantin Bacha Bas. Salv. gibt Notions gen&rales sur les versions 
arabes de laliturgie de 8. Jean Chrysostome suivies d'une ancienne 
version inddite 8.405—471, P. Cyrille Charon behandelt Le rite byzan- 
tin et la liturgie chrysostomienne dans les patriarcats melkites 
(Alexandrie- Antioche- Jerusalem) S. 473—718, H. W. Codrington die Li- 
turgia praesanctificatorum 8. Joannis COhrysostomi 8, 719—729, 
Ch. Auner Les versions roumaines de la liturgie de saint Jean Ohry- 
sostome 8. 781—769, Anton Baumstark die Chrysostomosliturgieund 
die syrische Liturgie des Nestorios 8. 771—857, P. Alexis Pötrovski 
die Histoire de la rödaotion slave de la liturgie de 8. Jean Ohry- 
sostome 8. 859—928 (aus dem Russischen übersetzt), Josephus Bocian 
‚endlich schreibt De modificationibus in textu slavico liturgiae 8. Jo- 
annis Chrysostomi apud Ruthenos subintroductis 8. 929—969. 
Besonderes Interesse dürften De Meesters und Baumstarks Abhandlungen be- 
anspruchen. Jener betont, um nur eines seiner Ergebnisse hervorzuheben, daß 
die ursprüngliche Fassung der Chrysostomosliturgie recht wohl in der Zeit 
des großen Kanzelredners entstanden sein kann, daß wir aber kein positives 
Zeugnis dafür besitzen, daß Ohrysostomos irgend eine Liturgie verfaßt habe, 
dieser glaubt in der ‘syrischen Liturgie des Nestorios’, einer ‘der drei wie von 
der nestorianischen, so auch von der unierten chaldäischen Kirche bis zur 
Stunde benützten Anaphoren’, den “in leichter Verhüllung erhaltenen Kern der- 
jenigen Textesrezension der stadtkplitanischen Messe gefunden zu haben, aus 
welcher deren endgültige Gestalt, die Chrysostomosliturgie, vermöge einer stark 
kürzenden Bearbeitung hervorging”. Der dritte Faszikel enthält Arbeiten von 
P. Eiie Batareikh, "der einen Discours inddit sur les Chaines de 8. 
Pierre attribud & 8. Jean Chrysostome, bisher nur in lateinischer Über- 
setzung beimnnt, zum erstenmale im griechischen Urtext nach dem cod. 9 des 
hl. Grabes in Jerusalem und dem cod. Vat. 817 ediert (S. 973—1005), von 
H. Kellner, der ‘die Verehrung des hl. Johannes Chrysostomus im 
Morgen- und Abendland’ kurz bespricht (S. 1007”— 11), von Wuescher- 
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Becchi, der einen ‘Saggio d’iconografia disan Giovanni Orisostomo” 
mit zahlreichen Abbildungen bietet (8. 1013—1038) und von fP. Ant. Rocchi 
(Grottaferrata), der die 'Lipsanologia o Storia delle Reliquie di 8. Gio- 
vanni Orisostomo” behandelt (8. 1039—1140). 0. W. 
Dom Chr. Baur 0. S.B., Saint Jean Ohrysostome et ses oeuvres 
(Vgl. B. Z. XVII, 250). Besprochen von L. Petit, Echos d’Orient 11 (1908) 
123f. (mit Nachträgen). c.W. 
Dom P. Puniet 0.8.B., La promesse de l’Eucharistie interpretöe 
par Saint Jean Chrysostome. Toulouse, Privat 30 8. 8°. Sonderabdruck 
aus der Revue Thomiste, Nov.-Dez. 1907. Über den Kommentar des Chryso- 
stomos zu Joh. cap. 6. Mir nur aus der Notiz von M. Jngie, Kchos d’Orient 11 
(1908) 248 bekannt. 0. W. 
E. Michaud, La christologie de St. Jean Chrysostome. Revue in- 
ternationale de Thöologie 17 (1909) 275—291. Ohrysostomos 'ne s’arröte pas- 
au fait extdrieur; il voit dans le fait partout racontee idee qui doit ötre par- 
tout admise; le fait est le moyen de la diffusion de Vidde’, 0. W, 
Nikolai @lubokovskij, Die Werke des seligen Theodoret, Bischofs 
von Kyrrhos. In russischer Übersetzung XII. Teil. Die Briefe des seligen 
Theodoret. Zweite Lieferung. Nr. 151—268. Sergiev Posad 1908. Fort- 
setzung der B. Z. XVII 596 notierten Publikation. Vgl. N. Bonwetsch, Theo- 
logisches Litereturbl. 30 (1909) Nr, 9 Sp. 1008. 0. W. 
Des Petrus von Laodicea Erklärung des Matthäuse vange- 
liums. Zum erstenmale herausgegeben und untersucht von €. F. &. Heinrici. 
Leipzig. Dürr 1908. XLVIII, 856 8. 8°. 20 .#. Beiträge zur Geschiehte und 
Erklärung des Neuen Testamentes V. Eine hauptsächlich aus Origenes ge- 
schöpfte Kompilation, die zu der von H. der Periode des 3.—7. Jahrhunderts 
zugewiesenen Gruppe von Evangelienkommentaren gehört. Über Petrus von 
Laodices, den H. als den Verfasser betrachtet, ist nichts Näheres bekannt. So 
nach der Notiz von J. Siekenberger, Bibl. Zeitschr. 7 (1909) 202. 0. W. 
J. Bidez, La tradition manuscrite de Sozom£&ne (vgl. B. Z. XVII 
596). Ausführlich besprochen von Gerhard Loescheke, Berliner philologische 
Wochenschr. 29 (1909) Nr. 18, Sp. 547—550. o.W. 
J. Stiglmayr 8.J., Eine syrische Liturgie als Vorlage des Pseudo- 
Areopagiten. Zeitschrift für katholische Theologie 33 (1909) 383385. 
Das Stück de ordinationibus bei Rahmani Stud. Syr. Fasc. III bildet die Vor- 
lage für die Ausführungen über die Bischofs-, Priester- und Diakonsweihe in 
der “Kirchlichen Hierarchie’. 0. W. 

? J. P. Junglas, Leontius von Byzanz. (Vgl. B. Z. XVIII 261.) Aus- 
fübrlieb besprochen von Friedrich Loofs, Theologische Literaturzeitung 34 
(1909) Nr. 7 Sp. 205—209; von Gustav Krüger, Deutsche Literaturzeitung 
30 (1909) Nr. 14 Sp. 887—842, C. W. 

L. Guillaume, Romanos le Melode. Melanges Godefroid Kurth. 
Liege, Vaillant-Carmanne 1908. Tome II 83—93. “Article de vulgarisation’, 
mir nur aus Anall. Boll 28 (1909) 108 bekannt.  " R.K. 

K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos. (Vgl. B. Z. XVIL 5ü6ff.) 
Besprochen von 6. Pfeilschifter, Liter. Rundschau 1908, Nr. 9; Fr. Diekamp, 
Theolog. Revue 7 (1908) 528f.; W. E. Crum, The Journal of Theol. Studies 
10 {1909) 465f£.; K. Dieterich, Berl. Phil. Wochenschr. 29 (1909) Nr. 14, 
Sp. 429. u . ER. 
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"Anolovdla roö &nudlorov Önvov sig chv Ömegaylav Beorönov nal 
dsınag®vov Maglav. Officio dell’ inno acatisto in onore della santissima 
Madre di Dio e sempre vergine Maria. 'Ev ‘Pöun MCMIIL XVI, 79 8. Notiert 
von Ch. Loparev im Viz. Vrem. 14 (1907) 178. (Vgl. auch B. Z. XIV 643#.) 

E.K. 

Tot öolou Geoösgov roö Zrovdirov Meydın Kariynoıg. Bıßllov 
deursgov. St. Petersburg 1904 (vgl. B. Z. XVII 195). Besprochen von Ch. 
Loparer im Viz. Vrem. 14 (1907) 176—178. B.K. 

V. Jernstedt, Auszüge des Paisios Ligarides aus den Homilien 
des Patriarchen Photios. A, Kunik, Über drei Abschriften der Ho- 
milien des Photios vom J. 865. St. Petersburg 1906 (vgl. B. Z.XV1352.) 
Besprochen von Ch. Loparev im Viz. Vrem. 14 (1907) 178—179. E.K. 

Gregorios’ Lobrede auf die 318 Väter des Konzils zu Nikaia und Kon- 
stantin den Großen, Hrsg. u. erläutert von J. Compernaß. Bonn, Georgi 1908. 
62 8. 8°. Habilitationsschrift der Universität Freiburg i.d. Schweiz. Philo- 
sophische Fakultät. Die vorliegende Publikation wurde bereits in der B. Z. 
XVII 248 besprochenen Schrift von Compernaß in Aussicht gestellt. In der 
Einleitung (8. 5—15) wird die hsliche Überlieferung der historisch wertlosen, 
aber sprachlich interessanten Lobrede dargelegt (beste Hss Paris. gr. 772 s. 
XV, Vat. gr. 862 s. XI und cod. gr. 5 der Synodalbibliothek von Moskau s. XII) 
und ein Ineditum über die vier ersten Synoden aus dem Vat. gr. 1991 (in 
diesem Teile s. XI) mitgeteilt (dasselbe geht auf eine vermutlich mit der 
Kirchengeschichte des Theodoret vereinigte, auch von Gregorios ausgeschrie- 
bene Konzilgeschichte zurück), dann folgt der Text mit kritischem Apparate 
(8. 16—31), hierauf ein von großer Belesenheit in der spätgriechischen Lite- 
ratur zeugender Kommentar (8. 32—56) und ein Wörterverzeichnis (8. 57—62), 
in dem die Addenda lexicis durch ein Sternchen kenntlich gemacht sind. Etwas 
kühn ist die Behauptung 8.6: “Aus sprachlich-stilistischen Indizien können 
wir mit Sicherheit schließen, daß die Abfassung der Schrift noch unter Bischof 
Arethas erfolgt sein muß’. 0. W. 

Johannes Dräseke, Analecta Byzantina: 1. Die sprachlichen Schwie- 
rigkeiten der kirchlichen Verständigung zwischen Morgen- und Abendland. 
Nach Johannes Bekkos. 2. Johannes Bekkos wider Nikolaos von Methone. 
Wandsbeck, Druck von Puvogel 1909. 20 8. 4°. Beilage des Osterprogramms 
des kgl. Matthias-Olaudius-Gymnasiums 1909. Im ersten Teile werden aus der 
Schrift des Bekkos “Über die friedliche Vereinigung der Kirchen des alten und 
des neuen Roms’ die Ausführungen über Wert und Bedeutung der trinitari- 
schen Bezeichnungen (oüole, Imöorusıg) und der besonderen Bezeichnungen 
in der Lehre vom hl. Geist (a) dxmogeveoßeı, mgoı&vaı, mgolgyeodaı; b) Sinn und 
Bedeutung der Präpositionen dı“ und 2x; c) über den Begriff des Seins in elvar 
und Ördgyew und deren sinnverwandten Ersatz), im zweiten der erste Teil 
seiner Ausführungen gegen Bischof Nikolaos von Methone (Kap. 55—62) in 
deutscher Übersetzung vorgele, 0.W. 

Greg. Papamichael, ‘0 äyıos Tonyögıog Halauäg nal Bapkaku 
6 Kakaßgds uöygı rüs ovvödov rod 1341. "Exsins. Dägog 1908. T. B’ 
8.297—339. Reiche Mitteilungen über Gregor Palamas, als dessen Geburts- 
jahr aus dem Zeugnis des Philotheos das Jahr 1296 festgestellt wird. K. K. 
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Corpus seriptorum ehristianorum orientalium. Script. copt. 
Series IIL. t. 1: Acta Martyrum. L Textus. Edd. J. Balestri et H. Hyver- 
nat. — II. Versio. Interpretati sunt J. Balestri et H. Hyvernat. Paris und 
Leipzig, Harrassowitz 1907 und 1908. 258 u. IV, 152 8. 8°. 19,20 #. Die 
abgedruckten Martyrien spielen sämtlich in der Zeit Diokletians, können aber 
als Geschichtsquellen für diese Periode nur mit größter Vorsicht benützt werden. 
‘Sehr wertvoll sind’ sie ‘für den, der das koptische Christentum des Mittel- 
alters kennen lernen will’ Vgl. die Besprechung von J. Leipoldt, Theolog. 
Literatarztg. 34 (1909), Nr. 6, Sp. 172—174. 0.W. 


B. Apokryphen, 


R. Charles, The Ascension of Isaieh. London 1900 (vgl. B.Z.X 
684). Besprochen von K. Uspenskij im Journal des Minister, der Volksaufkl. 
N. 8. XVII, 1908, Novemberheft 8. 179—187. E.K. 

Ferdinand Piontek, Die katholische Kirche und die häretischen 
Apostelgeschichten bis zum Ausgange des 6. Jahrhunderts. Bin 
Beitrag zur Literaturgeschichte. Kirchengeschichtliche Abhandlungen. 
Herausgeg. von Max Sdralek. 6. Bd. Breslau, Aderholz 1908. 8. 1—71. 
Der Verf. erklärt im ersten Abschnitte seiner Arbeit die Akten des Thomas, 
Andreas, Johannes und Petrus für häretisch und untersucht in den beiden 
folgenden die Stellung der gelehrten katholischen Kreise und des katholischen 
Volkes zu diesen Erzählungen. e.Ww. - 

Theodor Nissen, Die Petrusakten und ein bardesanitischer Dia- 
log in der Aberkiosvita. IL Zeitschr. £. die neutestamentl. Wissensch. 9 
(1908) 315—328. Vgl. B. Z. XVII 265. Der vom Hagiographen benützte 
Dialog des Bardesanes war gegen die Markioniten gerichtet und hatte wahr- 
scheinlich eine Redaktion erfahren, "in der alle. Stellen, an denen ein groß- 
kirchlicher Leser Anstoß nehmen mußte, vornehmlich astrologische Begriffe wie 
Schicksal (Gad) und Lenker, getilgt oder überarbeitet waren”, 0. W. 

Karl Schmidt, Ein neues Fragment der Heidelberger Acta Pauli. 
Sitzungsber. d. preuß. Akademie 1909, 216—220. Eine Ergänzung zu dem 
vor einigen Jahren gemachten Funde. Leider gehört das neue Stück zu der 
(ans längst im griechischen Texte bekannten) Theklageschichte. 0. Ww. 

J. Kraökovskij, Ein neutestamentliches Apokryphon in einer 
arabischen Handschrift aus den Jahren 885—886 nach Chr. Geb. 
(Hoposarbranit auorpadrn 97 apadenoft pyrommen 885—886 roxa uno P.Xp.). 
Viz. Vremennik 14 (1907) 246—275. Kr. bespricht und veröffentlicht nach 
einer von Tischendorf im Orient gefundenen und jetzt in der Öffentlichen Bi- 
bliothek in St. Petersburg befindlichen Hs einen im Anfang verstümmelten 
arabischen Text (mit russischer Übersetzung), in dem vom Siege Christi über 
Tod und Teufel berichtet wird (vgl. ZDMG VII 587). E.K 


Apocryphi Hypomnemata Domini nostri seu Acta Pilsti anti- 
qua versio syriaca, quam nune primum edidit, latine vertit atque 
notis illustravit Ign. Ephraem II. Rahmani. Berg Libanon, Patriarchats- 
druckerei des Seminars in Scharfa 1908; Komm.-Verl. bei Harfassowitz in 
Leipzig, 24 u. III, 38 8. 8°. 8M. Studia Syriaca fasc, II. Der Herausgeber 
meint, daß sein (auffdilend kurzer) syrischer Text auf die ültere, dem Epipha- 
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nios bekannte Form der Pilatusakten zurückgehe, wübrend uns in den grie- 
ebischen Hss eine Bearbeitung von c. 426 vorliege. Vgl. aber von en 
Theolog. Literaturzeitg. 34 (1909) Nr. 2 Sp. 50f. 

0. v. Lemm, Koptische Miszellen. XLVII—L; LI—LXI; am XV; 
LXVI—LXVIL Bulletin de !’Acad. Imp. des Sciences de St. Ptersbourg. 1908 | 
8. 1067—1089; 1323—1354; 1909, 8. 341—364; 393—404. Handelt 
u. &. über das Martyrium des Apostels Simon, über das Bruchstück einer 
Petrusapokalypse, den koptischen Alexanderroman (s. 1343.) und das Mar- 
tyrium des hl. Philemon usw. KK 

Osk. v. Lemm, Kleine koptische Studien. Mämoires de l’Ac. Imp. 
de St.-Pötersbourg VILI® serie, Classe historico-philol. vol. VIIL Nr. 12. Peters- 
burg 1908. Vermischte Bemerkungen zu Leipziger und anderen Hss, in denen 
vielfach auch Griechisches berührt wird, K.K 

A. v. Rystenko, Materialien für die literarische Geschichte der 
„Erklärenden Paleja“ (russ.). Heft1: Izvjestija Otdjel. russk. jazyka i slov. 
Imp. Ak. nauk 13 (1908) Heft 2. 8. 324—350. K.K, 


C. Hagiographie. 


Hippolyte Delehaye, Sanctus. Analecta Bollandiana XXVIIT (1909) 
145—200. Qu’ est-ce qu’ un saint et quels sont les fideles d&funts qui ont 
un droit rigoureux & ce glorieux titre? Der Laie dürfte nicht wenig er- 
staunt sein, daß diese Kardinalfrage der gesamten Hagiographie nach Er- 
scheinen von 64 Bänden der Acta Sanctorum und 27 der Analacta Bollan- 
diana noch gestellt und tatsächlich jetzt zum erstenmal einer Spezialunter- 
suchung unterworfen wird. Mit umso größeren Erwartungen wird er dann an 
diese Arbeit herantreten, die das führende Organ der Heiligenforschung aus 
der Feder des berühmtesten lebenden Hagiographen veröffentlicht; er wird zu- 
versichtlich hoffen, das ungeheure in den Archiven der Bollandisten gesam- 
melte Material vollständig vorgelegt und mit der Klarheit und Grazie fran- 
zösischen Geistes ausgelegt zu finden. Doch werden diese Erwartungen des 
Lesers kaum vollauf befriedigt. Die drei Kapitel „Le mot sanctus dans la, 
langue paienne* ( p. 161), „Le mot sanetus dans la langue chrötienne* 
(—p.186), „A qui revient le titre de saint?“ (— p. 200) sind doch nur Skizzen, 
Vorarbeiten und provisorische Stellensammlungen zu der Geschichte des Heiligen- 
kults in den ersten sechs Jahrhunderten. Die erste ist, dank den modernen 
Wörterbüchern, am ausführlichsten ausgefallen; mit dem Hauptthema hat sie 
freilich nur losen Zusammenhang. Die zweite ist schon durch den ausdrück- 
lichen Verzicht auf die Verwertung der Kirchenschriftsteller (Grund: une cer- 
taine incertitude de la tradition manuscrite, aggravde par le mangque d’editions 
suffsamment critiques) derartig unvollständig, daß sie keine Grundlage zu 
weiteren Schlüssen abgeben kann. Die Frage, wann und wo zuerst sanctus 
(resp. 6 äyıog) als terminus technicus in dem modernen Sinn „Heiliger“ auf- 
tritt, wird nicht gestellt; über &ysog wird wenig, über die übrigen griechischen 
(vgl. BZ XII 625) und die entsprechenden syrischen und koptischen Aus- 
drücke nichts gesagt. Das dritte Kapitel macht die unbedingte Anerkennung 
der Heiligen abhängig von dem Nachweis que le culte a &te pratiqu& par la 
generation eontemporaine und schließt aus der Gruppe der authentischen Hei- 
ligen alle jene aus, qui ne sont entr&s dans les fastes que par le canal de la 
littörature. Und Delehayes conelusion de tout ce qui fecde ist diese: que 
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les questions d’hagiographie ancienne ne sont pas toujours aussi aisdes h r&- 
soudre qu’on voudrait bien le croire. Ich meine, die Unergiebigkeit dieses Teils 
der Untersuchung ist die Folge einer verfehlten Formulierung des Problems. Die 
Fragen, mit denen man an eine Legende herantritt, um über ihre Verwendbar- 
keit für den Geschichtschreiber zu entscheiden, und, jene, mit denen man das 
Wesen eines Heiligenkultes zu ergründen sucht, müssen ganz verschieden sein; 
jenes Problem ist ein rein historisches, also eines der Quellenkritik, dieses ein 
folkloristisches, also eines der Massenpsychologie. Delehayes Fragestellung 
hätte Sinn, wenn es sich darum handelte, einem Heiligen der ersten Jahrhun- 
derte wegen zweifelhaft bezeugten Martyriums den Dienst der glüubigen 
Christen von nun ab zu entziehen oder einen beglaubigten bisher um ver- 
diente Ehre betrogenen Märtyrer dem Kalender zuzufügen. Für die wissenschaft- 
liche Betrachtung eines alten Kultes ist die Geschichtlichkeit der Person, der 
er gilt, und ihres Martyriums ganz unwesentlich; gerade die prägnantesten 
Heiligengestalten gewisser Zeiten, so Kosmas, Georgios, Sergios im 5. bis 
7. Jahrh., können das von Delehaye für die Einreihung in seine „erste 
Klasse“ zur Bedingung gemachte Zeugnis nicht vorweisen. Das Problem, 
warum solche Heilige, über deren Leben und Sterben in der Zeit, als ihre 
Verehrung in Blüte stand, niemand etwas Authentisches mitteilen konnte, zu 
so ungeheurem Ansehen gelangt sind, löst man nicht, indem man diese Hei- 
ligen einer untergeordneten Kategorie zuweist. Eine erschöpfende Darstellung 
der „Anfänge des Heiligenkults in der christlichen Kirche“ fehlt uns noch; 
aber es scheint mir doch, daß D. das Buch von E. Lucius, das diesen Titel 
tr&gt, unterschätzt, wenn er es in diesem Zusammenhange nicht beizieht. 
P. Ms. 
H. Delehaye, Die hagiographischen Legenden. Übersetzt von 
E. A. Stückelberg. (Vgl. B.Z. XVII 257.) Besprochen von Hans Lietzmann, 
Berliner philol. Wochenschr. 28 (1908) Nr. 49 Sp. 1534—1586. 0. W. 
E. Lucius, Die Anfänge des Heiligenkults. (Vgl. B.Z. XV 381.) 
Ausführlich besprochen von A. Jülicher, Götting. gel. Anz. 1908 Nr. 12 
8. 1004—1012. 0. W. 
Ernest Lucius, Les origines du culte des saints dans ’Eiglise 
chrötienne. Trad. par Jeanmaire. Paris, Fischbacher, 1908. XV, 708 8, 8°. 
Mit einer Vorrede des Straßburger Theologen Lobstein. Vgl. die Notiz von 
RB Lay). Revue eritique N. 8. LXVI (1909) Nr. 6 8. 117. 0. W, 
A. Vasiljev, Notizen über einige griechische Handschriften von 
Heiligenleben auf dem Sinai (Jaubren 0 rbroropuxs Tpeueckuxs PyKo- 
UNCANB ETÄ CHATIINB Ha Cab). Viz. Vremennik 14 (1907) 276—333. 
V. gibt zur Ergänzung des im hagiographischen Abschnitte besonders summa- 
risch abgefaßten Catalogus codieum graecorum sinaiticorum von Gardthausen 
(Oxonii 1886) genauere Notizen über den hagiographischen Inhalt der Nummern 
519 und 523—549. Auf 8. 312—314 wird aus Nr. 532 (15.—16. Jahrh.) 
eine 183 Nummern umfassende Liste von Bischofssitzen „der ganzen Welt“ 
veröffentlicht. R .K 
Pio Franchi de’ Cavalieri, Hagiographica. 1. Osservazioni sulle 
leggende dei ss. martiri Mena e Trifone. 2. Della leggenda di %. Pancrazio 
Romano. 3. Intorno ad aleune reminiscenze elassiche nelle leggende agiogra- 
felie del IV secole.e Rom, Tipografia Vaticana, 1908. 189 S. 8%. Studi e 
Testi 19. — 1. Eine wichtige Ergänzung zu Krumbachers B. Z. XVII 596 ff. 
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besprochenen Miscellen zu Romanos. Die Menaslegende ist nur eine Adaptie- 
rung der Passion des hl. Gordius, wie sie der hl. Basilius in seiner Homilie 
auf diesen Martyrer geschildert hat (Migne, P. gr. XXXI 493f.). Aus dieser 
Adaptierung ist die dem Romanos als Grundlage für seinen Hymnus dienende 
Rezension und die Quelle der beiden von den Bollandisten (Anal. III 1884) 
und von Theophilos Joannu (Venedig 1884) edierten Passionsberichte ge- 
flossen. Noch weiter als der letzterwähnte entfernt sich der von Krumbacher 
publizierte Text von der ursprünglichen Fassung der Legende. Der Hymnus 
des Romanos auf den Martyrer Tryphon schließt sich an eine Erzählung an, 
die in der Mitte steht zwischen dem von Cavalieri 8. 42ff. nach mehreren Hss 
(hauptsächlich nach dem Palatinus 317 [3757] s. XI) edierten Texte und der 
Redaktion des Metaphrasten. Jener, im ganzen wertlos und mit Benützung 
älterer hagiographischer Urkunden wie des Martyrium Polycarpi und der 
Pioniusakten gearbeitet, enthält ein paar aus guter Quelle geschöpfte Notizen, 
die sich ein künftiger Geschichtschreiber der Decianischen Verfolgung nicht 
entgehen lassen darf. 2. Die ursprüngliche Fassung der Pankratioslegende 
stammt wahrscheinlich noch aus dem Jahrhundert, in dem der Kult dieses 
Heiligen besonders blühte, dem 6., und ist in einer Reihe von Hss erhalten. 
Ihre Dürftigkeit rief zwei Umarbeitungen hervor, von denen die eine den Zweck 
verfolgte, sie schöner und anziehender zu gestalten, die andere, sie von wirk- 
lichen oder vermeintlichen Irrtümern zu säubern. Die ursprüngliche Fassung 
wurde ziemlich bald ins Griechische übersetzt, und Cavalieri teilt diese Über- 
setzung 8. 109#. nach dem berühmten cod. Vat. 866 s. XI mit. Eine Para- 
phrase dieser Übersetzung, erhalten im cod. Paris. gr. 1470 vom J. 890, hat 
der Mönch Pamphilos von Jerusalem im 11. Jahrh. für sein Enkomion auf 
die hl. Jungfrau Soteris benützt (ediert nach dem cod. Laur. 26 plut. 7 s. XI 
von Cavalieri 8. 113#.). 3. Sammlung von Reininiszenzen an antike Legenden . 
oder Mythen in hagiographischen Texten des 4. Jahrh., hauptsächlich in den 
Berichten über die hl. Agnes (8. 141ff., besonders gegen die Monographie von 
Fl. Jubaru, Paris 1907, gerichtet). 8. 167#. ein Exkurs von (. Cipolla 
über die metrische Dedikationsinschrift der Constantin für die Agnesbasilika 
«(Constantina Deum venerans usw.). 8. 175. mehrere “Note addizionali’ und 
Indices (1. indice alfabetico, 2. index graecus). Der wertvolle Band ist 
8. Heiligkeit dem Papste Pius X als Festgabe der “curatores’ der vatikanischen 
Bibliothek zu seinem fünfzigjährigen Priesterjubiläum gewidmet. C. W. 
Hermann Müller, Aus der Überlieferungsgeschichte des Poly- 
karp-Martyrium. Paderborn, Bonifaciusdruckerei, 1908. 8°. Vorlesungs- 
verzeichnis der bischöflich-philos.-theol. Fakultät f. d. W8. 1908/09 8. 1—69. 
*Die jetzt uns vorliegende Fassung des griechischen Martyriumtextes ist ein 
sehr kompliziertes Gebilde.” Vgl. auch den B. Z. XVII 265 notierten Auf- 
satz des Verfassers, 0. W. 
P. Sinthern, Der römische Abbacyrus in Geschichte, Legende 
und Kunst. Röm. Quartalschr. 22 (1908) 196—239. Nicht weit vor den 
Toren Roms, eine kleine halbe Stunde vor der Porta Portuensis, steht das 
Kirchlein 8. Passera. Dieser seltsame Name ist entstanden aus Abbacyrus, 
und diesem”Heiligen wie seinem Genossen Johannes ist das Kirchlein in der 
"Tat noch heute geweiht: In Abbacyrus wiederum steckt dößäg Kiügog. Wir 
haben hier also einen römischen Ableger des Kultes der heiligen Ärzte 
Kyros und Johannes, deren Leben der hl, Sophronios beschrieben hat. Sie 
Byzant. Zeitschrift XVII 8u.4 42 
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waren dvdpyugor, d.h. kurierten umsonst, ähnlich wie das- berühmte Paar 
Kosmas und Damian (vgl. L. Deubner, Kosmas und Damian, und dazu 
P. Maas, B. Z. XVII 602#.); die Priorität schreibt der Vf. dem Kyros und 
"Johannes zu. Er verfolgt die Geschichte der Verehrung des Kyros und Johannes 
auf italischem Boden und wendet sich dann zur Spezialgeschichte von 8. Passera. 
K.K. 
A. Brinkmann, Kosmas und Damian. Rheinisches Museum 63 (1908) 
157—160. Beiträge zur Textkritik und zur sprachlichen Würdigung der von 
Deubner edierten Texte, c.w. 
K. Lübeck, KosmasundDamian. Der Katholik 88 (1908 II) 321—357. 
Gegen das Buch von Deubner. C.Ww, 
Karl Jaisle, Die Dioskuren als Retter zur See bei Grischen und 
Römern und ihr Fortleben in christlichen Legenden. Tübingen, 
Komm. bei Heckenhauer, 1907. XII, 74 8. 8°. Inaug.-Diss. der philos. Fak. 
In das durch diese Zeitschrift vertretene Studiengebiet schlägt hauptsächlich 
der dritte Teil dieser tüchtigen, von Gundermann angeregten Dissertation 
ein, in dem das Fortleben der Dioskuren in den christlichen Heiligenlegenden 
behandelt wird (8. 36#.; vgl. auch die einleitenden Bemerkungen 8. 4£.). Der 
Vf. gelangt bier zu folgenden Ergebnissen: Bine direkte Fortsetzung der (noch 
im 5. Jahrh. n. Ohr. vom römischen Volke verehrten) Dioskuren als Retter zur 
See in den christlichen Heiligenlegenden läßt sich nicht feststellen, dagegen 
kann ihr Fortleben in diesen Legenden nicht verkannt werden.. Gemeinsame 
Züge weisen die Dioskuren als Retter zur See und die Apostelfürsten Petrus 
und Paulus auf.. Der hl. Kastor von Koblenz geht wahrscheinlich auf den 
antiken Kastor zurück. Die hl. Polyeuctus und Policetus sind als Nachfolger 
des Polydeukes oder Pollux zu betrachten. Dis Verehrung des hl. Phokas von 
Sinope wurzelt im antiken Priapuskult. Die Bezeichnung St. Elmo (St. Eims- 
feuer; vgl. 8. 58.) ist die jüngere Form des Namens des hl. Erasmus, eines 
Seeheiligen im westlichen Mittelmeer. 0. W. 
Michael Huber 0.8. B., Beitrag zur Visionsliteratur und Sieben- 
schlüferlegende desMittelalters. Eine literargeschichtliche Untersuchung. 
1. Teil: Texte. 2. Teil: Griechische Texte. 8. Teil: Zur Überlieferungs- 
geschichte der Legende. Die syrischen Texte mit besonderer Berücksichtigung 
ihrer Vertreter. Metten, Druck von Thomann (Landshut), 1903, 1905, 1908. 
X, 78; VIII, 71; VIII, 72 8. 8°. Beilagen zum Jahresbericht des Gymnasiums 
Metten. In Teil 1 veröffentlicht Huber (außer der für die Danteforschung 
wichtigen Visio monachi de Eynsham) eine lateinische Passio Septem Dor- 
mientium, die im ganzen Abendlande verbreitet war. Über Teil 2 vgl. B. Z. 
XV 383. In Teil 3 werden die ultesten Zeugen der Siebenschläferlegende in 
Syrien (Jakob von Sarug usw.) und die syrische Vorlage des Gregor von Tours, 
dessen ausführlicherer Text wohl auf einen mündlichen Bericht (des Diakons 
Johannes) zurückgeht, besprochen. Eine Ergänzung zu den drei Programmen 
bilden des Vf.s Textbeiträge zur Siebenschläferlegende des Mittel- 
alters in den Romanischen Forschungen 26 (1909) 462—583. C. W. 
A.-M. Ronillon 0. P., Sainte Hölöne. Paris, Lecofre, 1908. XII, 
172 8. 12°. 2 Fr. Sammlung ‘Les Saints”, Mir nur aus der Anzeige von 
8. Vailhe, Echos d’Orient 11 (1908) 188 bekannt. " C.Ww. 
Fl. Jubarn 8. ], La Sainte Agnös des Actes grecs. Revue des 
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questions historiques 85 (1909) 169--176. Dieselbe ist nach des Vfs An- 
sicht von der römischen Martyreriu des 21. Januar verschieden. c.W. 
H. Lietzmann, Das Lebeu des hL Symeon Stylites. (Vgl. B. Z.XVIIL 
267). Ausführlich besprochen von Diettrich, Theologische Literaturzeitung 
34 (1909) Nr. 8 Sp. 236—239. c.W, 

°  H(ippolyte) D(elehaye), Lesfemmes Stylites. Analecta Bollandiana 27 
(1908) 391f. Durch eins Stelle des Epiphanios Monachos (9. Jahrh.), eine 
Stelle in einem Heiligenleben s. XI, das im nächsten Bande der Acta Sancto- 
rum erscheinen wird, und eine Inschrift wird die Existenz weiblicher Styliten 
garantiert. c.W. 

A. Vasiljev, Das Leben des hl. Gregentios, des himjarischen 
Bischofs (Aimrie c». Tpurentia, emckoma Osapercraro). Viz, Vremennik 
14 (1907) 23—67. V. veröffentlicht aus der im cod. Sinait. 541 vorhan- 
denen, bisher unedierten Vita des hl. Gregentios, des Bischofs von Taphar im 
Lande der Homeriten (Himjariden) in Südarabien , die für die Geschichte der 
Ausbreitung des Christentums im 6. Jahrhundert in Arabien und Abessinien 
von Wichtigkeit ist, eine Reihe von Exzerpten, die er mit besonderer Berück- 
sichtigung der hier vorkommenden historischen und topographischen Notizen 
ausgewählt und mit einer russischen Übersetzung versehen hat. Zur Einführung 
gibt V. eine kurze Analyse der ganzen Vita, zu deren Bestand auch die schon 
längst bekannte und als selbständiges Werk des Gregentios ckte „Dispu- 
tation mit einem Juden namens Herban“ gehört, sowie eine Übersicht: über die 
Ansichten der Gelehrten in betreff der ziemlich rätselhaften Persönlichkeit des 
Gregentios R.K. 

V. V. Laty3ev, Bemerkungen zu hagiologischen Texten. I. Ir- 
vjestija otdjel. russk. jazyka i slovesnosti Imp. Akad. Nauk 1908, Bd. XIU, 
Heft 2 (Petersburg 1908) 138—140 (russisch). Kritische Beiträge u An- 
dreas’ von Kreta Leben des Apostels Jakob, ed. Papadopulos-Keramens, 
"Audi. “Isgoool. I 1—14. E.K. 

V. V. Latysev, Bemerkungen zu hagiographischen Texten. Ir- 
vjestija otdjel. russk. jazyka i slovesnosti Imp. Akad. Nauk 1908, Bd. XIII, 
Heft 3 (Petersburg 1908) 1—17 (russisch). Zu den im J. 1906 veröffent- 
lichten Lebensbeschreibungen der hil. Bischöfe von Cherson (vgl. B. Z. 
XVI 698). &.K. 

Fr. Westberg, Über das Leben des hl. Stephan von Suroä (0 
aumrin cp. Oredhaza Cypozcraro). Viz. Vremennik 14 (1907) 227—236. 
Westberg gibt wesentliche Berichtigungen zu Vasiljevskijs Untersuchung über 
die Vita des hl, Stephan von Suroz (St. Petersburg 1893, vgl. B. Z. IV 210), 
indem er nachweist, daß die in ihr enthaltenen biographischen Daten mit der 
byzantinischen Geschichte in Einklang stehen. Dadurch steigt aber in hohem 
Grade der (auch von Vasiljevskij anerkannte) geschichtliche Wert der beiden 
nach dem Tode des hl. Stephan von SuroZ erfolgten Wunder und der mit 
ihnen verknüpften Umstände. Die genannte Vits wirft ein Streiflicht auf die 
Verhältnisse in Taurien im ersten Viertel des 9. Jahrh. und, was besonders 
wichtig ist„sie zwingt uns, die Anfänge des russischen Staates bis zur Wende 
des 8. Jahrh. binaufzurücken. E.K. 

Die Erzählungen über die 42 Märtyrer von Amorion und ihre 
kirchliche Liturgie. Herausgegeben von V. Vasiljeyskij und P. Nikitin, 
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St. Petersburg 1905 (vgl. B.Z. XV 386). Bespr. von Ed. Kurtz im Viz. Vrem. 
14 (1907) 383—390. 2%, 
S. Sestakov, Zur Geschichte der Texte der Vita des hl. Klemens, 
des römischen Papstes, der in Cherson den Märtyrertod erlitt (lin 
ucropin Texcıonp Ahrris cn. Kanmeura, van PHMcKaro, NOCTPANABINArO 
»5 Xepcont) Viz. Vremennik 14 (1907) 215—226. $. bespricht den voh 
Iran Franko (Baumera Haykosoro Torapnersa imeun Illeryeuka 1905) 
edierten und als vormetaphrastisch bezeichneten griechischen Text der Vita 
des hl Klemens und kommt zu folgenden, die Untersuchung von Fr. ergän- 
zenden Resultaten. Der von Fr. nicht berücksichtigte cod. Paris. 2421 bietet 
dieselbe Redaktion, wie der von Fr, gedruckte Text, aber vielfach in ursprüng- 
licherer und reinerer Gestalt. Der slavische Text steht dem cod. Reg. 804 sehr 
nahe, zeigt eber doch vielfach eine selbständige Gestaltung der Redaktion, die 
beiden zugrunde liegt. Die von Fr. (nach dem cod. Paris 1510) gebotene Re- 
daktion ist an mehreren Stellen von der unter dem Namen des Ephräm, Bischof 
von Cherson, gehenden Erzählung beeinflußt (nicht umgekehrt, wie Fr. meint). 
E.K. 
M. Paranikas, Maorögıov röv dylov roü Xgsoroö Eöyevlov, 
Kavıdlov, Odulegıavod zul ’Anühe vüv du Toanefoövrog napruon- 
sdvrov, Aeeien nag& tod Ayıardrov’Iodvvou Hargıdoyov Kov- 
sravrıvounöismg roö Aupıklvov. Viz. Vremennik 14 (1907) 12—22. 
P. veröffentlicht nach einer unvollständigen Hs die bisher ungedruckte, vom 
Patriarchen Johannes Xiphilinos (1064—1075) verfaßte Schilderung - des 
Mürtyrertodes der trapezuntischen Heiligen Eugenios, Kanidios usw. Da der 
Herausgeber nicht daran gedacht hat, eine der vielen Hss, die diesen Text 
vollständig bieten (z. B. Paris. 1467), heranzuziehen, so ist der von ihm ver- 
anstaltete, bloß die erste Hälfte umfassende Abdruck ebenso wertlos wie un- 
berechtigt. ’ E.K. 


Stephan Gaselee, A Bohairic Fragment of the ‘Martyrdom of 
St. Luke”. The Journal of Theological Studies 10 (1908) 52f. Aus cod. 
Add. 1886 der Universitätsbibliothek von Cambridge. c.W. 
A. Delehaye 8. J., Une version nouvelle de la Passion de Saint 
Georges. Analecta Bollandiana 27 (1908) 373—383. Im cod. lat. 3789 
s. XI der Pariser Nationalbihliothek findet sich eine ganz singuläre Fassung 
der passio Georgii, die sich bei näherem Zusehen als die Passion des hl. Gre- 
gorius von Spoleto entpuppt. Der Name Gregorius ist einfach durch 
Georgius, das Datum 24. Dez. durch 23. April ersetzt worden. Delehaye ediert 
den Text des Parisinus mit den Varianten der Passio 8. Gregorii Spoletani im 
« cod. Brux. 9289 s. XII. Historisch ist das Stück so gut wie völlig wertlos: 
“tout y accuse linvention: les noms des acteurs, les lieux communs de Y’inter- 
rogatoire, la suecession des supplices classiques, le merveilleux de commande, 
Yaffectation du style. Ce que l’on peut en retenir provisoirement, o’est ls nom 
du saint, la topographie, la date de la föte”. 0. W. 


D. Dogmatik, Liturgik usw. . 


Enchiridion symbolorum, definitionum et deelarationum de 
rebus fidei et morum auctore Henrieo Denzinger. Editio decima, emen- 
data et aucta, quam paravit Clemens Bannwart 8. J. Freiburg i. B., Harder, 
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1908. XXVIII, 6288. 8°. 5 #. Nach einam Referate im Anzeiger f. d. 
kath. Geistlichkeit Deutschlands 28 (1908) Nr. 23 unterscheidet sich die neue 
Ausgabe u. a, durch die Beigabe eines alphabetischen Personen- und Sachver- 
zeichnisses vorteilhaft von den früheren. Vgl. B. Z. XVI 360. 0.W, 
6. Nathanael Bonwetsch, Grundriß der Dogmengeschichte. Mün- 
chen, Beck, 1909. VI, 206 8. gr. 8°. 4,50 #. Nach A. Harnack, Theolog. 
Literaturzeitg. 33 (1908) Nr. 24 Sp. 678 beruht ‘die Rigentümlichkeit dieses 
Grundrisses nicht nur auf seiner Kürze, sondern auch auf der trefflichen Durch- 
führung der Absicht, lediglich die Haupttatsachen in durchsichtiger Entwick- 
lung darzustellen’. 0.W. 
Jules Lebreton, Le dogme de la transsubstantiation etla christo- 
logie Antiochienne du V” sidele. Etudes ... de la Compagnie de Jesus 
117 (1908) 477—497. Ein auf dem eucharistischen Kongreß zu London am 
10. Sept. 1908 gehaltener Vortrag. Die Theologie, die aus der Unterscheidung 
der zwei Naturen in Ohristus auf die Fortdauer der Brod- und Weinsubstanz 
in der Eucharistie schließt, kann sich nur auf antiochenische oder von Antio- 
chenern beeinflußte Autoren des 5. Jahrh., eigentlich nar auf Theodoret und 
Ps.-Chrysostomos berufen. c.W. 
D. Plaeide de Meester 0. S. B., Etudes sur la thöologie ortho- 
a Revue Benddietine 25 (1908) 198514; 26 (1909) 81—92. (Vgl. 
B. Z. XVII 260.) Bespricht die Lehre von der Stellung des ersten Menschen 
vor dem Sündenfalle und von der Erbsünde, 0.Ww, 
Michel d’Herbigny, Sur 'Porthodoxie’ orientale & propos de trois 
livres röcents. Etudes ... de la Compagnie de Jesus 118 (1909) 96—110. 
Über Fortescue, The Orthodox Eastern Church (vgl B. Z. XVII 624) 
Palmieri, La chiesa russa, und Wlad. Solowieff, Die religiöse Grundlage 
des Lebens (aus dem Russischen übersetzt von N. Hoffmann), Leipz. 1907. 
0. W. 


Max Pohlenz, Vom Zorne Gottes. Eine Studie über den Einfluß 
der griechischen Philosophie auf das alte Christentum. Göttingen, 
Vandenhoek und Ruprecht, 1909. VII, 156 8. gr. 8°, 5 .#. Forschungen 
zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Testamentes herausgeg. von 
W. Bousset und H. Gunkel, H. 12. Behandelt im zweiten Hauptteil die 
Entwickelung des Streites um die Affekte Christi bis zum Ende des 4. Jahrh., 
im 3. die Affekte Gottes in der Anschauung des 4. Jahrh. und anhangsweise 
die Affekte in der christlichen Polemik gegen die Heidengötter. 0. W. 

E. Neubert, Marie dans YEglise anteniedenne. Paris, Lecoffre, 1908. 
XV, 283 S. 8°. 3,50 Fr. Behandelt in zwei Teilen 1. Maria im Dogms, 

2. Maria in der Frömmigkeit und zwar — nach dem Referate von v. Dobschütz, 
Ted Literaturztg. 34 (1909) Nr. 3 Sp. 751. — ‘mit großem ae 
Geschick’. 0.W. 

L. Duchesne, Origines du eulte chrötien. 4'!me sdition. Paris, Fon- 
temoing, 1908. VII, 568 8. 8°. 10 Fr. Notiert von D. B. Defrenne, Revue 
Bönedietine 26 (1909) 120. - C.W 

Dom,Pierre de et, Fragments inddits d’une liturgie dgyp- 
tienne derits sur papyrus. Memoire presente au Congr&s eucharistique de 
Westminster, le 11 Septembre 1908. London 1909. 367—401 8. 8°. Sonder- 
abdruck aus dem Eucharistie Congress Report. Ein, Papyrus des 7. oder 
8. Jahrh. aus Dör Balyzeh hat uns mehrere zur missa fidelium gehörende 


.. 
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Fragmente geschenkt, die alle bisher bekannten Zeugen der griechisch-alexan- 
drinischen Liturgie an Alter um mindestens 400 Jahre übertreffen. Wir finden 
das alte ägyptische Symbol als Bestandteil der Messe, in der wir bisher nur 
das Nicaeno-Cplitanum verwendet wußten, und wir finden, was besonders 
wichtig ist, eine Epiklese vor der Konsekration. Im Anhang 8, 395. außer 
der genauen Reproduktion der Fragmente die Paralleltexte der Anaphoren des 
Serapion und der Markusliturgie sowie des römischen Meßkanons und der 
(ambrosisuischen) Schrift De sacramentis. Vgl. auch den Aufsatz de Puniets 
‘Le nouveau papyrus liturgique d’Oxford’ in der Revue Bönddictine 26 
(1909) 34—51. 0. W. 
Pierre Batiffol, La question de P’öpielöse eucharistigue & pro- 
pos d’un essai deM. Bishop. Revue du Olerge frangais 56 (1908) 641—662. 
Gegen Bishop, Church Quarterly Review, Juli 1908. Die Epiklese oder An- 
rufung des hl. Geistes ist nicht, "Ja forme consderatrice primitive de N 
B. Turajev, Koptische gottesdienstliche Kanones (Kourexie 60- 
rocsyeönne Kauonm). Viz. Vremennik 14 (1907) 184—189. Veröffentlicht 
nach einer am Anfang und Ende verstümmelten Pariser Hs noch einige kop- 
tische Kanones, nebst russischer Übersetzung (vgl. B.Z.X 345). E.K. 
B. Turajev, Zur Frage über die Herkunft der koptischen Theo- 
tokia (Ks nonpocy 0 nponexompenin koureruxs OBOTORIA). Viz. Vre- 
mennik 14 (1907) 189-190. Ein griechisch-orthodoxes oder syrisches Original 
der in der koptischen und äthiopischen Kirche so gebräuchlichen Theotokia 
konnte bisher nicht nachgewiesen werden. Turajev ist es gelungen, für einige 
Verse des 7. Theotokions auf den Mittwoch das griech. Original zu finden, 
und zwar in dem 3. Idiomelon der Vesper des 1. Weihnachtstages, das mit 
dem Namen des Job, Damaskenos bezeichnet ist. E.K. 
Dom Antonio Staerk 0.8. B., Die Confessio fidei Armeniorum 
aus der Dubrowskischen Sammlung der Kaiserlichen Bibliothek 
zu St. Petersburg. Viz. Vremennik 14 (1907) 192—196. Veröffentlicht 
als Beitrag zur Symbolik der morgenländischen Kirche den lateinischen Text 
des Glaubensbekenntnisses, das der armenische Klerus zu Lemberg im J. 1574 
dem König Heinrich III von Polen in armenischer, neugriechischer und latei- 
nischer Sprache überreichte. E.K. 


E. Vermischtes. Literaturberichte. 


Theologischer Jahresbericht, herausgegeben von 6. Krüger und 
W. Köhler in Gießen. 27. Band 1907. (Vgl. B. Z. XVII 617.) IV. Ab- 
teilung: Kirchengeschichte. Leipzig, M. Heinsius Nachfolger, 1908. XII, 7058. 8°. 
In unser Programm schlägt besonders ein: @ust. Krüger, Kirchengeschichte 
der alten Zeit (8.31—90); Ernst Vogt und H. Hermelink, Kirchengeschichte 
des Mittelalters (8. 91—190). £ K.K. 

Ferdinand Cavallera, Bulletin de Patrologie. Etudes ... de la 
Compagnie de Jesus 118 (1908) 710—730. Literaturbericht. c.W. 

Hagiographischer Jahresberiebt für die Jahre 1904—1906. 
Unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrten herausgegeben von P. Hildebrand 
Bihlmeyer 0.8. B. Kempten und München, Kösel, 1908. VIII, 304 8. 8°, 
Der hagiographische Jahresbericht hat sich unter der neuen Redaktion ebenso 
gründlich als vorteilhaft geändert. Er enthält keine selbständigen hagiogra- 
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phischen Abhandlungen mehr, sondern ist ein ausschließlich kritisch -referie- 
rendes Organ geworden, dehnt aber dafür die Berichterstattung jetzt auch auf 
die außerdeutsche hagiographische Literatur aus. Der neue Herausgeber, 
weiteren Kreisen durch seine überaus geschickte und verdienstliche Entlarvung 
des ‘sonderbaren (auch indieser Zeitschrift wiederholt arglos erwähnten) Heiligen’ 
Nikolaus Heim bekannt, und seine Mitarbeiter (darunter seine beiden Brüder 
in Tübingen und Beuron, Bigelmair, Baumstark, Günter, W. Koch) haben im 
Geiste der Bollandisten gearbeitet und sich gegebenenfalls auch nicht gescheut, 
“im Interesse der Sache’ dem einen oder andern Autor eine unangenehme 
Wahrheit zu sagen. Der Bericht ist in der Weise angeordnet, daß auf den in 
acht Abteilungen (1. Methodologisches und Kritik. 2. Philosophische und theo- 
logische Prinzipien und Mystik. 3. Religionsgeschichtliches, Mythen und Folklore. 
4. Quellensammlungen. 5. Selig- und Heiligsprechungen, Kult- und Liturgie- 
geschichtliches. 6. Untersuchungen und Darstellungen über Gruppen von Hei- 
ligen, fiber Christenverfolgungen und Martyrergeschichte im allgemeinen, volks- 
tümliche Heiligenlegenden. 7. Reliquienkunde, Ikonographisches. 8. Werke mit 
gelegentlich hagiographischem Material; hagiographische Gebetbuchsliteratur) 
zerfallenden allgemeinen Teil als spezieller Teil die Besprechung der hagio- 
graphischen Literatur über Einzelheilige in alphabetischer Reihenfolge nebst 
kurzem Nachtrag, Heiligen- und Autorenverzeichnis folgt. 0. W. 
Johannes Dräseke, Zum Stande derhagiographischen Forschung. 
Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie 51 (1909) 268—273. Referat über 
Ehrhard, Die griechischen Martyrien (B. Z. XVII 256). 0. W. 
Slavorum litterae theologicae. Conspectus periodieus. Dirigentibus 
Jos. Tumpach etc. Annus IV. Nr. 1—4. Pragae, Sumptibus propriis, 1908. 
404 +- 32 8. 8°. Vgl. B. Z. XVI 363; XVII 618. E.K. 
W. E. Crum, Christian Egypt. Egypt Exploration Fund, Arch. Re- 
port 1907—19U8, 8. 61—76. Reichhaltiger Literaturbericht. K.K. 


5. Geschichte, 
A, Äußere Geschichte. 


Edwin Pears, The campaign against paganism. A.D. 324. The 
Engl. Hist. Review 24 (1909) 1—17. Über den Entscheidungskampf zwischen 
dem Heiden Licinius und dem Christen Konstantin. Zuletzt wird die vielbe- 
sprochene chronologische Frage behandelt (zugunsten von 324). &. K. 

V. Bolotov +, Zur Geschichte des Kaisers Herakleios. 1. 2. (Rs 
neropis ammeparopa Hpaxaia). Viz. Vremennik 14 (1907) 68—124. Unter 
diesem Titel veröffentlicht die Redaktion zwei Aufsätze aus den hinterlassenen 
Papieren des im J. 1900 gestorbenen Gelehrten. Im ersten behandelt B. die 
Frage, wer „Al Mukaukis“ war und was dieses Wort bedeutet. Es steht jetzt 
fest, daß der in der koptischen Vita des Samuel von Kalamon erwähnte 
seraeuzuog mit Kyros, dem Patriarchen der ägyptischen Chalkedoniten im 7. Jahrh., 
identisch ist, Das koptische waugıog ist eine Wiedergabe des arabischen 
Wortes ab-mugaugas, das einen Vogel mit weißem Gefieder und schwarzem 
Halsschmugk bezeichnet. B, meint nun, daß das den Arabern bis dahin un- 
bekannte Omophorion des Patriarchen sie an den Halsschmuck jenes Vogels 
erinnert und veranlaßt habe, dem Patriarchen Kyros diesen Beinamen zu 


geben. B. hält aber auch einen koptischen oder griechischen Ursprung dieses * 


K} 
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Beinsmens für möglich, indem die koptischen Monophysiten, die von den Chal- 
kedoniten mancherlei Bedrückungen zu erleiden hatten, in ihrem Unwillen mit 
diesem Ausdrucke den Patriarchen, der vorher im Kaukasus (Poti) Metropolit 
gewesen war, als xexavxuoımuevog [arab. al-mugaugas(u)], d. h. als wilden, 
vertierten Kaukasier, bezeichnen wollten. — Der zweite Aufsatz berichtigt in 
sehr eingehender Untersuchung die Chronologie einiger Daten aus der Regie- 
rungszeit des Herakleios: Das Konsulat des Konstantinos II fiel ins J. 632 
(nicht 617, wie Theophanes berichtet, oder 629, wie man nach einer Notiz 
im Breviarium des Nikepboros angenommen hat). Die Rückkehr der Kaisers 
Herakleios nach Konstantinopel nach Besie; der Perser fand nicht früher 
als im Sept. 629 statt (nicht im Frühling 628). Die Wiederaufstellung des 
von den Persern ausgelieferten hl. Kreuzes in Jerusalem geschah wahrschein- 
lich am 6. März 630 (nicht am 14. Sept. 629). Die Abberufung des Patri- 
archen Kyros aus Alexandria fand wahrscheinlich erst im Herbst 640 statt. 
Zum Schluß gibt B. eine Liste der in der Chronik des Johannes von Nikiu 
(eap. 111—121) erwähnten Personen und Amtstitel. E.K. 

J. Kaestner, De imperio Constantini III (641—668) (Vgl. B. Z. 
XVI 704f.). Besprochen von E. Gerland, Berl. Philol. Wochenschr. 1908 
Nr. 107, Sp. 1476 £. K.R. 

J. B. Bury, The Embassy of John the Grammarian. The Engl. 
Hist. Review 24 (1909) 296—299. Die in mehreren byzantinischen Quellen 
(2. B. in der Fortsetzung des Thoophanes) erzählte Gesandtschaft des Jobannes 
zum Kalifen ist nicht so fiktiv, wie A, A. Vasiljev, Byzanz und die Araber, 
Band I, annimmt, Johannes ging aber nicht nach Bagdad, sondern nach Da- 
maskos und zwar wahrscheinlich im Winter 831—832. KK. 

J. B. Bury, Mutasim’s march through Cappadocia in A.D. 838. 
The Journ. of Hell. Studies 29 (1909) 120—129. Genaue, auf den arabischen 
und byzantinischen Berichten aufgebaute, von einer Kartenskizze begleitete 
Darstellung der im Titel genannten Expedition. &.K. 

Alb. Vogt, Basile I", empereur de Byzance (867—886) et la 
eivilisation byzantine & la fin du IX® sidele. Paris, A. Picard et fils, 
82 Rue Bonaparte, 1908. XXXII, 447 8, 8°, 7,50 fr. Wird besprochen. 

K.K. 

6. Schlumberger, L’Epopde Byzantineä la fin du dixidme sidele. 
II. Paris 1905. (Vgl. B. Z. XIV 658.) Bespr. von A. Vasiljev, im Viz. 
Vrem. 14 (1907) 390—398. R.K. 

N. Radojeid, Die zwei letzten Komnenen auf dem Throne zu 
Kpel (Vgl. B.Z. XVIL 182f.). Eingehend besprochen von E. Gerland, Mit- 
teil. a. d. histor. Lit. 37 (1908) 194—201. E.K. 

J. B. Pappadopulos, Theodore II Lascaris (Vgl. B. Z. XVII 270). 
Ausführlich besprochen von E. Gerland, Literarisches Centralbl. 59 (1908) 
Nr. 50, Sp. 1625—1627. °.W. 

Will. Miller, The Latins in the Levant, A history of frankish 
Greece (1204—1566). With maps. London, John Murray, 50A Albemarle 
street, W., 1008. XX, 676 8. 8%. 21 sb. Wird besprochen. Vgl. zunlchst 
die Besprechungen von J. B. Bury, The Engl. Hist, Review 24 (1909) 135. 
und The Nation vom 14. Noy. 1908. ’ EEK 

‘W. Miller, The marquisate of Boudonitza (1204—1414). The 


” Journal of Hellenie Kudies 28 (1908) 234—249. Eingehende Darstellung 
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der Geschichte dieser Markgrafschaft, deren erster Inhaber Guido Pallavieini 
(f um 1237) war. Sie stand unter dem Fürsten von Achaja, nicht unter 
dem Herzog von Athen, der nur in der Zeit der Katalanen Hoheitsrechte aus- 
übte. Ein lateinischer Bischof residierte anfangs in Thermopylä, dann in dem 
3'/, Reitstunden entfernten Boudonitza selbst, dem heutigen Mendenitza. Durch 
Heirat. kam das Land im Jahre 1335 an einen Venetianer Niccold RER 
oder Zorzi, 1414 fiel es den Türken anheim. 

6. B. Keag Come i Veneziani acquistarono Creta. en 
Archivio Veneto, N. 8. 16 II (1909), 8. 3—19 des 8. A. Erörtert „a pro- 
posito di una tarda pretesn. dei Gonzaga di Mantova* die Umstände der 
venezianischen Erwerbung Kretas aus der Hand des Markgrafen Bonifaz von 
Montferrat, dessen Ansprüche im 16. Jahrh. auf das Haus Gonzaga übergingen. 

P. Mc. 

6. Seaffini, Notizie intorno ai primi cento anni della domina- 
zione venetain Oreta. Alessandra, Societl poligrafiea, 1907, VIII + 66 8. 
Vernichtend besprochen von Giuseppe Gerola, Nuovo Archivio Veneto, N. 8. 
16 I, 8. 3—6 des 8. A. P. Me. 

Giuseppe Gerola, Una deserizione di Candia del prineipio del 
seicento. Atti dell’ I. R. Accademia di Scienze, Lettere ed Arti degli Agiati 
in Rovereto, Serie III Vol. 14 Fasc. 3—4 (1908), 8.3—15. Der Text stammt 
aus der Hs der Marciana Ital. VII. 1523 und bringt vor allem tiber die 
venesianische Verwaltung interessante Aufschltsse. P. Mc. 

Ph. J. Kukules, ‘Iorogia rjg Baußexoög. Athen 1907. ıy', 98 8. 8. 
Beachtet auch die leider sehr spärlichen mittelalterlichen Nachrichten über 
diese bei Mystras (Peloponnes) gelegene und wahrscheinlich von Mystras aus 
begründete Ortschaft. K.K. 

De Borchgrave, Croquis d’Orient. Patras et l’Achafe. Bruxelles, 
Van Oest 1908. XVI, 430 8. 24 Pl. 8°. Über die Frankefiherrschaft in Achaia 
im 13. und 14. Jahrh. Uns nicht zugänglich. KK 

E. Pears, The Destruction of the Greek Empire and the Story 
of the Capture of Oonstantinople by the Turks. London 1903 (vgl. 
B. Z. XII 685). Bespr. von A. Vasiljev im Viz. Vrem. 14 (1907) 893—397. 

E.K. 


N. Adone, Armenien in der Epoche des Justinian (H. Axoumt, 
Apnenist 1» suoxy Wermniana). Petersburg 1908. XIV, 526 8. 8° (—Texeru 
u PASLCKAMiA 10 APMAHO-Tpys. (banon. KH. XI) (rus.). Soll er ur 
werden. KK 

N. Znojko, Über die Feldzüge Svjatoslavs nach dem Osten 0 
1oxoxax» Cenrocıapa Ha Bocrors). I—IIL Journal des Minister. der Volks- 
aufkl. N. 8. XVIII, 1908, Dezemberheft 8. 258—299. Behandelt die Ohrono- 
logie der Feldzüge des Großfürsten Svjatoslar von Kiev nach dem Osten (an 
die Oka und Wolga und den Don), über die sowohl die russischen als auch 
die arabischen Quellen schlecht unterrichtet sind, und untersucht sodann den 
Zweck dieser Feldzüge, der in der Erschließung neuer Handelsmürkte bestand, 
aber nicht*erreicht wurde, weshalb Svjatoslav darauf ausging, sich auf dem 
alten Handtlswege nach Byzanz einen Stützpunkt zu sichern durch die Er- 
oberung Bulgariens. Über die zu diesem Zwecke mit dem byzantinifchen 
Kaiser Nikephoros Phokas getroffenen Abmachungen, bei denen als Vermittler 


. 
. 
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Kalokyros, der mgorsiov von Cherson, eine sehr zweidentige Rolle spielte, 
wird nach Abschluß des Aufsatzes berichtet werden. E.K. 


B. Innere Geschichte. 


M. Ramsay, Studies in the History and Art of the Eastern 
Provinces of the Roman Empire (Vgl. B. Z. XVI 715£.). Ausführlich 
besprochen von R. Laquenr, Götting. gel. Anzeigen 1908, Nr. 12, 8. 199— 
208; von A. Körte, Berliner philol. Wochenschr. 29 (1909) Nr. u 337 
— 341. . W. 

August Heisenberg, Die Grundlagen der byzantinischen Kultur. 
Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Kongreß für historische Wissen- 
schaften in Berlin am 10. August 1908. Neue Jahrbücher für das klassische 
Altertum, Geschichte und Deutsche Literatur 23 (1909) 196—208. Im 
Gegensatz zu der in der letzten Zeit zu tage getretenen Neigung, das Byzan- 
tinertum als eine Mischung verschiedener Elemente (des Christlichen, Römi- 
schen, Orientalischen) zu erklären, betont H. die Einheitlichkeit der byzan- 
tinischen Kultur und ihre Unzugävglichkeit gegen fremde Einflüsse. Obwohl 
er selber im Titel noch von Grundlagen spricht, anerkennt er nur eine ein- 
zige und unverrückbar festgehaltene Basis des Byzantinischen: das Helleni- 
stische. Hellenistisch ist das byzantinische Ühristentum und sein Staatsge- 
danke trotz der römischen Hülle, Kpel ist eine hellenistische Polis und der 
Basileus ein hellenistischer Despot, hellenistisch durchsetzt ist sogar das Recht, 
echt hellenistisch ist die Doppelsprachigkeit und die antiquarische Wissen- 
schaft, auch die Kunst stammt aus dem hellenistischen Orient und hat seit 
dem 6. Jahrh. keine tiefgreifenden Anregungen mehr erfahren. Ähnlich bat 
bereits A. v. Gutschmid (Kleine Schriften V 406) vom römischen Standpunkt 
aus geurteilt und in der Zeit Diokletians „eine Vertauschung der römischen 
Basis des Staates mit einer griechischen oder, richtiger gesagt, hellenistischen“ 
konstatiert, „die im Verlauf endlich zur völligen Verleugnung des römischen 
Charakters führen mußte“. Und gewiß hat H. recht, auf das natürliche 
griechisch-hellenistische Grundelement des Byzantinischen zu verweisen, aber 
vielleicht bedeutet diese Lösung doch nur eine Verschiebung der byzantini- 
schen Frage zu einer hellenistischen; denn im Hellenismus scheinen all die 
Elemente schon gemischt und vorgebildet, die dann im Byzantinischen sich so 
charakteristisch entfalten, ohne sich je ganz zu amalgamieren. Vgl. ein Urteil 
vom kunsthistorischen Standpunkt aus u. 8. 682. P. Me. 

L. Hahn, Rom, Hellenismus und Orient. Blätter für das (bayer.) 
Gymnasialschulwesen 44 (1908) 673—686. Der unermiüdliche Bearbeiter des 
Problems „Romanismus im Osten“ (vgl. zuletzt B. Z. XVIT621) bringt aus 
seinem weiten Arbeitsgebiet eine Reihe für Dissertationen und Programme 
geeigneter Themen, die mit orientierenden Notizen versehen, sehr interessant 
und anregend gestellt sind, aber z. T., ihrer allgemeinen und problematischen 
Fassung wegen, Anfängern doch gefährlich werden könnten. P. Mc. 

Corn. Gurlitt, Konstantinopel. Berlin W 50, Marquardt & Co. 1908. 
2 BL, 118 8. 16° (mit 32 Vollbildern in Tondruck). Soll besprochen werden. 

KK. 


„L. Schneller, Nicaea und Byzanz. Welt- und kirchengeschichtliche 
Streifzüge am Marmgfameer und am Goldenen Horn. Leipzig, K. G. Wall- 
mann 1907. Uns unzugänglich. K.K. 


. 
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Georg Grupp, Kulturgeschichte des Mittelalters. I Bd. 2. voll- 
ständig neue Bearbeitung. Mit 45 Illustrationen. Paderborn, F. Schöningh 
1907. XI, 458 8. gr. 8°. 5,60 #. Berücksichtigt in dem bis ins 8. Jahrh. 
reichenden Bande auch die ausgehende Antike, das byzantinische Reich 
und den Islam, 0. W. 

Otto Schilling, Reichtum und Eigentum in der altkirchlichen 
Literatur. Ein Beitrag zur sozialen Frage. Freiburg i. B., Herder 1908. 
XIV, 223 8. 8°. Berührt sich inhaltlich stark mit dem B. Z. xvl 623 no- 
tierten Buche von Seipel. Für uns sind besonders die Ausführungen über 
die Orientalen des 4. Jahrh. (8. 79—133) von Interesse. Vgl. auch E. Troeltsch, 
Die Soziallehren der christlichen Kirchen, Archiv für Sozialwiss. u. 
en 26 (1908) 1—55. 292—342. 649—692; Forts. folgt. 0. W. 

Nefl, Die Gedichte des Paulus Diaconus. Kritische und 
ie Ausgabe. München, Beck 1908. XX, 231 8. 8°, ı Tafel. 
Quellen und Untersuch. z. latein. Philol. des Mittelalt. Bd. 3. H.4. Wird 
hier erwähnt, weil 3. 58 ff. über das Studium des Griechischen im Abend- 
lande zur Zeit des Paulus Diaconus gehandelt wird, wobei ein Teil des zuerst 
von Omont 1881 edierten griechisch-lateinischen grammatischen Traktates 
(unter nochmaliger Benutzung der Pariser Hs) und einige analoge Notizen 
aus der St. Galler Hs 899 mitgeteilt werden. 0.W. 

A. Wächter, Der Verfall des Griechentums in Kleinasien im 
14. Jahrhundert. Leipzig 1908 (vgl. B. Z. XII 411). Bespr. aa 
jev im Viz. Vrem. 14 (1907) 397—398. 

6. Jljinskij, Die Bedeutung des Athos in der Guschickte "En 
slavischen Schrifttums (Juayenie Asoma Bb HCTOpim CaaBaHdkoft IIMCL- 
MeHHOocTE). Journal des Minister. der Volksaufkl. N. S. XVIII, 1908, No- 
vemberheft 8. 1—41. Der Verf. schildert nach einer kurzen Übersicht über 
die Geschichte der Mönchsrepublik auf dem Athos ihre eigenartige ehrenvolle 
Stellung in der ganzen griechisch-slavischen Welt des Mittelalters und stellt 
eine lange Liste von wichtigen slavischen Schriften und Dokumenten zu- 
sammen, deren Erhaltung wir den Athosklöstern verdanken. EK 

K.Dieterich, Türkentum und Byzentinertum. Beilage der Münchner 
Neuesten Nachrichten 1908, No. 127 und 128, 8. 449452. 461463. 
Das türkische Reich ist eine getreue Fortsetzung des byzantinischen nicht 
nur in seinen ethnographischen Verhältnissen und seinen rechtlichen und ad- 
ministrativen Einrichtungen, sondern auch in kulturellen, gesellschaftlichen 
und psychologischen Zuständen. Gerade diejenigen Faktoren, die wir als 
Charakteristica des Alttürkentums ansehen, das Eunuchenwesen und Weiber- 
regiment am Hof, die ewigen Revolten und die Diplomatie der Rünke, die Käuf- 
liehkeit der Ämter und darausfolgende Bestechlichkeit der Beamten, der 
Herrendünkel (Efendi = «ößtveng) und das Schlemmertum, sind Erbstücke aus 
dem christlichen Byzanz; die in jeder Kulturentlehnung Hiegande Tendenz, mit 
Vorliebe die schlechten Eigenschaften nachzuahmen, wurde durch die Passi- 
vität und geistige Schwerfälligkeit des Türken noch besonders verstärkt. 
Nach dersanregenden und temperamentvollen Skizze Dieterichs, die freilich 
auch den Nutzen der byzantinischen Tradition, vor allem in politischer Be- 
ziehung mehr hätte betonen können, charakterisiert sich die ie Be- 
wegung in der Türkei als ein Streben „Los von Byzapz“, . 

A. Spieyn, Historisch- archäologische Untersuchungen (Hino- 
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PHkO-apxeoxorageckin passekagin). I—IU. Journal des Minister. der Volks- 
aufkl. N. S. XIX, 1909, Januarheft S. 67—98. Der Verf. beschäftigt sich 
namentlich auf Grund archologischer Funde mit der uralten Bevölkerung des 
Don- und Donezgebietes; hier lebte ein iranisches Volk, das zu verschiedener 
Zeit und bei verschiedenen Völkern mit abweichenden Namen bezeichnet wurde 
(Sauromaten, Alanen, Roxolanen). Sodann bespricht er die Lage der Stadt 
Tmutarakanj und ihre Bedeutung für den Handelsverkehr zwischen Rußland 
und Byzans. E.K, 
B. Mystakides, Zs:ondg rg 11 Zerreußglov 1509. Viz. Vremennik 
14 (1907) 191—192. M. stellt nach einer Notiz in einem vom Mönche 
Paphnutios im Oktober des J. 1509 geschriebenen Menaion, das sich jetzt in 
der Bibliothek der Theologischen Schule in Chalki befindet, fest, daß das schon 
bekannte unheilvolle Erdbeben des J. 1509 am 11. September stattfand (nicht 
am 14. Sept., wie bisher angenommen wurde). E.K. 
Sp. K. Zabitzianos, Tegi vipluarog. ’Ev Kegnöpg 1909. XVII, 368. 
8°. 7 Dr. Handelt 8. 71#. auch über das Badewesen bei den Byzantinern. 
K.K. 
Vasile Pärvan, Die Nationalität der Kaufleute im Römischen 
Kaiserreiche. Eine historisch-epigraphische Untersuchung. Breslau, Buch- 
druckerei H. Fleischmann, '1909, 182 8, Das Buch, das die Italiker, die ro- 
manisierten Provinzialen, die Griechen und die Orientalen als Kaufleute von 
Landschaft m Landschaft, von Emporion zu Emporion verfolgt, beschränkt 
sich 80 durchaus auf die vorbyzantinische Zeit, daß hier nur auf seine allge- 
meinen Resultate hingewiesen werden kann: die strenge Scheidung in eine 
Ost- und eine Westwelt tritt auch in der Kaufmannschaft zutage; die Römer 
beherrschen den Westen und werden hier nur von den eignen Provinzialen aus 
dem Handel verdrängt, im Osten dagegen haben sie nur in der ersten Er- 
obererzeit und da nur eine Art wilden Raubbaus getrieben, so daß von einer 
Romanisierung des Ostens durch italische Kaufleute keine Rede sein kann. 
Die Griechen, die ihrerseits Herren im eignen Haus blieben, sind als Kauf- 
leute wohl ins Abendland gedrungen, haben sich hier aber rasch romanisiert. 
Im Gegensatz zu Römern und Germanen, die nur als Kolonisatoren in der 
Fremde Fuß zu fassen verstanden, sind die Syrer die einzigen geborenen 
Händler des römischen Reiches und hierin die Vorläufer der stammverwandten 
‚Juden gewesen. Von volkswirtschaftlichem Interesse ist das Ergebnis, daß die- 
Korporationen des Altertums noch nirgends rein kommerzieller Natur waren, 
sondern wesentlich national- oder religiös-politische Verbände darstellten, und 
daß die Sklaven im Handel der Kaiserzeit kaum eine Rolle spielen. „Der freie 
kaufmännische Wettbewerb aller Nationalitäten des Reiches und zwar unter 
Vorherrschen der provinzialen Tätigkeit, ist das Kennzeichen der römischen 
Kaiserzeit“. P. Me. 
St. Novakovid, Byzantinische Ränge und Titel in serbischen 
Ländern des XL—XV. Jahrh. Glas der Kgl. serbischen Akademie LXXVIIT 
(1908) 178—279 (serb.). K. K. 


“ 


C. Kirchengeschichte, Mönchtum. 


‚Fortesene, The Orthodox Eastern Church. London 1907." XIL, 4518. 
8° (fgl. B. Z. XVII 624f.) Uns unzugänglich. E.K. 
. Schwartz, Über Kirchengeschichte. Nachrichten von der Ge- 


. 
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sellsch. d. Wissensch. zu Göttingen. Geschäftl. Mitteil. 1908, Nr. 2, 8.106 
bis 122. Die &xsinoıeouwn lorople des Altertums, die zu Name und Begriff 
der Kirchengeschichte Anlaß gegeben hat, ist ein komplizierteres Gebilde als 
das, was wir heute Kirchengeschichte zu nennen pflegen. c.W. 
L. Duchesne, Histoire aneienne de P’eglise I und II (vgl. B. Z. 
XVII 266). Ausführlich besprochen von John Chapman 0. S. B, The Dublin 
Review 144 (1909) 182—143. c.W. 
Max Sdralek, Über die Ursachen, welche den Sieg des Christen- 
tums im römischen Reiche erklären. Breslau, Aderholz 1907, 36 8., 8°. 
Rektoratsrede. Erörtert in drei Kapiteln 1. die äußeren Gründe des Sieges 
(Vereinigung der Völker im römischen Weltreich, Weltverkehr, Spracheinheit). 
2. die Veränderungen im Heidentum und seine Annäherungen an das Ohristen- 
tum (in sozialer und religiöser Hinsicht und durch die Philosophie), 3. die 
Anziehungskräfte des Christentums (Leben und Glauben der Christen, karita- 
tive und soziele Leistungen). Vgl. Andreas Bigelmair, Christentum und 
heidnischer Staat (Referat über die Reden von Sdralek, Pieper [vgl. 
B. Z. XVII 269] und H. Weinel, Die Stellung des Urchristentums zum 
Staat, Tübingen 1908), Theologische Revue 8 (1908), Nr. 6, Sp. 169—175. 
0. W. 
James Stalker, Studies in Conversion II. Constantin the Great. 
The Expositor 1909, April 322—333. Wie es auch mit der ihm zuteil ge- 
wordenen Erscheinung sich verhalten mag, “the prineipal surely is the testi- 
mony borne by his subsequent life to the reality of the change through which 
he had passed”. c. W. 
V. Ermoni, La crise arienne. Revue Histor. 101 (1909) 1—37. 
Zusammenfassende Darstellung, „une synthöse“, wie man derlei jetzt vornehm 
benennt, der Haupttatsachen in der Geschichte des Arianismus (318—381). 
E.K. 


. . 

M. Albertz, Zur Geschichte der jungarianischen Kirchen- 
gemeinschaft. Theologische Studien und Kritiken 1909, 205—278. Der 
Verf. beschäftigt sich mit der Geschichte der gewöhnlich als die anhomöische 
oder aetianische oder eunomianische bezeichneten Kirchengemeinschaft. 

0.w 

W.M. Ramsay, Luke the Physician and other studies in the hi- 
story of religion. With 38 illustrations. London, Hodder and Stoughton 
1908. XIV, 418 S. gr. 8°. Neudruck von 12 in verschiedenen Zeitschriften 
erschienenen Aufsätzen. An vierter Stelle (8. 141—168) der schon B. Z. 
XVII 273 erwähnte Vortrag “The orthodox church in the Byzantine 
empire’, an letzter die aus sechs älteren Aufsätzen erwachsene Abhandlung 
“The church of Lycaonia in the fourth century’ (8. 329—410). Vgl. 
A. Harnack, Theolog. Literaturzeitg. 34 (1909), Nr. 6, Sp. 163—165. 

0. W. 

W.M. Calder, A fourth-century Lycaonian bishop II. The Ex- 
positor 1909, April 307—322. Über den früheren Offizier und nachmaligen 
Bischof von Laodicea Combusta Eugenius, dessen Epitaph Calder im Expo- 
sitor 1908 November veröffentlicht hat. G.W, 

Felix.Haase, Patriarch Dioskur I. von Alexandria. Nach mono- 
physitischen Quellen. Kirchengeschicbtliche Abhandlungen. Herausgeg. von 
Max Sdralek. 6. Bd. Breslau, Aderholz 1908, 8. 144—233. Dar erste Teil 
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enthält eine Kritik und Analyse der Quellen, nämlich der syrischen Dioskur- 
biographie des Diakons Theopistos (echt) und der (koptischen) Gedächtnisrede 
Dioskurs auf Bischof Makarius von Tköw (gefälscht), der zweite eine Erörte- 
rung des (nicht sehr großen) geschichtlichen Gehaltes der beiden Schriften. 
Das Endurteil Haases über Dioskur lautet dahin, daß er ‘mit geschiekter Ver- 
wendung der für die Entwicklung des Patriarchats Alexandria günstigen 
Faktoren den Grund zur ägyptischen Nationalkirche gelegt’ habe. C. W. 
Em. De Stoop, Essai sur la diffusion du Manicheisme dans l’em- 
pire romain, Gand 1909. VIII, 152, 8. 8° (— Recueil de travaux publiös 
par la feculte de philosophie et Iettres de universit6 de Gand, 38 =® fasci- 
cule). Wird besprochen. 
W. Norden, Das Papsttum und Byzanz (vgl Byz. XVI 369 und oben 
8. 574 #.). Eingehend besprochen von Aug. Pernice, Archivio Storico aan: 
Serie V, T. 42 (1908) 241—258. K.K. 
Walter Norden, Prinzipien für eine Darstellung der kirchlichen 
Unionsbestrebungen im Mittelalter. Histor. Zeitschr. 102 (1909) 
277—303. N. wendet sich gegen die Kritik, die Joh. Haller an seinem Buche 
„Das Papsttum und Byzanz“ (s. die vorige Notiz) geübt hatte, gibt in ge- 
drängter Fassung die Grundgedanken wieder und verteidigt ihre Neuheit und 
ihre Berechtigung. Darin, daß neben den kirchlich-religiösen Motiven stets 
auch weltlich-politische Rücksichten für die Päpste von ausschlaggebender Be- 
deutung gewesen sind, stimme ich N, auf das lebhafteste bei. A.H. 
St. Novakovid, Das Erzbistum von Achrida im Anfang des 
11. Jahrh. Glas der Kgl. serb. Akademie LXXVI (1908) 1—62 NEN: 


Chr. Loparev, Über das Uniatentum des Kaisers FR Kom- 
nenos (06% yniarerırb mmeparopa Manynıa Kommna). Viz. Vremennik 14 
(1907) 334—357. L. veröffentlicht nach zwei späten Athoshss den voll- 
ständigen Text der (bisher bloß aus einigen Exzerpten bei Leo Allatius be- 
kannten) Unterredung (JıdAoyoz) zwischen dem Kaiser Manuel Komnenos und 
dem Patriarchen Michael Anchialos inbetreff einer vom Kaiser ins Auge ge- 
faßten Union mit der römischen Kirche, Die vor den zur Synode zusammeon- 
berufenen Bischöfen geführte und genau in Frage und Antwort protokollierte 
Unterredung fand wahrscheinlich im J. 1169 statt, als, wie es in der Über- 
schrift heißt, viele lateinische Erzbischöfe, Bischöfe und Fratres mit der Auf- 
forderung zu einer Einigung nach Konstantinopel gekommen waren, wohl in- 
folge der von Baronius in seinen Annalen unter dem J. 1168 erwähnten Ge- 
sandtschaft des Kaisers an den Papst. Durch energische Bekämpfung der Union 
und Widerlegung aller Einwürfe des Kaisers gelingt es dem Patriarchen, im 
Einverständnis mit der Synode, Kaiser Manuel von seinem Plane abzubringen. 

E.K. 

F. Schillmann, Zur byzantinischen Politik Alexanders IV. Röm. 
Quartalschr. 22 (1908) Abt. II 108—131. Die Anregung zur Gesandtschaft 
des Bischofs von Orvieto an Kaiser Theodoros II Laskaris in Sachen der 
Union (1256) ist nicht, wie man bisher annahm, vom Papste, sondern vom 
Kaiser ausgegangen. Beweis: eine Reihe bisher unbekannter al 
Schreiben, die von Sch. veröffentlicht werden. 

Chrys. Loparev, 0 äyıog Adavdauog 6 B’, margıdgung a 
dgsiag (d17--8257) „Euxine. Ddgog 1908 (Alexandria), T. 4’ 8.456—472. 


. 
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Bibliographische und handschriftliche Nachweise zu dem im Titel genannten 
alexandrinischen Patriarchen. K.K. 

P.L. Cheiko, 8. J., Les archevöques du Sinai. 8. A. aus dem II. Bande 
der „Mölanges de la facult& orientale“, Beyrout 1907. 16 $. Mir nur bekannt 
aus der Besprechung von J. B. Chabot, Revue de Orient Latin 11 (1908) 
4961. Bereichert die Liste bei Lequien aus einer arabischen Hs. &.K. 

A. Papadopulos-Kerameus, Neögpvrog, unrgomokltng Xlov, ’Epk- 
cou xal Ilvpylov. "Exzino. Ddgog 1908 (Alexandria), Tönos B’ 8. 47—49. 
Entziffert den obigen Titel aus einer Subskription des Cod. Paris 816, den 
E. Auvray für seine Ausgabe der Parva Catechesis des Theodoros Stu- 
dites benittzt hat. K.K. 

A. Papadopulos-Keramens, ’Erıozomn Aıavkclag zul Takavrlov. 
"Ernıno. Degos 1908 (Alexandria) T. B’ 8.409. Ergänzungen zur Liste der 
Bischöfe von Diaulia (vgl. u. a. B. Z. VIL50#.) aus dem 17. Jahrh. 

&.K. 

Dem. Chr. Dukakes, Kardloyog Zmıozönow Meoohvng zul ’Av- 
dgodamg. ’Enxıno. Degog 1908 (Alexandria) T. B’ 8. 340—342. Ergän- 
zungen zu Le Quien, Oriens Christianus II 195. E.K. 

Al. Eumorphopulos, ‘7 iv ‘490 leo& wovh Meylorn Aaöga zul al 
mobg abrhv auroxparogızal dapeal zul mpovonlau. "Eilmw. Dikol. 
Zul. 29 (1907) 107—120. Skizze der ältesten Geschichte der Athos-Laura. 
Bemerkungen über den Unterschied der Termini uovaorigıov und un 3 über 
die Insel "Ayıog Evorgdruog (vgl. B. Z. XVII 627) usw. K.K&. 

8. Smirnov, Der geistliche Vater in der alten morgenländischen 
Kirche. L 1906 (vgl. B. Z. XVII 502) und 

N. Suvorov, Zur Frage über die geheime Beichte und über die 
Beichtväter in der morgenländischen Kirche (lis Bonpocy o Talımok 
HcuoRhıu H 0 AYXOBHRKAXT BI BOCTOYHOH MepEBH). 2. Auflage. Moskau 1906. 
IV, 194 8. 1%, Rubel. Beide Werke sind zusammen von P. Giduljanov im 
Viz, Vrem. 14 (1907) 899—442 besprochen. R.K. 


D. Chronologie. Vermischtes. 


Louis Bröhier, Histoire Byzantine. Revue Historique 99 (1908) 
375—893. Gehaltreiche, von kritischen Bemerkungen begleitete Übersicht 
der auf die Geschichte von Byzanz bezüglichen Publikationen der Jahre 1906 
— 1908. K.K. 

V. 8. Ikonnikov, Versuch einer russischen Historiographie. 
(Om pyceroft veropiorpadim). Zweiter Band, 1.—2. Heft. Kiev 1908. 
4 Bl., X, 1056, XXXIT, V + III, 1057—1955, XXXIT—XLIX, 113, IX, XIS. 
8°. 10 Rubel (russ.). Das Riesenwerk berührt unsere Studien in den ersten 
Kapiteln, welche von den ältesten russischen Traditionen und Obroniken und 
ihrem kulturellen Untergrunde handeln. KK. 


6. Geographie. Topographie. Ethnographie, 

A. Elter, Itinerarstudien. Bonn, Georgi 1908. 76 8. 4°. Wer mit 
der Ortskupde der alten Welt in West und»Ost zu tun hat, kennt die erhal- 
tenen Itinerare, das sog. Itinerarium Antonini, das It. Burdigalense (Hieroso- 
lymitanum) und die Tabula Peutingeriana. Der darin enthaltene Stoff ist 
antik, Anordnung und Zweck dagegen (außer bei dem & Burd.) nicht recht. 
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ersichtlich, und speziell das It. Ant. ist ein solch buntes Konglomerat von 


Routen, daß seine Zusammensetzung trotz zahlreicher Versuche unentwirrbar 


schien. Indem E. die Frage nach Herkunft und Quellen des Stoffes trennt von 
der andern nach dem unmittelbaren Zweck der uns vorliegenden letzten Ge- 
stalt des It. Ant. (und der Tab. Peut.), kommt er zu dem Ergebnis, daß auch 
das (wie das It. Burd.) ein Pilgerbuch des 4. Jahrh. ist, indem alle Routen 
auf die Hauptpilgerwege nach Jerusalem und den Ägyptischen Klöstern pro- 
ziert sind. Statt einer toten Liste topographischer Nomenklatur hätten wir 
also in diesem Wanderbuch für Pilger eine historische Urkunde des lebendigen 
Verkehrs, die uns in selten vollständiger Weise die wirklichen großen und 
kleinen Wege des 4. Jahrh. zeigt, und zwar infolge ihrer Beziehung auf 
Palästina die Hauptwege zwischen Orient und Okzident, in jener für die 
Kulturentwicklung beider Welten so wichtigen Übergangszeit. Während man 
bisher fast nur die Wasserwege, die vor Zeiten dafür ihre Rolle gespielt haben 
mögen, in Betracht zu ziehen pflegte, treten hier die Landwege (von Italien, 
Südfrankreich und Spanien, andererseits von Trier und Britannien, über Sir- 
mium und Konstantinopel) und die zentrale Stellung Mailands im Pilgerverkehr 
in ihrer ganzen Bedeutung hervor. Es wird Sache der Historiker sein, die 
Konsequenzen dieser Beobachtung für die „Wege der Geschichte“ zu ziehen, 
während die Geographen und speziell die künftigen Herausgeber der Itinerare 
den Ertrag für die Topographie und die wissenschaftliche Geographie zu ver- 
folgen haben werden. Da E. zugleich eine Sammlung der mittelalterlichen 
Itinerare ankündigt, so wäre es interessant zu erfahren, ob die Tradition 
solcher Wegeverzeichnisse wie im Westen, so auch im Orient sich das Mittel- 
alter hindurch erhalten hat. K.K, 
Silviae vel potius Aetheriae peregrinatio ad loca sancta. 
Herausgeg. von W. Heräus. Heidelberg, Winter 1908. VII, 52 8. 8°. 1,20 #. 
Sammlung vulgärlateinischer Texte, herausgeg. von W.Heraeus und H. Morf. 
1. Heft. Handliche und billige Ausgabe, in der der Text auf Grund von P. Geyers, 
des Wiener Herausgebers, eigenhändiger Vergleichung möglichst getreu nach 
der einzigen Hs yon Arezzo s. XI wiedergegeben wird, die wichtigsten Ab- 
weichungen von dieser Textquelle durch einen knappen kritischen Apparat 
oder Kursiydruck (Zusätze) und Klammern (Tilgungen) ersichtlich gemacht 
werden und eine kurze Einleitung die nötige Orientierung über Verfasserin, 
Zeit und Bedeutung des Dokumentes vermittelt. Vgl. Deutsche Literaturzeitg. 
30 (1909), Nr. 4, Sp. 221—223 und A. Wilmart, Revue Benddietine 25 
(1908), 458. C. W. 
bhard Kresser, Das Haus der hl. Familie in Nazareth. Theo- 
lugische Quartalschr. 91 (1909) 212—247. Verteidigung gegen den B. Z. 
XVII 274 notierten Aufsatz von Zeller. - 0.W. 
‚ Paul Peeters, Le sanctuaire de la lapidation de 8. Etienne. 
A propos d’une controverse. Analeeta Bollandiana 27 (1908) 359—368. 
Gegen die neuerdings von $, Vailhg akzeptierte Ansicht, daß die Kirche im 
Tale Cedron den Ort der Steinigung markiere. Vgl. B. Z. XVII 274. 
C. W. 
Jakob Weiß, Historisch-Geographisches von’ der Balkanhalb- 
insel (Fortsetzung) IV. Mitteilungen der K. K. Geograph. Gesellsch. in 
Wier 1908, Heft 7/8, 8. 3—4. Oüvvov PeovVgıov. W. führt den bei Pro- 
kop De aed. IV 6, p.r291B. erwähnten Ort Olvvov pgoVgiov, der an der 


,» 
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Donau zwischen der Mündung der heutigen Nebenflüsse Isker und Vit lag, 
auf eine Ansiedlung hunnischer Stammesreste nach dem Zerfall des Reiches 
(nach 453) zurück. A.H. 
Paul Schwarz, Die ‘Abbasiden-Residenz Sämarr&. Otto Wigand, 
Leipzig 1909 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Erdkunde heraus- 
geg. von Dr. R. Stübe, Bd. I). VIII, 42 S. 8°. Beschreibt nach arabischen 
Quellen die im Jahre 836 vom Kalifen Mutasim nördlich von Bagdad ge- 
schaffene Residenz, die im 9. Jahrh. das Versailles des Orients bildete. 


KK. 
Tr. E. Euangelides, ‘4 vj005 Zigıpog. ’Ev "Eopovmdisı 1909. 144 8. 
8°. (Mit 2 Karten). Geographisch-historische Skizze, in der auch das Mittel- 
alter berücksichtigt wird, K.K. 
F. W.Hasluck, The Marmara Islands. The Journ. of Hell. Studies 29 
(1909) 6—18. Schildert die im Titel genannten Inseln vornehmlich auf 
Grund von M. Gedeon, IIgoıxövvnyaog, Kpel 1895 (vgl. B. Z. VI 175). 
KK 
St. Stanojevid, Über die Südslaren im 6., 7. und 8. Jahrhundert. 
Glas der Kgl. Serbischen Akademie LXXX (1909) 124—154 (serb.). 
K 


Konst.“Jireöek, Die Balkanvölker und ihre kulturellen und 
politischen Bestrebungen. Urania 2 (Wien 1909) 193—197; 225 bis 
227. Kurzgefaßte, aber in jeder Zeile den gründlichen Kenner verratende Dar- 
stellung der heutigen ethnographischen und kulturellen Verhältnisse der Balkan- 
völker, die auch für die Beurteilung ihrer mittelalterlichen Geschichte lehr- 

ch ist. K.K. 


7. Kunstgeschichte. 


A. Allgemeines. Quellen. Varia, 


Al. Tzigara-Samurgas, Arta in Romänia (Die Kunst in Rumänien). 
I. Kritische Studien.: Bukarest 1909. 8°, 225 8. mit 179 Il. Wie in der 
Einleitung auseinandergesetzt wird, versucht der Verf, in dem Gebiete der 
Kunstgeschichte, das bisher in Rumänien unerforscht geblieben ist, dem Bei- 
‚spiel Odobescus folgend, neues Interesse zu erwecken. Dies Unternehmen 
war um so schwerer, als selbst die ersten Voraussetzungen fehlten. Verf. war 
genötigt, durch eigene Reisen im Lande sich photographische Aufnahmen zu 
verschaffen. Der vorliegende erste Band stellt einen Teil seiner Unter- 
suchungen dar und soll als Vorarbeit für eine allgemeine Kunstgeschichte 
Rumäniens dienen. 

Im ersten Kapitel bekämpft der Verf. die in den letzten Jahren hervor- 
‚getretene Bestrebung, sämtlichen in Rumänien befindlichen Denkmälern einen 
durchaus nationalen Charakter zu verleihen, indem er auf die verschiedenen 
Einflüsse, die das Land erhielt, hinweist. Als erstes Beispiel werden im 
zweiten Kapitel die befestigten Häuser, genannt „Kulas“ angeführt, deren 
‚orientalischer Ursprung bewiesen wird. Es sind rechteckige Wohntürme, wie 
man sie auch im mittelalterlichen Italien findet. Patzak in seinem Werke 
über die Willen wird darüber zu handeln haben. Diesem folgen mehrere 
Kapitel über Hauptkirchen und -Klöster Rumäniens, deren künstlerischer Cha- 
zakter hervorgehoben wird. . 

Ein zweiter Teil des Werkes befaßt sich (Kap. X[—XV‘) mit der Volks- 

Byzant, Zeitschrift XVIIE 9m. 4, 43 


. 
. 
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kunst des rumänischen Bauerntums und dessen hervorragenden und mannig- 
faltigen Erzeugnissen. Im letzten Teil sind die Bestrebungen der modernen 
Künstler Rumäniens kritisch dargestellt. Den Schluß des Bandes bildet eine 
Charakteristik der kunsthistorischen Tätigkeit des verstorbenen Gelehrten 
Odobescu. 

Muzeul Neamului Romänese (Das Museum des rumänischen Volkes). 
Bukarest 1909, 8°. 102 S. mit 66 Ill. Das Verdienst, die Errichtung eines 
Museums für rumänische Volkskunst veranlaßt zu haben, gehört allein dem 
Verf., der in einer Reihe von Arbeiten für diesen Gedanken gekämpft hat. 
Der vorliegende Band enthält einen Teil dieser Artikel, in denen unter anderem 
eine sehr scharfe Kritik der bisher herrschenden Nachlässigkeit enthalten ist. 

Der erste Artikel des Bandes enthält eine Beschreibung des vor drei 
Jahren entstandenen Museums für Völkerkunde, dessen Gegenstände in über 
60 Abbildungen wiedergegeben sind. In dieser kurzen Zeit sind im Museum 
zusammengestellt worden Haupterzeugnisse der bäuerlichen Keramik, Gewebe 
und Holzschnitzerei. Diese letztere ist glänzend vertreten durch das im Bande 
abgebildete Haus eines Bauern, welches in seinem ursprünglichen Zustand im 
Museum wieder aufgebaut und der Wirklichkeit entsprechend ausgestattet ist. 
Die reiche Schnitzerei dieses Hauses gibt den besten Beweis der natürlichen 
Kunstbegabung des rumänischen Bauern. HE 

Weitere Kapitel des Bandes entbalten die von dem Direktor entworfenen 
Pläne eines nationalen rumänischen Museums, das ein gesamtes und würdiges 
Bild der allgemeinen Kunst Rumäniens bieten soll 

Oe se infelege azi priu archeologie. Bukarest 1908. 8°. 23 8, 
(Was versteht man hente unter Archäologie?). Über die neuen Begriffe der 
archäologischen Wissenschaft, die Anschauungen Brunns und Furtwänglers 
vertretend, berichtet diese Broschüre gelegentlich der veralteten philologischen 
Anschauung, die in Rumänien leider noch immer ein paar Anhänger aufweist. 

J. 8, 


D. Ajnalov, Bemerkungen zum Texte des Werkes des Antonij 
von Norgorod „Der Pilger“ (Ilpmabuania #% rexery runın „Daromunes“ 
Anronia Hosropoxcraro). IX—XV. Mit einer Bildtafel, Joumal des Minister. 
der Volksaufkl. N. 8. XVII, 1908, Novemberheft 8. 81—106 (vgl. B. Z. 
XVI 376). Der Verf. fährt fort, einzelne Stellen des genannten russischen 
Pilgerbuchs zu besprechen und bestimmt auf Grund desselben verschiedene 
topographische Punkte in der Sophienkirche in Byzanz. E.K. 


B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte, 


Cornelius Gurlitt, Die Baukunst Konstantinopels. Oben 8. 278 
und 283 war von der unter diesem Titel veranstalteten Ausstellung und den 
beiden ersten Lieferungen des Tafelwerkes die Rede. G. ersucht noch zu 
sagen, daß die Berliner Meßbildanstalt ihm nicht ein Blatt beigesteuert. 
habe, er vielmehr keine einzige photographische Aufnahme in seinen Tafeln 
reproduziere, die nicht für ihn oder von ihm gefertigt wurde. — Die dritte 
Lieferung führt im Text Tekfur Serai zu Ende, behandelt das Gefängnis des 
Anemas, die Rennbahn, dann in eigenen Abschnitten die Wasserleitungen und 
Ehrensäulen. Auch beginnt die Vorführung der Kirchenbauten: die Irenen- 
kirche, Sergios und Bakchos und der Anfang der Sophiabeschreibung füllen 
dieses Heft‘ Unter den Tafeln interessieren besonders @’s Rekonstruktionen 
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der verschiedenen Triumphalsäulen. Im übrigen prächtige photographische und 
Meßaufnahmen von Kirchen und Moscheen. J. 8. 

F. W. Hasluck, Bithynica. Annual of the British school at Athens 
XII. (1906/7) 8. 285—308 mit 12 Textabbildungen. Auf Grund mehrerer 
Reisen im Distrikt zwischen Brussa und Mihallitch veröffentlicht Hasluck die 
byzantinischen Kirchen dieser Gegend. Die Bauten von Triglia sind nach den 
Untersuchungen von Evangelides hoch hinauf zu datieren. H. fand in der 
Kreuzkuppelkirche des hl Stephanos Kapitelle mit Monogrammen, die einen 
Patrikios Niketas nennen, der zwischen 780—813 zu datieren ist. Die Kirche 
ist in der Einteilung verwandt der sog. Mefa Dschami in Kpel. Die zweite 
Kirche von Triglia zeigt in ihren alten Teilen ebenfalls den Kreuzkuppel- 
Grundriß. Die Erzengelkirche von Syge ist inschriftlich 1818 datiert, geht 
aber nach der gleichen Inschrift in der Gründung zurück auf Konstantin 
Porphyrogennetos. Sie erinnert in der Einschifigkeit des Kuppelraumes an 
die Kahri6 Dschami, Ein zweiter Abschnitt H.’s behandelt die byzantinischen 
Festungen von Kaesarea, Katoikia, Kete und Koubouklia, ein dritter die Insel 
Besbikus-Kalolimno, ein letzter Inschriften. 

Zu H’s Datierung des auf dem NO-Kapitell der Stephanskirche zu Triglia 
genannten Patrikios Niketas möchte ich bemerken, daß dieses von H. als 
Abb. 2 gebrachte Kapitell schwerlich der Zeit um 800 angehört. Es wäre 
sehr wertvoll dieser Frage nachzugehen. Die Kapitelle dieser Kirche gehören 
alle zu den wertvollsten Belegen der Kunst des Marmarabeckens. Sie sollten 
in den besten Abbildungen gebracht werden, Die elende Reproduktion im 
Annual läßt kein Urteil zu. Vgl. oben 8. 281. J. 8. 

Friedrich Sarre, Rusafa-Sergiopolis. Monatshefte für Kunstwissen- 
schaft 1909, 8. 95—107 mit 14 Abb. im Texte. Oben 8. 280 war die Rede 
von dem Vortrage, den 8. auf den Int. Historikerkongreß Berlin 1908 ge- 
halten hat. Jetzt legt er seine Aufnahmen dem weiteren, Kreise der Fachge- 
nossen vor. Nach einem Überblick über die Geschichte des Ortes, geht 8. ein 
auf die Arkadenmauern der Stadt, das prächtige Nordtor und die Sergiosbasi- 
lika, von denen ich schon vor Jahren Photographien Chapots bringen konnte. 
Besonders wertvoll sind die Grundrisse. Wir lernen da an der Hauptkirche 
eine ganz neue tetrachore Zentralanlage kennen. Herzfeld, der Architekt S.'s, 
meint zwar wie sonst oft, auch hier könne wegen der geringen Mauerstärke 
keine Kuppel angenommen werden, es scheint aber, daß die persische Art eine 
andere Beurteilung verlangt, als die allgemein hellenistisch-byzantinische. Die 
weiteren Gründe für die Herzfeldsche Annahme von Zentralbauten ohne 
Kuppel tauchen bei Vorführung eines Kreuzkuppelgrundrisses vor der Nord- 
mauer auf: der schuttfreie Boden und der Mangel jedes Ansatzes von Eck- 
zwickeln. In Persien wölbt man mit Trompen und der Schutt kann zehnmal 
weggeriumt sein. 8. meint, Anastasios könnte die in der Dekoration über- 
einstimmenden Bauten von Rusafa: Nordtor, Basilika und tetrachoren Zentral- 
bau 491—501 vor seinen Perserkriegen aufgeführt haben. Der Umbau der 
Basilika und die Kreuzkuppelkirche sollen im 6.—7. Jahrh. ausgeführt sein. 
Weiß $., was er damit für die Datierung von Mschatta aussagt und für die 
Geschichte «der Kreuzkuppelkirche? Kann Mschatta jünger sein? Wird die 
Einführung.des romanischen Stützenwechsels, der schon in Kodscha Kalessi 
vorliegt, nicht durch solche Umbauten gefördert, ähnlich wie das auf gleichen 
Voraussetzungen beruhende Aufkommen des doppelehprigen Kinchenbaues? 

45° 
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Wir erwarten nunmehr hoffnungsreich die Gesamtpublikation der Schätze, die 
Sarre von seiner letzten Forschungsreise mitgebracht hat. J. 8. 
R. E. Brünuow und A. v. Domaszewski, Die Provincia Arabia. 
Auf Grund zweier in den Jahren 1897 und 1898 unternommener Reisen und 
der Berichte früherer Reisender herausgeg. III. Band, Straßburg, Trübner 1909. 
403 8, 4° mit 102 Autotypien, 4 Doppeltafeln und 156 Zeichnungen und 
Plänen in Zinkotypie. XV, 698 war von dem 2. Bande die Rede. Der vor- 
liegende dritte behandelt den westlichen Hauran von Bosra bis es-Suhba und 
“ die Gegend um die Damaszener Wiesenseen nebst einem Anhang von Doma- 
szewski und einem Überblick über die Geschichte der Provinz Arabia von 
Brünnow. Er ist zugleich der Schlußband des ganzen großen Werkes. Im 
Vorwort steht der Satz: „Die schöne Kathedrale von Bosra, die de Vogüs 
noch fast intakt gesehen hat, ist heute vom Erdboden verschwunden“. Tur- 
manin ist schon früher zerstört. Wenn das so weiter geht, werden bald die 
ältesten Zeugen vor- und früh-„byzantinischer“ Kunst in Syrien verschwunden 
sein. Es ist daher ein großes Verdienst, daß uns Brünnow von einigen Haupt- 
stätten dieser großen Ruinenwelt eingehendere Aufnahmen vorlegt. Uns in- 
teressieren zunächst die christlichen Bauten von Bosra (8. 30f.). Die Reste 
der Kathedralruine geben B. Anlaß zu Rekonstruktionen von Fassade und 
Kuppel, die etwas von Vogüd abweichen. In der Kirche Der Bahira hat die 
Apsis eiförmige Gestalt wie in den Gewölben von Mschatta. 8. 91f. bringt 
B. Neuaufnahmen der Basilika von Suweda, auch der Grundriß der Seraikirche 
von Kanawat ist Vogüs gegenüber verbessert. Von der Prunktür ist neben 
die Photographie eine Zeichnung von V. Huguenin gestellt. Ich habe mit 
diesen wenigen für den Byzantinisten berechneten Notizen nur ganz allgemein 
auf den wertvollen Band auch an dieser Stelle hinweisen wollen. J. 8. 
Lonis Massignon, Les chateanx des princes de Hirah. Gazette 
des beaux arts 1909, S. 297—306 mit 10 Textabbildungen. Am Westrande 
von Mesopotamien nach der syrischen Wüste zu liegen die Baureste des alten 
Hira. Diese Lachmidenresidenz hat das weitgehendste Interesse für die von 
einigen heute noch von Byzanz hergeleiteten oder für omajadisch angespro- 
chenen Monumentalbauten von Mschatta. Das Schloß von Okhaydir ist eine 
enge Parallele dazu und wird für die Zukunft nicht außer Acht gelassen 
werden dürfen. Nichts tut im Augenblick dringender Not als eine genaue 
Aufnahme dieser Ruine. Der vorliegende Aufsatz sollte diese Expedition in 
Fluß bringen. J. 8. 
N. P. Kondakov, Makedonia. Eine archäologische Reise, herausgeg. 
von der Abt. für russ. Sprache und Volkstum an der K. Akad. Wiss. Peters- 
burg 1909. 3088. 8° mit 12 Lichtdrucktafeln, 1 farbigen Tafel und 194 Text- 
abbildungen. 11 #. Wissenschaftlich ausgearbeiteter Bericht über die im 
J. 1900 zusammen mit Miljukov u. a. unternommene Reise. Von Städten 
werden insbesondere Salonik, Serres, Üsküb und Ochrida besprochen. Eine 
eingehende Auseinandersetzung wird das Archiv für slavische Philologie bringen. 
J.8 


Kosta Joh. Jovanovie, Alte Kirchen. Starinar 1907, 149—165 
(serbisch), mit 21 Grundrissen und sonstigen Skizzen. Kleine einschiffige Ge- 
bäude meist mit Kuppel auf Kleeblatt- oder Kreuz-Unterbu. „ 8. 

„Anton Guirs, Frühchristliche Denkmäler in Pola. Jahrbuch der 
K. K. Zentralkommission f. Kunst u. hist. Denkmale IV (1906) 8. 229—256 
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mit vielen Abbildungen. Herausgefordert durch C. M. Kaufmanns Übergehung 
“der großen Bedeutung Polas für die altchvistliche Kunst gibt der Konservator 
der Altertümer von Pola hier eine Übersicht der wertvollsten Denkmäler und 
geht insbesondere näher ein auf die Ausgrabungen von Samagher, denen ein 
wertvolles Elfenbeinkästchen entstammt. J. 8. 
Jul. Kulakovskij, Kertsch und seine christlichen Denkmäler. 
(Russische) Theolog. Enzyklopädie, Bd. IX 535 f. K.K. 
S. @uyer, Die byzantinischen Klöster im Latmos-Gebirge bei 
Milet. Klio 9 (1909) 134—137. Bericht über den von Th. Wiegand, dem 
Erforscher der Latmosklöster, auf dem Historikerkongreß zu Berlin gehaltenen 
Vortrag. Hoffentlich erscheint bald eine zusammenfassende Darstellung der 
hochinteressanten Ergebnisse. KK. 
Adamantios Adamantiu, 'Egyaolaı Mvorgä zal Sepvlov. Ilpaxtınk 
ig dv’ Adnjvarg’AgyaiokoyınisEreigelag roö Eroug 1907 (Athen 1908) 129—146. 
Mit Illustrationen versehener Bericht über die von A. geleiteten Restaurations- 
arbeiten in Mystras, besonders an der Theodoroskirche, in Daphni und einigen 
andern Orten von Hellas (vgl. den Bericht von 1906 in B. Z. XVII 636). P. Mc. 
R. Loeper, Die slavische Inschrift aus Melnik in Makedonien 
(Caasaseran maxırmer #96 Meusınka m» Marezonin). Journal des Minister. 
der Volksaufkl. N. 8. XX, 1909, Mürzheft 8. 89—94. Gibt für die von 
P. Perdrizet (vgl. B. Z. XVI 725) veröffentlichte slavische Inschrift auf einem 
vergoldeten hölzernen Kreuz in der Kirche des hl, Stephan in Melnik eine 
neue Lesung und Erklärung. E.K. 


C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 


Hugo Kehrer, Die heiligen drei Könige in Literatur und Kunst 
I. Literarischer Teil X, 114 8., IT. Kunstgeschichtlicher Teil XVI, 327 8, 8° 
mit einer farbigen Tafel und 348 Abb. Leipzig, E. A. Seemann, 1909. Der 
B. Z. XIII 660 besprochene Anfänger hat sich zum tächtigen, verläßlichen 
Manne ausgewachsen. Es ist eine mustergültige ikonographische Untersuchung, 
die vor uns liegt. Schon die Teilung in zwei getrenute Bände ist empfehlens- 
wert. Der erste Band behandelt nach einer Einleitung über die Entstehungs- 
geschichte der Legende den Geltungswert des Motivs in der orientelisch-helle- 
nistischen Welt, geht der Christlichen Literatur des Ostens, dem Problem des 
Epiphaniasfestes, der orientalischen Liturgie desselben und den orientalischen 
Hymnen nach. Den Hauptteil des ersten Bandes macht die Behandlung des 
Geltungswertes in der okzidentalen Welt aus. Ich gehe darauf bier nicht ein. 
Der erste Band schafft die unerläßliche Grundläge für die Behandlung des 
Gegenstandes durch den Kunsthistoriker. Es ist erfreulich zu sehen, welchen 
Gewinn K. aus dem genauen Studium der literarischen Voraussetzung zu 
ziehen in der Lage ist. Die Untersuchung reicht bis auf das Adorationsbild 
Dürers. Ich beschränke mich hier ausschließlich auf die mit dem Orient in 
Beziehung stehenden Typen. 

Es ist bezeichnend, welche Flut von Möglichkeiten K. vorschwebt, indem 
er die einzelnen Kunstkreise auseinander zu halten sucht. Ich stelle zunächst 
nur geine Kapitelüberschriften zusammen: 1. Der hellenistische Typus. 2. Der 
hellenistische Typus in der Sepulkralplastik. 3. Der südgallische oder Erste 
Syrisch-Hellenistische Typus. 4. Der Monzeser Ampullen-Typus ode der 
Zweite Syrisch-Hellenistische Typus. 5. Der Orient@lische Typus. 6. Der 
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Syrisch-byzantinische Kollektiv-Typus. 7. Der Hellenistische Typus in der 
Karolingischen Kunst usf. Man a in dieser reichen Gliederung fehlt nur 
zweierlei, was früher als Um und Auf aller Entwicklung gegolten hat: Rom 
und ein für sich bestehendes Byzanz. Damit ist am schärfsten die Wendung 
gekennzeichnet, die unsere wissenschaftliche Arbeit in den letzten Jahren ge- 
nommen hat. Ich gehe nun auf die einzelnen von Kehrer geschiedenen Typen 
etwas näher ein; ich glaube, daß man sie bestimmter lokalisieren kann. 

K. beschäftigt sich zunlichst mit der Frage, in welchen Fällen der An- 
betende im Bilde stehend dargestellt wird. Orient und Antike antworten: 
das tut, wer freiwillig Gott und Kaiser huldigt; er kann dabei auch Geschenke 
darbringen. Der Typus geht vom Orient aus und gelangt durch Vermittlung 
der hellenistischen Kunst nach Rom. Die eigentliche Proskynese ist altorien- 
talische, persische Hofzeremonie und Ausdruck vollständiger Unterwerfung, 
die einfache genuflexio dagegen Ausdruck der gnadeflehenden Bitte. Beide 
fehlen im hellenistischen Typus, die Magier sind da immer stehend gegeben. 
Ihre Tracht ist hergenommen vom persischen Kostüm der Mithrasdiener. Die 
Dreizahl steht erst seit dem 6. Jahrh, fest. Alle diese Dinge sind mit zahl- 
reichen Abbildungen an der Hand der Katakombenmalereien, dem Mailänder 
Silberkasten u. dgl. belegt. Die Datierungen werden gegen Wilpert herab- 


Auch in der Sarkophagplastik herrscht der hellenistische Typus mit den 
stehenden Magiern Er wird bisweilen mit der Geburt kombiniert, Dann 
aber sind zwei sehr interessante Typen zu scheiden, der eine, wo Christus nur 
einmal in der Krippe vorkommt, der Epiphanientypus, der {zweite, wo er bei 
der Anbetung nochmals neben der Krippe im Schoße der Muttergottes er- 
scheint, der Weihnachtstypus. Zwischen beiden steht das J. 354, die Ein- 
führung des Weihnachtsfestes. Mit Hilfe der Sarkophage bringt K. so eine 
Frage zur Beantworfung, die mit dem literarischen Material allein nicht zu 
erledigen war: ob das Epiphaniasfest vor dem Weihnachtsfest in Rom einge- 
führt worden war. Usener behält recht, der Epiphanientypus ist älter. 

Der erste syrische Typus wird festgelegt durch die im literarischen Teil 
erkannte Tatsache, daß die syrische Kirche in der Nacht vom 5. zum 6. Januar 
neben der Geburt Christi und seiner Anbetung durch die Hirten vor allem 
die Erscheinung des Sternes gefeiert hat. In der Kunst ist dieser Typus heute 
in Syrien selbst nicht mehr nachweisbar, wohl aber in Gallien, das ich als 
eine Art Provinz der orientalischen Kirche bezeichnet habe. Neben der Ge- 
burt erscheint dort die Sternerscheinung. Dieser Typus hat sich sehr lange 
erhalten. Neben den Sarkophagen belegen ihn der Doppelambo aus Salonik 
in Kpel, deutsche Miniaturen und italienische Beispiele. 

Der zweite syrisch-hellenistische Typus geht auf Jerusalem zurück, Haupt- 
vertreter sind die Monzeser Ampullen. K. stößt einen Seufzer aus über den 
Verlust der Mosaiken an den hl Stätten, sie könnten das rangliche prae und 
das zeitliche prius der orientalischen Kunst erweisen. K. geht aus von den 
Berichten über diese Mosaiken und sucht zunächst Kopien des in dem Syno- 
dalschreiben von 836 erwähnten Mosaiks an der Fassade der Geburtskirche 
in Botlehem. Ich bedaure, K. nicht rechtzeitig mit dem Goldmedaillon aus 
Cypern bekannt gemacht zu haben. Er hätte dort m. E. den gesuchten Typus 
gefunden. So kann er nur eine Gruppe von Kompositionen vorführen, die 


- dem Typus nahesteherf, wie auch ich schon zeigte. 
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Als den eigentlich orientalischen Typus bezeichnet K. die Anbetung mit 
dem wegweisenden Sternenengel. Sie umfaßt eine Gruppe der wichtigsten 
Denkmäler im Morgen- und Abendlande und scheint mir ursprünglich in 
Antiocheia lokalisierbar. Zu ihr steht in Gegensatz der „syrisch-byzantinische 
Kollektiv-Typus“, wobei Maria neben der Krippe in eine Höhle gelagert ist 
und die Magier von außen herankommen, K. hätte diesen Typus den Edesse- 
nischen nennen können oder den chaldäischen oder mesopotamischen wie man 
will. Mit Byzanz und dem was Kehrer sonst Syrien nennt, hat er nichts zu 
tun. Ich kann hier nicht näher auf diese wichtige Sache eingehen, 

Ich möchte versuchen die Typenkreise, die K. im Allgemeinen richtig 
geschieden hat, nach meiner Erfahrung zu benennen. 

I Hellenistische Typen. 

1. Südkreis: Katakombenmalereien usw. 
2. Nordkreis: Sarkophage usw. Die Sternerscheinung steht zwischen 
beiden. 

II. Orientalisch Typen. 

1. Jerusalem, nach K. der zweite syrisch-hell. Typus. 
2. Antiochia, nach K. der orientalische Typus. 
3, Edessa, nach K. der syrisch-byzantinische Kollektivtypus. 

Ich denke, über diese Dinge wird noch mehr als genug zu reden sein. 
Die Arbeit von Kehrer ist in allen ihren Teilen gediegen und höchst anregend, 
Es ist bedauerlich, daß die kunstgeschichtliche Gesellschaft in Berlin einem 
Mr. Pernath gestattet hat, dieses ausgezeichnete Buch schlecht zu machen. 
Die Gesellschaft wird gut tun, bei Publizierung ihrer Berichte nur Männer 
von bewährter Urteilskraft zu Wort kommen zu lassen, J. 8, 

Josef Strzygowski, Der sigmaförmige Tisch und der älteste 
Typus des Refektoriums. „Wörter und Sachen“ (Kulturhist. Zeitschrift 
für Sprach- und Sachforschung, ‚hrsg. von Meringer u... bei Winter, Heidel- 
berg) I (1909) 8. 70—80 mit 11 Abbildungen im Texte. Ich gehe aus von 
der Tatsache, daß sowohl Kopten wie Araber halbrunde Tische als Grabsteine 
verwendet haben. Dieselbe Art von Platten wird auch als Altarplatte 
verwendet. Sie haben immer einen breiten Reliefrand, der sich an der einen 
geraden Seite in der Mitte öffnet. Genau die gleiche Form findet sich in der 
Trapeza der Laura auf dem Athos heute noch als Klostertisch verwendet. 
Es zeigt sich nun in den Grundrissen der Refektorien attischer Klöster, daB. 
diese auf die Aufstellung von 18 solcher Tischen berechnet sind, Danu und 
Daphni sind Hauptbeispiele. Der Ausgangspunkt dafür dürfte der Abend- 
mahlstisch sein, den man sich dann in den Refektorien für die 12 Jünger mit 
Christus an der Spitze aufgestellt dachte. Die Ikonographie des Abendmahls 
bestätigt diese Annahme. In den nächsten Heften der Zeitschrift „Wörter und 
Sachen“ wird der Ursprung des sigmaförmigen Tisches zurück in die /alt- 
ägyptische Kunst und die Nachwirkung bei den Slaven verfolgt ag 

D. W. Ajnalov, Studien zur Geschichte der Renaissaneekunst. 
Petersburg 1908. 39 5. 8° mit 16 Tafeln. I. Zur Geschichte der Mosaiken in 
der Kirche 8. Maria Maggiore zu Rom. II. Die Bilder des Giotto in der 
Unterkirche yon Assisi. I. 8. 
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D. Architektur. 


Josef Strzygowski, Die Geburtsstunde des christlichen Kirchen- 
baues. Beilage Nr. 51 der Münchner Neuesten Nachrichten vom 3. III. 09. 
Ich gehe aus von der großen Arbeit Heisenbergs über die Grabes- und Apostel-" 
kirche Konstantins und mache für beide Bauten aufmerksam auf eine bisher 
völlig vernachlässigte Quelle architektonischer Formen, auf das christliche 
Persien. Der konstantinische Architekt der Grabeskirche in Jerusalem war 
Zenobios, auch in der Apostelkirche stecken Motive, die auf Persien weisen. 

J. 8. 

Hermann Thiersch, Pharos. Antike, Islam und Oceident. Leipzig, 
Teubner 1909. 260 S. 4° mit 9 Tafeln, 2 Beilagen und 455 Abbildungen im 
Text. Diese große Arbeit hat auch für den Byzantinisten Interesse, obwohl 
die Geschichte des Turmes im eigentlichen Byzanz wenig entscheidendes 
Material findet, weder Kirchturm noch Minaret auf das christliche Konstanti- 
nopel zurückgewirkt haben: an sich eine merkwürdige Tatsache, die geeignet 
ist negativ den nichthellenistischen Ursprung des Motivs zu belegen. Wohl 
aber ließen sich wertvolle Beiträge für die Geschichte des Leuchtturmes er- 
warten. Leider ist das Material dafür vorläufig nicht gesammelt. Th. stellt 
das Wenige, was darüber bekannt ist S. 24 zusammen. 

Im allgemeinen verweise ich bezüglich des Thiersch’schen Buches auf meine 
Besprechung in den Neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum XXIII (1909) 
8.554. Thiersch steht noch auf dem Standpunkte, daß Hellas und Rom in 

allem der gebende Teil seien. So möchte er u. a. auch nachweisen (8. 141), 
daß die römischen Legionslager und Kastelle es waren, die den Rundturm 
zum erstenmal in Massen in den Orient geworfen hätten, „die Byzantiner, vor 
allem aber die Orientalen selber setzen das dann fort“. In Wirklichkeit läuft 
die Entwicklung eher umgekehrt. Kpel steht an der Grenze, seine Stadt- 
mauer zeigt nur selten Rundtürme, 5 unter 200. Die Behandlung des Galata- 
turmes 8. 176 zeigt, wie notwendig eine genaue Untersuchung dieses Bau- 
werkes wäre, 

Den Byzantinisten dürfte in erster Linie ein Einfall von Th. interessieren, 
der die Chalke des Kaiserpalastes von Kpel zum Schöpfungsbau für die große 
Moschee in Damaskus und damit für die islamische Moschee überbaupt macht. 

« Die Interpretation der für die Rekonstruktion in Betracht kommenden Prokop- 
stelle wird bezüglich der entscheidenden Einordnung des Kuppelbaues in die 
Säulenhallen des Augusteions kaum Anklang finden. Nur daraus aber ergeben 
sich dann für Thiersch die Ausrafe S. 216: „Daher also die mer] ige 
Anlage der Moschee! Daher die Gestalt des Hofes und seiner Hallen, die drei 
Eingänge in der Mitte der drei Hofseiten, daher die drei Schiffe des Liwans, 
ihre Durchsetzung in der Mitte durch ein hohes weites Querschiff, daher dessen 
berühmte Kuppel mit ihren Goldmosaiken, daher seine großen Bogenöffnungen, 
seine Strebepfeiler an der gegiebelten Frontseite, die Eindeckung des Daches 
mit Metall und der ursprünglich leichte Verschluß des Liwans gegen den 
Hof hin durch ein Gitter, eine Maksura! All das ist aus Byzanz entlehnt“, 
Th. hätte schon in meiner Mschattaarbeit Aufklärung über den Ursprung des 
Kuppeltranseptes finden können, er lese auch des Chorikios Beschreibung der 
Sergioskirche in Gaza (ed. Boissonade p. 79.) und wird dort einen ähnlichen 

„ Kuppeleinbar in den Vgrhof beschrieben finden wie in Damaskus. Dieser Bau- 


- 
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' gruppen-Typus ist syrischen Ursprunges und wie so vieles andere nach Byzanz 
übertragen. Darüber ausführlich in meinem Buche über Amida. 3.8, 
M. Rostovcev, Hellenistisch-römische architektonische Land- 
schaft (dxımaneragecro-panckilt apxmrertyprutt neitsamp). Petersburg 
1908. XI, 143 8. 8° (mit 20 prächtigen Lichtdrucktafeln) (russ.). Das Thema 
ist auch für uns zu beachten als Vorstufe der byzantinischen Landschaftsbe- 
handlung. Ich gebe sine ausführliche Besprechung in den Göttinger Gelehrten 
Anzeigen. (Im Druck.) JS. 
de Beylie, L’architeeture byzantine. Recherches sur Varchitec- 
ture civile des Byzantins et son influence en Europe. Paris, E. Leroux. Mir 
nur aus der Notiz in Revue des Et. gr. 21 (1908) 488 bekannt. K.K. 
A.Heisenberg, Grabeskircheund Apostelkirche, (Vgl.oben$.538 ff.) 
Besprochen von Anonymus, Revue biblique 6 (1909) 329 £.; H. D<elehaye), 
Anal. Boll. 28 (1909) 209—211; J. Strzygowski, Beilage der Münchner 
Neuesten Nachrichten vom 3. März 1909. KK 
Alexander Rüdell, Die Kahrie-Dschamisi in Konstantinopel, ein 
Kleinod byzantinischer Kunst (Kgl. Technische Hochschule zu Berlin, Bois- 
sonet Stiftung 1887, hrsg. mit Unterstützung der Kgl. preuß. Ministerien des 
geistl. Unterrichts und mediz. Angelegenheiten, der öff. Arbeiten und für Handel 
und Gewerbe). Berlin, Ernst Wasmuth, 1908. IV, 24 8. fol. mit Farben- und 
21 Lichtdrucktafeln. Es wurde B. Z. XVI 734f. berichtet über den ersten 
Teil der großen von Theodor Schmitt für das russ. arch. Institut durchge- 
führten Arbeit über die Kahrije-Dschami. Jetzt erscheint ein deutsches Tafel- 
werk, dessen Aufnahmen, keine Photographien, sondern zeichnerische Auf- 
nahmen eines Baumeisters, vor ca. 20 Jahren gemacht sind, also vor dem 
zerstörenden Erdbeben von 1894. Text und Tafeln von Schmitt sind R. erst 
im letzten Moment bekannt geworden. Ich denke, es hätten daraufhin ruhig 
einige von seinen Tafeln wegbleiben können. Ich stell® mich dabei freilich 
auf wissenschaftlichen Standpunkt, während die Monographie von R. mehr als 
praktisches Vorlagewerk gedacht ist. Die architektonischen Aufnahmen sind 
vorzüglich, ebenso immerhin die Nachbildungen der Reliefs, Von den Mosaiken 
werden Stichproben gegeben, wissenschaftlichen Wert haben davon lediglich 
die farbigen Proben der Ornamente. Das Werk hätte vor 20 Jahren eine 
empfindliche Lücke ausgefüllt, heute kommt es eigentlich so, daß man wün- 
schen möchte, Schmitt, Kluge und R. hätten sich in die Hiiude gearbeitet. 
Der Text ist sehr wertvoll in Hinblick auf die verwickelte Baugeschichte 
des Choraklosters. Dieser ist speziell’ der dritte Abschnitt gewidmet, Auf 
grund einer genauen Untersuchung des Materials gelangt R. zur Annahme von 
fünf Bauperioden, für die er auch die historischen Unterlagen zu finden weiß. 
1. Die Gründung geht auf das 4. Jahrh. zurück. 2. Zwischen 559—565 er- 
baut Justinian eine Basilika. Davon sind noch Prothesis und Diakonikon er- 
halten, außerdem marmorne Bauglieder, die später wieder verwendet wurden. 
3. 612 wird aus der Basilika ein Zentralbau gemacht; erbalten sind die Um- 
fassungsmauern bis zum Fuße der Kuppel und der innere Marmorschmuck. 
4. 1100—1110 stellt Maria Dukaina die verfallene Kuppel wieder her und stützt 
die Apsis “üurch einen Strebepfeiler. An der Nordseite entsteht ein zwei- 
geschossiger Anbau, an der Südseite eine Nebenkirche, die durch einen doppel- 
ten Narthex verbunden werden. Wände und Fußböden ‚erhalten unter* Be- 
nutzung alter Teile ihren Marmorschmuck,. 5. 1316-21 Theodoros Meto- 
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chites restauriert den Bau und schmfickt ihn mit Mosaiken. „Die Kahrie- 
Dschamisi ist demnach ein Werk aus alt-, mittel- und spätbyzantinischer Zeit, 
in der Hauptsache aber ein Werk der Komnenenzeit“. Man lese B. Z. XVI 
735£. wie Schmitt sich die Baugeschichte gedacht hat. Das Problem der 
Chorakirche, die früher eigentlich nur um ihrer Mosaiken willen interessierte, 
ist mın ein vorwiegend architektonisches geworden; es greift tief in die Ge- 
schichte der byzantinischen Kunst überhaupt ein und hat sich aufs Ausserste 
interessant zugespitzt. J. 8. 


E. Plastik. 


A. J. B. Wace, The base of the obelisk of Theodosius. The 
Journ. of Hell. Studies 29 (1909) 60—69 (mit mehreren Textbildern). Han- 
delt über den Aufbau, die Reliefdarstellungen und die Entstehungszeit der 
Basis des 390 n. Chr. aufgerichteten Obelisken. Die Reliefs stammen wohl 
aus älterer Zeit, 332 oder 336 n. Chr. K.E. 


F, Malerei. 


Josef Strzygowski, Neuentdeokte Mosaiken in Salonik. Monats- 
hefte für Kunstwissenschaft I (1908) 8. 1019—1022 mit zwei Abbildungen. 
B. Z. XVII 321 ff. hat Papageorgiu die wertvollen Fresken der Demetrius- 
kirche beschrieben. Gleichzeitig konnte ich eine Notiz darüber auf grand von 
Photographien geben, die mir das russische ‚archäol, Institut in Kpel zusandte. 
Ich gebe eine Abbildung des Dedikationsmosaiks, die bei Papageorgiu fehlt, 
und deute manches anders, ’ J. 8, 

Ch. Diehl et M. le Tourneau, Les mosaiques de Sainte-Sopbie de 
Salonique, Monuments Piot XVI, 1—24 des SA, pl. IV—VI und 13 Abb. 
im Texte. B. Z. XVII 641 habe ich über die Arbeiten des französischen 
Architekten Le Tourneau berichtet. Jetzt legt dieser im Verein mit Diehl 
einige seiner Aufnahmen vor — alle können es nicht sein, sonst würden nicht 
die wichtigen Ornamente der Apsis fehlen, Diehl veröffentlicht also nur die 
bekannten Mosaiken der Kuppel und die Madonna der Apsis, die jetzt ge- 
reinigt sind. Wir danken diese Tat der Munifizenz des französischen Ministe- 
riums de Tinstrustion publique. So sind meine im Oriens christianus I 153f. 
ausgesprochenen Erwartungen doch wenigstens teilweise erfüllt worden. 

Diehl druckt zuerst den von Le Tourneau an die Acaddmie des inseriptions 
am 17. I. 1908 erstatteten Bericht ab. Ich möchte daraus hervorheben das 
Lob, das den byz. Mosaizisten gespendet wird, die damit rechneten, daß das 
5,50 m im Durchmesser haltende Mosaik für eine Untensicht von 18,50 m 
berechnet wurde: „Il faut, pour se rendre compte de ’effet produit, se reporter 
& la photographie d’ensemble prise du pavd de l’glise. Et quand on com- 
pare les öpreuves, on ne peut assez admirer ces artistes si sürs d’eux-mömes, 
qui allongeaient les formes, devissaient les tötes, ombraient comme nos im- 
pressionistes modernes, pour donner l’impression des proportions exactes et des 
couleurs harmonisusement fondues“. Es wird also gelobt die auf Wirkung 
losgebende Entstellung der Gestalten: Maria sei überlang gebildet, damit sie 
von unten natürlich lang erscheine usf. Tourneau datiert die Mosaiken der 
Apsis ins 5,/6. Jahrh., doch sei die Madonna später im 8. Jahrh. eingefügt, 
auch sie sei für die Untensicht berechnet. 


. 
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Diehl selbst geht dann auf die Datierungsfragen näher ein. Die Mono- 
gramme in den Ornamenten der Apsis beziehen sich auf Konstantin, Irene 
und Bischof Theophilos, der 787 unter den Vätern des zweiten Konzils von 
Nik&a genannt werde. Man möchte also glauben, daß die Mosaiken der Apsis 
dieser Zeit angehören. Schon Kurth hat das bezweifelt. An Stelle der Madonna 
befand sich ursprünglich ein Kreuz; ist also dieses von 787 ca., die Madonna 
jünger? Diehl möchte das Kreuz ins 5,/6. Jahrh. etwa in die Zeit des Mosaiks 
der Irenenkirche in Kpel setzen, die Madonna dagegen ins 8. Jahrh. 

Bezüglich der Kuppelmosaiken geht Diehl aus von der bekannten Paul- 
Inschrift, der er nicht die Beweiskraft läßt, die man ihr bisher zumaß. Auch 
hier habe man zwei Arbeitsperioden zu scheiden: einen ersten Schmuck, dem 
‚der Pantokrator im Zenith angehört und die Inschrift des Erzbischofs Paul. 
Die Figuren der Apostel mit Maria seien später eingefügt. Diehl schreibt nun 
den Pantokrator der Mitte des 7. Jahrh. zu; die übrigen Figuren seien nicht 
vor dem Ende des 9. Jahrh. entstanden. Für letztere Datierung zieht Diehl 
die grünen Halbschatten heran und kommt durch Vergleiche auf das Ende 
des 10. bis zur Mitte des 11. Jahrh. als Entstehungszeit der Zone von Figuren 
‚der Kuppel. Danach würde also die Mosaikausstattung der Saloniker Sophia 
aus drei verschiedenen Perioden stammen. Die Heliogravüre des Kuppel- 
mosaiks ist vorzüglich, ebenso die farbigen Proben nach den Köpfen der Maria 
und eines Engels. J. 8. 

Antonio Munoz, I musaici del battistero di 8. Giovanni in fonte 
a Napoli. L’Arte XI (1908) fasc. VI, S. 1—10 d. SA. mit 12 Textabbil- 
dungen. Die Neapler Mosaiken gehören mit zu den wertvollsten, die wir be- 
sitzen. Es würde die Mühe lohnen, sie in einer umfassenden, alle Ursprungs- 
fäden verfolgenden Monographie zu behandeln. M. scheidet stilkritisch lokale 
von orientalischen Zügen; die Unterschiede seien nicht chronologisch zu er- 
klären, sondern dadurch, daß zwei Richtungen zusammenarbeiten: gli uni fedele 
alla tradizione ellenistica ancora rigogliosa; gli altri attratti dalla nuova cor- 
rente orientale destinata a sostituirsi a quella. In dem Streit um die Datie- 
rung entscheidet sich M. für das 5. Jahrh. Die gleichzeitigen Mosaiken von 
Ravenna, Nola und Capua zeigten dieselbe Mischung delle due arti romana 
ed orientale, Ich weiß nicht, ob M. bei eingehenderen Forschungen über diesen 
Zyklus bei diesem Urteil bleiben wird. Ich sehe in den Mosaiken nichts 
Römisches, vielmehr sehr viel von dem, was für die römische Katakombenkunst 
als Voraussetzung angenommen werden muß. Vor allem ist die Bauart die 
typisch persische, durch den Hellenismus im Mittelmeer verbreitete. Die Eck- 
trompen des Baptisteriums von Neapel, die den quadratischen Grundriß in 

‚ das Oktogon überleiten, sind persischen Ursprunges. Die dekorative Grund- 
sinteilung der Decken in den römischen Katakomben setzt diese Konstruktion 
als allgemein verbreitet voraus, Ähnliche spezielle Werte stecken auch in 
den Darstellungen selbst. Ich möchte hier nicht darauf eingehen, sondern M. 
zur noch bitten, er möge doch endlich das Mißverständnis bei Seite lassen, 
als hätte ich ganz allgemein gesagt, gli elementi orientali si infiltrano in Oc- 
cidente pgr la yia del settentrione. Das Gegenteil ist richtig, wie mein Klein- 
asien ein Neuland belegt. Nur die longobardische (und ostgotische) Kunst bringt 
vielfach vom Norden her orientalische Elemente nach dem Süden. Mein Wider- 
spruch gegen M. bezieht sich mit auf seine ed ae longobardischer 
Züge aus dem Süden, nicht auf den orientalischen Einiluß überhaupt. J. 8. 
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Wladimir Petkovic, Fresken des Narthex in der Kirche von 
Kalenitsch. Starinar 1908, 121—143 mit 11 Abbildungen (serbisch). P, 
bespricht zuerst das Kloster selbst und geht dann ausführlich ein auf die 
Narthexfresken, die in einigen wenigen Netzätzungen leider so elend reprodu- 
ziert sind, daß sie der serbischen archäologischen Gesellschaft keine Ehre 
machen, J. 8. 

Jos. Wilpert, Malby v dfevni basilice Sy. Klimenta. Kromdfiz 
1906. Diese tschechische Übersetzung des ursprünglich französisch geschrie- 
benen Aufsatzes (vgl. B. Z. XVI 371) wird von P. Lavrov im Viz. Vrem. 14 
a besprochen. E.K. 

simo Stornajolo, Le miniature della topografia cristiana di 
Cosma Indicopleuste, Codice vaticano greco 699. Milano, Hoepli 1908 
=  (Codices e vaticanis selecti X) 52 S. fol. und 28 Tafeln. B. Z. XVI 740 wurde 
die vatikanische Ausgabe des Menologiums Basilios’ II besprochen. Jetzt lußt 
P. Ehrle den Kosmas folgen und schickt den Lichtdrucktafeln — die ich leider 
nicht kenne — eine Einleitung des Seriptors Stornajolo voraus. Es ist diese 
allein, die ich hier besprechen kann. Stornajolo findet sich m. E. besser in 
seine Aufgabe als sein Vorgänger, freilich war sie leichter und durch aller- 
hand beachtenswerte Vorarbeiten längst eingeleitet. 8. spricht zuerst von 
Kosmas selbst, einem griechischen Kaufmann in Alexandria, der mannigfache 
Reisen unternahm und so den Namen Indikopleustes erwarb, ob er nun in 
Indien. war oder nicht, Schwerlich dürfte er zur Zeit der Niederschrift seiner 
Topographie Mönch gewesen sein. Er scheint sie 535 begonnen, in den ersten 
sechs Büchern 545—7 vollendet zu haben, die andern sechs kamen etwas später 
hinzu. Nach einer kurzen Inhaltsangabe geht $. auf die Paliographie der 
Vatikanischen Handschrift über und weist diese der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. 
zu. Er gibt dann die Geschichte des Codex und seiner bisherigen Bearbeitungen. 
Für den Kunsthistorfker wichtig ist das Kapitel über die Quellen der Bild- 
folge. Daß Kosmas selbst Maler war, wie ich annahm, bestätigt 8. aus dem 
Texte, Seine kosmischen und jüdischen Bilder aber habe er erhalten von dem 
piyag Ilarglnıos E% yijs Kaldalov. Endlich seien Gemälde, Mosaiken und 
Statuen seine Vorbilder gewesen, Die Zusammenstellung sei unter didaktisch- 
literarischen Gesichtspunkten erfolgt z. T. unter Benutzung alter Handschriften 
des A. T., wie sie in Kopien auch noch in den Oktateuchen vorlägen. Kosmas 
könne in gewissem Sinne Kopist und Verbreiter der scholastischen Illustrationen 
der antiochenischen Exegeten gewesen sein, ähnlich wie die alexandrinische 
Weltehronik, die ich edierte. 8. hätte hier auf meine Bearbeitung des serbi- 
schen Psalters (Denkschriften der Wiener Akademie LII 8. 98) binweisen 
können. Die ersten Ausgaben des Kosmas dürften wohl auch auf Papyrus 
erschienen sein. Die Konkordanz zwischen den drei Handschriften der Christ- 
lichen Topographie ergibt den einschlägigen Bilderkreis. 9. gibt dann im 
IX. Abschnitte eine gute künstlerische Würdigung der Miniaturen. Wir hätten 
es mit einem richtigen Maler mit veristischen Neigungen zu tun trotz des 
Vorherrschens eines schematisch-idealistischen Grundzuges. 

8. hat das Zeug zum echten Kunsthistoriker: Per quelli perd che non si 
eontentano di giudizi generali, ma sono vaghi di sottili distinzioni e elassifi- 
cazioni, quasi soltanto in queste sia la sciensa, siamo costretti-...". Es folgt 
die Scheidung altchristlicher von antiken, früher hellenistischer von byzanti- 

r nischen und’ byz.-hellefischen Zügen. Der vatikanische Kosmas sei eine eklek- 
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tische Wiederholung verschiedener künstlerischer Einflässs aus allen möglichen 
Zeiten, durch eine Persönlichkeit in einen Guß gebracht ohne ornamentalen 
Schmuck. Man vergleiche den Pariser Gregor 510, um sich zu überzeugen, 
daß der vatikanische Kosmas eines der besten und gelungensten Zeugnisse des 
Wiederaufblühens klassischen Geschmackes im vorgeräckten neunten Jahr- 
hundert ist. Den Schluß bzw. den zweiten Hauptteil der Arbeit bildet die 
eingehende Beschreibung der Miniaturen, zu der mehrfach Stellung zu nehmen 
wäre. Doch tut das dem Werte der Arbeit keinen Eintrag. — Besprochen 
von A. Muüoz, L’arte XII (1909) 8. 1—3 d. SA. I. 8. 
Th. Ouspensky, L’octateuque de la biblioth&que du Särail (Vgl. 
B. Z. XVII 641 #.). Ausführlich besprochen von E. Gerland, Berliner philo- 
logische Wochenschr. 29 (1909) Nr. 7 Sp. 209— 214. c.W. 
J. Strzygowski, Die Miniaturen des serbischen Psalters der 
Königl. Hof- und Staatsbibliothek in München. Wien 1906 (vgl. 
B. Z. XVI 644). Besprochen von Th. Schmidt im Journal des Minister. der 
Volksaufkl. N. 8. XVII, 1908, Dezemberheft 8. 423—432. E.K. 


G. Kleinkunst (Elfenbein, Email usw.) 


Jean Maspero, Bracelets-amulettes d’öpoque byzantine. Annales 
du service des antiquitds de I’ Egypte 9 (1908) 246—258 (mit Abbildungen 
und einer Tafel). Stellt aus verschiedenen Sammlungen eine Reihe von Metall- 
armbändern zusammen, die alle zwischen kleinen Medaillons die prophylakti- 
schen Anfangsworte des 90. Psalms eingegraben tragen; die Medaillons bringen 
Szenen aus dem Leben des Heilands, daneben den Reiterheiligen u. &, Maspero 
untersucht einzelne der Darstellungen, vergleicht die Büste Christi mit den 
Münzporträts des Phokas und Herakleios und führt die ganze Gruppe auf 
Ägypten und die letzte Zeit der byzantinischen Herrschaft zurück. P. Me. 

<J. IL, Smirnov), Argenterie orientale. Recusil d’ancienne vaisselle 
orientale en argent et en or trouvde principalement en Russie. Edition de la 
Commission Imp. arch&ol. & 1’occasion de son jubild sämi-sdeulaire (1859— 
1909). St. Pötersbourg 1909. 18 8. fol. CXX Tafeln in Lichtdruck und aller- 
hand Ätzungen (russisch). 

Das große, seit vielen Jahren sehnlich von der Kunstwissenschaft er- 
wartete Werk Smirnovs über die sassanidische Kleinkunst liegt vor uns. Zwar 
ist das vorgeführte Material etwas anders begrenzt, als wir erwarteten, aber 
gerade in der unvorhergesehenen Beschränkung liegt um so mehr anregende 
Kraft. Der Titel „Östliches Silber“ ist weiter, die nähere Bestimmung „gefunden 
‚auf russischem Boden“ ist enger, als wir uns die Publikation vorstellten. Zu- 
dem hat $., der Gewissenhafte und Vorsichtige, uns zunächst nur den Atlas 
in die Hand gegeben mit kurzen Zeit, Ort und Aufbewahrungsort des Fundes 
betreffenden Angaben. Den Textband verspricht er; ob wir ihn je erhalten 
werden? Ich begreife das. Die vorgeführten 331 + 70 — 401 Objekte sind, 
trotzdem eine kleine Zahl auch bisher schon bekannt war, in der Masse so 
vollkommen neu und in jeder Beziehung unantik, daß uns das Verständnis 
für dieses ungeheure Tatsachenmaterial überhaupt erst mit der Zeit kommen 
muß. Diese Metallsachen kunsthistorisch bearbeiten, heißt, die Geschichte einer 
Kunst und.ihres Wirkungskreises schreiben, von der bisher kaum jemand eine 
rechte Vorstellung hat, der mittelpersischen. 8. hat ganz Recht, wenn er 
Meinungsäußerungen der westeuropäischen Fachgenossen abwartet; es mag 
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jeder zunächst einmal von seinem Standpunkte aus mit diesem Schatze fertig 
zu werden suchen. Der ungeahnte Reichtum des Materials und die ausge- 
sprochen engbegrenzte Typik fordern gleicherweise dazu heraus. Wir können 
der arch&ologischen Kommission nicht genug dankbar sein für diese vornehme 
Jubiläumsgabe, die für die Geschichte der sassanidischen, indischen und früh- 
islamischen Kunst von ebenso großer Bedeutung ist, wie für Byzanz und das 
Abendland. Der Epigraphiker wird die Pehlewi- sogut wie die arabischen 
Inschriften u. a. durch Smirnov gewissenhaft vorbereitet finden. Es ist eine 
Publikation, bei welcher der Autor die ihm zur Verfügung stehenden reichen 
Mittel gauz in den Dienst der Zubereitung des Materials für die wiss. For- 
schung stellte, selbst aber bescheiden im Hintergrunde blieb: der brave Smir- 
nov, dem wir alle freundschaftlich und gern verpflichtet sind. Es war eine 
ungeheure Arbeit, diese einzelnen Objekte in aller Herren Länder zusammen- 
zusuchen und besonders aus den kleinen Museen Rußlands und dem Privat- 
besitze die nötigen photographischen Aufnahmen zu beschaffen. Wir begreifen 
jetzt, warum uns $. so viele Jahre mit stoischer Ruhe warten ließ: die Recht- 
fertigung liegt mit dem Tafelbande in unseren Händen. 

“ Der Leistung Smirnovs gerecht werden heißt, die Arbeit aufnehmen, Das 
wird hoffe ich, von vielen Seiten geschehen. Ich beschränke mich hier darauf, 
die nur in russischer Sprache vorliegende Einleitung auszugsweise wiederzu- 
geben. Ob man nicht auch sie wie die Tafelaufschriften französisch hätte 
wiederholen können? Bei einem so großen Werke ist Entgegenkommen Zeichen 
nationalen Salbstgefühls. 

Die Veranlassung zu der vorliegenden Publikation: gaben die zahlreichen 
Funde, welche zu beiden Seiten des mittleren Ural gemacht wurden und der 
Kais. Archäologischen Gesellschaft Jahr für Jahr eine reiche Fülle von Alter- 
tümern okzidentaler und orientalischer Provenienz zuströmen ließen. 
Dieser überraschende-Reichtum der Gegenden um Ural herum an altem Silber, 
der die archäologische Literatur schon längst sowohl innerhalb als auch außer- 
halb der Grenzen Rußlands zu einer Reihe von Publikationen sei es einzelner 
Gefäße, sei es ganzer Gruppen veranlaßte (Arbeiten von de Broß, Köller, 
Olenin, Longperier, Stefani, Lihadev, Aspelin, Odobesko, Babelon, Graf Tolstoi, 
Kondakov, Riegl, Stassov), bereicherte auch die Gruppe der seltenen Denkmäler 
orientalischer Toreutik mit wertvollen Beiträgen. Der fortwährende Zu- 
fuß neuen Materials einerseits, und anderseits die Unzulänglichkeit einiger 
älterer Publikationen hatten, wie Smirnov berichtet, die Kais. Arch. Gesell- 
schaft gegen Ende des J, 1880 zu dem Entschlusse veranlaßt, alle in der 
Welt heramverstreuten Erzeugnisse sowohl orientalischer als auch okzi-. 
dentaler Toreutik zu sammeln und in einer zusammenfassenden Publikation 
herauszugeben, insofern sie nach ihrem Fundort Perm, Wjatka und Sibirien 
entstammen. Es sollte demnach die Sammlung nur „uralische Altertümer* 
berücksichtigen. Die Ausführung dieses ursprünglichen Planes wurde dem 
einstigen Mitgliede der Arch. Gesellschaft J. Tolstoi anvertraut. Die schon 
publizierten Gegenstände sollten lithographiert herausgegeben, von den nicht- 
publizierten in der Druckanstalt staatlicher Wertpapiere 13 phototypische 
Tafeln hergestellt werden. Im J. 1893 wurde nach dem Rücktritte des Grafen 
Tolstoi die Ausführung des beschlossenen Werkes Smirnov übertragen, worauf- 
hin in den Jahren 1893/7 eine Studienreise zur Besichtigung der Originale 
aller Schüsseln und Krfge, welche aus Rußland in die Museen Westeuropas 
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gekommen waren, unternommen wurde, die neue Beiträge für die geplante 
Sammlung lieferte. Diese Tatsache hatte eine Abänderung des ursprünglichen 
Planes vom J. 1880 zur Folge: es wurde der Gedanke, glle in Perm, Wjatka 
und Sibirien aufgefundenen Erzeugnisse sowohl orientalischer als auch 
okzidentaler Toreutik zu sammeln und herauszugeben, fallen gelassen und 
die Publikation nur auf die orientalischen Denkmäler beschränkt. 

Die Gruppe der orientalischen Gefäße des 4.—11. Jahrh. n. Chr. faßte 
8. besonders ins Auge; „für diese Epoche strebte der Verfasser des Atlaswerkes 
die möglichste Vollständigkeit an“, sagt 8. selbst. Darum wurden die wenigen, 
dem bezeichneten Zeitraum angehörenden Gefäße orientalischer Provenienz 
aufgenommen, obwohl sie weder am Ural, noch überhaupt in Rußland aufge- 
funden wurden. Darum müßten im Atlas auch die goldenen Gefäße aus Petreossa 
und Nagy-Szent-Miklosz Aufnahme finden, „mag das eine oder das andere 
von ihnen in Europa verfertigt worden sein, bei wissenschaftlicher Unter- 
suchung des im Atlas gesammelten Materiales werden sie immer berücksich- 
tigt werden müssen“. Ausdrücklich schließt 8. jedoch aus dieser Gruppe den 
emaillierten Goldkrug der Abtei St. Maurice im Rhonetale aus, und zwar 
aus dem Grunde, weil derselbe, mag er auch im sarazenischen Osten verfertigt 
worden sein, doch nicht aus jenen Gegenden des östlichen Iran herstamme, 
woher die silbernen Erzeugnisse zu den am Ural wohnenden Wildjägern ge- 
langten. 
Die Ausscheidung jener Erzeugnisse, die zugleich mit den orientalischen 
zu beiden Seiten des Ural gefunden wurden, jedoch okzidentaler Provenienz 
sind, aus dem vorliegenden Atlaswerk, begründet S, dadurch, daß er sagt: 
wollte man auch da die für die orientalischen Erzeugnisse angenommene 
(also auf die möglichste Vollständigkeit ausgehende) Metliode befolgen, so 
müßten zugleich mit den uralischen auch ausländische Funde aufgenommen 
werden, die bei weitem zahlreicher sind, als die uralischen. „Dann würde 
aber die Ausgabe erstens einen zu gemischten Charakter erhalten, und zweitens 
würde sich die Arch. Kommission doch allzu sehr von ihrer allerersten, Auf- 
gabe entfernen: die in Rußland gefundenen Altertümer herauszugeben und 
zu erklären“. Darum habe der ursprüngliche Gedanke bezüglich der okziden- 
talen Erzeugnisse eingeengt werden müssen. 

Nach einer anderen Rich‘ hin mußte der ursprüngliche Plan jedoch 
erweitert werden. Drei Tafeln (jetzt unter VII, VII u. OXX) seien schon 
(wohl vor Smirnovs Übernahme des Werkes) fertig vorgelegen, und zeigten 
Funde, die chronologisch und geographisch in die zuerst geplante Sammlung 
„Uralische Altertümer“ gehörten. Als eine Ergänzung derselben mußten in 
die Ausgabe noch andere, zwar wenige Denkmäler orientalischer Toreutik 
aufgenommen werden, die in Rußland gefunden wurden und an Altertüm- 
lichkeit die Funde am Ural übertreffen. Dabei war es nicht möglich, eine 
scharfe Grenze zu ziehen: die Grabungen N. J. Veselovskijs an einem großen 
Kurgan in Maikop (im J. 1897) lieferten die Gefiße 1—11, 326—331, die 
nur in den Denkmälern Assyriens und Babyloniens Analogien besitzen. Das 
war eine erste Ergänzung der genannten drei Tafeln; eine zweite spätere 
bildete die’goldene Schale 278, auf der die in einer Reihe fliehenden Trappen 
(oder*Strauße),an das Siegel eines Satrapen, eines Zeitgenossen Sargons, 
und an Reliefs in assyrischen Königshöfen erinnern; eine weitere Ergänzung 
bedeutete das Gefäß 304, dessen Dämonen Parallelen „auf phönikischen und 
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kyprischen Metallschalen und irdenen Gefäßen haben. — Außerhalb Ruß- 
lands gemachte Funde mußten unberücksichtigt gelassen werden (denn es 
müßten sonst wuch noch aufgenommen werden der Fund von Tyreng-Tepe, die 
Gefüße vom Amu-Daria, die Pateren und Hörner aus Armenien in der Nähe 
von Erzindäan, die Schalen aus Susa usw.). Doch auch innerhalb Rußlands 
gemachte Funde sind nicht vollzählig in der Ausgabe: die unlängst vom 
Kaukasischen Mussum in Tiflis erworbenen, in Rußland gefundenen goldenen 
Gefäße konnten nicht mehr aufgenommen werden, was S. mit Bedauern her- 
vorhebt; die Hörner 15 und 17 kamen dadurch um einige Kameraden, daß 
diese bei der Schwierigkeit, ja direkten Unmöglichkeit, orientalische und grie- 
chische Erzeugnisse des ahämenidischen Persiens scharf gegeneinander abzu- 
grenzen, (fälschlich) für griechische Erzeugnisse angesehen wurden. — Hin- 
gegen kamen in den Atlas (als eine Folge des Suchens nach Analogien für 
den neutscherkessischen Flakon 30) eine Reihe von Flakons, die größtenteils 
wohl griechisch sind: 31—84, 279—282. i 

Eine dritte Erweiterung des ursprünglichen Planes bestand im folgenden: 

a) zu den Gefäßen mit alttürkischen Inschriften (168—170), von 
denen eines im Gouvernement Wjatka, die anderen aber in Sibirien gefunden , 
wurden, kam eine beträchtliche Zahl Gefäße von den Quellen des Jenissdj und 
vom Altai (181—193, 199— 219, 318); 

b) den Gefüßen mit arabischen Inschriften aus dem 11.—13. Jahrh. 
(127—131, 141—143, 145+151, 316), die größtenteils jenseits des Ural 
gefunden wurden, rücken zeitlich an die Seite (231 — aus dem J. 1220/1 
n. Chr.) Becher, Schöpfkellen und Schalen aus den Zeiten der Tataren (173 
—180, 194—198, 220—225, 227—240, 242, 244, 245, 297300, 
321, 322). 

e) da unter den unzähligen Schalen und Bechern aus tscherkessischen 
Gräbern des 14., 15,rund sogar des 16. Jahrh. einige Erzeugnisse augenschein- 
lich italienischer Kolonien (272/73), auf denen sich orientalische Elemente 
mit okzidentalen vermischen, gefunden wurden, wurden (als Beispiele) auch 
einige halbeuropäische- halbasiatische Schalen aufgenommen (274—277, 296, 
323), die zeitlich möglicherweise bis zum 18. Jahrh. reichen. 

Die überaus große Menge der Denkmäler konnte in dieser Abteilung das 
Streben nach Vollständigkeit nicht aufkommen lassen: man mußte sich mit 
Beispielen, wenn auch zufälligen, begntigen. 

Auf diese Weise entwickelte sich aus dem Plan, „uralische Altertimer" 
herauszugeben, die Ausgabe des „orientalischen Silbers“, welche alle auf 
ganz Rußland verstreuten Funde an goldenen und silbernen Gefäßen umfaßt, 
insofern diese innerhalb der Grenzen des heutigen Rußlands oder in den an- 
grenzenden Gegenden des Orients, mit Ausschluß des christlichen Kaukasus, 
verfertigt wurden. 

Hinsichtlich der Anordnung des Werkes bemerkt $., daß die Zusammen- 
stellung der Tafeln an einer gewissen Gezwungenheit leide, was auf folgendes 
zurückzuführen ist: Es wurde anfangs beschlossen, nur die allerwichtigsten 
Denkmäler auf Tafeln wiederzugeben, alles Übrige mit samt den erklärenden 
Hilfszeichnungen jedoch auf Zinkographien in den Text zu verlegen. Später 
wurde aber von der Gesellschaft der endgültige Entschluß gefaßt, einen Deson- 
deren Atlas von Abbildungen zu veranstalten. Auf diese Weise wurde aus 
den bereite fertigen (liches eine Reihe von Tafeln zusammengestellt, wobei 
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die Platzanweisung der einzelnen Abbildungen große Schwierigkeiten machte, 
um wenigstens irgend einen Gesichtspunkt in der Aufeinanderfolge zu ge- 
winnen. Zur Ausfüllung der unvermeidlichen Lücken wurden nun auch einige 
von den erklärenden Zeichnungen als Lückenbüßer mit in den Atlas aufge- 
nommen, die mit einer eigenen Ziffernfolge versehen sind. 

Bei der Aneinanderreihung der einzelnen Abbildungen wurde im allge- 
meinen das chronologische Prinzip eingehalten. Doch war dies nicht in aller 
‚Strenge durchzuführen. So kam es, daß im Atlas die Gefüße bald nach dem 
Gegenstande ihrer szenischen Darstellungen, bald nach ihrer Form, dann wieder 
nach der Ähnlichkeit der Arbeit, oder nach der Gemeinsamkeit des Fundortes 
‚gruppiert erscheinen, wodurch S. trotz allem in das scheinbare Durcheinander 
der ersten 109 Tafeln doch eine gewisse Übersichtlichkeit gebracht zu haben hofft. 

Was die Aufeinanderfolge der Tafeln betrifft, so ist zu bemerken, daß 
den Grundstock des ganzen Atlaswerkes die ersten 109 Tafeln ausmachen. 
Dazu wurden später noch drei Supplemente angefügt. Das erste bilden die 
Tafeln OX—CXVII, welche das während des Druckes der ersten 109 Tafeln 
‚eingelaufene, einschlägige neue Material enthalten. Das zweite Ergünzungs- 
heft sind die Tafeln OXIX—CXXIX, und eine dritte Beigabe noch das 
Blatt OXXX, auf dem schon völlig systemlos Gegenstände zweier verschiedener 
Epochen zusammengepfropft werden mußten. In jeder dieser drei Ergänzungen 
ist die Numerierung möglichst nach demselben Gesichtspunkte wie im Haupt- 
teil des ganzen Werkes angeordnet. 

Soviel über die Veranlassung, die Entwicklungsgeschichte und die An- 
‚ordnung des vorliegenden Atlaswerkes. 

Seinen Abschluß soll das Unternehmen jedoch erst in einem in Aussicht 
gestellten Textband finden, in welchem eine genaue Beschreibung eines jeden 
Gegenstandes vom Gesichtspunkte der Technik und jener seiner Merkmale, die 
die Wiedergaben nicht zu vermitteln imstande sind, sowie Einzelheiten über 
‚den Fundort, literarische Angaben und Vermutungen über die Herkunft des 
Gegenstandes ihren Platz finden sollen. 

Zum Schluß folgt noch eine Besprechung der auf den Gefäßen sich vor- 
findenden Inschriften. Diesbezüglich hebt 8. hervor, daß sich die Mehrzahl 
‚derselben als noch eines tieferen Studiums bedürftig erwies, und — daß sich 
aus ihnen die Zeit und Herkunft der betreflenden Gefüße nicht genau be- 
stimmen lasse. 

Die aramäischen Inschriften (13, 20 u. 305) findet S. zu diesem Zwecke 
‚entweder untauglich oder noch nicht enträtselt. 

Die pehlewischen Inschriften sind (nach K. G. Saleman) sehr unleser- 
lich geschrieben; auf einigen Schüsseln ist der Name des Bestellers angeführt, 
doch lassen sich die Personen (wie z. B. Phyrusan auf Nr. 61) historisch 
nicht bestimmen. Bloß auf Nr. 48 liest A. K. Markoy den Namen des Be- 
stellers: „Dad-Burd-Mitro“, das heißt sonst Dasemihr, Sohn Pharruhan’s, der 
im 2. Viertel des 8. Jahrh. der Verwalter einer der Provinzen Hilianas war; 
Dasemihr gehörte einer noch nicht muselmanischen Dynastie an, welcher Tat- 
sache auch das offenbar mythologische Sujet auf der Schüssel entspricht. 

„Die Inschriften der Gruppe der Schalen (42—47, 286), welche augen- 
scheinlich'mit der Angabe der Gewichte schließen, sind (nach Saleman) nicht 
zu entziffern, da sie offenbar in irgend einer unbekannten Sprache geschrie- 
ben seien, iz 
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Die alttürkischen Inschriften (auf Nr. 168—170) wurden vom: 

verstorbenen Prof. Platon M. Melioranski entziffert (Z. V. 0. J.R. A. O. XIV. 

8. 17—22, XV. S, 34—36): die erste von ihnen weist darauf hin, daß der 

Krug als Kaufgeschenk für die Braut an ihre Verwandten verschenkt wurde; 

nach Melioranski könnte er ans Ende des 8. oder sogar ins 9. Jahrh. verlegt 

2% werden. Die Inschriften auf Nr. 170 zeigen einen Stempel und zwei Namen, 

2 wohl der Besitzer der Schale; sie sind nach Melioranski frühestens aus dem 

\ 7. Jabrh. Auf 169 kann man entweder den Namen der Stadt Leguöen in der 

Mongolei oder die Preisangabe des Gefüßes lesen. 
Eine einzige tatarische Inschrift auf der Schöpfkelle 231 enthält eine 
Zeitangabe: das 617. Jahr der Hedschra = 1220—21 n. Chr.; eine andere 

: auf 242 bestimmt den Wert und das Gewicht der Schüssel. 

- Die vielen arabischen Inschriften (vom 7 Baron W. G. Tisenhausen 
und A. K. Markov gelesen) enthalten größtenteils Glückwünsche und Segens- 
sprüche an die Besitzer; werden deren Namen genannt, so geben diese doch 
kein Mittel zu ihrer chronologischen Bestimmung ab, nur auf einer einzigen 
Schüssel (Nr. 150) nennen die Inschriften einen Horesm-Schach, d. h. einen 
Verwalter Hyva’s Aby Ibrahim, der aber unter den bekannten Horesm-Schachen 
nicht zu finden ist. Diese Inschrift verlegt B. Tisenhausen ins 13. Jahrh. 

IN, Bessere Dienste zur chronologischen Bestimmung der Gefäße nach dem 
einzelnen Jahrhunderten leistet ein Vergleich der auf den Schüsseln dargestellten 
sassanidischen Herrscher mit Münzenköpfen. Auf diese Weise wird das Alter 
folgender Schisseln genau bestimmt: Nr. 57 — Sapor IT (309-380 n. Ohr.); 
Nr. 52 u. 308 — Sapor III (384—386); Nr. 54 — Bahram V_Gur (417— 
448), die hier dargestellte Episode wird im Schach-Nameh beschrieben; Nr. 59 
— Peros (459—486). Glaubwürdig erscheinen auch die Bestimmungen: Nr. 51 
auf Hosrots I Muschir-Wan (530—578), u. Nr. 287 — Bahram Cubin (579). 
Für die auf den Schüsseln 62 u. 63 dargestellten Herrscher wurden auch 
ähnliche Münzenköpfe gefunden, aber die Bestimmung dieser Münzen ist noch 
nicht vollzogen. Der Herrscher auf der Schüssel Nr. 53 ist identisch mit dem 
Herrscher des Namens Warahram, den man gewöhnlich für den, auf den so- 
genannten „skytho- (oder indo-) sassanidischen Münzen“ vorkommenden Bah- 
ram V ansieht. Die Schüssel 58 kopiert ganz offenkundig das Bild Sapors III 
(vgl. 52 u. 308), Nr. 56 gibt die bekannte Episode aus dem Leben Bahram 
Gurs wieder, obwohl diese Nummer viel späteren Ursprunges ist. 

In die sassanidische Periode braucht die Schüssel 64 nicht; verlegt zu 
werden: sie ist entweder eine spätere Kopie des sassanidischen Originals, oder 
was eher zuträfe, bloß ein Idealbild irgend eines der damals schon legendären 
Hosro&s (wie auch Nr. 56). Dadurch würde sich auch die abweichende Kopf- 
bedeekung Bahram Gurs auf der Schüssel 56 im Vergleich zur Krone, die er 
wirklich getragen (vgl. Nr. 54), erklären: bei der INlustration der Erzählung 
über Bahram konnte der spätere Meister keine Originalabbildung finden, und 
machte eine Kopfbedeckung, wie sie ihm nach den Münzen der letzten Sassa- 
niden und nach ihren arabischen Nachahmungen bekannt war. Infolge dessen 
konnte Riegl begründet ein Zweifel über die Echtheit dieser Schüssel auf- 
kommen; doch ist es keine moderne Kopie, sondern faktisch nur dine Nach- 
ahmung aus den ersten Jahrhunderten -des Islaın nach der Arbeit "des sässa- 
nidischen Persiens, was Riegl merkwürdigerweise auch bei Nr. 64 u. 65 nicht. 

- übersehen hat. ” 
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Ausdrücklich macht 8. auf die moderne, von den Antiquaren Raval-Pindi 
und Pescha-Vera gemachte Fälschung aufmerksam, die sich unter Nr. 59 in 
den Atlas verirrt hatte und als eine von den Imitationen der Originalschüssel 54 
erwies. Außerdem sollten vielleicht, sagt S., aus der vorliegenden Publikation 
noch einige Gegenstände ausbleiben, deren orientalische Provenienz nicht 
außer allem Zweifel steht: so die westeuropäischen Erzeugnisse 272, 273 und 
auch 824, die zwei Doppelteller 132 u. 133 (die möglicherweise byzantinisch 
wären), so die tiefe Schüssel 93 und auch die Schale 295, die sich als euro- 
ptische Arbeiten erweisen könnten. Noch weniger Sicherheit in der Bestim- 
mung des Alters und des Entstehungsortes will sich ausdrücklich jedoch der 
Verfasser bei Erzeugnissen orientalischer Provenienz anmaßen als bei denen 
westeuropäischen Ursprungs. Eine Kritik solcher dunkler Fragen könne jedoch 
in dieser einleitenden Schrift keinen Platz finden. 

Endlich läßt der Verfasser noch einige kurze Angaben über „die aller- 
charakteristischsten Gruppen der publizierten Denkmäler“ folgen: 

Als die ältesten erscheinen die Denkmäler mit offenbarem mesopota- 
mischen Einflusse: 1—12, 278, 326—331; sie stammen wohl aus dem 
Reiche Wan her. Genauere chronologische Bestimmungen wurden jedoch erst 
auf grund eines wissenschaftlichen Studiums der ganzen Begräbnisart in den 
Kurganen von Majkop und der kelermessischen Ansiedlung, die zur Zeit noch 
nicht veröffentlicht ist, möglich sein; die Resultate dieser Arbeit abwartend, 
würde 8. die Gefäße von Majkop in das 8. vorchristliche Jahrh, verlegen, die 
kelermessische Schale aber in das 7. oder 6. 

Dem ahämenidischen Persien gehören die Nrn. 14—18, und wahr. 
scheinlich auch 19 an; der Zeit nach gehören in dieselbe Periode die Erzeug- 
nisse mit Merkmalen phönikischer Provenienz (wie Nr. 18 u. 308). Das 
fremdartige Gefäß 304 wurde in einem Kurgan zusammen mit spätskythischen 
Gegenständen gefunden, die ins 3. vorchristl. Jahrh. gehören. - 

Der hellenistischen Zeit gehört die prächtige Schale 20 an, die aber 
selbst keine hellenistische Arbeit ist. Die goldene Vase 24, ist chronologisch 
unbestimmbar und scheint in Beziehung mit Chins zu stehen. Griechisches 
Erzeugnis ist wahrscheinlich Nr. 305. 

Dem griechisch-baktrischen Reiche konnten Nr. 21, 22 und die Zeich- 
nung 47 (vielleicht auch die Zeichnungen 3 u. 56?) zugeteilt werden. 

In die spätere Periode des indoskythischen Reiches (3.—7. Jahrh. n. Ohr.) 
würden nach 8. Nr. 67—72, 283, 284 u. 42—47, 285 u. 286 zu verlegen 
sein. Trotz des griechischen Sujets der ganzen Dekoration der Schale 283 
erinnert die einzige, schwere, aufrechtstehende Figur mit dem Speere in der 
Hand an die Bildnisse der Huschanen auf ihren Münzen. Der offenbar von 
der Antike beeinflußte Becher 284 illustriert eher einen Staatsmythus als daß 
sie irgendwelche Szene aus der griech. Mythologie kopieren würde; und in 
der Mitteligur der Göttin mit dem Füllhorn kann _man nach ihrer Überein- 
stimmung mit Bildern auf Münzen die Göttin Ardohscha erkennen. Auf der 
Schale 67 ist ein Gastmahl des Herrschergesindes zu sehen, dem ein göttlicher 
Himmelsbotg (vgl. 29, 30, 70, 82, 83, 84, 126, 128, 288) eine Halsschnur 
überbringt (vgl. 90, 111, 118). Die Tracht des Herrschers ist ähnlich der 
auf Nr. 46, für den Typus und die Tracht des Reiters auf dieser Schale finden 
sich Analogien auf chinesisch-türkischen Münzen, die ins 7. u. 8. Jahrh. ver- 
legt werden. Die auf anderen ähnlichen Bechern (42—44, 285) dargestellten 
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Gottheiten zeigen indischen Übarakter und haben Analogien auf Münzen der 
Dynastie Gupta. Für den Becher 310 wurde auf nahe Analogien in den Ver- 
zeichnissen Adäantas bereits vom Herausgeber Orm. Dalton hingewiesen; in- 
dische Züge weist auch Nr. 41 auf. 

Einige von diesen, allem Anscheine nach mittelasiatischen Schalen lassen 
sich der charakteristischen Übernahme eingesetzter Reliefteile nach mit unzweifel- 
haft sassanidischen Erzeugnissen vergleichen; daher läßt sich der Erzeugungs- 
ort für die Schüssel 35, die eine, durch zwei Kameen bekannte, antike Kom- 
position kopiert, nicht überzeugend nachweisen. Auch läßt sich nicht ent- 
scheiden, was für und welchem Volke angehörige Gottheiten auf den Schüsseln 
sassanidischen Oharakters Nr. 40 u. 306 dargestellt sind: auf beiden erscheint 
der Mond als Gottheit. Mit dem persischen Kultus könnte ‚das Bild des 
Pferdes vor dem Altare auf der Schüssel 305, die möglicherweise griechische 
Arbeit ist, in Beziehung gebracht werden; auf der sassanidischen Schüssel 39 
ist Ormuzd selbst, mit dem Feuerscheine um den Kopf, dargestellt, Im Macht- 
bereiche des Einflusses sassanidischer Kunst wurden auch die beiden christ- 
lichen Schüsseln 37 u. 38 angefertigt; die letztere darf (trotz Stasov) nicht 
später als ins 9. oder 10. Jahrh. verlegt werden. 

Die Schüssel 48 mit der mythologischen Szene (in Hilian im 2. Viertel 
des 8. Jahrhs. verfertigt) zeigt auffallende Annäherung 'an die Erzeugnisse der 
Perioden sassanidischer Herrschaft, und gibt uns ein warnendes Beispiel, ähn- 
liche Erzeugnisse, die aber lange nach dem Sturz der Sassaniden auftreten, 
„sassanidisch“ zu nennen. Aus diesem Grunde muß in dem, auf den ersten 
Blick „sassanidischen* Teile des Atlaswerkes vor jedem Denkmal die Frage 
gestellt werden, ob dieser chronologische Terminus auf ihn angewendet werden 
könne (Nr. 35—40, 48—66, 75—91, 94—123, 126, 132-—138, 286— 291, 
306-—309, 311). Noch leichter sind Fehler bei Bestimmung der Darstellungen 
von Tieren und Ormmenten möglich; ein Ungeheuer offenbar sassanidischen 
Ursprungs erscheint z. B. auf dem Präsentierteller Nr. 126, der nach Stil und 
Ausführung mit dem Kruge 127 identisch ist, welcher hingegen eine arabische 
Inschrift aus dem 11.—12. Jahrh. trägt. Die Schüsseln 106—108 vereinigen 
sich in eine Gruppe mit den Bechern 109/110, den Schalen 112—117 und 
dem Präsentierteller 111, deren eingravierte Pflanzenornamentse und Tier- 
zeichnungen auf dem Präsentierteller jede Möglichkeit ausschließen, sie sassa- 
nidisch zu nennen; und doch sind die gegossenen Henkel der Becher mit den 
charakteristischen sassanidischen Köpfen trinkender Perser geschmückt. Noch 
viel späteren Ursprunges erscheinen die Ornamente auf den Gefäßen 134— 
138; Smirnov sieht in ihnen sogar die allernächsten Analogien der Muster 
georgischer und russischer Ikonenrahmen und Vorbilder auf den alten russi- 
schen Kupferkurganen und Trinkgefäßen. 

Die charakteristischen Bäume am Rande der Schöpfkelle 92 und die 
Pflanzenmotive auf 116 besitzen Analogien und ihre chronologische Bestim- 
mung in der großen Zahl Platten, die ins 8.—10. Jahrh. verlegt werden. 

Dies zur Warnung vor dem Mißbrauch der Bezeichnung „sassanidisch“ 
und zur Vorbeugung eines etwaigen Vorwurfes, der Zusammensteller des Atlas- 
werkes hätte die in einer Aufeinanderfolge gedruckten Gefäße als’ mehr oder 
minder gleichzeitig angesehen. FL 3 

+ 66 Slavischer Silberfund. Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunst- 
semmlungen, Berlin $XX, Sp. 88—97 mit 10 Abbildungen. Frübjahr 1908 
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fand man bei Driesen in der Neumark in einem Tongefüß einen Silberschatz, 
der in die vorgeschichtliche Abteilung der preuß. Museen kam. Obwohl der 
Kategorie der Hacksilberfunde nahestehend, ist er glücklicherweise nicht zer- 
hackt, weist einen ganz neuen Typus auf und zeigt — während sonst in den 
Hacksilberfunden das orientalische Element fast ausschließlich herrscht — 
verhältnismäßig starke Beziehungen zur christlichen Kunst. Es handelt sich 
in erster Linie um vier Dosen, Halsringe, Gehänge und ein gleicharmiges 
Kreuzchen. Mitgefunden wurde eine Münze der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. 
Der Text weist darauf, daß den Schatz Slaven vergraben haben. G. sucht die 
Herkunft der Dosen im südlichen Rußland. Ihre Kunstweise habe nichts mit 
ehristl. Kunst zu tun, sondern knüpfe an uralte heidnische Formen und Vor- 
stellungen von Osteuropa und Vorderasien an. J. 8, 

Jos. Braun, 8. J. Die römische Kapelle Sancta Sanctorum und 
ihr Schatz. Stimmen aus Maris-Laach 1908. Bd. 74, 8. 532—547. Aus- 
führliche Besprechung der Publikation von Grisar (B. Z. XVI 392f.; XVII 
644f.). Das Gemmenkrenz möchte B. nicht mit Grisar dem 5./6. Jahrh., 
sondern der Karolingischen Zeit zuweisen und bezüglich des Emailkrenzes be- 
kämpft er wie ich die Identifizierung mit dem Symmachuskreuz oder Sergius- 
kreuz. B. ist geneigt, das Gemmenkreuz wie das Emailkreuz samt ihren Be- 
hältern dem Papste Paschalis V (817—824) zuzuschreiben. J. 8. 

Otto v. Falke, Kupferschmelze im Orientund in Byzanz. Monats- 
hefte für Kunstwissenschaft II (1909) 8. 234—241 mit 5 Textabbildungen. 
Nach einem Vortrage in der Berliner Kunstgeschichtlichen Gesellschaft (Deutsche 
Literaturzeitung 1909, Sp. 1196—8). Ausgehend von der Innsbrucker Orto- 
kidenschüssel mit der Darstellung Alexanders d. Gr. in der Mitte des Bodens 
frügt F., ob dieses einzige Denkmal muslimischer Schmelzkunst aus dem Mittel- 
alter (1144 ca.) wirklich, wie Karabacek, Migeon (und Martin) annehmen, auf 
chinesischen Einfluß zurückzuführen sei. Die Technik ”— Zellenschmelz auf 
Kupfer — sei zwar eine ostasiatische Spezialität, aber erst im späteren Mittel- 
alter von Byzanz durch Muhamedaner eingeführt. Das Innsbrucker Becken 
könne also mit China nur so in Zusammenhang gebracht werden, daß es uns 
eine greifbare Vorstellung von den Schmelzwerken vermittelt, die in Ostasien 
den Anstoß zu einer eigenen Emailkunst gaben, Die wahre Quelle für das 
Ortokidenbecken sei in Byzanz zu suchen. Als Beispiele byz. Kupferzellen- 
schmelzes führt F. an: den hl Theodor der Ermitage, ein Kupferkreuz im 
Vatikan und einen Reliquienkasten aus Agram bei Figdor in Wien. Dazu als 
indirekten Beleg noch den stehenden Pantokrator im Museo Kircheriano. 

F. bat Recht, die Schüssel gehört dem westasiatischen Kunstkreise an, 
kann ev. von einem christlichen Arbeiter am Hofe von Dijarbekr ausgeführt 
sein. Auch ich habe bereits die chinesiche Theorie in meinem im Druck 
befindlichen Buche über Amida abgelehnt. J. 8, 

Max Ebert, Die frühmittelalterlichen Spangenhelme vom Bal- 
denheimer Typus. Flugblatt für den Vortrag in der präbistorischen Fach- 
sitzung der Berliner Anthropologischen Ges. v. 6. V. 09. 2 8. und 8 Abb. 
Es war B.Z. XV 703 die Rede von Metallhelmen mit „byzantinischen“ Or- 
namenten. *E. bespricht hier ihre Urform, wofür Belege in Südrußland ge- 
. fundehi wurden. Diese Eisenkappen waren Schutzwaffen hosporanischer Krieger 
des 1.—3. Jahrhs. und Produkte griechischer Waffenfabriken in den pontischen 
Städten. Die mitteleuropfischen Spangenhelme des 4.7. Jahrh. sind Import- 
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stücke aus solchen Fabriken am Schwarzen Meere. Es handelt sich also um 
keine Neuschöpfung der Goten. Ihr Typus ist vielmehr vorgermanisch und 
dürfte um 200 am Pontus aus antiken und orientalischen Elementen ent- 
standen sein. J. 8. 


H. Byzantinische Frage. 


August Heisenberg, Die Grundlagen der byzantinischen Kultur, 
Neue Jahrbücher f. d. klass. Altertum XXIII (1909) 196—208. Am Schlusse 
dieses Vortrages (vgl. oben 8.654) wird auch die hildende Kunst in den 
Kreis der Betrachtung gezogen. Für H. ist die byz. Kunst eine hellenistische 
Einheit: „Aller Reiebtum an Formen und Gedanken, den wir bewundernd 
wahrnehmen, ist entsprossen aus der einen hellenistischen Wurzel und hat sein 
besonderes Leben und seine Schicksale erhalten in Kpel“. „Auch vom Orient 
her empfängt die byz. Kunst seit dem Ende des 5. Jahrh. keine tiefgreifenden 
Anregungen mehr. Das Problem “Orient oder Byzanz’ ist zwar vor kurzem 
mit kühner Energie aufgestellt, und wie früher eine unmittelbare Einwirkung 
orientalischer Kunst nach dem Abendlande, so ist zuletzt auch eine Byzanz 
umgehende unmittelbare Beeinflussung mittelalterlicher byz. Kunst durch den 
Osten angenommen worden. Allein es stehen dieser Annahme schwere Be- 
denken entgegen“. Welche? 1. Die Kunst des byz. Mittelalters ist eine unlös- 
bare Einheit von durchaus geschlossenem Charakter ... Kein fremder Zug stört 
diese vollkommene Einheit, die einer Starrheit in der Tat yerwandt erscheinen 
könnte. Wo hat das H. erwiesen? 2. Die Kreuzkuppelkirche ist, nur die 
Weiterbildung der Apostelkirche Justinians, Eine unhaltbare Annalıme H’s; 
Es ist nicht einerlei, ob ich eine Kuppel nach hellenistisch-orientalischer Art 
auf ein Tonnenkreuz oder nach persischer Art auf ein Kuppelkreuz setze. 
3..Die Hagia Sophia 14ßt an der Einheit der byz. Architektur nicht zweifeln. 
Sie ist m. E. die Spitze der hellenistischen Kunst und hat im Byzantinischen 
keine Nachfolge. 4."Die Beschreibung der Apostelmosaiken durch Mesarites 
stellt außer Zweifel, daß im Mittelalter nicht eine tiefe Einwirkung, ver- 
wittelt durch die Klostertradition, auf die byz. Kunst stattgefunden hat, son- 
dern daß alle spätere Malerei sich restlos aus der altbyzantinischen Wurzel 
selbst erklärt. H. steht heute da, wo ich vor bald 25 Jahren anfing. Er hat 
Rom überwunden und sucht alles Heil in Byzanz. Vielleicht wird er seine 
Forschungen allmählich auf den Orient ausdehnen und dann eines Tages ver- 
wundert zurückblicken auf Byzanz: es hält Mühe, wie in Rom, die spezifisch 
auf Konstantinopel zurückgehenden Züge herauszufinden und das konservativ 
verfallende Zentrum am Bosporus neben der glänzenden Kunstentwicklung der 
orientalischen Welt überhaupt noch überwiegender Beachtung wert anzuerkennen. 
Was sich von neuen Elementen regt, ist sicher orientalisch. In diese Sach- 
lage führt, soweit die christliche Kunst allein in Betracht kommt, jetst gut 
ein Kehrers Ikonographie der Anbetung der Magier. J. 8. 

Louis Brehier, L’ art du moyen äge est-il d’ origine orientale? 
Revue des deux mondes LXXIX annde (1909) p. 650—670. Dar Verf. setzt 
in einem längeren Artikel auf grund meiner Schriften auseinander, wie sehr 
sich in letzter Zeit die Ansichten von den Grundlagen der Kunst des Mittel- 
alters gewandelt haben. Dem Schulglauben, das Romanische sei aus” dem 
Römischen entstanden, tritt die Überzeugung entgegen, es sei vielmehr das 
Hellenistisch- Orientalische gewesen, das gleichmäßig den Keimboden für die 
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drei Kulturen des Mittelalters, die byzantinische, die islamische und die ro- 
manische abgegeben habe. Die Herleitung des Byzantinischen aus Alexandrien 
und Antiochien, wie sie schon Ainaloy versucht habe, sei jetzt durch die Funde 
in Kleinasien auf neuen Boden gestellt. B. untersucht zuerst, was wir unter 
hellenistischem Orient zu verstehen haben, wie weit der Hellenismus im Orient 
vorgedrungen sei und wie der einheimische Geschmack ihn allmählich über- 
winde, Der zweite Abschnitt spricht insbesondere von Mschatta, der dritte 
von Kleinasien und Syrien, der vierte von Ägypten. Anmerken möchte ich 
hier den Hinweis auf Mortet (Rev. arch. 1902 II, 62), daß Vitruv nach ale- 
xandrinischen Quellen gearbeitet und ein Zenodoros die Kolossalstatue Merkurs 
für die Arverner geschaffen habe. Dann verweist B, auf die Tatsachen, die an- 
geführt werden können für die gleichmäßige Ausbreitung dieser hellenistisch- 
orientalischen Kultur in Ost und West und sucht zum Schluß eine Erklärung 
für die Mannigfaltigkeit der Kunstströme, die sich daraus entwickelten. Das 
Arabische zunächst schaltete als Orientalin von Geblüt allmählich die mensch- 
liche Gestalt aus und bildete wenige dekorative Motive in phantastischem 
Spiel aus. Die byzantinische Kunst wahrte die hellenistische Überlieferung 
am reinsten. Im Abendlande hält die hellenistische Kunst bis in die Zeit 
Karls d. Gr. an, dann tritt der Zerfall in lokale Schulen ein, in denen die am 
Ort befindlichen älteren und auswärtigen Denkmäler eine Rolle spielen. So 
fallt der chinesische Löwe und Drache am Portal von Bayeux auf, so die 
einstige Kuppelkonstruktion aus vorkragenden Steinen in 8. Front zu Pörigueux, 
die B., wenn er mein Amida kennen wird, für persisch erkennen dürfte, 
„Ainsi, au fond de l’art du moyen fge comme & la base de toute la culture 
europsenne, on trouve l’influence de l’hellönisme modifi$ par les traditions 
orientales. 0’ est & ce double courant que l’art musulman, Y’art byzantin, l’ art 
oceidental doivent leur existence“. J. 8. 


J. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw. 

F. Fornari, Bollettino archeologico. Rivista storiea-eritica delle 
scienze teologiche 4 (1908) 701— 722. Literaturbericht. 8. 7184. über 
christliche Kunst. eW. 

8. Numismatik. 

Sammlung Konsul Eduard Friedrich Weber 7, Hamburg, 2. Ab- 
teilung: Römische und byzantinische Münzen. Nachtrag griechische 
Münzen. Münzgewichte. Numismatische Bibliothek. Öffentliche Versteigerung 
am 10. Mai und folgende Tage im Lokale und unter Leitung des Experten 
Dr. phil. Jacob Hirsch. München, Dr. Jacob Hirsch, Areisstrasse 17 (1909). 
IL, 257 8. 68 Läichtdrucktafeln. 4°, Die Hirschschen Münzauktionskataloge, 
die zum größten Teil Sammlungen griechischer und römischer Münzen be- 
treffen, in denen aber auch die byzantinischen Münzen häufig in größeren und 
geschlossenen Partien auftreten, sind nicht allein zuverlässige Führer und 
Handweiser für die Auktionen selbst, sondern sie behalten durch ihre wissen- 
schaftliche Ausarbeitung und die vorzüglichen Münztafeln auch einen großen 
Wert für das Studium der Numismatik. An dieser Stelle haben wir natürlich 
nur von Yen byzantinischen Münzen zu reden, von denen der vorliegende 
Katälog (der XXIV. in der Reihe), wenn wir mit Arondius beginnen, über 
400 Nummern (Nr. 2939 bis 3350) aufzählt und beschreibt. Der „künst- 
lerisch-ästhetische Wert der byzantinischen Münzen, ist im allgemeinen ja e 
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minimal, denn die Porträtkunst, die zu Ende des 3. und bis weit in das 
4. Jahrh. hinein auf den Münzen und Medaillen der Konstantine und Kon- 
stantios noch einen hervorragenden Standpunkt bewahrt, geht nachher Schritt 
vor Schritt immer weiter zurück. Aber nichtsdestoweniger hat das Sammeln 
und das Studium byzantinischer Münzen einen hohen Reiz. Dieser liegt in. 
ihrer kulturhistorischen und geschichtlichen Bedeutung. - „L’histoire par les 
mönnaies* nennt Thöodore Reinach seine Sammlung numismatischer Abhand- 
lungen; und die byzantinischen Münzen spiegeln Geschichte in allen ihren 
Gebieten wieder, unter anderem in einem der wichtigsten, in dem der Religions- 
geschichte. Hier möchte ich einige Bemerkungen über den Hirschschen Katalog- 
im Anschluß an Macdonalds „Coin Types“ (B Z XVI 748) anschließen. — 
Man müßte eigentlich mit Konstantin beginnen und mit jener Münze von 
Tarraco in Hispanien, auf deren Revers im Jahre 314 n. Chr. zuerst ein Kreuz 
erscheint, während im Jahre 820 zugleich damit das X Monogramm auftritt. 
Dann wird im Jahre 326 n. Chr. in Konstantinopel eine Münze geprägt, auf 
deren Revers das Labarum aufrecht steht, das mit seinem unteren Ende gleich 
der Lanze eines hl Georg den Drachen durchbohrt, Diese Münzen fehlen in der 
Weberschen Sammlung. Dagegen gehören die Bronzen Nr. 2679 des Hirschschen 
Katalogs zu dem neuen Typ des Magnentius mit Labarum, Christusmonogramm 
und den Buchstaben 42. Von der Zeit des Theodosios an tritt die De-face- 
Darstellung immer mehr und mehr an die Stelle des Profilporträts und herrscht 
nach Justinian allein. Auch das Kreuz macht Wandlungen, um dann als 
Typus des Krenzes auf 3 Stufen durch Jahrhunderte zu dauern. Für alles 
dieses können wir uns an den Tafeln des Hirschschen Kataloges die Beispiele 
suchen. Der stehende Ohristus selbst erscheint dann erstmalig auf dem Gold- 
solidus, der die Ehe der Pulcheria mit Marcian 450 n. Chr. verherrlicht; hier 
repräsentiert Christus die geistige Ehe. (Diese höchst seltene Münze war in 
der Sammlung Weber„nicht enthalten.) Erst unter Justinian II (Nr. 3174 
des Katalogs) kommt die Christusbüste auf den Revers byzantinischer Münzen; 
sie ist ein Kampfsymbol gegen Abd-el-Melik, der auf den neuen muhamme- 
danischen Münzen den Propheten durch Legende verherrlichthat. Unter den Iko- 
noklasten (Nr. 3188 ff. des Katalogs) verschwindet Christus natürlich wieder von 
den Münzen und erst unter Michael Rhangab6 resp. Theodora (Nr. 3236) taucht 
er wieder auf. Ungefähr 50 Jahre später finden wir dann die erste Dar- 
stellung der Jungfrau Maria auf dem Solidus Leos VI (886—912 n. Chr.; 
Nr. 3247 d. Katalogs). Wahrscheinlich ist die Münze Alexanders (912—913 
n. Chr.; Nr. 8255 d. Katalogs) die erste, auf der ein Heiliger, hier der hl 
Alexander, gebildet ist. Auch die auf den byzantinischen Siegeln so häufigen 
Gebetsanrufungen sind auf Münzen zu finden. (Die im Hirschschen Katalog bei 
Nr. 8301 als undeutlich erklärte Legende liest sich: xugre Bonds Kovorav- 
sıvo desworn to Jovsa). Und endlich darf Nr. 3305 als die erste mit einer 
metrischen Inschrift versehene Münze betrachtet werden. Der Schluß og nAmuxs 
mavra aroptoı steht auf der Vorderseite; der Revers trägt die erste Hälfte 
des Hexameters IIagdeve 00: nokvaıwe. Wir könnten zu diesem einen Thema 
der Geschichte der christlichen Symbole auf den byzantinischen Münzen noch 
manches aus dem Hirschschen Kataloge zusammenstellen; aber es sollte nur 
an ein paar Beispielen gezeigt werden, daß das Studium der „Besauntis“, wie 
Wyelif-in seiner Bibelübersetzung die „Bezants“, jene byzantinischen Gold- 
„malinzen, die im Abendlande weithin kursierten, nannte, von größter Bedeutung 


- 
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ist, und daß die Münchener Münzkataloge des Dr. Jakob Hirsch ein hervor- 
ragendes Hilfsmittel dazu abgeben. M. Maas. 
Jules Maurice, Numismatique Constantinienne. Paris, E. Leroux 
1908. 179, 507 8. und 23 Tafeln. Mir nur aus den Besprechungen von Paul 
Bordeaux, Revue des Et. Gr. 22 (1909) 63—67, und V, Schultze, Theol. 
Literaturzeit. 34 (1909) 265—267 bekannt. &K.K. 
W. Wroth, Catalogue of the Imperial Byzantine Coins in the 
British Museum (Vgl. B. Z. XVII 657). Besprochen von J. B. Bury, The 
Engl. Hist. Review 24 (1909) 116—118. EX. 
B. A. Panienko, Katalog der Bleibullen. Sammlungen des russ. 
archaeolog. Instituts in Kpel. 1. Heft. Sofia, Dräavna pedatnica 1908 (Leipzig, in 
Kommission bei Otto Harrassowitz). 1788. 8° (mit 17 Lichtärucktafeln) (russ.). 
Eingehende gelehrte Beschreibung und Publikation der Legenden der in der 
Sammlung des russischen archäologischen Instituts in Kpel aufbewahrten 500 
Bleibullen. Vermißt wird ein Index. Die Arbeiten über byzantinische Bullen 
haben in der letzten Zeit so viel Neues zu tage gefördert, daß eine Neube- 
arbeitung von G. Schlumbergers Sigillographie Byzantine ein dringendes Be- 
dürfnis geworden ist, K.K. 
Nikos A. Bees, ’Avayv@osıs zal zarardisız Bulavzıvöv nolvß- 
doßodALov L Journal international d’ archdologie numismatique 10 (Athen 
1909) 335—366. Verbesserte Lesungen zu einzelnen hauptsächlich bei 
Schlumberger publizierten Bleibullen; Identifizierungen von auf solchen Bullen 
begegnenden Persönlichkeiten mit historisch anderwärts, besonders in Urkunden 
bezeugten (aus den Familien Arabantenos, Botoneiates, Alyates, Panagiotes, 
Rogerios, Pakurianos); Erklärung besonderer Wortformen und Termini, wie 
sopeaypis, diounrig, Binorös, draxovia; Zusammenstellung der Klöster roü 
Zrölov — in summa ein reiches Material wertvoller Details. P. Mc. 


9. Epigraphik. x 

D. Serruys, Inscriptions chrötiennes d’Egypte. Revue de philo- 
logie 33 (1909) 71—78. Erörtert einige von H. Grögoire in der Besprechung 
von Lefebvre’s Recueil (vgl. o. 8. 288) angeregte chronologische Fragen der 
Inschriften von Philae; hervorzuheben ist die Bezugnahme auf die Zeitrechnung 
des Kyrill von Skythopolis und die Erklärung von vea ivdırrıdv als neuer 
Zyklus von 15 Jahren im Gegensatz zum älteren vierzehnjährigen. Ausdrück- 
lich erklärt seine Zustimmung Henri Gregoire, Note. Revue de philologie 

33 er 79. P. Me. 
Fr. F.-M. Abel, Nouveau fragment de P’&dit byzantin de Ber- 
sabde. Revue Biblique N. 8. 6 (1909) 89—106 (mit einer Tafel). Ausgabe 

und eingehende Erklärung der im Mai 1908 gefundenen Inschrift. K.K. 
H. Grögoire, Note sur deux inscriptions byzantines. Bull. de 
Corresp. Hell, 32 (1908) 514—520. 1. Bessere Lesung und historische Er- 
klärung der von Franz mißlesenen und mißverstandenen Inschrift CIG 8758 
(zwischen 1292—1306 zu datieren). 2. Scharfsinnige und überzeugende Er- 
klärung der von Lanckoronski, Les villes de la Pamphylie, &d. frang. I p. 166 
Nr. 4 als unverständlich bezeichneten Inschrift aus Adalia (aus dem Jahre 

909/910). “Auffällig ist hier örog mit Aceus. cum infin. KK. 
ire, Rapport sur un voyage d’exploration dans le Pont 
eten Cappadoce. Bull, de Corresp. Hell. 33 (1909) 3169 (mit drei Tafeln). 
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Die Reise wurde im Sommer 1907 ausgeführt, teils zur Fortsetzung der in den 
Studie Pontica von Oumont und Anderson (vgl. B. Z. XIII 284 und XVI 714) 
niedergelegten Untersuchungen, teils zur Erforschung von Kappadokien. Der 
hier gedruckte vorläufige Reisebericht enthält zahlreiche topographische und 
epigraphische Beiträge. Bei einem alten treuen Mitgliede des mittel- und 
neugriechischen Seminars der Universität München ist es selbstverständlich, 
daß auch die byzantinischen Überreste allenthalb mit Sorgfalt berücksichtigt 
sind. Namentlich erhalten wir schätzenswerte Mitteilungen über byzantinische 
Kirchen und Kapellen (z. B. 8. 104 ff. über eine Kirche der hl Barbara, 8. 111 
über eine des hl Georg mit dem offenbar lokalen Beinamen Anaooglrng (vgl. 
unten). In einem Anhang behandelt Gr. den neugriechischen Dialekt von 
Farasha, in welchem P. Karolides (AH dv Kanmadoxig Aahovutun Ellm- 
vr Öukkanog, Movosiov zal Bıßlioden IV, Smyrna 1884) Reste der alten 
kappadokischen Sprache hatte erkennen wollen. Gr. erklärt die seltsamen 
Zahlwörter als Produkte der Kindersprache und hält die meisten der von Karo- 
lides aufgestellten Etymologien für falsch, ‘glaubt freilich mit Chatzidakis, daB 
zur weiteren Aufklärung vor allem ein genaueres Studium des Verhältnisses 
dieser Mundart zum Persischen, Türkischen und Armenischen nötig sei. Ein 
guter Index beschließt den gebaltreichen Bericht. K.K. 
H, Grögoire, Notes &pigraphiques. VI—X. Revue de l’ instruction 
publigus en Belgique 52 (1909) 1—17 (a suivre). In seinen neuen Bei- 
trägen, die nicht minder als die früheren (vgl. oben S, 288.) durch Scharf- 
sinn und ausgebreitete Kenntnis hervorragen, handelt Gr. zuerst (VIE): über 
den’ auf Inschriften mehrfach vorkommenden Beinamen deg hl Georg Diaso- 
rites. Der Name (vgl. die vorhergehende Notiz) kommt als Beiname des 
hl. Georg außer in Kleinasien auch in Griechenland vor, z. B. bei einer 
Kirche auf Naxos, außerdem mehrfach auf Bullen. Bezüglich der Er- 
klärung des’ Wortesedenkt Gr. an Aıös ögog — Diospolis (Lydda), wo sich 
eine alte Kultstätte des Heiligen befand (vgl. H. Delehaye, Les lögendes grec- 
ques des Saints Militaires, Paris 1909, 8. 46). Die echte Form wäre darnach 
vielleicht ZStosapirng und Jıadogfrng volkstümliche Deformation (nach der 
Präposition did). — VIIL. Berichtigungen zu den meist übersehenen und leider 
auch der Bibliographie der B. Z. entgangenen Aupdwrex& eig yeuoruavızdg dmı- 
7g0pd; von Papadopulos-Kerameus, Journ. des Min. der Volksaufklär. 1902 
und 1907. — IX. Handelt über Artemidoros, das „Auge des Kaisers‘ Zenon. — 
X. Über die berühmte Inschrift (vgl. Oumont, B. Z. 4, 99 ff.) des Michael Kom- 
nenos, Emirs von Arane. — Zu meiner Notiz über Grögoires Notes &pigra- 
phiques VI (oben 8. 288) ist nachzutragen, daß er hier mit neuen sicheren 
Ergebnissen über die Kirche der Koimesis in Nikaea handelt und u. a. zeigt, 
daß die Kirche einfach deshalb von den Byzantinern nicht ausdrücklich er- 
wähnt wird, weil sie zu einem Kloster gehörte, zu der Moxh, zo "Tuxlvtov. 
Diesen Namen fand Gr. in sieben Monogrammen, an deren Deutung die Vor- 
gänger verzweifelt waren. Möchte Gregoire seins einzige Kenntnis der byzan- 
tinischen Monogramme recht bald zu einer Monographie über dieses gefürch- 
tete und noch so wenig systematisch bearbeitete Kapitel der byzantinischen 
"Epigraphik verwerten oder noch besser uns gleich das ersehnte Handbuch der 
byzantinischen Epigraphik bescheren! FE © 
Aemilia Zolotas, Boazeia: Eravopduscıg zal mpoohijzar eig rag 
Iv ib magbvrı raum. Kıanäg Imıygapdg url. Adnva 20 (1908) 509— 
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526 (mit einer Tafel). Berichtigungen und Nachträge zu dem oben 8. 288 
notierten Artikel. K.K. 
Jean Maspero, Notes &pigraphiques. Bulletin de Institut frangais 
d@’ archeologie orientale 6 (Usire 1908), 8. 1—5 des 8.A. I. Quatre in- 
scriptions grecques du temple de Qalabcheh (Talmis): die sehr 
schlecht erhaltenen und in arg verderbtem Griechisch abgefaßten Inschriften 
bringen die Namen der zwei bisher unbekannten heidnischen Nubier-, bzw. 
Blemmyer-Könige Tamalas und Isemne ungefähr aus dem 5. Jahrh. Il. Un 
nouvel öpistratöge de Thöbarde: Inschrift über die Errichtung einer 
Statue im Tempel von Esneh-Latopolis zur Feier der yev&oız Hadrians unter 
Gallus Marianus als Epistrategos der Thebais und Dioskoros als Strategen des 
Nomos (e. a. 131). P. Me. 


10. Fachwissenschaften, 
A. Jurisprudenz. 


Egon Weiß, Endogamie und Exogamie im römischen Kaiser- 
reich, Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Romanistische 
Abt., 29 (1908) 340—369. Schildert den zähen und trotz aller reichs- 
rechtlichen Bestimmungen erfolgreichen Widerstand, den die orientalische Ge- 
schwister- und Verwandtenehe und im besonderen die hellenische Ehe zwischen 
Halbgeschwistern desselben Vaters den römischen streng exogamischen Grund- 
sätzen entgegensetzte. Die byzantinischen Verhältnisse werden nicht erwähnt. 

P. Me. 

Demetrius Pappulias, Zur Lehre von den Pfandprivilegien. Zeit- 
schrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Romanistische Abt., 29 
(1908), 8.3—10 des 8. A. An der Hand des in die Zeit zwischen den Ba- 
siliken und Michael Psellos gehörenden Tractatus de creditis (Touxtdrov mepl 
Evunodixov xal mgosomındv davelov Aroı dvumodiram,gröv ubv dyivrov mgo- 
vöuov röv dR wi dyövrov xr).) erörtert der Verfasser die Über-, bzw. Unter- 
‚ordnung der verschiedenen Pfandprivilegien untereinander. und verstärkt die, 
schon mehrfach geäußerten Zweifel an der Existenz von Pfandprivilegien des 
Fiskus wegen seiner Steuer- und wegen seiner Kontraktsforderungen. P. Mc. 

Konstantinos M. Rhalles, egi zig ddelpomoılas. "Enernols zo0 
Heversornulov, Athen 1908, 8. 293—306. Die eigentümliche altorientalische 
Sitte der adoptio in fratrem, die ein besonderes Treueverhältnis zwischen den 
Verbrüderten begründet, hat sich auf dem Balkan bis in unsere Zeit erhalten, 
obgleich sie im offiziellen Recht, auch dem von Byzanz, nie recht anerkannt 
war; so wurden nicht nur die auf die Verwandtschaft durch Adelphopoita be- 
gründeten Ehehindernisse von den byzantinischen Kanonisten zurückgewiesen; 
sondern die Adelphopoiia und, besonders ihre kirchliche Einsegnung sogar 
direkt verboten, da sie Verschwörungen und dergleichen leicht als Deckmantel 
dienen mochte. Andererseits haben die bei ihrer Einsegnung zu sprechenden 
Gebete, die Rhalles im Zusammenhang der übrigen Zeremonien bespricht, doch 
wieder im offiziellen Euchologion Aufnahme gefunden. P. Mc. 

K.M. Rhalles, Toıwwinöv Ölxeror. (Vgl. B. Z. XVII 209 #.) Eingehend 
kritisiert von D. A. Petrakakos, ’Exrins. Degos 1908 (Alexandria) T. B', 
402-—513; 570—590 see soll folgen). E.K. 

K.D. Triantaphyllopulos, Exil zig veagäs 115 100 ’Iovorwievon, "Em- 

"Hedenais nowavınöv zul vousöv dmomuov 1 (1908) 201-—213. Untersucht 
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im Anschluß an ein Buch von Demertzes diese für die Erbrechtsfeststellung 
wichtige Novelle. K.K. 
P. Jakovenko, Zur Geschichte der Immunität in Byzanz (Vgl. 
oben 8. 289). Besprochen von A. Vasiljev im Journal des Minister, der Volks- 
aufkl. N. 8. XX, 1909, Aprilheft 8. 430—4386. EK 
Heinrich Link, Zur Übersetzung und Erläuterung der Kanones 
IV, VI und VII des Konzils von Nieaea. Gießen, Druck von Münchow, 
67'8, 8%. (1908) [Inaug.-Diss. der theologischen Fakultät] Der Verf. legt 
zuerst den Synodalbrief der nizänischen Väter an die Kirche von Alexandria (er- 
halten bei Sokrates, Theodoret und Gelasius) in einer neuen von G. Löscheke 
ihm zur Verfügung gestellten Testrezension und in deutscher Übersetzung vor 
und stellt einige dem Synodalbriefe und den nizänischen Kanones gemeinsame 
technische Ausdrücke zusammen, um „eine Erklärung der Kanones aus dem 
Sprachschatz des Synodalbriefes“ und umgekehrt als berechtigt erscheinen zu 
lassen. Dann erörtert er die Stellungnahme des Symodalbriefes zu Bischof 
Alexander von Alexandrien und Melitius (gewöhnlich Meletius), Bischof von 
Lykopolis, übersetzt und erläutert die im Titel genannten Kanones und schließt 
mit einer „Auseinandersetzung mit der Titeratur über die Kanones“. „Die in 
den 3 Kanones liegenden Schwierigkeiten“ lösen sich nach des Verf. Ansicht 
„am leichtesten mit Hilfe“ der Fragestellung: Welche Rechte haben in einem 
kirchlichen Verwaltungsbezirk die Bischöfe der Einzelgemeinden bei der Neu- 
besetzung eines Bischofstuhles? Kanon 6 kann nur mit Hilfe des erwähnten 
Synodalbriefes befriedigend erklärt werden, zu dem abgesehen von der Irrlehre 
des Arius die Anmaßung des Melitius Anlaß gegeben hat, Vgl. die Bespre- 
chung von Ad. Jülicher, Theologische Literaturzeitung 1909, Nr. 10, Sp. 294f. 
C. W. 


Die syrischen Kanones der Synoden von Nicaea bis Ohalcedon, 
nebst einigen zugehörigen Dokumenten, herausgeg. von Friedrich 
Schultheß. Berlin, Weidmann 1908. XIII, 27 und 177 8. 4%. 20 #. Die 
‚Arbeit wurde auf Anregung von E. Schwartz unternommen, der bei seinen 
kirchengeschichtlichen Forschungen die hohe Bedeutung der syrischen Über- 
setzung der Kanones kennen gelernt hat. Nach dem Referate von R. DKuval), 
Reyue erit. N. S, LXVI (1909) Nr. 3, $. 41f. ist die Ausgabe eine durchaus 
befriedigende. C. W. 

Leo Ober, Die Translation der Bischöfe im Altertum IIL Archiv 
für katholisches Kirchenrecht 89 (1909) 3—33. Handelt 8. 8—19 über die 
Dispensation vom Translationsrecht im Orient. Die Translation war im Orient 
nie absolut verboten, Vgl. B. Z. XVIII 290. C.W. 

N. Cotlareiue, Subjekt des Kirchenvermögens in der morgen- 
ländischen Kirche. Deutsche Zeitschrift für Kirchenrecht 19 (1908) 1—23. 
Bei der Bestimmung des Kirchenvermögenssubjektes ist unbedingt zwischen 
Kirchenvermögen im weiteren und im engeren Sinne zu unterscheiden. 0. W. 

D. A. Petrakakos, Oi kovezızol $zauol. (Vgl. B. Z. XVII 558.) Be- 
sprochen von Ph. Meyer, Götting. Gel. Anz. 1908. 8. 1012—1017. K.K. 

N. P. Eleutheriades, ’Avaroiızet welttor. Töuog mgBrog. TE moovöue 
TOD olxovuevızod mergsapyelov, Umd lorogımjv, Bonansvriunv, Molruhv 
al vonshv Imorpıv zgıvöueve zul A) nar' wurd mol zal von wul Beno- 


Hevrm, nerdoranıg röv Ev Tovgrla Koistiavöv. ’Ev Zutpvn, rumoıg N. M. Bı- a 


„Joen 1909. 283 8. 8°, „Wird besprochen. K.K. 


- 
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B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde Medizin. Kriegswissen- 
schaft usw. ' 


Vettii Valentis Anthologiarum libri ed. 6. Kroll. (Vgl.B. Z. XVIIT 
290.) Ausführlich besprochen von K. Tittel, Berliner philologische Wochen- 
schrift 29 (1909) Nr. 21, Sp. 641—646. c.Ww. 

Ludwig Weigl, Johannes Kamateros, Eisayoyh &orgovonlas. 
(Vgl. oben 8.290.) Besprochen von Joh. Dräseke, Wochenschrift für klassische 
Philologie 25 (1908) 1424—1425. P. Mo. 

Giovanni Mercati, Il libro wspi ora®usv di Dardano tradotto 
anticamente in latino? Rendiconti del R. Ist. Lomb. di scienze e lettere, 
serie II, vol. 42 (1909) 8. 149—156. Weist hin auf eine Stelle in einem 
bisher unedierten Kommentar des Petrus Diaconus zur Regula 8. Benedicti 
im Ood. Oassin. 247. Dort findet sich die Notiz: in libro vero flavii dardani 
quod cassius myneus temporibus sanctissimi patris Benedieti de greco in la- 
tinum transtulit. Ein Dardanios oder Dardanos ist als Verfasser eines Buches 
Ilegi ora®uöv von Johannes Lydus und Priscian bezeugt, zu dem Namen des 
Übersetzers cassius myneus erinnert M. am L. Cassius Hemina. M. begnügt 
sich mit dem Hinweis auf das hier vorliegende literarische Problem, dessen 
Lösung er nicht geben will, verlangt aber eine Herausgabe des Kommentars 
von Petrus, der auch dem Texte des Itinerarium der Silvia-Etheria zu gute 
kommen würde. A.H, 

Thomas Ibel, Die Wage im Altertum und Mittelalter. Dissert. 
Erlangen 1908. 187 8. 8°. Behandelt schr eingehend und gründlich die Wage 
bei den Babyloniern und Assyrern, Ägyptern und Juden, besonders aber auf 
‚grund eines sehr reichhaltigen Materials bei den Griechen, Römern und vor 
allen den Arabern. Ls Lehrer, E. Wiedemann, lieh ihm die tätigste Unter- 
stützung. Was uns freilich am meisten interessieren würde, die Geschichte 
der Wage in byzantinischer Zeit, erfährt keine ein@ehendere Darstellung. 


A.H. 
M.K.Stephanides, Enusısöuere. ’A9nväa 20 (1908) 499—501. Emen- 
diert und erklärt u. a. eine Stelle in der Collection des alchimistes 
grecs von Berthelot und Ruelle 8. 422, 3. K. E. 
Skevos Zerbos, Kadogıouds röv dvoudrav röv uyypapkov ddo 
&voviuov largınöv neıulvorv. ’Adnvä 20 (1908) 502—508. Griechische 
Ausgabe der oben S. 291 notierten französischen Abhandlung (Dötermi- 
nation ete.). KK. 
Rud. Schneider, Griechische Poliorketiker. Mit den handschrift- 
lichen Bildern herausgegeben und übersetzt. Abh. d. Kgl. Ges. d. Wiss. zu 
‘Göttingen, Philol. hist. Cl. Bd. XI, Nr. 1. Berlin, Weidmann 1908. 2 Bl. 
109 8. 4° (mit 11 Tafeln). Edition des griechischen Textes und deutsche 
Übersetzung der von 0. Wescher, Poliorcötique des Grecs, Paris 1867, ganz, 
von Henri Martin bruchstückweise (unter demfalschen Namen „Heron leJeune“) 
herausgegebenen Kompilation, für deren Überlieferung nach Schneider allein der 
Cod.Bonon. 8. Salvatoris 587 (jetatUniversitätsbibl. Nr. 1497) in Betracht kommt. 
Ihr byzantinischer Herausgeber hat sie aus antiken Quellen zusammengesetzt 
und durch eigene Zusätze vermehrt. Auch die beigegebenen Zeichnungen gehen 
auf“ alte “Quellen zurück. Die Schrift gehört „ganz entschieden unter die 
Bücher, die der Kaiser Konstantin VII Porphyrogennetos für seine 
Enzyklopädie der Altertumswissenschaft anfertigen Ieß“ (5. 85). Allgemeine „ 


. 
. 
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Nachahmung verdient bei solchen Schriften die Beigabe einer deutschen Über- 
setzung und eines sp reichhaltigen griechischen Index. — Vgl. die gehaltreiche 
Besprechung von K. Tittel, Berl. Philol. Wochenschr. 1909, Nr. 26 Sp. 808 
bis 810, der u. a. als Vorlage des von Schneider benützten Cod. Bonon. saec. 
XVI den Cod. Vatic. 1605 saec, XI nachweist. Dazu die Mitteilungen von 
Rud. Schneider, ebenda Nr. 30 Sp. 955—957. K.K. 


11. Bibliographische Kollektivnotizen. 
Papyrusforschungen. 
Vgl. B. Z. XVII (1908) 661. 


Von dem Archiv für Papyrusforschung und verwandte Gebiete, 
herausgeg. von Ulrieh Wileken, ist das erste und zweite (Doppel-) Heft des 
V. Bandes erschienen, Leipzig, Teubner 1909, von den Studien zur Palso- 
graphie und Papyruskunde, herausgeg. von (. Wessely, Heft VII und 
VII, Leipzig, Avenarius 1908. 

Zur Orientierung dient ferner Egypt Exploration Fund. Archaeo- 
logical Report 1907—1908 edited by F. LI. Griffith, London 1908. 4°, 
Darin gibt Kenyon seinen Bericht über Graeeo-Roman Egypt 1907—8 
und Crum den über Christian Egypt. Weiter ist zu erwähnen das vom 
Berliner Mu$eum herausgegebene Heft: Zur Einführung in die Papyrus- 
ausstellung der Königl. Museen in Berlin. Dem internat: Kongresse 
für hist. Wiss. gewidmet von der Weidmannschen Buchhandlung, Berlin 1908. 
40 8. 8°, Darin wird in kurzer, übersichtlicher Weise behandelt das Schreib- 
material, hieratische, demotische, koptische Papyri, nubische Handschriften, 
aramäische, syrische, hebräische, persische und arabische, ferner griechische 
literarische Papyri, schließlich griechische Urkunden und lateinische Papyri. 

An neuen Publikhtionen sind zu nennen: 

Ägyptische Urkunden aus den Kgl. Museen zu Berlin herausgeg. 
von der Generalverwaltung. Griechische Urkunden. Vierter Band. Sechstes 
Heft. Berlin, Weidmann 1909. Das Heft enthält Nr. 1098—1114, bearbeitet 
von W. Schubart. Es sind lauter aus Papyruskartonnage gewonnene Ur- 
kunden rechtlichen Inhalts aus Alexandrien, der Zeit des Augustus angehörend. 

C. Wessely, Griechische Papyrusurkunden kleineren Formats. 
Ein Supplement zu den Sammlungen von Ostraka und Überresten 
griechischer Tachygraphie, 8, 137—307, Studien zur Paläographie und 
Papyruskunde. VIIL Dies Heft bildet den 2. Teil und Abschluß der im III. Heft 
begonnenen Publikation (vgl. B. Z. XIII 675f.). Es enthält Nr. 702—1346, 
Quittungen, Empfangsbescheinigungen, Anweisungen, Geldzahlungen und Natu- 
ralienlieferungen u. a. betreffend, alle aus byzantinisch-arabischer Zeit. Viele 
enthalten tachygraphische Unterschriften, die von Wessely, wie auch ganze 
Urkunden, nachgezeichnet sind. Beigegeben ist ein Index tiber die Herkunft‘ 
der Papyri aus den verschiedenen Ländern, über paläographische Eigentüm- 
lichkeiten (Unterschriften, die Formen des Kreuzes, Abkürzungen, darunter 
auch solche der nomina sacra), ein grammatischer, Wort-, Eigennamen- und 
geographischer Index, endlich auch ein Sachregister. Vgl. Wileken, Arch. f. 
Papyrust. er! 8. 290— 297. a 

B: P. Grenfell and A. S. Hunt, The Oxyrhynehus Papyri Part VI 

„edited with translations ind notes. With six plates. Egypt Exploration Fund, 
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London 1908. XIV, 381 8. 4°. Unter den theologischen Stücken sind Frag- 
mente aus den Acta Petri und Johannis, auch ein nicht bestimmbares Frag- 
ment aus andern apokryphen Akten, jene aus dem 4., dieses aus dem 5,/6. Jahrh. 
Unter den literarischen Texten sei eine Zauberformel (Nr. 886) erwähnt, weiter 
eige gnostische Beschwörungsformel gegen Fieber mit dem Namen Abrasax 
(Br. 924, 4. Jahrh.) und ein christliches Gebet (Nr. 925, 5,/6. Jahrh.), ein 

egenstück zu einer heidnischen, im Tempel niedergelegten Bitte (Nr. 923). 
Unter den Urkunden sind viele aus der byzantinischen, einige sogar aus der 
arabischen Zeit. Ich nenne ein Edikt des Prüfekten Valerius Pompeisnus v. 
J. 287 über die Bestellung von »mdeuöves, Vormündern, für Waisen. Zahl- 
reiche Urkunden beleuchten die Verwaltung der Stadt, die Tätigkeit der Exe- 
geten, Logisten und Riparii (Polizeioffiziere); aus dem 6./7. Jahrh. stammt ein 
richterlicher Spruch (Nr. 893), außerdem enthält der Band allerlei Geschäfts- 
papiere und Privatbriefe späterer Zeit. Vgl. die Anzeigen von 0. Schroeder 
und K. Fuhr, Berl. phil. Woch. 1909, Sp. 257—268; W. Crönert, Woch. 
£. klass, Phil. 1909, Sp. 119—122; Wilcken, Arch. f. Papyrust. 5 (1909) 
8. 267—272. 

Papyrus grecs publids sous la direction de Pierre Jonguet avec 
la collaboration de Paul Collart, Jean Lesquier, Maurice Xonal. In- 
stitut papyrologique de !’ Universitö de Lille Tome premier, Faseicule II. 
Paris, E. Leroux 1908, 8. 67—182. 4°. Editd par Paul Collart et Jean 
Lesquier. Das Heft enthält 20 ptolemäische Urkunden, nebst Nachträgen zum 
ersten Heft (vgl. B. Z. XVII 300). 

Papiri greco-egizii pubblicati dalla R. Accademia dei Lincei 
sotto la direzione di D. Comparetti e 6. Vitelli. Volume secondo. 
Papiri Fiorentini, Papiri letterari ed epistolari per cura di D, Com- 
paretti. Fasc.® 1: Nr. 106—117 con 5 tavole. Milano, Hoepli 1908, 40 8. 
4°, Zu verweisen ‚ist hier nur auf.Nr. 114, ein schwülstiges panegyrisches 
Gedicht des 5. Jahrh., ähnlich den in den Berliner Klassikertexten V, 1 8. 107 
—126 vereinigten Gedichten (vgl. B. Z. XVI 754). Gefeiert wird ein few, 
der sich im Kampf, wohl gegen die Blemyer, ausgezeichnet hat. Vgl. die An- 
zeige von Ü(rönert), Lit. Zentralbl. 1908, Sp. 1199—1202. 

E. J..Goodspeed, Chicago literary Papyri. University of Chicago 
Press 1908. 50 8. Gr. 8°. Mit zwei Lichtdrucktafeln. Die von Goodspeed als 
alexandrinische Hexameter bezeichneten Stücke sind nach Crönert ein schwül- 
stiges Epithalamion der Kaiserzeit (vielleicht aus Kleinasien). Der sogenannte 
Ayerpapyrus enthielt 4 Aufgaben aus einem Landvermessungsbüchlein. Auch 
ein Rezeptenbuch ist noch zu nennen. Vgl. die Anzeige von Ürönert, Woch. £. 
klass. Phil. 1909, Sp. 173—174. 

Von Einzelpublikationen sind anzuführen: 

P.M. Meyer, Ein Fragment der Oonstitutio Antoniniana, Zeitschr. 
d. Savigny-Stift. f. Rechtsgesch. 29 Rom. Abt, (1908) 8. 473—474. Der 
Gießener Papyrus Nr. 15 enthält drei Erlasse des Caracalla v. J. 212, dar- 
unter die für die Entwicklung des römischen Reiches so wichtige constitutio 
Antoniniana, in Rom proponiert am 11. Juli 212. Vgl. dazu die weitere Mit- 
teilung voi U. Wileken, Ein Fragment der Constitutio Antonina, 
Arch. f. Paßyrusf, 5 (1909) 8. 184. 

Otto Eger, Aus der Gießener Papyrus-Sammlung, Arch. f. Papyrusf. 
5 (1909) 8. 1832—142. Veröffentlichung von Nr. 123, einer dueyBoih rgundlng 


. 
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(Ende d. 2. Jahrh.), und von Nr. 137, einem interessanten Rechtsstreit, der 
die Formen des Kognitionsverfahrens zeigt (13. Jahr des Gallien). 

L. Barry, Deux documents concernant l!’archöologie chretienne, 
Bulletin de }’ Institut frangais d’ archöologie orientale 6 (1908) 8. 61—69. 
Der erste dieser der Bibliothek des französischen Instituts für orientalisdhe 
Archäologie gehörenden Papyri enthält une adjuration chrötienne des 4. Jahrh., 
verwandt den tabellae devotionis (Mesa wünscht der Philadelpha und ihrer 
Familie Unheil), der zweite fragments d’ un sermon sur la c&ne, einen kopti- 
schen Text auf Pergament. 

Eine große Masse byzantinischer und arabischer Papyri ist 1901 in Kom 
Eigaw (Apgodlng mölıg oder zöun oder ’Apgodıra) gefunden und in alle 
Welt zerstreut worden, nach Kairo (c. 250 Stück), Heidelberg, Straßburg, 
Florenz und London, teils griechisch, teils arabisch, teils griechisch-arabisch 
{rgl. die Publikationen von 0. H. Becker, s. B. Z. XVI 401£., 753£.). Mit 
ihnen beschäftigen sich die folgenden Arbeiten: 

Jean Maspero, Etudes sur les papyrus d’Aphroditd, Bulletin 
de I’ Institut frangais d’ archeologie orientale 6 (1908) 8. 75—120. M. be- 
‚ginnt biermit die Publikation der Kairener Papyri, von denen die ältesten aus 
‚Justins I, die jüngsten aus Justins II Zeit, die meisten aus der 2. Hälfte der 
Regierung Justinians stammen. Einige sind aus Panopolis, einige auch aus 
Antinoe. Es sind Dokumente aller Art und literarische Papyri. Maspero 
publiziert 10 Urkunden, die sich auf einen Prozeß aus der Zeit Justinians 
beziehen: I. eine Eingabe der Asmroxrhrogeg, der kleinen possessores, des Dorfes, 
‚die von dem Pagarchen von Antasopolis ausgeplündert worden waren, an den 
dux der Thebais mit der Bitte um Schutz (537/8), II. ein vom J. 551 datierter, 
in Konstantinopel abgeschlossener Kontrakt zwischen einer Abgesandtschaft 
der Dorfbewohner enerseits und Palladios, dem clarissimus comes sacri con- 
sistorüi, und Epigonos andrerseits, IIL ein kaiserliches Edikt, daß die Streit- 
sache an den dux der Thebais zur Untersuchung zurückverweist, um zu ent- 
scheiden, ob die Dorfbewohner mit Recht behaupten, «urdmgexros und damit 
nicht der Steuereintreibung durch den Pagarchen unterworfen zu sein. Daß 
sie mit ihrem Anspruch durchgedrungen sind, zeigen 7 Steuerquittungen 
(IV—X). Die Urkunden ergeben viel Neues über die Verwaltung Ägyptens 
in byzantinischer Zeit: das Land zerfällt in limites mit dem dux an der Spitze, 
die limites in Eparchien mit je einem praeses, die Eparchien wieder in vonof 
oder nach offizieller Ausdrucksweise in Pagarchien. Die »önar aürdmpansoı 
stehen direkt unter dem dux und dem Kaiser. Vgl. Wileken, Arch. f£. Papyrusf. 
5 (1909) 8. 283—288 und oben 8. 624. 

H. J. Bell, The Aphrodito Papyri, The Journal of Hellenie Studies 
28 (1908) 8. 97—120, gibt im besonderen über die Aphroditopapyri des 
Britischen Museums (mehr als 200) Aufschluß. 75 von ihnen sind griechisch 
und enthalten die offizielle Korrespondenz zwischen dem arabischen Gouverneur 
Ägyptens Kurrah ben Sharik (708—711) und Basilios, dem Pagarchen von 
Aphrodito. Sie betreffen alle möglichen Verwaltungsangelegenheiten, Heer, 
Flotte, Bauten, Steuern, Landfucht usw. Die andern sind Zurdyıc, Ordres für 
Erhebung von Steuern, an die einzelnen zwel« gerichtet, in- aräbischer und 
griechischer Sprache. Im Auschluß hieran publiziert (. H. Becker, Papyrus- 
studien, Zeitschr. frAssyriologie 22 (1908) 8. 187—154 den Berliner 
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Papyrus Ersatz-Ehnas Nr. 352, ein Zvrdyov des Kurrah an die Bewohner 
von Antinoopolis, 

H. J. Bell, The Berlin Kurrah Papyrus, Arch. f. Papyrusf. 5 (1909) 
8. 189—191. Publikation des griechischen Textes nach einer neuen Ver- 
gleichung des Originals, eines Reskriptes des Kurrah mit dem Befehl an die 
Bewohner des Distrikts IZsgl mölıy rölsag 'Avrıvöoy, 2", Matrosen zu stellen. 

H. J. Bell, Latin in Protocols ofthe Arab Period, Arch. f. Papyrusf. 
5 (1909) 8. 143—155, zeigt die Unrichtigkeit der Lesungen J. von Kara- 
baceks in den (lateinisch-)griechisch-arabischen Protokollen: Sitzungsber. d. K. 
Akad. d. Wiss, in Wien, 161. Band. 1. Abhandlung. Zur orientalischen 
Altertumskunde. IL Die arabischen Papyrusprotokolle. Wien 1908. 
Wesentlich zum gleichen Resultat wie Bell kommt (, H. Beeker, Das La- 
teinische in den arabischen Papyrusprotokollen, Zeitschr, f. Assyrio- 
logie 22 (1908) 8.166— 103, wo er einige Protokolle des Britischen Museums 
veröffentlicht unter Beifügung von Faksimiles. Vgl. oben 8. 251£. 

Giannino Ferrari, Tre papiri inediti greco-egizii dell’ eth bi- 
zantina, Atti del R. Istitato Veneto di seienze, lettere ed arti. Anno 1907 
— 1908, Tomo LXVII, Parte seconda, p. 1185—1193. Die beiden ersten 
Urkunden sind zwei Pachtkontrakte aus Aphrodito über Land, der eine r. 
‚J. 536 n. Ohr. mit dem christlichen Symbol XMT, der andere v. J. 552. Die 
dritte Urkunde ist ein Schuldschein über den Empfang von 30 Artaben Gerste 
gegen Garantieleistung in der Form eines constitutum debiti alieni v. J. 514. 
Vgl. Wileken, Arch. f. Papyrusf. 5 (1909) 8. 288—289 und o. 8. 251. 

E. Drerup, Griechische Ostraka von den Menasheiligtümern, 
Röwm. Quartalschrift für christliche Altertumskunde und für Kirchengeschichte 
22 (1908) 8. 240—257. Von etwa 200 Ostraka werden hier 10 aus dem 
.5.—6. Jahrh. publiziert. Nr. 1—8 sind Anweisungen für Geld- und Natural- 
lieferungen für beim Weinbau beschäftigte Leute, 9 ugd 10 sind Arbeitsan- 
weisungen für Wäscher und Winzer. Auf Tafel 4 sind Faksimiles von 6 Ostraka 
«vgl. oben 8. 6231.). 

J. 6. Milne, Relics of Graeco-egyptian schools, The Journal of 
Hellenie Studies 28 (1908) 8. 121—132. Veröffentlichung von 17 in Luksor 
1905/6 gefundenen Ostraka römischer und byzantinischer Zeit mit Schreib- 
übungen: Alphabeten, Silben, Wörtern, Exerzitien und Zahlen (vgl. oben 8. 623). 

N. Reich, Demotische und griechische Texte auf Mumientäfel- 
‚chen in der Sammlung der Papyrus Erzherzog Rainer. Studien zur 
Paläographie und Papyruskunde VII. 88 8., 12 Tafeln. Die hier veröffent- 
lichten Mumientäfelchen geben, bald in griechischer, bald in demotischer Schrift, 
'bald in beiden, gewöhnlich nur die Namen, Abkunft, öfter auch Alter und 
Herkunft der Toten an. Sie bilden eine Ergänzung von Spiegelberg, Ägyp- 
tische und griechische Eigennamen aus Mumienetiquetten der römischen Kaiser- 
zeit (vgl. B. Z. XIII 679). Tafel 1—5 enthalten die 19 kommentierten de- 
motischen oder griechisch-demotischen Täfelchen, Tafel 6—12 weitere 24 grie- 
‚chische in Nachzeichnungen von Wessely. 

The New Palaeographical Society. Facsimiles of manuscripts 
and inscriptions edited by E. Maunde Thompson, @. F. Warner, 
F. 6: Kenyon. London, Oxford, University Press, Part VI, 1908. Plate 128 
«enthält den Pap. Brit, Mus. 1790, eine önoAoyla über Abtretung eines ergrbten 
Hausanteils vom J. 585 n. Ohr. 5 ER 

Bynant, Zeitschrift XVIII $ u.4. . 45 
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Bruns, Fontes iuris romeni antiqui. Septimum edidit 0. Graden- 
witz. Tubingae, P. Siebeck 1909. Pars prior. Leges et negotia. 435 8. Gr. 8°. 
Die Zahl der Papyrusurkanden auch der späteren Zeit ist viel größer als 
in den früheren Auflagen. Unter den constitutiones imperatorum findet sich 
das rescriptum ad Aurelium Severum de litibus destitutis Diocletiani ut vide- 
tur a. 293 (Nr. 92), das edietum Julieni de auro coronario a. 361 (Nr. 96); 
Nr. 169 ist eine emptio servi a. 359, Nr. 191 die denuntiatio ex auctoritate 
indieii facta a. 368 usw. 

Von Anzeigen früherer Publikationen sind zu nennen: 

Zu Preisigke, Griechische Papyrus-Straßburg I, Heft 1 und 2 
vgl. Wilcken, Arch. f. Papyrust. 5 (1909) 8. 251—267; zu Heft 2 Viereck, 
Berl. phil. Woch. 1908, Sp. 16171621 (vgl. B. Z. XVI 758; XVII 661, 

- 663); zu den Ägyptischen Urkunden aus d. Kgl. Museen zu Berlin 
Bd. IV Heft 5 (B. Z. XVII 661), zu Wessely, Les plus anciens monu- 
ments du christianisme (B. Z. XVII 664), zu Breceia, Papiri greci del 
Museo di Alessandria (B. Z. XVII 300), zu Vitelli, Tre documenti 
greco-egizii (B. Z. XVII 662) und zu Seeck, Neue und alte Daten zur 
Geschichte Diokletians und Konstantins (B. Z. XVII 664) siehe die 
Referate von Wilcken, Arch. f. Papyrusf. 5 (1909) 8. 272—290, 

Juristische Arbeiten sind folgende: 

L, Mitteis, Zur Passivlegitimation bei Hereditatis petitio par- 
tiarin, Eile rd olneiow uigog dmwonglivscher, Zeitschr. d. Savigny-Stift. 
f. Rechtsgesch. 28 Rom. Abt. (1907) 8, 391—393. Erwägungen tiber den. 
Rechtsfall des Pap. Lips. 33, der denuntiatio ex anctoritate iudicii facta. 

L. Mitteis, Über die Kompetenz zur Vormundschaftsbestellung 
in den römischen Provinzen, ebenda 29 (1908) S. 390—403. Aus den 
Papyri läßt sich für die Zeit vor 212 eine selbständige munizipale Vormund- 
schaftsbestellung wokl für Peregrine, nicht dagegen für Bürger nachweisen. 
Die im 3. Jahrh. nachweisbare selbständige tutoris datio der Magistrate ist 
vor Justinian wieder verschwunden. 

L. Mitteis, Receptum argentarii, ebenda 29 (1908) 8. 479-480. 
Das Rechtsinstitut des receptum argentarii findet sich in griechischer Form 
in P. Oxyrh. 91,11 und 518,86 f. (Ömdayeoız und mgospurnszg). 

L. Mitteis, Neue Urkunden, ebenda 28 (1907) 8. 380—390 u. 8. 495, 
29 (1908) 8. 465 —473. Einzelne Urkunden der neueren Publikationen 
werden besprochen, unter anderen in Band 28 (IT) Greek Papyri of the British 
Museum, (III) Tebtunis Papyri II, (IV) Ägypt. Urkunden aus d. Kgl. Museen 
zu Berlin Bd. III, Heft 4, (V) Pap. Lips. 36, ein Bericht tiber Zustellung 
einer Ladung v. J. 376 oder 378, (VI) Griechische Papyri-Straßburg I, 1; in 
Band 29 (I) Griechische Papyri-Straßburg I, 2, (V) zu Pap. Lips. 33, der 
denuntiatio ex auctoritate v. J. 368, Pap. Lips. 41, einer Beschwerde wegen 
vorenthaltener Brautgeschenke vom Ende d. 4. Jahrh., und Pap. Lips. 38, 

„ einer Prozeßverhandlung v. J. 390, ergreift Mitteis noch einmal das Wort. 
gegenüber den Ausführungen Wilckens im Arch. f. Papyrusf. 4 (1908) 
8. 466, 472f., 469. (vgl. B. Z. XVII 668). Wilcken, Zu den Brautge- 
schenken in P. Lips. 41, Archiv £. Papyrusf. 5 (1909) 8. 186-188, ver- 

‚ teidigt seine Auffassung des P. Lips. 41 (und 38). EIER 

2. Wenger, Curatrix, Zeitschr. d. Savignystift. f. Rechtsgesch. 29 Rom. 

- Abt. (19087 8. 474, berichtigt einen Irrtum in seinem früheren Aufsatz (vgl. 
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B. Z. XVII 663): nach P. Oxyrh. III 495 tritt die Tante des Pflegebefohlenen 
als seine Vormünderin auf, nicht seine Schwester, wodurch sich also der Kreis 
der als curatrices herangezogenen Frauen noch erweitert. 

B. Kübler, Erapi, ebenda 29 (1908) 8. 474—479, stellt fest, daß 
der beim Verkauf von Sklaven in Papyrusurkunden begegnende Ausdruck 
Zmagn (mv Ispäg vöoov nal drapig) nicht „Aussatz“ bedeute (so v. Wilamo- 
witz u. a.), sondern sich auf die Reservation des Herrenrechtes beziehe ent- 
sprechend dem Ausdruck dweragpog, „frei von dinglicher Belastung“. 

Ernst Rabel, Elterliche Teilung, Festschrift zur 49. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner in Basel im Jahre 1907, 8. 521—588. 
Die Papyri beweisen, daß die elterliche Teilung, die für die Pharaonenzeit 
feststeht, auch in späterer Zeit in großer Vielgestaltigkeit vorhanden gewesen ist. 

R. de Ruggiero, Locazione fittizia di una nave in un papiro 
greco-egizio dell’ anno 212 d. Ohr., Bullettino dell’ Istituto di diritto 
Romano 20 (1908) 8. 48—76, erklärt eine Vermietung (uıs#orgusi«) eines 
400 Artaben fassenden Nilschiffes für den Preis von 8000 Dr. auf 60 Jahre 
(P. Brit. Mus. 1164 h, Catalogue III 8, 154.) für eine fiktive. In Wirklich- 
keit liege ein Verkauf vor; dadurch daß dieser aber in der Form der Ver- 
pachtung vorgenommen werde, habe der Verkäufer erreichen wollen, daß er 
der Privilegien der navicularii nicht verlustig gehe, Eine Geschichte des In- 
stituts der navicularii der frühen Kaiserzeit bis in die byzantinische ist mit 
dieser Interpretation verbunden. 

Egon Weiß, Endogamie und Exogamie im römischen Kaiser- 
reich, Zeitschr. d. Savignystift. f. Rechtsgesch. 29 Rom. Abt. (1908) 8. 340 
—369, zeigt, daß die nach römischem Recht verbotenen Verwandtenchen, 
speziell auch Geschwisterehen, die uns für Ägypten durch die Papyri vielfach 
bezeugt sind, trotz aller Edikte der Kaiser im Orient bis in späte Zeit beibe- 
halten worden sind. . . 

R. de Ruggiero, Nuovi documenti per la storia del matrimonio 
e del divorzio nell’ Egitto greco-romano, Studi storiei per !’ antichita 
elassioa 1908 8. 161—198; 317—893, erörtert an der Hand der neuer- 
dings gefundenen Urkunden der ptolemäisch-römischen und byzantinischen, 
Zeit noch einmal die Frage des &ygapog und Eyygapog yduog, der Ehe, die 
ohne oder mit schriftlichem Kontrakt geschlossen wurde, weiter die Fragen der 
Mitgift und Ehescheidung. Vgl. dazu auch @. Ferrari, Diritto matrimo- 
niale secondo le Novelle di Leone il Filosofo, Byzant, Zeitschr. XVIII 
(009) 8 159—175. 

s Lewald, Beiträge zur Kenntnis des römisch-kgyptischen 
Grundbuchreehts, Leipzig, Veit u. Co. 1909, 100 8. 8°, betrifft die Ver- 
hältnisse des 1.—3. Jahrh. , { 

P. Koschaker, Der Archidikastes. Beiträge zur Gegehichte des 
Urkunden- und Archivwesens im römischen Ägypten. Zeitschr. d. 
Savignystift. £, Rechtsgesch. 29 Rom. Abt. (1908) 8. 1—47, führt seine Unter- 
suchungen in diesem Artikel zu Ende (vgl. B. Z. XVII 683 2.). 

Zu früher erschienenen juristischen Abhandlungen sind einige Bespre- 
chungen rachzutragen: Zu Vincenzo Arangio-Ruiz, La successione testa- 
mentaria (s. B.Z. XVII 664) vgl. J. Partsch, Zeitschr. d. Savignystift £. 
Rechtsgesch, 38 (1907) 8. 446—450, zu Wenger, Stellvertretung im 
römischen Recht vgl. Mitteis, ebenda 8.4548}. ' 

46* 
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Dem Gebiete der Wirtschafts-, Kultur- und Verwaltungsgeschichte ge- 
hören folgende Arbeiten an: 

C. H. Becker, Grundlinien der wirtschaftlichen Entwicklung 
Ägyptens, Klio 9 (1909) 8. 206—219, zeigt, wie das Bild des arabisch- 
ägyptischen Staates an der Hand der arabischen, griechischen und koptischen 
Texte des Aphroditofundes vor unsern Augen in klaren Umrissen emporsteigt. 

M. Gelzer, Zum aörönguzrov oynue der P. Aphrodito Cairo, 
Arch. f. Papyrusf. 5 (1909) S. 188—189, weist die in den Aphroditopapyri 
vorkommende «drompeypl« (vgl. oben 8. 692) im cod. 'Theodos. schon 100 Jahre 
früher nach und legt dar, daß sie wie anderswo, so auch in Aphrodito ein 
Ende hatte, wenn die Steuern nicht bis zu einem bestimmten Termin einge- 
laufen waren. ; 

K. Sudhofl, Ärztliches aus griechischen Papyrusurkunden. Bau- 
steine zu einer medizinischen Kulturgeschichte des Hellenismus gesammelt. 
Mit 6 Tafeln in Lichtäruck. Leipzig, J. A. Barth, 1909. XV, 296 8. Gr. 8°, 
Heft 5/6 der Studien zur Geschichte der Medizin, herausgeg. von der Pusch- 
mann-Stiftung an der Universität Leipzig. Sudhoff hat die Papyruspublika- 
tionen nach medizinischen und hygienischen Sachen durchforscht und legt 
seine Resultate in 18 Kapiteln vor: Nahrungsmittel, Körperpflege, Zunahme 
und Abnahme der Bevölkerung, Gerichtsärste, Hospitäler usw. Das Werk ist 
mir nur bekannt aus der Anzeige von Wessely, Woch. f. klass. Phil. 1909, 
Sp. 207—210. - 

E. Breceia, Tribü e demi in Alessandria, Bullettin de la Sociste 
archdologiqgue d’ Alsxandrie 10 (1908) 8. 169—186, gibt auf grund der 
Papyri und Inschriften ein Verzeichnis der uns bekannten Phylen und Demen 
von Alexandria, die, wie Wilcken, Kaiser Nero und die alexandrini- 
schen Phylen, Arch. f. Papyrusf. 5 (1909) 8. 182—184, ausführt, von 
Nero in seiner ersten"Regierungszeit geschaffen worden sind, 

N. Hohlwein, Liturgies dans ’Egypte romaine, Le Musde Belge 12 
(1908) 8. 89—109, legt dar, wer zu erg herangezogen wurde (eimogo: 
wel sösgijuoveg), bespricht die Höhe der den Ämtern entsprechenden Einkünfte, 
die Feststellung dieses Einkomniens und den Geschäftsgang bei Übertragung 
von Leiturgien, Befreiung, Stellvertretung usw. 

P. Viereck, Aktenstücke zum griechisch-römischen Vereins- 
wesen, RKlio 8 (1908) S. 413—426, erklärt B. G. U. 1074 (im Zusammen- 
hang mit B. G. U. 1073 und Pap. Brit. Mus. 1178, Ontalogue IIT 8. 214.) 
für die beim Rat eingereichten ö/saıc (Belege), auf grund deren einem in einen 
musischen Verein aufgenommenen neuen Mitgliede die ihm zustehenden Privi- 
legien zuerkannt werden mußten. 

P. Viereck, Die Papyrusurkunden von Hermupolis, Ein Stadt- 
bild aus römischer Zeit, Deutsche Rundschau 35. Jahrg. (1908) 5. 98— 
117, entwirft auf grund von Papyrusurkunden besonders der 2. Hälfte des 
3. Jahrh., aber auch späterer ein Bild der Zustände in der ägyptischen Stadt 
Hermupolis Magna. 

C. Barbagallo, I prezzi delle frutta nell’ antichitä alassica, 
Xenia Romana. Seritti di Ailologia classica oflerti al secondo eonyegno-pro- 
mosso, dalla societh italiana per la diffusione e l’incorragiamento degli studi 
elassici. Rom-Mailand, Albrighi u. Co. 1907. IV 169 8. 8°. 8. 35—44. Bar- 
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bagallo sucht die Preise von 25 Obstsorten aus den Papyri und dem Edietum 
Dioeletiani festzustellen. 

U. Wilcken, Zum magister rei privatae, Arch. £. Papyrusf. 5 (1909) 
8. 185—186. B. G. U. III 927 ist uaylorgov rg ngiovdeng zu lesen, womit 
der Text in die diokletianisch-konstantinische Zeit gerückt wird, 

Mit der Chronologie haben folgende Aufsätze zu tun: 

Seymour de Ricei, Une chronique alexandrine sur papyrus, Rev. 
archeol. 11 (1908) 8. 108—116. Ricei bespricht den Inhalt der von Bauer 
und Strzygowski veröffentlichten Chronik (vgl. B. Z. XV 434.) und druckt 
den besten Teil, die Annalen von 383—392 ab. R. Fruin, Die praefeecti 
Augustales der J. 384—892, Klio 8 (1908) 8. 526—529, weist die in 
jener Ohronik genannten Augustales für 3855—392 auf grund anderer Listen 
andern Jabren zu als Bauer, der die Daten der Chronik für die richtigen halt. = 
L. Cantarelli, Flavio Epifanio, Xenia Romana (vgl. oben) 8. 117—119, 
sieht in Flavius Epifanius, der bei Wessely, Studien z. Paliogr. u. Papyrusk. 
18.2 Nr. 3 in einer Klagschrift genannt wird, nicht einen Prüfekten, son- 
dern einen der ersten Präsides der Thebais und erinnert an Val(erius) Epifa- 
1. p(erfectissimus) mag(ister) privat(ae) Ae(gypti) et Lib(yae) C. J. 
L. 18. 

Einige Publikationen betreffen das Heidentum und Christentum: 

W. Otto, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten. Ein 
Beitrag zur Kulturgeschichte des Hellenismus. Zweiter Band. Leipzig, Teubner 
1908. VI, 417 8. Gr. 8°. Das Werk liegt jetzt vollständig vor und darf vom 
Byzantinisten nicht übersehen werden, da auch die spätere Zeit und die Ent- 
wicklung des Christentums in Ägypten darin behandelt werden. Vgl. die An- 
zeige von W. Schubart, Lit. Zentralbl. 1909 8. 68— 70. 

A. Deissmann, Licht vom Osten. Das Neue Testament und die neu- 
entdeckten Texte der hellenistisch-römischen Welt. Mit 59 Abbildungen im 
Text. Tübingen, J. 0. B. Mohr (Paul Siebeck) 1908. X, 364 8. Lex. 8°. Deiß- 
mann legt in diesem Buch die Bedeutung der Papyri, Ostraka, Wachs- und 
Holstafeln und der Inschriften auf Metall und Stein aus der hellenistischen 
Zeit bis in die des 4. Jahrh. für das richtige Verständnis des Urchristentums 
dar. Diese nicht literarischen Denkmäler der Volkssprache und kleinen Leute 
lehren uns das Neue Testament sprachlich, literarisch, kultur- und religions- 
historisch würdigen. Vgl. dazu auch A. Deissmann, Das Urchristentum 
und die unteren Schichten. Verhundlungen des 19. evangelisch -sozialen 
Kongresses, abgehalten in Dessau am 9. bis 11. Juni 1908. Göttingen, Van- 
denhoeck u. Ruprecht. 136 8, S.8—28. Vgl. oben 8. 560 f. 

J. H. A. Michelsen, Dittrehsels uit het Evangelie volgens Tho- 
mas. Sertum Nabericum colleetum a philologis Batavis ad celebrandum diem 
festum XVIum mensis Julii anni MCMVII. Leiden, Brill 1908. VI, 480 8. 
8°. In den neuen Oxyrhynchus Logia sieht er Fragmente des Thomasevan- 
geliums. 

P. Maas, Ein frühbyzantinisches Kirchenlied auf Papyrus. Mit 
einer Tafgl. Byz. Zeitschr. 17 (1908) 8. 307—311 und oben 8. 311f. Maas 
ediext von neuem Pap. Brit. Mus. 1029, Kenyon, Catalogue III 8. 284 und 
erklärt ihn. » 

Das Buchwesen ist erörtert von W. Weinberger, Zum antiken Biblio- 
theks- und Buchwesen, Zeitschr. f. österr. Gymn. 89 (1908) 8. 577—580, « 
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und U. Wileken, Zur Geschichte des Codex, Hermes 44 (1909) 8. 150 
— 151. Er legt dar, daß in den Inschriften von Priene 112—114 zeüyog Rolle, 
nicht Codex heißt. 

H. Ibscher, Beobachtungen bei der Papyrusaufrollung, Arch. f. 
Papyrusf. 5 (1909) 8. 191—194, teilt seine Beobachtungen über Recto und 
Verso, Faltung, Siegelung, Verschnürung der Papyrusurkunden, über den so- 
genannten Schutzstreifen und die Formate der Papyrusrollen mit, 

James Hope Moulton and George Milligan, Lexical notes from the 
Papyri IV—X. The Expositor V (1908) 8.51—60; 170—185; 262—277, 
VI (1908) 8. 84—93; 183—192; 273—281; 370—384; 562—568 (vgl. 
B. Z. XII 596), liefern ein lexikalisch geordnetes Verzeichnis der in den Ur- 
kunden des gewöhnlichen Lebens vorkommenden Wörter, die sich auch im 

- Neuen Testamente finden. Da die Arbeit zu umfangreich wurde, sind von 
N. X (VI 8. 370#.) nur die Wörter aufgeführt, die einer besonderen Erkli- 
rung bedürfen. Das Verzeichnis geht bis eis. . 

Zum Schluß verweise ich auf E. Breceia, Causerie papyrologique, 
Bulletin de la soei6t& archdol. d’ Alexandrie 10 (1908) 8. 203— 228, den Ab- 
druck eines Vortrages, der in der archäol. Gesellschaft von Alexandrien ge- 
halten worden ist, und W. Schubart, Mitteilung aus der Berliner Samm- 
lung, Arch. f. Papyrusf. 5 (1909) 8. 194—196, der die von Berlin leihweise 
andern Universitäten überlassenen und die nach Kairo zurückgeschickten Papyri 
zusammenstellt unter Hinzufügung einiger Korrekturen. 

„Berlin. r Paul Viereok. 


N£og “Eilmpouvijuwv dudıd. ind Zrevg. II. Adumpov, Bd, 5 (Athen 
1908) Heft 2/3 und 4, 8. 129—528 mit den üblichen so dankenswerten 
Registern (vgl. zuletzt B. Z. oben 8. 292f.): 

1. "Erdsoig wgisswg mepl rod Zovinvelov lorogınod dıaymvic- 
unzog OssowiAlug (8. 129—154). Von den Arbeiten über thessalische Go- 
schichte, die zur Bewerbung um den von Basileios Georgiu Sulenes ausge- ' 
setzten Preis eingelaufen sind, mußten nach dem vorliegenden Rechenschafts- 
bericht die auf die ältere, uns interessierende Zeit bezüglichen leider als un- 
gentigend und unbrauchbar zurückgewiesen werden. 

2.'Eliyvınk Önubore yodunera rod oovLrdvov BayıakirB' (8.155 
—189; Druckfehlerberichtigungen S. 341). In Fortsetzung des in der B. 2. 
oben 8. 292 notierten Aufsatzes registriert L. die verschiedenen, z. T. noch 
im Original erhaltenen griechischen Schreiben Bajazets nach dem Abendland 
und ediert aus Cod. Vallicell. F 33 und Cod. Ambros. F 247 inf. (zwei Ori- 
ginale) fünf bisher unbekannte Briefe an die Päpste Innocenz VIII und Ale- 
xander VI; die im Anschluß an diese Dokumente gegebene Erörterung der 

Beziehungen $wischen Pforte und Päpstlichem Stuhl beleuchtet vor allem die 
Rolle von Bajazets Bruder und Nebenbuhler Dschem (Tfu). 

3. MovoÖdlaı zal Honvor iml r5 dAmosı räg Krölewng (8, 190— 
269. 841. 486. 491). Nach einer Übersicht über die edierten und unedierten 
monographischen Quellen zum Fall von Kpel publiziert L. aus -gahlreichen 
Hss dreizehn mit geringen Ausnahmen bisher unbekannte Stücke: prosgische 
Monodien (darunter des Andronikos Kallistos, Joannes Eugmikos, Manuel 
Christonymos), Threnoi in politischen Versen (darunter des Synadenos aus 

- Serrai) und kleinere Affzeichnungen. 
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4. "Ehlmves foygdpoı mpb rg üluaeng (8. 270—289). Die schr 
daukenswerte Zusammenstellung bringt die immerhin stattliche Anzahl von ' 
55 Namen. 

5."Ayıog Bnocaglov 6 Aapiong zal Iayupıog 6 ‘Povsävog (8. 290 
— 295): über die ältesten Biographien des Erzbischofs Bessarion (Ende des 
15. Jahrh.) und den Anteil des Pachomios Rhusanos (16. Jahrh.) an ihnen. 

6. Avovduov dnırdpıog eig magdivov aeuviv dbgmg Savoücav 
(8. 296—300) aus einer Sammlung vulgärgriechischer Homilien und ähnlicher 
rhetorischer Texte im Cod. Athous KagaxdAAov 64 saec. XVIII, 

7. 'O Bagßegıvdg nüdıE (583 =VI, 22) r00 Blov Nizwvog roü Me- 
tavosirs (8. 301—304): vgl. B. Z. XVI 408. 

8. Kardioyog rov nodlno» vüg dv ’Ahnvaıg Bıßluodnaung rüs 
Boving (8. 305—326. 468—478; Forts. folgt). Aus dieser Fortsetzung des 
zuletzt B. Z. oben S. 292 notierten Katalogs sei hier hervorgehoben: Nr. 127 
saec. XV mit Schriften und Dokumenten zur Unionsgeschichte; Nr. 180—182, 
Fragmente von kirchlichen Hss saec, XI—XII. 

9. Tgeig dvindoroı uovadlaı eig ryv Önd röv-Tovexov Elmacıv 
täg Osooakoviang (8. 369—391): ausführliche hexametrische Gedichte aus 
Cod. Cahir. 35 und Borbon. II-E-18 und ein Prosafragment aus Paris. gr. 2005, 
sümtlich Hss des 15. Jahrh. 

10. Tö wgorörunov Tod runınod rjg dv Kmölsı noviig roü Har- 
toxgdrogog (8. 892—399. 491) hat L. im Kloster Megaspelaion aufgefunden 
(vgl. über die Ausgabe von Dmitrijevskij B. Z. V 371). 

11. T& övöuere roü nugoßökov, rod zupsxlov nal rg muplrıdog 
mag& roig Bufavrivorg (3. 400—418). Die von den letzten byzantinischen 
Autoren für die eben auftretenden Feuerwaflen hauptsächlich verwendeten 
Ausdrücke sind die folgenden: oxeunj, daneben dpernpiov, yävog, zum, yawele, 
&ln(B)orig, ımisßöhov = mugoß6lov — Geschütz; Wa = noAußdoßöhov, Ele- 
und rmAsßoAloxog, roupaxsg (Toupdxın) = ruptsıov — Flinte; Bordun, daneben 
a6vig = muginig — Pulver; BoAls und Bölog = Kugel. 

12. Kugıandg 5 ’Ayswvirng dv rj Ausavırd (3. 414—423). Zeigt, 
welch reiches nicht nur arch&ologisches sondern auch zeitgeschichtliches Mate- 
rial die Reiseberichte und Aufzeichnungen des Cyriaco de Pizzicolli bergen. 

13. ’Avrovlov Ergarnyod dvindora moıyuere (S? 424—443). 
Strategos war im 18. Jahrh. Leiter des 'ElAnvouovssiov in € 

14. dıa®ian 2x Milov yoapeica Ev Frsı 1748 (8. 444—450). 

15. Iegl rıvov Bapßegıvav zadizav (8. 451—467) im Anschluß 
an ‘den neuen Katälog der griechischen Hss der Barberina von Seymour de 
‚Ricei (Revue des bibliothöques 17, 81—125): Cod. 29 Athanasii episcopi 
Athenarum dictiones variae gehören vielmehr dem Athanasios von Alexandreia 
zu; Ood. 51 enthält die Paraphrase des Euteknios zu den ’Iägurız& Oppians; 
Cod. 111 eine bisher unbekannte Geschichte der türkischen Sultane (a. 1373 
—1513); Cod. 146 die Chronik des Ephraem; Cod. 219 die Werke des Kaisers 
Manuel Palaiologos; Cod. 279 und 280 griechische Humanistenbriefe, die z. T. 
Material für eine Geschichte der Barberinischen Bibliothek bieten. Aus Cod. 280 
ediert L* einen Brief des Bischofs Meletios von Galatitza in Makedonien an 
Katdinal*Barberini. \ 5 

16. Eduuınra: Ol Ev Kofdvn (in Makedonien) Elinvızol uhdınag 
(8. 327 £.): summarische Notizen. — Zriyoı eis MavounA rav Kouvnvor 
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(8. 328—332): Hexameter des od. Baroce. gr. 194 aus Anlaß des Wieder- 
aufbaus einer Stadt, in der L. Dorylaion vermutet; das Gedicht könnte 
dem Theodoros Prodromos zugehören. — 'Avixdorov moımudrıov Geodu- 
gov rod ITgodgönov (8. 382f.) aus Cod. XI 40 (34) der Bibl. Rossiana in 
Wien. — ‘H &oyh roö nar& Nyovulvov morjuarog rod Beodsgov tor 
Igodgönov ($. 333 f.) im Cod. Laur. conv. soppr. 2. — Ködı$ der Chronik 
100 Iodvvov Zovapä (8. 334): Cahir. 141 saec. XV. — Tömoı dvapo- 
ev dv rö nödını Rossianus XI 40 (8. 334—337) in Wien saec. XV, 
die L. mit andern byzantinischen Formelsammlungen und einigen Original- 
eingsaben zusammenstellt. — Ti slvs of ueruforol &gro:; (B. 337—338. 
486— 488), wie tatsächlich im Cod. Monac. gr. 450 des Niketas Choniates zu 
lesen ist. — Zeıaudg dv Xlm za Zuigvn ro 1389 (8. 388.) nach einer 
Aufzeichnung unbekannter Herkunft in der Allatius-Hs Vallicell. 116. — 
Jade rod ık’ alövog (8. 339.) aus der Hs Athen rijg BovAijg 226. — 
Zuunijemoig dpyısgarıröv Ömoygapav (3. 340), die 8. Aristarches 
zu den von L. publizierten Patriarchatsurkunden von Skaphidid (vgl. B. Z. 
oben 8. 292) beisteuert. — Araßovlxoı dv Zuxuvdp (8. 340 f.) oder Elın- 
Boügxos, wie die Familie auch heißt. — 'Iorogına wegl Podov Ev "Aynöve 
(8. 841): Briefe im Archivio comunale von Ancona. — Ivo Eiinvınk 
!yyoapa in röv doyelov räg Beverlag (8. 479—481) türkischer Pro- 
venienz und damit ein Beitrag zu dem B. Z. oben 8, 292 notierten Artikel 
von L. — 'Elinvindv noAnrngıov Iyyoapor dv Beverlg (8. 481) aus 
Kreta a. 1520. — Znrodviog dvömagrrov dvone (8. 4811.): 5 Zuromvlov 
als Adressat des Metropoliten Joannes von Naupaktos im Cod. Baroce. gr. 131 
bezeichnet nicht den Sohn eines Z., sondern den Bischof von Zetunion. — 
Nonoxdvov roö Murdalov Blaordgswg‘tv Neamökeı (B. 482): Ood, 
IV-A-13 der Bibl. Brancacciana saec. XVL — 'O dv Aovana nödıE 2508 
sal al dv würd dyyhınal Akeıs nal podosız (8. 482—484): neben den 
saec. XV/XVI mit griechischen Lettern geschriebenen englischen Vokabeln und 
Phrasen sind verschiedene Eintragungen der Hs von Interesse. — Xzıgd- 
ygapoı dpnueglöss roü dybvog (S. 484): vgl. den B.Z. XIV 744 notierten 
Artikel von L. — 'Avdndorog imıygapn 'Eguisvng (8. 484): aus römi- 
scher Zeit, im Cod. Vindob. suppl. gr. 77 überliefert. — Of üavoı röv dij- 
uov elg zbv adroxgdroga ’Iadvunv Konunvov (8, 4848; vgl. BZ.XV 
709) sind bereits bei Migne PG 138, 1387 unter den Werken des Theodoros 
Prodromos gedruckt — H "4vva Noragä (vgl. B. Z. XVII 667) 65 vugle 
»ddıxog (8.485£) und Joannes Tarsites als Schreiber des Cod. Vatie, gr, 1231 
saec. XI. — Tä”Agueva (oder Larmena) sis Eößolas (8. 488): werait 
Zrögov nal Kagdorov. — Tö rilsoue Tod vegavrklou (8. 489 £.) zu Weih- 
nachten ist in Urkunden des lateinischen Orients, vor allem aus dem Herzog- 
tum Naxos, mehrfach bezeugt als: Symbol der Anerkennung der herzoglichen 
Herrschaft, — 'Agyaia xal via Övduare £öor (8. 490): kleine Liste aus 
Cod. Vatic. gr. 949. — ’Agzırdv 2 (8. 490): die sonst seltene Initiale findet 
sich im Cod. Athen. 210 f. 29. — Tilsva äyyn uelavog (8. 490 £.) zeigen 
die Evangelistenbilder in den Codd. Athen. 574.263, 76 £. 17 und 189, 98 
1.86, 163 £.8. — Miyanı ITargixioz (8. 491) ist der Schreiber’ des Cod. 
British Museum Arundel 549 saec. XII oder XIII, — Tuxoypagızd ug0- 
eduurw (8. 341) zu Heft 1 des 5. Bdos des Niog ‘EL. 

17. Aus den Eidyssıs seien hervorgehoben die Ankündigungen zweier 
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von der Universität Athen gestellter Preisausschreiben über die Geschichte 
und über den Folklore Makedoniens (8. 366) und des von dem ’Hmrsigasindg 
Dihennaudevrinds Zihhoyog in Kpel geplanten ‘Husgolöyıov als Zentralorgan 
für die Erforschung von Epeiros (8. 367). P. Me. 


Echos d’Orient tome 11 (1908). Paris, Rue Bayard 5. 384 8. 8, Vgl. 
B.Z. XVII 665@. M. Jugie, Saint Jean Ohrysostome et la primautd de 
Saint Pierre. 8. 5—15; 193—202. Chrysostomos hat für den Primat des 
Petrus Zeugnis abgelegt ‘par sa conduite plus encore que par ses paroles”. 
Jules Pargoire, L’amour de la campagne & Byzance et les villas 
imperiales,S. 15—22. Mit besonderer Vorliebe bauten sich die byzantini- 
schen Herrscher (von Theodosius an) Landhäuser auf dem goldenen Horn und 
an dem thrakischen und bithynischen Ufer der Propontis. &. Bernardakis, 
Notes sur la topographie de Odsarde de Cappadoce. 8. 22— 27. 
Fixiert den Platz zahlreicher Denkmäler, deren Spuren vielleicht infolge des 
‘einheimischen Vandalismus’ bald gänzlich verschwinden werden. E. Mont- 
masson, L’&cole theologique de Sainte-croix ä Jdrusalem. 8. 27—35. 
Die am 4. Oktober 1855 eröffnete Schule befindet sich in den Räumen eines 
im 7. Jahrh. gegründeten Klosters, etwa eine halbe Stunde westlich von Jera- 
salem. Cyrille Charon, L’origine &tbnographique des Melkites. 8. 35 
—40; 82—91. Die Melchiten sind ein syrischer Stamm, so daß man von 
melchitischen Syrern, nicht von melchitischen Griechen sprechen sollte, 
Sim&on Vailhe, Le titre de patriarche oeeumdnique avant Saint 
Gregoire le Grand. 8. 65—69. Die gewöhnliche Angabe, daß sich zuerst 
der Patriarch Johannes IV Nesteutes auf dem Konzil von 588 diesen Titel bei- 
gelegt habe, ist wnrichtig. Em6rie Karacson, Deux chandeliers hon- 
grois ä Sainte-Sophie. 8. 69f. Nach der Schlach# von Mohacs (1526) 
erbeutet. Paul Bacel, Nicolas Saigh, religieux Ohouerite (1692—1756),. 
8. 71—76; 154—161. J. Germer-Durand, Glanes &pigraphiqunes. 8. 76 
"—80. Griechische und lateinische Inschriften aus Palästina. L. Petit, Un 
texte de Saint Jean Uhrysostome sur les images. 8. 80f. Die Stelle 
steht in der von Montfaucon ausgeschlossenen, aber von Johanneg, von Damas- 
kos und den Vätern des zweiten Konzils von Nizta (787) als echt zitierten 
Homilie Eis zöv verräge. 8. P&trides, Les reliques de !’ Evergetis. 8. 91 
—-98. Verzeichnis der nach der Eroberung Kpels durch die Franken aus dem 
Kloster der Theotokos Euergetis in das Abendland gelangten Reliquien (eine 
Ergänzung zu dem Aufsatze Pargoires in Bd. IX und X der Echos). 8. Sala- 
ville, L’&pielöse d’aprös Saint Jean Chrysostome et la tradition 
occidentale. $. 101—112. Die Formel des Paschasius Radbertas ‘in verbo 
Christi per Spiritum sanetum, virtute Spiritus sanoti’ (von der Konsekration) 
ist durch eine feste Traditionskette mit den einschlägigen Äußerungen des 
Johannes Chrysostomos verknüpft. (. P. Karalewsky, La messe pontifi- 
cale byzantine en prösence de 8. 8. Pie X. 8. 131—146. M. Jugie, 
Une nouvelle dogmatique orthodoxe. Trois th&ologiens greos en 
presenoe. 8. 146—154; 257—264. Über die Dogmatik von Andrutsos 
oe 1907) und ihre Kritiker K. Dyobuniotis und °S. Balanos. Sim&on 

ailhe, Saint Gregoire le Grand et le titre de Patriarche oesume&- 
nique. 8. 161—171. Gregor protestierte gegen die Titulatur des byzantini- _ 
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schen Patriarchen, nicht um den Primat Roms zu wahren, sondern hauptsäch- 
lich deswegen, weil er befürchtete, “que, une fois d6elard et reconnu oecumd- 
nique, le patriarche de Constantinople ne füt portö & s’annexer peu & peu les 
autres patriarcats d’ Orient et & tenir les autres öväques pour de simples sub- 
ordonnds’. Jules Pargoire, Saint-Mamas le quartier des Russes h 
Constantinople. 8. 208—210. Ein Vortrag über das vom Verf. ausführ- 
licher und mit gelehrtem Apparate im Bulletin de 1’ Institut arch6ol. russe de 
Ople 9 (1904) behandelte Thema. 8. Vailh6, Les dvöques de Sinope. 
8. 210—212. Ergänzung der Liste Le Quiens. Simdon Vailhe, Sainte- 
Bassa de Chaleedoine, 8. 227. Die Kirche dieser Heiligen wird auch im 
Leben des hl Styliten Alypios erwähnt (Nachtrag zu den Mitteilungen von 
Pargoire, Echos VI, 315 #.).. Cyrille Charon, L’&glise grecque catho- 
lique de Livourne, 8. 227—237. Verzeichnis der Pfarrer von 1606 bis auf 
die Gegenwart mit geschichtlichen Notizen. 7 J. Pargoire, Meletios Syri- 
gos, sa vie et ses oeuvres. 8. 264—280; 331—340. Noch nicht vollendet. 
Cyrille Charon, Les sources du droit canonique melkite catholique, 
8. 295—302; 352—362. Die Grundlage bildet das alte byzantinische Recht, 
wie es in den von Pitra gesammelten Urkunden vorliegt. (E. @erland), Un 
futur Corpus des Notitiae episcopatuum. 8, 302f. Bitte um zweck- 
dienliche Mitteilungen. J. Germer-Durand, Epigraphie de Palestine. 
8. 309-—807. 1. Mosaikinschrift von Beitchäar; 2, Epitaph der kaiserlichen 
Kammerfrau Theodosia; 3, Sarkophag des Joseph Sabbion; 4. über die Ab- 
kürzung XP und XPO — ygövov, M. Jugie, Le passage des dialogues 
de Saint Grögoire relatif & la proeession du Baint-Ksprit, 9. 321331. 
Rechtfertigung des Papstes Zacharias (741— 752), der Gregors Worte dial. IT 
letztes Kapitel (Migne 66, 204) “cum enim constet, quia Paracletus spiritus a 
patre semper procedat et filio’ in seiner griechischen Übersetzung mit ‘pavegöv 
odv ündoye ts vb meodahnov nvedwe du 100 argdg mooleyeran nal dv rd vlo 
dieueveı wiedergibt. Sim6on Vailh6, Les mötropolitains de Chaled- 
doine V'—X® sidcles. 8. 8347—351. Fortsetzung der Arbeit von Pargoire 
in Echos III und IV. 0. W, 


Eine peugriechische Bibliographie d.h. ein Verzeichnis der seit 1907 
von Griechen veröffentlichten Bücher und Abhandlungen, nach Materien ge- 
ordnet, publizierte N. Polites, "Exerngls zoü 2öv1200 mavsstuormulou I” (190 
—1907) Athen 1909, 8. 393—537. KK. 


Paul Mare, Byzantinische Zeitschrift, Generalregister zu Band 
I—XII, 1892—1903. Leipzig, Teubner 1909. VIII ++ 592 S. Besprochen 
von M<ax Maas), Beilage der Münchner Neuesten Nachrichten 1909, Nr. 18, 
8. 150£.; von Johannes Dräseke, Wochenschrift für Klassische Philologie 
26 (1909) Nr. 11, Sp. 298—302; von L. PCarmentier), Revue de l’Instrac- 
tion publique en Belgique 52 (1909) 103—104; von E.&erland, Literarisches 
Zentralblatt 60 (1909) Nr. 27, Sp. 881—883. . P. Me. 

8. Vailh6, Chronique byzantine et mödisvale de Palestine. Viz. 
Vrem. 14 (1907) 4627-482. Vgl. B. Z. XVI 414 und XIV 400. E.K. 


Er 
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12. Mitteilungen und Notizen. 
Das Corpus der griechischen Urkunden. 
(Vgl. zuletzt B. Z. XVII 312.) 

Durch die Liberalität der K. Bayerischen Staatsregierung ist der Baye- 
rischen Akademie der Wissenschaften die Möglichkeit gegeben worden, die 
längst als Bedürfnis empfundene (vgl. B. Z. 16, 767) zentrale Arbeits- 
stelle für das Unternehmen einzurichten; sie hat ab 1. Januar 1909 in ibren 
Räumen, Herzogspitalstraße 18, ein Arbeitslokal zur Verfügung gestellt und 
unter Aufsicht und Leitung einer akademischen Kommission den Unterzeich- 
neten als wissenschaftlichen Hilfsarbeiter der Akademie und Redaktor des 
Corpus vertragsmäßig eingesetzt. Von demselben wurde zunächst ein Programm 
ausgearbeitet, das über die bisherige Entwicklung des Unternehmens Bericht 
erstattet, die grundlegende Frage der Disposition erörtert und die nächsten 
Aufgaben formuliert, und das unter dem Titel „Zum Corpus der griechischen 
Urkunden. Bericht und Vorschläge von Panl Mare“ in den Sitzungsberichten 
der philos.-philol. und der histor. Klasse der K. Bayer. Akademie d. W. 1909 
8. 14*—23* gedruckt wurde. Im Anschluß daran wurde mit der Bearbeitung 
ausführlicher Regesten der Kaiserurkunden, die zur Drucklegung bestimmt 
sind, und mit der Anlage von Repertorien begonnen, die den Zwecken der 
Redaktion dienen sollen. 

Für die in Rom am 1.—3. Juni 1909 abgehaltene Vorversammlung 
der internationalen Association der Akademien wurde ein Bericht 
eingesandt, der in den Relazione per le riunioni etc. Roma 1909 8. 21 ff. ab- 
gedruckt worden ist. Auf der Versammlung selbst hat der Delegierte der 
Bayerischen Akademie, K. Krumbacher, das obenerwühnte Programm, außer- 
‚dem Proben der Regester und der Repertorien und eing Druckprobe der Aus- 
gabe vorgelegt und für dieselben die Zustimmung der Association erlangt; die 
Fortführung der Arbeiten auf der neugeschaffenen Basis wurde einstimmig ge- 


nehmigt. 

Über die Bearbeitung des von der Bayerischen Akademie zur Bewerbung 
um den Zographospreis gestellten Themas „Geschichte und Technik des 
byzantinischen Urkundenwesens“ s. u. 8. 711. . 

- Da die Anlage einer Handbibliothek zu den dringendsten Bedürfnissen 
‚der Münchener Zentralstelle gehört, so wenden wir uns an die Fachgenossen 
mit der herzlichen Bitte, durch Übersendung von Separatabzügen der ein- 

. schlägigen neueren und, soweit möglich, auch älteren Publikationen das Unter- 
nehmen unterstützen zu wollen. Vielleicht. auch wird ein Fachgenosse in der 
Lage sein, die Acta et diplomata von Miklosich und Müller zu entbehren, und 
wäre bereit, dieses Hauptwerk, das wir bisher auf buchhändlgrischem Wege 
nicht zu beschaffen vermochten, gegen den in Antiquariatskatalogen ange- 
setzten Preis (bis zu 200 Mk.) an uns abzugeben. Für weitere Angebote 
ähnlicher seltener Urkundenwerke wären wir sehr verbunden. 

Alle Anfragen und Sendungen werden erbeten an den Unterzeichneten, 
München Herzogspitalstraße 18. P. Marc. 
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Das Mittel- und neugriechische Seminar der Universität München, 


Am 25. Januar 1908 hat das Seminar sein zehnjähriges Jubiläum ge- 
feiert. Vgl. B.Z. XVII 317. Der seit dem Januar 1899 dem Seminar im 
Nordflägel der Universität zugewiesene sehr enge, durch ein Fenster nur spär- 
lich beleuchtete Raum hatte sich zuletzt als ganz ungenügend erwiesen. Bei den 
Seminarübungen, an denen im Winter 1907/1908 regelmäßig 21 Mitglieder 
teilnahmen, ergaben sich oft schwere Unbequemlichkeiten. Auch für die-im 
Laufe der Zeit schnell angewachsene Bibliothek konnte der tiefe, aber nur 
einige Meter breite Raum bald nicht mehr genügen. Mit Sehnsucht warteten wir 
daher auf die Vollendung des großen Neubaues der Universität an der Amalien- 
straße, in welchem auch für die Seminare Vorsorge getroffen werden sollte. 
Nun ist uns hier ein schöner luftiger Raum gewährt worden. Er ist durch 
zwei große Fenster vorzüglich erleuchtet; an zwei Wänden läuft eine durch 
eine Wendeltreppe zugängliche Gallerie, die eine beträchtliche Vermehrung 
der Bibliothek gestattet. Am 3. Mai 1909 wurde unter reger Beteiligung der 
Mitglieder des Seminars die Bibliothek aus dem alten Lokal in das neue 
transferiert. Über die frühere Geschichte des Seminars ist regelmäßig in der 
B. Z. berichtet worden; vgl. zuletzt XVII 817 f. 

Im Sommersemester 1908 arbeiteten im Seminar 15 Mitglieder und zwar 
5 Reichsdeutsche, 2 Deutschösterreicher (darunter 1 Dame), 2 Italiener, 
1 Grieche, 1 Russe, 1 Pole, 1 Serbe, 1 Armenier, 1 Amerikanerin. Im Winter- 
semester. 1908/1909 betrug die Zahl der Mitglieder 20. Darunter waren 
11 BReichsdeutsche, 2 Deutschösterreicher (1 Dame), 2 Italiener, 2 Serben, 
1 Russe, 1 Pole, 1 Grieche. Im Sommersemester 1909 ist die Zahl der 
Mitglieder auf 30 gestiegen. Darunter sind 18 Reichsdeutsche, 1 Dautsch- 
österreicher, 2 Italiener, 1 Grieche, 1 Serbe, 2 Russen, 2 Polen, 1 Rumüne, 
1 Armenier, 1 Amerikaner. Es war also höchste Zeit, daß für das Seminar 
ein neuer Raum bereitgestellt wurde; denn für die gegenwärtige Mitglieder- 
zahl hätte das alte Lokal auch bei den bescheidensten Anforderungen an eine 
Sitzgelegenheit nicht ausgereicht. Übrigens wird durch das Anwachsen der 
Teilnehmerzahl und die damit im Lehrbetrieb immer störender hervortretende 
Ungleichheit ihrer Vorbereitung der schon früher erwogene Plan der Errich- 
tung eines Proseminars immer näher gertickt. Möge die Verbesserung der 
äußeren Verhältnisse des Seminars auch für seine innere Entwicklung den 
Beginn einer neuen Periode bedeuten! KK. 


Ein Lehrstuhl für byzantinische Philologie in Bukarest. 


An der Universität Bukarest ist, wie ich leider erst jetzt erfahre, im 
Frühjahr 190% Herr Dr. Konst. Litzica, ein altes Mitglied des Mittel- und Neu- 
griechischen Seminars der Universität München, Verfasser der Schriften über 
‚Das Meyersche Satzschlußgesetz“ (Münchener Diss. 1898), über „Die byzan- 
tinische Kirchenpoesie“ (Bukarest 1899) und des oben (8. 626) erwähnten 
Katalogs, zum conförencier für byzantinische Philologie ernannt worden. Die 
kgl. rumänische Regierung hat sich durch diese Entschließung um die mijttel- 
und neugriechischen Studien ein großes Verdienst erworben. Möchte ihr nun 
auch die kgl. griechische Regierung bald nachfolgen! Es ist eine unbegreif- 
liche Erscheinung, daß im den letzten zwei Jahrzehnten in den meisten Kultur- 


- 
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ländern (Deutschland, Frankreich, England, Rußland, Italien, Ungarn, Holland, 
Belgien, Serbien, Rumänien) Lehrstellen für die byzantinisch-neugriechischen 
Studien errichtet worden sind, nur nicht in der Heim- und Nührstätte dieser 
Studien selbst. Herrn Professor Dr. K, Litziea wünschen wir zu seiner Lehr- 
tätigkeit von Herzen Glück! KK 


Ein Lehrstuhl für mittel- und neugriechische Philologie in Brüssel. 


* In seiner Sitzung vom 22. Mai 1909 hat der Verwaltungsrat der freien 
Universität Brüssel auf den Vorschlag der philosophischen Fakultät mit einem 
„cours d’ explication d’ auteurs grecs“ Herrn Dr. Henri (r&goire betraut, ein 
altes Mitglied des Mittel- und Neugriechischen Seminars der Universität 
München und „fremdes Mitglied“ der Ecole frangaise in Athen (1905—190R). 
Die vorzüglichen, namentlich auf das epigraphische und hagiographische Ge- 
biet bezüglichen Arbeiten Grögoires sind den Lesern der B. Z. längst bekannt 
(vgl. z.B. B. Z. XIII 114 ff, 158 #.; XIV 694; XVII 265, 297; XVIII 288 f. 
und oben 8, 490 #£). Herr Grögoire ist auf sein Ersuchen autorisiert worden, 
auch einen „eours libre de gree mödidvale et m#lorne“ abzuhalten. 
Es ist die erste derartige Vorlesung in Belgien. Herr Grögoire wird im 
nächsten Oktober sein Amt antreten und in seinem „cours libre“ die griechische 
Vulgärsprache in den literarischen Texten, den Papyri und den Inschriften des 
6. Jahrh. n. Chr. behandeln. Glück auf! K.K, 


Ein neuer Lehrstuhl und ein Seminar für die byzantinischen Studien 
in Belgrad. 

An der Universität Belgrad ist laut den durch einen königlichen Ukaz 
vom 1. Febr. 1906 bestätigten Satzungen der philosophischen Fakultät ein Lehr- 
stuhl für byzantinische Philologie (einschließlich des Neugriechischen) 
und Geschichte errichtet und einem alten Mitglied @es Mittel- und Neu- 
griechischen Seminars in München, Herrn Dr. D. N. Anastasijewie, der in 
München auf grund seiner Abhandlung „Die paränstischen Alphabete in der 
griechischen Literatur“ (München 1905) zum Doktor promoviert worden ist, 
zunächst als „provisorischem“ (seit 26. Mai 1906) und seit 27. Febr. 1908 
als „ständigem Dozenten“ übertragen worden. A. hat bisher gelesen über: 
Griechische Paläographie, Neugrischische Grammatik, Byzantinische Poesie, 
"Alpdßnvog fg dydeng ed. Wagner, Leipzig 1879, Byzantinische Geschichts- 
schreiber, Geschichte von Byzanz von 385—518, von 518—565, von 565— 
717. Für das Wintersemester 1909/10 hat er angekündigt: Geschichte von 
Byzanz von 717-—1453 (in Hauptmomenten) und Neugriechische Grammatik. 
Laut denselben Satzungen wurde in Belgrad auch das Seminar für Byzan- 
tologie gegründet, das der Leitung desselben Dozenten unterstellt ist, doch 
ohne daß die Universität bisher für eine staatliche Unterstützung sorgte. In- 
folge dessen hat der Seminarleiter, nach anderthalbjähriger Tätigkeit, die 
Übungen bis auf weiteres eingestellt. \ K.K. 


Eine neue Dozeniur für mittel- und neugriechische Philologie in 
r Leipzig. a 
Am 5. Februar 1909 hat sich Dr. Karl Dieterich, ein altes Mitglied 
des Mittel- und Neugriechischen Seminars der Universität München, den Lesern 
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der B. Z. wohlbekannt durch seine „Untersuchungen zur Geschichte der grie- 
chischen Sprache von der hellenistischen Zeit bis zum 10. Jahrh. n. Chr.“ 
(vgl. B.Z.IX 231.) und zahlreiche andere wertvolle Beiträge zur neugrie- 
chischen Sprach-, Literaturgeschichte und Volkskunde, als Privatdozent für 
mittel- und neugriechische Philologie an der Universität Leipzig niedergelassen, 
wo diese Studien bereits in den Jahren 1898—1904 durch den inzwischen 
verewigten John Schmitt vertreten waren. Dr. Dieterichs Probevorlesung 
handelte über das Thema: „Das spätere Griechentum in seiner Bedeutung Für 
die Aufnahme fremder und die Ausbreitung eigener Kultur“, seine Habili- 
tationsschrift über „Die präpositionalen Prüfixe in der griech. Sprachentwick- 
lung“. 1. Kap. 4x6 (erschienen in den Indog. Forschungen, Bd. 24, 8. 87— 
158; vgl. oben 8. 629). Wir wünschen dem neuen Dozenten Glück und Erfolg 
in seiner akademischen Laufbahn und Lehrtätigkeit, * E.K. 


Eine mittel- und neugriechische Professur an der Universität Berlin 


ist bekanntlich nochsimmer ein frommer Wunsch. Nun ist aber wenigstens ein 
erster Schritt geschehen. In der am 3. Mai 1909 abgehaltenen 78. Sitzung 
des preußischen Abgeordnetenhauses gab der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Hackenberg die Anregung: es möge als -Seitenstück der vor kurzem er- 
richteten a. o. Professur für mittelalterliches Latein an der Universität Berlin 
nunmehr such ein Lehrstubl für Mittel- und Zpngelsehtsob begründet 
werden. Er wies besonders darauf hin, daß nach dem V: von München 
ger jetzt in den meisten Kulturländern Poßanren ni Dowaluu für 
dieses Fach worden sind (vgl. oben $. 705). 

Der Kgl. Regierungskommissar Ministerialdirektor Dr. Naumann ant- 
wortete darauf: „Meine Herren, die Unterrichtsverwaltung ist außerordentlich 
erfreut darüber, daß es sich trotz der ungünstigen Finanzlage hat ermöglichen 
lassen, in den Etat eine Professur für mittelalterliches Latein einzustellen, und 
sie ist der Finanzverwaltung hierfür besonderen Dank schuldig. Daß wir nun 
jetzt bei dieser Finanzlage auch für Neugriechisch Lehrstühle einrichten, wird 
wohl Herr Dr. Hackenberg selbst nicht so ohne weiteres erwarten. Jedenfalls 
werden wir aber diese Sache gern im Auge behalten. Ich möchte hier mit- 
teilen — wir haben das in der Zwischenzeit festgestellt —, daß in den letzten 
10 Jahren ungefähr eine solche Anregung an uns tiberhaupt nicht herange- 
treten ist. Wir werden also diese Sache im Auge behalten und Ihnen dann 
Bericht darüber erstatten“. 

In dieser im übrigen sehr dankenswerten Antwort zeigt sich, wenn auf 
den stenographischen Bericht Verlaß ist, dasselbe eigentümliche Mißverständ- 
nis, das ich bei der Besprechung der praktischen Förderung des von mir ver- 
tretenen Faches häufig beobachtet habe, d. h. die Auffassung, als handle es 
sich um Lehrstühle für Neugriechisch. Woher dieses Mißverständnis rührt, 
weiß ich nicht; vielleicht von den an den orientalischen .Seminarien bzw. den 
ihnen entsprechenden Anstalten in Berlin, Wien, Paris, Neapel schon seit 
langer Zeit bestehenden Lehrstellen für die praktische Erlernung des Neu- 
griechischen. Bei einem Lehrstuhl an der Universität ist das Ziel ein anderes; 
es ist das Ziel, das &er Unterzeichnete seit nunmehr gerade 25 Jahren (1884) 
in seiner Lehrtätigkeit angestrebt hat: Im Mittelpunkte des Unterrichts steht 
die byzantinische Philologie, natürlich mit Beiziehung nicht bloß der 


Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 707 


Hilfsdisziplinen wie Paläographie, Metrik usw., sondern auch der geschicht- 
lichen, geographischen und sonstigen realen Dinge, also ein Gebiet, dessen 
zeitliche Grenze rund von 300-—1500 n. Chr. reicht. Daran schließt sich nach 
unten das neugriechische Gebiet bis auf die Gegenwart, nach oben das 
hellenistische, zunächst die ersten drei Jahrhunderte n. Chr., für manches 
aber, besonders die sprachliche Seite, auch die alexandrinische Zeit. Ein Lehr- 
stuhl für mittel- und neugriechische Philologie kann nur dann seine Aufgabe 
erfüllen und als innerlich berechtigtes Glied in das Programm unserer Uni- 
versitäten eingefügt werden, wenn er die ganze christliche Abteilung der 
griechischen Kultur umfaßt und also eine direkte Fortsetzung und Er- 
gänzung, ein vollwichtiges Seitenstück der Professuren für klassische Philo- 
logie bildet. Und wie der Vertreter der klassischen Philologie häußg auch in 
die christliche Period& übergreifen muß, so muß der Vertreter der mittel- und 
neugriechischen Philologie auch die antike Periode kennen und sie für seine 
wissenschaftliche und lehrhafte Tätigkeit beiziehen. Ein Universitätslehrstuhl 
für Neugriechisch allein fände keinen organischen Anschluß an die be- 
stehenden Lehrsttihle für klassische, speziell griechische Philologie und wäre 
gegenwärtig ohne innere Berechtigung. Er hätte nur einen Sinn als Ergän- 
zung eines schon bestehenden Lehrstuhles für byzantinische Philologie (im 
engern Sinne), etwa wie sich auf dem deutschen Gebiete neben der „Germa- 
nistik“, die vornehmlich das Mittelalter berücksichtigt, die neuere deutsche 
Literaturgeschichte als eigenes Fach ausgebildet hat. Für das mittel- und neu- 
griechische Gebiet aber ist eine solche Trennung, etwa von Griechenland selbst 
abgesehen, für absehbare Zeit völlig ausgeschlossen. KK. 


Vorlesungen über byzantinische, muselmanische Kunst und die byzan- 
tinische Frage, m 


wurden in diesem Winter (vom 2. Dez. 1908 — 3. März 1909) an der Uni- 
versität zu Olermont-Ferrand von unserem Mitarbeiter Louis Bröhier ab- 
gehalten (vgl. B. Z. XVII 318). E.K. 


Eine byzantinische Gesellschaft in Athen 


ist unter dem Titel „Bufavrıo,oyını Eraigela“ am 8. März 1909 ge- 
gründet worden. Präsident ist K. &. Zesiu, Vizepräsidenten sind K. Rhalles 
und Eug. Antoniades. Die Gesellschaft wird eine den byzantinischen und 
neugriechischen Studien (von 330 n. Chr. bis auf die Gegenwart) gewidmete 
Zeitschrift „Bufavrig“ herausgeben, ein Titel, in dem, nebenbei bemerkt nur 
die byzantinische, nicht aber die neugriechische Abteilung des Pxogramms zum 
Ausdruck kommt — es müßten denn die Neugriechen mit v. Gutschmid 
(Kleine Schriften V 410) zwischen den Byzantinern und sich keinen Unter- 
schied machen. Der Preis der Zeitschrift beträgt 20 Frs., für ordentliche Mit- 
glieder der Gesellschaft die Hälfte. Alle auf dieses Organ bezüglichen Mit- 
teilungen*sind an den Verleger Konst. Eleutherudakes, Athen, IMureir 
Zuvtdypasog, zu riehten. Das erste Heft der Byzantis soll baldigst ES 
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Eine folkloristische Gesellschaft in Athen 


ist am 11. Januar 1909 gegründet worden. Zum Vorstand der Gesellschaft 
wurde gewählt der erste Kenner des griechischen Folklore Professor N. G. 
Polites, zu Vizepräsidenten die Herren Gr. Kampuroglus, @. Nazos, 
P. Nirvanas (Apostolides), zum Sekretär Ad. Adamantiu, der durch 
6. Hauptmanns Griechische Frühlingstage den weitesten Kreisen bekannt ge- 
wordene Mystrasforscher. Die Gesellschaft publiziert eine der neugriechischen 
Volkskunde gewidmets Zeitschrift „Aeoygepia“, von der vor kurzem das erste 
Heft (Athen, rimoıg IT. 4. ZaneAhuglov 1909, 168 S. 8°) erschienen ist. Aus 
dem Inhalt sei hervorgehoben: 

1. N. 6. Polites, Acoygapl« (8. 8—18; über diese ngr. Bezeichnung 
für Folklore und den Begriff und die Geschichte der VoJkskunde, mit reicher 
Literaturübersicht). 

2. N. 6. Polites, ‘O0’ Egwröxgırog (8. 19—70; sucht zu beweisen, daß das 
ngr. Volksbuch nicht, wie gewöhnlich argenommen wird, um 1500, sondern 
schon im 14. Jahrh. verfaßt und erst später von einem gewissen Vincenz 
Kornaros abgeschrieben und unwesentlich umgearbeitetb worden sei, und be- 
kämpft die Ansicht vom fränkischen Charakter dieses Gedichts wie des mittel- 
griechischen Geisteslebens überhaupt). 

3. Sp.-Em. Stathes, Td zaganüdı roü ’Arohlavlov (8. 77—81; über 
ein in Kythera erhaltenes Märchen, dem der Roman von Apollonios von Tyros 
zugrunde liegt; dazu Bemerkungen von N. G. Polites). 

4. K. D. Soteriu, "AlBavınd dondrıa wal nagaudtın (8. 82120; 
albanesische Lieder und Märchen aus Spotsas ind Attika mit ngr. Über- 
setzung, dazu Bemerkungen von N. G. Polites) 

5. N. 6. Polites, Folkloristische Bibliographie (8. 121—154). 

Schon der Inhalt des ersten Heftes zeigt, welch ausgiebiges Feld die 
neue Gesellschaft für" Volkskunde vor sich hat. Möge es ihr gelingen, die 
vielen Früchte einzuheimsen, solange es noch Zeit ist! E.K 


Das Programm des neuen griechischen Thesaurus. 


Wie obön 8. 294 f. berichtet worden ist, hat die griechische Regierung 
im November 1908 beschlossen, ein historisches Lexikon der griechischen 
Sprache von der ältesten Zeit bis auf die Gegenwart zu schaffen. Vor kurzem 
hat der Urheber des Unternehmens, Prof. &. N. Chatzidakis (in den IIevad- 
vara vom 15,/28. April 1909) einen Artikel veröffentlicht, der über Zweck, 
Anlage und Methode des Werkes Aufschlüsse erteilt. Nach einleitenden Be- 
merkungen über die Bedeutung des neuen Thesaurus, tiber die Pflicht der 
Griechen, ihn auszuführen und über die Wichtigkeit eines festen Programms 
bespricht er zuerst die Bearbeitung der lebenden Sprache, dann die der 
schriftlichen Denkmäler. 

Im ersten Teile macht er zwei Vorschläge: es soll „und zwar schnell“ 
ein neugriechisches Lexikon in geeigneter typographischer Form (mit Frei- 
lassung je einer halben Seite) hergestellt und zur Ergänzung und Ravision an 
alle verschickt werden, die sich an den zur Sammlung des Materials auszu- 
schreihenden Preisbewerbungen beteiligen wollen. Außerdem sollen Diago- 
nismen zur Sammlung yon Liedern, Sprichwörtern usw. veranstaltet werden. 
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Auf welche Weise ein als Basis für weitere Materialsammlung brauchbares 
Lexikon geschaffen werden soll, wird nicht angedeutet. Ich denke, wenn ein 
solches Grundbuch für die Sammler in absehbarer Zeit hergestellt werden soll, 
so muß man sich auf das bescheidene Ziel beschränken, aus den schon vor- 
handenen kleinen Wörterbüchern, Glossaren und Indices ganz mechanisch ein 
Lexikon zu kontaminieren. Das sollte aber im Programm deutlich ausge- 
sprochen werden, damit nicht falsche Vorstellungen erweckt werden. Ob das 
verultete Mittel der Diagonismen, deren Ergebnisse immer vom bösen Zufall 
abhängen, für ein so weitausblickendes Werk, wie es hier geplant wird, auch 
nur annähernd genüge, muß sehr bezweifelt werden. 

Das Preisausschreiben wendet sich an eine bunte anonyme Menge, 
die ganz ungleichmäßig vorbereitet ist und größtenteils von Methode, Akribie 
und Hilfsmitteln keine Ahnung hat. So kommt es denn, daß manche gut ge- % 
meinte Arbeit durch irgend einen prinzipiellen Fehler entwertet und redliche 
Mühe unnütz vergeudet wird. Kurz, die Arbeit muß systematisch organisiert 
werden, etwa in folgender Weise: Sprachlich geschulte und namentlich in der 
lexikalischen Technik bewanderte Vertrauensmänner der Kommission gehen auf 
Reisen, um für das Werk Propaganda zu machen; sie halten an jedem größeren 
Orte Vorträge über Zweck und Methode der lexikalischen Arbeit und be- 
stimmen auf Grund persönlicher Bekanntschaft ortsansissige Gebildete, die 
sich bereit finden lassen, zur vorläufigen Mitwirkung. Ihnen werden schrift- 
liche und mündliche Instruktionen über die beste Sammlungsmethode, über 
die graphische Wiedergabe der Laute usw. erteilt und eine kleine Probearbeit 
aufgegeben. Nach Prüfung derselben werden in einer engeren Wahl die stän- 
digen Mitarbeiter ausgesucht und durch Verträge auf finanzieller Basis fest 
verpflichtet, das erwähnte lexikalische Grundbuch zu ergänzen oder andere 
Arbeiten zu leisten. Nur so kann man erwarten, in einer bestimmten Frist 
aus den meisten bedeutenden Orten ein wenigstens anrfihernd vollständiges 
und gleichmäßig gearbeitetes Material zu erhalten. 

Im zweiten Teil betont Chatz., daß die Beschaffung der nötigen Ausgaben 
von Autoren, Inschriften, Papyri usw. wesentlich eine Geldfrage sei. Dann 
schlägt er vor, es sollen ein Numismatiker, ein Kenner fremder Sprachen ihr 
Gebiet bearbeiten, ferner sollen Spezialisten, ein Mediziner, einsJurist, ein 
Naturforscher, ein Mathematiker, ein Philosoph, ein Theologe usw. die ganze 
Literatur von Homer bis auf die Gegenwart, jeder‘mit Rücksicht auf die 
Ausdrücke seines Faches durcharbeiten; die Ergebnisse all dieser lexikographi- 
schen Querschnitte sollen dann in die respektiven Artikel aufgenommen werden. 
Ich halte diesen Gedanken für eine Utopie. Eine solche Arbeit würde für 
jeden Einzelnen, wenn sich überhaupt geeignete philologisch geschulte Spezia- 
listen für jedes Fach fünden, mehr als eine Lebensaufgabe bedeuten. 

Über die sonstige Sammlung des Wortschatzes bemerkt Ch.*zuerst, eine 
vollständige Verzettelung dürfe nicht angestrebt werden; denn 20 gut ausge- 
wählte und eingeordnete Stellen seien lehrreicher als 100 auf geratewohl ge- 
sammelte und vorgeführte. Daran zweifelt niemand. Aber Ch. vergißt, daß 
die gute Auswahl eben nur dann möglich ist, wenn dem Bearbeiter ein sehr 
reichhaltig®s Material vorliegt. Übrigens herrscht bezüglich der Frage, ob 
man Yollstfndig verzetteln soll oder nicht, in den weiteren Ausführungen ein 
© merkwürdiges Schwanken. Schließlich wird die vollständige Verzettelung für 
“die Klassiker doch angenommen, dann sogar, ohne dettliche Erklärung, auf , 
Byzant. Zeitschrift XVIIE 8 u.4. 46 
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alle Schriftsteller ausgedehnt. Das einzige Klare und Brauchbare in den teils 
utopischen, teils unklaren oder sich widersprechenden Vorschlägen ist der 
Gedanke eines in Athen zu erriehtenden, der allgemeinen Benutzung zugäng- 
lichen Zettelarchivs der griechischen Gesamtsprache — ein Gedanke, 
den ich übrigens schon, mit Rücksicht auf die Einrichtung beim lateinischen 
Thesaurus und die Verhandlungen über den englischen Thesaurusplan, in 
meinem Artikel in der Internat. Wochenschr. (vom 19. Der. 1908) ausführlich 
und mit praktischen Ratschlägen dargelegt hatte; Chatz. hat es aber für gut 
befunden, diesen Artikel totzuschweigen. 

Die eigentliche Wortsammelarbeit denkt sich Chatz. also: Jeder Mit- 
arbeiter erhält einen Buchstaben oder auch nur einen Teil desselben z. B. einer 
A— Au, der nächste Au— Au zugewiesen und hat jedes in dieses sein Buch- 
stabenpensum einschlagende Wort (nebst allen Formen, Ableitungen und Kom- 
gosita) bei jedem Autor zu verzeichnen. Dieser Gedanke einer Verteilung der 


‚melarbeit — folgerichtig müßte der Modus auch auf die Bearbeitung der . 


Artikel ausgedehnt werden — nach Buchstaben ist zu grotesk, um ernst ge- 
nommen oder diskutiert zu werden. Nur andeuten will ich, daß der von Uhatz. 
so stark betonte finanzielle Aufwand für die Anschaffung aller Ausgaben durch 
die von ihm ausgedachte- Verteilung der Sammelarbeit auf Spezialisten für 
jeden Buchstaben, wozu noch die Spezialisten für die einzelnen Wissenschaften 
rer auf das 20—-30fache gesteigert würde, wenn es überhaupt gelinge, 


i ‚die selteneren Ausgaben in so vielen Exemplaren aufzutreiben. Oder sollte 


etwa durch ein kompliziertes Leihsystem geholfen werden, derart, daß ein 
Autoren zu beginnen hätten? Kurz, das ganze Programm leidet an Lücken 
und Widersprüchen und verrät Unerfahrenheit und Unklarheit über die techni- 
schen Bedingungen einer großen lexikalischen Arbeit. 

Soll nun jede Hrffnung auf das Gelingen des Werkes aufgegeben werden? 

Das weiß ich nicht. Das aber weiß ich: Soll das Unternehmen vorwärts 
kommen, dann muß und zwar so bald als möglich, ein ganz neues, ins Ein- 
zelne ausgearbeitetes und scharf prüzisiertes Programm vorgelegt werden. 
Nur so kann sich das Werk, an dessen Ausführbarkeit so viele zweifeln, das 
Vertrauen der gelehrten Welt und die Unterstützung der besitzenden und ge- 
bietenden Welt erwerben. Sollte aber der große Thesaurus gegenwärtig 
scheitern, so wären wir den Griechen schon sehr dankbar, wenn sie uns wenig- 
stens ein wissenschaftliches neugriechisches Wörterbuch bescherten. Zur 
Beschränkung auf diese kleinere Aufgabe hatte ich schon vor 1', Jahren 
(B. Z. XVII 235) dringend geraten. Ohne Erfolg. 

Eine genauere Begrändung der vorstehenden Kritik gab Krumbacher in 
der Internat. Wochenschr, vom 29. Mai 1909. 

Ausführlich berichtet über das griechische Unternehmen auf Grund meines 
früheren Artikels (Internat. Wochenschr. vom 19. Dez. 1908) und der Artikel 
= ran ee in den ’4A8#va vom 13., 14. und 15. November 1908, doch 

ohne Kenntnis von dem programmatischen Artikel in den Ilevadıjar 
Max Lambertz, Der Thesaurus linguae Graecae, Berliner Philologische 
Wochenschrift vom 5. Juni 1909 (Nr. 23). Der Verfasser polemfsiert gegen 
meinen Vorschlag, fon der Verzettelung die stereotypen kleinen Wörter"(Pro- 
nomina usw.) und auch andere besonders häufige Wörter auszuschließen und 


baftirwortet vollständige Verzettelung. Seine Ausführungen haben mich nicht 


r 
‚ 
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überzeugt. Nachdem aber das oben besprochene Programm erwiesen hat, daß 
die Leitung des Unternehmens sich über die elementarsten Grundsätze noch 
nicht klar geworden ist, hätte es keinen Zweck, auf die von Lambertz er- 
örterten, schon recht speziellen technischen Probleme jetzt näher einzugehen. 
4 EEE BER K.K. 


Zographos-Preis, 
bs (Vgl. zuletzt B. Z. XVI 765.) 


Die Kgl. Bayer. Akademie der Wissenschaften hatte am 14. März 1906 
für den von Herrn Christakis Zographos gestifteten Preis zur Förderung des 
Studiums der griechischen Sprache und Literatur auf Vorschlag der philo- 
sophisch-philologischen Klasse als Aufgabe gestellt: 

„Technik und Geschichte des byzantinischen Urkundenwesens.“ 
Hierfür ist rechtzeitig (31. Dez. 1908) eine Abhandlung eingelaufen, der der 
Preis von 1500 # erteilt wurde. Der Verfasser ist Herr Pan] Marc in München. 

Gleichzeitig stellte die Akademie folgende neue Aufgabe: 

„Die Topographie von Thessalien“, 

Einlieferungstermin 81. Dezember 1912. Die Bearbeitungen dürfen nur 
in deutscher, lateinischer oder griechischer Sprache geschrieben sein und müssen 
an Stelle des Namens des Verfassers ein Motto tragen, das auf der Außenseite 
eines mitfolgenden, den Namen des Verfassers enthaltenden, verschlossenen 
Briefumschlages wiederkehrt. Der Preis für die Lösung der Aufgabe beträgt 
1500 A, wovon die Hälfte sofort nach Zuerkennung des Preises, der Rest 
nach Vollendung des Druckes zahlbar ist. K.K. 


Preise und Disniliieungen sus dem Thereianosfonds, 
(Vgl. zuletzt B. Z. XVII 671.)e 


In der zur Jubiltumsfeier des 150. Stiftungstages des Kgl. Bayer. Aka- 
demie am 10. März 1909 abgehaltenen öffentlichen Festsitzung der Kgl. Bayer. 
Akademie verkündete der Präsident Exc. Dr. Karl Theodor von Heigel fol- 
gendes: Aus dem Thereianosfonds bewilligte die philosophisch - philologische 
Klasse zwei Preise von je 800 # dem Professor der alten @eschichte in 
Würzburg ‘Julius Kaerst für seine „Geschichte des hellenistischen Zeitalters‘‘ 
und an Professor Nikolaos Politis” in Athen für seine Sammlung der volks- 
mäßigen Überlieferungen Neugriechenlands. Außerdem erhielten: 1. Dr. Paul 
Maas in München zur Fortsetzung seiner Studien über die griechische Kirchen- 
poesie des 6. und 8. Jahrh. 300 #4; 2. Professor Hermann Thiersch in 
Freiburg i. B. zum Zweck der Untersuchung der Fundamente des Pharos von 
Alexandria 2000 #4; 3. Nikolaos Beis in Athen für die Fortsetzung seiner 
Arbeiten in den Meteorenklöstern 300 M; 4. Professor Reichhdld zur Unter- 
stützung des Werkes „Griechische Vasenmalerei‘ 700 4; 5. Professos Krum- 
bacher.in München = zur Unterstützung der Byzantinischen Zeitschrift rn HM. 

©. 


“ . 
s Die Wilamowitz-Stiftung. . 


Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff hat zu seinem 60. Geburtstag 
" (22. XH. 08) eine Ehrung erhalten, die der einzägartigen ‘Bedeutung des, 
46? 


. 
. 
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Mannes entspricht, Gelehrte und Laien unserer ganzen Kulturwelt haben ihre 
Spenden zu einem Fonds von ca. 20000 Mk. vereinigt, den der Geehrte 
zu einem wissenschaftlichen Zweck eigener Wahl verwenden soll. In seinem 
Dankschreiben (1. II. 09) äußert sich v. Wilamowitz über die Verwendung 
der Stiftung also: ! p 

„In der Erwartung, daß die nächste Generation sieh stark mit dem Pro- 
bleme beschäftigen wird, das sich ebensowohl als Hellenisierung des Christen- 
tums wie als Christianisierung des Hellenentums bezeichnen läßt, habe ich die 
Wilamowitz-Stiftung im wesentlichen dazu bestimmt, zuverlässige Ausgaben 
solcher Schriften zu schaffen, die in ihrer Kunstform oder ihrem Inhalte für 
diese Übergangszeit wichtig sind. Bis zur Zeit Konstantins ist für die Texte 
im wesentlichen gesorgt; die christlichen Schriften bis zum Nicsenum werden 
von der Berliner Akademie herausgegeben. Aus der näöhstfolgenden Zeit ist 
Gregor von Nazianz, nach dem man besonders verlangt, von der Krakauer 
Akademie in Angriff, Basilius wenigstens in Aussicht genommen. Dagegen 
Gregor von Nyssa hat eine Ausgabe um so mehr nötig, als er von den 
Maurinern nicht bearbeitet ist. Er soll also zunächst vorgenommen werden, 
und Eunomius soll dann eine Herstellung erfahren, wozu Gregors Gegen- 
schrift erst vorliegen muß. Aus dem andern Lager sollen zunächst Himerius 
und Eunapius ediert werden, weil sie für die aksentuierende Prosa wich- 

sind. 


Die Leitung des Unternehmens haben in freundlicher Hilfsbereitschaft 
‘Eduard Norden als Vorsitzender, Karl Holl, Eduard Schwartz und Paul 
Wendland übernommen; mir selbst gestatten meine Arbeiten nur ratend an 
dem Werke teilmmehmen. Doch habe ich wir vorbehalten, Mittel der Stiftung 
in Anspruch zu nehmen, wenn in besonderen Fällen die Herausgabe irgend 
eines wichtigen Textes Unterstützung fordert. Mit der Arbeit wird bereits 
begonnen, und es ist-mir eine besondere Freude, daß ein italienischer Ge- 
lehrter unter den ersten Hand anlegt: möge sich der internationale Oharakter 
der Stiftung auch weiter an den Arbeiten bewähren, die sie hervorruft.“ 
ER P. Ms. 


Preisaufgabe der Oharlottenstiftung. 


In den Sitzungsberichten der K. Preuß. Akademie d. W. 1909 Nr. 33 
(Sitzung v. 1. Juli) 8. 872f. wird verkündet: 

„Nach dem Statut der von Frau Charlotte Stiepel geb. Freiin von 
Hopffgarten errichteten Charlotten- Stiftung für Philologie wird am heutigen 
Tage eine neue Aufgabe von der ständigen Commission der Akademie gestellt: 

„In den literarischen Papyri sind so zahlreiche prosodische Zeichen an 
das Licht getreten, daß das Aufkommen und die Verbreitung der griechischen 
Accentuation sich verfolgen läßt und die byzantinische Tradition, die im 
Wesentlichen noch heute herrscht, controlliert werden kann. Dazu ist die erste 
und nötigste Vorarbeit, daß festgestellt wird, in welchen Fällen die antiken 
Schreiber und Correktoren die Prosodie bezeichnen, und wie sie das tun. Zur 
Vergleichung müssen mindestens einige sorgfältig geschriebene Handschriften 
des 9. und 10. Jahrhunderts herangezogen werden. Diese Aufgabe*stellt die 
Akademie. Es bleibt "dem Bearbeiter anheimgestellt, inwieweit gr die Lehren 
der antiken Grammatiker heranzieben will, oder andererseits Schlüsse auf die 
wirkliche Betonung undAussprache machen.“ . 
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Die Stiftung ist zur Förderung junger, dem Deutschen Reiche angehöriger 
Philologen bestimmt, welche die Universitätsstudien vollendet und den philo- 
logischen Doktorgrad erlangt oder die Prüfung für das höhere Schulamt be- 
standen haben, aber zur Zeit ihrer Bewerbung noch ohne feste Anstellung 
sind. Privatdocenten an Universitäten sind von der Bewerbung nicht ausge- 
schlossen. Die Arbeiten der Bewerber sind bis zum 1. März 1910 an die Aka- 
‚demie einzusenden. Sie sind mit einem Denkspruch zu versehen; in einem ver- 
siegelten, mit demselben Spruche bezeichneten Umschlage ist der Name des 
Verfassers anzugeben und der Nachweis zu liefern, daß die statutenmäßigen 
Voraussetzungen bei dem Bewerber zutreffen. Schriften, welche den Namen 
des Verfassers nennen oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung aus- 
‚geschlossen. , i 

In der öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage 1910 erteilt die Akademie 
dem Verfasser der des Preises würdig erkannten Arbeit das Stipendium. Das- 
selbe besteht in dem Genusse der Jahreszinsen (1050 Mark) des Stiftungs- 
kapitals von 30 000 Mark auf die Dauer von vier Jahren.“ P. Mo. 


Neue Handschriften auf dem Sinai. 


V. N. Beneseviö, ein junger russischer Forscher, der durch mehrere 
Arbeiten über das griechische Kirchenrecht den Fachgenossen vorteilhaft be- 
kannt ist, hat, nachdem er schon früher den Sinai besucht hatte, im Sommer 
1908 mit Unterstützung der Kaiserl, russischen Äkademie der Wissenschaften 
eine zweite Reise auf den Sinai unternommen und fünf Wochen dort gearbeitet. 
Die von ihm gewonnenen Ergebnisse bilden eine große Überraschung für die 
gelehrte Welt. B. hat nicht weniger als 926 griechische Hss gesehen, die in 
Gardthausens Katalog fehlen; der Katalog braucht also eine Ergänzung, die 
von Nr. 1224—2149 reichen wird. Nur 60 dieser Has sind schon von Por- 
firij Uspenskij notiert worden, Inhaltlich „stehen die neuen Hss hinter dem 
schon bekannten Bestande kaum zurück“. Besonders reich ist die Hagio- 
graphie, die Liturgie, das Kirchenrecht und die Geschichte vertreten; 
für die Kirchenmusik findet man kaum irgendwo ein so reiches Material; 
auch viele medizinische Hss haben sich gefunden. Außer den neuen Hss 
hat B. auch 100 schon bei Gardthausen notierte Hss und fast das ganze Ver- 
zeichnis des Porfirij Uspenskij revidiert. Er hat über 1200 Photographien auf- 
genommen, u. a. eine aus dem Jahre 1004 stammende Hs (Nr. 448) der 
Aropdtyuare röv dylav yegdvrav, zwei juristische Sammlungen, die Akten 
des vierten ökumenischen Konzils in einer eigenartigen Redaktion. Unter 
den neuen Handschriften sind verhältnismäßig wenige mit Miniaturen; unter 
ihnen ist ein Evangelium aus dem Jahre 1242 mit dem Bilde des Michael 
Palasologos und dem später eingeklebten Bild des Johannes Palaeologos, in 
feinster Ausführung, vermutlich unter italienischem Einfluß, wenn nicht ge- 
radezu in Italien entstanden. Auch Mosaiken des Klosters hat B. aufgenommen. 
Unter den Schätzen der Sakristei fand sich nichts, was älter ist, als das 
17. Jahrh. Einen leider sehr summarischen Bericht, dessen wesentlicher Inhalt 
im Obig®n wiedergegeben ist, gibt Benesevi© im Bulletin de I’ Acad, Imp. 
des “Seientes de St. Pötersbourg (Hapberis Ha. Ara. Mayss) 1908 (Nr. 14) 
8. 1145—1148 (russisch). Genaueren Mitteilungen und vor allem einem Kata- 
log sehen wir mit Spannung entgegen. . . „KK 
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Die Vita des Johannes Psichaites. 
(Nachtrag zu 8. 102; vgl. 8. 298.) 


Die von P. van den Ven im Musdon, Nouv. serie III 1902 (8.1—33 des 

8. A.) nach zwei Handschriften edierte Vita des Johannes Abts von Psicha gibt 
für die Studitenfrage nicht viel aus, obwohl Johannes nicht nur Zeitgenosse 
des großen Abts von Studion ist, sondern sein Leben auch dem Theodors 
vielfach parallel verläuft. Sein Vater Leon, aus dem Thema Bukellaribn 
(etwa — dem alten Galatien), war als Architekt nach Nikomedien gekommen. 

Hier faßte die ganze Familie den Entschluß, der Welt zu entsagen: die 
Matter Chionia und die Tochter Euphrosyne blieben dort, der Vater ging 

mit den drei Söhnen, Theodor, Johannes und Philippos nach Byzanz und 

nahm hier im Pigikloster das Mönchsgewand. Der Vater starb bald, nachher 

auch der jtingste Sobn, Theodor und Johannes aber empfingen von Tarasios 

die Priester-, bzw. die Diakonatsweihe. Unter Irene übernahmen sie dann 

"in. dem von dem Patrikios Michael neubegründsten Psichakloster, vor den 
Toren der Hauptstadt, die Stellen des Abts und des Oikonomos, bis durch 

die Beförderung Theodors zum Bischof Johannes zum. Abt aufrückte. Als 

söoleher litt er unter dem Armenier Leon für die Bilderverehrung Geißelung, 

Korkerhäft und Exil, lebte unter Michael in Oherson, von wo er heimlich nach 

der surüokkehrte und hier starb, während noch die Verfolgung 

tobte, ja besonders heftig war. Dies scheint mir eber auf Theophilos’ Re- 


ag enseh (829 —843), als auf die Michaels (820—829) ‚zu weisen, an die - 
Herausgeber denkt. ET EL, 

Das junge Kloster Psicha kommt in der Korrespondenz des Studiten- 
abtes nicht vor, Johannes ist auch trotz seines Konfessorentums keine große 
Persönlichkeit: er gehört in die Reihe der wundertätigen Ekstatiker. 

Die vorliegende *ita ist: das Werk eines Mannes mit philosophisch-rhe- 
torischer Bildung, der aber im Gegensatz zu jenem Skeuophylax Ignatios seinen 
Stolz darein setzt, jedes Eingehen auf die Weise des heidnischen Panegyrikus 
abzulehnen, was nicht; ausschließt, daß er ein durch und durch rhetorisches 
Prunkstück schafft, das reich an biblischen Anspielungen (die der Heraus- 
geber längst nicht alle notiert hat), der konkreten Züge sehr ermangelt. Von 
den kirchlichen Kämpfen der Zeit ist nicht die Rede. Kaiser Nikephoros und 
der gleichnamige Patriarch werden überhaupt nicht erwähnt; Tarasios wird 
«3 ji 16,8) mit Tugdorg d2 Av 6 Beiörerog odrog eingeführt, ganz ähnlich 
wie in der Theodorvita des Theodor Daphnopates (s. ob. 8.69). Das Inter- 
esse haftet an dem Bilderstreit, aber auch dieser ist farblos mit den geläufigen 
Redensarten der damaligen Hagiographie dargestellt. Ich kann mich nicht 
der Meinung des Herausgebers anschließen, daß der Verfasser den dargestellten 
Ereignissen nche stehe. Das Alter der beiden Handschriften, deren eine (Mon. 
gr. 866) vielleicht noch dem 9. Jahrhundert angehören soll, während die andere 
(Baroce. 240) ins 11. gehört, beweist nichts, da solche paläographische Da- 
tierungen bekanntlich sehr unsicher sind: Ehrhards Meinung, der M ans Ende 
des 9. Jahrh, setzt, steht die von Reitzenstein: 10. Jahrh. und die des älten 
Hardt: 11. Jahrh. entgegen. Der Text trägt alle Anzeichen eines Werks; aus 
dem 10. Jahrh. an sich.. Ja, ich möchte es’ für möglich halten, daß. wir es 
mit einer Arbeit- desselben Mannes (Theodoros Daphnopates) zu tun haben, 

„der die ältere Theodorvita Michaels umarbeitete: vgl. besonders den Schluß 


Ron 
- 
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; e. 12 (p. 31,7): mgoger&ön toig legeücew dig Frgeug, roig udgruow &g uderug, 
3 zoig Öaloız 6 Ösog Üie zomoduevog Ov dydvav euroü rk yegw und e. 13 das 
Gebet mit MSG 99, 229: e. 129. 130 der Theodorvita. Die Ähnlichkeit ist 
®2 um so größer, wenn man die oben $. 751 aufgeführten Analogien vergleicht. 
Gehört dieser Text ins 10. Jahrh., so besteht die Möglichkeit, daß er auch 
nur eine jüngere Bearbeitung einer älteren Vita darstellt, die noch unbekannt 
wäre. Jedenfalls ist bemerkenswert, daß die zwei Handschriften schon zwei 
ganz verschiedene Rezensionen bieten, eine lüngere (M) und eine bedeutend 
kürzere (B). Das Verhältnis, das sich nicht nur auf einzelne ausschmückende 
Worte, sondern auf ganze Perioden bezieht (p. 22, 6—9; 26, 4—12) erinnert 
an die Überlieferungsverhältnisse bei der Legende von Kamuliana (Ohristus- 
' „bilder 9**f#, und dazu GGA 1905, 573) und der Translationsfestpredigt auf 
* das Abgarbild (Ohristusbilder 29%*#. und dazu BZ XII 166#.). Ich bin 
weder durch Delehayes Kritik noeh durch Melioranskij überzeugt, daß die 
rhetorisch ausführlichere Rezension immer die Vorlage, die kürzere einen Auszug 
darstellt. Der Synaxartext (p. 706 Delehaye zum 24. Mai SD* KNR, 23 Mo, 
25 BeOCeÜgRa, 26 Bb Rb, 28 [und 7!] My) scheint aus anderer (poetischer ?) 
Quelle geflossen zu sein. 

Das Hauptinteresse dieser Vita liegt in zwei Visionen: einst sieht ein, 
Bruder, wie dem betenden Abt eine Feuerflamme aus dem Munde strömt und 
zum Aether aufsteigt, c. 8 (p. 26). Das erinnert an Züge der Joannikioslegende, 
besonders aber an solehe im Leben des h. Paulos vom Berge Latros, o. 7, p. 29 
Delehaye (vgl. Christusbilder 216*f.). Ähnliches kennt die jüdische Legende 
betrefls R. Jochanan b. Zalkkai (M. Friedländer, Der vorchristliche jüdische 
Gnostizismus 50, 59) und die christliche betreffs des Abba Nonnos (Moschos 
prat. 104, MSG 187, 2961). 

Wichtiger ist die andere: Johanneg/Adyt bei einem nächtlichen Ritt in 
tiefer Dunkelheit plötzlich ein ü) ellas Licht ergrahlen c. 5 (p.19, 23): 
xal zb lv pBs Ävoro Ti alyay, 1 mu 18 rgisi 1ol mpoodrois nal Av ro 
Hay Yoßsgöv; er hält es für eine dämonjsche Erscheinung und betet den 
Psalter herunter, überzeugt sich aber bei Tagesanbruch, daß es ein göttliches 
Licht war, das ihn- vor dem Abstuez in eine Relsschlucht bewahrt hatte. Auch 
dies hat seine Parallelen in älteren Legenden: vgl. die drei Feuerskulen, die 
der h. Theodor sieht (abgebildet in Dresd. A 187, p. I 85, BZ XV 268), die 
im J. 1110 auch zu Kiew erschienen (s. L. K. Goetz, Das Kiever Höhlen- 

"kloster 74. 78). . Aber die hiesige Formulierung erinnert schon sehr an die 
Erörterungen über das Thaborlicht (p. 20, 12: rodro zoü dv Oußhp ywrds 
ob; wahnrais Öphtvrog dnevyusue, dieser Satz nur in M, nicht in B), wie 
wir sie bei Symeon dem neuen Theologen (Holl, Enthusiasmus und Bußgewalt 
beim griechischen Mönchtum 1898, 38ff.) und später bei den Hesychasten 
(Ph, Meyer RE® VIII 14—18) finden. In der Vorgeschichte des Hesychas- 
mus (Holl a. a. O. 211f.) dürfte diese Vita des Johannes von Psicha ihre 
rechte Stelle finden. : 
Auf Joannikios vom Olympos nimmt auch die von L. Petit in Olugnets 
Bibliothöque hagiographique orientaleV, 1904 publizierte Vita des h. Euthymios 
d. Jüngeren aus der Feder des Basilios von Thessalonich Bezug. Die Charak- 
terfstik des Wundertäters und Wahrsagers stimmt gane zu der in den oben 
"8.938. besprochenen Viten: rd deopögp murgl bg mpopmzelg zul roig üloıg 
waldig Imegauoredserovn (20, 5). Von dem Streit mij den Studiten findet sich 
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nichts; hei der Restitution der Bilder (21, 21) wird der Patriarch Methodios 
nicht einmisl erwähnt. Die Vita hat Bedeutung für die photianische Periode, 
v. Dobschütz, 


Griechische Wörter im Koptischen. 


Mit einer Monographie über das Thema beschäftigen sich zurzeit zwei 
Gelehrte: J. Psichari in Paris und Michelangelo Guidi in Rom. 

Es ist zu hoffen, daß auf solche Weise die noch immer nicht genügend 
bekannten Einflüsse der griechisch-byzantinischen Kultur auf die” koptische 
weiter aufgeklärt werden. a KK 


ka Druckfehlerberichtigung. 


B. Z. XVII 152, Z. 8 von unten 1. usrevdoreusen, 
P. N. Papageorgiu. 


u: , Neue Antiquariats- und Verlagskataloge. 


Kordioyog onavlov, Öuoevpkrov .. . . Bußklov molovulvon dv "Ahnvaurg 
n% AsE, Bidorop; Januar 1906, — Kardioyos od Bıßkıorwielov Aodne 
ge dv Adıjvars, Obdg Zradlov 34: "Apıdu. 11, 1909. — Gustav 
eK, Leipzig, Schlyßgasse T—9: Kat. 348, Archliologie. — Otto Harrasso- 

. witz, Leipzig, Querstrasse 14: Kat. 315, Der Islam, 1908; 317, Der christ- 
liche Orient und die Levante. Byzanz. Mittel- und Neugriechenland. Palästina 





(enthaltend die für unsere außerordentlich reiche Bibliothek von 
H. Gelzer), 1909. — Karl W., jersemaun, Leipzig, Königsstraße' 3: Kat. 
864, Archäologie; 365, Orien! Linguistik; 367, Klassische Philologie 


und Altertumskunde (darunter erischiiahe Handschriften); 368, Italienische 
Kunst, Leipzig 1909. —. Heiniict Kerler, Ulm: Kat. 379, "Altolassische 
Philologie und Altertulnskunde (mehr als‘ 25000 Nummern enthaltend, dar- 
unter auch „Neugriechisch“). — Rudolf Merikel, Erlangen: Kat. 155, Olaseische 
Philologie, 1909,,— 7. Berka: ame: Hille a. 8., Alte Promenade 6: : Kat, 
130,» Biblibtlfeca‘ philölogica { Pars. ‚U. — Frang Richter, ‚| ig, 
Blumengässe 20: Kat. 7, Bi isen Iy, 1909. — "A. WW. 

Leiden: Unternehmen der Övdioes grakei. et. Jatini‘ Photograpiiieet A 
Leiden 1908, 70 8. (Darlegung der Entwicklung und. der’ Prinzipien dex 

m großen Waternehmens). — in 

Der alte Orient. Die Bibel. ea Urchristentum; 228, Schriftwesen und Buch- 
wesen, 1909, rt P. Me. 


m)C 








immel u. Co,, Leipzig, Roßstr. 18: Kat. 227, .,h 








” . 
i > 
“ . 
iR g: 
e 
E72 
” 
n 
®s 
_ 
” 
: ? = 
4 
[2 *“.. 
P En = 
” 
R : 
: 
[3 
i ; 2 3 
RN i 








